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aus einer vorwiegend idealen religiöfen Begeifterung waren 
3 bie Kreuzzüge Hervorgegangen; Schwärmernaturen 
und phantaftifche Fünglingstöpfe hatten fie in Scene 
: gefeßt, und die Ritter fpielten in dem großen Schau» 
fpiel die Rolle der Heldendarfteller. Aber als der 
Zi Erfolg zuletzt den Hochgejpannten Erwartungen fo 
S wenig entipradh, da verfiel die Sache dem Spott und 
einer jehr kühlen Kritif. Weltfiche Intereſſen traten 
zulegt ganz in den Vordergrund, und den Vorteil 
zog nicht die ritterliche Welt, fondern die kluge 
Spekulation von Kaufleuten. Die italienifchen See- 
und Handelsftädte, vor allen Venedig, trugen den 
Gewinn an erfter Stelle davon, gewannen gewaltige 
Reichtümer und nahmen auferordentlih an Macht 
und Unfehen zu. In Ftalien, wo das Nittertum 
nie eine fo große Rolle gefpielt hatte, wie in Sranfreih, England und 
Deutſchland, wo für die Entiwidelung des Städteweſens ſchon feit länger die 
günftigften Bedingungen vorhanden waren, fam früher als in den übrigen- 
Ländern dad Bürgertum eınpor. Auch in den Kämpfen mit den deutſchen 
Kaiſern Hatte der itafienifche Stäbter feine Kraft kennen gelernt und ſich 
dabei ein ſtolzes Selbſtbewußtſein und einen feurigen Patriotismug erworben. 
Mit den materiellen Befig floß ihm zugleich die Bildung zu, und num will 
auch er an der Leitung der öffentlichen Angelegenheiten feinen Anteil 
haben; waren e3 zunächft nur der Geiftlihe, dann nur der Pfaff und ber 


Nitter geweſen, die ich den Luxus eines höheren und weißjeren Geiſtes⸗ 
Hart, Geſchigie der Weuͤliueramur IT. 
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lebens gönnen durften, fo greift jegt der dritte Stand nicht minder eifrig 
nach den edleren Früchten der Kultur. Bereits gegen Ende des vorigen 
Zeitraumes hat er fich geregt, ſandte er feine erjten Pioniere voraus, jet 
aber wagte er ich offener mit dem Bekenntnis feines eigenen Weſens hervor 
und fuchte nad) Ausdrud für feine bejondere Gedanken: und Empfindungs- 
welt. Das alte politiiche Ideal des Mittelalter3 von der Wiederheritellung 
des römischen Reiches erhielt ftatt der früheren cäſariſchen ſchon eine bürgerlich 
demokratifche Färbung. Nicht das Faiferliche, ſondern das republifanifche 
Nom wollten ein Arnold von Brescia, ein Cola Nienzi wiederherftellen. 
Und wie in Stalien, fo war es auch in den übrigen Ländern. Überall 
rüttelte das Bürgertum an den Feſſeln, in welche es bis dahin gefchlagen 
war. Freilich jtreifte es dieſe noch nicht von fi) ab und gelangte noch nicht 
zu jener Höhe, auf der es im Beitalter der vollendeten Renaifjance und 
Neformation Steht. Das 14. und 15. Jahrhundert tragen den ausgeprägten 
Charakter einer Übergangszeit, des chantifchen Gärens und Ringen. Das 
Ulte befteht mit äußerlihem Glanz fort und behauptet den Schein der 
früheren Macht, während das Neue noch unficher umhertaftet und zu feiner 
harmonifchen Vollendung gelangt. Politiſche Kämpfe, Bürgerfriege, Kriege 
der Stände untereinander, innere Unruhen ftehen im Vordergrunde, und 
Hug weiß das Bürgertum die Vorteile auszunüben, die ihm aus dem 
Kampf des Königtums mit dem Nittertum erwachlen. In Frankreich und 
Spanien befeftigt fi” mehr und mehr, gefördert durch den dritten Stand, 
der fich dabei jelber zu fräftigen weiß. das monarchiſche Regiment, während 
in England die Barone den Geiſt der Freiheit und des Fortſchritts ver- 
treten und der Krone für fich und da8 Wolf Die magna charta abtrußen, 
dieſes erjte Manifeſt einer modernen Staatsauffaſſung. Deutjchland löſt 
fih politiich mehr auf, ald daß es fich befeftigt. Im Kampf der ver- 
ichiedenen Gewalten untereinander beweift feine eine entfchiedene Übermacht, 
aber das Bürgertum gewinnt doch mehr und mehr an Anfehen und Ein- 
fluß. Es entiteht der große Städtebund der Hanfa, und die Schweizer 
Bauern triumphieren in einer Reihe von Schlachten über ritterliche Heere 
und Waffen. 

Die adelige Gefellfchaft, welche dem Geiſt der Weltfreudigfeit zuerft 
die Bahn gebrochen und im 12. und 13. Sahrhundert der weitlich« 
europäischen Kultur führend vorangefchritten war, hatte fich innerlich er- 
ſchöpft und wußte feine neuen Entwidelungswege einzufchlagen. Sie führte 
noch immer ein glänzendes äußeres Dafein, aber auch nur ein äußerlich 
glänzendes Dafein. Sie verfiel einem hohlen Luxus, Tiebt in prunfvollen 
Kleidern einher zu jtolzieren, fih mit koſtbaren NRüftungen und Waffen 
zu jchmüden und üppige Feſte, Turniere und Trinfgelage zu feiern. 
Rauf⸗- und raubluftig legte ſich der Ritter an die Straße, um die nad) der 
Meſſe ziehenden Kaufleute zu überfallen. Aber der gewappnete Srieger, 


Berfall der Kirche. Myſtik. 3 


der auf feine Körperftärfe, feinen Mut, auf Lanze und Schwert pocht und 
al Einzelperfönlichkeit in der Schlacht etwas bedeutet, der ganz allein, 
wie die Ritterromane phantafierten, große Heere in die Flucht fchlägt, hat 
jeine Rolle ausgespielt, als zuletzt das Pulver erfiinden wird; Die Zeit der 
Borherrfchaft der Ritter jchließt damit endgiltig ab. 

Große Männer, wie Gregor VII. und Innocenz III, Hatten Die 
Macht der im Papfttum verförperten offiziellen chriftlichen Kirche zur größten 
Entfaltung gebracht. Ideale Köpfe, ſtarke Geifter, tief empfindende Naturen 
trugen den Sieg über die weltlichen Machthaber davon, weil auf ihrer 
Seite die geiftige Überlegenheit war. Aber das Wehe den Siegern! galt 
auch bier. Wie in Deutfchland ein Sailer dem anderen entgegentrat, fo 
itanden auch Päpfte gegeneinander auf, die fich gegenfeitig mit Bannflüchen 
und Achterflärungen verfolgten. Niedere materielle Intereſſen verdrängten 
die höheren geiftigen Beftrebungen, und im Eril zu Avignon ſanken Die 
Stellvertreter Gottes wiederum auf die tieffte Stufe der Würdelofigfeit 
herab. An Haupt und Gliedern verfiel von neuem die Kirche, und 
Kloſter⸗ und Weltgeiftlichkeit führten ein Leben der ausſchweifenden Üppig- 
keit und wüſten Weltlichkeit.. Die kritiſche Stimmung, die Spottluft und 
die Feindſchaft, welche Ichon die Ritter dem Brahmanentum entgegengebracht 
hatten, vertieften ſich infolgedeifen nur noch mehr und ergriffen die ganze 
Laienwelt. Jene Gelehrten, die ald Vorläufer des Humanismus ſchon im 
Kreuzzugszeitalter an der Arbeit waren, die Ehrfurdht vor dem Priefterrod 
zu untergraben, fanden noch mehr Stoff zur Satire, und die bürgerliche 
Welt rang fich zu noch höherer geiftiger Freiheit empor, ala e3 die Barone 
vermocdhten. Wenn dieje mit heißblütigem Pathos deflamierten, jo hielt 
der Bürger die Kirche nur noch des Spottes wert. Neben dieje negativen 
Geifter traten danı die pofitiven Naturen. Wenn man die Kirche angriff, 
jo griff man noch nicht das Chriftentum an. Man war ebenjo jtrenggläubig 
wie in den früheren Jahrhunderten. Der Glaube an die allein feligmachende 
Wahrheit der chriftlichen Religion hatte noch feine Einbuße erlitten. Der 
Niedergang des FTirchlichen Lebens rief auch jebt wieder die Erbitterung 
und Beihämung aller erniteren Geifter wach, und diefe forderten ftatt des 
äußerlichen Formelweſens die innerliche Vertiefung, ftellten der Prunkſucht 
ber geiftlichen Machthaber, wie es immer und überall gejchicht, urchrijtliche 
Ideale, Armut und Gelbitentfagung, entgegen. Man wollte ſelbſt feine 
Kirchen mehr dulden, denn auch der Stall ift ein Haus Gottes. Die 
Myſtik entfaltete jich auf dem Boden Deutjchlands und zeitigte dort einen 
ihrer jchönften Blütenflore. Branzisfanermöndje, wie David von Augs— 
burg und Berthold von Regensburg, diefer einer der gewaltigjten 
deutfchen Proſaiker der Zeit, ergriffen durch die Empfindungsfülle ihrer 
Bredigten die Herzen des Volkes und riefen es zur Einkehr, zur Buße und 
Beflerung auf, die Dominikaner Meifter Eckhart, Johannes Tauler 

1? 





4 Das vdierzehnte und das fünfzehnte Jahrhundert. 


und Heinrih Sujo, Nifolaus von Straßburg, Nifolaus von 
Bajel, der Begründer des Vereins der Gottesfreunde, und andere redeten 
in dunklen Worten und mit efitatifch finnlichen Gluten von dem Liebesbund 
zivifchen Seele und Gott, von der Bereinigung mit dem Allgeliebten, welche 
nur Durch die tieffte Selbftverfunfenheit erreicht wird. Diefe Myſtiker 
wurden von der Kirche verfolgt wie all die Seftierer und Keßer, all die 
Reformatoren, weiche überall auftraten: in England wagte John Wyclif 
die Bibel zu überjegen, und in Prag erlitt Johannes Huß den Feuer: 
tod. Aber die Flammen feines Scheiterhaufend entzündeten die furcht- 
barften und biutigiten Kriege, um fo furdhtbarer, da religiöfe Leiden- 
ſchaften fih mit nationalen vermengten und das von den Germanen 
umſchnürte tſchechiſche Staventum verzweifelte, aber vergebliche Ans 
ſtrengungen machte, den Drud der deutfchen Herrjchaft zu zerſprengen. 
Neligidjes Denken und Empfinden erfüllte noch immer die Seele vor 
allem anderen, und die Theologie war die Herrin, welcher ſich alle anderen 
Willenjchaften beugen müfjen. Uber es bereitet ſich eine neue Zeit vor, 
welche die Wilfenichaft von dem Joche der Religion zu befreien jucht und 
das Wiſſen um feiner felber willen jich anzueignen trachtet. Die auf univerſale 
Kenntniſſe hinzielenden Beitrebungen eines Albertus Magnus und anderer 
großer Vorläufer finden weiteren und allgemeineren Anklang, und durch 
die Ausbreitung der Gelehrfamkeit gewinnen das 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert ein ganz befonderes charakteriftifchedg Gepräge. In den Tagen 
der Kreuzzüge gab e3 noch Feine eigentliche Wiſſenſchaft in den europäischen 
Ländern. Die Bildung befchränfte fih auf den Beſitz mehr elementarer 
Kenntniſſe, und man konnte ſich daher och an einer ihren Grundzügen 
nad findlichsphantaftifchen Poefie genügen Lafjen, welche die Wirklichkeits⸗ 
welt von einer Welt bunten, oft alberınen Wunderſpuks gar nicht zu trennen 
vernochte. Die am Äußerlichen haftende Neugierde jener Zeit vertiefte fich 
jest zu einem tieferen und ernjteren Wiffensdrang. und das Vernünftige 
verdrängte das Phantaftiiche. Der Drang nad) ficheren und pofitiven Kennt⸗ 
nifjen war um fo ftärker, als er ein neuer war und frijche, bis dahin brad) 
gelegene. Seelenträfte wedte. Das Zeitalter ſchätzte über alles Die Gelehr- 
jamfeit hoch, gelehrt fein war der höchſte Stolz des Gebildeten und, wer's 
eben vermochte, liebte die prunkhafte Ausftellung alles dejjen, was er wußte. 
Der Reifende Marco Bolo aus Venedig lernte in den Dieniten des Groß» 
Khans der Mongolei in den Jahren 1271 bis 1295 Aſien bis au den 
Stillen Dcean kennen und gab mit feinen vielgelefenen Berichten vielleicht 
den Anſtoß zur Erfindung des Scießpulverd, der Buchdruderfunft, des 
Aftrolabiums u. j. w., und Wiffensdurft führte auch den Engländer John 
Maundeville (geb. um 1300, geft. 1371 oder 72) nach dem Morgeitlande 
hin, wo er dreinnddreißig Jahre lang fich aufhielt und bejonders Paläjtina 
durchforſchte. Die weltliche Wifjenfchaft nahm mächtigen Aufſchwung, als 
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im 15. Jahrhundert in Stalien die eriten Humaniften auf der Walftatt 
erichienen, die Philologen und Altertumsforjcher, welche die verfunfene Welt 
der Antike aus Schutt und Trümmern ausgruben. Und die Erfindung der 
Buchdruderfunft 1461 bezeichnet dann einen der großen Markiteine, welche 
zwei Weltalter entfcheidend voneinander trennen und die Periode der voll» 
erbfühten NRenaiffance-Rultur anzeigen. 

Wie aber faft immer in folchen vorzugsweife auf das Lehrhafte ges 
richteten Berioden, nimmt auch diesmal der menschliche Geiſt ein trodenes 
und nüchternes Weſen an, und jchulmeifterlicheg Gebaren läßt Phantafie- 
und Empfindungsvermögen kümmern. Es kommt dazu der Einfluß des 
bejonderen bürgerlichen Denten3 und Empfindens, wie es aus den wirt« 
ihaftlihen Berhältnifjen des dritten Standes Heraus erwuchs. Dem 
Priejter, welcher das Irdiſche und Weltliche wenigſtens in der Idee ganz 
verachtete, der ritterlihen Kriegerfajte, die fi) ihre Neichtünter mit dem 
Schwert erworben Hatte und durch die bloße Geburt auf die Höhen des 
Lebens gerüdt war, deren weſentliche Beichäftigäng in Kämpfen, Jagen, 
Spielen, Trinken, Lieben und Müßiggehen beftand und welche Ehre, Ruhm, 
Treue, jowie ähnlichen geiftigeren Idealen nachftrebte, ftellte der Bürger⸗ 
jtand feine in erfter Linie auf das vein Materielle gerichtete Weltanſchauung 
entgegen. Der Bürgerftand war, was jene beiden Stände nicht waren, 
in nationalöfonomilcher Hinficht produktiv. Er und der Bauernitand 
ichafften die Güter, die jene nur verzehren konnten. Wenn der adelige 
Nitter mit Verachtung herabblidte auf alles, was Arbeit hieß, jo erhob 
der Bürger die Arbeit, der er allein feine Lebensfähigkeit, Weltitellung und 
Genüſſe verdankte, zum höchſten deal. Der tüchtigfte Arbeiter war der 
tüchtigfte Menſch, und damit geftaltete die bürgerliche Moral die Welt⸗ 
anſchauung wejentlih um. Solange das BPrieftertum die Litteratur und 
die Bildung beherrfcht Hatten, richtete der Geiſt all feine Aufmerkſamkeit 
auf die Eroberung des Jenſeits und des Himmel, der Ritter erichloß ihm 
die irdifche Welt, eine Welt zunächſt, in der man wohl, das Schwert in 
der Fauſt, zu fterben weiß, aber vor allem fi) amüfiert, die Welt 
einer den materiellen Sorgen entrüdten Gejellihaft des Lırus und des 
Müpigganged. Der Städter ſah das Dafein doch mit ganz anderen 
Augen an. Er führte einen nie unterbrochenen Kampf um die Erhaltung 
ſeines Lebens in fortwährender Arbeit, in fortwährendenm Spefulieren und 
Sorgen, und die Litteratur tritt damit aus der Welt des Luxus in die 
der Arbeit hinein. Sie verliert die Luft an dem rein phantaftifchen Wejen, 
durch welches die mit dem Alltäglichen unbekannte ritterliche Bildung die 
Poeſie angefüllt Hatte. Statt bunter Märchengeftalten erblidt fie die 
Geſtalten der Wirklichkeit, wie lie auf den Straßen und in den Schenken 
daheim find, und kann nun nicht mehr frei und fchranfenlog erfinden, 
rein aus der Phantaſie heraus fchaffen, fondern mit den Augen fchauend, 
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mit den Obren hörend, Iernt fie die Beobachtung der Menfchen aus der 
nädjften Umgebung. Ber dritte Stand trägt den Wirklichkeitsfinn in die 
Litteratur hinein und erzeugt eine wejentlich realiftifche Kunſt, welche 
Ihon in Griechenland und Rom angejegt Hatte, aber erſt bei den 
neuen Völkern, vor allem unter dem Einfluß germanifchen Sunftgeiftes 
zum höchſten Flor fich entfaltet. Das Bürgertum mit feiner praftifchen 
und materiellen Weltanfchauung brachte auch Hier feine Nützlichkeitsgrund⸗ 
jäge zur Geltung. Die Verfchönerung des Daſeins durch eine Luruskunft 
hatte der ritterlich-ariftofratiiche Geist gejucht, der bürgerliche wollte dafür 
aus der Kunft etwas lernen, wollte fie zur Begleiterin und Raterin in 
allen Lebenslagen. Und bis in die neuefte Zeit hinein Hat fich das Bürger: 
tum dieſe feine Äſthetik bewahrt. E3 verlangt, daß die Schaubühne eine 
moralifhe Anjtalt, daß das Theater wie Schule und Kirche wirken joll, 
befjernd, erziehend und aufflärend, und beurteilt ein Kunftwerf in erjter 
Zinie nach feinen religiöfen, ethijchen oder politifchen Tendenzen. Die 
bürgerliche Litteratur ift immer ihrem innerften Kerne uach realiftifch- 
tendenziöfer Natur geweſen und geblieben. Denn die vom Geilte des 
dritten Standes beherrjchte Bildung, welche im 14. und 15. Jahrhundert 
ihre eriten Keime zeitigte, hat eine größere und reichere Lebensfähigkeit be- 
wieſen als die vorhergegangene priefterliche und die noch rafcher twieder 
abgejtorbene ritterlide Bildung. Dieſe Periode der bürgerlichen Kultur 
umjpannt den Beitraum vom Niedergange der mittelalterlichen Poſie bis 
in die Gegenwart Hinein und Hat ganz anderd große Kunſtwerke 
geichaffen al3 jene beiden Perioden. Das 14. und 15. Jahrhundert 
bringt die Kämpfe zwifchen dem alten und neuen Geil. Wirr fließt alles 
durcheinander. Das innerlich Überlebte Iebt doch noch äußerlich fort, vor 
allem im Nitterroman, der vom Blut der phantaftifchen Salonkunft der 
Kreuzzugszeit durchitrömt ift; die bürgerliche Welt aber befigt für die 
eigentliche Kunst noch fein feineres und tieferes Verftändnid. Das Nüblid)- 
feitöprinzip übt fait die Alleinherrichaft aus und läßt ein Wejen auf: 
fommen, da3 näher verwandt ift mit dem, wie es in den Tagen der Bor» 
berrfchaft der Geiftlichkeit beitand, als in den Tagen der ritterlihen Kultur. 
Die formalen Errungenfchaften dieſer Ießteren gehen teilmeife verloren. 
Aber dennoch zeigt fi) eine großartige, mächtig fortfchreitende innere Ent- 
widelung. Die Poeſie geht nicht zurüd, fondern vorwärtd. Die rein 
mechaniſche Auffaffung, die Wilhelm Scherer ung geoffenbart hat, indent 
er die Beit von Walther von der Vogelweide big Goethe für eine 500jährige 
Zeit des Verfalls und der Erfitarrung erklärte, verrät eine große Ober- 
Hlächlichkeit in der Betrachtung der Dinge. Wenn man das Auge nur auf 
die Gejchichte der deutichen Litteratur gerichtet Hält, jo mag e3 allerdings 
auf den erſten Blick jcheinen, al3 fteige die Kunft herab von der Höhe, zu 
welcher fie von den Rittern emporgeführt war. Doch nur auf den eriten 
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Bid. Ein tiefere3 Verſtändnis für die Entwidelung der deutſchen Poeſie 
gewinnt man nur, wenn man fierim Zuſammenhang mit den Litteraturen 
ber übrigen Völker betrachtet. Und da ergiebt ſich bald, daß auch Hier 
von einem eigentlichen Verfall nicht die Rede fein kann. Alte überlebte 
Formen Sterben ab, aber während dieſes Abſterbens entwideln fich neue 
höhere und feiner organifierte Gebilde. 

Um das Weſen diejes Neuen völlig zu erfennen, die großen Fortichritte 
der Poeſie über die ritterlich mittelalterlihe Kunſt Hinaus zu verftehen, 
muß man jet in eriter Linie feine Schritte nad) Italien lenken. Die 
neue gelehrte bürgerliche Poefie entfaltet fich hier am reinjten und bedeut- 
famsten, entfaltet ji hier am frühelten. Wenn im Beitalter der Kreuzzüge 
die Nord» und Südfranzoſen der weiteuropäifchen Dtenfchheit führend vor- 
angingen und der Welt der Bildung ihre Geſetze vorjchrieben, jo find 
jet die Italiener die Pioniere einer Kultur, welche aus dem Dunftfreis 
ftädtifchen und bürgerlichen Lebens ihre Nahrung zieht. 


— 
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E m 
5 
ie lyriſche Poeſie der provengaliihen Troubadours 
und bie epiſche Unterhaltungspoeſie der nord» 
franzöfijchen Trouveres Hatte auch in Ftalien, wie 
bereit3 erwähnt, Eingang gefunden uud war zu⸗ 
nãchſt ſtlaviſch nachgeahmt worden. Italiener von 
Geburt ſchrieben in der Mundart ihrer galliſchen 
2 Lehrer und Meiſter. Daun that man noch einen 
Schritt weiter und wagte Verje in der einheimifchen 
Volksſprache zu dichten. Die ſizilianiſche Poeten- 
ſchule am Hofe Sriebrihs IL, duch und durch 
höfifchen Geiſtes, hielt ſich am ftrengften an bie 
provengalifhen Mufter, und auch die toskaniſche 
Dichtergruppe kam über ein äußerliches Kopiftentum 
nicht hinaus, obwohl fich in ihren pofitifchen Liedern 
ſchon etwas vom Wejen des Bürgertums regte. 
Neben diejen Igrifchen Gedichten wanderten in ben Kreifen ber höheren 
Bildung die befannten mittelalterlihen Versromane von Karl dem Großen 
und König Artus von Hand zu Hand, während das Empfinden des eigent- 
lien Volkes mehr feinen Ausdrud in ber religiöfen Lyrik fand, wie fie 
in Umbrien heranblühte. 
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In Frankreich und Stalien kommt darauf eine neue Strömung an die 
Oberfläche, deren Quelle in den ſtark aufiwachenden weltlihen Bildungs» 
beftrebungen liegt. Neben der Nitterburg und dem Kloſter erhebt fich jet bie 
Univerfität als Hochwarte des geiftigen Lebens, und in den reifen ber 
Gelehrſamkeit Hat man nicht nur, wie die alte Kloftergeiftlichkeit, Sinn für 
die Wiſſenſchaft vom Jenſeits, fondern auch vom Diesſeits. Man Hat bie 
Araber, man Hat Ariftotele3 und Plato kennen gelernt und neben der 
Theologie auch mit der Philojophie, mit der Medizin, mit der Natur: 
wiffenfchaft, mit der Jura, mit der Geſchichte und Grammatik fich tiefer 
beichäftigt. Mit tieferer Inbrunſt umfaßt man das Neue, aus dem etwas 
wie ein religiöfer Geiſt hervoratmet. Wie man früher religidje Ideen fich 
allegorifch-finnbildlich vorzuftellen juchte, wie man im „Phyſiologus“ die 
ganze chriftliche Heilglehre in Bilder gebracht hatte, jo juchte man nun aud) 
die neu gewonnenen Begriffe und Gedanken in derjelben Weiſe für Die 
Phantaſie plaftifch vorjtellbar zu machen. In diefer Periode dringt eine 
Hülle neuer Erfenntniffe auf den menſchlichen Geilt ein, die er erit ver- 
itandesmäßig begreifen und verftehen lernen muß. und die Phantafie foll 
helfen, daß der eilt ein klares PVerftandesbild fih machen kann. Wie 
immer in folhen Perioden nod) zu neuer und junger Erfenntniffe ordnet 
ih das poetifche Vermögen dem wifjfenfchaftlichen unter und dient ihm. 
Die Dichtung kann noch nicht Gejtalten jchaffen, wie die Natur fie fchafft, 
jondern jtellt Begriffe dar, wie fie in der Natur gar nicht vorhanden 
find, wobei das Bild nichts ift als ein „fchöner Schleier, der bie 
pbilofophifche Wahrheit umhüllt“. Sie kann noch nicht anders fchaffen, 
weil die neuen Erfenntnifie für den Dichter felber zuerit nur einen Ber- 
itandesbefig ausmachen, aber ihm noch nicht völlig in Fleiſch und Blut 
übergegangen, jo zum ficheren Empfinden geworden find, daß er aus fich 
heraus, aus dem Unbewußten heraus, Gejtalten jchafft, denen als etwas 
ganz Natürliches und Notwendige das neue Welen innewohnt. Der 
Zuhörer würde auch ſolche neuen Geitalten gar nicht verjtehen, wenn ihm 
der Dichter nicht immer als Erklärung beifügte, was er Neues bat aus» 
drüden wollen. Ihm würde wohl al3 Unvernunft erjcheinen, was nad) 
Meinung des Dichters höchſte Vernunft iſt. 

Diefe gelehrte Dichtung, die im innerften Kerne Wiſſenſchaft war, und 
um das tot Begriffliche zu überwinden, verzweifelte Anfirengungen machte, 
etwas Sinnlid’» Greifbares zu fchaffen, immer neue Bilder und Vergleiche 
fuchte, um jene Begriffe zu Geſtalten umzuformen, aber fie doch nur als 
Geftalten verfleidete, hatte zuerjt den „Roman von der Roſe“, Latini's 
Gedicht vom „Schatz“ und fonitige allerhand allegorifch- didaktische Poeſie 
hervorgebradit. In Italien fand die neue Poefie den fruchtbariten Boden 
und die höchſte Vollendung. Die Lyrik war fchon früher vom Hof und 
aus dem Franzisfanerflofter an die Univerfität ausgewandert. An der 
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Hochſchule von Bologna, die bisher vor allem durch ihre Pflege der Juris— 
prudenz ſich Ruhm erworben hatte, betrieb man feit der Entdeckung des 
Ariftoteled auch die Philofophie mit glühender Begeifterung. Und hier lebte 
der Juriſt Guido Ouinicelli (geft. 1276), der Erfinder des „neuen füßen 
Stil3“ der Lyrik. Im Anfang ſaß er als Schüler zu den Füßen der 
Provengalen und liebte e8, wie diefe -über die Fragen nadjzudenfen, wie 
die Liebe entjteht, was ihr Wejen und ihre Wirkungen find. Die Ber» 
götterung der Liebe und der Frau war die Quinteſſenz der ritterlichen 
Poeſie, eine Vergötterung, die in der Galanterie ihren Urfprung bejaß. 
Bei Guinicelli tritt an die Stelle der Galanterie ein philofophifcher 
Enthufiasmus. Platonifche Ideen find auf ihn eingeftrömt und haben 
jeine Borjtellungen von der Liebe vergeiftigt und vertieft. Die finnliche 
Auffaffung weicht einer fpiritwaliftiichen, und die Liebesentzüdungen find 
rein geiftige Entzüdungen. Alles Körperliche fällt von dem geliebten Wefen 
ab, und die Geliebten begehren und eritreben, heißt das edelite Menfchliche . 
ſuchen, die Tugend und die Vollkommenheit. Wie die Kraft der Gottheit in 
die himmliſchen Intelligenzen überfließt, fo fließt von der Geliebten das 
Empfinden in die Seele des Liebenden hinein. Die Schwärmerei für das 
Weib und die Liebe erreicht ihren. Höhepunkt. Die Geliebte wird zu einer 
Göttin, der man nur in heiligen Schauern der Ehrfurcht naht, denn fie 
ift ja im Grunde fein Menfch mehr, jondern ein Begriff, jie ift das all- 
gemeine deal, das der Geiſt gebildet Hat. Man begehrt fie deshalb 
auch nicht mehr, wie man ein irdifches Weib begehrt, und ihr Beſitz ift 
etwas ebenjo Unmögliches, wie der Beſitz der Vollkommenheit, die nur 
Gott zukommt. Man will nicht füffen und umarmen, jondern betet an, 
und wenn ein Blid aus dem WUuge der Geliebten den Liebenden trifft, 
fo erfüllt ihn das mit jener höchiten Glückſeligkeit, als babe ihn ein 
Strahl des Lichtes von der Inſel der Seligen getroffen. Die Liebe ift 
eine Sehnjucht nach dem unerreihbaren Höchſten. In Florenz fand die 
philofophifche Lyrik Guinicelli’3 ihre Fortfegung und durchtränkte ſich dort 
noch reicher mit allen Elementen der Scholaftif. Was bei Guinicelli vor» 
wiegend aus ſchwärmeriſchem Empfinden hervorfließt, dad nimmt nun weit 
“ mehr feinen Weg aus vom reinen Verftand und vom wiſſenſchaftlichen Er- 
fennen, und an Stelle der phantajievollen Bildlichkeit des Erfinder des 
neuen Stils tritt eine dürrere Abjtraftion. Guido Cavalcauti (geft. 1300) 
ift ein tieferer Denker und ein nüchternerer, trodenerer Dichter als Guinicelli, 
er arbeitet viel mit wifjenfchaftlichen Begriffsbeitimmungen und offenbart 
fih als Gelehrter, der Erklärungen und Beweiſe ftatt Empfindungen und 
finnlicher VBorftellungen geben will. Freilich gewinnen die Ideen an Klarheit 
und Schärfe, an Fülle und Größe, und immer deutlicher weiß die Floren⸗ 
tinifche Schule die in ihrem geiftigen Weſen noch etwas verſchwommene 
Brauengeftalt Guinicelli’3 al3 Idealgeſtalt der damaligen Menjchheit, als 
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die Verlörperung der reinften Frömmigkeit, Tugend und Weisheit aus» 
zugeftalten. Was diefe an künftlerifcher Sinnlichfeit verliert, gewinnt fie 
an Verftändlichkeit ihres Gedankenlebend. Das Nüchtern- Gelehrte jedoch, 
das diefer Lyrik anhaftet, das baldige Eritarren in herfömmlichen Aus» 
drüden, war der Kunft fehr gefährlich, und glüdlicherweife trat dieſer 
philojophifch-gelehrten fpiritualiftiihen Lyrik, deren leßter bedeutende Ver⸗ 
treter Gino von Piſtoja (geb. um 1270, geft. 1337) der jüngere Zeit- 
genoſſe Dante's ift, eine andere entgegen, welche fih um fo inniger an das 
Irdiſche und Sinnliche anflammert, der platonifchen Liebe gegenüber die 
geichlechtliche Liebe preift und ftatt der Erhabenheit das Burleske, Komifche, 
Satirifche und Sronifche fucht, alte volfstümliche Überlieferungen fortfeßend. 
Hier ift alles auf materielle Genußfucht geftelt! Eine Poefie der in Reid)» 
tümern ſchwelgenden patriziichen Geſellſchaft, welche lebensfroh ein Feſt nach 
dem andern feierte, bei Wein, Tanz und Spiel ſich vergnügte, — eine Poeſie 
der Gaſſen und der Kneipen au). Der Gegenjab war notwendig, damit Die 
Kunſt nicht ganz alles Blut verlor. Aus diefer Schule des Alltagswirklich- 
keitsrealismus ragt vor allem Cecco Angiolieri aus Siena hervor (geft. um 
1312), ein Wirtshausläufer und Würfelipieler, von jenem Wahrheitsdrang 
des Cynikers bejeelt, der aller Welt die Maske der Heuchelei vom Geſicht reißt 
und fich felber am wenigiten fchont. Bald einen wilden Verzweiflungs⸗ 
ſchrei ausftoßend, bald in Hohngelächter ausbrechend, fchleudert er Die 
wildeiten Worte gegen Vater und Mutter, deren Tod ihm das Erwünſchteſte 
von der Welt find, gegen das hHäßliche Weib, mit dem er verheiratet ift, 
und bejingt feine ganz im Sinnlich»Tierifchen twurzelnde Neigung zu der 
Schufterstochter Bechina. Mag der Moralift über diefen Cecco fich ent» 
rüften, der Künftler folgt dem Künftler auch in die Schenke und ing Bordell; 
Cecco ijt ganz anders ein echter und wirklicher Dichter als jene Gelehrten 
und Philoſophen und führt uns ftatt Icerer Begriffe und Allegorien, 
Ihöpfungsfräftig wie die Natur, lebendige Geftalten vor Augen, die in der 
Thantafie haften bleiben, vedet mit überzeugender Sprache des Herzens, 
wenn jene oft nur die Sprache des Verſtandes führen. 


Dante. 


So ilt denn endlich der Boden genug vorbereitet, daß er die Blüte 
einer Dante’jchen Poeſie hervorbringen kann. Nach jahrtaujendlangem 
Schweigen tritt mit Dante Alighieri im Gebiet der europäiichen Völker zum 
erſtenmale wieder ein Ewiger, ein Weltdichter hervor, der, wie früher ein 
Homer, ein Sophofles, die ganze Summe der Kultur in fich zufammenfaßt 
und zum Ausdruck bringt, alle künstlerifchen und geiftigen Beitrebungen der 
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Zeit, die vor ihm liegt, in einem Brennfpiegel auffängt und der Entwidelung 
neue Bahnen bricht. Auch Dante gehört zu den großen Efleftifern, welche 
andere Originalitäten ausjaugen und mit ſich verichmelzen und doch dabei 
durchaus eigenartige und ſelbſtändige Erfcheinungen bleiben, ihrem Ich Die 
Herrfchaft bewahren, während fie zugleich dieſes Ich durch die Aneignung 
fremder Sudividualitäten zu einer die ganze Menfchheit umfchließenden 
Totalität erweitern. Dante vereinigt in ſich die vereinzelten Kräfte der 
Poeſie feiner Zeit und feines Volkes und hat ebenſowohl Verftändnig für 
die Kunſt eines Guinicelli, wie eine Cavalcanti und Cecco. Damit ver- 
förpert er zugleich die ganze Poeſie des Mittelalters, deren einzelne Elemente 
bei den verjchiedenen Völkern wir bereit? kennen gelernt haben. Mit 
Guinicelli verbindet ihn das Schwärmerifche und Entdufiaftiiche, mit Caval- 
canti die philofophifche Nachdenkſamkeit und die Gelehrjamkeit, die Didaris, 
mit Gecco die fcharfe und lebendige künſtleriſche Sinnlichkeit. Auch das 
volfstümliche Burleske und Komiſche der Florentiniſchen Realiſten blieb 
feinem ſonſt jo ſehr auf das Erhabene gerichteten Geifte nicht fremd. Die 
Prügelfcene der Teufel im 22. Gefange des „Inferno“ ift von deren Geilt 
durchtränft, und rein als Künjtler fteht überhaupt Dante auf dem Boden 
des Realismus mit feinem Bejtreben, möglichjt ſcharf und deutlich Geftalten 
und Vorgänge finnlich greifbar für die Phantafie Hinzuftellen, das Zarteite 
ebenfo Kar .zu verdeutlichen, wie das Furchtbare und Häßliche. Er ift Fein 
Schönheitsäfthetifer, der den Schmerz, der das Niedere ſchön und wohl— 
gefällig zu machen gejtrebt ift, fondern der echt realiſtiſche Charafteriftifer, 
der dem Stoff giebt, was dem Stoff zufommt, fein Mittel fcheut, das 
Abſtoßende und Gräßliche auch abſtoßend und gräßlich erjcheinen zu Tafjen. 
In den Poeſien eines Guinicelli, eines Cavalcanti und Cecco fommen drei 
Strömungen zur Geltung, welche durch die Dichtung ded ganzen Mittel« 
alters fich Hinziehen. Die ſpiritualiſtiſche Lyrik Guinicelli's verkörpert 
die ganze Schwärmerpoefie diejer Zeit, den fchmachtenden einmal auf das 
Himmliſche, einmal auf. das Irdiſche gerichteten Geift, wie e8 im Marien» 
tultus, im Frauenkultns der Provengalen, im Minnegefang daheim it. 
Aus Cecco fpricht die derbe und rohe Sinnlichkeit, die in allen Ländern 
der höfifhen Poeſie einer Bauernpoefie gegenüber heranwachſen ließ. 
Gecco iſt jo etwas wie ein italienischer Nithart von NReuenthal. Caval⸗ 
canti vertieft Hingegen philoſophiſch die trodene und nüchterne moralijche 
Lehr⸗ und Predigtpoefie, die alte, echte Geijtlichenpoefie, jene im innerjten 
Weſen unfünftleriiche Didaris, welche damals in der äſthetiſch fo unge— 
Ihulten Menjchheit ein fo großes Anfehen behaupten konnte. Indem 
Dante aber Guinicelli's, Cecco's und Cavalcanti's Seelen in ſich ver- 
einigte, bot er feiner Seit als einziger, was dieſe fonjt an verjchiedenen 
Stellen jich zufammenjuchen mußte, er gab alles, was man von der Kunſt 
verlangte: Efftafen, ſpiritualiſtiſche Verzückungen und jchwärmeriiche An⸗ 
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betung, — volfstümlichsrealiftiiche Wirklichkeit, Alltagsdafein — Lehren, 
Predigten und die Summe der willenfchaftlichen Kenntniſſe. Das Mittelalter 
war angefüllt von Vorftellungen des Häßlichen, Furchtbaren und Graufigen. 
Die Beratung der Frau Welt, alle Leiblichen und Srdifchen war 
das eine große Thema der Zeit, und die der Weltfreude jo unbolde 
Beit erzeugte naturgemäß eine groteske Lazarusphantaſie. Grobsrealiftiich 
malte man fich auch das Jenſeits aus, da3 den fündigen Menjchen drüben 
erwartet. Mean glaubte ehrlich an diefe Teufel, welche die Seelen mit 
allen ſcheußlichen Körperqualen peinigten, jo man eben nur ausfinnen Eonnte. 
Die Phantafie Dante’3 ift angefüllt mit ſolchen Bildern des Häßlichen und 
Sraufenhaften, mit fo grob-realiftifchen Vorftellungen von der Hölle, und 
fo energifch, mit jo fcharfer Sinnlichkeit und Deutlichkeit, al3 feine Dichter» 
kraft e3 vermochte, hat fein anderer diefe Träume fich vorzujtellen gewußt. 
Das kam ihm künſtleriſch fo fehr zu gute, daß er die böſen Mächte 
nicht als bloße Begriffe, fondern als körperliche Geftalten vor ſich fah. 
Ebenfo jehr wie mit der Hölle beichäftigte ſich aber auch das Mittelalter 
mit dem himmliſchen Jenſeits, und den Häßlichkeitsphantalien jtanden 
ſchroff die zarteften, fehnjuchtsvolliten Phantafien von einem Leben im 
reinen Licht, verfunten im Unfchauen der Gottheit gegenüber. Hier bot 
fi der Phantafie der weitefte Spielraum, das Lieblichfte und das Holdeite, 
das Neinfte und Keuſcheſte ſich auszumalen, und die Dante’jche Ein- 
bildungsfraft geht ebenjo energiſch darauf aus, die höchſte Schönheit, 
wie die höchſte Häßlichkeit fich zu verfinnbildlihen. Der Dichter beligt 
da3 Ganze der Phantafievorjtellungen des Mittelalter und teilt mit dem 
Mittelalter auch die Eigenart diefer Phantafie, welche fich jo gut wie aus» 
Schließlich mit dem Jenſeits, mit Hölle und Himmel bejchäftigt. Der von 
religiöfen Empfindungen vorwiegend beherrfchte Geiſt blidt nur nach oben 
oder nad) unten bin, aber nicht in die Welt, nicht in den Menfchen hinein, 
und wie der ganzen Kunst jener Jahrhunderte, fo fehlt auch der Dante’jchen 
das Willen von der Erde und dem Menfchen, welches erft in feiner ganzen 
Fülle Shakefpeare bringt. Aber fie ahnt etwas von diefem Wiffen und 
will e3 in fich bineinziehen, wie e3 auch die ritterliche Poeſie wollte, ohne 
doch die Kraft dazu zu befigen. 

Dante fteht al3 ein volllommen eigenartiger Poet da; die Homer, 
Sophoffes, Firdufi, Goethe, Shafeipeare haben noch alle etwas Gemein- 
fames miteinander und können zuletzt mit demfelben äfthetifchen Maßſtab 
gemefjen werden als Künftler, die durch und durch und reine Künftler 
find. Aber einen Dante muß man ganz aus ſich heraus, als etwas 
Beionderes zu verjtehen fuchen. Er ift viel zu fehr Didaktiker, Prediger 
und Gelehrter, ald daß man ihn einen reinen Künſtler nennen könnte wie 
jene und doch ein fo echter und großer Poet, ein fo ſtarker Künftler 
wiederum, von folcher Gewalt der reinen Anjchauungsfähigfeit, daß es 
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thöricht wäre, ihn einen Didaktifer zu nennen. Was feine Poeſie dem 
Veritändnis der Gegenwart fo ſchwer zugänglich macht, das ift vielfach auch 
ihr Übergangscharakter. Sie fteht nicht auf einer Höhe der geiftigen Ent- 
widelung, diefe krönend und abjchließend, jondern zwifchen zwei Weltaltern 
als die Kunft einer ringenden Entwidelung, die Welkes und Abgeſtorbenes 
wie grün Keimendes zugleich in fich birgt. Dante ift der eigentliche Poet 
des Mittelalters, aber er iſt ebenjo fehr der erfte moderne Poet, welcher 
die Wege öffnet, auf denen die neue Kunſt einherfchreiten wird. Aber er 
iſt weder das eine, noch da3 andere rein und ausichließlih. Er Frönt und 
vollendet nicht nur die mittelalterliche Dichtung, fondern er überwindet und 
zerjtört fie auch und befißt von dem Geiſt des Neuen doch nur eine Ahnung. 

Die Großen der Weltpoefie fußen font auf dem Boden einer reichen 
äfthetiichen Kultur, Dante Hingegen jteht am Ende eines langen, jchredlichen 
Jahrtauſends, das eigentlich) gar keine Poeſie beſaß und fo gut wie ganz 
die künſtleriſche Anſchauungsweiſe verlernt hatte, das Wiſſenſchaft und 
Kunſt wie jede Periode eines jugendlichen, noch halbrohen Bildungslebens 
miteinander vermengte, alles geiftige Leben in den Dienjt der Religion 
jtellte und damit auch die Unfreiheit der Kunft nicht überwinden konnte. 
Mit um fo größeren Schwierigkeiten hatte Tante zu kämpfen, um jo 
gewaltiger war die von ihm zu löſende Aufgabe. Erwachſen auf unfrucht⸗ 
baritenn Boden tricb der Baum feiner Poelie dennoch einen reichen, 
herrlichen Blütenflor. Daß der Dichter noch in manchen Zügen an den 
Klofterdichter der Vergangenheit erinnert, den Moralilten und Didaktiker, 
den Prediger, an den Neflerionsfünitler, der, ftatt die Begriffe in 
Geitalten aufzulöfen, fie wilfenjchaftlich definierte, der wie die Trouba- 
dours über die Liebe, fo über feine Empfindungen zuweilen auch nur 
redete, Statt fie unmittelbar wirken zu laſſen, das darf nicht jo fehr in 
den Vordergrund gerüdt werden, wie das Neue, was er bringt. Und 
das ift fo unendlich viel, daß hier nur ganz flüchtig und nur weniges 
davon berührt werden kann. Man nehme die befannte Franceska von Rimini—⸗ 
Periode aus der Dante'ſchen Hölle, — ein paar Verſe, die wie ein Furzes, 
rafches Gewitter vorüberziehen, wie ein Gewitter, das ſich in einem ein- 
zigen fucchtbaren Donnerſchlag entladet. Der Stoff iſt ein ähnlicher, wie 
ihn die mittelalterlihen Triftan und Iſolden-Epen behandelten, und der 
Haffende Unterfchied zwifchen der Art und Weije, wie ein ritterlicher Er» 
zähler einerjeit3, Dante andererjeit3 denjelben Stoff auffaffen, anfehen und 
behandeln, fpringt fofort in die Augen. Der ritterliche Dichter, das. 
eigentliche Kind des Mittelalters, macht daraus eine uferloje Erzählung. 
voll von Abenteuern, die leicht erfennen laſſen, daß die Seele des Künſtlers 
noch ganz naid an nichts Gefallen findet als an den äußerlichen Reizen 
einer merkwürdigen Handlung. Empfindungsleben, Gedanfenleben, alles 
da3 fpielt fo gut wie gar feine Rolle in der Kunſt. Die Menfchen, Die 
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der Dichter fchildert, Haben noch keinen individuellen Zug, weil der Dichter 
felbft noch nichts von einer Individualität befitt. Er bedarf nur der 
geiltigen Fähigkeiten eines Berichterftatters, eines Stenographen und iſt nur 
Ohr und nur Mund, eine geift- und feetenloje Objektivität, möchte man 
fagen. Da trägt Dante ald der erfte moderne Künftler von neuem wieder 
das Ich des Dichters in die Poefie Hinein. Er ftellt ein Medium vor, 
Durch welches der Stoff hHindurchgehen muß, welches ihn färbt und weſentlich 
umgeftaltet. Dante fragt nicht: wie ift Die Handlung, jondern wie wirkt 
fie auf mich, und nicht die Handlung felber ftellt er dar, die für ihn nur 
wenig Intereſſe bietet, fondern die Wirkungen, die fie auf fein ganzes inneres 
Sein ausübt. Er bezieht die ganze Welt auf fich jelbit, und feine 
eigene Perjönlichkeit, fein Empfinden und Denken ftehen im Mittelpunkt 
feiner Kunſt. Er ftellt die tiefe Ergriffenheit dar, in welche ihn das 
Unhören einer Erzählung verfeht, und er fragt fi, was ift Die Idee der 
Handlung, was bedeutet fie für meine Weltanfhauung, was für eine 
Lebensnorm ift in ihr enthalten. Die äußerliche Gejchehnispoefie des 
Mittelalterd geitaltet er in eine Ideenpoeſie um, und die Kunſt einer 
naiven Neugierde und Unterhaltungstunft wird zur Kunſt eines Denkers, der 
an die großen Nätjel des Daſeins, die Iehten Fragen des Wozu und 
Warum hHerantritt und von ihrer Beantwortung aus auch die Frage beant- 
wortet: Wie fol ich leben? Indem Dante den großen Bruch mit der 
Vergangenheit vollzog und feine eigene, einzigartige Perfönlichkeit zum 
Kryſtalliſationspunkt feiner Kunft machte — anders wie Bertrand de Born 
und Walther von der Vogelweide, die nur ein Standesbewußtjeind- ch 
befaßen —, indem er fo die Ichkunſt heraufführte, für welche die objektive 
Welt nur in ihren Wirkungen auf das Ich Bedeutung hat, fam er allerdings 
zu einer Einjeitigfeit, die entwidelungsgejchichtlich Leicht erflärlich und not» 
wendig war. Das Ganze und Gefamte der Kunft, wie ed Shalefpeare 
befigt, findet man bei Dante noch nit. Shakeſpeare blidt um fich 
und in fi, Dante nur in ſich. Jener geſtaltet feine Perjönlichfeit und 
geftaltet auch alle Erjcheinungen der Außenwelt, während Dante nur das 
eritere thut. Ihn interejfieren nicht die Menfchen um ihrer jelber willen, 
und ihn erfreuen nicht Handlungen und Begebenheiten al ihrer künſtleriſchen 
Meize wegen, und er giebt daher feine eigentlichen Charaktere, wie es 
Shafeipeare thut, die ganze reiche Fülle einer Erjcheinung, die Geftalten 
jelber, wie fie die Natur Schafft, jondern, ich möchte fagen, einen allegorifchen 
Charakter, eine Charakterallegorie. Shakeſpeare Iegt das Leben eines 
Menfchen breit auseinander, verfolgt es in alle8 Thun und Handeln, 
Denken und Empfinden Hinein, rein Lünftlerifche Siunlichfeiten bietend. 
Dante macht aus einem Ugolino eine Statue mit der Inſchrift: Der Haß, 
die Rachſucht. Er fonzentriert ein reiches, vielbewegtes, inhaltsvolles 
Menfchenteben in ein einziges Bild, aus einem ganzen Seelenleben mit allen 
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jeinen Gegenſätzen zieht er nur die Idee heraus und bringt ed auf eine 
einzige Formel. Der Menſch ift ihm nichts als ein Faktor in feinem großen 
Weltanſchauungs⸗Rechenexempel, und wir ſehen feine Geftalten nicht in ber 
Hülle der Natur und des Lebens, fondern nur als vorüberziehende Schatten, 
die hier und da von einem Blit beleuchtet werden. So bringt die Dante'ſche 
Poefie das Ich des Dichter! in die Kunſt hinein, aber die Außenwelt 
und den Menſchen ala jinnlich lebendiges Weſen kennt fie noch immer nicht. 
Sie läßt der NRenaiffanceperiode Raum für eine neue, große Entwidelung. 

Für eine Poeſie, wie die Dante’jiche, ift vor allem die Charaftergröße 
des Dichters von Wert und Bedeutung. Und bei feinem anderen Großen 
der Weltlitteratur Hat man fo ſehr die Empfindung wie bei Dante, daß 
er ein Charakter gewejen tft, daß er ein Mann war, „nehmt alles nur in 
allem“. Schon deshalb, weil er ganz Ich fein konnte und wollte und nicht, 
wie ein Shafefpeare oder Goethe, in der objektiven Geſtaltung verichiedenfter 
diguren und Charaktere fein Ich zu brechen, verichiedenfach zu färben und 
umzuändern brauchte. Bei Dante paßt fich der Stoff dem Medium des 
Dichterd an und wird von diefem ganz eigenartig beitimmt, während bei 
Shafeipeare und Goethe das Ich dem Objekt fich zu unterwerfen weiß. 
Niemand tritt mit größerem Stolz der Welt entgegen als dieſer große 
Italiener. Und wie zwergen⸗ und puppenhaft nehmen ſich all die Bertrand 
de Born, die Walther von der Bogelweide und Wolfram von Ejchenbacdh 
ihm gegenüber aus, der ſich als Dichter und als Pricfter auf einen alle 
Länder und Völker überragenden Thron febte, über Päpite und Kaiſer ſich 
erhöhte und die ganze Welt richtete, als jei er fjelber der ſtrafende und 
lohnende Gott de3 jüngften Gerichte. Daß Dante ald Richter zu fommen 
wagte, al3 Bevollmäcdtigter der höchſten Gerechtigkeit, des tiefiten Sitten- 
bewußtſeins jeiner Beit, — als Richter und nicht nur als politiicher Gegner, 
der Zeitartifel und Epigramme gegen einen &leichberechtigten oder gar 
Überlegenen fchleudert, — als Prophet Gottes, der mit den Abfichten des 
Herrn aller Herren aufs tiefite vertraut geworden iſt, — das giebt ihm die 
ganz bejondere Größe, das läßt ihn vor allen anderen als einen Mann 
erjcheinen, als den einzigartigen Charakter aller Charaktere. Dean fühlt 
unmittelbar, daß fein richterliches Urteil ein ganz unbeftechliches ift, daß er 
fich dabei weder von perjönlichen Haß, noch von Freundfchaft Leiten läßt, 
vielmehr nach reinftem Gewiffen fpricht und in Übereinstimmung mit den 
erhabenften fittlichen und religiöfen Überzeugungen feiner Beit. Im Wefen 
ift er ein echter Reformatorengeift mit all feiner Wahrhaftigkeit und Innerlich— 
feit, feinem Drang in die Tiefe des religidfen Lebens hinein und feinem 
Ungenügen an den hohlen äußeren Formen, mit all feiner Berachtung 
fimoniftifchen Wejens von jeder Art. Und endlich fommt mit Dante nad) fo 
vielen Jahrhunderten wieder ein Dichter, der ein Vollmenſch in der höchiten 
Bedentung des Wortes genannt werden muß. Was waren denn all dieſe 


Seite aus einer Yante-Sandfchrift des Sritifhen Mufeums zu London 
init Interlinear» und Marginal»Gloffen. (us Publ. of the Pal. Soc. London.) 


22 Stalien im Zeitalter Dante's. 


klöſterlichen und ritterlichen Poeten der Vergangenheit geweſen, ein Walther 
und Wolfram nicht ausgeſchloſſen? Gute und brave Geſellen, frohe Naturen, 
tapfere Streiter, aber alles in allem doch nur Menſchen des Durchſchnitts 
und von beſchränktem Geſichtskreis, aufgehend in den Intereſſen und An⸗ 
ſchauungen ihres Standes. Dante verkörpert aber den Menſchen der höchſten 
Bildung ſeiner Zeit, ſo daß er als deren umfaſſender Ausdruck gelten kann. 
Er beſitzt ihr ganzes geiſtliches und weltliches Wiſſen, und bis in die 
tiefſten Probleme des Lebens drang er hinein, ſoweit es dieſe Zeit erlaubte. 
Doch dieſes Wiſſen iſt kein totes, bloß gelehrtes Wiſſen, ſondern ein Wiſſen, 
das fein Empfinden, feinen Willen, al fein Handeln beſtimmt. Er beſitzt 
nicht nur feine Erkenntniſſe, er lebt fie auch. In feiner Perfon vereinigt 
er die ganze mittelalterliche Menjchheit und zeigt den Menfchen auf der 
idealen Höhe, welche die Weltanihauung dieſes Jahrhunderts in ihren 
reinften und erhabenjten Dffenbarungen erſtrebte. Er ftellt in feiner 
Dichtung den Menſchen dar, wie man ihn unter der Vorherrſchaft des 
religiöfen Geiſtes ein Jahrtanſend lang fich vorftellen gelernt Hatte, den 
ſchwer ringenden und fuchenden Menschen, der aus Sünde gezeugt, in 
Sünden dahinlebt, aber in fi den Drang nach Gott verfpürt und nun 
allmählich mehr und mehr von feinen Begierden fich reinigt, bi ihm das 
Höchſte zu teil wird, was man ſich damals zu denken vermochte: Die 
Anſchauung Gottes felbft, die Verſunkenheit in Gott, bis ihm jene Er- 
hebung über alles Irdiſche und Sinnlihe hinweg zu teil wird, melde 
aud) da8 Beitreben der perfiichen Sufi3 und aller orientalifhen Myſtiker 
war und die ein Rumi in flammenden Hymnen bejungen bat. Wie bei 
Rumi fo ift auch bei Dante die durchgehende poetiſch-künſtleriſche Grund⸗ 
ſtimmung ein höchſt gefteigerter Enthuſiasmus. 

Dante wurde im Jahre 1265 zu Florenz geboren als Sohn eines 
Rechtsgelehrten Aldighiero degli Aldighieri, der von bürgerlicher Herkunft 
war, aber einer altangeſeſſenen Familie angehörte. Von ſeiner Erziehung 
iſt wenig bekannt, doch wird er wahrſcheinlich den beſten Schulunterricht 
genoſſen haben, wie ihn die damalige Zeit zu bieten wußte. Auch Brunetto 
Latini übte, wenn auch nicht unmittelbar als Lehrer, Einfluß auf ſeinen 
Studiengang aus. Neun Jahre alt, ſah Dante zum erſtenmale Beatrice, 
die glorreiche Herrin ſeiner Erinnerung, „gekleidet in edelſte ſchlichte, 
blutrote Farbe, gegürtet und geſchmückt in ſolcher Weiſe, wie es für ihre 
zarteſte Jugend ſich ſchickte“, jene Beatrice, die eine ſo einzige große Rolle 
in den Werken des Dichters ſpielt. Neun Jahre ſpäter hört er zum 
erſtenmal den Klang ihrer Stimme, und wiederum ſieben Jahre danach 
wird die Geliebte vom Tode hinweggerafft. In ſeinem Jugendwerke 
„Vita nuova“ (Neues Leben), einer von Gedichten durchflochtenen Proſa⸗ 
erzählung, hat Dante dieſe Liebe beſungen. Es iſt eine rein platoniſche 
Liebe, durch und durch geiſtiger Natur, die gar nicht auf Beſitz ausgeht, 
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fondern fi an der ſchwärmeriſchen Unbetung der Geliebten völlig genügen 
Täßt, weil fie in ihr das höchfte Ideal alles menſchlichen Strebens erblidt, 
bie Verförperung der vollfommenften Tugend, es ift die Liebe Guido 
Guinicelli's. Nach der allgemeinften, vor allem auf Voccaccio geſtützten 
Annahme war die Dante’fche Beatrice die Tochter eines gewiſſen Folco 
Portinari, von der wir wiſſen, daß fie am 15. Januar 1288 ſich verehe- 
lihte, und die am ®. Juni 1290, vier- oder fünfundzwanzig Jahre alt, 
ftarb. Daß ber Dichter eine verheiratete Frau im ſo leidenſchaftlicher 
Innigfeit verehrte, Hat nichts Merkwürdiges an fi, wenn man die Damals 
herrſchenden Anſchauungen in Be 
trat zieht. Beſangen doch die 
provengalifchen Troubadours faft 
ausfchließlih die Gattinnen an⸗ 
derer, und es ift auch bei ber 
volltommenen Unfinnlichfeit dieſes 
Liebesgefühls durchaus verftänd- 
lich, daß für ben Dichter die 
Thatjache der Verheiratung nichts 
ausmachte und feine Gefühle nicht 
im geringften veränderte. Gleich-⸗ 
wohl hat man von verjchiebener 
Seite die Identität der Beatrice 
Portinari und der Dante'ſchen 
Beatrice in Frage gezogen und 
wollte bie letztere nur als eine 
Ideal⸗ oder Phantafiegeftalt des 
Dichters angefehen wiſſen, als 
eine Bhantafiegeftalt, welche irgend⸗ 
welche Idee allegorijch verfinn« 
bildlich. Nah dem Tode ber 
Jugendgeliebten verfenkte fich Dante tiefer in das Studium der fcholaftifchen 
Philoſophie und ergab ſich mit Leidenfchaft der Wiſſenſchaft. Seine 
Lyrik nimmt zugleich einen neuen Charakter an, den der Gelehrjamteit 
und den der Didaxis. Sie verherrliht die PHilofophie und ftellt wiffen- 
ſchaftliche Gedauken in allegoriſchen Geftalten vor uns Hin. Dad „Eon 
vivio“»-Bruchftüd entfteht nach Witte im Winter von 1308 zu 1309, der 
Anfang einer Encyklopädie des ganzen damaligen Wiffens, eine Erläute— 
tungsfchrift zu den Canzonen Dante's, welche uns in die Anſchauungen des 
Dichters von der Kunft tief hineinſehen läßt. Es fehlt nicht an Spuren, 
welche vermuten laſſen, baß ber grüblerifche Dichter bei feinem Drang nach 
vollſter und umfafjendfter Erkenntnis, bei feinem Streben nad) der Wahrheit 
damal3 auch von religiöfem Zweifel Heimgefucht wurde. Er hat fie über 
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wunden und war ficher ein treuer Sohn ber Kirche. Er Fam zu wirklicher 
Freiheit ebenfowenig, wie bie ganze Scholaftif ed kam, aber ficherlich gehörte 
er innerhalb der durch die Zeit bedingten Beſchränkung zu den aufs 
geffärteften Köpfen des Jahrhunderts. Lange Hat er der himmlifchen 
Liebe gehuldigt, jegt macht auch bie irdiſche ihre Mechte geltend. Ein 
finnlicheres, lebensfroheres Dafein ſcheint der Dichter damals geführt zu 
haben, und allerhand Töne und Farben, die an Cecco erinnern, bringen 
in feine Poeſie Hinein. Ex verheiratete fi mit Gemma di Manetto Donati, 
die ihm einige Kinder gebar. Es war wohl eine ruhige, Hausbadene und 
alltägliche Ehe zwifchen den beiden, und tieferen Einfluß auf bie litterariſche 
Entwidelung ihres Gatten hat Gemma nicht ausüben Können. Daß fie ihm 
aber dad Leben verbittert hätte, kann man nur als eine unbeweisbare Ver⸗ 
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mutung anfehen. Ju feiner Jugend Tämpfte Dante mit dem Schwert für 
feine Baterftadt und fpäter entfaltete er auch in ihrem Dienfte eine politische 
Thätigkeit. Das ſchlug ihm zum Verderben aus. Verſtrickt in die unauf- 
hörlichen und erbitterten Parteikämpfe, welche damals überall in den ita- 
lienifhen Städten tobten, wurde er ald Mitglied der Partei der „Weifen“ 
von der fiegreichen Partei der „Schwarzen“ als Agitator gegen den Papſt, 
gegen Karl von Valois und die Guelfen im Jahre 1302 aus Florenz ver- 
bannt, ein hartes Los, damals ſchwerer als Heute zu ertragen. Getrennt 
von Weib und Kind, führte er von nun an eim irrendes Leben, das ihn 
auch wirkliche Not ließ kennen fernen und feine Seele mit mander Bitter- 
feit erfüllte. Aber es fteigerte nur die Größe feines Charakters. Ju 
fpäteren Jahren hätte er nach der Vaterftadt Heimfehren können, doch ver- 
zichtete er auf dieſe Gunft, weil einige entehrende Vedingungen daran ge» 
fnüpft waren. Mit leidenſchaftlichem Enthuſiasmus trat er damals für fein 
politiſches Ideal ein, die Wiederherftellung einer römijchen Univerjal- 
monardhie, Nom als Hauptftadt und den deutſchen Kaifer als Nach-⸗ 
folger der Eäfaren an der Spike, für die Unabhängigfeit de3 Kaifertung 
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vom Papfttum. Das Ende feines Lebens verbrachte er, mit der Vollendung 
feiner „Komödie“ befäftigt, in Ravenna, fein Ruhm begann ſich zu ver» 
breiten, wenn auch feine eigentliche Größe noch wenig verftanden wurde. 


Bante's Grabmal in Bavenna, 
G8 wurde 1488 von Bernardo Bembo, dem Vater be& berühmten Sardinals Pietro Bembo, 
errichtet, 1692 reflauviert und erhielt 1730 die Geftalt, in der man ed mod; Heute erblidt. 
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Doch ſeine Hoffnung, daß ihm das Anſehen ſeines Gedichts die Heimkehr 
nach Florenz ermöglichen würde, ſollte nicht in Erfüllung gehen. Der 
Dichter ſtarb am 14. September 1321. 

Das große Werk ſeines Lebens iſt die Komddie“, die „göttliche 
Komödie“, wie ſie in ſpäterer Zeit von ſeinen Bewunderern getauft wurde 
und auch noch heute allgemein genannt wird, — Komödie, weil die Dichtung 
mit Furchtbarem beginnt und mit Heiterem und Schönem endet und weil fie 
einem niedrigen Stile Huldigt, d. h. ſich der italienischen Volksſprache und 
nicht des erhabenen vornehmen Lateins bedient. Schon früh, bald nach dem 
Tode Beatricens ſcheint ihm die erfte Idee der Dichtung aufgegangen zu fein, 
und die fünftlerifche Ausgeftaltung des Stoffes verlangte die Arbeit feines 
ganzen Lebens. Auf den vorhergehenden Seiten ift einiges Ullgemeines über 
den Charakter der Dante’schen Poefie gefagt worden. Es madjt erflärlich, 
daß die Komödie dem heutigen Geſchmack vielfach nicht mehr zufagt; ſowohl 
was die Weltanfchauung, die Vhilofophie und das Wiffen als aud) was die 
Kunst angeht, ging die Entwidelung über diefe Dichtung hinaus. Dennoch 
darf fie weit mehr als nur eine gefchichtliche Teilnahme erweden. Wer in 
dag vielfach jo dunfle Werk, das allerdings ein großes Studium verlangt, 
mit Inbrunſt fich Hineinzuverfenfen vermag, der trägt einen bleibenden Ge- 
winn für fein Leben davon und wird darin eine unendlich große Summe 
des ewig und allgemeinsmenfchlich Giltigen finden. Nicht die Außerlichkeiten, 
aber das innere Weſen des Mannes und feiner Kunſt weiſt die Menjchheit 
und die Poeſie auf den Weg hin, auf dem beide zu reinerer Vollkommenheit 
gelangen. Die einzigartige Energie und Sinnlichkeit der Sprache, die Schärfe 
und wunderbare Fülle der Phantafie, die Inbrunſt und der hinreißende 
Enthufiasmus der Empfindung, die Plaſtik in der Geftaltung, wie fie nur 
bei den allereriten Dichtern zu Haufe find, machen die Komödie zu einer 
unerfhöpflichen Schatzkammer rein äfthetifcher Genüffe, zu einem bleibenden 
Lehrbuch der Poetil. Das Ganze ift eine großartige Viſion von dem Zu⸗ 
jtande der Seelen nach dem Tode, von den Qualen und Freuden des Jen⸗ 
feitS, dem Leben in ber Hölle, im Fegefener und im Himmel, wie fi) das 
gläubige Mittelalter das alles vorftellte. Ein wirklich volfstümlicher Stoff 
für die damalige Zeit, der nichts fo fehr am Herzen lag, ald die Be- 
ihäftigung mit diefen Dingen. Ähnliche Viſionen hat die mittelalterliche 
Poefie denn auch öfter behandelt, aber Dante behandelte das alte Thema 
erſt mit der Kunft eines wahrhaften und großen Dichters, der ftatt der 
Allgemeinheiten, herfömmlich»verwafchener Bilder, unfünftlerifcher Begriffe 
ſcharfe Einzelvorftellungen und Einzelhandlungen bot, und all das Typijch- 
itarre jener Poefie in ein bewegt Individuelles verwandelte. Indem ber 
Dichter feine eigene Wanderung dur) die Hölle, das Fegefeuer und ben 
Himmel Ddarftellt, ftellt er den Weg dar, den er ald der Bertreter der 
Menſchheit von der Sünde zur Erlöfung gewandelt ift, den Weg aus der 





Die göttliche Komödte. . 27 


Naht zum Licht, die Befreiung von der Schuld. Er giebt ein erjchöpfendes 
Bild des menſchlichen Lebens, vom driftlich-religiöfen Standpunkt aus 
betrachtet; feiner tiefften Berirrungen und Verwirrungen und feiner edelſten 
und reinften Beftrebungen, ein erſchöpfendes Bild der menjchlichen Natur 
in ihrer tiefften Niebrigkeit und höchjften Erhebung, ein Bild des Lafters 


Bante und Sentrice, auf der Jakobsleiter zur achten Sphäre emporſchwebend. 
GBarabief. Gefang 2) 
Cine ber Gederzeidmungen von Sandro Bosticelli (147-1515) in dem Dante-Gobez der 
bekannten Hamilton-Cammlung. Berlin, Königl. Kupferftihtabinett. 
und der Gemeinheit und der Tichteften Tugend. Der Zweck des Dichters 
ift der große einzige Zweck aller wahren Menfchheitsführer, der auch bei 
den wahrhaft großen Dichtern mitwirft: die Befreiung ber Menjchheit aus 
dem Elend, die Erlöfung vom Leibe, die Erringung der Glüchſeligkeit. 
Aber als Kind feiner Zeit, die vor allem Gelehrſamkeit und wiſſenſchaftliche 
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Erkenntnis fuchte, befangen in den äfthetifchen Anfchauungen feined Fahr» 
bunderts, das auch von der Kunft in erfter Reihe Nützlichkeit verlangte, 
ein Unhänger und Belenner der Schule Cavalcanti's, will er zugleich eine 
didaktifche Dichtung fchreiben, das ganze Willen feiner Zeit in ihr nieder- 
legen und fie zu einem Lehrbuch der Scholaftifchen Philofophie machen, — 
etwas Ähnliches alfo fchreiben wie fein Lehrer Brunetto Latini, wie bie 
Berfaller des „Romans von der Roſe“. Da die Kunſt noch nicht reif 
war zur Schöpfung wirflidh lebendiger Geftalten, jo muß auch Dante zur 
Darftellungsform der Allegorie greifen. Vergil, welcher den Dichter als 
Führer durch die Hölle und das Fegefeuer geleitet, verkörpert zugleich Die 
irdiihe Wifjenfchaft und die Philofophie, Beatrice, die Geleiterin zu Gott, 
Iymbolifiert die Theologie. Es ift aber das Große bei Dante, daB trotzdem 
al jeine Geſtalten auch rein finnlich, als Lebendige Wirklichkeitsmenſchen 
und Berfönlichfeiten von Fleisch und Blut wirken. Verſtand, Phantafie und 
Gefühl haben in gleicher Stärfe an ihrer Schöpfung mitgearbeitet. 

Der Geiſt des Dichters war auf das Höchfte gerichtet, als er feine 
Komödie fchrieb, und er Hat die Arbeit feines ganzen Lebens daran ger 
jeßt, feine ganze große Perjönlichfeit rein und ohne Abzug in fie Hinein- 
gelegt. Wenige Werke haben daher auch fo viel Staunende Bewunderung, 
jo viel faft göttliche Ehren gefunden. 
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In den höheren Kreiſen der Bildung, welche ſeit laugem das Studium 
der Klaſſik gepflegt hatten, bildet ſich jetzt mehr und mehr eine ſchwär— 
meriſche Verehrung der Antike aus, welche, in der Bewunderung der Ver⸗ 
gangenheit jchwelgend, der eigenen Zeit zu entfliehen fuchte und das Alte 
über das Neue zu jegen trachtete, fo weſentlich den Geilt des Mittelalters 
umändernd, dem eine foldye Hochſchätzung der altheidnifchen Welt ſchon um 
der religiöfen Empfindung willen etwas Fremdes bleiben mußte. Diefer 
neue Geift fand feinen begeijtertften Vorkämpfer in Francesco Betrarca. 
Ein Beitraum von nur etiva 40 Jahren trennt die Geburtstage Dante’3 
und Betrarca’3 voneinander. Jener fteht am Ende des Mittelalters und 
errichtet der hinfinfenden Welt ihr gewaltigftes und größtes Denkmal, ein 
Bollender und Berftörer ihrer Kunft, dieſer blickt mit feiner Schnfucht in 
die Zufunft hinein und läßt eine nene Periode in der Entividelung der 
europäiſchen Bildung ahnen, als erfter wahrhaftiger Bahnbrecher der 
Nenaiffancekultur. 

Dante und Betrarca find als Perſönlichkeiten aus ganz verfchiedenem 
Holze geſchnitzt, und auch ihre Kunſt unterfcheidet fich wefentlich voneinander. 
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Wenn beide die Stelle bezeichnen, wo jich die Welt des Mittelalters und 
die der Renaifjance eng miteinander berühren, in denen die geiftigen 
Strömungen beider Perioden bemerkbar find, fo wendet doch jener fein Antlitz 
in Die Vergangenheit zurüd, während dieſer dem Mittelalter den Rücken 
zukehrt. Ohne Frage hat Dante feiteren Boden unter feinen Füßen. Cr 
it im Beſitze einer großen Exrbichaft, all der ausgeprägten und aus« 
gereiften Ideen, welche das lebte Kahrtaufend hervorgebracht und denen die 
icholaftifche Philojophie einen ihr ſelbſt vollkommen genügenden Abſchluß 
gegeben hatte. Er ift in fich felber durchaus ficher, fühlt fich in Harmonie 
mit fih und trägt in feiner Seele den beruhigenden Glauben, daß er alle 
legte und höchſte Wahrheit fein eigen nennen darf. Er Hat die Vereinigung 
mit Gott gefunden. Und in diefer feiner Weltanfchauung ſtimmt er nicht 
nur mit den Beten feiner Beit, den wenigen auserlefenen Geiftesariltofraten 
überein, jondern auch mit der großen Maſſe des Volles, zu welcher all« 


mählich in langen Jahrhunderten die Gedanken und Überzeugungen, die ' 


ihn beherrichen, durchgedrungen find. Er jchrieb deshalb eine wahr- 
haft voltstümliche Dichtung, eine volllommene Dichtung feiner Beit, die in 
deren Boden mit taufend Wurzeln ruhte. Nicht fo Petrarca. Diefer fühlt 
ih in Zwieſpalt mit der Gegenwart, die ihm verworren und häßlich er- 
Iheint und Feine wahrhafte Befriedigung zu gewähren vermag. Er ift ein 
Feind der Scholaftiler und bekämpft das Anfehen des Ariſtoteles. Mit 
leidenfchaftliher Begeifterung bat er fi in das Studium der antil- 
römischen Litteratur hineinverjentt und das erniteite Studium daraus gemadjt, 
ihon ald Student, ald er zur Jura gezivungen, 1319—1326 die Schulen 
von Montpellier, Carpentras und Bologna beſuchte. Deren wirkliches 
Weſen ging ihm dabei reiner auf, als es das ganze Mittelalter zu erfafien 
vermocht Hatte, und Vergil erfcheint ihm in einer durchaus anderen Be- 
leuchtung, als er noch Dante erfchienen war. Für Dante war auch Vergil 
ein Chrift, ein Kind des Mittelalters, und das ganze Mittelalter ſah naiv 
das altheibnifhe Rom für ein mittelalterliches Rom an; Üneas ſowohl 
wie Julius Cäfar Hatten die Geftalt von Artusrittern angenommen. Pe⸗ 
trarca aber empfand den Flaffenden Zwiefpalt zwiſchen beiden Welten und 
war der erfte, welcher den antiken Geift von der mittelalterlichen Maskerade 
befreite. Die Vergangenheit erfcheint ihm ſchöner und herrlicher als Die 
Gegenwart, er wird in der Stille feiner Studierjtube zu einem der eigenen 
Zeit fich entfremdenden Romantiker und möchte das Alte erneuern. Er ijt 
Barteigänger Cola Rienzi’3 und träumt von der Wiederheritellung der alt 
römischen NRepublil, und da er jah, daß dieſes deal ein Traum bleiben 
mußte, wie Dante von der römifchen Univerſalmonarchie mit den deutſchen 
Raifern an der Spige. Seinen Namen Petracco Latinifiert er zu Petrarca, 
jeine Freunde nennt er mit Namen der ihm liebgewordenen Männer ber 
Borzeit, und mit den Geiftern des Wugufteifchen Beitalterö verkehrt er in 
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Briefen, als wenn fie noch zu den Lebenden gehörten. Aber in erſter Linie 
find e3 die Leidenfchaften und Freuden eines Gelehrten, die ſich da regen, 
und Petrarca's Beftrebungen bleiben eigentlich auf den Raum ber Stubier- 
ftube beſchräukt. Der Schüler Cicero's und Vergils ift fein Vollmenſch 


Seite aus einer Petrarcahandfärift des 14. Jahrh. mit dem Sildnis Jeirarta's. 
Mad Lacroiz.) 
wie Dante, welcher die Menjchheit den Weg der Erlöfung aus dem irdifchen 
Elend führen will, ſondern ein Mann der Fachwiſſenſchaft, ein begeifterter, 
eifriger Sammler von Handichriften, Bahnbrecher der Haffiichen Philologie, 
der erfte große Humanift, welcher die Wiſſenſchaft der Renaiffanceperiode 
begründet. Für ihn werben nicht wie für Dante die Erfenntniffe, die er 
aus dem Studium der Antike ſchöpft, zu einer Weltanfhauung und zu 
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einer Religion, zu einer Norm, nach der man leben muß, und er iſt kein 
Menſchheitsführer, dem das Neugewonnene zu einer vollkommenen und 
gründlichen Umformung des ganzen innerlichen Menſchen wird. Petrarca 
vermag noch nicht die letzten Forderungen zu ziehen, wie es auf der Höhe 
der vollendeten Renaiſſance geſchah. Ihn hat dieſe Zeit des Überganges zu 
einem ſchwankenden Menſchen gemacht, der von dem Alten ſich nicht los⸗ 
zureißen vermag und dem Neuen ſeine Neigung entgegenbringt. Wenn das 
Mittelalter ihn die Verachtung des Diesſeits, die Askeſe, lehrte, und wenn 
es ihn lehrte, allen Halt im Neligidfen zu ſuchen und fein ganzes Augen⸗ 
merk auf das Himmtlifche zu richten, fo lehrte ihn die Antike, fi) an die Welt 
mit liebenden Organen anzuflammern, die Luft des irdifchen Daſeins friſch 
und kräftig zu erfafien. Petrarca befennt fich bald zu dem einen, bald zu 
dem anderen “deal, und unruhig wirft er fi) von der einen auf Die andere 
Seite. Heute preift er die Freude des Sinnlichen, morgen die Entjagung 
und die Geringihägung der Welt. Schon diefer Zwieſpalt Hinderte ihn, 
eine Charaktererjcheinung zu werden, wie es Dante war. Als Berfönlichkeit 
hinterläßt Petrarca vielmehr die Eindrüde des Weiblich-Weibifchen, er iſt 
eitel und felbitgefällig, verjeflen auf äußere Ehren und liebt die Schmeichelei, 
wie er felbft zu fchmeicheln wußte, launiſch und leicht verlegt. Uber er 
befittt auch die gewinnendfte Liebenswürdigkeit und vornehmfte Gefinnung. 


Er hält auf Eleganz der äußeren Erjcheinung. In der Luft von Avignon, 


wo er feit feinem achten Jahre weilte und aus nächſter Nähe das üppige 
Treiben des päpftlichen Hofes genießen konnte, im vertrauten Umgang mit 
den Großen der Welt bat er ſich zum Puritanismus nicht befehren können. 
Als Geſellſchaftsmenſch durch und durch, als ſchwärmeriſcher Empfindler, in 
feiner ganzen Natur von einer gewillen Pafftvität und feinem Bebürfnig, 
ih anzufchmiegen, treibt er vor allem einen großen Freundſchaftskultus. 
Dante hatte auf der Höhe feines Lebens noch mit bitterer Not zu kämpfen, 
ein Berbannter, ein Einjfamer, dem ſpät der Ruhm zu teil ward, Petrarca 
war ber verhätfchelte und vermöhnte Liebling der Großen feiner Zeit, dem 
an äußerem Glück alles zu teil ward, was er nur begehren konnte. 

Trotz all der darin aufgefpeicherten Gelehrſamkeit, troß aller Dunkel⸗ 
beiten iſt die Dante'ſche Poeſie eine wahrhaft nationalsvoltstümliche Poefie, 
die PBetrarca’sche Poeſie trog all ihrer Klarheit und Leichtveritändlichkeit 
eine Poefie des Salon und der Gelehrſamkeit. Dante juchte die luft zu 
überbrüden, die zwijchen den Kreifen der höheren Bildung und denen bes 
eigentlichen Volkes eben durch die Bildung geriffen war, und legte den Grund» 
ftein zu einer Allgemeinkunft, aus der jeder etwas für ſich fchöpfen Tonnte. 
Betrarca ift der Vertreter einer Poeſie de „Odi profanum vulgus“, die 
fi vornehm von der Allgemeinheit abwendet und nur für einige Aus⸗ 
erwählte fchreibt, der erfte Vertreter jener Hafjiciftiihen Kunft, Die ſeitdem 
eine fo große Rolle in der Gefchichte der europäifchen Poefie fpielt und 
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vor allem in den Tagen der Renaifjance reich befruchtet wird; einer aka⸗ 
demifch-gelehrten Poefie, die, weil fie von den dem eigentlichen Volks⸗ 
bewußtfein durchaus fremden antifen Überlieferungen ausgeht, im fchroffen 
Gegenſatz zu einer national-vollstümlichen Kunft fteht. 

Dante war mit erıfiten und warmen Worten für das Recht der Vulgär⸗ 
ſprache in der Poefie eingetreten und hatte der Sprache des Volkes den 
Sieg über das Lateinische errungen. Seine Dichtung machte das Italieniſche 
erit wahrhaft litteraturfähig. Petrarca fieht wieder in dem Lateinifchen 
die einzige Sprache der Vollkommenheit, die würdig ift, eine hohe Kunft, 
die Gedanken und Empfindungen erlefener Geifter zum Ausdrud zu bringen, 
und verhehlt nicht feine Geringichägung der lebenden Mundart des Volkes. 
Den höchſten Wert Iegte er felber feinen Iateiniichen Poeften bei, dem 
epifchen Gedichte „Africa — Scipio Ufricanus ift deffen Held und der 
zweite Puniſche Krieg deflen Stoff —, den drei Büchern poetifcher Briefe 
und den Vergils bukoliichen Gedichten nachgeahmten zwölf Idyllen. Aber 
die Nachwelt hat anders geurteilt, jene fo gut wie ganz vergeilen und nur 
die in der italienischen Sprache abgefaßten Gedichte Petrarca’3 in ihrem Ge⸗ 
dächtnifje aufbewahrt, ſowie vor allem anderen feine Sonette und Canzonen. 
So jehr war die verachtete Mundart des Volles doch fchon eritarkt, daß 
felbjt eine fo volföfeindliche, in der Schwärmerei für die Antike befangene 
Gelehrtennatur wie die Petrarca’3 ihren Zoll ihr darbringen mußte. 

Die Rolle, die in Dante's Leben Beatrice |pielt, fpielt bei dem jüngeren 
Beitgenofjen die nicht weniger vergötterte, „im Glanze ihrer Tugend leuch⸗ 
tende” Laura, welche der Dichter ach eigenem Belenntnid zum erſtenmal 
in der Morgenftunde am 6. Upril 1327 zu Avignon in der Pirche der 
heiligen Klara erblidte.e „Und in derjelben Stadt, wiederum im Monat 
April, an demjelben jechiten Tage und in derjelben eriten Morgenftunbe, 
im Jahre des Herrn 1348 ward dieſe Sonne diefer Welt entzogen, als ich 
gerade, unkundig meines Unglüds, zu Verona weilte.“ Seit den 16. Jahr» 
hundert begann man darüber nachzuforſchen, was für eine Laura den 
Dichter begeiftert Hatte, und glaubte das Urbild in einer gewiflen Laura 
de Noves finden zu dürfen, die, 1308 zu Avignon geboren, feit 1325 au 
Hugo de Sade vermählt war. Mit ficheren Beweijen läßt ſich aber dieſe 
Annahme nicht belegen. 

In dem Gedichtbuh vom „Leben und Tod der Madonna Laura“, das 
nicht ausschließlich Liebespoefien enthält, fteht die Kunſt Petrarca's auf 
ihrer glänzenden Höhe. Sie führt ung einen Schritt weiter aus der Welt 
des Mittelalters in die der Renaiſſance hinein. So befikt die Frauengeſtalt 
Laura's, wie fie ung Petrarca hinjtellt, bereitö einige moderne Züge. Sie 
ift nicht mehr die ganz fpiritualiftifche Erfcheinung einer Dante’schen Beatrice, 
feine Allegorie und keine Platonifche Idee, kein allem Irdiſchen entrücktes 
Weſen; wohl nimmt auch Petrarca an der verzüdten Frauenſchwärmerei 
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Sonette Petrarca’s 
in der eigenen Niederfchrift des Dichters. Die hahlreichen Umarbeitungen und Korrekturen dere 
Taten die Sorgfalt, weiche Perrarca auf die Form verwandte, 
Rom. Batifanifde Bibliothet. (2. Facs. di antichi manoseritti. Roma 1891.) 
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ber Troubadours noch Anteil, und er macht aus feiner Geliebten eine hohe 
Idealgeſtalt, die mit allen Vollkommenheiten, Tugenden und Schönheiten 
gefhmüdt wird. Uber fie gehört doch dem irdiſchen Dafein an, und die 
äußeren ſinnlichen Reize wiegen für den Sänger ebenfo jchwer wie Die 
innere Schönheit, wenn jie nicht noch mehr ind Gewicht fallen. Laura ift 
ein Weib der Erde, dem man fich mit irdiichen Wünjchen nahen darf und 
mit dem Bedürfnis nad) Umarmungen und Küffen. Freilich fteht fie noch 
fo hoch, daß fie ein folches Verlangen keuſch und ftolz nicht zu erhören 
braucht und nicht erhören wird; der Liebhaber jchiwelgt in den Freuden und 
Schmerzen einer unglüdlichen Liebe. Wohl hatten die ritterlichen Poeten 
die finnliche Liebe bereit3 befungen, doch lange nicht mit der individua= 
liſtiſchen Kunſt, welche Dante und PBetrarca in die Geſchichte der Litteratur 
einführen. Und gerade in diefem Individualismus liegt der große Yort- 
Ihritt in der Entwidelung der neuen Poeſie über die mittelalterliche 
hinaus. Ganz anders ſtellt PBetrarca eine plaftiich-greifbare Geitalt vor 
ung hin, ganz anders ſcharf und deutlich faßt feine Phantafie die äußere 
Ericheinung des Weibes und die Bilder der Natur auf. Die jtarre Ein- 
förmigfeit der Troubadourd und Minnefänger, welche nur über ein Halbes 
Dubend Ausdrüde verfügt, weicht einem wunderbaren Reichtum von Ver⸗ 
gleichen, immer neuen eigenartigen Bildern, glänzenden Offenbarungen einer 
ſtarken Einbildungskraft. Und wenn jene vornehmlich von der Reflerion 
ausgingen und über die Liebe fangen, fo läßt Petrarca ganz anders ſchon 
die Liebe felber zu Worte fommen, redet die Spradye der Empfindung, — 
wenn er auch für unferen Geſchmack noch viel zu jehr den nur geijtreichen 
Rhetorifer hervorfehrt. Aber um feine Bedeutung für die Entwidelung der 
Kunft zu verftehen, müfjen wir ihn nicht von der Höhe der neueren Kunst 
aus betrachten, fondern in den Yortichritten, die er über die vorhergehende 
Zeit hinaus machte. 

Für die Entwidelung der Poefie nad) der Seite des Individualismus Hin 
war e3 von großem Vorteil, daß zivei in ihrem Wefen fo verjchiedenartige Ich— 
fünftler, wie Dante und Petrarca, fich gegenfeitig ergänzend, jetzt zugleich auf- 
traten. Dante verkörpert das große heroiiche Ich, das der Welt Geſetze giebt 
und fi) ihr zum Herrn und Gott aufwirft, Narziß-PBetrarca das weiblich-eitle 
jelbitgefällige Ich, das fi) von allen Seiten zu jpiegeln Tiebt und an 
der eigenen herrlichen Perſon beraufcht, nicht genug aller Welt von fich 
jelber zu erzählen weiß und auch feine Schmerzen Tiebfoft und hätjchelt, 
bedauert, bewundert und gejtreichelt fein will. Dante wuchs ſich zum All 
menjchen aus, der die ganze Menfchheit mit ihrem tiefiten Sammer "und 
ihrer höchſten Seligfeit umfaßte, und fchrieb jene Komödie, welche alles 
jagte, was von der Welt und dem Menſchen damals zu jagen war. Petrarca 
gejtaltet wefentlih nur das eine eng beſchränkte Gefühl fchmachtender 
unglüdlicher Liebe. Ein Dichter von höchiter Einfeitigfeit verfügt er nur 
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über eine Empfindung und einen Stoff, den er immer wieder behandelt, 
jo daß er im Grunde nur ein einziges Gedicht gefchrieben Hat. Das 
müßte zur furchtbarjten Eintönigkeit führen, und gewiß läßt fich Die 
Betrarca’sche Poefie davon nicht frei fprechen. Jene Eintönigfeit ift aber 
auch die Quelle der befonderen Vorzüge des Dichter und feiner Größe, 
indem fie ihn dazu zwang, alles Gewicht auf die Kunft der formalen 
Geftaltung zu verlegen, im Wie des Ausdruds immer neue Reize zu bieten 
und fo den Schematismu3 der mittelalterlichen Poefie zu durchbrechen., Er 
entzüdt durd) den Glanz und die Farbenpracht feiner Bilder, durch die 
Sinnlichkeit, die Kryftallfiarheit und Eleganz der Sprache, den Wohllaut 
des Rhythmus, geiftreiche Antithejen, Feinheit der Kompofition, kurz durch 
formale Vorzüge aller Art. E3 ftedt in feiner Kunſt viel Künſtelei, aber 
Betrarca ift doch wieder der erite wahrhaft große Formalift, der den hohen 
Wert der Form ähnlicd) empfand, wie ihn die antifen Klaſſiker empfunden 
hatten und immerhin etwas anderes giebt al3 die weſentlich nur mechanisch" 
formaliftiichen Schulübungen der ritterlichen Poeten. Er führt den be- 
fonderen Schönheitsfultus des akademiſch-klaſſiciſtiſchen Geſchmacks in die 
Kunſt ein. Dante fucht die charakteriftiiche Formſprache, welche jo ſcharf 
wie nur möglich den Anhalt zu verleiblichen ſucht; wo es die Vorftellungen 
und Empfindungen verlangen, weiß er das Rauhe und Harte hervorzufehren, 
und das Häßliche ftellt er in feiner ganzen Nadtheit und Häßlichkeit auch 
hin. Betrarca ſucht das Wohlgefällige und Schöne um feiner ſelbſt willen. 
Er predigt die einfchmeichelnde Sinnlichkeit, welche auf den Inhalt Feine 
Rückſicht mehr nimmt und fich wohl gar vollflommen in Gegenjah zu ihm 
ftellt, die Afthetil, welcher Geibel Ausdrud verliehen hat: 


Kummer und Sram fein ſchön, von erhabenem Rhythmus beſänſtigt, 
Selber der Bruft Ungftfhret werde bem Ohr zu Mufik. 

Dante hatte bereit3 al3 der große gewaltige Genius, der er war, den 
griehifchen Kunftgeift überwunden. PBetrarca tritt ihm als Reaktionär ent- 
gegen, der, das echte antike deal erneucrnd, ein Niedrigeres an Stelle 
des neuen Höheren wieder einjett. Und zwar mit ungeheurem Erfolg. 
Ein tiefer Zwieſpalt zeigt ſich jeitdem in der Geichichte der europäifchen 
Poefie, der noch heute lange nicht überwunden ift. Die einen folgen Dante, 
die national» vollstümlichen Poeten, die Realiften und Charafteriftifer, die 
anderen fchreiten auf dem von Petrarca erjchlofienen Wege weiter als 
Bertreter einer akademiſch⸗-klaſſiſchen Bildungspoefie, Bildungspoefie, weil 
fie wefentli nur der afademijch-gelehrten Bildung zugänglich if. Das 
Unvolfstümliche bei Betrarca liegt nicht zum mindeften darin, daß er nicht 
durch die Empfindung und Leidenschaft, ergreifende Ideen, kurz, durch 
das Innerliche, das, was jede Menſchenſeele padt, fo jehr zu rühren 
und zu erfehüttern fucht, wie durch ftiliftifche Feinheiten und all die Ateliers 
fünfteleien, für die nur ein Künftler felber und ein Feinſchmecker wahres 
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Dürftigkeit des Juhalt und Glanz der Form kenn⸗ 


einer Gelehrſamkeit, die von ihrer Zeit und ihrem 
Volke fi) abwandte und in die Vergangenheit 
zurüdjloh. 

Unter den Einwirkungen der „göttlichen Komödie“ 
vollendete der Dichter ein Jahr vor feinem Tode 
noch ein größeres allegoriſch - moraliſches Gedicht: 
„Die Triumphe.“ Amor erſcheint als römischer 
Triumphator auf einem von vier weißen Roſſen 
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Fahfimile einer Seite aus einer handſchriſt von Petrarca’s „Eriumphen“. 
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gezogenen feurigen Wagen, hinterdrein befiegte Männer und Frauen. Uber 
jtärfer al3 die Liebe ift die in Laura verkörperte Keuſchheit, ftärker als 
die Keufchheit der Tod; der Ruhm befiegt wiederum den Tod, und Gott, 
der Triumphator aller Triumphatoren, ift noch) mächtiger al3 der Ruhm, 
die ewige Seligfeit das Höchſte, was dem Menschen zu teil werden kann. 

Geboren ward Betrarca am 20. Juli 1304 zu Arezzo al3 Sohn eines 
Nechtögelehrten, der zugleich mit Dante im. Jahre 1302 aus Florenz ver: 
bannt wurde, und jtarb nach einem an Ehren und Triumphen reichen 
Leben am 19. Juli 1374 in dem Dörfchen Argua bei Badua, wo er 
die letzten Jahre feines Lebens verlebt hat. 


— — — — 


Voccaccio. 


Dante und Petrarca fanden einen glühenden Bewunderer in Boccaccio, 
der ſich redliche Mühe gab, vielfach in ihrem Geiſte zu dichten und erhaben 
und bedeutend, fromm und ſittlich zu ſchreiben. Aber ſeine innerſte Künſtler⸗ 
natur widerſtrebte vollkommen der Natur der beiden von ihm To hoch ver⸗ 
ehrten Meiſter, und lebendig erhielt fid) von ihm nur das Werk, in welchem 
er fih ganz und gar felbit gegeben hat, ohne nad) den Lorbeern jener 
zu fchielen, der „Decamerone“. Als unehelicher Sohn eines Kaufmanns 
aus Certaldo und einer vornehmen Franzöfin ward Boccaccio 1313 in 
Paris geboren und verlebte feine Kuabenjahre in Florenz. Er jollte 
Kaufmann werden und ging wahrjcheinlich um 1330 nach Neapel, der Stadt, 
die eine jo große Rolle in feinem Leben fpielt. Hier entzündete fich feine 
Liebe zur Kunst und Wiſſenſchaft, und hier fand er die große Liebe feines 
Lebens bei der von ihm bejungenen Yiametta, mit welcher er wohl im ‘Jahre 
1338 zum erftennal in Berührung fam. Fiametta, wahrfcheinlich eins mit 
Marie, der unehelichen Tochter König Roberts von Neapel, war von 
ganz anderem Fleiſch und Blut als die göttlich reine Beatrice und Die 
teufch unnahbare Laura. Am Hofe des funftbegeilterten Königs Robert 
herrichte die freiefte und üppigſte Sinnlichkeit, und wenn wir Boccaccio 
glauben dürfen, warb er nicht vergebens um die Gunft feiner Geliebten, 
trotzdem diefe gejellfchaftlich jo Hoch über ihm ftand. Dafür Hat fie ihn 
aber auch fpäter jchnöde verraten. Die Einwirkungen des Lebens am 
Füritenhofe von Neapel treten in Boccaccio's Moefie deutlich hervor. 
Er ſchreibt zuerft einen Proſa-Roman „il Filocolo“, eine ſchwülſtige Be— 
arbeitung bes befannten Stoffes von Flore und Blancheflove, in dem 
er mit feinen neu erworbenen Kenntnijfen der antiken Mythologie zu 
prunfen ftrebt und chriftliche und heidniſche Vorftellungen wunderlich durch⸗ 
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einander miſcht, ferner einige epifche Erzählungen, mit denen er ala erfter 
die Form der fpäter fo viel angewandten Ottave rime in die Bildungs- 
fitteratur einführt. Weit Höher al3 die „Tefeide“, durch welche er die ab» 
trünnige Fiametta ſich zurückzugewinnen fuchte, ſteht ber „Zilojtrato“. Deſſen 
Gegenftand bildet eine Epifode des Trojanifchen Krieges, bie Liebe des 
Prinzen Troilus zur Chrifeis, und der Dichter enthüllt in der Geftaltung 
des realiſtiſch aufgefaßten Frauencharakters, in der pſychologiſchen Dar 
ftellung ber Liebesleidenfhaft, von Jutriguen, Eiferfüchteleien, Untrene 
und Verrätereien bereit8 einige feiner beflen und befonderen Kunfteigen- 
haften. Dem Beiſpiele Dante's und Petrarca's folgend, welche in An« 
Ichnung an die altrömifche Poeſie Hirtendichtungen in lateinischer Sprache 
verfaßt Hatten, ſchreibt auch er Eklogen, und zwar als der erfte in italienifcher 


Blünze mit dem Bildnis Boccarcio’s, 
Berlin. Rgl. Münylabinett. 


Mundart: die Nymphengefhichte von Fieſole und den Admet oder bie 
Nymphen von Florenz. In dem Ichteren, fowie in der feltjamen Liebesviſion, 
einem moraliſch allegorifierenden Gedichte gleich) Petrarca’3 „Triumphen“, 
will er den Gieg des Geiftigen über das Sinnliche, der Hinmlifchen über 
die irdiſche Liebe barftellen, wie es feine großen Vorgänger gethan Hatten. 
Aber gegen feinen Willen und unwillkürlich kommt feine eigenfte Natur 
zum Durchbruch, und der Künftler in ihm feiert bie fröhliche Luft des 
Fleiſches, welche der Denker in ihm, der Schüler Dante's und Petrarca’s, 
verurteilt. Wie eine Parodie auf Dante'ſche Viſionen erſcheint die grobe 
und derb cyniſche Satire „Der Rabe“ (Corbaccio), eine von juvenalifhem 
Geiſt erfüllte Verläfterung der Frauen, welche in vollfommenem Gegenſatze 
ftcht zu der Liebesſchwärmerei und Gefühlsüberſchwenglichkeit feiner früheren 
Dichtungen. 1348 ftarb Boccaccio's Vater, und der Dichter kehrte nad) 
Florenz zurüd. Ein neues Leben beginnt für ihn, ein Leben erniterer 
Wiſſenſchaft und gefehrter Studien. In die Zußftapfen des ihm befreundeten 
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Petrarca tretend, fördert aud) er mächtig das Aufblühen der Humaniftifchen 
Wiſſenſchaften. Neben zahlreihen lateiniſchen Schriften entftehen feine 
zwei Schriften über das Leben Dante’3 und ein Kommentar zur Komddie. 
1353 fam der „Decamerone“ heraus, das „Behntagewerk“, die berühmtefte 
aller Novellenfammlungen, die zum größten Teile allem Anſcheine nach 
bereit in ber Beit des Neapeler Aufenthaltes entitanden ift. Die Iehten 
sehn Jahre feines Lebens geftalteten fich infolge von Krankheit und mate— 
tiefer Not ſehr trübe für ihn, und er ftarb am 21. Dezember 1375 in 
Certaldo. 

Boccaccio zeigt als Dichter nicht die Größe und die vollkommene Eigen» 
art eines Dante, und nicht einmal eine Selbftändigfeit und Neuheit wie 
Petrarca. Lange 
Zeit hat er, be» 
fangen im Bann 
diejer großen 
Vorgänger, jein 
tiefſtes Selbſt 
nicht zu entdecken 
gewußt und ſchuf 
deshalb aller⸗ 
hand in ſich 

widerſpruchs⸗ 

volle Schöpfun⸗ 

gen, mußte den 

Mangel an wirk⸗ 

lich tieferer Em⸗ 

pfindung durch 

froſtige Dekla⸗ us einer handſchriſt des Decamerone“ von Yoccaccio. 

mation und 16. Jahrhundert. Mad Lacroiz.) 

Rhetorik erjegen. 

Auch der „Decamerone* ift fein Originalwerk aus erfter Hand. Wohl zu feiner 
der Novellen hat er den Stoff jelber erfunden. Die Quellen, aus denen 
er ſchöpfte, find jene orientalif—hen Erzählungen, jene Fabeln und Schwäne, 
die wir als volf3tümlichen und literarischen Aflgemeinbefig der verſchiedenſten 
Nationen bereits kennen gelernt haben. Boccaccio ift auch nicht zeitlich 
der erfte Novellendichter Jtaliend. Sammlungen, wie die „Cento Novelle 
antiche“ und die „Conti di Antichi Cavalieri* gingen der feinen voraus. 
Aber was bis dahin mehr einen anefdotenartigen Charakter trug, deſſen 
Wert nur im Wit und in der Pointe beitand, das erhob er zu einem 
reineren Kunſtwerk, zu einer ausgebehnteren Erzählung, reicher an lebendigen 
Einzelzügen, an feineren und verwidelten Motiven, tiefer in der Charakteriftit 
und Pſychologie. Er giebt mehr als nur amüſante Hiftörchen, fondern 
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nuch ein Sittengemälde der damaligen Zeit. Boccaccio ift der erſte für 
nie eltlitteratur bedeutſame bürgerlide Naturaliſt in Stalien, der mit 
icherfen, beobachtenden Augen in die Alltagswirklichkeitäwelt hineinblidt 
umd zufieht, wie ed ringsumher auf den Märkten und Straßen, in den 
Aönern und Schenken zugeht. Mit ihm fängt erjt die Poeſie an, ſich 
wirllich im Diesſeits zurecht zu finden und die Welt mit den Augen einer 
geichärften Erkenntnis zu beobachten, wie fie diejes Zeitalter der Wifjen- 
ichaft und Gelehrſamkeit heraufgeführt hatte. Die Phantaſie der Menjchheit 
harte fid) an dem allgemeinen Geiſte befruchtet, Hielt ſich an das Wirkliche, 
Tharjädjliche, das mit den Sinnen zunächſt Erfaßbare, und jo geht Boccaccio 
nad einer Seite über Dante und Petrarca Hinaus, hinaus über ben 
religidfen Menfchen, der jein Alles auf das Jenſeitz geſtellt hatte, hinaus 
üder den ſchönheitstrunkenen Schwärmer, welcher, abgewandt dem Lauten 
Treiben, eine Phantaſiewelt ſich aufgebaut hatte, beherrſcht von Laura, 
einer ganz idealen Geitalt reinſter Vollkommenheit. Wenn eriterer die feinere 
Darſtellung des Innenmenſchen brachte, fo letztere die des Außenmenſchen. 
Idealmenſchen hatte auch Die weltliche Poeſie des Mittelalters nur zeugen 
fönnen, wie ſie eine der Welt noch unkundige Jünglingsphantaſie jich träumte, 
bint- und fleijchloje leere Schemen, — Boccaccio aber bringt die vor ihm aus» 
geitrenten ſchwachen Keime einer eigentlicd, naturaliftiiden Kunſt zur reichen 
Futfaltung und führt den Menjchen der alltäglichen Wirklichkeit in die Litie- 
ratur ein, die Piychologie des Bourgeois und des Philiiters. Dem Spiri« 
tualiften Dante gejellt fich der Senfualift Boccaccio zur Seite, der ſich noch 
nicht felber zu geftchen wagt, wie viel Freude am rein und derb Sinnlichem 
in ihm wohnt und ideal und Feufch fein möchte wie feine Vorgänger, gleich» 
wie er die Heiligkeit des chriftlichen Glaubens preilt, während doc all 
feine Träume und Gedanken bereit3 im Bann der Frohwelt der Griechen- 
welt trunfen einherſchwanken. Dante und PBetrarca find Frauenſchwärmer, 
Boccaccio der erfahrene Frauenkenner, der jtatt himmliſcher Seraphim und 
Cherubim rein irdifhe Weiblein und Mägdelein jchafft, die gefüßt fein 
wollen und nach allem begehren, was man vor feufchen Ohren nicht nennen 
darf, irdiſche Weiblein, wie fie die komiſche Litteratur immer wieder darjtellt, 
(eichtfinnig und treulos, verichlagene und liſtige Ränkeſpinnerinnen, feifende 
Zuntippen. Wenn der Dichter in feinen Novellen von erhabenen Tugenden 
und Vollkommenheiten redet, dann jchießt er leicht über da3 Biel hinaus 
und verfällt in Abſtraktionen und hohle Deklamation, aber um fo frifcher 
und natürlicher ift er in der Darftellung des Tierischen im Menſchen, und 
der geichlechtlihe Witz fpielt bekanntlich im „Decamerone* eine der erften 
Rollen. Das pifante und lascive Gejchichtchen fteht auch künſtleriſch den 
iibrigen voran. 

Den Beitrebungen der drei großen Florentiner verdankt die italienifche 
Sprache in erſter Linie ihre Lünftlerifche Abrundung und Bollendung, daß 
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jie von nun an fähig it, das Feinfte und Tieflte auszudrüden. Das 
14. Jahrhundert bringt neben ihnen eine Reihe muftergiltiger Stiliften 
hervor, und die Pflege der Sprache gehört zu feinen bejonderen Ruhmes⸗ 
titeln.. Auch die weltliche Wiffenjchaft bedient ſich nicht mehr aus: 
Schließlich der toten Sprache der alten Vorfahren: die eriten hervor» 
ragenden Gejchichtsjchreiber treten hervor, Dino Compagni und die 
Brüder Billani. Dante, Petrarca und Boccaccio beherrichten Die 
zeitgenöſſiſche Poeſie völlig und fanden natürlich zahlreiche Nachahmer 
und Schüler. Aber von dem eigentlichen Weſen der „Komödie“ begriffen 
die Nachtreter Dante’3, wie Fazio degli Überti und Federigo Frezzi, 
der Bifchof von Foligno nur allzumenig; ihnen fam e3 mehr auf Aus 
itellung gelehrten Wiffens als auf Kunſt an. Mehr noch al3 in Dante’fchem 
Geift und in Dantefchen Formen fang man in der Weiſe Betrarca’3, und 
an Boccaccio jchließen fich verjchiedene Novelliften an, wie unter anderem 
der Florentiner Franco Sacchetti (geb. gegen 1330), der fonit noch aller- 
hand Fleine volfstünnliche, hübſche Liederchen gefchrieben Hat. Zwei Richtungen 
fann man in der Litteratur des 14. Jahrhunderts auch bei den Oeringeren 
verfolgen: eine afademijch-gefehrte Richtung, welche die Überlieferungen der 
moralifch-allegoriichen Poeſie fortjegt und fich dabei bald mehr an Dante, 
bald mehr an PBetrarca anschließt, reih an Bildern und Borftellungen der 
heidniſchen wie Hriftlichen Mythologie, — und eine volfstümliche Richtung, 
welche in Heinen Heiteren Gedichten allerhand Vorfälle des alltäglichen 
Lebens bejingt, den etwas platten und nüchternen Geift des Spießbürgertums 
der Städte wiederjpiegelnd, jene Kunſt des beobachtenden bürgerlichen 
Realismus, welche Cecco und Boccaccio zu ihrer Höhe geführt Hatten. Der 
Florentiniſche Volks-und Bänkeljänger Antonio Bucci ift der befanntefte 
Meifter in diefer Kleinkunſt. Im 15. Jahrhundert verjtummte die italieniiche 
Poeſie für einige Jahrzehnte lang, gerade als ob die Kraft der drei großen 
Florentiner dem Boden allen Saft entzogen hätten. Nur die Volkskunſt 
Pucci's brachte gegen Ende des Zeitraums noch einen Lofen leichten und 
Ipöttifchen Sänger hervor, den witzigen Florentiner Barbier Domenico Di 
Giovanni, gejtorben 1448, im Geburtsjahre Lorenzo's de Medici, befannt 
unter dem Namen Burdiello, den charafterijtifchiten Vertreter der bur- 
lesken Poefie bis auf den heutigen Tag. Um fo reicher blühte die Wiffen- 
ichaft heran, die Philologie und Altertumgfunde, der Humanismus, auf 
deren Anfänge noch jpäter zurüdgelommen werden jol. 
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Vebro Lopez de Myala. Die Höffheritterlihe Lurit am WMufenhofe Johannes II. von Gaftilien. 
Rababmung der Provengalen und Ztaliener. Der Warfgraf von Villena. Der Wartgraf von 
Santitlana. Juan de Mena. Jorge Manrique. Derfitterroman. Amadis von Gallien. Palmerin 
de Olive. Die Bürgerliärgelehrte Boefie in Deurfciland. Das Volkslied. Lepte Kusläufer der 
rinerlihen Dibtung. Konrad von Würzburg. Oswald von Wolkenftein. Die Aniänge des Veifters 
geianges. Gharatter diefer bürgerlichzgelehrten und Dibaktifhen Boefie. Die allegorifde und moralife 
Lebrdihtung. Bon Hadamar von Laber dis zu Mrich Boner, von Boner bis Gebaftian Brant, 
Johannes Geiler und Pauli. Yortleben des alten Heldengefanges. Überfegungen ausläudifher Ritters 
Tomane und Erzählungen. Pfalyräfin Nedthilde und ihr Kreis: Hartlieb, Riclas von Wyle, Stain- 
bönel, &. d Ende u.f.w. Marimilian I. Sein „Theuerdant“ und „Weißtunig". Der volkstümlige 
Shwank. Der Pfaff von Kahlenberg. Til Eulenfpiegel. England im geitalter Chaucers. Küdblie 
auf bie mitefaltertiche Periode, bie anglonormannijce und neuangelfähfifche Pocfie. Berfhmelzung 
der anglonormannifden und angelfähfifden Sprade zur englijden Sprage. Borteformatorifge 
und Renaiffancebeftrebungen. Byclif. Wiliom Langland, der englifbe Dante. Ghaucer. Chaucer 
und Boccaccio. Chaucerß Entroitelungsgang und Bedentung. Die Ganterburg-rzählungen. Die 
- Sule Shaucerd. Jakob I. von Schottland. 


u 
Hrend die Höhen und Wbhänge des italieniichen 
Parnafjes in dem Jahrhundert Dante’3 von hellſtem 
Sonmenglanze umſtrahlt find und auf der Apenninijchen 
Haldinfel ein fo lebendiges und reiches neues Geiſtes— 
feben fich entfaltet, wie nur in ben Beiten einer 
höchſten Kraft, herrſcht in allen übrigen romaniſchen 
wie germanifchen Ländern mehr eine verdrießlich— 
praue Dämmerung, aus ber vereinzelt eine Licht» 
geftalt Hervortritt. Dem Bürgertum fehlt Hier die 
Breiheit der Bewegung, die politiiche Macht und Be— 
beutung, der Reichtum und die Weltverbindungen, wie 
fie die itafienijhen Städter beſaßen. Sein Geift 
it noch nicht entiwidelt genug, nicht lebendig und ftol; genug, um all 
die großen Kräfte entfalten zu können, deren ein wahrhaftes und ftarfes 
poetijches Schaffen bedarf. Er ift nüchtern und fpießbürgerfich, ängſtlich 
und kleinlich und entbehrt des höheren Schwunges. Er muß fi erſt in 





44 Die bürgerlichgelehrte Poeſie in Frankreich u. f. w. 


der Welt zurechtfinden lernen, Kenntniſſe und Erkenntniſſe jfanımeln, vor 
allem einmal erobern, was nüblih zum Leben ift, zum Fortkommen 
und zur höheren, materiellen wie geijtigen Entwidelung. Die Wiſſenſchaft 
tet darum im höheren Preiſe als die Poeſie. Was fie wert iſt, kann 
man leichter verftchen md ausrechnen, wein man nur vom Nüßlichkeits- 
ſtandpunkte aus die Schöpfungen des Geiftes betradjtet. Die trodene Moral« 
und Gelehrſamkeitspoeſie des 14. und 15. Jahrhunderts läßt vor unferer 
Phantaſie ein Geſchlecht eritehen, dem vor allen feine materielle Erijtenz 
am Herzen liegt, das in der Politik der Intereſſen am beiten Beſcheid weiß 
und zum erjtenmal mit dem gejunden Menfchenverftande in der Welt fich 
umblidt. Undererjeit3 trifft man in den Kreifen der ariftofratiichen Gejellichaft 
auf eine Poeſie tändelnden Genußlebeng, die fi, och einigen Ylitterfram 
aus den Tagen der Troubadourberrlichleit als Maskenputz bewahrt hat. 
Bor allem aber fehlt es der Poefie diejer Zeit fait ganz an Charafterköpfen 
und Einzelperjönlichfeiten, an nennenswerten Namen; nur wo dag bürgerliche 
Element und der Geift der neuen Zeit kräftiger zum Durchbruch kommt, 
wie in England, ftcht noch ein Chaucer auf, der fich neben Boccaccio fehen 
laſſen darf, und Frankreich bejigt wenigſtens feinen Francois Villon. 


Srankreih im 1%. und 15. Zahrhnnoert. 


Am Anfange des Zeitraumes fteht die Königsgeitalt Philipps des 
Schönen, am Ende die Ludwigs XI, — beide entichloffene, praftifche, nur auf 
ihren Vorteil bedachte Geifter, die, ohne Scheu vor irgend welchen Mittel, 
mit Lift und Grauſamkeit, im Verein mit dem aufftrebenden dritten Stande, 
die Madjt des großen Adels und der Ritter brechen und die Königs: 
herrichajt in Frankreich feit gründen. Das Erwachen höheren Geiſteslebens, 
des Freiheit3- und GSelbftändigfeitägefühles bei Bürgern und Bauern zeigt 
fih aud) in großartigen Bürger: und Bauernaufjtänden; man will nicht 
fänger der finnlojen Verſchwendung der Fürſten und Großen opfern, und 
„Sacque3 Bonhomme“ zieht mit Senje und Drefchflegel umher, brennt die 
Sclöfjer nieder, und das Wort „la Jacquerie“ hat nod) heute einen düfter- 
roten lang in der Weltgeſchichte. Schlachtennamen wie Crecy und Poitiers 
und Azincourt Schlagen an unfer Ohr. In jahrhundertlangem Kriege ringen 
Frankreich und England miteinander, denn ſchon ift der nationale Gedanke 
in Frankreich Stark genug, daß man fich nicht eine fremde Dynaſtie auf« 
drängen laſſen will. Wohl muß e3 jeinen Stolz furchtbar büßen und gerät 
an den Rand des äußerſten Verderbeng, drängt aber doch zulegt den furchtbaren 
Gegner vom Boden der Heimat wieder fort. Und Feine Geftalt leuchtet aus 
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Burgundiſches Brevier. 
Manuffript des 15. Jahrbunderts. 
nis Probe der Miniaturmalerei, Schönfshreibe- und Bucansftattunnstuuft, welde gegen Ausgang 
des Mittelalters in Burgund unter dem Zchuge der Litteranu: und Lulturfreundtihen burguns 
difhen Herzöge, beſonders Philipps des Guten, noch einmal einen jo großen LAufſchwung 
genommen hatte. (Aus Publ. of the Pal. Soc. of London.) 
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diejer Zeit heller hervor als die halb fagenhafte der Jungfrau von Orleans, 
de3 Bauernmädchens von Dom Remy. Wie in Stalien jo hat fi) auch in 
Branfreih alles in wirre Kämpfe und Unordnungen aufgelöft, und Not 
und Schreden herrfchen an allen Enden. Uber die Männer dieſes Jahr⸗ 
hundert3 rufen eigentlich gar nicht jo fehr den Eindrud der Kümmernis und 
Niedergeichlagenheit hervor. Sie bejigen ſchon etwas von der eritaunlichen 
Lebenskraft und Lebensfreude der Männer der Renaiffance. in fröhliches 
und jorglojes Lachen auf den Lippen, machen fie nicht viel Gefchrei, wenn's 
and Sterben geht, und ſehr gefühlvoll zeigen fie fi) auch nicht bei 
den Leiden anderer. Ein Billon jchlägt im Anblick des Galgens, an dem 
er aufgefuüpft werden foll, einen luſtigen Purzelbaum, und all die Graus 
ſamkeiten eines Ludwigs XI. erzählt ein Commines mit der Gemütsruhe 
eines Mannes, der ſolche Dinge für höchſt natürlich und felbftverftändfich 
anſieht. Ein ziemlich verrohtes Geſchlecht, tapfer und raufluftig, forglos 
und heiter, genußgierig vor allem anderen und jchlau und verjchlagen im 
Kampf um feine materiellen Intereſſen. Aber es ftedt jo viel Intelligenz 
in ihm und geiftige Regſamkeit, daß man um feine Zukunft nicht bejorgt 
zu jein braucht. 

Die bewegte Beit bringt wie in Italien ein paar große Geichichtsichreiber, 
Gefchichtäjchreiber ſchon im modernen Sinne hervor, und die wiſſenſchaft⸗ 
lihe Proja kommt dabei befonder3 gut zum Gedeihen. Frankreich ift die 
eigentliche Heimat der Memoirenjchreiber, und glei feine erften echten 
Hiftorifer Haben ihre Schriften nicht mühſam aus Bibliothelenftaub zu- 
jammengebaden, alte Vergangenheitsgefchichten am Arbeitstiich kompiliert, 
jondern als Männer der That und der Feder teilnehmend ar den Ereig« 
niſſen, die fie uns fchildern, laſſen fie uns die rechte frische Luft des Lebens 
atmen. Der gejunde Menjchenverftand gilt Hier mehr als die Gelchrfamkeit, 
und es gehört zu den größten Vorteilen der franzöjiichen Bildung, daß 
ih Hier, ganz anders als in Deutſchland, die Wiſſenſchaft in den Dienft 
des Lebens und der Allgemeinheit stellte, ſich nicht dünkelhaft, wie vielfach 
bei ung, von der großen „Maſſe“ abwandte und in dumpfer Studierjtube, 
ohne Verſtändnis für die tiefiten und unmittelbarften geiftigen Bedürfnifje 
des Volkes in engherziger Pedanterie verfam. Bier große Denkmäler ftehen 
am Anfang der altfranzöliichen Brofalitteratur: aus dem Mittelalter ſtammen 
noch Villehardouing (geit. 1213) Memoirenwerk „Die Eroberung Konſtan⸗ 
tinopel3“, welche im Jahre 1204 franzöſiſchen Rittern im Verein mit den 
Genetianern gelungen war, und de3 loyalen, guten und frommen Join— 
villes „Leben Ludwigs IX.” Am 14. Jahrhundert gefellt fih ihnen 
der leichtblütige Jean Froiſſart zu, geb. 1337 zu Valencianes, geftorben 
1400 oder 1419 als Kanonifer zu Chimay, der nur aus Verſehen in den 
Priefterrod geraten war. Ganz anderen Ruhm als feine eleganten Iyrijchen 
und feine lyriſch-allegoriſchen Gedichte, al3 fein romanartiger „Melyador“, 
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Seite aus einer durch ihre ſchönen Finiaturen ausgejeichneten framöfiſchen Sandfchrift, 
wahrſcheinlich aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts: Chronicon Gallicum. 
Darfellung ber antifen Geſchichte in altem Fprangöfiih. uf dem vorliegenden Blatt beginnt bie 
Erzählung von Troja. 

Rom, Bibliotheca ensanalense. (Bergl. Facsimili di antichi manosoritti. Rom 1891.) 
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Seite aus einer französischen Handschrift des 16. Jahrh., aus dem a. Bd. der Chronique 
von Montrelet. Pariser Nationalbibl. (Nach Silvestre, Univ. Palaeogr.) 7 
Se 
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Die burgundiſche Schule. 49 


„Das Bud der vier Damen.” Was er erftrebte, führten die burgundiſchen 
Dichter, welche an dem prachtliebenden Höfen Philipps des Guten (1419 
bis 1467) und Karls des Kühnen (1467—77) fröhliche Tage feierten, mit 
noch befferem Gelingen aus. Sie ftehen bereits unter den Einfluffen des 
aufblühenden Humanismus, und das Studium der klaſſiſchen Wiſſenſchaft 





Solfcnitt aus der erfien Ausgabe der Werke glain Ehartriers, 
von bem Parifer Druder Pierre le Baron 1489 hergeſtelt. (Mus Thierry Pouz, aaD.) 


hat ihre trodene Gelehrtenphantafie mit einem bunten Reigen mythologijcher 

Geſtalten angefüllt. Die burgundiſche Schule verrät die Vorliebe ber Zeit 

für allerlei Philologifches: grammatikafifche Reize, koſtbare griechifche und 

fateinifche Fremdwörter, gejpreizten Satzbau und Reimfpiele bei bürftigem 

Inhalt. Galante Herfömmliche Liebeslgrit. Satiriſche Verſpottung der 
Hart, Geihicte der Weltlitteratur TI. 4 
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Zeitgenoffen und der damaligen Zujtände, — moralifierende Predigtpoefie. 
Könige und Fürften haben fchon eine Art Hofpoefie heranwachſen laſſen, 
die fich in jchmeichlerifchen Lobreden gefällt, und in jenem deflamatorijchen 
Geift, der auch am Hofe Ludwigs XIV. am willlommenften war. „Rhe- 
toriqueurs“ nennen fi) die Dichter, und ihren Stolz ſetzen fie vor allem 
auf ihr Wiffen. Auch fie wollen gern als Politiker und Geſchichtsſchreiber 
etwas bedeuten. Im ganzen aber hält man noch ſtark am Geiſt des Spät- 
mittelalter3 feit, und was aus der Belanntichaft mit der Antike in ihre 
Poeſie Hineinfließt, madjt einen etwas wunderlichen Eindrud, etiva wie Die 
Jugendpoeſie Boccaccio's. Pierre Michault läßt in feiner „Hofzucht“ 
(1486) die Üppigfeit, den Born und die Falſchheit auftreten und den 
Fürſten ironisch gemeinte Ratſchläge erteilen, und in feinem „Danse des 
aveugles“ jtellt er daS Leben als einen Tanz dar, zu dem drei Blinde, 
Amour, Fortune und Mort den Takt fchlagen. Am allegoriihem Stile 
erzählte man die Lebensgefchichte berühmter Zeitgenofjen, jo Olivier de 
la Marche (1422—1501), der in dem „Chevalier delibere“ das Leben 
und die Thaten Karls des Kühnen, ſejnes Herrn, darftellte, Georges 
Chaftelain aus Gent („Chronik der Herzöge von Burgund“), Jean le 
Maire (1473—1548), der lebte unter den Häuptern der burgundijchen 
Schule u. a. 

Schon in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts Hatte man zuerft 
angefangen, die alten Bersromane von König Artus und Karl dem Großen 
und ihren Baladinen, fowie die chriftlichen Legenden in Proja umzufchreiben. 
Der echte Ritterroman mit feinem Helden ohne Furcht und Tadel, der nad) 
taufend wunderbaren Abenteuern endlich die geliebte Prinzeffin und irgend 
ein fabelhaftes Königreich erobert, wird zur Lieblingslektüre der geſamten 
Lejerwelt. Bu den alten von früher her bekannten Geftalten gefellen ſich 
neue Herren, und in jtaunender Beivunderung  diefer aufgepußten und 
erlogenen Idealfigürchen ſucht fich die ritterliche Welt über die wahren 
Berhältniffe der Gegenwart Hinwegzutänfchen. Der Roman „Berceforeft“ 
läßt erkennen, wie alles Ieere Form und äußerer Anftand geworden war. 
Nur der geijtreihe Antoine de la Sale (1398—1461) wagte es, die 
herfümmliche Bauber: und Abenteuerwelt zu verlaffen, fich in feiner 
„Hystoyre et plaisante Chronicque du petit Jehan de Saintre“* auf 
den Boden der Wirklichkeit zu ftellen und den Ritter feiner Zeit realiftifch 
zu jchildern, nicht im Kampf gegen Zauberer, Drachen, Riefen und Zwerge, 
fondern im Kampf mit jeinesgleichen, ausgerüftet mit gewöhnlicher Mannes: 
ftärfe und gewöhnlichen mentchlichen Eigenfchaften. Vielleicht verfaßte 
Antoine de la Sale aud) Die „Cent nouvelles nouvelles*, das franzöfifche 
Decanterone, das zu den meiftgelefenen Büchern des 15. Jahrhunderts gehörte. 

Nicht beſſer ftand’3 um die Iyriiche Poefie. Dem Modegeſchmack der 
höheren Geſellſchaft jagten die galanten und zierlich glatten, Teicht ge- 


Holiſchnitt aus der erfien Ausgabe des Bitterromanes „Ranzelot vom See“. 
Der erfte Band, aus bem das obenftehende Bild ftamınt, wurde zu Rouen von dem Druder Jean le Bourgeois 
im November 1488 fertig gebrudt, der zweite Band im September desfelben Jahres zu Paris von Jean du Pre. 
Das Bild ftelt König Artus’ Tafelrunde dar. (8. Thierry Pouz, 0.0.0.) 
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Frangois Villen. 53 


Jahre 1431 zu Paris „in der Nähe von Ponthoiſe“ als Sohn jehr armer 
Eltern. Frühzeitig entwidelte fich feine derbe Genußfucht und ber Hang 
zu einem üppigen 


ausicweifenhen Ze grant tetament dillon / et le petit. 
wamengedim Son codicille Ce iargon iſes balades 
reich mit Tep⸗ 

pichen belegten 

Zimmer, auf 

üppigem Flaum 

gelagert wie ein 

wohlgenährter 

Domherr, an ber 

‚Seite der blafjen, 

zarten, zärtlichen 

und reich ges 

ſchmückten Dame 

Sidonie, bei Tag 

und Nacht trun⸗ 

ten vom ſüßen, 

gemwürzten Weine, 

laden, tändeln, 

herzen und ſpie⸗ 

len: nur ein 

Glück giebt es, 

dem Genuſſe zu 

leben.“ Auf der 

Pariſer Univerſi⸗ 

tät ſuchte ſich der 

arme Schlucker 

feinen Lebens⸗ 

unterhalt zu er⸗ 

werben, ſo gut 

es eben gehen 

wollte: „vorn 

und hinten zu 

betrügen, war er 

ein geſchickter ditelblatt der erflen datierten Ausgabe von Yillons Gedichten, 
Herr.“ Unglüd welde der Parifer Pruder Pierre Levet 1488 veröffentlichte, 
liche Liebe brad) (Aus Thierry Pour, a.a.O) 

jeine legte moraliſche Widerftandsfraft, ſowie eine entehrende Strafe, zu 
der er wahrſcheinlich wegen irgend einer unvorfihtigen religiöfen Hußerung 
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verurteilt wurde. Das Gericht Hatte ihn zum Staubbefen verurteilt. Das 
Ihredlichite und ſchmachvollſte Jahr feines Lebens wurde das Jahr 1457. 
Während er im Schlamm niedrigfter Liebichaften verfanf, wie er fie 
in der Ballade von der diden Margot befingt, machte er zugleich an 
der Spitze von fünf bis ſechs Geſellen die Landftraßen in der Nähe 
von Paris unficher und wurde, gefangen genommen, zum Tode ver 
urteilt. Doch auf die Fürjprade Karls von Orleans begnügte man 
fih, ihn zu verbannen, und der Dichter führte mehrere Jahre lang ein 
unjtätes Wanderleben. 1461 verbüßte er noch einmal eine fchredliche 
Kerkerhaft, aus der ihn Ludwig XI., der foeben den Königsthron von 
Frankreich beitiegen hatte, befreite. Seine Ichten Lebensjahre und das 
Jahr feines Todes find in tiefes Dunkel gehüllt. Vielleicht hatte er fich 
unter den Schuße des Abtes von Saint Maifjant du Poitou in deſſen 
Klofter zurüdgezogen, um dort der Beichaulichkeit zu pflegen. Hier fol er 
die Baffionzfpiele zur Unterhaltung des Volkes im Dialekt feiner Provinz 
aufgeführt haben, was um fo wahrfcheinlicher klingt, als auch fonft Spuren 
auf eine dramatifche und fchaufpielerishe Thätigkeit Meifter Francois’ 
binweifen. Eine an Gegenfägen reihe Natur; im Angeſichte des Galgens 
[pottete er übermütig: 


Je suis Francois, dont ce me poise, 
N6 de Paris empr&s Ponthoise, 

Or d’une corde d'une toise 

Saura mon col, que mon cule poise, 


und zu gleicher Zeit ringt fich ein Gebet von feinen Lippen: 


O Menid, o Bruder, machſt du bier eint Raſt, 
Verhärte nicht bein Herz vor unferer Pein, 
Denn wenn bu Mitleid mit uns Armen baft, 
Wird Sott der Herr dir cinft gewogen fein. 
Hier hängen wir fo früder acht, auch neun, 

Ad, unjer frleifch, einft unfer liebt Ergößen, 
Sept it es längt verfault und hängt in yegen 
Eamt unfern Knoden, faft au Staub zerfallen; 
Doch wolle keiner feinen Rip dran wegen — 
Kein, bittet Gott, dat er verzeih' uns alleı! 


s 


Mißachte. Bruder, nicht dies unfer Flehn;: 

Tu weist ja, der bu unfer Bruder biit, 
Obaleich uns nah Geſetz und Hecht geſchehn, 
Daß nicht ein jeder Menſch vernünftig iſt. 
Verwende Dich von Oerzen als ein Cyriſt 

Beim Sohn ber Jungfrau, daß er feine Gnade, 
Ta wir nun tot find, auch auf uns entlade 

Und uns behüte vor bes Satans Krallen. 

Die Seele, Bruber, ftirbt nicht niit am Rade — 
Sa, bittet Bott, daß er verzeih' uns allen! 


* 
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Märzregen haben unfern Leib zerfpült, 

Die Eonne und gefhmwärzt und ausgedörrt. 

Kräh'n, Raben uns die Augen ausgewühlt, 

Uns Bart unb Brauen auß der Haut gezerrt! 

Niemals, Tein Stünbden Ruh’ am warmen Herb; 

Nur wipp und wapp, unb immer wippswapp wieber, 

Umfhwärmt von Kräh'n, die Winde um bie Glieder, 

Herbadt, zerlödherter als Hoſenſchnallen! 

Sa, vor uns Brüdern feib ihr ſicher, Brüder; 

Doch bittet Bolt, daß er verzeih’ uns allen! 
(Überjegung von Richard Dehmel) 


— — — 


Die ſpaniſche Foefe. 

In der Mitte des 13. Jahrhunderts etwa iſt die ſpaniſche Poeſie aus 
den eriten Sinderjahren herausgetreten, und fucht ſich nun mit der Sudt 
de3 Knaben nad) eriter Verftandesbethätigung refleftierend in die Er- 
iheinungen der Außenwelt Hineinzufinden. Wie überall macht fich eine 
gewifje Skepſis und Bernünftelei geltend, die Sucht zu begreifen und zu 
willen, — die didaktiiche Poefie blüht auf, aber eine Poeſie, welche in der 
Entwidelung Hinter der italienischen zurückgeblieben iſt und einen noch 
ziemlich ftrengen mittelalterlicden Charakter aufweilt. Der Infant Don 
Yuan Manuel, ein mächtiger Vafall der Krone Laftilien (1282—1347), 
ihreibt in gewählter Brofa feinen „Grafen Zucanor“, eine Sammlung von 
Heinen moralifch zugefpigten Erzählungen und Anekdoten, die teilweife von 
orientalifcher Herkunft, auf befannten Wegen ſich über die ganze mittel: 
alterliche Welt verbreitet hatten. Ein rechter Weltmann, der die Sachen 
fieht, wie fie find, fein und Hug, niemals überwältigt von den Gefühlen 
des Herzens oder von den Flügeln der Phantafie von feitem Boden in die 
Lüfte emporgerifjen. Und etwa um diefelbe Beit ergeht fich die „loſe Prieiter- 
muſe“ des Juan Ruiz von Hita in loderen Schwänfen und Späßen, 
um fi) glei darauf mit inbrünftigem Gebet der Asketik in die Arme 
zu werfen; Juan Ruiz ragt nad dem Urteile Tidnord Durch feine 
„überaus reiche Erfindungskraft, durch Iebendige Anſchauung und trefferde 
Abbildung der Charaktere und Sitten, durch immerfort kurzweilige Be- 
weglichfeit und dramatiſche Steigerung im Fortgange der dichterifchen Ent- 
widelung, durd kräftige Behandlung des Apologs, durch den poetifchen 
Jubel binreißender Scherze und überaus glüdlihe Kombination nicht 
allein über den Prinzen Manuel und andere früheren fpanijchen Dichter, 
fondern über die meiften Dichter des Mittelalter3 überhaupt empor”. 
Seine didaktifchen und moralifch - allegorifchen, bald mutwilligen, bald 
frommen Poefien, in denen er fi) bald keuſchem Ernft, bald zuchtloſem 
Spaß hingiebt, greifen oft fühn die römische Kurie und ihre Beſtechlichkeit 
an und find während einer über den gefährlichen Skeptiker verhängten Firch- 





Seite aus einem Pralter zum Gebrauche Alfonfo’s V., Ränigs von Aragon (14161458). 
Als Probe der Nanuifrıptmalerei diejer Zeit (Mus Publ. of the Pal Soc. of London.) 
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lichen Haft, etwa zwiſchen den Jahren 1337 und 1350 entjtanden. Pedro 
der Grauſame läßt fih von einem Juden aus Carrion, dem Rabi de 
Santob, in einem 476 Verſe enthaltenden didaktiihen Gedicht Rat- 
Ichläge und Lehren erteilen, Mahnungen, wie fein Vater, Alfons XI, meije 
zu leben, und noch eingehender beichäftigt jih Pedro Lopez de Ayala 
(1332—1407) in feinen „Balaftreimen“ mit den Pflichten und Aufgaben 
eine3 Regenten. Auch an dem beliebten und in allen Ländern gepflegten 
„Zotentanzgedicht” fehlt es nicht. 

Für die Entwidelung der Poeſie geichieht einjtweilen auf der Pyre⸗ 
näifchen Halbinfel noch fo gut wie nichts. Wenig jelbftändig und eigenartig, 
wenig bedeutend fchreitet die Spanische Muſe befcheiden Hinter denen Frank—⸗ 
reich3 und Italiens binterdrein. Während Hier der dritte Stand bereit 
der Poefie den Stempel feines Geiſtes aufgedrüdt hat und allerhand neue 
Stoffe und Empfindungen aufgetaucht find, wird dort die Kunſt und höhere 
Bildung fait ausſchließlich noch von den Rittern und der Hofgefellichaft 
getragen. Ber Geijt der Troubadourpoefie erhält fi am längſten auf dem 
Boden Spaniens lebendig. Frühzeitig hatte er bereit3 Eingang gefunden, 
infolge der Ähnlichkeit der Sprachen und der Nähe der Länder. Es kamen 
politijche Verbindungen hinzu. 1092 war die Herrfchaft über die Provence 
durch Heirat an die Grafen von Barcelona übergegangen und Scharen von 
Troubadours wallten zu dem neuen Yürftenhofe, der 1137 fein Reich auch 
uber Arragonien ausgedehnt hatte. Nach den Albigenferkriegen fanden die 
provengaliihen Sänger hier die gaftlicdhite Aufnahme, und als man in 
Touloufe durh Einführung der Blumenfpiele 1324 die erjtorbene „heitere 
Kunſt“ zu neuem Xeben wieder aufweden wollte, da machten ſich in Barcelona 
einige Zeit darauf ganz ähnliche Beitrebungen geltend. Die Tatalonifche 
Mundart ift der kaſtiliſchen noch nicht unterlegen und verfchiedene Trou— 
badours, darunter ein Aufiad March (geit. um 1460) und Jaume Roig 
(geſt. 1478), bedienen fich ihrer, ohne ſchließlich den Verfall aufhalten zu 
können. Zuletzt fangen auch die Dichter von Valencia an, in dem Ffraft: 
vollen und ftolzen Kaſtiliſchen Verfe zu fchreiben. Am Mujenhof Johanns II 
von Paftilien fchwelgte man in der Nachahmung der Troubadours und, 
zugleich beherrfcht von Geiſt der zeitgenöjlischen italienischen Poeten, in 
einer „höheren Dichtung“ voll von Gelehrſamkeit, mythologischen Ans 
fpielungen und al dem Firlefanz preziojer Spielereien. Man liebte 
ſeltſame fchwierige Formen, dunkle Reden und wollte auch gern mit 
dem, was man in den Büchern gelejen, prunfen, und fo ein Gedicht 
mußte die Schweißtropfen anjtändiger Mühe und rechtichaffenen Fleißes 
dit auf der Stirn tragen. Johann, freilich ein politiſch erbärmlicher, 
haltlofer und Schwacher Charakter, Huldigte doch als ein Mann von 
feiner gelebrter Bildung als ein begeijterter Freund und Schüber, der 
Kunst und den Wiſſenſchaften. Er jelber dichtete Minnelieder nach der 
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Beite aus einer Handfchrift des Cancionero von Baena. 
Paris, Starionalbibliothel. (Nah Silveſtre.) 
"Et0 Innonuunte dunrtunrens ober „Kiederbüder“ find umfangreide, wenn auch ordnungslofe Sammlungen 
nor Yartın ohne II, zunttllana's und von deren Beitgenofien. Unter ben zahlreichen anonymen Gedichten 
muy tut un nullstumdidem (iharalter. Der ältefte, zwiſchen 1449 und 1452 entftandene Gancionero ift 
nor her Narun, aines grtanfien Juden und Sekretärs Johanns IL Andere ftammen von Zope be Eftunige 
ne Hrrrdiorg 8 Baryua hr her, bie umfaffendite Sammlung, „el Cancionero general" von Fernandes 
be Caſtillo (1511), bie oft nachgedruckt worden ift.) 
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Fakſimile einer Seite aus einer Zandſchriſt des Cancioneros des Johann Alfonfo de Zaena. 

Epanifche Handidrift aus dem 15. Jahrhundert, jegt in der Barifer Nationalbibliothef befindlich. 
(Siehe Silveftre. Univ. Palaeogr.) 

Die Eeite enthält Poefien des Alfonjo Alvarez de Villaſandino. 
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ld ausziehen ſah. Die Worte Ehre, Treue und Liebe, der 
*, des Königs und der angebeteten Dame, — das alles wedte in 
wded Spaniers Heilige Schauer der Ehrfurdt, wie e3 noch 
te fpäter der Fall war. Der mittelalterlichsritterliche Geist hatte 
ds fo feſte Wurzeln gefchlagen, wie in Spanien. Der gute 
Kart Suero de Duiüones, ein Ahnherr des Don Quijote, vers 
treuen Gejellen zu Ehren jeiner Dame 1434 die Brüde bei 
‚en alle anfommenden Ritter, und ganz Spanien erzählt mit 
19 von den 88 Rittern, die feine Herausforderung annehmen, 
rten von Rennen und ‚den 66 gebrochenen Lanzen. Da mußte 
noch Sinn haben für die wilden Phantafien der ganz idealiftischen 
ane, an deren Spite als Ahnherr der umübertroffene „Amadis 
rula“ fchreitet, eine Dichtung, vor der felber Cervantes feine Ver— 
macht und welche immerhin mancherlei echt künſtleriſche Schönheiten 
und fich der Welt noch als Lehrbuch der Galanterie, feinen Sitte 
rlichkeit empfahl. Der Verfaſſer glaubte eben an die Ideale, die er 
„cn Buche verherrlichte. Ein portugiefifcher Ritter Vasco de Xobeira 
ı403) fehrieb den Amadis, aber die portugiefifche Urfchrift ift verloren 
„gen, und man fennt das Werk nur noch aus der ſpaniſchen Überjegung 
Barcia Ordoäüez de Montalvo, die aus dem Ende des 15. und 
‚ng des 16. Jahrhunderts ftammt. Werfchiedene von früher befannte 
'ive wird man in dem Roman wiederfinden, der gewillermaßen als 
Niederſchlag aller mittelalterlichen Rittererzäblungen angejehen werden 

u. Amadis, der unehelihe Sohn einer britifchen Königstochter und 

5 franzöfifhen Königs Perion, hilflos am Meeresftrande ausgeſetzt, 
> fchottifchen Rittern aufgefunden und erzogen, verliebt fi, zum 
jüngling berangereift, in Oriana, die Tochter des engliichen Königs 
Zifuarte, und entführt fie. Seine Mutter Hat inzwifchen den Jugend—⸗ 
geliebten geheiratet und einen zweiten Knaben an das Licht der Welt 
gebracht, Galcor. Die fabelhafte Erzählung der Abenteuer der beiden 
Brüder, die, ohne daß fie ſich kennen, vielfady in Berührung miteinander 
fommen, vwunderbarfte Helden- und Baubergefchichten, die fein Ende 
nehmen, füllen die umfangreiche Dichtung aus, bis ſich Amadis ſchließlich 
mit feiner geliebten Oriana unter Zuftimmung Lifuartes öffentlich ver- 
mählen darf. Wenigen Büchern ward fo große Verbreitung und Bewunderung 
zu teil, wie der Arbeit Montalvo's, die, in alle Sprachen überjegt, lange 
Zeit für eines der größten Kunſtwerke angejehen wurde, bi3 Cervantes 
feinen „Don Quijote“ fchrieb und dem mittelalterlichen Roman das Ideal 
des modernen Romaues entgegenjegte. Der Amadis hat Hunderte von Fort» 
ſetzungen und Nachahmungen entjtehen Tafjen, große und umfangreiche 
Romanchklen, die fich mit den Schickſalen aller Berjonen des Amadis weiter 
befchäftigen, fowie mit feiner ganzen Nachkommenſchaft. An Beliebtheit 
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wetteifern mit ihm fonnte nur no Luis Hurtado’3 Roman von dem 
großen „Balmerin de Oliva“, der gleichfall3 unzähligemale fortgeſetzt 
worden iſt. Und die beijpiellojen Erfolge diefer Bücher wedten dann aud) 
mancherlei Gegenbeitrebungen. Der fromme Hierönimo de San Pedro 
(1554) will die Freude an fo weltlicher Poeſie gründlich zerftören, und 
indem er fie fih zu nuße macht, jchreibt er, wie es ſchon einige andere 
gethan, einen Nitterroman mit religidöjfer Tendenz: „Das himmliſche 
Nittertum“, und ein anderer miſcht in die Gattung Allegorien nah Art 
de3 Romans von der Roſe ein. Selbjt die Staatögewalt rief man zu 
Hilfe, um die Nitterromane aus der Gynft des Publikums zu verdrängen. 


Die bürgerlich-gelehrte Koefte in Dentfehlans. 


Während in England wie in den romaniſchen Ländern troß aller 
inneren und äußeren Kämpfe die politifche Kraft und damit auch das 
National: und Einheitsbemußtjein der Völker fich hebt, ſinkt Deutjchland 
von der Höhe, die e8 im Mittelalter eingenommen, langjanı herab. Den 
. Raifern fehlt Anjehen und Macht und, die Hände im Schoß, nur auf ihre 
nächſten und perjönlichiten Vorteile, auf die Vermehrung ihrer Hausmadt 
bedacht, jehen fie zu, wie fich die verjchiedenen Stände untereinander leiden- 
Schaftlich befehden und gegenfeitig zu unterdrüden jtreben. “Der Adel 
verrodt, und dag Bürgertum Hat fich zu feinerer Gefittung noch nicht er- 
hoben. Verfällt in diefer Zeit die Dichtung nun wirklich fo völlig, wie 
man das gewöhnlich. behauptet? Auf den eriten Blick fcheint es allerdings. 
als bringe Deutfchland auch nicht eine Dichtung von wirklichen und großem 
Wert, nicht einen ſelbſtändigen Dichter hervor, und als lebe e3 nur von den 
Brojamen, die von den Tiichen der übrigen glüdlicheren Völker zur Erde 
fallen. Es hallt alle Stimmen der Zeit wieder, aber es Hallt ſie nur 
wieder und weiß ſelbſt eine geringere Gattung nicht in bejonderem und 
eigenem Stil zu vollenden, wie ed Spaniern und Bortugiejen immerhin 
mit dem NRitterromane gelungen war. Anders müßte das Urteil lauten, 
wenn wir Dieje Zeit wirklich als eine „klaſſiſche Epoche” des jogenannten 
„Volksliedes“ anfehen dürften, wenn die ohne Dichternamen aus dieſen 
SFahrhunderten uns überlieferten Lieder und Gejänge in Diefer Zeit neu 
geichaffen wären, wenn wir wüßten, ob dieje wahrhaft volfstümliche Lyrik 
damal3 grade einen bejonderd großen Aufihwung nahm Denn jene 
kurioſe Vorſtellung, als entjtände fo ein Volkslied aus der Zufammenarbeit 
mehrerer, wobei der eine nicht einmal von dem anderen etwas weiß, als 
erfände der eine fich eine erite Strophe, zu der ein anderer dann eine 
zweite hinzufügt, fann man nicht gut ernjt nehmen. Jedes fogenannte 
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Volkslied iſt einmal dem Herz und dem Kopf nur eines einzigen Dichters 
entſprungen, und ſpürt man in ihm den Herzſchlag einer tiefen und großen 
Empfindung, den Atem einer echten Kunſt, ſo darf man auch auf einen 
großen Dichter als Verfaſſer ſchließen, deſſen Name uns leider nur verloren 
gegangen iſt. Der Text hat ſich, von der mündlichen Überlieferung weiter 
getragen, natürlich mannigfach verändert, und von einer philologiſchen 
Treue läßt ſich nicht ſprechen. Ein Schalksnarr verdrehte die ernſteſten 
und innigſten Worte in ihr grades Gegenteil; ein anderer, der ein „ſchönes, 
neues Lied“ nur mit halbem Ohre gehört, ſang den richtigen Text, ſoviel 
er davon verſtanden, und ergänzte ſich ſelber, was ihm fehlte, wobei dann 
oft der größte Unſinn zu ſtande kam, jener Unſinn, der ſich noch ſo vielfach 
in unſeren Volksliedern und Volksliederbüchern findet, und der fie keines⸗ 
wegs ziert. Uber dad alle darf uns nicht irre machen: wo wir auf 
einen zujammenhängenden, verjtändlichen, einheitlichen Text jtoßen, wo 
auch eine künſtleriſche Einheit vorhanden fich zeigt, da Dürfen wir getroft 
auf einen einzigen Verfafler fchliegen. Das viel mißdeutete Wort Volks⸗ 
lied, von dem man fo verzüdt und geheimnispvoll zu veden weiß, bedeutet 
in Wahrheit nicht3 anderes als eine Lyrik, die auch dem ungelehrten Sinne 
der unteren Bevölferungsfchichten verjtändlich ift und deren Empfinden zum 
Ausdrud bringt, fo daß fie in deren Beſitz übergehen kann. Ein gutes 
Volkslied hat aber nie einer fo aus dem Ärmel gejchüttelt, um einmal und 
nie twieder zu Dichten. Auch Volkskunſt ift eine Kunſt und verlangt Künſtler, 
die ed mit dem Dichten Ernſt nehmen, und Dilettanten und Gelegenheitd- 
dichter, Sonntagsdidhter, wie man von Sonntagsreitern jpricht, Haben das 
Volkslied ebenſowenig gefördert, wie fie die Bildungspoeſie gefördert haben. 
Durchbrechen wir den Bann des VBorurteild, welches unſere mittel- 
bochdeutjche Ritterpoeſie fo überaus Hoch ſchätzt und dabei ganz vergißt, 
wie jehr unjere Kunſt damals in der Nachäffung des Fremden fich gefiel, — 
dann dürfen wir vielleicht jogar die Behauptung aufjtellen, daß die deutfche 
Poeſie im 14. und 15. Jahrhundert nicht. gefunken, fondern höher geftiegen 
it. So wie fie in Stalien und England fich vertiefte und verfeinerte. 
Stärfer dringt wieder das nationale Element in den Vordergrund und 
Iodert die Feſſeln der Nahahmung, in welche höfiicher und gelehrter Geiſt 
die Kunſt geichlagen Hat. Dichter, die aus dem Volke erwachien find und 
mit dem Volke leben, fingen, unbekümmert um Minne- und Meifterfang, 
wie ihnen der Schnabel gewachſen ift. Und wenn drüben jenjeit3 des 
Kanals Chaucer das fo Hervorragend germanijche und wefentliche Kunft- 
ftreben nach individueller Charakteriftit in die Entwidelungsgeichichte der 
Poeſie einführt, jo erzeugt Deutſchland jegt Schöpfungen echt heimatlicher 
Stimmungs= und Empfindungslyrik, Deutichland, defjen Poeſie bisher jtet3 
in der reinen Lyrik wurzelte und gipfelte, das mit jeiner Lyrik die Welt 
eroberte und fich durch fie allein eine führende Stellung errungen bat. 
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Die eigentlichen VBollslieddichter des 14. und 15. Jahrhunderts gehörten 
weder der adeligen Welt noch der der erbangejeflenen, ehrſamen Handwerker 
und dem aufjtrebenden Bürgertum an, wenn aud einem nadhgeborenen 
Minnedichter und Meilterfänger dann und wann einmal ein Volkslied 
gelingen mochte. Sie waren am meilten wohl unter dem fahrenden 
Bolt zu Haufe, unter den „Gumpelmännern“, den Nachkommen der alten 
Spiellente, die in der nächſten Zeit den Namen Bänkelſänger führen 
werden, in der Schänfe, bei Hochzeit und Kirmes auffpielten und Eigenes 
und Fremdes dabei zum beiten gaben. 

Die kecke, frifchjinnlie und realiftiihe Lyrik der fahrenden Schüler 
zieht dabei das Gewand der lateinifchen Sprache aus und redet in deutfchen 
Zungen. Daß diefe Poefie und diefe fahrenden Poeten, deren Lieder fich 
rafch beim Wolfe verbreiteten, von den gelehrten Dichtern verachtet wurden, 
fann nicht weiter wunder nehmen. Die alte deutiche Gewohnheit, nur das 
aus der Fremde Kommende zu bewundern, und die ftupide Hochachtung 
des Deutjchen vor allem, was nad) Gelehrtenichweiß und Bücherftaub 
ichmedt, waren auch fchon damals mädtig. Und vielleiht thun wir aud) 
heute noch dem 14. und 15. Jahrhundert unrecht, wenn wir den Wert 
feiner Kunſt nicht nach der fogenannten Volkspoeſie abſchätzen, ſondern nad) 
der Bildungs» und Bücherpoefie der Ritter, der Handwerker und der 
Gelehrten, die in diefer Zeit allerdings aufs allerfläglichite ausfieht. 

Ein bürgerlicher Sänger, Konrad von Würzburg (geit. 1287 zu Baſel), 
ein charafteriftifcher Vertreter der Übergangszeit von der ritterlichen zur 
bürgerlichen PBoelie, fteht am Anfange dieſes Beitraumes oder ebenfo gut 
am Ende der Periode der ritterlichen Dichtung. Er fühlt fich als „einjame 
Nachtigall” und klagt, daß man an den Höfen an rohen und niederen Worten 
mehr Gefallen findet al3 am Geſange. Bei ihm ift alles leichte, gefällig glatte 
Form geworden, und da ihm die Verſe jo wenig Mühe machen, da er alles Alte 
und Längitgefagte noch einmal wieder fagt, jo fchreibt er natürlich unendlich 
viel. Er giebt gewiljermaßen eine Anthologie der Poejte der Vergangenheit, 
fingt geiftliche und weltliche Lieder, fchreibt zahlreiche Legenden und poetifche 
Erzählungen, ein umfangreiches Epos über den „trojaniichen Krieg“ und 
einen Abenteuer» und Ritterroman „Partonopier und Melinur“. Zwei ver: 
ipätete Nachzügler des Minnefanges, Graf Hugo von Montfort (geb. 1357) 
und der Tiroler Oswald von Wolkenstein (1367— 1445) fommen aus 
den reifen der Ariſtokratie. Des lebteren buntbewegtes Leben, feine 
Fahrten nach Italien und Portugal, nach Preußen und nach Jeruſalem, 
feine Teilnahme an den wichtigjten Ereigniffen der Beit, machen ihn inter- 
ejlanter als feine Gedichte, die ſehr viel beſſer wären, wenn fte fich nicht 
in jo erfünftelter Sormenjprache gefielen. 

Die aufitrebenden Kreife der jtädtifchen Handwerker, diefer eigentlichiten 
Träger des Bürgertums, fangen an, fich Iebhafter mit der Dichtkunſt zu 
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Oowald von Wolkenfein. 
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„Adler“, Wien INT6.) 


Kreuglabrers darnefcht. 
1 dem Dotafsbntet An dem deraldifh-nenealogiiden Jahrbuch 


beſchäftigen, Schaufpicle 
aufzuführen, Gefänge und 
Lieder zu verfertigen. Der 
fogenannte Meiftergefang 
kommt auf. Aber aus dem, 
wasjenefchafften, ſieht man, 
ein wie geringes äſthetiſches 
Empfinden in den Kreiſen 
der ehrbaren Handwerks⸗ 
meiſter vorhanden war 
und wie der engherzige 
pedantiſche Geiſt, der in 
ihrer ganzen Lebensfüh— 
rung, in allem ihren Trei⸗ 
ben fi offenbart, auch 
ihre Anſchauungen von der 
Kunft durchſetzt. Eine Weit 
der Halbbildung, die ſich 
vor allem gern den Schein 
der Gelehrfamteit giebt 
und ehrfürchtig den Beſitz 
teodener Keuntniſſe ans 
ftaunt, welche die Poefie 
ganz wie ein erlernbares 
Handwerk anficht und von 
ftarrfonfervatid-patriarcha- 
liſchem Geift für perjönlihe 
Eigenart kein Verftändnis 
befigt, nur das Hußerliche 
der Kunft begreift und bie 
Poeſie in ſtarre Geſetze, For- 
meln und Regeln einſchnürt. 
DieHandwerkerpoeſie dieſer 
Zeit iſt eine durchaus ge: 
lehrte Schul- und Stuben⸗ 
poeſie, eine Dilettanten⸗ 


ie, welche mit ängſtlichem Nachahmegeiſt das Alte und Überlieferte fortzu⸗ 
1 ſucht und jede Abweichung von dieſer Überlieferung als ein todeswürdiges 


bresyen anſieht. Wie man den Lehrling ſchulmät 


in Verfertigung von 





ben, Kleidern unterrichtet, fo auch in den Singſchulen nad) den fom- 
erlen Regeln dev Tabulatur in der Verfertigung von Gejängen. Die 
altflevende und Didaktifche Lyrik der letzten Minnefänger galt als Vorbild; 
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drauenlob, dem Schmied Barthel Regenbogen und ähnlichen nüchternen 
Geiftern ftrebte man nah. Nur in folhen Versformen durften Gedichte 
niedergefchrieben werben, die von alten Meiftern erfunden worden waren. 
Gerade umgekehrt alſo wie im Mittelalter, wo man feinen Ehrgeiz darin jebte, 
wo e3 als Geſetz galt, daß jeder feine eigene neue Form fich bilden mußte. 
Die vier Mufterformen, die fogenannten „gefrönten Töne“, — Frauenlob, 
der Marner, Regenbogen und Heinrich von Mügeln Hatten fie erdacht — 
mußten von allen fpäteren Jüngern, wenn fie den Titel Meifter führen 
wollten, ftudiert, auswendig gelernt und zu neuen Liedern angewandt werben. 
Diefe Strophenformen oder Töne führten ihre bejonderen Namen: da gab 
ed Marnerd „gulden thon“ und einen gulden ton Wolfram von Efchen- 
bad, einen „langen ton regenbogen®*, einen „rotten zwinger Don” uud 
einen „päten thon“, einen „hofton Conrat Brembergerd” und „Chlingſors 
Ihwarzen don“, einen Briefton, grauen Ton, ſchvinden Ton u. f. w. 
Erſann fih einer etwas wie eine eigene Form, fo verjah er fie doch mit 
dem Namen eines alten Meifterd, und es kam zu einer Art Revolution, 
als Neftler von Speier um die Mitte des 15. Jahrhunderts: zum erften- 
male einen eigenen, den „unbelannten Ton“, unter feinem Namen zu ver- 
öffentlichen wagte. In der Mainzer Singfchule brachen heftige Streitigkeiten 
aus, und die Revolutionäre mußten, wie e3 fcheint, das Feld räumen, 
unter ihnen auh Hans Folz, der nach Nürnberg überjiedeltee Diefe 
Handwerkerpoeſien waren vornehmlich theologifchen Inhalts; man brachte 
unverftandene fcholaftiihe Geheimniſſe in Verſe, trodene Unterfuchungen 
und Betrachtungen über: allerhand dogmatiſche ragen, und ed Mar 
immerhin ein Fortſchritt, als Hand Folz in Unlehnung an Nithart von 
Reuental einen rohen und plumpen jtofflichen Naturalismus einführte 
und das Leben der Bauern und der niederen Stände darzustellen begann, 
um e3 zu verunglimpfen und fich darüber luftig zu machen. 

Schüler und Meijter ftanden zuerit in freiem Verhältnis zu einander; 
dann bildeten fich gejchloffene Sejellichaften von Handmwerkerpoeten, deren 
erite, joweit man weiß, um 1450 zu Augsburg entitaud, aus denen dann, 
wieder um einiges ſpäter, Züufte mit feften Zunftordnungen fich entwidelten, 
zuerit in Mainz, Worms und Straßburg. 

Erfreuliher als die Gedichte der Meijterfänger nehmen ſich zum Teil 
die Hiltorifchen Lieder aus, die feit dem 13. Jahrhundert an Zahl zunehmen 
und jedes zeitgendffiiche Ereignis begleiten. Bor allem wedt der fiegreiche 
Kampf, den da3 Bauernvolf der Schweiz über die Ritter, die Feudalarifto- 
fratie und das Haus Habsburg davonträgt, einige frifche Geſänge von 
Ihlichter Kraft und würdigen Ernſt. Halbjuter fang von der Schlacht 
bei Sempach, die Tage von Näfeld und Frauenbrunnen wurden gefeiert. 
Die allegorifche und moralische Lehrpoeſie gewann natürlich auch in Deutfch- 
land ihre Berehrer: Hadamar von Laber, den beiten dieſer Allegorifer, 
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der die Leiden und Freuden de3 ritterlichen Liebeslebens unter dem Bild 
einer Jagd darftellt, den ſchon erwähnten Heinrich von Mügeln (geit. 
nad) 1371), einen der großen Götter der Meifterfänger, einen ſchwerfälligen 
und pebantiih gelehrten Formkünſtler, Heinrih von Teihner und 
Beter Sudenwirt, die beide den Verfall der ritterlihen Welt und die 

















Sebaftian grant. 


damaligen Sittenzuftände jatirifch beleuchteten. Der Tominifaner Ulrich 
Boner zu Bern jtellte 1350 das äftefte deutfche Fabelbuch, Der Edelſtein- 
zufammen, das großen Beifall bei den Zeitgenoſſen fand und durch einfache 
voltstümliche Vortragsweiſe in diejer Periode einer oft gejuchten und ges 
jpreizten Gelchrfamfeit Doppelt zufagt. In die Zeit des voll erblühten 


Zů ſchyff Zů ſchyff Brüder: Eß gat / eß gat. 


Titelblatt der erſten zusgabe von Brants „Marrenfhiff“, 
1484 zu Bafel durch Johannes Bergmann von Tipe gedrudt. 
Brant jeder entwarf die Beihnungen zu dem Bub, das nit aum wenigften um feiner Holgfhnitte willen 
die weitefle Verbreitung im gangen Ubenblande fand. (Gremplar der Berliner Bibliothel.) 
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Humanismus und der Reformation Luthers reicht der Straßburger 
Sebaftian Brant (1457—1521) hinein, welcher dem neuen Geift nicht 
feindlich entgegentritt, aber auch nicht den Mut und die Kraft befigt, ſich 
offen für ihn zu befennen, ein behutiamer Vermittler zwifchen den Alten 
und Jungen und mehr der alten als der neuen Welt zugehörig, ein Dichter 
in Tateinifcher wie in deutſcher 

Hye bindet des hey Srase. Die jatiriiien, mo- 

ten teeffan ſchwðſter Molfdiete raliſchen und didaltiſchen auf 
richẽ alle fiere zäfamen- vñ wol wog Pollstümliche Aufklärung ges 

e in gehendt Ban-do 2 giengen fm richteten Beftrebungen ber legten 

die band auff vondem cegen« Jahrhunderte faßt er in feinen 


Schriften noch einmal wie in 
einem Brennfpiegel zufammen, 
und fein „Narrenfchyff“ errang 
ſich einen welteuropäiſchen 
Ruhm, wie alle derartigen 
Werke, welche einer bereits 
zum Allgemeingut gewordenen 
Weisheit Haren und bündigen 
Ausdrud geben. Die Welt ift 
hier unter bem Bilde eines 
Narrenſchiffes dargeftellt, das 
von Schlauraffenland nad) Nar⸗ 
ragonien fegelt und über hun⸗ 
dert Narren an Borb Hat; 


16 roß die ftäg mickreften jeber Stand und jeder Eha- 


after befommt einen Schlag 
ten moi mit der Peitfche und auch fid) 
Onddastert ericheften ſelber verſchont der Verfaſſer 


nicht, denn jeder Menjch befigt, 
I mit d Ba wa wie er mahnend zu Gemüte 


aufföns fühet, ein Stac Nareheit in 
I BP ven besen ſich. Brants Freund und eine 
ne fiexe ſy jm bant · ähnliche Natur wie dieſer, ber 
u m Bar 3. dem A um Prediger Johannes Geiler 
jeenfperger &. 8. Mm Augsburg gedrudien von Kaiſersberg (1445 bis 
„nad sn m Bei  1a10, di Dur fine Br 
mittelalterlide Qeldenepos fort» 
tebte. (Mus Wurber, „Die deurbeWücerilufrationder Digten über das Narrenſchiff 
Yorbif mb Frübiemaniancer Wünben, Georg Birth.) zu deſſen Verbreitung nicht 
wenig beigetragen; ein ehrlicher, offener und tüchtiger Geift, der an den 
tirchlichen und weltlichen Zuftäuden freimütige Kritit übt und eine lebendige 
volfstümliche Sprache redet. auch mit alerhand Schwänten und Erzählungen 
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gern ſeine Kanzelvorträge zu würzen liebt. In ſeine Fußſtapfen trat der 
Prediger Johannes Panli, ein getaufter Jude (geb. un 1455, geſt. nad) 
1530), und jammelte in einem Büchlein „Schimpf und Ernft* allerhand 
Schwänke, Anekdoten, Yabeln und Parabelır, das um feiner leichten Sprache 
willen beim Volke großen Anklang fand. 

Die alten Heldenlieder Iebten in der Erinnerung des Volkes weiter 
und wurden dfter in roher Weife un und nachgedichtet und durch deu 
Druck verbreitet. Man löfte auch in Deutichland die mittelalterlichen Epen, 
3. B. einen „Herzog Eruft“, den Wigalois des Wirnt von Gravenberg, 
den Triſtan Eilharts von Oberge in Broja auf, und noch eifriger überſetzte 
man Ritterromane und andere Unterhaltungsbücher aus dem Lateinischen, 
Sstalieniichen, Spanischen und vor allem den: Franzöfifchen. In den höheren 
Ständen beraufchte man fich, je mehr das Rittertum dem Bürgertum weichen 
mußte, an diejen phantaftiichen Schilderungen einer verfuntenen Welt, und 
verichiedene Damen aus der vornehmen Gejellichaft, fo die Elifabeth 
Gräfin von Nafjau-Saarbrüd, hatten den Anftoß zu derartigen Ar⸗ 
beiten gegeben. Rottenburg am Nedar, der fröhliche Mufenhof der Pfalz» 
gräfin Mechtilde, welche zahlreihe Dichter und Gelehrte um ſich fcharte, 
bildete in der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts den Mittelpunkt diefer 
adeligen Ülberjegerbeftrebungen. Johann Hartlieb (geft. zwijchen 1471 
und 1474), Niclas von Wyle (geft. 1478 oder 1479), Antonius von 
Pfore, der die orientaliichen Erzählungen des Pantſchatantra dem deutjchen 
Bolfe bekannt macht, der Arzt Heinrich Stainhoemwel (1412—1482), 
der den „Apollonius von Tyrus“ den „Eſopus“ und Boccaccio’3 „Decames 
rone“ übertrug, und Albrecht von Eybe (1420—1475) arbeiteten für fie. 
Dieje Überſetzungen und andere wurden dann vielfach zu Volfsbüchern, 
welche man in den niederen Schichten mit Gier verjchlang: die Erzählungen 
des Buches von den ſieben weijen Meiftern, die Fabeln des Pantſchatantra 
und des Äſop, Geftalten der altfranzöjiichen chansons de geste, wie die 
vier Haymonskinder, und ſolche der Artusſagen, wie die Lanzelots, Die 
Erzählung von Fortunatus und feinen Söhnen, von Melufine und Grijeldig 
gingen in den Befig des Volkes über und wurden ihm Lieb und vertraut. 
Bertrauter al3 die allegorifche Ritterdichtung im Gefchmad der burgundifchen 
Poetenſchule in Frankreich, den der Kaiſer Marimilian I., „der legte Ritter“, 
nah Deutjchland zu übertragen juchte. Aber es kamen Dabei nur zwei 
überall langweilige und kaum lesbare Bücher zu ftande: „Die geuerlichkeiten 
und einsteil3 der gejchichten des Löbliche ftreitbaren und hochberümbten 
helds und Ritters Tewrdauncks“, vom Kaiſer felber erfunden und 
größtenteild3 ausgeführt, georditet und überarbeitet von Mar Treizſaurwein 
und Später von Melchior Pfinzing — und „der Weißkunig“. Der Weiß- 
fönig erzählt das Jugendleben des Kaiſers, der Tenerdanf die Gejchichte 
feiner Brantiwerbung um Maria von Burgumd in allegoriichen Berhüllungen. 
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Durch ihre foftbare Ausftattung und ihre Holzſchnitte haben aber die Bücher 
don jeher eine große Berühmtheit in Der Gejchichte der Buchdrudkunft beſeſſen. 


‚ie epmumb melußimen Jr Dach vr or z wall Sta ererach 
vñ in grolfem zomfinen bzüder xö yme Tehickite waner yme argeſ 
on melußinen leit / das er aber nit befunden hatt 


Holzfhnitt und Drukprobe aus der um 1485 zu Min oder Bafel erfdienenen dritten 
deutfchen Ausgabe des Volksbuches „Die ſchöne Melufine“, 
das auf ein franzöfifhes Gedicht des Jean d’Arras (1387) und defien profaifhe Bearbeitung 
surüdgebt. Der Stoff der Erzählung ift befannt; noch heute wird die Gefdicte von der ihönen 
Melufine als Volfzerzählung aui Zahrmärkten verkauft. (Aus Vutber, aa. D.) 


Dem Behagen der Zeit au derbem Spaß, witzigen und pifanten 
Hiftörchen, Ehebruchsgeſchichten und Zoten allerlei Art kamen die befannten 
Schwänfe in Vers und Proja entgegen, denen in Italien Boccaccio und 


Barimilion und Maria von Burgund. 
Nat) einer Zeihnung von Hans Burgkmaier. 
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in England Chaucer einen vornehmen fünftlerifchen Stempel aufgedrüdt 
hatte, während in Deutfchland der Stoff durch die dichterifche Behandlung 
weniger geadelt wurde. Die plumpe Verjpottung der Bauern war dabei 


£inkurtzweilig lefenvon 21 Vlen 
ie ẽ ‚se 
Dre N reetrse 13 


Titelblatt der zu Straßburg durch Johann Grieninger 1515 gedruditen Ausgabe 
des „Qulenfpirgels“, 
der eriten, die ſich erhalten hat, und zwar in einem einzigen, im Befig des Buitiichen Muſeunis 
au Condon Befindlicen Gremplar. 


Die vollstümlihe Schwantlitteratur. 


beſonders beliebt, aber den Ver⸗ 
fpotteten entjtand ein Rächer 
im „Till Eulenfpiegel“, 
einem umberziehenden frechen 
Geſellen, ber, fih dumm 
ftellend, dem Handwerker in 
den Städten taufend Narrens- 
pofien fpielt, ein Volksſpaß⸗ 
macher ohne jedes ibeellere Ge⸗ 
präge und von recht roher 
Kultur. Wahrſcheinlich hat der 
Held des um 1500 in body 
deutfcher Sprache erichienenen 
„Bolf3buches“ wirklich gelebt, 
war zu Rnittlingen bei Braun 
ſchweig geboren und zu Mölln 
begraben worben; mit feinem 
Namen verknüpften fih dann 
allmählich allerhand Schwänke 
und Streiche, von denen man 
fi in den reifen des wan⸗ 
dernden Handwerköburfchen er= 
zählte, und andere Schriften 
über ihn mögen der uns bes 
Tannten erjten hochbeutfchen 
Faſſung ſchon vorausgegangen 
ſein. Ihnen geſellt ſich als 
ein ähnlicher Held des Volks- 
wiges, halb Eulenjpiegel, halb 
Pfaff Amis, der Pfarrer von 
Kalenberg zu, deſſen Ruhm 
fi gleichfalls in dieſer Zeit 
weiter auöbreitete. Das „Rei- 
nefe Fuchs“-Epos trat am 
Ausgang des 15. Jahrhun- 
dert3 feinen Triumphzug durch 
Deutſchland an. Der um 1250 
entjtandene niederländifche Reis 
naert de3 vortrefflichen Willem 
war um 1380 von Hinrifvon 
Altmer in nicht bedeutender 
Weiſe umgearbeitet und er- 


deren Ti elta © . 76 wiedergegeben fit. 
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Sohfänittprobe aus der, Susgabe des „ „En llenſpiegel“, 
gel 


oljſchnittprobe aus der gusgabe des„Eulenfpiegel“, 
s ar Titelblatt ©. 4 mzertarczgu r ° 
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weitert worden. Aus dieſer Alkmer'ſchen Faſſung entſtand dann eine nieder⸗ 
deutſche Überſetzung, die 1498 zu Lübeck in Drud erſchien, 1544 ind Hoch⸗ 
deutſche und 1566 ins Lateiuiſche übertragen wurde. 


Gyn kurs wylich 


leſen van Zyelulenfpiegel:geborrn 
vyß dem land Bꝛunzwijck. Wat he felgamer boitzen Be 
drenen hait ſyn dage / lüſtich tzo leſen. 


Gedrutkt by Struais Kruffter⸗ 


Fakſimile der ditelſeite der älteſten bekannten niederdeutſchen Ausgabe des 
„Till Eulenfpiegels“. 
Nach dem Exemplar der Königlihen Bibliothek zu Berlin. 
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SEngland im Beitalter Shancers. 


Die Schlacht von Haftings hatte im Jahre 1066 das Reich der Angel» 
ſachſen unter die Herrichaft der Normannen gebradt, und England war 
damit ein zweiſprachiges Land geworden, in welchem die franconormännifche 
Sprade al3 die Sprache der Eroberer, der Geſetze, der Verwaltung mit 
der angelſächſiſchen Sprache als der des unterworfenen Volkes um Die 
Herrichaft rang. Zunächſt gingen die beiden Sprachen unvermijcht neben» 
einander ber, und zwei Litteraturen, die beide den allgemeinen mittelalterlichen 
Charakter zur Schau tragen, wuchſen nebeneinander empor. In den Sreijen 
ber höheren Geſellſchaft, an den Höfen der Ritter und Barone blühte eine 
echt ritterliche Poeſie in franzöfiicher Sprache, die natürlich von der fran- 
zöjiichen Litteratur des Feitlandes unzertrennlich iſt und deren Geift, Wefen 
und Form völlig teilt. Am internationalen Mufenhof Heinrichs II. und 
der Eleonore von Poitou fand fie die aufmerfjamite Pflege. Was in neu- 
angelfächfiicher Sprache gedichtet wurde, braucht nicht befonder3 hervorgehoben 
zu werden, da man bier nur auf all die herfömmlichen Stoffe, Gedanken 
und Empfindungen ftieß, die damals überall zu Haufe waren. Keime zu 
neuer Entwidelung liegen in diefer Poefie nicht ausgeſtreut, die vorwiegend 
moralifch-didaktiiher und geiitlicher Natur ift und es merken läßt, daß das 
unterworferre Volt durch die Eroberer von höherem Bildungs: und Kultur⸗ 
feben abgefchnitten und von der Verwaltung öffentlicher Umter und von 
geijtlihen Würden ausgefchloffen worden war. Einige Denkmäler dieſer 
Zeit find früher erwähnt worden. Am belliten leuchtet aus ihr die Geſtalt 
de3 Priefterd Layamon hervor. 

Erit um die Mitte des 13. Jahrhunderts beginnt das Angelſächſiſche 
langjam das Normannijche aufzufaugen. Denn 1206 war den Eroberern 
die alte Heimat verloren gegangen, und die Helden von Haſtings jahen fid) 
damit ganz allein auf ihr Inſelreich angewieſen, mußten jich dort ein- 
richten, fo gut e3 gehen wollte. Ihre kleine Zahl verſchwand leicht in der 
großen angelfähliihen Menge und war viel zu jchwad, eine Kultur zu 
vernichten, die der ihrigen immerhin ebenbürtig war. So mußten fie not- 
gedrungen ihre ſtarre Abgeichlojjenheit fahren laſſen und ihr Blut mit dem 
ber Unterworfenen milchen. In den langen und erbitterten Kämpfen der 
Barone gegen die Königsmacht, in den Schottenfriegen und dem großen 
hundertjährigen Krieg zwiſchen Frankreich und England lernt man mehr 
und mehr den Unterjchied zwijchen Angelfachjen und Normannen vergeljen 
und fih als ein Volk fühlen, befonder3 da die anwachſende Macht des 
Bürgertums bei den inneren Streitigkeiten ein entjcheidendes Wort mitzu- 
iprechen Hatte. Das Franzöfiiche verichwindet aus den Schulen, den Ges 
rihtsfälen und den Staatdaften und behanptet fi) nur noch bei den 
höheren Ständen als Geſellſchaftsſprache. Das Germanijche, freilich von 





Altenglifcher Bundgefang mit Boten. 
Aus dem Beginn des 18 Jahrhunderts. Fatſimile nad einem Original im Britifden Diufeum- 
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zahlreichen franzöfiichen Elementen durchjegt, gewinnt die Oberhand. Einft- 
weilen aber redet die Literatur noch in den verfchiedenen Mundarten, 
und erſt in der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts bildet fic) der Londoner 
Dialeft dank dem Wirken Wyclifs und Chaucer3 zur nationalen Schrift- 
jpradhe aus. Um diejelbe Zeit erjcheint auch da3 mittelalterliche Wefen in 
jeinen Grundfeſten erjchüttert, und Chaucer führt einen neuen Geift in Die 
Litteratur Hinein, den Geiſt Boccaccio's und der Frührenaiſſance, den Geiſt 
der modernen Kultur. Schließlich) bricht dann in den Kämpfen der weißen 
und der roten Roje der mittelalterliche Feudalitaat zufammen, und mit dem 
Haufe der Tudord empfängt England ein monardijches Regiment, wie 
e3 im wefentlichen noch heute befteht. William Carton aber errichtet 1477 
in London die erfte Buchdruderpreffe. 

Gegen Ausgang des 13. Jahrhunderts entfaltete fi) auf englijcher 
Erde eine reiche Lyrik religidfen wie weltlichen Charakters, die wie das 
berühmte „Kuckuckslied“ fich enger an die Weiſen des Volfsgefanges ans» 
lehnte und vornehmlich in den Kreifen der fahrenden Kleriker entitand. 
Spielleute und Geiftliche griffen mit einer ſcharf fatirifchen, politifchen und 
jozialen Lyrik in die Kämpfe de3 Tages ein, und aus den bitteren Ans 
griffen der Diener der Kirche weht ſchon genug von dem Wten des 
Reformatorengeiſtes Wyclif (gejt. 1384), des Vorläufer Luthers und 
Huſſens, der mit jeiner Bibelüberjegung einer der Begründer der englijchen 
Schrijtiprache gewworden iſt. Noch einmal erfaßt man am Ausgange de3 
Mittelalterd das Religiöfe mit Inbrunſt und allem Ernft, fieht mit Er⸗ 
bitterung den Verfall der Kirche, und was für Italien ein Dante und eine 
heilige Katharina von Siena, für Deutichland ein Meifter Eckhard ift, dag 
führt jenfeit3 des Kanals den Namen Wyclif und William Langland. 
Langland oder Langley (geb. etwa um 1332), der engliihe Dante und 
ein Vorläufer des jpäteren Puritanismus, eiferte mit dem glühenden Pathos 
des Stalieners in feiner allegoriichen Dichtung „Vifion Peters des Pflügers“ 
gegen eine bloß äußerliche Religiofität, gegen ein frommes Thun, das nid) 
aus tiefiter Innerlichkeit hervorfließt und fuchte wie Tante, doch mit ge: 
ringeren Kräften ein umfaflendes Weltbild zu entrollen und eine Welt: 
anjchauungsdihtung im höchſten Stil zu fchreiben, Myſtik und derben 
Realismus gleich jenem miteinander verbindend. Wenn Langland an Dante 
erinnert, fo will Geoffrey Ehaucer den Boccaccio Englands fpielen, nur 
daß Langland um viele Meilen Hinter Dante zurüdgeblieben ift, während 
Chaucer feinen Meifter vielleicht noch überholt hat. Langland und Chaucer 
ftehen fich Fünftlerifch ebenjo fremd gegenüber wie Dante und Boccaccio, 
und obwohl nur wenige Jahre zwifchen den beiden Tagen ihrer Geburt 
liegen, jo verkörpern fie Doch beide ebenfo verjchiedene Welten, wie es der 
Dichter der „göttlichen Komödie“ und der des „Decamerone“ thun: dort 
das finftere, veligiös Ddurchglühte, weltveradhtende Mittelalter, Hier Die 
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Nacı einer Handferift aus dem 14. Jahrhundert. London. 


Britifhes Mufeum. (Mus Publ of the Pal Soc.) 
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weltjröhliche, lachluſtige Früh · 
renaiſſance, die nichts ſo ſehr 
liebt, als dem Monch einen Naſen⸗ 
ftüber zu verfegen. Nur England 
bat noch in dieſer Beit den einen 
Chaucer hervorgebracht, der ſich 
getroſt den drei großen Italienern 
an die Seite ſtellen darf und wie 
dieſe einen Markſtein in der Ent⸗ 
wickelungsgeſchichte der Welt⸗ 
poeſie bedeutet, — dei erſten 
Beginn ber moderuen Dichtung, 
wo man den Menfchen als 
Charakter und Einzelperjönlich- 
keit aufzufafjen weiß und wo 
eine pfychologifche Kunſt anhebt. 

Bald nad) dem Jahre 1340 
geboren, von gutbürgerlicyer 
Herkunft, Sohn cine? Wein- 
hänblers, hat aud Geoffrey Gottfried Ehaurer. 

Ehaucer mie Boccaccio aus Nach einem Stich von Shleuen. 
nädjfter Nähe höfiiches Leben 

kennen und an gefälligen Formen, an einen behaglich epikuräiſchen Dafein, 
an fröhlich-gefelliger Unterhaltung, an Spiel und Tanz ſich freuen gelernt. 
Weltkenntnis und Welterfahrung konnte er genug bei jeinem bewegten 
Leben jammeln, al3 junger Krieger in Frankreich (1359/60), das ihn als 
Gefangenen fah, als Hoffämmerer und Abgejandter des Königs. Als 
jolcher weilte er 1372 und 1373 und noch einmal 1378 in Ftalien (Genua, 
Florenz und Mailand) und empfing während dieſes Aufenthaltes vor allem 
von ber Poefie Boccaccio’3, dann aber auch von der Dante's jene mächtigen 
Eindrüde, die fein ganzes Dichten beeinflußt nud beherricht Haben. 1374 
ift der Dichter Steuerfontrolleur im Londoner Hafen, 1386 wird er infolge 
politifcher Verhättniffe diefer feiner Ämter entfegt. Gegen Ende feines Lebens 
icheint er von Sorgen nicht verjchont geblieben zu fein, und geftorben ijt er 
am 25. Oftober 1400. 

Zu den Anfängen feiner künftlerifhen Laufbahn ftand Chaucer unter 
den Einflüffen der franzöfijchen Poefie, wie fie im „Romane von der Roje” 
und entgegentritt, um dann in die Schule der zeitgenöffiichen Ftaliener ein» 
zukehren. Boccaccio's romantifh-antitsmythologiiche Epen geben feine vor— 
uehmften Vorbilder ab. In enger Anlehnung am deſſen „Tejeider und 
Filoſtrato“ ſchreibt auch er Liebesromane in Verjen, „Palamon und Arcite“, 

„Zroylus und Chryſeyde“ und läßt fi von Boccaccio's Toteinifer Schrift 
Hart, Geſchichte der Welillueraiur IL 








Seite einer handſchriſt von @eeleve's Gedicht „De regimine Principum“, 
aus dem Anfang des 15. Jahrhunderis. 
Oben rechts ein Bild von Chaucer. London, Britifges Mufeum. (Mus Publ. of. the Pal. Soc.) 
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„De claris mulieribus* zu feiner Legende „von guten Frauen“ anregen, einer 
Sammlung von verjchiedenen Erzählungen und Mythen, deren Heldinnen - 
eine Kleopatra, eine Thisbe, eine Dido, Medea, Ariadne, Qucretia und 
andere antike Frauengeftalten find. In einer allegorifchen Dichtung fchildert 
er, wie er im Traum von einem Adler zu dem auf Ei3 erbauten „Haufe 
ber Fama“ emporgetragen worden fei; und indem er das Haus ausführlich 
bejchreibt, giebt er der Erfenntnig Ausdrud, daß der wahre Ruhm beſſer 
im Unglück als im Glück gedeiht. 

Eine Dichtung, die nicht nur dem Kopfe, ſondern auch dem Herzen 
und dem perſönlichen Erlebnis entſprungen fein mag und den ſich ver⸗ 
tiefenden, zur geiſtigen Vollendung heranreifenden Künftler verrät. Als 
jolcher tritt er in den „Kanterburyg- Erzählungen“ hervor, dem einzigen 
Werke, das ſich von ihm lebendig erhalten Hat. Er ift nicht mehr Nady- 
ahmer der Italiener, jondern „jelbjt einer” geworden, eine in fich gefeftigte, 
durchaus eigenartige Erfcheinung, ein Künftler, der nicht allein aus fremden 
und gelehrten Bildungsquellen mehr fchöpft, fordern den heimiſch⸗volks⸗ 
tümlichen Nationalgeift in fich aufgefogen hat. Nur äußerlich erjcheinen 
die Santerburg- Erzählungen dem „Decamerone* ähnlich, innerlich unter- 
fcheiden fie fich jo weit von ihnen, wie der Germane vom Romanen, der 
Engländer vom taliener. In der Verjchiedenheit der Behandlung gleicher 
Stoffe tritt das gerade fo deutlich hervor. Die Satire, der Wiß und die 
Komik Boccacciv’3 hat fih in Humor verwandelt, d. h. was hier wefentlich 
Kunft des Verſtandes und der Form ift, wird bei dem Engländer zu einer 
Kunft der Empfindung und der Stimmung. Und einen großen Schritt‘ 
näher fommt der Germane der Natur, der realen Wirklichkeit, der Geftaltung 
des einzelperjönlichen Menfchen. Eine ganz andere Fülle von Charakteren 
tummelt ſich in der Dichtung Chaucerd, und ganz anders weiß das Ich 
des Dichters in der objektiven Darftellung feiner Figuren aufzugehen und 
in dieſen zu verſchwinden. Das, was die bürgerliche Poeſie dieſer Zeit an 
realiftifchen Beftrebungen in fich trägt, die erjten Verſuche, die Alltags- 
wirflichkeitäwelt für die Kunft zu erobern, die Kunft der Genremalerei, dag 
fommt am vollflommenften und reinften beim Chaucer zur Vollendung. 

Die Santerburg- Erzählungen, ein Torfo, an deffen Vollendung der Dichter 
wahrſcheinlich durch den Tod gehindert worden ift, umfaffen 23 Erzählungen, 
welche durch eine Rahmenerzählung, gleich dem Decamerone Boccaccio's, 
zu einer äußerlich formalen Einheit zufammengebunden find. Wallfahrer, 
die zum Grabe des heiligen Thomas Belet in Canterbury ziehen, treffen 
im Wirt3haus zu Heroldsrock in Southwark mit dem Dichter zufammen, 
der fich ebenjo wie der Wirt ihnen anjchließt. Hin⸗ und Rüdweg verkürzt 
man fi durch die Erzählung von Gejchichten, und wer nach dem Urteil 
des Wirtes feine Sache am beften madt, fol zum Schluß der Wallfahrt 
auf Koften der übrigen eine gute Mahlzeit vorgefegt befommen, Männer 

6* 





Seite aus einer Sandfdhrift von Chaucers „Lanterbury-Erzählungen“, 
aus dem Anfang des 15. Jahrhunderts. 
London, Britiides Mufeum. (Aus Prbl. of the Pal. Soc.) 


Binioture aus einer Sandfhrift des Yedichtes „De regimine Principum“ 
oder „The Governail of Princes“ 
von Thomas Decleve aus den Jahren 1411/12, barftelfenb, wie ber Dichter dem Prinzen 
Heinrih von Wales, fpäterem König Heinrid V. fein Wert überreicht. 
London, Britifhes Mufeum. (us Publ. of the Pal. Soc.) 
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und Frauen, die mannigfachſten Charaktere, Vertreter der verjchiedeniten 
Stände und Bildungsfchichten nehmen an der Pilgerfahrt teil und laſſen 
ung gewiſſermaßen das ganze englifche Wolf kennen lernen, wie jene 
Erzählungen ein reiches Gemälde der damaligen GSittenzuftände, des 
Öffentlichen und häuslichen Lebens entwerfen. Chaucer bringt eine Fülle 
. bon ernten und beiteren, natürlich vielfach pilanten und „unmoralifchen“ 
Erzählungen mit, er trägt die Bewunderung für edle und jchöne dichterifche 
Formen, wie er fie bei den Italienern fand, ins Vaterland heim. Uber 
im Herzen ift er ein echtes Kind feines Landes geblieben, natürlich und 
volfstümlich vom Wirbel zur Zehe. So drüdt er der Sprache und der 
Form den Stempel feines Genius auf, baut den Tempel der englifchen 
Poeſie auf, jo daß der Normanne und Angeljachfe, jeder das ihm Bufagende 
darin findet, jener Witz, Grazie und Anmut, Bierlichfeit und formalen Glanz, 
diefer Humor, Tiefe, Seele und Empfindung. Chaucer fchlug eine Brüde 
des Verſtändniſſes für die ſich noch feindlich Gegenüberftehenden, und feine 
Dichtungen wurden zu einer nationalen und politifchen That. 

Freilich war auch er feiner Leit weit vorausgeeilt, und erſt im 
16. Jahrhundert baut man auf den von ihm gelegten Grundlagen weiter. 
Wohl fand er genug Nachahmer, die aber noch tiefer im mittelalterlichen 
Geiſte ftedlen blieben und vornehmlich im modiſchen Geſchmack des Jahr⸗ 
hunderts allegorifch-moralifche Dichtungen jchrieben, wie fein Sreund John 
Gower (geb. um 1325, gejt. um 1400), Thomas Dccleve (geb. 1370, 
geft. um 1454), der Berfafler eines Lehrgedichtes „The Govermail of 
Princes“, wefentlich einer Überſetzung eines Iateinifchen Traktates vom Ende 
des 13. Jahrhundert? „De regimine principum“ von Ägidius de Colonna, 
welche allerhand moralische Betrachtungen über die Kunſt zu regieren 
enthält und der fruchtbare Kohn Lydgate (geb. um 1373 und 1460). 
Rönig Jakob I von Schottland (geb. 1394 oder 1395, 1424 gefrönt 
und 1436 ermordet) bejang in feinem „Königsbuch“ im Stil der Allegorie 
feine Liebe zur Lady Jane Beaufort, mit der er fich kurz vor feiner 
Krönung vermählt Hatte. 


em 








Bir Anfänge des neneren Dramas. 


Die felbtändige Entwidelung de neueren Dramas. Bollstümlihe Epiele und Darfellungen. 
Grüßgeitige Berbindung bed Religiöfen mit dem Ünherifhen. Nirclihe Beaufführungen. Das 
\nersifde Drama. Der „Sponfub. Die Gntoitelung ber Moterien und Miratein im 12 und 

yunbert. Der frangöfiige „Ubam". „Misterio de los tres Royes Magos.“ Das Inteinifce 
Bentfe Ofterfpet „Do paaslone Domint«. Romifäe Ölemente in teiigiöfen Shauipiel. Ullegorifge 
Slemente. Rufebuef. Adam de la Hale. Jean Bodel d’Arras. Das Äußere der dramartfchen 
Aufführungen. Die mittelalterlice Bühne. Die Blütegeit der Myfteviens und Mirafelndihtung 
im 14 und 16. Jahrgundert. Gharafterifif. Der Ultagsrealismus im religiöfen Schaufpiel. 
Uinmadifen der tomifhen Elemente. Die TormmeleysViyferies und der Gchwank vom Scafbieb Mad. 
Romantifhrabenteuerlihe Mirakelfpiele. Das italienifhe Drama von der Heiligen Dliva. Die 
englifgen Rolektio-Wiyfteries. Jean Miels „Grand Mystäre“. Das deutfde „Spiel von den 
Yugen und thörihten Jungfrauen. Gchernbeds „Frau Juttar. Die Moralitäten. Yhr allego- 
rider Sharalter. „Das Ehloß der Beharrlicteit" ald Beiipiel der Gattung. Die Bedeutung 
der Moralitäten für die Entwidelung des Dramas. Die Unfänge der Komödie und bie volfd 
tümficie Poffenlitteratur. Der frangöfige Shwant. „Bieifer Patgelin.“ Tie Thenterbrüdere 
\@aften in Bari. Les confräres de Ia Passion. Les Enfans Sans Soueis. Die Bazode. 
Die itaftenifhe Commedia dell’Arte. Die beutfien Gaftnahtsfhwänte. Hans Btofenplüt. Hans doig⸗ 


—— 





s Drama ber germauiſchen und romaniſchen Völker 

hat das große und nie genug zu preiſende Glück 

einer im Anfang durchaus ſelbſtändigen Entwickelung 

genoſſen, einer natürlichen Entwickelung aus den ein⸗ 

fachſten Verhältniſſen und Zuſtänden heraus. Der 

natürliche Prozeß der Entſtehung dramatiſcher Spiele 

dürfte aber bei allen Völkern, bei denen ſich ein reich 

bfühendes Drama findet, ein und derſelbe geweſen 

fein, und das neuere Drama legte im Unfang Die 

felben Wege zurüc wie das griechijche und orientalifche. 

Bon ber Jahrmarktsbude und der Kirche zugleich 

nahm das Theater feinen Ausgang, und noch immer iſt's 

heute eine Fahrmarktsbude, in welcher der Jongleur 

jeine Späße treibt, und morgen ein Tempel, in dem uns das Höchſte 
verkündet wird, was menjchlicher Geift zu erfinnen vermag. Der Glaubens» 
eifer des älteften fiegenden Chriftentums räumte ziemlich gründlich mit ben 
geiftig fo nichtöfagenden Schauftellungen auf, den Tegten Offenbarungen der 
griechiſch⸗ römiſchen Theatralif, aber was er nicht außtreiben konnte, das 
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waren die natürlichen ewigen Spieltriebe und äfthetifchen Bedürfniffe des 
Menichen. Die Naturfeitipicle des germanischen Heidentums, die Umzüge, 
Masteraden, Tänze und mimifchen Darftellungen nahmen nur einen andern 
Namen an und verwandelten ſich in chriftliche Opfer- und Kirchengebräuche, 
und die Volksſpaßmacher Tiebten es auch ferner, in Verkleidung den Leuten 
irgend etwas vorzumachen, eine Prügeljcene aufzuführen oder in einen 
Gefpräh über die guten Nachbarn Gericht zu halten. Das bayerifche 
Haberjeldtreiben trägt noch Heute fo einen echt vollstümlich-dramatifchen 
Charakter. In allerlei Vermummungen kommen die Teilnehmer zuſammen. 
Einer trägt in wenigen Verſen die Anklage vor, und der Chor jagt fein 
Ya und Amen dazn. Mit Schnadahüpfln und jonftigen Spottverjen be=, 
tänıpfen ich zwei in der Schenke und auf dem Tanzboden. Ein dritter 
jpielt zum Ergögen der ‘andern einen Trunfenen, einen Geizhals, einen 
Stußer oder führt auch eine Anekdote mimiſch auf. 

Der chriftliche Gottesdienft zog frühzeitig al dieſe äſthetiſchen und 
fünstlerifchen Triebe in feinen Dienft. Und ſchon in den Tagen Gregors 
des Großen glich die Mefje einer opernähnlichen Gedächtnigfeier der Leiden 
Chriſti. In Wechjelgefängen ertönten bald die lagen des Heilands, bald 
die Worte des Pilatus an das Ohr der Gemeinde, das Bolt felber nahın 
chorſingend an der Handlung teil, indem es die Soldaten und das jüdifche 
Volk darſtellte; Necitative verfnüpften durch Erzählung der Begebenheiten 
die rein Iyrifchen Teile miteinander. In Icbendigen Bildern führte man 
Scenen aus dem Leben des Herren und der Heiligen den Gläubigen vor 
die Augen, und Geiftliche, die ſich in die betreffenden Koftüme geworfen, 
machten die Darjteller dabei. Am Weihnachtsfeſt erblidte man in der Kirche 
die Krippe, die anbetenden Hirten und die Weilen aus denn Morgenlarde 
und hörte dazu die Engelchöre fingen, während man am Karfreitag das 
Grab des Herrn fah, aus welhem dann am Dftermorgen der fiegreiche 
Überwinder des Todes vor aller Gemeinde fichtbar fich erhob. Liturgifche 
Dramen hat man die früheften Erzeugniffe der Myfteriendichtung genannt; 
eng verbunden mit dem Gottesdienst, bedienten fie fich natürlich) aus- 
Ichließlich der Tateinifchen Sprache, und der Tert hielt fi fo eng wie 
möglich an bie Bibel jelbit, oft deren eigene Worte verwertend. Und nicht 
allein die Gefchichte des Heren, aud) jonft alle möglichen biblischen Stoffe 
lernte man buld ähnlich behandeln. In dem fogenannten „Sponjus“, 
einer Darftelung des Gleichniſſes von den Eugen und thörichten Jung⸗ 
frauen, aus der erften Häffte des 11. Jahrhunderts, befigen wir eines der 
älteften Denkmäler der mittelalterlichen Myfteriendichtung. E3 it in Frank⸗ 
reich entjtanden und zeigt noch ganz unreife dramatifche Formen. Die 
urjprüngliche Sprache all diefer kirchlichen Feftipiele, die Iateinifche, herrfcht 
noch vor, doch find einige romanische Broden um des Verſtändniſſes der 
Menge willen beveit3 eingemifcht. Ein Frauenchor eröffnet die VBorftellung. 
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Auf die Frage nach dem Verbleiben Chriſti antwortet der das Grab Hütende 
Engel mit den befannten biblifhen Worten: „Er ift nicht Hier. Er iſt 
auferftanden. Gehet hin und kündet es feinen Jüngern.“ Dann ericheint 
der Bräutigam, der ich jelber als Chriſtus offenbart, und froh begrüßen 
ihn die Mugen Jungfrauen, während die thörichten bemerken, daß e3 ihnen 
an DI gebricht, und vergebens von ihren Gefährtinnen, vergebens von den 
Kaufleuten folches zu erhandeln fuchen. Ehriftus kommt, während fie noch 
jammern und Magen, und überantivortet fie den Teufeln, die denn auch 
nicht lange auf fich warten laffen und die armen Opfer zur Hölle fchleppen. 
Es treten alsdann verjchiedene biblifche Geftalten auf, mit ihnen zugleich 
Bergil und die Sibylle, welche Zeugnis für Chriſtus ablegen und damit 
Juden und Heiden die Wahrheit des chriftlichen Glaubens befräftigen follen. 

Die fernere Entwidelung im 12. und 13. Jahrhundert verwifcht den 
Charakter einer vorwiegend gottesdienftlichen Handlung. Zunehmend an 
Bollstümlichkeit und Weltlichkeit, vertaufchte das junge Schaujpiel die 
lateinifche mit der jeweiligen Vulgärſprache, der Gejang läßt der gejprochenen 
Nede größeren Raum zukommen, reicher wird die Auswahl der Stoffe, und 
da3 Ganze gewinnt an Umfang und Mannigfaltigkeit der Scenen. Man 
hielt fich nicht mehr fo ſklaviſch an den bibliichen Tert, wagte freier zu 
erfinden und führte die gegebenen Worte und Situationen breiter aus. 
Die Anzahl der handelnden Perfonen vermehrte fich, und die Rückſicht⸗ 
nahme auf die weltliche Schauluft und Neugierde trat deutlicher hervor. 
Der „Adam“, das ältefte franzöfiihe Myſterium in durchgeführter Yulgär- 
ſprache, wahrfcheinlich von einem Anglonormannen gedichtet, und das 
, ungefähr gleichzeitige fpanifche „Misterio de los tres Reyes Magos“* kenn- 
zeichnen n.a. die erfte Stufe der weiteren Entwidelung. Schon im „Sponſus“ 
ift die Geftalt des Ölfrämers von dem Atem der Komik leicht angehaucht, 
und in der realiftifhen Ausmalung der Heinen Alltäglichkeit, in der Er- 
weiterung de3 fomifchen Elements verraten jich die immer mehr fteigenden 
Einflüffe vollstümlichen Geiftes. Die Kunft, die von der Jahrmarktsbude, 
aber auch von den natürlichiten Runftinftinkten her ihren Ausgang nahm, 
vermählt fi) mit der gelehrteren Bildungskunſt der Geiftlichkeit und Durch» 
tränkt fic, zu deren großem Vorteil, mit frijchem Blut. Der Teufel und die 
böllifchen Heericharen geftalten fich zu burlesken, tölpelhaften Gejellen um, 
bie Feinde des Erlöferd zu teilmeife Iuftigen Karrilaturgeftalten, Volkstypen 
werden, wo ſich Gelegenheit findet, eingeführt. In einem Lateinifch-deutjchen 
Diterfpiel vom Leiden des Herrn aus dem 13. Jahrhundert wird das 
Leben der fündigen Maria Magdalena mit einigen intimeren realiftifchen 
Zügen dargeftellt. In einem Gefange feiert die Buhlerin die Freuden der 
Weltluſt und eilt mit ihren Mägden zum Krämer, um Schminfen und 
Salben zu kaufen. Der Krämer preift feine Ware an, und Maria Magdalena 
geht darauf ihrem Gewerbe nad. Sie findet fi mit einem Liebhaber. 
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Im Schlaf ermahnt fie dann fpäter ein Engel zur Buße, aber umjonit. 
Erwadend fingt die Sünderin noch einmal ihr Lied von der Yreude der 
Welt. Beſſer wirkt die zweite Ermahnung. Maria Magdalena bereut 
und vertauscht ihre üppigen Gewänder mit ſchwarzem Bußfleid. Liebhaber 
und Zeufel verlaffen fie, fie jelber aber macht fi) auf, um fich Jeſu zu 
Füßen zu werfen u.f.w. In diejer Weife geftaltete die Phantajie, aus 
der Beobachtung der eigenen Umgebung mittelalterlichen ftädtifchen Lebens 
Ihöpfend, die biblischen Ereignifje finnlicher, farbiger und malerifcher aus, 
und die Figuren des gewöhnlichen Lebens, die erniten und pofjenhaften 
Scenen aus der Alltagswirklichkeit werden mit einer fi) immer fteigernden 
Vorliebe behandelt. Offenbar Iodte man mit ihnen vor allem den niederen 
Pöbel an. Gelehrte und höher Gebildete erfreuten fich dafür Tieber an den 
allegorifchen Gejtalten, die bei der Vorliebe des Mittelalters für verperfön- 
lite Begriffe nicht. ausbleiben konnten. Da erjcheinen im franzöfifchen 
Myfterium nad) dem Sündenfal Adams Wahrheit und Gerechtigkeit an⸗ 
Hagend vor Gottes Thron, während Barmherzigkeit und Frieden die Für: 
bitte und Verteidigung fich angelegen fein laſſen. Zwiſchen 1170 und 1180 
wurde, freilich noch in fateinifcher Sprache, in dem bayerifchen Kloſter 
Zegernjee ein Drama von der „Ankunft und dem Untergang des Antichrift3“ 
niedergefchrieben, eines der ältejten unter den in Deutfchland eritandenen 
Feſtſpielen. Hier treten die Allegorien des Judentums, Heidentums und 
ChHriftentums gleich zu Anfang auf und ftreiten miteinander um ihren Wert 
und Vorzug. Später fieht man, wie der König von Babylon, aufgeftachelt 
vom böfen Heidentum, gegen den Kaifer von Deutichland zu Felde zieht, 
aber in heißer Schlacht ſchmählich unterliegt, und nicht beifer ergeht es 
zulegt dem Untichrift, al3 deifen Vorläufer der Babylonier zum Kampf 
gegen Kirche und Kaifer auszog. 

Das religidfe Schaufpiel Frankreichs geht dem der übrigen Völker 
voran und macht in der Zeit von 1150 bis 1300 eine bedeutfame und 
entjcheidende Entwidelung duch. Schärfer als in den anderen Ländern 
unterfcheidet man bier zwifchen dem „Myſterium“ und dem „Miracle“, 
zwilchen der Behandlung eines Stoffes aus der bibliichen Geſchichte, 
bor allem der Geſchichte des Heilandes und der Behandlung einer 
Heiligenlegende, welch Iebtere fich nicht geringerer Beliebtheit erfreute. 
Hier in Frankreich ging man auch ſchon einen Schritt weiter und wagte 
ſich an weltliche Stoffe, der Romandichtung entnommen, an die Gefchichte 
von dem treuen Freundespaar Amis und Amiles u. a. Im 13. Jahr⸗ 
hundert treten Hier bereit3 al3 Berfaffer von Miracles drei Dichter bedeu- 
tender hervor. Ruſtebuef, der bekannte Fabeldichter, fchrieb ein Drama 
von dem Schwarzkünſtler Theophilus, der ſich dem Teufel mit Blut ver: 
jchreibt und dafür zu hohen weltlichen Ehren fommt, zulett aber von Reue 
und Angst ergriffen durch feine Zerknirſchung die Jungfrau Maria ermweicht, 
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daß ſie dem Teufel die Verſchreibung abzwingt, eine der Keimdichtungen 
des Goethe'ſchen Fauſt. Bei Adam de la Hale (geſt. 1264) und noch 
mehr bei Jean Bodel d’Arras find die volfstümlichen und Tomifchen 
Elemente ſchon mächtig zum Durchbruch gekommen und haben fait den 
Sieg über den frommen Ernit Davongetragen. Unter Adam de la Hale’3 
Mirakeln findet fich fogar ein reizendes Schäferfpiel, das auf die Paftorellen 
der Troubadourg, die Wechjelgefänge zwifchen Hirt und Hirtin zurüdgeht. 
Jean Bodel3 Spiel vom „heiligen Nicolas” erzählt eine Fromme Anekdote, 
welche dem Verfaffer Gelegenheit giebt, realiſtiſche Genrebildchen mittelalter- 
lichen Wirtshauslebens, Poſſenſchwänke mit NRäubern und Dieben vor» 
zuführen. Da lernen wir den liftigen Läufer eines heidnifchen Königs 
fennen, der einen Schanfwirt um feine Zeche prellt, und drei Diebe, welche 
in der Kneipe zujammenfigen und befchließen, den Schab des Königs zu 
tehlen. Denn ein gefangener Ehrift hat diejem König von der Macht des 
heiligen Nicolaus erzählt; deilen Bild ift Schuß genug für jede Schaf» 
fammer, und wenn auch deren Thore weit offen ftehen, fo kann doch niemand 
etwas von dem Golde wegtragen. Der Heide lacht höhniſch auf und will 
die Wahrheit der Rede erproben. Und wirklich jcheint e8 — ein drama- 
tier Spannungseffekt! — zuerft mit der Kraft des Heiligen Nicolaus 
nicht beſonders beitellt zu fein. Denn die Diebe fchleppen in großen 
Eade den Schaf fort und feiern ein frohes Gelage, bis fie, vom Schlaf 
überwältigt, zu Boden jinfen. Der Chrift ſoll Hingerichtet werden, auf 
fein Gebet jedoch eilt ihm der Heilige zu Hilfe und befiehlt den Räubern 
im Schlafe, unverzüglich das geftohlene Gut wieder auf feine Stelle zurüd- 
zubringen, was dieſe denn auch angjterfüllt thun. 

Im Anfang hatten die Aufführungen ausfchließlich in der Kirche ftatt- 
gefunden, und die Rollen waren von den Geiftlichen dargeitellt worden; 
als aber das Schaufpiel feinen urjprünglich liturgifchen Charakter zuleßt 
völlig verloren und ſich mehr und mehr verweltlicht hatte, als es, zum 
religiöfen Feſiſpiel umgeftaltet, eine ziemlich jelbftändige Stellung einnahm, 
da ſah man die Kirche nicht mehr als den paffenden Ort für diefe Schaus- 
itelungen an, und auch die Darstellung ging mehr und mehr in Laienhände 
über. Aus einem Erlaß des Papftes Innocenz III. vom Jahre 1210 ift 
erfichtlich, daß man damals bereit3 Jongleurs, als die berufenen Vertreter 
der mimifchen Künſte, herangezogen hatte, die eine oder andere wahrfcheinlich 
lomiſche Rolle in der Kirche zu fpielen. Die Aufführungen wurden dann 
außerhalb des Gottesgebäudes verlegt; raſch war ein Brettergerüft in der 
Nähe des Domes aufgefchlagen und wieder abgebrochen, denn eine ftehende 
Bühne gab es noch nicht, und die Kuliſſen fehlten vollftändig. In ziemlich 
Ipäter Beit erſt gab e3 einige Dekorationen: einen Tiſch, einen Stuhl, 
einen Baum oder ähnliches. Gewöhnlich ftellte das aus drei Stodwerfen 
beitehende Theater zugleich Himmerı, Hölle und Erde vor. Oben erblidte 
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man Gott den Vater, ungeben von den Scharen der Engel, das mittlere 
Stockwerk galt als die Erde, während die Hölle, ein weit geöffnetes, ſchreck⸗ 
liches Drachenmaul, mit al ihren Teufeln und Tämonen natürlich unten 
angebracht war. Am Anfang war auch diefe Einrichtung fo einfach wie 
nur möglid. Ein Faß ftellte die Hölle dar, und ein Gerüst, zu dent eine 
Leiter emporführte, den Himmel. Die Koftüme der Schaufpieler waren 
natürlich Die des Mittelalters. Der Dariteller Gottes oder Ehrifti trug 
bifchöflihe Kleider, die Evangeliften geiftliche Gewänder, während bie 
Vertreter der weltlichen Stände wie Nitter, Soldaten, Kaufleute oder 
Bauern ſich anzogen. 

Die Blütezeit der Myſterien- und Mirakelſpiele umfchließt etwa das 
14. und die erfte Hälfte des 15. Kahrhunderts, für Italien, deſſen religidjes 
Dranıa in den Lauden eines Yacopone da Todi und der Geikelbrüder 
wurzelte, reicht fie noch big in die Mitte des 16. hinein; Doch auch in den 
folgenden Zeiten hört man noch öfter von derartigen Aufführungen, und die 
legten Ausläufer verzmweigen fich bis in die Gegenwart. Die viel befchriebenen 
Oberammergauer Paſſionsſpiele brauchen da nur genannt zu werden. Der 
Auffhtwung des dritten Standes, der wachſende Reichtum der Zünfte famen 
damals dem religiöfen Schauspiel zu gute. Gepflegt wurde es vor allem in 
den Kreiſen des Bürgertums, das an den großen Tirchlichen Feiertagen und 
an den Namenztagen der Heiligen, mit bejonderer Vorliebe am Fron— 
leichnamsfeſte dieſe Aufführungen mit großer Vorliebe veranftaltete. Die 
dramatiſche Poeſie ift denn auch in dieſer Zeit die eigentliche und vor⸗ 
nehmfte Poefie der bürgerlichen Welt und nimmt damit einen wahrhaft 
volfstümlichen Charakter an, fo daß fie fich in der nächſten Beriode zu der 
außerordentlichjten Höhe emporheben kaun. Der gegebene feititehende Stoff 
wird immer neu umgeformt, bald die eine, bald die andere Epiſode meiter 
ausgeführt oder mehr zufammengedrängt, und die einzelnen Kapitel des 
großen Myſteriums von der Erfchaffung der Welt bis zum Erfcheinen des 
Antihrift3 und der Rückkehr des Gottesfohnes am jüngften Tage bald 
10, bald anders zufanmengeftellt und wieder voneinander getrennt. Der 
Empfindungsansdrud vertieft ſich und wird feiner und mannigfaltiger, Die 
handelnden Perſonen verlieren von der religiöjen Erhabenheit und Starrheit 
und nehmen zu an einfacher menschlicher Natürlichkeit. 

Bor allen aber liebt der bürgerliche Geſchmack die Geftalten und Ecenen, 
die feiner eigenen Welt entnommen find und realiftiich das Dafein wieder- 
ſpiegeln, das er felber führt, Heinbürgerliche Genrebilder von poffenhafter 
Komik oder auch von gemütlichem Ernſt. Der Beſuch Elifabeth3 bei der 
Mutter des Herrn giebt den Dichtern Gelegenheit, mit traulichen Farben 
ein häugliches Interieur zu fchildern, wie fie e8 aus nächiter Nähe kennen 
gelernt haben, und noch mehr eignen fic) die Mirafeln für derartige Anbauten 
und Ausbauten. Eine ausgelafjene, derbe und rohe Komik, wie fie dem 








Yarftellung eines mittelalterlihen Binfteriendramas. 
(Rechts der Höllenragen, lints und in der Mitte auf einem Gerüf, gu bem Leitern emporfähren, 
der Himmel und daß fVegefeuer, im Borbergrund und ımten eine Märtyrerin auf der Bolter.) 
&. P. Albert, La littörature frangaise. Paris 1891.) 
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Geſchmack der Zeit entſprach, und auch viel geſchlechtlicher Wit mifchten ſich 
immer mehr in die frommen Stoffe hinein. Mit letzterem geht man in 
Frankreich am weiteften, während in England ein breit behäbiger germanifch- 
feifcher und gefunder Humor zuweilen zum Durchbruch kommt. Aus der welt» 
lichen Schwanflitteratur, ben im Vollsmunde umgehenben Wigerzählungen 
werden Motive entlehnt. Bekannt ift die Luftige Epifobe von dem Schaf- 
diebe Mad in den englifchen Torwneley-Myfteries. Den auf dem Zelbe in 
der Chriſtnacht entjjlafenen Hirten entführt Mad, ber Dieb, einen feiften 
Widder und trägt ihm zu feiner Frau nad) Haufe Heim. Als am anderen 
Tage die Beſtohlenen bei ihm anfommen, um Nachſuche zu halten, wird 
ihnen bebeutet, ruhig zu fein, ba Grau Mad gerade in die Wochen gekommen 
fei. Dennod) durchſucht man das Haus in allen Winkeln und Eden. Umſonſt. 
Schließlich till einer der Hirten das neugeborene Knäblein in ber Wiege 
tüffen und entdedt, daß es mit dem geraubten Widder eine merkwürdige 
Ahnlichkeit befigt. Vergebens beteuern der Dieb und feine Chehälfte, daß 
das wibderähnlich ausfehende Ungeheuer in der That ihr Sprößling und 
in der Nacht nur von einem bölen Geift bezaubert worden fei. Doc; find bie 
Hirten nachfichtig genug, von einer Plage beim Richter Abftand zu nehmen. 
Der in der Kunſt des Beitalterd allgemein herrſchende Geift kommt 
auch im der Möfterien- und Mirakelpoefie zur Geltung: hier der klein— 
bürgerliche Realismus mit feiner Vorliebe für Figuren und Scenen des 
alltaglichen Philiſterdaſeins. dort bie Romantik der Nittererzählungen mit 
ihrer bunten Gülle von Abenteuern’ und Begebenheiten, ihren tollen Er— 
findungen und dev Unmafje von handelnden Perfonen. So ein Drama trägt 
nord ganz das epiſche Gepräge und ftellt, unruhig Hin und Her fpringend, 
In beftändigem Mechfel ber Scenen, das Leben des Helden oder der Helbin 
von der Wiege bis zum Grabe oder doch bis zur Heirat dar. Das Religibſe 
teitt dabel zuweilen völlig in den Hintergrund, und der Name des Heiligen 
iſt oft nur nod) das Aushängeſchild einer durchaus weltlichen Poeſie. Eine 
llallenlſche „Rapprefentazione“, welche das Leben einer heiligen Oliva be 
delt, erzählt von einer wunderbar ſchönen Prinzeffin Oliva, die um 
v Schöueit willen die außerorbentlichiten Gefahren und Abenteuer 
yon muß und von dem böfen Schidjal Hin und her geſchleudert wird, 
e das der griechiſche Sophiftencoman und ähnlich die volkstümlichen 
erromane dieſer Zeit fich auszumalen pflegten. Das Schaufpiel, das mit 
worbentlichem Pomp, ungefähr im Stil einer neuzeitlihen Feerie, mit 
m Tänzen, Bantomimen und Gefängen zur Darftelung kam, ſcheint 
dings ſchon dem 16. Jahrhundert anzugehören. Aber der romantiſche 
+, der in ihm ftedt, bricht auch in den Mirafeln des 14. und 15. Jahr 
derts bereit? Fräftig durch. 
Vielfach wurden die einzelnen kleineren Myſterien, die ald vogelfreies 
rariſches Gut von Hand zu Hand gingen, cykliſch zu einem größeren 
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Ganzen äußerlich zufammengefügt und hintereinander dargejtellt, fo daß 
bie Aufführungen mehrere Tage beanſpruchten. Die englischen „Eolleftiv- 
Myſteries“, welche durch die Zünfte der Handwerker auf beweglichen 
Bühnen an beitimmten Tagen, vor allem am Fronleichnamstage vor dem 
berbeigeitrömten Publikum gefpielt wurden, geben ein genaues Bild diejer 
Entwidelung. Woodkirk bei Wakefield in Yorkſhire, York, Cheſter und 
Eoventry find die durch ihre Aufführungen berühmteiten Ortichaften. Die 
fjogenannten „Towneley-Myſteries“, die in Woodkirk zur Darftellung 
famen, beftehen aus 32 Fleineren Schaufpielen, von denen 8 altteftamentliche 
und 23 neuteftamentliche Stoffe behandeln, — die Schöpfung, Abels Tod, 
Noah und feine Söhne, Abraham, Iſaak, Jakob u.f. w. u. ſ. w. bis zum 
jüngiten Gerichte, fo das Ganze der chriftlichen Heilsgeſchichte umſchließend. 
Manches auch Fünftlerifceh Erfreuliche findet man in ihnen daheim, ebenfo wie 
in dem franzöfifchen „Grand Mystöre“ von Jean Michel, das in 174 Alten 
das gejamte Leben des Heilands umfaßte. Won deutfchen Schaujpielen 
werden am häufigsten erwähnt ein „Spiel von den klugen und tbörichten 
Sungfrauen“ und ein anderes „Schönes Spiel von Frau Jutten“, 
von Theodor Schernbed zu Mühlhaufen um 1480 verfabt. Das 
eritere wurde angeblich Dftern 1322 vor dem Landgrafen von Thüringen, 
Friedrich mit der gebiffenen Wange, zu Eiſenach im Tiergarten von Klerikern 
aufgeführt und machte auf jenen einen fo tiefen Eindrud, daß er darüber 
in Tieffinn und ſchwere Zweifel verfant. Denn es wollte ihm nicht in den 
Sinn, daß jene thörichten Jungfrauen trog der rührenden Fürbitte Mariens 
von Chriſtus zur Hölle verurteilt werden. „Was ift denn der Chriſten⸗ 
glaube,“ rief er, „wenn der Sünder nicht einmal auf die Fürfprache 
Mariend und aller Heiligen Hin Berzeihung erlangt.” „Frau Jutta“ aber 
behandelt die bekannte mittelalterliche Sage von einem Weibe, dad als 
Johann VIL. die päpitliche Krone getragen haben fol. Der Engel des 
Herrn jtellt der Heldin zulegt die Wahl, ob fie lieber bier alle Schande 
auf fich nehmen oder der ewigen Geligfeit verluftig gehen will. Und Frau 
Yutta wählt dad lebtere. Sie geneft eines Kindes und ftirbt während der 
Geburt. Ihre Seele aber fteigt befreit aus der Hölle wieder hervor. 

Die allegoriichen Elemente, ſchon in den älteften Myſterien und Mirafeln 
daheim, nehmen an Kraft und Yülle zu, al8 im 14. und 15. Jahrhundert 
der Beift der Gelehrſamkeit, das Beritändig-VBernünftige und abſtrakt philo- 
fophiiche Denken überall in der Poeſie um ſich griffen, und aus den 
Wurzeln des religiöfen Schauſpiels fchießt ein neuer Keim hervor, Die 
Sattung der Moralitäten. Disputationen zwifchen Leben und Zod, 
Alter und Jugend, Frühling und Winter gehören hierher, dann zahlreiche 
Totentänze. Der Tod erjcheint und fordert nacheinander, ohne Unter» 
ſchied von Stand, Geſchlecht und Alter, den Papſt, den Kaifer, den Edel: 
mann, den Bauer, den Greis und das Find, Mann und Weib auf, ihm zu 


94 Die Anfänge des neueren Dramas. 


Geſchmack der Zeit entſprach, und auch viel gejchlechtlicher Wig miſchten fich 
immer mehr in die frommen Stoffe hinein. Mit Ießterem geht man in 
Frankreich anı weiteften, während in England ein breit behäbiger germanifch- 
feifcher und gefunder Humor zuweilen zum Durchbruch fommt. Aus der welt- 
lichen Schwanflitteratur, den im Volksmunde umgebenden Wigerzählungen 
werden Motive entlehnt. Bekannt ift die Iuftige Epifode von dem Schaf» 
diebe Mad in den engliichen Toroneley-Myfteries. Den auf dem Felde in 
der Chriſtnacht entjchlafenen Hirten entführt Mad, der Dieb, einen feiften 
Widder und trägt ihm zu feiner Fran nach Haufe heim. Als am anderen 
Tage die Beftohlenen bei ihm ankommen, um Nachjuche zu Halten, wird 
ihnen bebeutet, ruhig zu fein, da Frau Mad gerade in die Wochen gefommen 
fei. Dennoch durchſucht man das Haus in allen Winkeln und Eden. Umfonft. 
Schließlich will einer der Hirten das neugeborene Mnäblein in ber Wiege 
küſſen und entdedt, daß e3 mit dem geraubten Widder eine merkwürdige 
Ügntichkeit befigt. Vergebens beteuern ber Dieb und feine Ehehälfte, daß 
das widderähnlich ausfehende Ungeheuer in ber That ihr Sprößling und 
in ber Nacht nur von einem böſen Geift bezaubert worden fei. Doch find die 
Hirten nahfichtig genug, von einer Klage beim Richter Abftand zu nehmen. 
Der in der Kunſt des Zeitalterd allgemein herrfchende Geiſt kommt 
auch in der Mofterien- und Mirafelpvefie zur Geltung: hier der klein— 
bürgerliche Realismus mit feiner Vorliebe für Figuren und Scenen bes 
alltäglichen PHilifterdafeins, dort die Romantik der Rittererzählungen mit 
ihrer bunten Fülle von Abenteuern‘ und Begebenheiten, ihren tollen Er— 
findungen und der Unmaffe von handelnden Berfonen. So ein Drama trägt 
uoch ganz das epiiche Gepräge und ftellt, unruhig Hin und Her jpringend, 
in beſtändigem Wechfel der Scenen, das Leben des Helden ober der Heldin 
von ber Wiege bis zum Grabe oder doch bis zur Heirat dar. Das Religidfe 
tritt dabei zuweilen völlig in den Hintergrund, und ber Name des Heiligen 
ift oft nur noch das Aushängeſchild einer durchaus weltfichen Poefie. Cine 
italieniſche „Rapprefentazio 
handelt, erzählt von einer 
ihrer Schönheit willen bi 
erleben muß und von dem 
ſowie dad ber griechiſche 
Nitterromane diefer Beit fid 
außerorbentlihem Pomp, ı 
vielen Tänzen, Pantomime 
allerdings ſchon dem 16. J 
Geift, der in ihm ftedt, bri 
hunderts bereits fräftig du 
Vielfach wurden bie ei 
Titterarifches Gut von Har 
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Myfteries“, welche durch die Zi=te Der Hantwerker if jemerhrer 
Bühnen an beftimmten Tagen vor aTrm am frrnizitzamirp suc Iem 
herbeigeftrömten Publikum gejvielt wurden, geben eim gexsent Tr Inner 
Entwidelung. Woodkirk bei Walkefield im Norte, 
Eoventrh find die durch ihre Aufräbrunzen berübmmeren 
fogenannten „Tomneleg-Myiteries‘, die a Boedfit zer Zerelung 
famen, bejtehen aus 32 Meineren Schmnirieien von benen S Arenmrrriiche 
und 23 neuteftamentliche Store besandein — die Schärtzzz Abels Iod, 
Noah und feine Söhne, Abrabam, Final, Jakob wi.muim biö zum 
jüngften Gerichte, fo das Ganze der Hrinlichen Heilszeihichte 13Sließend. 
Rande auch künſtleriſch Erireuliche finder man im ihnen daheim, ebenſo wie 
in dem franzöfifchen „Grand Mystere* von Jean Michel, das im 174 Alten 
das gefamte Leben bes Heilands umiohte. Bon deutichen Schauſpielen 
werden am häufigiten erwähnt ein „Sviel von den klugen mund thörichten 
Jungfrauen” und ein anderes „Schönes Spiel vom Fran Jutten, 
don Theodor Schernbed zu Müblhauſen mm 1480 verfaßt. Das 
erftere wurde angeblid; Dftern 1322 vor dem Landgrajen von Thüringen 
Friedrich mit der gebifjenen Wange, zu Eiſenach im Tiergarten von Mlerikern 
aufgeführt und machte auf jenen einen fo tiefen Eindrud, daß er darüber 
in Zieffinn und ſchwere Zweifel verfanl. Denn es wollte ihm nicht in den 
Sinn, daß jene thörichten Jungfrauen trog der rũhrenden Fürbitte Mariens 
von Chriſtus zur Hölle verurteilt werden. „Bas ift denn der Chru 
glaube,“ rief er, „wenn ber Simber nicht einmal auf die Sürfgeme 
Mariend und aller Heiligen Hin Berzeifung erlangt“ , Frau Jutta ae 
behandelt bie befannte mittelalterliche Sage von einem Weide Me 
Johann VIII. bie päpftfide Zrome getragen Haben fol. Der Eye > 
Herrn ftellt der Heldin zuletzt die Wahl, ob fie lieber bier ale ee 
anf fich nehmen oder ber ewigen Seligfeit verluftig neben mil. Tu 
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folgen, und jeder fchließt jich feinem großen Zuge an. Das Lieblingsthema 
der Moralitäten ift der Kampf des Guten und des Böſen um die Menfchen- 
feele, und ala Helden treten allerhand Begriffe auf, die fieben Zodfünden, 
die Tugenden, als da find Barmherzigkeit, Liebe, Gnade, — dann die Welt, 
die ewige Seligkeit und ähnliche Erfcheinungen. Die kurze Inhaltsangabe 
einer engliihen Dichtung „Das Schloß der Beharrlichfeit” mag das 
Weſen diefer Art Spiele, jomweit wie hier möglich, näher erläutern. Sie 
fteht auf der Höhe der Eutwidelung. „Humanum genus“ (das Menfchen- 
gefchlecht) heißt der Held der Dichtung, und er tritt nacheinander ala Kind, 
al3 Jüngling, als Mann und Greid auf. Der böfe und der gute Engel 
führen das Kind in das Leben ein, das, den Zuflüfterungen des Böfen 
folgend, zu Mundus (Welt) gelangt und von Mundus zu Gefährten Dumm 
heit, Luft und Verleumdung erhält. Der Füngling ermählt fich als Geliebte 
Wolluft, Schließlich aber öffnet ihn Reue die Augen, und Beichte führt den 
gereiften Mann zum Schlofje der Beharrlichkeit. Um diefes Schloß entbreunt 
ein hartnädiger Kampf. Die fieben Tugenden verteidigen es, die fieben 
Todfünden mit dem Teufel an der Spibe umlagern ed mit aller Gewalt. 
Letztere müſſen zuleßt abziehen, getroffen von der Gewalt der Rofen, welche 
auf ihre Häupter niederfallen, wie im letzten Zeil der Goethe’fchen Fauſt⸗ 
dihtung auch Mephiſto folchen Geſchoſſen der Engel nicht wiberftehen 
fanı. Humanum Genus aber wird al3 Greis noch einmal dem Guten 
abtrünnig und verläßt, verlodt von Geiz, das fichere Schloß. Um den 
Sterbenden jtreiten Tod und Seele, und ſchon zieht der böſe Engel 
triumpbierend mit dem Verdammten zur Hölle nieder, da befreit fyriede 
den Unglüdlichen aus der Gewalt der Hölle, und Barmherzigkeit führt 
ihn zu Gott empor. 

Auch den Moralitäten fehlte es nicht an burlesken Zmifchenfcenen und 
nod) weniger an jatirifchen Angriffen auf die Buftände und Gitten der 
Gegenwart. Ein Aufivärt3 in der fünftlerifchen Entwidelung läßt fich in 
ihnen nicht verfennen. Das Drama wagt immerhin fchon eine eigene 
Erfindung und geht nicht mehr am kurzen Gängelbande des biblifchen 
Textes. Der Dichteriiche Geift muß ans fich felber fchöpfen, und die 
allegorifchen Geſtalten verraten, wie das in höchſter Weile bei Dante fich 
zeigt, die eriten Verſuche einer wirklichen Charakteriftil. Die Kunſt der 
Ullegorie bereitet die Kunſt der typiſchen Menfchendaritelung in der Art 
Molisreg vor. Wir Haben die ganz naiven PVerfuche des Mittelalters 
überwunden, und jchon wagt ſich die Moralität an die Darftellung tief 
finniger Ideen und an die Geftaltung großer Idealmenſchen heran. Ein 
Bauftiiher Zug geht durch fie Hin, und fie bilden die Keime, aus denen 
ſpäter die Calderon'ſchen Autos hervorwachfen werben. Sie haben in diejer 
Zeit das europäische Schaufpiel nicht zum wenigiten davor bewahrt, daß 
e3 in dumpfem Philifterwig und Alltäglichkeitsnaturalismus umkam. 
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Denn neben der Moralität entwickelte ſich noch reicher und blühender 
die derbe Pofje, der handgreiflich-feite Schwauk, wie er den ehrbaren Hands 
wertern paßte. Man muß fie fi nur nicht zu ehrbar denfen. Es waren 
viel rohe und wüſte Gefellen darunter, und die geiftige Bildung ftaud nicht 
gerade hoch. Zimperlich ging's in ihren reifen nicht zu, und fie führten 
Worte im Munde, wie man fie heute nur in den niebrigiten Geſellſchafts- 
igichten zu hören befommt, die von der Kultur noch nicht weiter befedt find. 


Darftellung einer Zoffenfcene auf der ſpätmittelalterlichen Bolksbühne. 
Mad P. Albert. La litterature trangalse. Paris 1891.) 


An Obfeönitäten und Unflätigfeiten herrſcht in den Poffen gewiß Fein Mangel, 
und fie find nichts für die Ohren all derjenigen, welche zunächſt den Anſtand 
und die Moral in der Poefie wollen gewahrt jehen. Aber an luſtigem 
Witz hat's unferen Altvordern nicht gefehlt, und man merkt, daß fie breit 
und lautſchallend lachen wollten. Die Moralität und die Poſſe geben ein 
ſehr ungleiches Gefchwiiterpaar ab, doch war's für unjer Drama von 
böchitem Vorteil, daß fie nebeneinander aufwuchſen. Die Roffe forgte dafür, 
daß fi die junge Kunft nicht ganz in leere Begrifflichkeiten, Idealitäten, 
Verſtand und Gelehrſamkeit auflöfte, fondern der Beobachtung des Lebens 


und der Natur treu blieb und fi) dem Volk nicht entfremeie, nicht nur 
Hart, Geſchicte der Weltliteratur IT. 
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in den Wolfen, fondern auch in den Schenken, auf den Märkten und Gaſſen 
und in den niederen Stuben armjeliger Bhilifter Beicheid wußte, daß fie 
nicht nur die Welt daritellte, wie fie fein fol, jondern auch, wie fie ift. Die 
„Jahrmarktskunſt“ Hatte dad Myfteriendrama aus der Kirche herausgeholt 
und fi) im Schatten der Frömmigkeit behaglich eingerichtet; zulegt war fie 
dann fräftig genug geworden, daß fie fih ganz auf eigene Füße ftellen Konnte. 

Wie man im alten 


| Le Bergier Athen die Aufführung 

Bee einer tragijchen Trilogie 

Dathefin mit ber Darſtellung 

eu Bee fen me püifle pen dre 
ſe ie ne vois faire venir IR, 10 EB mana 

er , 3 Moftes 

ng bon fergent mefaduenir um aecn eine nn 

Fup puiſſe il fif ne ten pzifonne hinterdrein folgen. Die 

fe Bergier „Confreöres de la 

v Passion“ verbanden 

Sif me treuue ie kup pardonne lid mit den „Enfans 


Sans Soucy“, einer 


Eypl icit maiſtꝛe pierre pathelin Art Karnevalsgeſell⸗ 
Imprime aparis au faumd detiãt Pe fat, der junge Leute 
pafote pargermat beneaut iprimeut aus erſten Familien 


fe vx me four & Koembre angehörten, zu gemein- 
A. ſchaftlichem Thun. Jene 

fan mil iiii c iii vxect dix „Confröres de la Pas- 
Sahfimile der Schlußfchrift der älteften datierten Iruckausgabe Sion“ hatten fich gegen 
der altfranzöfifchen Yoffe „Weiter Jathelin“. Ende des 14. Jahr⸗ 


Sedrudt zu Paris burg Germain Bincaut, 20. Dezember 1490. bundert3 um die Dar: 


(un Ebleren pout, a aD) ftellung der Myſterien 
verdient gemacht und eine Art Privilegium erworben, daß niemand außer 
ihnen diefe Art Schaufpiele zur Aufführung bringen durfte. Von Pilgern, die 
von SYerufalem, Rom und ©. Jago di Compoftella zurüdgefehrt, war die 
Brüderfchaft begründet worden, ihr Zwed eben die Aufführung religiöfer 
Schaufpiele. Beitanden bat fie noch während der eriten Hälfte des 16. Jahr: 
hundert3. Die Enfans Sans Soucy fpielten dafür die Poſſen, welche jich 
den Myſterien anjchloffen. Aber auch die „Clercs de la Bazoche“, eine 
unter Philipp dem Schönen (1285 — 1314) begründete Genoffenfhaft von 
Pariſer Advofaten, welche zuerjt die Moralitäten in Flor gebradjt und 
dabei die Satire nicht gefchont hatten, erwarben ſich um den franzöfifchen 
Schwank die größten Berdienjte. Bon den Dramen der „Bazoche* Hat ſich die 
befannte Farce vom „Meiſter Bathelin*, das beite Quftfpiel diefer Zeit, 
bi3 in die Gegenwart hinein auf der Bühne lebendig erhalten. In Pathelin 
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verfpotteten die jchaufpielenden Herren vom Gericht mit fröhlicher Ironie 
fi felber und ihren Beruf; ihr Held ift der Nechtöverdreher, wie ſich das 
Bolt den Advokaten immer vorgeftellt hat, zungengewandt und erfahren in 
allen Liften und Sniffen, die feiner Partei zum Siege verhelfen können. 
Doh der dumme Schäfer Maitre Agnelet jchlägt den Pfiffikus mit den 
eigenen Waffen und betrügt ihn um feinen Lohn, indem er gegen ihn das⸗ 
jelbe Berfahren einichlägt, das ihm Pathelin geraten hat, un in einem 
Rechtsſtreit mit einem fpießbürgerlichen Tuchhändler obzuſiegen. In dem 
jröhlichen Schwan! von dem betrogenen Betrüger verrät ſich ſchon das 
ganze Gemiſch für Situationskomik, durch welche ſich die Parifer Poſſe noch 
heute befonders auszeichnet. 

In Stalien lebten beim Wolle diefelben Geftalten fort, welche bereits 
den römiſchen Atellanen befannt waren, und wie die Atellana, jo war auch 
die commedia dell’arte eine Hanswurſtkomödie, die aus dem Stegreif 
gejpielt wurde. Der Stoff und Gang der Handlung ftanden im allgemeinen 
reit, feit auch die Charaktere, während die Darfteller den Dialog fi) felber 
nah Laune und Bedarf de3 Augenblid3 improvifierten. Prellereien und 
Spipbübereien, Eulenspiegeleien, Prügeleien und Ehebruchshiſtörchen, all 
die befannten Seichichten, welche in den Schwänfen und Novellen erzählt 
wurden, fpielten auch auf der Volksbühne ihre große Rolle. Der ver- 
ſchmitzte Sklave der antifen Komödie Hat fi in den Arlecchino, den Hans⸗ 
wurften, verivandelt, dem Colombine al3 Geliebte zur Seite geht. Was 
im alten Rom Maccus hieß, führt jegt den Namen Bulcinello: der pfiffige 
Dümmling, den alle Welt glaubt an der Nafe führen zu können, und der 
jefber alle Welt überd Ohr haut, der Schäfer Agnelet des franzöfifchen 
„Bathelin“. Da findet man Bantalone, den gutmütigen Papa und reichen 
Kaufmann, der bejonders in Venedig beliebt war, und Doktor Gratiano, 
den Rechtsverdreher und pedantiichen Gelehrten, welcher aus Bologna, der 
berühmten Juriſtenſtadt, ftammt, den Schmaroger und Gelegenheitämacher 
Brighella, den Stotterer Tartaglia und den Stuger Don Pasquale, all 
die ftändigen Figuren und Masken im Reigen der italienijchen Karnevals⸗ 
feitlichfeiten, welche durch die Jahrhunderte hindurch lebendig geblieben find. 

Auch in Deutichland konnte man an den luſtigen Faßtnachtstagen, den 
Tagen der Fafjeleien, feiner Freude an Mummenſchanz und Komödienfpielen 
alle Zügel jchießen laſſen. Maskierte Geftalten eilten von Haus zu Haus. 
in Worten und Gebärden einen Volkstypus fpielend, auch wohl eine Keine 
Scene aus dem Alltagsleben aufführend, eine Zankjcene zwiſchen Ehegatten 
und Ähnliches. Daraus entwidelte fi) dann die Faßtnachtspoſſe, die vor» 
nehmlih in Nürnberg, Augsburg und Bamberg blühte, eine forgfältiger 
ausgearbeitete, handlungs⸗ und fcenenreichere Darftelung komiſcher Al« 
tagsgefchichten aus dem Leben des ftädtiichen PhHiliftertumd. An der 
Beripottung de3 Bauerntum3 fand der übermütige Städter dasſelbe 

;» 
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große Gefallen wie feiner Zeit die Ritter an den Liebern Nitharts, und 
noch größeres Gefallen an al den pifanten Ehebruchd- uud Kupplerinnen- 
hiftöcchen im 
Boccaccio » Ge⸗ 
ſchmack. Die be: 
kannten objcönen 
Schmwänfe und 
Novellen, welche 
damals in allen 
Ländern umbere 
liefen, murben 
dramatifiert, 
dann aber auch 
Teile ber deut⸗ 
ſchen Helden-und 
der Nrtusfage, 
antife Stoffe wie 
das Urteil des 
Paris, der Kampf 
zwiſchen Sommer 
und Winter und 
ähnliches. Hans 
Rofenblüt, ein 
Nürnberger 
Bappendichter, 
der Schnepperer 
genannt, um bie 
Mitte des 15. 
Jahrhunderts le⸗ 
bend, und der 
Nürnberger 
Hans Folj. Wundarzt Hans 
Nah einer auf dem Berliner Rupfertihfabinett befindliben Beihmung, Folz (um 1480), 
wahrfgeinlib von Hans Schwarz, bie angeblid den Meiferfänger barftelt. aud) ein Herbore 
ragender Meifterfänger, haben eine große Anzahl derartiger Poſſen gejchrieben. 
Die des Hans Folz jind um ihrer „Unanftändigfeit“ willen das Entjegen aller 
Kitterarhiftorifer, welche wie Godeke eine „unmoralifche* Kunft überhaupt nicht 
als Kunjt wollen gelten laſſen. Auf viel mehr als die Erzählung einer Zote 
war e3 auch wohl nicht abgefehen, und die deutfche Poſſe diejer Zeit, gewiß 
ſehr roh und unbeholfen, hat's zu einem Pathelin allerdings nicht gebracht. 
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Alınählices Werben einer neuen Gntwidelung und Anzeichen einer neuen Zeit. Mit der Renaiffauce 
beginnt die Rultur der Neuzeit. Gefindung der Buhdruderfum. Tie Wiederenwedung dev 
Antite und des Dumanismus. Die Bedeutung des philologifben Humanismus. Der Aufgang 
und die Triumphe der weltlichen Wiffenfbaft. Die Katurwiffenfbaften und der realiftifhe Geift 
der bürgerlichen Gefelfhaft. Die Entdetungen und Geefahrten. Der Staat tritt an Stelle der 
Rire. Machiaveli. Thomas Morus. Die Geibictsfbreibung. Die neue Auffafung vom 
Menfben. Der Indivibualisinus. Individualiftifhe Morallchren. Der cıhifhe Materialismus. 
Die Heaftion der mittelalterlihen Weltanf&auung. Savonarola und die florentinifden Ufademiter. 
Die Reformation in Deuticland. Bufammenhänge zwilcen der Reformation und dem Humanismus. 
Bertiefung und Grweiterung des Qumanismus burd die reformatorifhe Bewegung. Die Gegen» 
fäge zwiiden ben Idealen der Sumaniften und Keformatoren. Die Schäden des Qumanisınus. 
Einfeitige Bergötterung der Antile. Das premdartige und Unvoltsrümliche feiner Bildung. Seine 
Sntfcemdung vom Leben. Die Rüdführung nittelalterliuer Ibcen durch Die Hejormation. Die refor« 
marorifhe Bervegung in der Larholifchen Rircie- Das Rougil von Trient. Der Jehwitisnus. Kampf 
» _ aeaen bie Biffenfbaft und die neuen Jpeen. Sieg der Realtion. 


Y —— 


ehr und mehr lichtet ſich das trüb durcheinander 
wogende Chaos, das noch im 15. Jahrhundert mittel» 
alterliche und neuzeitliche Bildung Mar voneinander 
nicht ſcheiden läßt. Nur einzelne Geftalten tauchen 
- auf, Pioniere des Kommenden, ein Pfeiler nach 
dem anderen, der das alte Gebäube ftühte, ſchwaukt 
> und bricht zujammen, und aus Nebeln taucht in 
> immer deutlicheren Umriſſen die neue Geifteswelt 
hervor. Gegen Ansgang des 15. und in den erften 
Jahrzehnten des 16. Jahrhunderts folgen dann die 
großen Eutſcheidungsſchlachten, in denen bie Tegten 
Vergangenheitsſtreiter überwunden werden; die 
negierende Kritik thut ihre große Aufräumenrbeit, 
während zugleich bie aufbauenden Geifter die nenen 
Erfahrungen, Erfenntniffe und Empfindungen in Form und Syſtem bringen 
und zu einer einheitlichen Weltauſchauung zufammenfaffen, welche für bie 
Menſchheit in allen Lebenzfragen zur Führerin und Richterin, zum Gewiſſen 
wird. Ein fefter, beftimmter Punkt, mo das Alte aufhört, das Nene beginnt, 
fäßt ſich auch Hier nicht geben. In einem Petrarca und Boccaccio fließt mehr 
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vom Blute des echten Renaiffancemenichen als in einem Sebaftian Brandt, 
der nur um 26 Jahre älter ift als Luther. Die eriten Wiedereriveder ber 
antifen Welt erjcheinen bereit3 im Anfange des 15. Jahrhunderts, und 
100 Jahre Später glauben die Kölner Dunkelmänner noch immer, daß tiefes, 
tiefes Mittelalter über allen Geiſtern ausgebreitet liege. Das Pulver wird 
erfunden, 1454 geht aus Gutenbergs Druderpreffe das erfte mit beweg⸗ 
lichen Lettern gedrudte Büchlein hervor, 1492 entdedt Columbus Amerika, 
1517 fchlägt Quther feine 97 Thejen an die Thür der Wittenberger Schloß- 
firche, und 1543 erjcheint das Umiturzbuch des Kopernikus „De revolu- 
tionibus orbium coelestium“; fo fpannt ſich über den Raum mehr als eines 
Jahrhunderts die Kette der großen Ereigniſſe, welche den Sturz der alten 
Welt herbeiführen und die neue Welt eritehen laſſen, die noch immer die 
unfere ift. Noch ward die große Periode der Nenaiffancefultur nicht über: 
wunden, und all die Erkenntniffe und Überzeugungen, die fi) damals zum 
Siege durchrangen, prangen als Grund» und Edpfeiler an dem Gebäude der 
auch unfere Zeit beherrichenden Weltanſchauung: die Heiligen und Kirchen» 
väter unferer modernen Bildung, die ftarfen Autoritäten, die noch wirklich 
lebendigen Einfluß ausüben, das find die Gutenberg, Columbus und Luther, 
die Kopernikus, Galilei und Kepler, die Macchiavelli und Thomas Morus, 
die Shafefpeare und Bervantes, die Michel Angelo, Rafael und Dürer, Die 
führenden Geifter aus der Zeit der Wiedergeburt. Und erft wenigen ift 
die klare Überzeugung gefommen, daß auch diefe Kultur nur eine Ent 
widelungsphafe war, und fühlen ihre Autorität als ein Joch auf den Naden 
ebenſo fchwer drüden, wie einft die Überlieferungen bes Mittelalter in ben 
Tagen der aufitrebenden Renaiſſance auf den Geiftern lajteten. 

Unzählige Male ift befchrieben und gefchildert worden, wie die Er- 
findung von Schießpulver und Buchdruderkunft, die Entdedung Amerikas 
und die Wiedererwedung der griechifch-römijchen Welt die Bildung ber 
europäifchen Menſchheit in feinen unteriten Tiefen umgeftaltet haben. Aber 
e3 Tann nicht die Aufgabe dieſes Buches fein, im einzelnen nachzumeijen, 
was wir an neuen Befigtümern da gewonnen haben; nur die geiftige und 
feelifche Umgeftaltung ſoll Hier in einigen wichtigen Hauptzügen befchrieben 
werden. Die Vorherrfchaft der theologischen Wiſſenſchaft tft nun endgiltig 
gebrochen und die Wiffenfchaft von den irdiſchen Dingen, der Welt und 
dem Menjchen, reich an neuen großen Entdedungen, bejchäftigt ganz anders 
und mehr, ja fat allein noch die ernfteren Köpfe. Und aud) der über Die 
Nätjel des Dafeins, über Gott und Unfterblichfeit nachgrübelnde Sinu 
beugt fich nicht mehr nur dem Glauben und der Offenbarung; die phHilo- 
fophifche Spekulation reißt an dem Gängelband der chriftlichen Theologie, 
und bier und da zweifelt jchon einer, ob denn die Lehre CHrifti in ber 
That die allein wahre und allein feligmachende je. Der Humanismus 
hat Griechenland und Rom aus den Trümmern neu erftehen faflen, und 
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das Licht der glänzenden Sonne der antifen Civilijation fällt breit und 
mãchtig über die hriftliche Welt. Ein Band umfchließt und vereinigt alle, 
welche den Namen Humanift führen; fie fühlen ſich miteinander verbunden 
mie die begeifterten und ſchwärmenden Jünger einer neuen Religion und 


Johannes Gutenberg. 


bliden ſtolz auf jeden amberen als auf einen Barbaren herab, der nicht 
wie fie aus den reinen Quellen der klaſſiſchen Bildung getrunfen Bat. 
Die antike Weltanfchauung ftellt fich wiederum kühn neben ihre alte 
Überwinderin, die hriftfiche, und drängt fie aus vielen Herzen heraus. 


Seite aus Johannes Sartliebs (gef. wiſchen 1471 und 1474 „Giiramantia“, & IR 
als Probe eines in Holztafel» (Blods) druck hergeſtellten Buches, beſtehend aus 5 Blättern, 
Klein-yolio. (Aus Sotheby, Prineipia typographica. London.) 


Ecce homo. 
Bon unbefanntem Wleifter um Mitte des 16. Jahrhunderts, 

Sakfimite eines Holptafeldrudes (Wlokorudes) Drucverfahren vor Gutenbergs Erfindung 
ÜbLi und mod einige Jahrzehnte nachher zur Herftellung volfstümliber teinerer iluftrierter 
Shriftwerte. 

(Mus T. O. Weigel und .Zcitermann, Anfänge der Buchdrucerlunſt. Leipzig 1800) 


Tmijerbendrud und Berlag: 9. Rrumann, Festamm. Pi 
ıc® 
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Ariſtoteles, den man richtiger verjtehen lernt, Plato und die Neuplatoniler, 
die Stoiker, Stepticiften und Daterialiften des finfenden Alterlums zerſtören 
die knechtiſche Ehrfurcht vor den Kirchenvätern und den mönchiſchen Philo- 
ſophen der Scholafti. Die Lehren der Stoifer verfündete von neuem 
Lipfius, Gaſſendi Huldigte dem Materialismus Epifurd, und Montaigne 
ernenerte den Skepticismus. Die Dichter und Schriftitellee Roms, Die 
Geifter der entichiedenen religiöfen leichgiltigfeit, verkünden mit ganz 
anderer Freiheit als früher einmal die ritterlichen Poeten, das Recht der 
Weltluſt und Lebensfreude. 

Eine müßige drage vielleicht, wie fich die europäische Kultur entwickelt 
haben würde, ohne dieje Einkehr bei der Antike, ohne die fanatifche grenzen- 
(oje Beivunderung der Humaniften vor dem alten Hellas und Rom, ohne diefe 
religidje Begeifterung, für welche jedes Wort und jede Silbe eines alten 
Schriftftellerd Bedeutung und Heiligkeit befaß. Der Humanismus fam aus 
der Gelehrtenftube und erjchien zunächſt als Philologie, Hielt fi) im Unfang 
weientlid) am Studium alles Formalen. Er erlernte die Sprache, ftudierte 
die Grammatif und drang in die Geheimniffe des Stiles ein. Bei der 
Herausgabe der Klaſſiker ftellten fich in den alten Handfchriften die Ver: 
ichiedenheiten in den Tertüberlieferungen heraus, und es galt dieje miteins» 
ander zu vergleichen und aus der Vergleichung die befjere, die richtige 
Lesart herauszufinden, den beiten Text Herzuftellen. Eine Schule von 
Kritikern entftand, welche die Verfchiedenwertigfeiten der Überlieferungen 
erfanıte und dadurch gegen alle bloße Überlieferung, gegen das Anfehen 
eines geſchriebenen Wortes mißtrauifch ward. Wie ein Schleier fiel e3 von 
den Augen der Menjchheit. Stand es vielleicht mit der Bibel ebenjo wie 
mit den Schriften der Cicero, Livind und Vergil? Gab es aud) Hier 
beifere und weniger gute Terte? Hielt die Herrfchende Tateinifche Über: 
fegung Stand vor dem neuen vertieften philologifchen Kenutniffen? Eras—⸗ 
mu3 und Reuchlin gingen auf den griechijchen und hebräiſchen Urtert zurück 
und erfanuten die Mängel und Fehler jener. Man traute nicht mehr dei 
Dolmetſchern, fondern wollte die Urheber jelber reden hören, die Deutungen 
der Kirchenväter und Echolaftifer verloren ihren altern Zauber, ald man 
zur Bibel felber vordrang. Und ähnlich im Gebiet der weltlichen Wiffen- 
ihaften. Die Geographie und Witronomie überwand die vermorrenen 
mittelalterlichen Anfchauungen, ein Gemisch von dunklen Erinnerumgen an 
die antiken Kenntniffe und von chriftlich-dogmatifchen Kirchenlehren, als fie 
ben Tert des Ptolemäus in die Hände nahnı, die Juriſten ftudierten dag 
corpus juris und die Ärzte den Hippofrates. Zur vollen Höhe gelangte 
aber die nene Wiflenfchaft, al3 fie über die bloße Philologie, über die 
Beichäftigung mit der Form Hinausdrang, den Geift und den Anhalt der 
Untife auf fich einwirken ließ und deren tiefites Sein und Weſen zu ent- 
rätſeln ſuchte; als man aufhörte, die reinen Ergebniffe ftaunend zu 


Sahfimilie einer Geite aus Qutenbergs 42jeiliger gibel, 
dem erfien größeren mir beweglicen Letten gedrudten Wert, zu deffen Deritellung ſich 
Gutenberg 1450 mit Job. duft vereinigt hatte. 
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betrachten und gläubig weiter zu geben unb dafür die Frage aufwarf, wie 
bie Alten zu ihrer tieferen Erkenntnis ber Natur und des Menfchen gelangt 
waren. Die kühnften Geifter, die am Iebenbigiten fortgewirkt haben, über- 
wanden bie humaniftifche Vergötterung des Ultertums, welche ftatt der alten 
chriſtlichen nur neue Autoritäten heraufführte und damit die freie Ent» 
widelung in Wiſſenſchaft und Kunſt teilmeife vernichtete. Sie machten auch 
bei Ptolemäus und Hippofrates, bei Homer nicht Halt, fondern drangen 
zu ben noch weiter zurüdliegenden Quellen vor, aus benen dieſe gejchöpft 
hatten: fie beobachteten die Natur und das Leben felber, ftudierten nicht 
nur ben Ptolemäus, fondern auch den Sternenhimmel, nicht nur ben 
Hippofrates, fondern auch ben menſchlichen Leib. Wohl mifchte ſich das 
Streben nad; der Selbftbeobachtung, der eigenen Erfahrung und nüchternen 
Forſchung noch mannigfach mit den Reften der mittelalterlichen Offenbarungs« 
und dogmatifchen Glaubenswiſſenſchaft, mit 

Bhantafterei und Myſtik. Columbus, noch „fein 

Forſcher in unſerem Sinne“, ſuchte aud) in der 

Bibel und bei den Kirchenvätern Unterftügung 

für feinen Glauben an den über ben Weften 

hinführenden Seeweg nad) Indien; der große 

Baracelfus gefällt fi noch darin, ben 

Zauberer zu fpielen, weift aber mit begeifternden 

Worten auf die Natur als die große Lehr- 

meifterin hin und verlangt von den Alchemiften, 

daß fie nicht länger den Stein der Weifen 

ſuchen, fondern Arzeneien bereiten follten. Bicolaus Sopernikus. 

Die Aftrologie entwidelt fich allmählich zur 

Atronomie. Die Deutſchen PBeuerbah und Johannes Müller- 
Regiomontanus helfen mit, jene zu dieſer überzuleiten. Kopernikus 
(1473—1543) ftudierte nicht nur, was Ptolemäus gefunden Hatte, fonbern 
wie er es gefunden hatte, und überwand ihn, ftürzte fein Syftem über ben 
Haufen. Sein Genius brach dem Genius Johannes Keplers Bahn. 
Leonardo da Binci (1452—1519), einer der gewaltigſten Univerjafgeifter 
aller Zeiten, deſſen ganze umfaſſende Kraft fich noch heute nicht recht ab» 
Ihägen Yäßt, der große Maler und Phyſiker, begründete die Anatomie, und 
Befalius erfcheint, ber eigentliche Begründer der modernen Heiltunft. Bum 
eritenmal wagt man, ben toten Leib des Menſchen zu zerſchneiden und 
in das Innere des Körpers zu bliden. Galileo Galilei (1564—1642), auf 
deſſen Lebensweg ſchon die dunklen Schatten der Reaktion fallen, und der im 
Kerker dafür büßen muß, daß er von ber Morgenluft der Renaifjance 
getrunfen, der Entdeder der Fallgeſetze, „schreitet als Pfadfinder auf phyſi⸗ 
laliſchem Gebiet von Triumph zu Triumph“. Ein Hieronymus Cardanus 
(1501— 1576) arbeitete in der Mathematit. AU bie Siege der Wiffenfchaft 
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waren aud) Siege des bürgerlichen Geiftes, der von Anfang an, ala er den 
Geiftlihen und Nittern gegenüber fein Recht auf Bildung geltend gemacht 
hatte, die Beobachtung der Welt und der nächiten Umgebung. den Realismus, 
pflegte. Der Handels: und Kauſmannsgeiſt trieb den europäifchen Menſchen 
auf die Schiffe, ließ Columbus Amerika entdeden, Vasco da Gama dei 
Seeweg nad DOftindien finden und Magalhaes zum erftenmal die Erde 
umfegeln. Ganz anders als in den Tagen ber Kreuzzüge erweiterte fich 
ber Geſichtskreis der abendländiſchen Kultur, und rettungslos brach vor 
den Ergebnifjen der Ent» 
dedungsfahrten das alte 
kirchliche Dogma zuſam⸗ 
men, das die Erde für 
eine vom Waſſer um⸗ 
floſſene Ebene und den 
Zweifel daran für ein 
religiöſes Verbrechen er⸗ 
Härte. Für jeden, der 
fehen wollte, erwies ſich 
die Unmöglichkeit, noch 
länger der Kirche und 
der Religion als der 
einzigen Zührerin, als 
der Löjerin aller Fragen, 
als der Herrin über alles 
Denken und Enıpfinden 
zu folgen. Auch fie 
durfte nicht als Leiterin, 
fondern nur als Ber 
gleiterin dienen; ihr altes 
Gebäude war im ben 
Grundveften erſchüttert 
Halıleo Galilei. worden. 

Diefe neue Einficht brach ſich bald auch in der Politit Bahn. Nicols 
Machiavelli, der große italieniſche Diplomat, und Thomas Morus 
zerftörten die mittelalterlichen Staatsbegriffe, den Feudalismus und den 
Hierarhismus. Nicht Tänger jah man in den Staatseinrihtungen eine 
von Gott gewollte Ordnung, ein Heilige und Unantaftbares, fondern ein 
Wert der Menfchenhand. Die menſchliche Vernunft und Einficht hatten die 
Gefege geſchaffen und ausgebildet, und deren Recht lag eingejchloffen in 
ihrer Nüglichkeit. Neues Recht follte altes ftürzen dürfen, wenn es vor 
der Vernunft als das Höhere und beffere, d. 5. als das nüßlichere ſich 
erwies. Die alten, theofratijhen Ideen verſchwauden, die Kirche ftand nicht 


Die nenen Ideen von Staate. 109 


mehr über dem Staat, die geiftliche Macht nicht mehr über der weltlichen. 
Macchiavelli verfenfte fi in das Studium der Schriften des Livius und 
juchte die Entwidelungsgefege im Werben der römischen Weltmacht. Seine 
feurige und Teidenfchaftlihe Vaterlandsliebe ſah mit brennenbem Schmerz 
die politifhe Ohnmacht und den jähen Niedergang bes zeitgenöffischen 
Italiens und wollte von neuem ben alten Staat der Scipio Africanus und 
Julius Cäfar Herftellen, das weltbeherrſchende Einheits-Italien ſchaffen. 
Was hatte Rom einſt 

ſo unbeſieglich gemacht? 

Und Macchiavelli ſtellte 

dem mittelalterlichen 

chriſtlichen wieder das 

ontife Staatsideal ent⸗ 

gegen. Der Staat über 

alles, und der Wert des 

einzelnen beſtand nur in 

dem Nutzen, den er als 

Bürger und Diener des 

Staates dem Gemein» 

weſen leiſtete. Ju der 

politiihen Macht und 

Herrſchaft eines Volles, 

in ſeiner Wehrhaftigkeit 

und ſeinem Reichtum er⸗ 

blidte Macchiavelli alles 

Heil. Under war ein echter 

Jünger der Renaiffance, 

ein  patriotifcher und 

ariftofratifcher Geiſt, 

voller Verachtung gegen 

die Maſſe, ein rückichts⸗ — 

loſer Realpolitiker und Bicold Machiavelli. 
Nüglichfeitsmoralift, für Nas gleiäyeitigem Grid, 

den alle Entſcheidung im Erfolge lag. Dem Unverftand der Menge und der 
Nichtönugigfeit der Menfchenbrut gegenüber war dem „prineipe“, dem 
Fürften, dem aufgeflärten Tyrannen, d. h. eigentlich dem Erxlejenften und 
Beiten, dem durch feine Kraft zun Führer beftimmten Herrn, zur Durch 
führung feiner Biele alles erlaubt: der Betrug und bie Gewalt, wenn das 
Geſetz nicht ausreichte. Der romanifche Geift verfündete in diejer Beit die 
Allmacht des Staates und den Ariftofratismus, und Macchiavelli, der 
Radifalfte der Radifalen, zog mit unerbittlicher Logik alle Folgerungen aus 
feiner Grundanfhauung. Getreu dent innerften Wefen des germanifchen 
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Individualismus betonte die Renaifjance in Deutſchland und England 
mehr die Rechte und Freiheit eines jeden Einzelnen und trug, indem fie 
die Partei des Volles und der Maffen nahm, einen demokratiſchen und 
fozialiftifch » fommuniftifchen Charakter. Was der junge Luther und 
Bwingli Iehrten, begeifterte die Thomas Münzer, die Wiedertäufer und 
aufftändifchen Bauern, und Thomas Morus (1480—1535), das Haupt 
des englifhen Humanismus, antwortete, alle dieſe neuen politischen 
und fozialen Freiheits ⸗Ideen zufanmenfafjend, auf den Macchiavelli'ſchen 
„Principe“ mit dem (in lateiniſcher Sprache gefchriebenen) didaktiſchen 
Roman „Utopia“, das germanifche Staatsideal des Jahrhunderts dem 
romanifchen gegenüber beutend und erflärend. Aus dem Munde eines Welt- 
umfeglerö, des Hugen, erfahrenen 

und warmherzigen Reifenden Hythlo= 

däus, erfährt der Verfaſſer von 

einer fernen, wunderbaren Juſel der 

Seligen, auf welcher die von ihm 

erhofften Zuftände zur Wahrheit 

und Wirklichkeit geworben find. Dort 

giebt es feinen Unterſchied zwiſchen 

arm und reich, keine Knechtſchaft 

und Leibeigenſchaft, ſondern es 

herrſcht völlige Gleichheit des Beſitzes 

und religiöfe Duldſamkeit aller gegen 

alle. Nur dem AtHeiften und Materia- 

liſten wagt das Volk keine öffent 

lichen Unter anzuvertrauen. Über« 

wunden ift der Zwang ber Kaſte 

und Zunft. Wenige Geſetze giebt 

Thomas Aorus. es, und der Krieg wird ver» 

Rah einem Gemälde von H-Holbein um abſcheut, doch übt ſich das Volk 
ee im Waffendienft, um Angriffe ab« 
wehren zu können. Die demokratiſch-kommuniſtiſchen und ſozialiſtiſchen 
Theorien trafen mit denen bes arijtofratifchen Individualismus ſchließlich 
zufammen in ber Hochſchätzung und DVergötterung des Staates. Dieſer 
tritt für die nächften Jahrhunderte an diefelbe Stelle, welche die Kirche 
im Mittelalter behauptete. Bor ihm macht auch der germanifche Indivi— 
dualismus ehrfürchtig Halt, und Luther erſchrak, als feine Jünger feine 
teligidjen Freiheitsgedanken für das politiiche und foziale Leben ausmünzen 
wollten, und „um ber Ordnung willen“ geftaltete er feine im Anfang auf 
der Gemifjensfreiheit begründete Kirche zu einer „Staatskirche“ um, führte 
die alten Gewalten und Autoritäten, welche er zur Vorderthür Hinaus« 
geworfen hatte, durch die Hinterthür wieder zurüd. Die antite Anſchauung 


die Infel Atopia. 
Satfimile eines Blattes von AınbroriusYolbein zu ber von dem Bafeler Druder Joh Froben 
1518 veranftalteten Uußgabe des Thomas Morusfcen Wertes. 
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bon der Allmacht und dem Allvecht des Staates über den einzelnen blieb 
mehr oder weniger fchroff ausgeprägt die herrſchende Gejellichaftsanfchauung, 
und erit die Gegenwart bat deu anarchifchen Individualismus ftärker au: 
wachfen Taffen, der mit demfelben Tzenereifer gegen den „Staat“ anfämpft, 
nit welchem die Humanijten gegen „die Kirche“ zu Felde zogen. 

Bu all den zahlreichen Staatslehrern und Publiziften, welche die Frage 
von der beiten Staatsform erörterten, gejellten jich die Gejchichtsjchreiber. 
Ein Ägidius Tſchudi, der Gefchichtsfchreiber der Schweiz, Aventinug, der 
Chronift des Bayernlandes, Kantzow, der pommerjche Hiftorifer, Sebaftian 
Brand, der Verfafler einer Weltgefchichte und einer deutfchen Gefchichte, ıı. a. 
halten fi) noch nıehr an die Weife der naiven mittelalterlichen Geſchichts— 
erzähler und laſſen fih daran genügen, den bunten Farbenteppich der 
Handlungen zu entrollen. Andere, die im bewegten Leben der Zeit 
“eine Rolle gefpielt haben, bringen ihre Lebenserinnerungen an die Offent- 
Iihkeit. Die größten und bedeutendsten Gefchichtsfchreiber, ein Auguſt 
de Thou in Frankreich, in alien Guicciardini und allen voran wieder 
Machiavelli, forichen jedoch bereit3 nach den Belegen der Entwickelung 
und juchen nad) den treibenden Sdeen im Werden der Staaten, Völker 
und Beiten. Hart prallen die Gedanken in diefem Jahrhundert aufeinander 
und bekämpfen einander voller Leidenschaft. Jung und friich, wie an 
einem neuen Weltennorgen, erörtert die Menjchheit noch einmal alle Daſeins⸗ 
fragen und ſucht fie jelbjtändig zu Löfen, legt, frei von Autoritätenzwaug, 
bon überfommenen und herrichenden Vorftellungen, perſönliche Kritif an 
fie. Diejer Jndividualismus erwuchs aus der notwendig gewordenen twirt- 
ſchaftlichen und politiichen Umformung und Umwälzung aller Dinge und 
führte zu neuen Revolutionen. Die Yürften, der Adel, die Bürger und 
Bauern, — jeder erhebt gegen den auderen die Waffen, kämpft um feine 
Erhaltung, um die Bewahrung alter Rechte, um den Gewinn neuer Vor⸗ 
teile und zu den inneren Bürgerfriegen, welche die Länder durchtoben, 
kommen die Kämpfe von Nation gegen Nation um die Vorherrichaft im 
Nat der abendländifchen Völker. 

Einfehrend bei den Alten, lernte man eine ganz andere Auffafjung 
des Meufchen und der Welt kennen als die dem Mittelalter geläufige. 
Weder bei Horaz noch Vergil las man etwas von der fchredlichen Erb⸗ 
jünde, welche al3 fchwerjter Fluch auf der Seele der Väter ruhte. Und 
wenn dieje von dem Elend und der Niedrigfeit des aus Staub gebadenen 
Leibes fangen, des zum Würmerfraß beftimimten, fo priejen jene die Schön=- 
heit des menjchlichen Körpers und die holden Reize des weiblichen Antlikes. 
Der dem Mittelalter jo verächtliche Leib, die gefhmähte „Frau Welt“, — 
jie erfcheinen auf einmal in jenem Schönheitäglanze, mit dem die Antife 
den Menfchen und die Welt bekleidet Hatte. Und dieſe Weltfreudigfeit des 
16. Jahrhunderts ging tiefer als Die des 13. Jahrhunderts und der ritter- 
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fihen Welt, die nur eine naive Luſt an den Freuden der Gefelligfeit, an 
Tänzen und Kiffen, an bunten Bub und jchönen Waffen war, aber noch 
wenig bon einer tiefinnerlichen philojophiichen Erkenntnis beſaß. Es zer- 
rinnt der finftere mittelalterliche Traum, daß nur das Leben im Jenſeits 
von Wert und Dauer, und daß das Diefjeit3 nichts als Dual und Jammer 
bietet. Nicht will man fi, wie Dante, mit der Gottheit, fondern mit der 
Welt vereinigen, nicht im entzüdten Anblid des geöffneten Himmels, jondern 
im entzüdten Aublid von Erde, Natur und Menfchheit findet man Erlöfung 
und Freiheit. Jenes gewaltige Hellenenvoll, das den alten orientaliichen 
ganz im Neligiöfen aufgehenden Kulturen zum erſtenmal als ein Bolt 
de3 reinen äfthetifchen Empfindeng entgegengetreten war, befreit auch jeht 
wieder die Menſchheit, daß fte nicht mehr alles und jedes, auch die Kunſt, 
nur als Magd des Neligidjen gelten läßt. Erft, ala der Morgen der 
Nenaiffance über Europa aufging, haben die germanijchen und romanifchen 
Völker überhaupt wieder wahrhaft und lauter Fünftlerifch ſehen und be— 
greifen gelernt. Erſt jebt giebt e3 wieder eine Kunſt und Poefie, die nichts 
als Kunft und Poefie fein will und ſich zu der mittelalterlichen verhält, 
wie die Homerische zu der hieratiichen Tempelpoeſie des griechiſchen und 
orientaliichen Altertumsd. Die Fülle der dem menſchlichen Scharflinn ges 
lungenen neuen Erfindungen und Entdelungen, die Siege der Wiljenichaft, 
der neuen Erkenntnis über die alte, der aufflärenden Vernunft über die 
heiligften &laubensjäge und Lehren der Vergangenheit: das alles giebt 
dem Renaiſſancemenſchen das höchſte Vertrauen zu fich ſelbſt. Ganz anders 
al3 die Väter ift er ftolz darauf, ein Menjch zu jein, ftolz auf die Größe 
und Herrlichkeit, die Kraft und Stärke des Menfchen, den Pico della 
Mirandola in begeifterten hymniſchen Worten feiert. Und Giordano 
Bruno’ fchwärmerisch-glutvoller Pantheismus vernichtet Die Gegenfäge, 
die Gott und Natur, Schöpfer und Gejchöpfe voneinander fchieden. Port 
ift nicht mehr alle Klarheit und Hier nicht mehr alle Dunkelheit. Gott 
und Natur find eins geworden, und entzüdt befingt der Dichterphilofoph 
des 16. Jahrhunderts dieſe Natur, in der er eine lebendige, mit herrlichen 
Sinnen begabte Kunft erblidt. 

Der Menſch hat erfannt, daß jeder ein Sch und ein Einzelner iſt. 
Der Maſſenmenſch des Mittelalters differenzierte fich, die alte Ein- und 
Steichförmigfeit der Phyfiognomie verichwindet. Ter Stand, die Kalte, 
die Zunft bildeten abgejchlofjene Kreije, und wer einem folchen Kreiſe an- 
gehörte, der unterwarf fich mit allem feinem Fühlen und Denken der All: 
gemeinheit, über ihm ftanden Geſetz und Norm, gegen die es Feinen Ein- 
ſpruch gab. Das ftarre Herkommen herrſchte und die überlieferte Meinung, 
die ftrenge Autorität. Jede Willkür eine? einzelnen wird aufs empfindlichite 
geahndet. Es gab eine Ritter, eine Geistlichen», eine Handwerkerpoeſie, 
aber feine Poeſie des Einzelmenfchen. Die gewaltigite Revolution brach 
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aus, als der Menſch fich als ein Sch Fühlen lernte, Höher ftehend als die 
Kafte, in der er geboren ward, als er die Intereſſen der Mafje von denen 
de3 Einzelnen unterfcheiden Ternte, kraft einer gejteigerten über viele vers 
breiteten materiellen Kultur, Kraft feiner höheren Bildung, feiner tieferen 
Renntniffe. 

„sch“ jchreibt der echte Künger der Nenaiffance mit großem Anfangs⸗ 
buchſtaben und in Lapidarſchrift. Ein Geichlecht von Herren und Königen, 
von Kraftmenfchen, denen Mut und Waghalfigfeit, eijerne Energie, Ent- 
Ichiedenheit und SMlarheit de3 Willen! über alles geht. Nichts Höheres 
kennt man als das Leben, aber man weiß auch das Ich und das Leben in 
die Schanzen zu fchlagen und lachend dem Tod ind Auge zu bliden. Welch 
eine quillende Überfülle von Talenten und Genialitäten in diejer Zeit, und 
welch eine Schöpferkraft und was für eine unbezähmbare Thatenluft. Die 
Staat3männer, welche, wie Machiavelli, den Geift der Blute und Eiſen⸗ 
politit verfündeten, die Feldherren, die Seefahrer, die Welteroberer, Die 
Konquiftadoren, wie Cortez und Pizarro, die mit einem Hänflein zerlumpter 
Abenteuerer ganze Königreiche über den Haufen werfen, die Reformatoren, 
ein Zuther, ein Zwingli und Calvin, der Schüler Machiavelli’s, der für 
ih die Gewilfensfreiheit verlangt und felber den Gegner den Scheiterhaufen 
anzündet: gemeiufam haben fie alle den unbeugſamen Sinn, die höchſte 
Furchtloſigkeit, das Gefühl des überlegenen Ichs, der Selbitändigfeit und 
der eigenen Verantwortung. Wer ein Eigener fein Tann, foll feines anderen 
Knecht fein, lautet der Wahliprucd des Paracelſus. Fauſtiſche Naturen, - 
erfenntnishungrige Geifter, wandern, wie der Byron'ſche Kain, von Stern 
zu Stern, raftloje Erforfcher der Geheimniſſe der Natur, Halb Geiſterſeher 
und Phantaften, halb Propheten der nüchternen exakten Forſchung. Vor⸗ 
nehme epifuräifche Gelehrte und Künftler fühlen fich in der Lichten Höhe, 
zu der fie emporgeltiegen, erhaben über der niederen Mafje und jchiwelgen 
in dem Nektar und Ambrofia der edelften Genüſſe, welche Die Welt zu 
bieten vermag: zufrieden, daß fie für fi) die olympische Ruhe gefunden, 
und eiferjüchtig, daß nicht die Menge in ihre hHeifigen Bezirke eindringe. 
Auf ihrer Stirn leuchtet das Licht, und über ihnen ſchwebt der Geift, welchen 
Rafael in feiner „Schule von Athen“ in Farben und Geftalten verkündete. 
Ein anderes Ideal noch fchaffte fich die Zeit in der Geſtalt de3 fpanifchen 
Ritter? Don Juan. Wie die Alten will man das furze Leben froh ge: 
nießen, umarmen und füllen, und alle Luft des Dafeins in rajchen Zügen 
trinfen. Ein bafchantifches Geſchlecht wächft heran, dag, die Stirn von 
Epheu und Weinlaub umflochten, Liebesftunden und laute Zechgelage feiert. 
Im Vatikan fchwelgt man mit Dirnen und Hetären bei wüſten Gelagen, 
ergößt fi) an üppigen Schauftellungen und lasciven Komödien, und Pietro 
Aretino Hält fich einen Harem von jungen hübjchen Weibern. Man freut 
fi} jeiner Genußfucht und prahlt mit den Kräften feines Leibes; man will 
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nicht heucheln und kennt feine Prüderie. Offen fagen dieſe Bakchanten, 
daß ihnen die Luft des Fleiſches die höchſte Lust ift, uud nennen es Vers 
nunft und Weisheit, wenn man nach Herzensluft küßt und trinkt. Laut 
erzählen fie vor aller Welt, was andere Zeiten nicht auszusprechen wagten, 
von dem zu reden, diefe für Höchfte Anfittlichkeit und Verworfenheit anjehen: 
Ruhm, Geld und Macht find die großen Wünfche des Jahrhnunderts, der 
Männer der That, der Männer der Kunſt und Wilfenfchaft, fie alle bejeelt 
ein brennender Ehrgeiz, und Fein Mittel jcheut man, um über die anderen 
emporzufteigen, al3 Herr über Sklaven zu herrfchen. Der Weg zum Geld, 
zur Macht und zum Ruhm führt durch Blut und über Leichen. 

Der fihere Glauben an die Wahrheit der alten Religion und ihrer 
Lehren ift verſchwunden. Die Hoffnung auf das Yenfeit3 und die Furcht 
vor ihm beſtimmt nicht Tänger ausschließlich die Lebensführung der Menfch- 
heit. Nicht in der Offenbarung und in den überlieferten Dogmen des 
Ehriftentums fucht man mehr die Stügen für Moral und Ethik. Als feiter 
Pol gilt allein das Gefühl, ein Ich zu fein. Eine anardiftiiche Moral 
foınmt vielfach zum Durchbruch. rlaubt ift, was gefällt, ruft Torquato 
Taſſo aus, „Ih, wa du willjt“, ichreibt Rabelais an dag Thor feiner 
Abtei von Thelem. Und wenn Thomas Morus feine Nützlichkeitsmoral 
entwidelt, welche die Unluft zu vermeiden und die Höchitmögliche Summe von 
Luft, Glück und Freude zu erreichen lehrt, entfernt er fich nicht allzumeit 
von Tafjo und Rabelais. Was diefe mit der Brunft von Orgiaften und 
Bakchauten in die Welt hinausriefen, fornte er für die Kreiſe der vornehmen 
humaniſtiſchen Epifuräer um. 

Aber der Geiſt des Mittelalters ließ ſich keineswegs in ſo wenigen 
Morgenſtunden überwinden und vernichten, wie es die revolutionären 
Feuerköpfe träumen mochten. Sie hatten nur den großen Geiſteskampf 
entzündet, der noch Jahrhunderte lang zu heftigen Bufammenftößen 
führen follte und auch heute keineswegs entichieden iſt. Das Chriftentum 
hatte einft die Antife zu Ball gebracht, neue menfchheitliche Ideale 
aufgeitellt, gegen deren Lebenswert die der Vergangenheit erblaßten. 
Sollten diefe alle nur große Irrtümer geweſen jein, Die man ver- 
geilen und auslöfchen mußte, um jedes Heil wiederum allein bei Griechen 
und Römern zu finden? Sollte die Kultur einfach wieder umkehren 
und von neuem befennen, was einjtmald die Menfchheit nicht Hatte 
befriedigen können, von dem fie fich abgewandt, weil fie nicht länger 
mehr mit ihm leben Eonnte? In ihrem innerjten Wejen und im ihren 
Anfängen war auch die große Revolution der Renaiffance eine Reaktion, Die 
in ftaunender Bewunderung vor der Antike Die neuen Völker zu Griechen 
und Römern verwandeln, Überwindenes wieder zur Herrſchaft bringen 
wollte. Man follte jElaviich nachahmen, denken und empfinden wie jene, 
und all die Arbeit des ChHriftentums und des Mittelalters wäre eine ver: 
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lorene geweſen, all die bejonderen nationalen Beſitztümer der neuen Völker, 
die eigentümlichen Bildungserrungenfchaften de3 Germanismus und Roma- 
nismus follten der Autike wieder völlig geopfert werden? Empfunden Hatte 
man am eigenen Leibe die Feſſeln des Mittelalters, die Unterdrückung des 
Menſchlichen und Natürlichen, die Befreiung des Menfchlichen juchte der 
Humanismus, und danach benennt er fich: da konnte es nicht ausbleiben, 


Savonarola. 


daß man im mittelalterlichen Geifte nur das Unheilvolle und Verderbliche 
erblickte und allen Glanz von der Antike ausgehen fah, deren Schattenfeiten 
aber nicht zu erkennen vermochte. Zu tief jedoch hatte die Kultur ſchon die 
Sriftlichmittelalterlichen Gedanken uud Empfindungen in ſich aufgenommen, 
fie maren zu ſehr verſchmolzen mit den uräfteften nationafen Eigenarten, 
als daß man fie einfach wieder von ſich ftoßen konute. Es galt, hriftliche 
und Hellenifche Kultur miteinander zu verjchmelzen, bie gefamte Geiftes- 
arbeit der mehr als zweitaufenbjährigen Vergangenheit zu vereinigen und 
harmoniſch miteinander zu verfnüpfen, das Unverträgliche anszufcheiden, 
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dag Nübliche aus beiden Welten zu erhalten. Der Verſuch dazu mußte 
in jedem Halle gemacht werden. So verlangte e3 der natürliche Gang 
aller Entwickelung. 

E3 war in den Tagen Cosmos von Deedici. Die Begeifterung für 
den Humanismus und für die twiedererftandene Welt Altgriechenland3 und 
Aſt-Roms Hatte bei den florentinifchen Akademikern die Formen einer 
religiöjen Schwärmerei angenommen. Mönche und Pfaffen bedeuten für Die 
Jünger der neuen Wiffenfchaft nichts mehr als ein Gegenjtand des Geiteren 
Spottes und dev Ironie. Die höchiten Würdenträger der Kirche ſchwören 
bei Jupiter und Venus, und CHriftus ift zu Apoll geworden. Um der 
guten Sitte willen und aus Gewohnheit macht man noch die alten Ceremonien 
mit, aber innerlich veriteht man den Geiſt des Chriſtentums nicht mehr. 
Dieſes jcheint ſich in fich felbft aufzulöjen und, ohne daß es noch bejonderer 
Arbeit bedarf, am inneren Marasmus zu Grunde zu gehen. Da erjcheint 
in den Straßen von Florenz einer von jenen verjpotteten und verlachten 
Mönchen. Savonarola lautet fein Name. Der Typus eines echt mittels 
alterlichen Menſchen, deſſen Phantafie mit den finfteren Höllenbildern eines 
Dante erfüllt ift und der düftergrollend auf die Heiteren Gelage und Die 
froden hHeidnijchen Feſtlichkeiten Hinabblidt, den neuen Lehren von Der 
Herrlichkeit des Menjchen die alten Sprüche von feiner Niedrigkeit und 
Berworfenheit entgegenftellt. Ein herber Bußprediger, einer von jenen 
Slagellanten, wie fie im Mittelalter umberzogen. Und wie ein Schauer 
fonımt e3 über die Herzen der florentinifchen Akademiker. Die Heiteren 
Jünger griechiicher Weisheit, ein Pico della Mirandola, ein Benivieni, 
werfen fich dem düjteren Mönch zu Füßen, iiber Nacht zu feinen begeiftertiten 
Schülern geworden, und ſchwören ihre heidniſchen Irrtümer ab. Die große 
Reaktion des Mittelalterd gegen die Antike, die Reaktion der Mönche gegen 
die Humaniften Hat begonnen, und der Mönch ſtreckt den boshaften Spötter 
zu Boden. Noch einmal erfteht die Kirche in alter Macht und Größe, 
unterwirft fi von neuem die Menfchheit und bleibt in dem heftig ent- 
brennenden Kampf zwifchen ihr und der Welt, zwiichen Glauben und 
Wifjenfchaft zunächit wieder die Siegerin. Ber Humanismus war ohne viel 
Mühe mit der chriftlichen Kirche fertig geworden, welche gar Feine chriftliche 
Kirche mehr war, mit dem feiften und verbuhlten Pfaffentum, niit aM den 
Heuchlern und Stellenjägern, welche aus der Kirche eine Wechslerbude 
gemacht Hatten. Aber wenn diejes Chriltentum jich in neuer Geſtalt ver- 
jüngte, wenn es verjuchte, wieder ein Urchriftentum zu werden und Die 
reinften und edeliten feiner Sdeale zur Wahrheit zu machen? Da erwies 
ji, daß der Humanismus noch gar nicht veif und ftarf genug war, um 
eine neue Weltanfchanung begründen zu können. Er beſaß zuerjt nichts 
ala ein wenig ©elehrjamfeit, die eklektiſch zuſammengetragen war. Das 
16. Jahrhundert brachte nur einige wenige Erfenntniffe hervor, welche den 





Ins mals an aſſe liam gerãt · Do er vil guter 
nuſſe vant ˖ Der hette er geſlẽ gerne · im war 
geſagt von dem liecne · Der wer gar luſtiglich un: 
de gut-ihelwert wag fein chũmer mut · Do er der 
pittecheit entpfãt · Det ſchalẽ darnach zu hant · He⸗ 
greift ec ver ſchalẽ hectiſieit · Don ven nuſſen iſt mir 
deſeit · Spracher das iſt mir wordenliunt-Siha- 
ben mir verhonet meinen munt · Hyn warſt er ſue 
zu derlelben kart · Der lierneder nuſſe iin nyemart · 
Dem ſelben affenfein gleich · Heide jung arm vnde 
reich · Die durch liurze pruerſieit · Derſchjmehẽ lan⸗ 
ge ſuſileit · wenne mã das feuer enzimiẽ wil · Bo 
wirt des rauches dicli zu vil · Der chut einem in dot 
Augen we-wen man darzu bleſet mee · Gihß es en⸗ 


FJakſimile einer Seite aus Alrich Zoners „Edelftein“ 
(des erfien beutfhen Buces, das im Trud erihien, und zwar im Jahre 1461 bei Alb. Pfiiter 
in Bamberg. Über Ulrich Boner f. Band II, ©. 69). 
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alten Dffenbarungsglauben, die fefte Zuverlicht an die hriftlicde Wahrheit 
ernfthafter erfchüttern fonnten. Und es mußten noch alle die revolutionären 
Geifter, all die großen Männer des 18. und 19. Jahrhunderts kommen, 
um den Bau zu vollenden, deſſen erjter Grundftein nur von den Huma- 
niften gelegt war. 

Der Geilt des Humanismus hatte die chriftliche Weltanſchauung fich 
zerfegen laffen, die Reaktionsbewegung des Mittelalter führte zunächft zur 
Neform der Kirche. In Deutichland trat Luther auf und mwedte eine noch 
ftürmifchere Begeifterung, eine gewaltigere Erregung, als fie die Wieder: 
erweckung des griechiich-römifchen Altertums hervorrief. Luther Hatte in der 
Einſamkeit der Klofterzelle all die Kämpfe einer mittelalterlihen Mönchs⸗ 
feele durchgefämpft und unter Faften und Geißelungen die Erleuchtung 
gefucht. Uber mächtig ergriff ihn auch das Weſen des neuen Geiftes; Der 
Dämon der Asketik verlor für ihn feine zauberifche Gewalt, und auch ere 
ward ein echter Jünger des Renaiſſance-Jahrhunderts, eine tief innerliche 
Frohnatur, welche die hHeitere Schöpfung Gottes befriedigt überblidte 
und Gottesfuft und Weltluft wohl miteinander zu einigen verftand. Die 
Neformation fchien im Anfang den Humanismus nur fortzubilden und den 
Kampf der Humanijten gegen die Mönche fortzufegen. Sie nahm deren 
Waffen auf und redete mit deren Zungen. Die große Forderung der neuen 
Beit, die Befreiung und Freiheit des Ichs, die Selbftverantmwortlichkeit, die 
Überwindung der bloßen Autorität — Luther proffamierte fie als die 
unveräußerlichen Rechte des ChHriftenmenfchen. Uber das eine unterfchied 
von Anfang an die echten Neformatoren von den echten Humaniften. Diele 
waren im inneriten Wefen gleichgiltig in religiöjen Dingen und damit auf: 
kläreriſch, freigeiitig, Halb irreligiög gefinnt, voll antifer Gefinnungen, — 
jene fühlten fich als Chriſten, und eine ſtarke religiöfe Glut und Begeifterung 
befeelte fie. Das Religidje ſtand ihnen, wie den Kindern des Mittelalters, 
hoch über alles andere und bejaß fait allein Wert, während der Humanismus 
gerade den Wert des Weltlichen betonte. Die Gegenfäbe zwijchen antiken 
und chriftlichem Geiste trafen noch einmal aufeinander und auch die Gegen 
ſätze zwiſchen germaniſcher und romanischer Welt. Der Humanismus war 
ein Kind italieniſcher Herkunft, die Reformation von echt deutſcher Herkunft, 
und beide verleugneten nicht das Land, dem ſie entſtammten, die Kultur, 
aus der ſie hervorgewachſen waren. Jener beſaß ariſtokratiſche Tendenzen 
und dachte gering von den Maſſen. Der Humaniſt war ein eleganter, 
ſorgfältig und modiſch gekleideter Hofmann, ein Gaſt der Fürſtenhöfe und 
vornehmen Salons. Er kam als Wiſſenſchaftler von der. Univerſität und 
aus der Studierſtube und ſuchte ſeine Kraft in ſeiner Jutelligenz, in ſeiner 
Vernunft. Er wollte beweiſen und forſchte nach den natürlichen Geſetzen 
in allen Erſcheinungen der Welt. Die Reformatoren weckten aus der alten 
demokratiſchen Geſinnung des Urchriſtentums heraus umgekehrt die großen 
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Vollsmaſſen aus ihrem Schlaf, fie rebeten zu jedermann ohne Unterjchied 
von arm und rei) und trugen ihr Licht in die niedrigften Hütten hinein. 
Luther, der Sohn des Volks, beſaß die echt volkstümliche Beredſamkeit, 
die weniger überzeugen und logiſch beweiſen, al3 hinreißen und begeiftern 
wil. Er war fein originaler, nicht einmal ein tiefer Deufer wie ein Thomas 
Morus, fein ſcharfer Logifer wie ein Machiavelli, fein fo großer Gelehrter 
wie Erasmus von Rotterdam. Uber ganz anders wie biefe wußte er das 
‚Herz zu bewegen und zu erregen. Den falten, nüchternen und krittelnden Ver⸗ 
ſtandesmenſchen bes Humanismus 
trat er entgegen ald der Manır, 
welcher die Quellen des Gemütes 
erſchloß. Ließen ſich jene am Den- 
ten und an der Arbeit ber Studier- 
ſtube genügen, fo fam Luther als 
ein Mann der That. Der ger- 
manifche Geift eroberte dem In⸗ 
Haltlichen wieber das Vorrecht 
vor ber Form, welch letztere in 
Italien übertrieben gepflegt wurde 
und bei den Humaniften viel» 
fach ausſchließlichen Wert für 
ſich beanfpruchte. 

Als der rauſchende Strom 
freiheitficher Ideen aus den 
italienifchen Süden nach Deutſch⸗ 
fand herüberbrang nnd in das 
Beden der Reformation ſich er- Inneres einer Suchdrucerei 
goß, als auch die Reformatoren deß 16. Jahrhunderts. 
im Kampf gegen Zwang und Mas Jon Amman) 
Herrſchaft die freieften Gedanken verfündeten, da ſchien das Mittelalter end» 
giftig überwunden. Der nene Geift erfuhr eine Vertiefung und Erweiterung, 
die ihn unüberwindlich machen mußte. Aus der Gelehrtenftube drang die 
Bewegung in die Maffen hinein und wurde volfstümlich, fachwiſſenſchaftliche 
Beftrebungen verwanbelten ſich in folde, die das ganze Leben innerlich und 
auf3 gewaltigfte beherrſchen der neue Geiſt erregte nicht mehr nur die 
kritiſchen Köpfe, ſondern auch die empfindenden Herzen, bie ſcharfe Intelligenz 
und falte Hare Vernünftelei der Humaniften konnte ſich mit der Innerlichleit 
der altmöndifchen Natur, der antife und romanifche Nationalismus mit 
der hriftlich-mittelalterlihen und germanifchen Gemütdtiefe verbinden. Uber 
die Zeit war dafür noch nicht reif, und die Gegenfäße zwiſchen antiken und 
mittelalterlichem Geift, Kirchendogma und Wiſſenſchaft, autoritärer Zwangs- 
herrſchaſt und dem Individualismus verfchärften fi mehr und mehr. Die 
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weltlichen Humaniften und die geiftlichen Neformatoren, die Gelehrten und 
PBriefter trennten fich bald wieder voneinander, und jene wie dieſe jchlugen 
von neuen die Menfchheit in neue Feſſeln. Nur die größten Geilter über- 
warden das Einfeitige beider Bildungen, — aber auf dem Felde beider 
Bildungen wucherte das Unfrant in Überfülle enıpor. 

Die übertriebene Vergötterung der griechifch-römijchen Livilifation, der 
Glaube an ihre einzige Muftergiltigkeit und Unübertrefflichfeit wirkte mie 
jeder Verehrungsfanatisuus und jeder blinde Autoritätsgkaube hemmend 
anf die Entwidelung. Er rief eine geiltloje jElavifche Nachahmung des 
Überlieferten hervor und ließ die Geifter das Urfprüngliche und Eigene 
gegen das Fremde geringfchägen. Die chriftlihe Bildung mar in Die 
untersten Schichten des Volkes eingedrungen und allen Klaſſen ohne Unter» 
ſchied des Standes ein vertranter Beſitz geworden; fie war eug verwachſen 
mit jedem Lebensinterefje der abendländijchen Völker, und all die neuen 
Gedanken und Gefühle, die fie Heraufgeführt, Hatten ſich für die Gefamtheit 
allmählih in Fleiſch und Blut umgewandelt. Ihre Botichajt richtete fich 
an jedermann, an arm und reich. Die Haffifche Bildung war und blieb 
ariftofratifcher Natur, eine Schulbildung, die ſich auf die engiten Kreiſe 
befchränfte und nur den JZüngern der Wiffenfchaft ihre Schäge eröffucte. 
Wejentlich formaler Natur bot fie der Menschheit wenig in dem einfachlten 
Kampf ums Dajein, in den allgemeinften und wichtigften Lebenzfragen. Die 
Götter Griechenlands blieben Götter der Studierjtube und erlangten nicht 
von jener Wirklichfeit, in welcher fie einft für die Söhne des alten Hellas 
gelebt Hatten, fie bejaßen für die Neuzeit nicht im entfernteiten jene tiefe 
und reiche Vorjtellbarkeit der Perſonen CHrifti und feiner Apoftel. Man 
trieb mit ihnen in den Kreiſen der Geiltesariftofratie einen Mummenſchanz, 
ie famen als Koftümfiguren und Hatten feinen anderen Wert als den 
von Bildern und poetiſchen Nedefiguren. Die Haffiihe Bildung konnte 
darum nicht3 anderes als eine Bildung des Luxus werden und etwas 
Unnotwendiged, das fich im Leben zulegt entbehren ließ. Sie blieb 
ein aus der Fremde eingeführtes Gewächs, das auf dem neuen Boden 
feine Wurzeln ſchlug und nur in Treibhänſern gehalten werden Tomte. 
Sp zerftörte der Humanismus die Einheit der Nationalbildung und 
warf eine Schranke zwiſchen den Gliedern desjelben Volkes auf. Das 
Fremdartige feiner Bildung ließ dieje zu feinem Allgemeingut werden, und 
je ftrenger der Klaſſizismus in diefer zum Ausdrud kam, defto weniger 
konnte fie ſich ausbreiten, deito Fälter blieb ihr die Volksſeele gegenüber. 
Bieles, was die Poeſie von num an fchuf, blieb ein Eigentum weniger 
Gebildeten und kounte von den unendlich größeren Maffen gar nicht mehr 
verjtanden werden. Sie erihloß ihre Schönheiten nur dem, der durch 
laugjährige3 Studiun mit ihren grundlegenden gelehrten Vorausſetzungen 
und fremdartigen Eigentümlichkeiten fich vertraut gemacht hatte. ..... 
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Die deutjche Reformation ſchien im Anfang die neuen freiheitlichen Ideen 
der Zeit erft zur rechten Vollendung zu führen, fchließlich aber offenbarte es 
ich, daß fie den erſten Anftoß zu einer großen Reaktion des mittelalterlichen 
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Behtor der Hniverfität Yrag und Studenten verſchiedener Hationalitäten. 
Kad) einem alten Gemälde im Bejig der Prager Univerfität. (Nah Lacroiz, aa.) 


Geiſtes gegeben hatte. Die mönchiſche Natur in Luther trug zulegt den Sieg 
über die humaniftifche davon, und erfchredt von den Wirkungen feiner freien 
Rede fuchte er die äußere Macht und die Autorität von neuem zu begründen. 
Bald war von ber Freiheit des Chriſteumenſchen auch in feiner Kirche nicht 
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mehr viel zu verfpüren, und neue Dogmen fchlugen das Selbftbeitimmungs- 
recht de3 einzelnen und die Gewifjensfreiheit in Feſſeln. Die Kirche, die jeder 
in feinen Innern auffchlagen follte, ward wieder zu einer Kirche für die 
Außenwelt, ward zu einer Staatsfirche. Theologiiche Wortzänkereien erwiefen 
bald das Erlöſchen der erjten Begeifterung. Der Gedanke an das Jeuſeits 
jollte von neuem wie im Mittelalter alles beherrichen und die Erde als das 
große Jammerthal gelten, durch welches der fündige Menfch in Furcht und 
Zittern dahinging. Die Kirche beitieg den alten Herricherthron und machte 
ih den Geift tributpflichtig. Poeſie und Wiffenfchaft Hatten ihr als Mägde 
zu dienen. Luther glaubte die Erkenntniſſe und Forſchungen eines Kopernikus 
mit einem Hinweis auf die Bibel abthun zu können: „Der Narr will die 
ganze Aftrononia umfehren, aber die heilige Schrift fagt aus, daß Joſuah 
die Sonne till ftehen hieß und nicht die Erde.” Die römische Kirche 
vollendete da3 Werk der Reaktion. Am 13. Dezember 1545 wurde unter 
feierlidem Gepränge das Konzil von Trient eröffnet, und vier Jahre früher 
war bereit3 der neue Drben der Jeſuiten durch eine Bulle Paul! IH. 
eingejegt. Ein Spanischer Edelmann, Ignatius von Loyola, der eigenartigite 
und zielklarfte unter den katholiſchen Reformatoren, hatte ihn geftiftet, Daß 
er den Kampf gegen den Proteftantismus und gegen die neuen Ideen mit 
aller Kraft und Macht aufnehmen follte. Mit jeder möglichen Schärje 
gab er in feinen Ordensregeln der twiederhergeitellten mittelalterlich-kirch— 
lihen Weltanfhauung umfajjenden Ansdrud. Schweigende Unterwerfung 
unter dad Wort der Oberen, den Kadavergehorjam, verlangte er von 
feinen Jüngern: das war die Marfte nud rundeſte Antwort auf das Feld—⸗ 
gejchrei des Individualismus „Thu, was du willit“, die entichiedenfte Ab- 
wehr aller Fritiichen Neigungen und Leidenschaften, welche die proteitantijche 
Kirche nie jo vollkommen zurückweiſen konnte. Mit gewaltiger Schnelligkeit 
breitete fid) der Drden über das Abendland aus, und die Kirche predigte 
die gewaltſame Unterdrüdung der neuen Ideen durch Teuer und Schwert. 
Galilei wurde zum Widerruf gezivungen, Giordano Bruno auf dem Echeiter- 
haufen verbrannt. Der Nenaiffance der Antike folgte eine Renaiſſance des 
Mittelalters, die neue Stimmungen in der Menfchheit erivedte. 


Der Sumanismus und die neulateinifche Hoefe. 


Die Anfänge in Diallen. Das Jralien des 15. Jahrhunderts. Die Wiedererwecung der Antife. 
Die vorwiegend philologifgen Berrebungen der älteren Yumaniften. Poggio, Balla, Kitelfo, 
Ancos Splvius. Das Grwasen der Epelulation. Bleihon und der Neuplatonismue. Die 
Norentinifhen Atademiter. Marfilio Bicino. Pico dela Mirandola. Benivieni. Prantreic. 
Die Niederlande. Die Brübericaft deß gemeinfamen Cebens. Graßmus von Rotterdam. Unter: 
f&iebe de8 wieberländifben und italienifden Qumanismus. Der Humanismus in Deurfhland. 
Beuerbad, Geltes, Tober u. f. w. Johamıes Reuclin. Der Gtreit mit den Kölner Dunkel 
mäunern. „Epistolae obscurorum virorum.“ Gngland. Thomas Morus. Die neulateinifge 
Disrung. Gparatterifit. Zormalismus und Raahınung. Angelo Poligiano, Zacopo Eannazaro 
Bontano, Benbo, Petrus Potihius Secundus, Zohannes Nicolal Secunduß u. a. Das neus 
Tateinifdie Drama. 


—— 


Erinnerungen an Hellas und Rom waren den 
jermanijchen und vomanifchen Völkern, wie fon 
fters betont werden mußte, nie völlig verloren 
jegangen und tauchten bald ftärker, bald ſchwächer 
iuf, ununterbrochen al3 Unterftrömung durch das 
nittelalterliche Geiſtesleben dahinziehend. Im Byzanz 
iniſchen Reiche und in Italien pflegte man ſie 
iatürlich mit mehr Sorgfalt und erhielten ſie ſich 
ebendiger als anderswo, uud hier lagen die Quellen, 
m3 denen die übrigen Nationen immer wieder 
höpiten. 

Petrarca und fein Schüler Boccaccio hatten den 
rſten Einblid in das reine Altertum gethan, Geifter, 
vie der Entwickelung vorausgeeilt, noch einſam und 
vereinzelt in ihrer Beit daftcehen. Aber das wird nit 
ven Beginn bed 15. Jahrhunderts anders. Italien 

und Griehenland waren feit den Kreuzzügen in mancherlei nahe Beziehungen 
zu einander getreten, und die im Byzantiniſchen Reich lebendigen Erinnerungen 
an das alte Hellas verſchmolzen mit den Erinnerungen der Italiener an das 
alte Rom, uud damit kounte die Erkenntnis von den Zufammenhängen und 
der Einheit der altgriehifchen und altrömifchen Kultur deutficher zum Bes 
wußtfein fommen. In der erften Hälfte des 15. Jahrhunderts Herrfchten in 
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Stalien die verwirrteften Zuftände. Verbrechen und Verrätereien, Aufftände 
und Kriege aller Ecken und Enden. 1377 war Bapft Urban VI. von Avignon 
nach Rom zurüdgelehrt, aber ihn ınachte der von den franzöfiichen Kardinälen 
erwählte Clemens VII. als Gegenpapft die Tiara ftreitig, und 70 Jahre 
hindurch erlebt die Kirche das traurige Schaufpiel, daß zwei, mauchmal drei 
und vier Stellvertreter Gottes an ihrer Spige Stehen und mit erbittertſter 
Feindſchaft einer den andern zu vernichten fuchen. Stadt fämpft gegen 
Stadt, und in den heftigften Fehden ringen die Bürger einer und derſelben 
Kommune miteinander. Blutige Barteizwifte bringen die Nepublifen an 
den Rand des Verderbens, und die Herrfchaft einzelner fommt auf, welche 
eine ähnliche Rolle jpielen, wie die Tyrannen des alten Griechenland. 
E3 Hat nichts fo Auffälliges an fich, daß in der Unruhe diefer Zeiten die 
Wiſſenſchaft einen fo plößlichen Aufſchwung nahm. Wie fchon Petrarca 
verftimmt durch die Gegenwart in die Vergangenheit flüchtete, jo fuchen 
jet allgemein die edleren Geilter Trojt in der Erinnerung an das welt: 
beherrichende Bolt der Römer, als deijen Erbe man fich ja vollfonmen 
fühlte. Nicht mehr zu der Kirche, die ihren Glanz verloren Hatte und 
dem Spott verfallen war, konnte man feine Zuflucht nehmen, nnd auch die 
politifchen <Xdeale des alten Städtetums hatten ihren Sauber eingebüßt. 
Nichts blieb übrig, als der Stolz auf eine vergangene Herrlichkeit, als die 
Sehnſucht nad) deren Wiedererwedung und der Traum von einem ans den 
Trümmern und Schutt wiedererftehenden Rom. Und die Wiffenfchaft grub 
in der That dieſes Rom wieder aus, deſſen Nanıen feit langem jo herrlich 
im Ohre der Staliener wiedergetönt hatte, von defien Größe und Erhabenheit 
Dante und Betrarca gejungen Hatten. Für das Volk der Appenniniichen 
Halbinfel war dieſe Wicdererwedung Roms durch die Wiſſenſchaft eine 
nationale That, welche den gewaltigiten Enthuſiasmus wachrief. Und mit 
der politiihen Klugheit eines Auguftus divus förderten die neu auf 
gelommenen Tyrammen nad) allen Kräften cine Gelehrſamkeit, deren wieder: 
erſtandenes Rom ein toted Rom war, ein Rom, deffen Brutuffe längſt zu 
Staub geworden. Je mehr man jich in die Vergangenheit Hineinverfenkte 
und an Träumen genügen ließ, je mehr man fich in den Arbeiten der 
Studierjtube gefiel und vom Markte des Lebens zurüdzog, dejto weniger 
fonnte man für die Gegenwart Schaden auftiften, denn von Romantikern 
war ftet3 für eine Regierung am wenigsten zu fürchten. In den Paläſten 
der hohen kirchlichen Würdenträger und au den Fürftenhöfen fanden die neuen 
Männer begeilterte Aufnahme, und was Fürftengunft, Medicäergüte und 
Mäcenatentum für Kunſt und Wiſſenſchaſt thun können, das geichah jett 
für die Philologie und Altertumswiſſenſchaft, welche der Alleinherrichaft der 
Theologie ein Eude bereiteten: in Rom die Räpite Nikolaus V. und 
Pius IL, in Florenz Cosmo von Medici, König Alfonfo von Arragonien, 
der 1442 in den Bejik von Neapel gelangte, und Federigo da Montebeltro, 
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der Herzog von Urbino, find die großen Förderer des Humanismus in 
feinen Anfängen. 

Ein jugendfroher Begeifterungsraufch erfaßte die gelehrte Welt Italiens. 
Neue Schriften der griechifchen und römiichen Autoren, bi dahin unbe: 
kannt und verjchollen, jtiegen an jedem Tag aus den ftaubigen Winkeln 
von Klojterbibliothefen hervor, und bereit3 um 1430 hat man die Haupt: 
mafje der noch vorhandenen Werke der lateiniſchen Klaſſiker zufamnten. 
Plaſtiſche Bildwerfe werden aus der Erde ausgegraben, alte Inſchriften, 
Bajen, Münzen, Gemmen gejammelt, und ftaunend, beivundernd fteht man 
vor den noch reich vorhandenen Bauureſten der Vergangenheit, und eine 
geborjtene und zerbrochene Säule ericheint von höheren Werte als das 
gewaltigfte von mittelalterlichen Meiſtern errichtete Architefturwerf. Noch 
immer wendet fich die Teilnahme hauptſächlich der lateiniſchen Litteratur 
zu. aber auch die althellenische Welt tritt in fchärferen Umriſſen hervor, 
und der Byzantiner Manuel Chryfoloras kommt al3 der erite von 
(itterariicher Bildung nach Florenz, um die eriten gründficheren Kenntniſſe 
der griechiichen Sprache in den Gelehrtenfreijen zu verbreiten. Das goldene 
Zeitalter der Haffifchen Philologie ift augebrochen, und die Freude am 
Studium de3 Lateinischen drängt alle anderen geiftigen Beftrebungen in 
den Hintergrund. Die italieniihe Sprache ficht man nur für ein ver- 
dorbenes Latein an, und das miittelalterlihe Mönchslatein verfällt dem 
Spott und der Verachtung. Kein höheres Ziel, ald jo zu Sprechen und zu 
Schreiben, wie die Väter fchrieben und fprachen, an Eaffiicher Reinheit des 
Stile3 den Alten gleich zu fommen. Man madt die Entdedung, daB ſich 
da3 vollfommenste Latein in den Schriften des phrafendredyjelnden ge— 
ichwäßigen Cicero findet, und die Verehrung für diefen Meifter Des 
weichlich-eleganten Stils, den die Form mehr gilt al8 der Inhalt, hat ſich 
in den Tagen Bembo's bereit3 bis zur Abgötterei verjtiegen. Bon neuem 
lebte die Kunſt der Beredſamkeit auf, und wie in den erſten Jahrhunderten 
nah Chriſti die Sophilten, jo zogen jet die Männer der neuen Gelehr- 
ſamkeit von Hof zu Hof, von Stadt zu Stadt, um als Prunfredner durch 
ihre Vorträge den Feftlichkeiten der Großen erjt die rechte Weihe zu vers 
leihen. Verhätſchelt von der vornehmen Gejellichaft, dies Löwen des 
Tages, auf vertrauteftem Fuße mit den Päpften, Kardinälen und Fürften 
verfehrend, verfallen fie, wie alle Virtuofen, in eine maßloſe Eitelkeit, 
reden von fich felber mit den Ausdrüden der höchiten Berwunderung und 
überhäufen fich gegenfeitig mit den ausfchmeifenditen Lobhudeleien oder 
den bitterften Schmähungen. Schriften über Grammatik nnd Altertums⸗ 
wifjenfchaft, Saffiterfommentare, moralische Abhandlungen, wie fie Cicero 
und Seneca geichrieben hatten, Bücher geographiichen und gejchichtlichen 
Juhalts, vor allem zahlreiche Briefe in Vers und Profa traten an Die 
Öffentlichkeit, aber das höchſte Gewicht wird immer auf den fprachlichen 
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Ausdruck, den klaſſiſch-korrekten und eleganten lateiniſchen Stil gelegt. 
Eine wejentlih nur philologiſche Richtung Herriht in der Frühſommerzeit 
des italienifchen Humanismus vor; die Namen eines Gian Yiancesco 
Poggio Bracciolini (1380—1459), Leonardo Bruni (geft. 1444), 
Guarino von Verona (1370— 1460), eine? Valla (1407 — 1457), 
Francesco Filelfo (1898—1481), eines Üneas Sylvius, der als 
Pius II. 1458 den päpftlichen Thron beftieg, verliehen ihr den hochſten Glanz. 
Das alte Ehriften- 

tum hatte in der Ber 

tämpfung der Heibnifch« 

antifen Bildung eine 

Hauptaufgabe gefun⸗ 

den, und das ganze 

Mittelalter hindurch 

febte Die orthodore Ge- 

finnung eines Boni« 

facius fort. Der fefte, 

fichere Glaube und die 

ruhige Frommigkeit 

aber mußten erfchüttert 

werden, als dem chriſt⸗ 

lichen Dogma das 

Dogma von ber allein« 

ſeligmachenden Herr- 

tigjfeit und Schönheit 

der griechifch-römifchen 

Kultur entgegentrat, als 

die Theologie nicht mehr 

für die höchſte Wiflen- 

ſchaft angefehen twurbe, 

ſoudern ihr die Wiſſen⸗ 

J ſchaft von der Welt 

dapſt dius II. (neas Syloius). und den Menſchen, 

der Humanismus, die 

Alleinherrfchaft ftreitig machte. Im allgemeinen verjtand man es wohl, 
chriſtliche Rechtgläubigfeit mit der abgöttifchen Verehrung der antiken 
Bildung zu verbinden, wie das Petrarca gethan hatte, aber es bildete ſich 
mehr und mehr ein Vernunftchriftentum aus, das allerdings von der 
Wahrheit der überlieferten Lehre überzeugt war, aber nicht mehr die alte 
Glaubeusinbrunſt befaß, nicht mehr ganz und völlig dem Chriſtentum ſich 
hingeben fonute. Man ward gleichgiltig in religidjen Dingen und machte 
aus Gewohnheit und um de3 Beiſpiels willen die äußeren Ceremonien mit, 
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ohne daß man innerlich dabei beteiligt war. Man richtete ſich dabei nach 
ſeinen Vorteilen. Äneas Silvius, der Verfaſſer des lüſternen Liebes— 
romanes von „Euryalus und Lucretia“, führt ein ſinnliches Wohlleben 
und als Vorkämpfer der reformatoriſchen Beſtrebungen ſtreitbare Reden 
für die kirchliche Freiheit; ſobald er jedoch Papſt geworden, wendet er ſich 
lächelnd gegen die Ideale ſeiner eigenen Vergangenheit und wirft ſich auf 
die Seite des Abſolutismus. Schon in den Anfängen des Humanismus 
Hagen Myſtiker und Orthodoren über den ſich ausbreiteuden Paganismus, 
und die kühneren vorurteilslojen Geifter brechen bereit3 wirklich mit dem 
Hriftlichen Glauben und fuchen 
ihr Heil in den Lehren der 
Stoa. Andere verlachen und 
verjpotien al die Lehren von 
den Strafen des SYenfeit3 und 
wollen nichts, als die Genüfje 
des Diesfeit3 mit vollen Zügen 
ausschöpfen, feinen verantivorts 
fih als nur ſich felbft. 

Die rein philofogiichen Be⸗ 
itrebungen nehmen einen philo- 
logiſch⸗philoſophiſchen Charakter 
an. Eine ſyſtematiſche Philos 
ſophie war auch den älteren 
Humauiſten noch etwas Unbe⸗ 
kanntes, und philoſophieren hieß 
bei ihnen moraliſieren. Jetzt 
aber erwacht von neuem die 
Spekulation, als die bis dahin 
nur indirekt bekannte Lehre 
Plato's durch byzantiniſche Ge⸗ | Coſimo de Medici. 
lehrte in $talienverbreitetwurde. Naech dem Gemälde von Jacopo de Pantormo. 
Gregorius Gemiſthos, der 
ich zu Ehren feines Meiſters Plethon (Plato) umgetauft hatte, ein Neu: 
platonifer und offener Gegner de3 Chriftentums, gewann Anhänger und 
Belenner, zu denen auch Cofimo von Medici gehörte. Von diejeın gegründet 
trat zu Florenz die nach dein Vorbild der platoniichen gegründete Akademie 
ing Leben; innige Bande der Seclenfreundfchaft und Geiftesverivandtichaft 
verknüpften ihre Mitglieder, wie einft die Männer des ſokratiſch-platoniſchen 
Kreiſes. Sympojien wurden gefeiert, und wenn bei diefen Gaftmählern 
die Speijen und Getränfe uur einfach waren, einfach), wie e3 für echte 
Seiftesariftofraten fich ziemte, um fo mehr berauſchte man fich an geijtigen 
Genüfjen, an Vorträgen und Disputen. Obwohl man durch Marjilio 

9 





Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur II. 








130 Der Humanismus und die neulateinifche Poeſie. 


Ficino (1433—1499), den Überfeger und Erflärer Plato's, defien Schriften 

felber in die Hand bekommen hatte, fo war man doch noch nicht eines 

reinen Verſtändniſſes fähig. und unbewußt beutete man die platonifchen 

Anſchauungen zu neuplatonifchen um. Wriftoteles, die große Autorität des 

Mittelalters, ſieht feinen Ruhm verbfaffen, und der Ruhm Plato's geht im 

hellſten Glanze empor. Ariftotelifer und Platoniker ftreiten heftig darüber, 

wem von ben beiden großen Meiftern der Vorrang gebührt. Während in 

den übrigen Humaniftenkreifen der Sfepticismus und die Gleichgiltigfeit in 

religiöfen Dingen oder ein äußerliches Vernunftchriftentum vorherrfchen, 

gelangen in den reifen ber 

florentiniſchen Akademiker inner» 

lich» religidfe Stimmungen zum 

Durchbruch, ähnlich wie fie in 

den erften Jahrhunderten nad) 

Chriſtus unter ben Neuplato- 

nifern auflebten und die jept 

neu an den Worten Plato’s 

fi) entzündeten. Myſtik, Spiri- 

tismus und Wunderglaube 

Tonnten da nicht außbleiben, und 

die theoſophiſchen Beſtrebungen 

des begeiſterten Schwärmers 

Pico della Mirandola(14608 

bis 1494) nahmen einen orien» 

tafifierenden Charakter an; auch 

er glaubte bei den Weifen des 

Oſtens die Löfung aller Ge- 

heimniffe finden zu. können, 

fuchte die Erlöfung der Menſch⸗ 

heit in Magie und Bauberei 

und ftudierte die Kabbala, 

ee eorgton  Hebrälfch, Ciattäifh und 

und dem Eid von Coricuz- Arabiſch. Sein Freund Giro- 

lamo Benivieni (geft. 1542) 

verlieh diefen efjtatiihen Schnfuchtsftimmungen dichteriſchen Ausdruck und fang 

von der Liebe in jener Verzüdung, welche zu Dante'3 Zeit der Lyrik eigen» 

tümlich war. Die Glodenklänge einer neuen Religion, welche, dem Dogmen- 

glauben entfrembdet, erhaben über den Unterſchied der Religionsbekenntuiſſe 

Auf den Pantheismus zujtrebt, tönen leiſe Herüber, — aber noch iſt's weſentlich 
nur Sehuſucht nach Vertiefung und Erneuerung des refigiöfen Lebens. 

Italien blieb auch fernerhin da3 goldene Heimatsland de3 Humanismus, 

welcher zur üppigiten Blüte gelangte, als ein Angelo Poliziano, Pontano 
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und Sannazaro und ein Kardinal Bembo die formvollendetjten Tateinifchen 
Verſe und die elegantefte Proſa fchrieben, ein Machiavelli und Ouicciardini 
aus der Betrachtung der antiken Gejchichte und aus antifem Geijte heraus 
die Grundlehren der modernen Staatsfunst aufjtellten und die Gejchichte 
in neuer rein realijtiicher Auffaffung Tießen verftehen lehren. 

Bon Stalien aus eroberte der Humanismus bald alle germanijchen 
und romanijchen Länder. Begeifterte Apojtel trugen überall die Botihajt 
bin von der Schönheit und Herrlichkeit der wiedererjtaudenen Welt der 
Antike. und reifende Gelehrte, welche die Apenninen-Halbinfel bejucht hatten, 
fchrten al3 überzeugte Jünger zur Heimat zurüd und warben dort neue 
Anhänger. Der deutfche Kaiſer Maximilian und Franz I. von Frankreich, 
in England der Herzog Humphrey von Glouceſter zeichneten fich als Förderer 
der aufblühenden weltlichen Wiffenfchaft aus, und in Frankreich, in den 
Niederlanden und in Deutichlaud, wie in England erjcheinen eine Reihe 
glänzender Geister, welche das Werk der Italiener fortjegen und neue Wege 
aufſchließen. 

In Paris, am glänzenden 
Hofe des ritterlichen Franz L., c// + Fu ec” 
der, vom Geiſte feiner Zeit . 
ergriffen, mit Gelehrten und Ar deta 55 u 
Künſtlern fi) umgab und den 3 
Buhdrudern, den einfluß- 
reihen Jüngern der humaniſti⸗ 7 7 UT: * — 
ſchen Wiſſenſchaft und den Fakſimile der Unlerſchrift eines Zrieſes 
Verbreitern der Werke der von Henri Etienne (Stephanus) 
alten Klaſſiker ehrfürchtige Be, vom 17. Januar 1595 au den Erzbifhof Julius von Würzburg. 
wunderung entgegenbrachte, nehmen die mathematilchen, philologijchen und 
philofophiichen Studien, unabhängig von der Kirche, mächtigen Aufſchwung. 
Wilhelm Bude (geb. 1467) begründete die antiken Studien und warf fich 
vornehmlich auf die Kenntnis des Griechiſchen, und in jeine Stufen traten 
Robert Eftienne (Stephanus), der erjte Bibeldruder Frankreichs, und 
fein größerer Sohn, Heinrich Eſtienne (gejt. 1598), der Fühne Satiriker 
und troß feiner humaniſtiſchen Studien ein beredter Verteidiger der fran—⸗ 
zöliichen Sprache, ſowie der wiljensdurjtige Lyoner Buchdruder Eftienue 
Dolet. Jacques Anıyot verdrängte mit feiner Plutarchüberjegung die 
Ritterromane aus den Händen der Hofe und Edelleute und begeifterte fie 
für die Tugenden der Blutarch’ichen Helden. Ramus entthronte in bitteren 
Kämpfen mit den Pariſer Uiiverfitäten den Ariftoteles, Scaliger, 
Caſaubonus und Salmafius fichteten als icharfe Kritifer und Exegeten 
die Werke der altklajliichen Schriftiteller und PBoeten. Ein Dolet erlitt als 
Märtyrer der freien Aujflärung 1546 deu Feuertod, Ramus fiel als Opfer 
der Bartholomäusnacht, Nobert Etienne mußte um feiner Teßerijchen 
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Gejinnungen willen flüchten, und fein Sohn führte als Vorkämpfer der 
neuen Freiheit ein unruhiges und gequältes Leben. 

In den Niederlanden hatte Geert Groote 1376 die „Brüderfchaft des 
gemeinfamen Lebens“ geftiftet, die anfänglich ihr Beſtreben vornehmlich auf 
den Unterricht in der Volksſprache gerichtet hatte und dann auf die Ein⸗ 
wirfungen von Stalien her auch das Studium de3 Lateinifchen und Grie⸗ 
hifhen mächtig förderte. Die Mutterſprache follte beim Gottesdienft zur 
Anwendung fommen, die Bibel in die Sprache des Volkes überfegt werben. 
Aus Geert Groote’3 Schule ging Weſſel Gansvoort hervor, der die 
Platonifhe Philofophie verkündete, und Erasmus von Rotterdam 
(1467—1536), der „Voltaire de3 16. Jahrhunderts“, der glänzendſte Geiſt 
der niederländifchen Nenaiffance, der elegante, wißige und jcharfe Be— 
fümpfer des Klerikalismus und der Scholaftil, der die kritiſche Methode 
der klaſſiſchen Philologen Italiens nun auch auf die Bibel übertrug und 
den gereinigten Tert herftellte, an den fich Quther bei feiner Über- 
ſetzung bielt. 

Der niederländifhe Humanismus unterfchied ſich nicht unweſentlich 
von dem itafienischen. Der Geift eines Geert Groote war dort mächtig, 
und in religiöfen Tingen dachte man nocd ganz anders ernſt denn Die 
italienifchen Humaniften des 16. Jahrhunderts. In Italien wie in den 
Niederlanden überjchüttet man Kirche und Geiftlichkeit mit bitterem Spott, 
aber dort erklingt das laute Lachen eines Weltmannes, der keineswegs ich 
moralifch entrüften will, der eleganten vornehmen Bildung über die plumpe 
Unbildung, während die Angriffe eines Erasmus auch Angriffe eines Sitten- 
predigers find, der Savonarola und Quther immerhin nahe fteht. Der nicder- 
ländilche Humanismus kennt nicht den reinen Schönheitsfultus und die rein 
weltlihen Gefinnungen des italierrifchen Humanismus. Ihm bedeutet Die 
Theologie doch noch immer die höchfte Wilfenfchaft und der chriftliche Glaube 
das beite Gut. AL feine neuen Kenutniffe, feine tüchtige formale Bildung 
haben doch nur dann wahren Wert, wein fie im Pienfte des Göttlichen 
verwandt werden fönnen. Und wenn die Italiener das „Odiprofanum vulgus“ 
auf ihre Fahnen gefchrieben Haben und eine hinter Hohen Mauern vor dem 
Pöbel verfiedte Republik der oberen Zehntauſend des Geiſtes errichten, 
ſuchen Geert Groote und Erasmus von Rotterdam den Anſchluß an das 
Volk und verraten jene friſche und tüchtige volkstümliche Geſinnung, die 
bei Luther ſo herrlich und machtvoll durchbricht. 

In dem deutſchen Humanismus kreuzen und berühren ſich der italieniſche 
und der niederländiſche Geiſt. Georg Feuerbach hielt als der erſte in 
Deutſchland 1454 Vorleſungen über Vergil, Juvenal und Horaz, und 
Aneas Sylvius erſchloß als der Erzieher Maximilians dem Kaiſer den 
Zauber der neuen Welt und machte ihn zu einem redlichen Förderer und 
Verehrer von Wiſſenſchaft und Kunſt. Conrad Celtes, ein Bauernſohn 
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aus Wipfeld in Franken, geb. 1459, geft. 1508, Jakob Locher (1471 
bis 1528), der Horazherausgeber, Überjeger von Brants Narrenſchiff ins 
Lateiniſche, welcher als der erfte entſchieden mit der Scholaftit brad, 


Vile NER META" Mn y un 
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Johannes Beuchlin. 
Mad; dem Sri von FF Halb) 
Die fatfimilierte Unterfgrift Nammt von einem (nteinifhen Briefe an Willibald Rirkgeimer 
vom 9. April 1518. 
Heinrich Bebel (geb. 1457) famen aus der italienijchen Schule, während 
fi vom Oberrhein und von Weftfalen her die niederländiichen Einflüffe 
ausbreiteten. 

Johannes Reuchlin (1454—1522) bejchäftigte ſich als einer der 
eriten in Deutſchland mit dem Studium ber griechiſchen Sprache und als 
der erfte Chriſt mit dem Hebräifchen; die fanatifche Verfolgung der Bomini« 
faner vief er gegen fi wach, al3 er dem getauften Juden Johannes 
Pfefferkorn entgegentrat, welcher mit Renegatenfanatismus zur Vernichtung 
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aller Hebräifchen Bücher aufgefordert und babei bie legten zelotiſchen 
Scholaftiler in Köln, einen Jakob von Hodjftraten, einen Arnold 


De fide concubinarum in ſacerdotes 


Sahfimile eines holiſchnittes aus Jakob Wimpfelings 
„De fide concubinarum in sacerdotes“, 
Yalob Wimpfeling, einer der Begründer de beutfhen Humanismus (1450-1328), gab in 
biefer, 1801 gu Mm gebrudten Scrift eine heftige fatirifhe Berfpottung ber Unfitulicteit des 
Baffentumk. Der Holfgnitt haratterifiert die vfaffenfeindlihen Stimmungen der Qumaniften: 
{m Mittelpunft die Pfaffenlöhin, in der Yand die Klinke zur Hölle, gärtlice Blide den Welt 
geihligen und dem DMönd zuwerfend. Ihnen bie zum Himmel abziehen wollen, tritt ein Türe 
entgegen, binter dem Türken ein deutfher Ritter uud ein armes außgeplündertes Bäuerlein, die 
nur darauf warten, den verhaßten Geiflihen eins außzuwilhen. Lints im Sintergeund der 
fpöttif& dreinblidende Ludwig Hohenwang, der Druder bed Budes. 
Gach Muther, Die deutfge Büceriluftration der Gothit und Brübrenaiffance. Bünden und 
Leipzig. Georg Hirth) 


von Tungern auf feiner Seite hatte. Der ganze Humanismus fchlug ſich in 
dem heftig entbrennenden Kampf auf feine Seite, vor allem aber die Männer 
der Erfurter Univerfität, ein Erotus Rubianus, ein Eobanus Heffus. 
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Ter Kampf ward zum Kampf um alten und neuen Geift, um Scholaftif 
und Humanismus, und unter dem lauten Gelächter aller gebildeten Geiſter 
wurde die Scholaftit endgiltig begraben, als jene „Briefe der Dunkelmänner“ 
(„Epistolae obscurorum virorum“) erfchienen, in denen die antiklerikale 
Satire ihre wuchtigften Streiche führte, ihren glänzenditen Wit entfaltete, 
Mönchsdummheit, Unmiffenheit und dumpfe Orthodoxie mit aller Über- 
legenheit Eajlicher Bildung verfpottet wurden. Crotus Rubianus hatte die 
erite und befte Sammlung von Briefen, die 1515 erſchienen, faſt allein 
verfaßt, an der zweiten waren ftarf auch Ulrih von Hutten und der 
Graf Hermann von Neuenahr beteiligt. 

Unter dem Himmel England3 blühten die erften zarten Keime ſchon 
zu Anfang des 15. Jahrhunderts heran; Herzog Humphrey. von Glouceſter, 
eine Cäſar Borgia-Natur, ebenfo genuß- wie erfenntnisgierig, ftand bereits 
mit den italienischen Humaniften in Briefmechfel und wandte der Orforder 
Bibliothek großartige Schenkungen zu. Aber die Zeit der Rojenfriege ver- 
zögerte die Entfaltung der Blüte, und erjt gegen Ausgang des Jahr⸗ 
hundert3 beginnt der Geiſt der neuen Wiljenfchaften auch jenſeits des 
Kanals große Gebiete zu erobern. 1497 kam Erasmus von Rotterdam 
zum erjtenmale nah England und traf in Oxford einen Kreis ausge 
zeichneter Männer, einen William Graye, einen Thomas Linacre und John 
Cofet, die alle drei in Stalien zu den Füßen Angelo Poliziano's und des 
Griechen Demetrius Chalcondylas geſeſſen hatten. Als neunzehnjähriger 
Student verkehrte mit diefen Männern auch Thomas Morus, der 
Berjafjer der Utopia, der glänzendite Vertreter des englifchen Humanismus 
und einer der edelften Söhne, einer der größten Geiſter feines Landes. 
Um 6. Juli 1535 ftarb er auf dem Blutgerüft, weil er einem Heinrich VII. 
jein Gewiſſen nicht zum Opfer bringen mochte. Innige Freundſchaft verband 
ihn mit Erasmus, zu dem er cbenjo in geiftiger Verwandtſchaft fteht wie 
zu Pico della Mirandola, von dem er einige Werke ins Englische überjegte. 
Der religidfe Zug, welcher den germanischen Humanismus charakterifiert, 
tritt bei ihm Scharf und lebendig hervor, der Geift eines aufgeflärten, milden 
und duldſamen Ehriftentums. 

Humaniften nannten fi die Männer der neuen Zeit, weil fie dem 
Willen von Gott und dem SYenfeit3 das Wiffen von dem Menfchen und 
der Welt entgegenjeßten, der theologijchen Autorität der Scholaftifer da3 
eigene ſelbſtändige Erkennen, die Bernunft und die Erfahrung, weil fie von 
den Menſchen ganz anders hoch und würdig dachten, als es dad Mittel: 
alter gethan Hatte. Ein anderer Name war Poet, und mit nicht minderem 
Rechte durften fie diefe Bezeichnung beanjpruchen, wenigitend um ihrer Be- 
geilterung für die Voefie willen. Raum iſt einer unter den Humanijien, der 
nicht feine lateinischen Verſe gejchmiedet hätte, und viele von ihnen wurden 
grade als Dichter aufs glänzendfte zu ihrer Seit gefeiert. Sie jchrieben 











Die Humaniftifche Poejie. 137 


in einer internationalen Sprache, die überall in Europa in den Kreifen der 
höheren Bildung verjtanden wurde und den Unterjchied der Stammes— 
berfunft vergefjen lich, in einer Sprache, welche für viele einer Dichtung 
höheren Anſpruch auf Beachtung verlieh, als es die einheimijche Volks— 
ſprache vermochte. Dennoch liegt das Verdienſt der Humaniften aus— 
ſchließlich in ihren wiljenfchaftlichen Arbeiten, in dem, was fie für Die 
Aufflärung der Menjchheit gethan haben, in der Freiheit und Borurteils- 
Iojigfeit ihres Denkens, in ihrem fiegreihen Kampfe gegen das Mittelalter. 
Bon ihren außerordentlich zahlreichen Dichtungen Hat fich wahrhaft lebendig 
nicht eine einzige erhalten, trog all des großen Beifalls, den fie bei dei 
Zeitgenoſſen fanden, und trotz des nicht zu unterfchätenden Einflufjes, den 
fie auf die Poeſie in den Nationalfprachen ausgeübt Haben. Ihre Dichtung 
fließt als ein großer Kanal durch alle europäifchen Litteraturen dahin und 
durchtränkt dieſe tief mit den überreichen Fluten der antifen Bildung, fie 
it der extremſte, aber dafür auch fchärfite und reinſte Ausdrud der Eafji- 
cjtiichen Poefie, welche von nun an eine fo große Rolle fpielen wird und 
ftet3 mehr oder weniger deutlich die Charaktermerkmale der humaniſtiſchen 
Tihtung an fih trägt. Deren Wiege fteht in der Studierftube von 
Srammatifern und Schulmeiftern, die keineswegs innerlich tief Empfundenes 
und Angeſchautes zur Haren Geftaltung bringen wollten, fondern das 
Verſemachen al3 eine Übung in der Exlernung der Tateinifchen Sprache 
betrachteten, in der Metrif, in der Kürze und Schönheit des Ausdrucks, 
in der Feinheit der Darſtellung jich üben wollten. Was in der Poefie 
Mittel ijt, wurde ihnen zum Zweck, die äußere Formentechnik, da3 Erlernbare, 
Handwerlsmäßige in der Kunft galt ihnen al3 das eigentlich zu Erreicheide. 
Bei vielen kam e3 nie über dieſes unterfte Schülertum hinaus, aber aud) 
die beiten unter den Dichtern, und es find wirkliche und tüchtige Dichter 
darunter, wurden den innerjten Geift der Schule nicht los und fchäßten 
mehr als alles andere die Schönheit des fpradjlichen Ausdruds, den ſinn— 
lichen Wohlklang und die Korrektheit der Form. Doch auch diejer Formalismus 
it noch äußerlicher Natur und nicht jener innerliche Formalismus der 
Arioft’jchen Poeſie. Natürlich) ahmte man ſklaviſch die antiken Poeten nad, 
ebenfo jHavifch, wie die Römer den Griechen ſich unterworfen hatten. Und 
dabei ging man nicht auf die wahrhaft großen und urfprünglicheu Hellenifchen 
Vorbilder zurüd, fondern fopierte die Kopien; nicht der Atem des Peri- 
kleiſchen Zeitalters befruchtete die humaniſtiſche Poeſie, fondern der Geift 
der ſpäteſten Verfallszeit, und die edeliten Muſter gaben noch die Alexan⸗ 
driner und die römijchen Dichter der Augufteilchen Regierung ab. Seneca 
galt als der größte aller Tragifer, weit größer al3 Sophokles, Vergil ftand 
höher als Homer, Plautug und Zerenz, die barbariichen Bearbeiter der 
vornehmen Bildungskomödie Menanders erfchienen als die unübertrefflichen 
Meifter des Luſtſpiels, und die gefhmadlofen Erzeugnifje des fpätgriechijchen 
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Romans hielt man für die edeljten und reinſten Kunftoffenbarungen. 
Man übernahm von jenen alles: die Formen, die Stoffe, den Inhalt, die 
Empfindungen, Gedanken, den Ausdrud, die Bilder und Vergleiche. Man 
Heidete die Stoffe nur öfter um, und wie man den Gott der Bibel unter 
dem Namen Jupiter, Chriftus als Apollo aufführte, fo behandelte man die 
zeitgenöffifche Geſchichte, Ließ die Geſtalten der Bibel und die Kinder der 
eigenen Zeit auftreten. Die Poeſie des Humanismus war vorwiegend nichts 
al3 eine große Maskerade, nicht als eine Ausjtellung von Kleidern und 
Gewändern. Die römische Dichtung Tehrt noch einmal mit ihr zurüd. Einige 
an und für fich reicher begabte Talente erſchienen, doch Laftet auch auf ihnen 
der fchwerfte Fluch der Nachahmung. Man findet eine Reihe dichterifcher 
Borzüge, nur nicht den der Selbſtändigkeit und Uriprünglichkeit, ohne 
welchen eine wirklich bedeutende Kunſt nicht gedacht werden kann. Panegyrifa, 
Elegien, Idyllen, Eklogen und vielfach jehr üppige Liebesgedichte machen 
vorwiegend die Lyrik aus, wie in den Tagen Aleraudria’s liebt man Die 
Epigrammatif, und eine große Freude empfinden die gelehrten Herren vor 
allem auch an den fogenannten Facetien, wie fie zuerjt der bereit3 ge= 
nannte Italiener Poggio gefchrieben Hatte: Zötchen derbſter Art im Stil 
der Priapeia aus den Tagen des Auguftus. In Deutichland erbaute man 
fih Tange Zeit vor. allem an den Facetien Heinrich Bebels. Die er- 
zählende Dichtung liebte mythologiſche Verwandlungsgeſchichten, behandelte 
Ereigniffe der Zeit- und Hofgeſchichte, ſowie biblische Stoffe, und reich 
wurde vor allem auch das Gebiet des Lehrgedichtes angebaut. 

Ebenfo zahllos find die Tragddien und Komödien diefer neulateinifchen 
Poeſie. Schon Betrarca Hatte ein Quftfpiel in lateinischer Sprache geichrieben, 
und fpäter erjchienen ähnliche Dichtungen, Tragddien und Komödien, Die 
legteren meift Hetären-, Kuppler- und Berführungsgefchichten, jo frei, wie's 
dem Gefhmad der Humanijten entſprach. Wuch Gegenjtände der gleich- 
zeitigen Gefchichte wurden dramatifiert, nur weniger im Hafjifchen als im 
mittelalterlich⸗ epiſch⸗ chronikaliſchen Stil der Rapprejentazione, d. h. ein 
Ereignis ohne viel Kunſt in Dialoge zurechtgefchnitten und ohne daß man vom 
dramatischen Aufbau, von Motivierung und Charakteriftil ſchon etwas wußte. 
Die Bewunderung vor dem griechifcheröntischen Theater fteigerte fich, ald man 
anfing, Plautus und Terenz felber öffentlich aufzuführen. Der gelehrte 
Pomponius Lätus hatte damit in Rom begonnen, und fein Beifpiel fand 
bald Nahahmung an den anderen Fürftenhöfen, fo in Florenz und am 
Hofe Ercoles von Eite in Yerrara, wo fie befonderd pracdhtvoll in Scene 
gingen. Conrad Celtes, Bebel und Reuchlin gehörten zu den erften 
deutfchen Humaniſten, welche fich im neulateinischen Drama verjuchten; weckte 
doch auch Celtes als Entdeder und Herausgeber der Werke der Nonne 
Hroswitha die Erinnerung an dieje erfte deutfche Dramatiferin in lateinischer 
Bunge. Celtes, der erfte poeta laureatus der Deutſchen, — Kaiſer 
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Friedrich II. frönte ihn feierlich nach italieniſcher Sitte zum Fürjten der 
Dichter, wie Petrarca feiner Zeit gefrönt war, nur daß Celtes eine ſolche 
Ehre kaum verdiente, — jchrieb in feinem „‚Ludus Diana“ eine Art Masten» 
ſpiel mit Gefang und Tanz voll höfiſcher Schmeicheleien gegen Kaiſer 
Maximilian, Heinrich Bebel eine pädagogijche Komödie, oder noch beffer, 
einen Dialog über die Pflege von Kunft und Poeſie in ben Schulen, 
während Reuchlin in feiner Komödie „Scenica progymnasmata“ den bes 
fannten Maitre Pathelin Pierre Blauchets, bie Iuftigfte Farce des alte 
franzöfifchen Theaters ins 
Lateiniſche überfeßte, worauf 
fie Hans Sach3 für die deutſche 
Bühne gewann. Unter dem 
Einfluß der Reformation und 
den Nachwirkungen ber mittel» 
alterlichen Myſterienentwickelte 
fh das Drama bei ung vor⸗ 
wiegend in einer religiössgeifts 
lichen Richtung und entlehnte 
feine Stoffe zumeift der Bibel; 
die Geftalten de3 verlorenen 
Sohnes, des armen Lazarus, 
derfeufchen Sufanna, diejchöne 
Either u. ſ. w. ftehen im Vorder⸗ 
grunde. In den proteftantifchen 
Ländern, befonder3 in Süd- 
deutfchland und Sachen ges 
fangte e3 zur Blüte; Gelehrte, 
Prediger, Schulfehrer find die 
Berfaffer und drüden ihm ein 


trodenes, Ichrhaftes Gepräge Bicodemus Feifhlin. ‚ 
auf, verfeihen ihm einen auge Cetnim ben rHenIben bon Bere BEE Vita 


geprägt tendenziöfen Charakter 

und fämpfen in ihnen für die Wahrheit ber evangelifchen Lehre. Xyſtus 
Betulius (Sixt Birf) aus Augsburg (1500— 1554), Thomas Naogeorgus 
(Kirhmager), 1511—1563, Georgius Macropedius (1475—1558), und 
vor allem Nicodemus Friſchlin (1547—1590) zeichneten ſich auf dieſem 
Felde aus. Friſchlin fteht anf der Höhe der Entwidelung, zu welcher fid) 
in Deutjchland das Drama des 16. Jahrhunderts erhob. Er überholt ent» 
ſchieden Hand Sachs. Freilich verfteht auch er noch fehr wenig von einem 
dramatifchen Aufbau, von der Entwidelung einer Handlung, von Spannung 
und Steigerung, aber er hat von ben römischen Luftfpieldichtern doch ſchon 
die Grundzüge einer Eharafteriftit gelernt und befigt felber eine reichere 
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Begabung für Komik und Satire. In dem einen feiner Dramen („Julius 
radivivus“) gelangt fein Deutjchenationaler Stolz zum Durchbruch; Julius 
Cäſar und Cicero kommen aus der Unterwelt zur Erde zurück und 
gelangen anf ihrer Reife nach Deutichland. Beide find voller Staunen 
über die Wunderdinge, die fie dort erbliden. Als erfter begegnet ihnen 
Hermann, und Cäfar ergeht fich in lauter Bewunderung iiber die Erfindung 
des Schießpulvers, über die Kanonen und die deutjiche Kriegdausrüftung, 
ſowie die Staatsverfaffung, während der gelehrte Cicero, der mit Eobanus 
Heſſe zufammentrifft, über die Buchdruderfunft und die neulateinische Poeſie 
in eitel Entzüden gerät. Welch ein geſegnetes Land, in dem man jo vor— 
trefflich Latein zu reden weiß. In einer anderen Komödie „Phasma“ ver: 
fiht der Dichter die Sache Luthers gegen alle ihre Angreifer, und über: 
ſchüttet Bapijten und Zwingliauer und al die proteftantiichen Sektierer, 
die Wiedertäufer vor alleın mit Spott und Hohn. Friſchlins Dramen wurden 
vielfach ins Dentiche überjegt und übten damit einen unmittelbaren Einfluß 
auf die Entwidelung des deutichen Schaufpield aus. Nach einem viel: 
bewegten und moralifch ziemlich aurüchigen Leben ftarb der Tichter eines 
tragifchen Todes. Er geriet in einen Streit mit dem Herzog von Württen: 
berg und wurde gefangen nach Hohenurach gebracht. Bei einem Ylucht- 
versuch zerriß das Geil und er ftürzte zerjihmettert an die Erde. 

Auf Univerfitäten und gelehrten Schulen kamen diefe lateinischen Dramen 
zumeift zur Aufführung, und bejonders zeichnete fi) gegen Ausgang de3 
16. Jahrhunderts die Straßburger Akademie durch die fcenariiche Pracht in 
den Tarftellungen griechijcher und lateiniſcher Schaufpiele aus, ſowohl der 
Werke der antiken Dichter jelber, tvie ihrer neueren Nachahmer. 

Die antikifierende Poeſie in der Vollsſprache unterfcheidet fich natürlich 
dfter nur durch die Sprache von dieſer Lateinischen Poefie, nehmen doch 
verjchiedene von den Lateinischen Dichtern auch eine Stelle in der Nationale 
litteratur ein, fo Angelo Poliziano, Jacopo Sannazaro und der Kardinal 
Bembo, welche im Verein mit dem vortreffliden Elegiker und Lehrdichter 
Giovanni Bontano (1426— 1503) auf den Höhen des italienifchen Humanigmus 
und der nenlateinifchen Poeſie ftehen. Von den Neufateinern Deutjchlandz 
mögen noch Eobanus Heſſus, Euriciug Cordus, Georg Sabinus und 
vor allem Petrus Lotichius Secundus (1528—1560) genannt werden, 
von den Niederländern der Erotifer Johannes Nicolai Sefundus, 
der Dichter der „Küſſe“ (1511— 36), der ald Poet aud die fpäteren 
Grotius, Heinjius, Lipſius übertrifft, von Erasmus von Rotterdam 
gar nicht zu veden, — während unter den Engländern neben Thomas 
Morus noch immer am befannteften Georg Buchanan (1506 bis 1582) und 
der Epigrammatifer Joaunes Owenus (Owen, geſt. 1623) geblieben find. 
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Der allgemeine änheriihe Charakter der Renaiffancepoefie in Stafien. telierfunf. Ihr Mangel 
an ibealem Gehalt. Multus des ormalen. Die antitrömithe Boefle und der Rlafficisimus. 
Mofficismus und Romantif. Die romantifbe Ironie. @egenfäge zwifden der Kunft Dante’ 
und dee der Menaiffancezeit. Der Objeftivismus der Icpteren. Malerei und Schilderungspoefie. 
Tas Wieberaufleben der nationalen Citteratur. Der Mufenhof Lorenzo’ von Medici. Lorenzo 
de Webici ald Dicıter. Ungelo Poligiano. ®oligiano’® „Orpheus“ als erfie Schöpfung der 
commedin erndita. Die Anfänge bed Tomifden und bes vomantifhen Rittercpos. Luigi 
Yulci und Bojardo. Die Poefie am Hofe von Neapel. Yacopo Sannazaro und bie Ghäfer- 
vorfie. Die Renaiffancepoejie auf ihrer Höhe. Papft Leo X. Urion. Sein Leben Arion als 
Dramatifer. „Der vafende Roland.“ Mrions Bedeutung für bie Entwidelungsgefbicte der 
Toefie. Teoflo Follenyo. Die Klafficiten Drama und Lyrik treten hinter das Epos zurüid. 
Gründe dafür. Der Petrarcismus in der Lurit. Molza. Kardinal Beınbo. Giovanni della 
Sofa. Guibiccioni. Zanfılo. WMihel Angelo. Bittoria Golonna und bie didtenden Grauen. 
Die Hofficihifche Tragddie. Das antitifierende Lufpiel. Kardinal Bibbiena. Wadlavelt ais 
Lufpieldichter. Das Audere der dramarifhen Aufführungen. Die commedia dell’ arte. Die 
Gegner des Rlafficismus und die ſatiriſch burleste Rocfie. Pietro Aretino. Bernt, Lasca. Die 
Noveliftif. Das legte Drittel des 16. Jahrfunderts. Die Stimmungen der Übergangszeit. 
Zorquato Taſſo. Ecin Leben. Charakier feiner Pocfie. Geine Lyrik. „Das befreite Jerufalem.” 
„Aminta.“ @uarinl, 


\ — 
große Bewegung des Humanismus hatte von Italien 
ſer ihren Ausgang genommen, und nirgendivo fonft 
aufchte man mit ſolcher Begeifterung den Worten der 
4 ilten Dichter und Weiſen. Man war am weiteften 
vorgefchritten und ftand am nächiten den Anſchauungen 
von heute. Hier fand die derbfinnliche bakchantiſche 
Benußfreude ihre begeiftertften Jünger; in lirchlichen 
md religiöfen Dingen herrſchte vielfach Gleich 
jiltigfeit und die größte Gleichgiftigkeit im Vatikan 
m Rom. Die politiichen Zuftände ſahen fo ver» 
viert wie nur möglich aus. Zu großen Teilen fiel 
va3 Land unter Fremdherrfchaft, und alle patriotijchen 
Beifter erkaunten mit bitterem Schmerz, daß die 
politiihe Rolle ausgejpielt war, und blidten noch 
hoffnungsloſer in die Zukunft hinaus, die nichts mehr 
retten und beſſern Fonute. Wie Michel Angelo dachten viele: Nichts zu hören 
und zu fehen ift unfer höchſtes Glück. So entfremden ſich die Geiſter den öffent 
lichen Angclegengeiten und ſuchen die Luft und die Freude, die fie draufen 


er 
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nicht finden können, daheim in der Befriedigung ihrer geiſtigen Bedürfniſſe. 
Wie man früher in Not und Bedrängnis feine Zuflucht zur Religion nahın, 
jo nimmt man fie jet zur Poeſie und Kunſt; im beraufchenden Unblid von 
Sarben und Formen, beim lang der Lauten und Flöten vergißt man ben 
Sammer, der auf den Märkten und Gaſſen wohnt, die Not und das Elend 
des von den Herrichenden Geſellſchaftsklaſſen ausgeplünderten und gepreßten 
Volkes. Auch von diefem Volke will der Poet nichts ſehen und hören: er 
ift der Gaſt bei den Feitmählern der oberen Taufend, fit mit ſchöngeſchmückten 
Frauen, Kardinälen und Domherren an einem Tiſch und zecht mit denen, 
welche ein Leben des glänzenden Luxus führen können, auch wenn alles 
ringsum in Kriegdflanımen ſteht. Die Dichtkunft wächſt wie eine kojtbare 
Pflanze in den Treibhäufern der Vornehmen heran, erblühend an der Gunft 
der Höfe, lebendig durch die Gnade eined Fürſten. In diefen Kreiſen ift 
der feinfte Epilureismus zu Haufe, die Höchjte Bildung, das ſicherſte Ver- 
ſtändnis und der raffiniertejte Kunſtgeſchmack; man ſchwelgt mit bejonderem 
Behagen in den auserlefenen Reizen eines Kunſtwerkes, welche die große 
Maſſe faum zu würdigen weiß, Die aber dem Künftler jelber und dem wahren 
Kenner einen der innerlichften und vornehmften Genüſſe gewähren. Die 
italtenijche Renaiffancepoefie — darin liegt ihr Vorteil und ihr Nachteil — 
ift eine Atelierpoeſie, eine jybaritifche Poeſie für Feinſchmecker, welche Die 
Form über den Inhalt ftellt md weniger dem, was gejagt, Bedeutung 
zuerfennt, als wie etwas gejagt wird. Der Schatten Betrarca’3 ſchwebt 
über ihr, nicht der Schatten Dante's, und alles, was der Sänger Laura’d 
wollte und erjtvebte, will und erftrebt auch die Dichtung des 16. Jahr⸗ 
Bundert3, die aus derjelben Duelle der antiken Bildung ſchöpfte, an welcher 
fih Betrarca hingelagert Hatte. 

Stalien vernichtete das Mittelalter, aber es beſaß nicht Die ſchöpferiſche 
Kraft, eine neue Geifteswelt aufzubauen uud eine große pofitive Welts 
anſchauung für die Dichtkunſt heraufzuführen. Es Hatte die große Aufgabe 
der Regierung der Vergangenheit übernommen und blieb wejentlich auch 
darin fteden. Die Italiener find zu Skeptifern und Irouikern geworden, 
zu wißigen und fcharfen Beobadhtern, die alle ernſten Kragen mit dem 
echt itulienifchen, fein jpöttiichen Lächeln abthun, das auch den gepriejenen 
alten römischen Vorfahren fo treffli zu Gejichte ftand, und wieder blüht 
vor allem die jatirische Poeſie. Und nicht nur diefes Element der Negation 
verhindert, daß eine Poelie von neuem und großem Inhalt und Gehalt 
eriteht, dazu trägt vor allem bei auch die Abgötterei, welche der Humani3mus 
mit der Antike treibt. Wie alle und jede Nachahmung fremder Mufter und 
Borbilder da3 eigene Innenleben nicht zur Entfaltung fommen läßt, jo 
gingen auch die italienischen Poeten diefer Zeit vielfah der ſelbſtändigen 
Gedanken, Empfindungen und Vorftelungen verluftig, als fie ihren Ehrgeiz 
darin jegten, nur nachzuſprechen, was die alten Klaſſiker Schon vorgejprochen 
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hatten. Bei der maßlofen Bewunderung, welche man gerade in Stalien 
der Antike entgegenbradhte, drang auch in die Poeſie der Volksſprache aufs 
breitete der Geift der neulateinijchen, der eigentlich humaniftifchen Dichtung 
ein. Man Hatte jo wenig zu jagen, und um jo mehr mußte man durd) 
den ganzen Zauber formaler Schöuheiten zu bejtechen ſuchen, Schönheiten, 
die nicht gering, nicht alltäglich, nicht findifche noch auch greifenhafte Form⸗ 
ipielereien fein durften, um ein an Antelligenz, an Gefchmad und Hunt: 
bildung fo Hochitehendes Geichlecht befriedigen zu können. Settembrini bat 
jiherlich recht, wenn er die großen italienischen Dichter der Nenaiffancezeit, 
mit Ausnahme von einigen wenigen, nur Versmacher nennt, aber dieje 
Versmacher waren große Verskünftler, deren feelenlofe, marınorfalte Mufe 
in farbenleuchtende, prunkvolle Gewänder fich hüllte, an denen, wenn aud) 
nicht der Geiſt, jo doch alle Sinne fich beraufchen konnten. Vie Klarheit 
und Schärfe des Ausdruds, der Wohllaut der Sprache, die Eleganz und 
Stätte der Form, die Feinheit des Stils, die Pracht der Bilder, all dieſe 
Vorzüge machten dieſe Kunft einem vein äfthetifchen Empfinden lieb und 
wert, e3 find all die Vorzüge, welche der klaſſiciſtiſchen Poeſie bis auf den 
heutigen Tag innetwohnen, wenn wahrhaft begabte Künftler, wie ein Paten, 
ein Carducci in ihren Dienft fich Stellen, Vorzüge, welche ihr fo lange Zeit 
hindurch die eigentliche Lebenskraft verliehen haben. 

Stalien, das Mutterland der Hafficiftifchen Poeſie, tft auch dag Mutter: 
land der romantischen Poefie. Die romantiihe Poefie erwächſt auf dem 
Boden bed Klaſſicismus. Daß die Italiener die antififierende ſtlaviſch 
nahahmende humaniſtiſche Dichtung zu einer romantischen Dichtung um: 
formen, das ift das Neue, Eigenartige und Selbitändige, das fie in dieſem 
Fahrhundert hervorbringen. Da befreit fich der moderne und der nationale 
Geift aus den Feſſeln der griehifch-römiichen Bildung und ftellt fich auf 
eigene Füße. Die Petrarca’fche und Michel Angelo’ihe Mipftimmung gegen 
die eigene Zeit, die Sehnfucht nach der Ferne und in die Fremde, das ift, 
wa3 den italienijchen Renaiffancemenfchen tief und allgemein im Blute ſteckt, 
— unauslöſchlich und unabänderlicd) die Sehnfucht, neben dev Welt der rauhen 
Birklichfeit eine Welt des ſchönen Scheind und der reinen älthetiichen Freude 
aufzubauen, eine Welt der Träume, in der man glauben kann, daß ja alles aufs 
Ihönfte und herrlichjte eingerichtet ift und daß man ein Recht zum Müßig- 
fiten und bloßen Genießen hat. Die Welt des jchönen Scheing fucht man 
zunächſt an der Hand des Klaſſicismus, zulegt an der Hand des Romanti- 
cismus. Beide find miteinander nahe verwandt in ihrer Tendenz gegen 
eine realiftiiche und eine moderne Wirklichfeitsfunft, fowie in ihren mehr auf 
das Formale als auf das Inhaltliche gerichteten Beftrebungen. Stoff und 
Anhalt follen dem Künstler nicht fo nahe jtehen und ihn fo unmittelbar 
berühren, daß fie ihn mehr find als der Gegenjtand eines äjthetijchen 
Spieles. Der Dichter fchwebe ganz über feinem Stoffe und jchaue von 
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oben herab feine Welt wie ein Theater an, — aber fühle und leide nicht 
felber mit und in feinen Menfchen. Der Autife trat der Menſch der Re⸗ 
naifſancezeit noch mit tiefer Ehrerbietung entgegen, ftaunend und anbetend, 
und der Klaſſicismus liebte daher eine ernfte Miene, eine feierliche Haltung 
und eine pathetijch-prunfvolle Nede. Die Romantik fuchte Hingegen Die 
verjunfene Welt des Mittelalter auf, welcher man jich innerlich mehr als 
der altrömijchen Zeit entfvemdet Hatte. Man fühlte ſich da noch mehr als 
fremder Reiſender und unbeteiligter Zuſchauer in einen Märchenlande, 
das viele feltene Merkwürdigkeiten umfchloß, etwa wie Gulliver bei den 
Liliputanern. Man ftaunte da3 Mittelalter nicht an, jondern fand es 
wunderlich und lächelte darüber, fo daß der pathetiiche Klaſſicismus in die 
ironifche Romantik fich verwandelte. Und gerade diefe Sronie läßt erkennen, 
daB die romantiichen Dichter im tiefiten Innern national, modern und 
realijtiich empfanden, fie it der Ausdrud des Zwieſpalts zwiichen Form 
und Stoff, der innerlihen Anfchauung und der äußeren Geftaltung, . der 
Ausdrud des Unglaubens an die Welt, in der man fi) als Künftler, 
nicht als Menſch zu Hauje fühlt. 

Die italienische Nenaifjancepoefie befißt alſo wefentlich ein äſthetiſches 
Smtereffe an den von ihr behandelten Stoffen und nimmt feinen rein 
menjchlichen Anteil daran. Sie erzeugt daher feine großen Charaftere, 
fie feffelt nicht durch ihr Sdeenleben, durch ihre Empfindungen. Wenn 
Dante den Subjektivismus in die neue europäilche Dichtung Hineintrug 
und eine Ichpoeſie Heraufführte, welche nur allzufehr die objektive Welt 
darftellung vermiſſen ließ, fo wirft fich die Poeſie der Renaiffance auf die 
entgegengefjeßte Seite und fucht zu erobern, was dem Sänger der göttlichen 
Komödie noch fehlte, unbefümmert darum, daß ihr zunächſt das Dante’jche 
Erbe dabei abhanden kam. Dante verlor fi in fein Jh und in das 
menfchliche Innenleben, und ebenfo einfeitig geht die Renaiffancepoefie in 
Objektivität auf, in der Betradhtung der Außenwelt und der äußeren 
finnlihen Erfcheinung. Man weiß, welch gewaltigen Aufſchwung damals 
die bildenden Künfte genommen hatten. Das Größte und Glänzendite, was 
Stalien bervorbrachte, waren doch die unvergänglichen Schöpfungen feiner 
Maler und Bildhauer. Und der Geiſt der Blaftil und Malerei beherricht 
auch die italienische Poeſie. Sie ift in diejer Zeit faft wie jene eine Kunſt 
der Beihnung und der Farben. Sie führt die neue europäiihe Dichtung 
in die Belt hinein und macht fie fähig, all die auf das Auge einwirkenden 
Bilder treu und wahr und in ihren feinen Einzelheiten feitzuhalten und 
wiederzugeben. Damit fchreitet fie auf dem von Petrarca eingejchlagenen 
Wege weiter fort. Uber diefe Kunſt Hat auh nur ein Auge, nur 
ein maleriſches Auffaſſungsvermögen. Seelenlos, wie fie ift, läßt fie fich 
angschließlich von der äußeren finnlichen Erfcheinung, von der toten Natur 


feſſeln. Sie kann fich nicht genug thun in der Schilderung der Förper- 
Hart, Geſchichte ber Weltlittcratur II. 10 
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lihen Reize einer fchönen rauengeftalt, während ihr das menfchliche 
Fühlen, das Innenleben und der Charaktergehalt gleichgiltig bleiben. 
Daher auch jenes ausführliche, in die Einzelheiten eingehende Beichreiben 
der Schönheit, welches Leſſing an Arioft tadelt, daher jene breit ausholenden 
Landfchaftsfchilderungen, welche für die Nenaiffancepoefie das Charafte- 
riftifchfte find und in denen die eigentliche Stärke diefer Kunſt beruht. 
Mit diefer Richtung auf das Objektive fteht fie im engen Zufammenbange 
mit dem damaligen mächtig gejteigerten Beſtreben des menſchlichen Geiftes 
nach ausgebreiteter Kenntnis der irdifchen Welt. Die That des Columbus 
und die Landfchaftsschilderungspoejie der Nenaiffanccperiode entfpringen 
beide demſelben tiefen Bedürfnis nach der Eroberung der Erde, welche 
man jo lange über den Himmel vergeſſen hatte. 


Das Wiederanfleben der nationalen &Kitteratur. 


Die drei großen Dichter des 14. Jahrhunderts Hatten der Poeſie neue 
Bahnen gebrochen, aber nach ihrem Hingange Tiegt die Kunſt für einige 
Jahrzehnte Tang ala ein braches Feld da, gleihjam ihrer Kräfte beraubt 
und erſchöpft durch das, was fie foeben geleiftet Hatte. Um fo reicher 
bfühte die Wiffenschaft de® Humanismus heran, und das Studium ber 
Iateinifchen Sprache fefjelte die beiten Köpfe fo, daß fie darüber die Pflege 
der Vulgärſprache fo gut wie ganz vergaßen; im erften ftürmifchen Eifer 
verfegerte man dieſe ſogar al3 eine entartete barbariiche Sprache und fah 
nit Verachtung auf die großen Männer herab, welche in fo unmwürdigem 
Gefäß die Früchte ihres Geiftes darboten. Und weicht auch dieſes Urteil 
bald von neuem einer weniger einfeitigen Anſchauung, fo verhindert doch 
die Überſchätzung des Altertums und des Lateinifchen jedes irgendwie 
reihere Wachstum der nationalen Litteratur, und nur ein feichtes Bächlein 
zieht fi) von der Poeſie Boccacio'3 herüber zu der Lorenzo's von Medici. 
Bollstümliche religiöfe Lieder, wie fie Jacopone da Todi gedichtet Hatte, 
die fogenannten Lauden, wurden noch viel gedichte, und reichere Pflege 
fand außerdem noch da3 geiſtliche Schauspiel, deſſen Heimjtätte vor allem 
in Florenz ftand. 

Hier lebte naturgemäß noch am mächtigſten die Erinnerung an Die 
großen Florentiner fort, welche zuerit cine gewaltige und dauernde Titteratur 
in der Volksſprache begründet Hatten, und in Florenz wedte man auch jebt 
wieder die nationale Poelie von neuem aus dem Schlafe auf. Hier bildete 
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fid um Lorenzo de Medici ein Kreis von Gelehrten und Dichtern, 
welche fi die neue humaniſtiſche Bildung in ihrer höchften Vollendung 


Lorenzo de Medici. 
Nadı ©. Trabaltefi gefohen von G. Fancci (17). 


angeeignet Hatten, das reinfte und klaſſiſchſte Latein fchrieben und aufs 
innigfte mit der Welt der Antike vertraut waren, mit biejer gelehrten 
10* 
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Bildung aber auch eine lebendige Teilnahme für volkstümliche Sprache 
und Dichtung verbanden. Lorenzo felber übernahm die Verteidigung des 
Italieniſchen, das er mit warmer Begeifterung rühmt und des Ausdruds 
der erhabeniten Gedanken und Gefühle für fähig erflärt. Und nicht nur 
al3 der eined Mäcenas glänzt fein Name am Eingang diefer neuen Kunſt⸗ 
epoche, jondern auch al3 der eines ihrer hervorragenditen jchöpferifchen 
Zalente Die Geitalt Lorenzo’ 3 de Medici (1448 — 1492) gehört der 
Geſchichte an, welche ihn den „Brächtigen“ genannt bat. Florenz genoß 
unter feiner Regierung zwölf Jahre des Friedens, in welchen der Reichtum 
der Stadt zunahm, Handel und Gewerbe, Kunſt und Wiffenfchaft blühten. 
Mar hat ihn um feiner Fürftentugenden willen über alles gepriefen und 
al3 das Ideal eines Herrſchers Hingeftellt, man Hat ihn als den moralifchen 
Verderber feines Volkes, als den Totengräber der florentinijchen Freiheit 
gebrandmarft. Am nächſten aber kommt er wohl dem römischen Auguftus. 
Cofimo von Medici, fein Großvater, der Begründer des Ruhmes des Haufes 
Medici, der Stifter der neuplatonijchen Akademie, Hatte ihm die forgfältigfte 
Erziehung im Geifte des Humanismus zu teil werden faffen, und Lorenzo 
machte diefer Erziehung alle Ehre, als er an feinem Hof die hervorragenditen 
Gelehrten und Künftler verfammelte, einen Ficino und Pico della Miran- 
dola, Poliziano, Benivieni und die Brüder Pulci; auch. Michel Angelo 
führte dort feine erfteir Urbeiten aus. Die Poeſie Lorenzo’3 ift die eines 
fehr beweglichen, jedem neuen Eindrud fich hingebenden Geiftes, effektifcher 
Natur und ohne ſtarke Eigenart und Urjprünglichkeit, der aber wunderbar 
gefhidt bald dem einen, bald dem anderen Vorbild ſich anfchmiegt und 
durch fchillernde WVielfeitigkeit, Reichtum der Melodien erjeßt, was biefen 
an Originalität abgeht. Er Hat in der Schule Dante's und Betrarca’s 
ebenjo eifrig gelernt, wie in der der römischen Klaſſiker, und wie er fich 
in die vornehme und gelehrte Bildungspoefie Hineinfinden kann, fo bat er 
auh Sinn für die realiftiiche Poefie und dichtet treulich im Geiſte der 
feichten, gefälligen und witzigen Volkspoeſie Tanzlieder und Karnevalsreime. 
Bald ernst, idenl und von feierlicher Würde, bald ironifch, ſpöttiſch und 
findlich ausgelaffen, Humanift und Gamin zu gleicher Zeit, ſchlägt diefer 
Dichter Teiht al die wichtigften Saiten au, die in den nächjtfolgenden 
Jahrzehnten noch lauter und klarer erklingen werden. 

Nicht jo vieljeitig. nicht fo ungezwungen natürlich it Augelo Boli: 
ziano (1454—1494), aber dafür ein viel eleganterer Yormalift, ein echter 
Maflteift, der an Reinheit der Sprache und Adel der äußeren Formen, an 
harmonischer Weichheit und an Wohlklaug des Verſes alle feine Vorgänger 
überholt. Freilich war ihm, dem großen klaſſiſchen Philologen, diefe Form 
auch alles. Die neulateiniiche Poefie des Humanismus in Italien wird 
von ihn zu ihrer Höhe emporgeführt, und nur um feinen fürftlicden Gönnern 
zu gefallen, um ihre Feſtlichkeiten zu verjchönern und ihre Neigungen zu 
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verherrlichen, ftellt er, der Typus des Hofdichters, feine Kunſt der ſchönen 
Rede auch in ben Dienft der Nationallitteratur. Er verkörpert den reinen 
Typus jenes ſchonheitſeligen Mlafficismus, der in dem Genuß der bloßen 
Borm, der finnlihen Erſcheinung ſchwelgt. Ju feinen „Stange per la Gioftra“ 
befingt er, ein eleganter Battegyrifer, die Liebe Giuliano’3 de Medici und 
den Ruhm, welchen biefer in einem Turnier davongetragen Hatte, tobei 
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Sngelo Joliziano, 


der Dichter feine befte Kunſt in der Schilderung und Landichaftsmalerei 
entfaltet. Am befannteiten hat ihn fein „Orpheus“ gemacht, als das erite 
nicht in lateinifher Sprache gefhriebene Erzeugnis der neuen 
„commedia erudita“, des gelehrten, aus der Nachahmung der Antike eut« 
ſtandenen Dramas, wie es in den Kreiſen der Humaniften ſich entwidelt 
Hatte. Nachdem man mit den Aufführungen des Plautus und des Terenz 
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in der Urſprache angefangen Hatte, that man in Ferrara am Hof Ercole's 
von Efte einen Schritt weiter und bradte die römischen Komödien in 
italienifchen Überfegungen zur Darstellung, — fo daß die That Poliziano’s 
jest die nächfte Solge fein mußte: zur eier des Einzug des Kardinal 
Francesco Gonzaga in Mantua dichtete er einen antiken Stoff, die 
befannte Mythe von Orpheus, nah antitem Muſter und Geſchmack zu 
einem Feſtſpiel in italienischer Sprade um. Das dramatifche Element 
ift natürlich noch ſchwach, die Lyrik überwiegt in den fehr Eurzen fünf 
Alten, und da ohne Zweifel verjchiedene Teile mit Mufikbegleitung vor⸗ 
getragen wurden, fo ftände der „Orfeo“ ebenſowohl am Eingang des neuen 
Dramas wie der Oper. 

Den antikifierenden Neigungen Lorenzo’3 entfprah die Muje Poli: 
ziano's; feinen realiftiich-volf3tümlichen Bejtrebungen, ſeiner Freude am 
Spaß und munterer Komik fam Luigi Pulci entgegen, der Bahnbrecdher 
des italienischen Renaiffance-Epos, wie Poliziano der Bahnbrecher des 
Dramas war, nur daß dad Epos eine ganz anders freie, reiche und neue Ent⸗ 
widelung nahm als die theatraliiche Poefie. Die phantajtiichen Erzählungen 
von Karl dem Großen, von Roland nud den anderen PBaladineı, forvie 
von König Artus’ Tafelrunde waren zuert in der franko-italienifchen 
Periode auch nad) Italien gedrungen und allmählich zu einer echten 
Bolkzlitteratur geworden. Mehrfach wurden jie im erfchredlich Tangen 
Epen neu bearbeitet, und zwar in dem ganz volkstümlich rohen und Find» 
lichen Geſchmack, der nur vecht viel erzählen hören will, Wundergeſchichte 
auf Wundergefchichte. Bänkelſänger, cantastoni, noch heute auf Sizilien 
und in Neapel bekannt, trugen fie auf Märkten und Straßen dem Volke 
vor. Oſt vereinigten ſich Dabei Dichter und Sänger in einer Perfon. 
Einige Profaromane, in der Zwiſchenzeit vielfach entftellt und ungemodelt, 
erhielten ſich ſogar bis in die Jetztzeit hinein, wie bei und die Gefchichte 
von dem Hörnernen Siegfried, den vier Haimonskindern, der ſchönen 
Melufine und andere ähnliche Erzeugniffe. Tiefe ungejchlachte Poeſie erfüllte 
Luigi Pulci wieder mit dem Geijte der höheren geiftigen und künſtleriſchen 
Bildung. Geboren ift er am 15. Auguft 1432, geftorben 1484 und Hatte 
zwei Brüder, Bernardo (1438— 1488) und Luca (geb. 1431), die fich 
ebenfalls als Dichter einen Namen gemacht Haben. Was das Volk ſich 
gläubig erzählte und anhörte, die Geſchichte von fabelhaften Kämpfen und 
Abenteuern, Zaubereien und Sarazenenbefehrungen, wird für den gebildeten 
Jünger der Nenaiffancezeit, der in religidjen Dingen dem Skeptizismus 
und noch mehr der allgemeinen Sleichgiltigfeit Huldigt, zu einem Gegenftand 
der fünftlerifchen Heiterkeit. Mit halbem Ernſt und halber JIronie berichtet 
er in jeinem Epos „Morgante” von Rolands Heldenthaten und ben 
burlesten Heldenftreichen des von Roland befiegten und zum Chriftentum 
befchrten Rieſen Morgante, der mit einer Sturmbaube auf dem Kopfe, an 
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der Seite ein roſtzerfreſſenes Schwert und in der Hand einen Glocken⸗ 
ſchwengel al3 Knappe hinter dem großen Paladine Kaijer Karls einherzieht. 
Dhne daß der Dichter es völlig will, fchreibt er zum Teil eine Parodie 
auf das Rittertum, die mittelalterliche Welt und die mittelalterliche Poeſie, die 
er in der Auffaſſung eines Karrikaturiſten fieht, eines noch unfreien Künſtlers, 
der zwilchen der mittelalterlihen Phantaſiewelt und der Wirklichfeitämwelt 
der modernen Kunſt unficher einherichwanft, den Zwieſpalt zwiſchen beiden 
ahnt, jene verlafjen, Diefe noch nicht erreicht Hat und fo in jene geteilte 
Gemütsverfaffung hineingeraten ift, aus welcher Ironie, Satire und Die 
Kunft der Karrikatur hervorwachfen. Aber der alte Geift wacht immer 
wieder auf, zu tief ftedt in der Zeit noch ein letztes ritterliches Clement, 
das Fünftlich erhalten werden foll, und der fpöttiiche Zug macht auf einmal 
dem Ernfte Platz. Man kaum doch nicht willen, ob in den Gefchichten 
nicht etwa8 Wahres erhalten ilt. 

Um dieſelbe Zeit entitand an dem glänzenden Hofe von Ferrara, unter 
der ftetigen Teilnahme des Herzogs Ereole von Eite, ein anderes Epos, 
„Der verliebte Roland“, von Matteo Mario Bojardo, dem Grafen von 
Scandiano, (geb. gegen 1434, gejt. 1494) gedichte. Wenn Pulci, der 
bürgerlich⸗ demokratiſche Ylorentiner, den „Populären“ vorftellt und als 
wibiger, volfstümlicher Spaßmacher die Höfifche Gejellichaft erheitern will, 
unterhält Bojardo, der Sproß aus vornehmen Haufe, dieſe al3 Ariftofrat 
im Leben und in der Kunſt. Das lautere Lachen des Florentiners wird 
bei ihn zu einem feinen, ironiſchen Lächeln, der burlesfe Spaß zu einer 
ruhigen Heiterkeit, und wenn jener die Bänkelfärgerpoefie in die höhere 
Litteratur einführte, fo geitaltete diefer da8 Epo3 des mittelalterlichen Adels, 
das eigentliche höfifchsritterliche Epos, nach dem neuen Nenaiffancegefchmad 
um. Roland, der Kämpfer, der furchtbare Glaubensftreiter, dem das Volfs- 
poem fich nicht ander als ewiger Keujchheit geweiht vorjtellen mochte, 
wird nun zum Helden eines Liebesepos, und damit verjchwindet big auf 
den lebten Net jener ernſte, pathetiiche Charakter, der urfprünglich den 
chansons de geste innegewohnt Hatte, der Reſt jenes wmittelalterlichen 
Gefühles, das in den Baladinen Karls des Großen Streiter für die höchſten 
Keale der chriſtlichen und ritterlichen Welt erblickte. Roland ift nun nicht 
mehr die Geſtalt einer realiftiichen Kunſt, die eine Wirkfichleitäwelt ſich 
aufbaut, in der fie felber lebt und mit der fie empfindet, fondern Typus 
einer weltflüchtigen, romantiſchen Kunſt, welche in ihrer eigenen Welt fich 
nur als fremde Beobacdhterin und Beichauerin fühlt, — einer Luxuskunſt 
für eine vornehme, nad) Zerftreuung und Unterhaltung lüſterne Gejellichaft, 
die nichts als ſchwelgen und fobaritiich genießen will. Bojardo bekennt 
jelber, daB er den Orlandos und Rinaldos, dem Glaubensſtreitern und 
Schladhtenhelden keinen Geſchmack abgewinnen kann; nur Xiebe verleiht des 
Ruhmes Krone, und höher als Karls Paladine ftehen die durch Waffen 


152 Die italieniſche Reuaiſſancepoeſie. 


und durch Liebe berühmten Artusritter, welche mit ihren Damen auf 
Abenteuer auszogen. Die Kerlingiſchen Helden verwandeln ſich infolgedeſſen 
bei Bojardo zu Artusrittern, Roland wird zum verliebten Roland, und all 
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Blatteo Mario Kojardo. 


die anderen berühmten Streiter, Raualdo, Ferraguto und wie fie fonft 
heißen, kennen nur noch das eine Verlangen, bie Gunſt Angelila’3, der 
Tochter Galafrone's, des Königs von Catao (China), zu geminnen. Der 
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Kampf der verliebten Nebenbuhler um Angelika, die Abenteuer ber einzelnen 
Nitter, welche von Land zw Land ziehen, immer neue Wundergeichichten 
erleben und bald hierhin, bald dorthin durch Zauberei, Räuber, Drachen 
und fonftige Ungeheuer gelodt oder gejtoßen werben, bilden den Inhalt ber 
Dichtung. Das Ganze wäre thöricht und infipid wie ein ſpätgriechiſcher 
Roman, wenn nicht in Bojardo ſchon fo Iebendig jenes rein äfthetiiche 
Auffafjungsvermögen ftedte, das uns bei ber Betrachtung Arioſts näher 
beichäftigen fol. Bojardo ift aus demſelben Holze gefchnigt wie fein 
größerer Nachfolger, 
und biefer brachte nur 
die Iete künſtleriſche 
Vollendung, Vertiefung 
und Verfeinerung von 
Form und Inhalt. 

Am Mufenhofe von 
Neapel Iebte hochgeehrt 
Jacopo Sannazaro 
(1458 — 1530), neben 
Giovanni Bontano,dem 
vortrefflichen neulatei» 
niſchen Poeten, das 
hervorragendſte Mit- 
glied der neapolita⸗ 
niſchen Akademie, welche 
wie die Florentiner 
damals einen Mittel⸗ 
punbt der humaniſtiſchen 
Studien bildete. Auch 
Sannazaro bichtete lie- Ka Batac Bar are von v. Ghigi 
ber und beſſer in der 
Sprache Cicero's: ein Gedicht von der Geburt der Jungfrau, das ziemlich 
wunderlich den bibliſchen Stoff mit klaſſiſchen mythologiſchen Bildern und 
Schilderungen ausſchmückt, Elegien, Epigramme, Fiſcheridyllen. Ein Künſtler, 
wie Poliziano, weſentlich Sprachtechniker und eleganter Formaliſt, begründet 
er mit ſeiner in italieniſcher Sprache geſchriebenen und aus Vers und Proſa 
gemiſchten „Urcadia” den Schäferroman ber Renaiſſancezeit. Die Dichtun, 
machte bei ihrem Erfcheinen ungeheures Aufichen, wurde viel nachgeahmt und 
ließ in allen Litteraturen die Schäferdichtung üppig aufblühen. Ans ber Lektüre 
Theotrits und Vergils, aus dem Geifte der reinen Nahäffung war diefe 
zuerſt entitanben, und nach dem Vorgange des leteren war es auch den 
neulateinifchen und italienischen Poeten dieſer Beit nicht um eine realiftiiche 
Darftellung des Landlebens, von Bauern und Hirten zu thun; das Schäfer- 
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gewand ift nur ein Maskenkoſtüm für die Herren und Damen der vor⸗ 
nehmen Geſellſchaft, und die Schaf und Ziegenhirten fprechen daher fo 
zierlich und gewählt, fo galant und gebildet, wie es für Hofleute fich ge- 
ziemt. Das Gedicht wird damit zu einer Schilderung des Lebens und 
Treibens in den Baläften der Fürften, der bunten Feſtlichkeiten, Maskeraden, 
Turniere, Spiele und Jagden, an denen die Zeit ein fo großes Gefallen 
fand, nur daß die äußere Scenerie jcheinbar eine andere ift, wie man im 
Karneval durch einige Malereien und Dekorationen einen Saal in eine 
Waldlandfchaft verwandelt. Dieje höfiſche Feſtſpielpoeſie gab dann vortreffliche 
Gelegenheiten, auf allerhand Ereigniffe des Tages, Hochzeiten, Geburten 
und Ähnliches, anzufpielen, die galanten Abenteuer und Liebesgeſchichten 
der Edelleute, durhfichtig genug für die Eingeweihten, wiederzuerzählen 
und den Yürften und hohen Gönnern taufend Schmeicheleien zu Füßen zu 
legen. Die Nichtigkeit des Inhalts mußte dann wieder durch raffinierte 
Form und alle Künfte der Hafficiftiichen Schönrednerei ausgeglichen werden. 
Glanzpunkte dieſer Poeſie find die farbenreichen malerischen Landſchafts⸗ 
Ichilderungen, wie fie das lebendige Naturgefühl der Renaiffancezeit liebte, 
die Schilderungen von Grotten, Hainen und Inſeln, wundervollen Mond» 
ſcheinnächten und ftillen Abenden. Und für die tieferen Poeten wird dann 
auch das Leben in der Einfamfeit unter den Hirten zu jenem Leben im 
reinen Glück und im volllommenen Frieden, wie es von jeher die Sehn- 
fucht der Menfchheit war. Der rauhen Wirklichfeit ftelt man die Ideal⸗ 
welt entgegen, wie da3 Thomas Morus in feiner „Utopia“ und Campa⸗ 
nella in feinem Sonnenftaate gethan hatten. Man will nicht bloß phanta- 
fieren und Bilder eines leeren. Schlaraffendafeind für eine genußfüchtige 
Geſellſchaft entrollen, fondern den ernſten Denkern eine Weltanjchauung 
geben, den Weg der Erlöfung zeigen. So feiert Taſſo in feiner Hirten- 
Dichtung das goldene Zeitalter und erhebt ſich zu einem reinen und 
Haren Bekeuntnis der individualiftifchen Moralphilofophie des Jahr⸗ 
Hunderts. Nicht ift ihm das goldene Zeitalter deshalb ein Zeitalter des 
Glücks, weil da die Flüſſe von Milch quollen und die Büfche von Honig 
träuften, — 

Nein, golden, weil der leere 

Nam! ohne Stun und Weſen, 

Dies Söpenbild des Wahns, ber Nichtigkeiten, 

Dies, was hernach als Ehre 

Ein blind Geſchlecht erlefen, 

Gewaltſam wiber bie Natur zu ftreiten, 

Noch nicht die Süßigkeiten 

Unſchuldig reiner Liebe 

Bergällt mit bittern Schmerzen 

Den jugendfrohen Herzen; 

Sie folgten frei der Neigung holdem Triebe, 


Weil ein Geſetzz bie Welt 
Beglückend band: Erlaubt iſt, was gefältlt. 
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Sannazaro’3 „Arcadia“ trägt wie der geſamte Schäferroman mehr 
lyriſch⸗ beſchreibenden als epifchen Charakter. Der Verfaſſer erzählt darin, 
wie er von Liebe gequält fein anderes Heilmittel gegen feine Krankheit 
tand, als die Entfernung von Neapel, und wie er anf feiner Neife nad) 
Arkadien fam und dort ald Hirt unter Hirten weilte, er fchildert mit 
petrarchiſcher Empfindungsweife das reine, allem Edlen gemwidmete Leben 
jiner neuen Gefährten, ihre Feſte, Spiele, Tänze und Gejänge, und ver» 
ſteht eigentlich unter den Hirten die mitjtrebenden Genofjen, die Jünger 
des Humanismus und der neuen Weltanfchauung, welche, auf den Höhen 
der Menfchheit einherwandelnd, die Ruhe der Seele gefunden haben. Der 
Beift des Platonismus ſchwebt über den glüdlichen Gefilden Arcadia. 


Die Kenaiffancepoefe in Ztalien anf ihrer Foͤhe. Kriof. 


Nah dem Tode des Fugen Lorenzo de Medici geriet das Gleichgewicht 
zwiſchen den italienischen Kleinſtaaten wieder ind Schwanken; Piero, fein 
unfähiger Sohn veranlaßte durch feine ränkfefüchtige Politik den verhängnis- 
vollen Einfall der Yranzofen unter Karl VIIL, und in gegenfeitigem Kampfe 
jerfleiichen fich die Söhne derfelben Nation. fter bekämpfen fie fich unter 
einander mit größerem Haffe, als fie die fremden bekämpfen, deren Bundes» 
genofienfhaft man fucht, deren Feindichaft vernichten fanı. Das in fo 
viele Republifen und Fürſtenherrſchaften zerfallene Land fteht hilflos gegen- 
über den modernen Einheitsftaaten, wie fie fich in Frankreich und Spanien 
berangebildet Hatten. Um ihnen einigermaßen gewachſen zu fein, bebarf 
es einer außerordentlich) Hugen und vielfach ränkevollen Politik. Große 
Tiplomaten, wie Machiavelli, Francesco Guicciardini zählen mehr als 
große Feldherren. Die Fürſten gehen ihren egoiftiichen Intereſſen nach 
und streben nach der abjoluten Macht, während das arme Boll, von 
Söldnerfcharen ausgefogen, den Steuerlajten erliegend, heimgeſucht bon 
Sehen und Hungersnöten zu einer dumpfen und ftumpfen Maſſe herab» 
int. Wohl fühlen die beſſeren Geifter mit tiefem Schmerz den allgemeinen 
Verfall und zeigen, wie Machiavelli, den Weg der Rettung. Klagende 
Stimmen tönen aus ber Dichtung hervor, und das Ideal der nationalen 
Einheit, welche erft unfer Jahrhundert dem Lande bringen fol, leuchtet dem 
einen und dem anderen, felbft einem Leo X., al3 Ziel voran. Uber es bleibt 
beim Klagen und Pläneſchmieden. 

So bietet das 16. Jahrhundert der trüben Bilder in Hülle und Fülle, 
und führt dennoch den Namen des goldenen Zeitalterd der italienischen 
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Poeſie, der ihm auch bleiben wird, ſolange der klaſſiciſtiſche Geſchmack und 
die Anbetung der Antike die Herrſchaft behaupten. Nach dem größten der 
vielen Mäcene, welche im 16. Jahrhundert die Dichtung und die Kunſt 
unter ihren Schu genommen batten, nennt man diefe Periode auch das 
Beitalter Leo's X. Leo X., der 1513 den päpftlichen Thron beftieg, hatte 
die Fünftlerifchen Neigungen feines Vaters, Lorenzo's des Prächtigen, geerbt, 
die echte medicäifche Prachtliebe und Freigebigfeit und vornehme Bildung. 
Ihm genügte es, Durch äußerliche Geremonien feine Zugehörigkeit zum 
Ehriftentum zu erweiſen, aber innerli” war er der Freigeiſt, der allem 
Religidjen gleichgiltig gegenüberftand und nichts fo verdrießlich fand, wie 
asketiſches Bußpredigertum. Gleich feinem Vater verband er das Ber 
ftändnis für die vornehme Formenſprache des Klaſſicismus mit der Freude 
am volfstümlichen Spaß, derber Komik und findlicher Ausgelaffenheit. In 
feinen Tagen vollendete Lodovico Arioſto, was Pulci und Bojardo angefangen 
hatten, und legte den Editein der romantischen Dichtung des Renaiffance- 
Jahrhunderts. 

Wie Bojardo lebte auch Arioſt am Hofe von Ferrara und atmete 
dieſelbe Luft, ſtand im Bannkreis derjelben Umgebung, wie fein großer 
Borgänger. Er war im September 1474 zu Reggio in der Lombardei 
geboren, ftudierte Jura und widmete fich dann, feiner Neigung folgend, 
ganz den klaſſiſchen Studien und fchönen Wiffenfchaften. Bald beganır er 
lateinisch zu Dichten. 1503—1517 lebte er im Dienſt des Kardinals 
Hippolyt von Eite, deffen philiftröfe Gefinnung den Künſtler wenig zu 
würdigen wußte, fand dann einen bejleren Gönner in dem Herzog Alphons I. 
bon Ferrara, verwaltete von 1522—1525 als Civilgouverneur unter Den 
ichwierigften Umſtänden die Garfagnana, damals ein wildes von einer jehr 
rohen Bevölkerung bewohntes Bergland an den Abhängen des Apennin, 
und übernahm vom Jahre 1525 an die Leitung des Hoftheaters in Ferrara, 
das fih der bejouderen Gunft des Herzogs zu erfreuen Hatte. Er ftarb 
am 13. Januar 1533. 

Als Luftipieldichter folgt Uriojt den Spuren der Alten, und natürlich 
ahmt er Plautus nnd Terenz in feinen fugenddichtungen „La Cassaria“ 
- („Die Kifte“) und „I Suppositi* („Die Unterfchobenen”) noch ſklaviſcher 
nach als in den fpäteren Werfen, „Il Negromante“, „La Lena“ und „Gli 
studenti“. Er gehört überhaupt zu den erſten, oder ift vielleicht jogar der 
erte unter denen, welche die „regelrechte Komödie” in die Literatur ein- 
geführt Haben und ſteht mit an der Spihe der italienischen Dramatiker dieſer 
Beit. Zur Selbjtändigfeit Hat fich jedoch auch Arioft auf diefem Felde nicht 
erheben können. Bedeutender find feine in Terzinen gefchriebenen „Satiren“ 
und das bedeutendfte der „Orlando furioso“ („Der vafende Roland“), eine 
Fortſetzung von Bojardo’3 „verliebtem Roland“, deſſen Hauptteil, die vierzig 
eriten Geſänge, im Jahre 1516 erichienen find. 
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In Arioſts „eafendem Roland“ hat ſich die italieniſche Renaiſſance - 
poeſie auf ihre glänzendſte Höhe erhoben. Wieder ein Werk, alle Eigen- 
Idaften in ſich vereinigend, welche eine Großfchöpfung ber Weltliteratur 
kennzeichnen. Es ift der deutlichfte und Marfte Ausdruck einer Geiftes- und 
Kunftentwidelung, die das ganze Erbe der Vorzeit übernommen Hat, es 
bereichert und eigenartig umwertet und für die Zukunft auf Binfen anlegt. 
& it ein Ausdrud der italienifchen Volksſeele und damit eine nationale 
Shöpfung. Cs ift 
aus feiner Beit her» 
aus geboren und 
damit eine moberne 
Vihtung, welche das 
beſondere Denken 
and Empfinden 
tiner Zeit verkörpert 
und deren ganze 
inneren Zuſtände 
abſpiegelt, dennoch 
aber and) allgemein» 
zeitlich, weil es bei 
wirfenden Geift 
offenbart, nicht aber 
a allerhand vor⸗ 
übergehenden zufäls 
ligen Erſcheinuugs⸗ 
formen haften bleibt. 

Es beſchreibt nicht 

die Zeit, ſondern iſt 

aus ihrem Innerſten 

heraus gedacht und 

fühltwworben. Was todovito Sriofo. 

aber eine Zeit auch 

in befonderer Stärke immer fühlen und empfinden mag, Weltluſt oder Welt- 
derachtung, jugendliche Begeifterung oder müde Blafiertheit, — was in ihr 
lebt, lebt zu allen Zeiten in der Seele der Menſchheit. Arioſt iſt nun der 
Dichtet alF jener, welche in heiterer, unbekümmerter Lebensfreude, in froher 
„Sleifchestuft“, behaglich-luxuribſem Epikureismus und in anmutsvoll ſchöner 
Sinnfichfeit den hochſten Reiz des Daſeins fehen. 

Die Zeit der Renaiffance hat der europäifchen Menfchheit die Fähigkeit 
wiedergewonnen, die Welt mit reinen Künftleraugen und Künftferfinnen 
aufzunehmen umd zu genießen, eine Fähigkeit, welche fie feit dem Unters 
gange von Hellas und Rom verloren Hatte. Griechenland ift in der That 
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neu erftanden, neu gewedt jenes durch und durch äfthetiiche Anſchauungs⸗ 
vermögen, das die große, wunderbare Gabe des helleniichen Volkes war. 
Und mit Arioſt tritt zum erjtenmale in Die Gejchichte der neueren Litteratur 
ber Dichter ein, der ſtark und mächtig dieje Kraft empfinden läßt, der alle 
Geiftesfähigkeiten in den Dienst des Üſthetiſchen ftellt, der erſte Nur: 
Künftler, der nichts als Künftler fein will, der Prophet und Bahnbrecher 
al der kommenden Atelierpoeten, welche das l’art pour l'art auf ihre 
Bahnen gefchrieben haben. Bis dahin war die Dichtung Dienerin der 
Religion und der Kirche, wie Philoſophie und Wiſſenſchaft Magd der 
Theologie geweſen; fie follte beffern und befehren, Loben, verfpotten und 
jatirifieren; ſie refleftierte und definierte. Dante Hatte diefe Kunſt voll» 
endet; ein großer Dichter, der nicht wußte, was Kunſt heißt, und nicht fein 
Sehen und Empfinden, fondern fein Wollen, nicht feine Sinnlichkeit, fondern 
jeine Sittlichfeit für das Weſentlichſte feines Fünjtleriichen Schaffens anjah. 
Petrarca ahnte, vom Hauch der Antike berührt, die neuanbrechende Beit, 
welche der ausschließlich herrſchenden religiöfen Weltanjchauung eine äfthetifche 
an die Seite und zum Teil über fie fegen follte, aber erſt Arioſt ift durch 
und Durch erfüllt vom Geift diefer großen Welt, der Welt des Schüöndeits- 
und Formkultus, der reinen Geltaltungsfreude.. Wie gewöhnlich erfcheint 
die neue Kunſt zuerjt in ihrer fchroffften Einfeitigfeit, al3 reine Nur⸗-Kunſt, 
al3 Kunft von wejentlich formaliftiihem Gepräge; Arioft ift der typiſche 
Ütelierdichter mit allen Schwächen und Vorzügen eines jeden Poeten, dem 
alle auf das „Wie“ und nichts auf das „Was“ ankommt, Dante's ent: 
ſchiedenſter Gegenpol. 

Sein großer Vorgänger war an dem, was er ſchilderte, mit allen 
Empfindungen und Leidenſchaften beteiligt; ſeine Welt und feine Menſchen 
beſaßen die höchſte Realität für ihn, und er war aufs innigſte mit ihren 
Leiden und Freuden verwachſen. Dieſe Welt war ſeine Welt, dieſe Menſchen 
mit ihm eines Fleiſches und Blutes. Die furchtbaren Strafen, unter denen 
die Gottloſen leiden, können auch ihn erreichen, Die höchſte Wonne, Die 
Berjunfenheit in Gott, darf er erhoffen. Menſch und Künftler find Eins. 
„Ich“ Tautet der Untertitel der Komödie. Das alles ijt bei Arioft gerade 
umgefehrt. Heiter Lächelnd mit gefreuzten Armen fit er in der Loge 
eines Theaters und Sieht ein buntes, Tuftiges und lautes Schaujpiel au 
ih vorüberziehen; nicht einen Augenblid Yang empfindet er die Bor» 
gänge des Schaufpieles als Wirklichkeiten, und nicht einen Augenblid Yang 
berjpürt er Mitleid, Furcht und Freude, weil er die handelnden Menfchen 
des Dramas mit fich verwandt fühlt und von ihnen etwa glaubt, daß fie 
das Gleiche ertragen müßten wie er. Was auf der Bühne vorgeht, ent- 
züdt feine Phantafie und bringt fein Herz in Wallung, aber als ein ſchöner 
Schein nur fein äſthetiſches Empfinden; er fißt zurüdgelehnt da als ruhig 
beobadhtender Künftler und freut fi) an dem Spiel harmonifcher Farben, 
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an der Anmut und Natürlichkeit der Bewegungen, an der fiberrafchenden 
Sruppierung und dem finnlihen Wohllaut der Stimme. Ein fchmerzver- 
zerrtes Geficht macht ihm nicht Bein, fondern Luft, denn es weckt nicht die 
Bilder menſchlicher Not und tiefen Elends in ihm auf, fondern er fieht 
nur die Karakteriftiihen Linien und Falten, die verblüffende Wahrbeit des 
Ausdruds und fühlt, Fünftlerifch erglühend, die Beredfamfeit dieſer Linien, 
die eine ganze Tragddie erzählen, fühlt die Macht der Malerei, welche mit 
ein paar Striden und Karben ein Menfchenleben jchildern Tann. 

Eine fo ertreme rein künſtleriſche Unfchauungsfähigfeit war etwas un⸗ 
endlich Bedeutfam-Großed in der Entwidelung, ein folder Radikalismus 
notwendig zur Überwindung einer unendlich Tangen Periode, da die Kunft 
wie ein Dornröschen im Schlummer gelegen hatte. Aber möglich war 
diefer Radikalismus auch nur bei einer Poeſie, welche für die reale All—⸗ 
täglichfeit gar fein Intereſſe beſaß und dafür ganz in Träumen und Phan- 
tafien jchwelgte. Petrarca hatte fich fchon aus feiner Zeit hinweggejehnt 
und weilt mit feinen Gedanken in einer fernen Vergangenheit al3 in dem 
goldenen Zeitalter des Glücks und der Schönheit. Petrarca empfand den 
Zwieſpalt zwifchen Vergangenheit und Gegenwart und war weder Bürger 
diefer noch jener Zeit. Für Arioſt ift aber auch dieſer Zwieſpalt über- 
wunden, er kennt ihn nicht mehr, und das Leben in der rende bat etwas 
völlig Natürlicheg und Selbftverftändliches für ihn. Auf feiner Poeſie fteht 
in unfichtbaren Lettern das Wort Michel Angelo’3: „Bon der Gegenwart 
nicht3 zu jehen und zu hören ift dag höchſte Glück.“ Und dieſes Bekenntnis 
macht Arioft für Europa zum eigentlichen Schöpfer der romantischen Poefic, 
zu deren Weſen die Flucht vor der Wirklichfeit und Die Abwendung von 
der eigenen Beit gehört, die Verſunkenheit in Träume und VBergangenheiten, 
jo daß fich der Dichter weit mehr den Spielen und Launen feiner Ein— 
bildungsfraft bingiebt, al$ daB er aus der Naturbeobadhtung heraus mög- 
lichſt naturwirkliche Geftalten zu zeichnen fucht. Und troß diefer Abwendung 
bon der eigenen Zeit fol Arioft, wie oben zu leſen jteht, ein wahrhaft 
moberner Poet fein, der das innerſte Fühlen und Denken feiner Mitlebenden 
geitaltete? Gewiß! Nur die objektive Welt des Dichters ift eine romantifche, 
nur feine Stoffe, feine Geftalten find nicht der Beit, nicht der Naturwirt: 
lichkeit nachbeobadhtet, fondern Bergangenheitsmenfchen und von phan- 
taſtiſchem Weſen, aber der Poet felber kommt als echter Sohn feines 
Jahrhunderts, der dieje romantische Welt mit den Augen des Renaifjance- 
menichen betrachtet, wie ein Renaiffancemenjch denkt und empfindet. Seine 
Modernität und fein Nationalismus find im rein fünftlerifchen „Wie“ be- 
gründet, in der Urt aufzufaffen und zu geitalten, im Formalen. 

Arioſts Epos ift eine unmittelbare Fortſetzung von Bojardo’3 „ver: 
liebtem Roland“, und al die tapferen Ritter und fchönen Jungfräulein, 
Hriftlichen und heidniichen Helden, Zauberer und Feen, all die Abenteuer 
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und Wundergeihichten, befannt aus den Nitter-Epen und ⸗»omanen von 
Karl und Artus und ihren PBaladinen füllen auch hier den Inhalt aus. 
Es fommen dazu die pifanten Hiftöcchen und die fchlüpfrigen Gefchichtchen, 
welche Durch die Novellen- und Schwantlitteratur verbreitet waren und Die 
Gotter⸗ und Naturmythen, Die Heldenjfagen der Antike. Uber weldy ein 
Unterjchied zwilchen dem Epos Arioſts und einem mittelalterlichen Ritter- 
roman! Der mittelalterliche Erzähler ftand feinen Märchen gläubig wie 
ein Kind gegenüber, folgte mit Spannung der Handlung und nahm erregt 
an den Vorgängen teil. Ein Roland war ihm nicht nur eine Wirklichfeits- 
figur, fondern aud ein “deal, von dem er deshalb mit Pathos und feier- 
lichen Worten redet. Einer derartigen rein menſchlichen Teilnahme ftand, 
wie gejagt, Arioft völlig fremd gegenüber. Mit dem Lächeln der Ironie 
und der Skepſis, das den Söhnen der Renaiffance in Italien charalteriftifch 
it, trägt er feine Gejchichten vor, wie ein Menfch von heute Märchen er- 
zählt, ſich bewußt, dab es Märchen find. Und er will feineswegs mit ihnen 
nur Spannung erzeugen. Denn fpannend find dieſe Geichichten für ihn 
ebenfo wenig, wie für ung ein Nitterroman es ift, mit all feinen Kämpfen 
und Wundern, die ſich immer ganz gleich fehen, und von denen wir 
im voraus willen, wie fie verlaufen. Die Handlung befigt für Wrioft 
wenig Wert, und e8 heißt ihn gänzlich mißverftehen, wenn man ihn, wie 
es gewöhnlich gefchieht, den glänzendften Unterhaltungspoeten nennt, fein 
Werk die Krone der Unterhaltungslitteratur. Ebenſo mißverftanden hat 
ihn Settembrini, welcher den „rajenden Roland“ als eine fymbolijch-alle- 
goriihe Dichtung Hat deuten wollen und in ihr eine Darftellung des großen 
Kampfes zwiſchen Orient und Occident erblidte. Beide Mißverſtändniſſe 
ind aus der fo allgemein verbreiteten Unfähigkeit erwachſen, welche eine 
Dichtung gar nicht rein äfthetifch ala Kunſtwerk, Welt und Kunſt eben nicht 
mit Arioſts Augen anzufehen vermag, ſondern ihr Urteil rein durch den 
Inhalt, die Tendenzen, Die Ideen und die Moral beitimmen läßt. Die 
Größe Arioſts und feine tiefe, ernfte Bedeutung für die Entwidelung der 
Weltpoefie Liegt eben darin, daß er nicht mehr wie die mittelalterlichen 
Erzähler unterhalten will, nicht mehr wie dieje das bloße naiv⸗kindliche 
Neugierigfeitsintereffe bejigt und ebenfomwenig wie Die Poeſie der in Dante’ 
Komödie gipfelnden Vergangenheit Iehren und moralifieren will. Seine 
Kompofition, die beliebig eine Gefchichte abbricht und nach langem Zwiſchen⸗ 
raum wieder aufnimmt, dazwiſchen zehn andere Geichichten ebenjo bruch- 
ſtückweiſe erzählt, daß der Leer auf jeder Seite befriedigt abbrechen und 
das Buch zur Seite zu legen vermag, daß das Gedicht ebenjo gut dreißig 
Geſänge länger, wie dreißig Geſänge Fürzer fein kann: Diefe merkwürdige 
Kompoſition ift der charakteriftiichite Ausdrud der alle Handlungs» und 
Unterhaltungsreize verachtenden PVoefie Ariofts. Ihre Geltalten haben nur 
malerijche und plaftijche Reize. Es find Körper und Feine Seelen, Fornmen 
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ohne Inhalt, aber munderbare Körper und Formen, prangend in den 
reichiten Gewändern oder in der Schünheit des Nadten, Leuchtend in den 
berrlichiten Farben, voller Mannigfaltigkeit und von ſüßer Anmut in den 
Bewegungen. Der Glanz der Farben, der in das Auge des Vichters 
hineinfällt, da Spiel der Muskeln, der Wohllaut der Stimme, — all das 
rein Sinnfiche in den Erfcheinungen der Welt beraufcht und entzückt diejen 
Runftmenfchen, der nur Auge, nur Ohr befitt und das Beltveben der 
Renaiffancepoefie nad) der Objektivität in höchjtem Maße offenbart. Ein 
geſchmückter Nitter, der auf phantaftiichen Zauberpferd Hoch durch die 
Lüfte fliegt, der Kampf mit einen grotesfen Meerungebener, Angelika, 
prangend in allen Reizen der Frauenſchönheit, — welch eine Fülle von 
Farben- und Fornenreizen ließ fid) da auslöſen! Arioſt ift der erite 
große Menſch wieder, der ftundenlang verzüdt auf ein Stüd burgunder- 
roten Sammet ftarren Tann, und dem diejes Burgunderrot wirklich dasſelbe 
bedeutet, was der früheren Zeit eine Predigt und ein Kirchenbeſuch war, ein 
Stück Andacht und Religion, eine Erlöjung von der Not des Lebens, eine 
ideale und geiftige Macht. Niemand aber, der nicht diejen Farben- und 
Formenrauſch zu teilen vermag, weiß ein Kunſtwerk fo zu genießen, wie 
e3 genofjen fein will. Niemand ijt Künftler und Dichter, der nicht diefe 
Kraft Ariofts in ſich fpürt. 

So zahlreiche Nachahınnngen feine Dichtung auch fand, und mit wie 
großem Eifer fie auch gelejen wurde, der Dichter fteht in feiner tiefiten 
Eigenart einfanm für fi) da. Man konnte ihm wohl Hußerlichkeiten 
ablaufchen, aber nicht in das eigentliche Geheimnis feines Schaffens ein— 
dringen. Eine gröber materielle Natur wie Teofilo Folengo ſcheint ihn, 
wenn man ſich an Außerlichkeiten hält, nahe zu ftehen, aber was bei Arioft 
höchſte Künftlerweltauffaffung it, das wird bei diefem zu einem äußeren 
Formalismus, und die göttliche Gleichgiltigkeit jenes gegen den Stoff, die 
heitere Erhabenheit über jeine Welt verdift jich zu burlesfen und paro- 
diftiichen Spott, dem der Stoff wieder al3 da3 wichtigfte Runftelement 
ericheint.. Teofilo Folengo (1492—1544) wendet als der erite in 
einer umfangreichen Dichtung, in den „Macaronicae“, einem Sang von 
den Heldenthaten des Baldo von Cipado, die Komik der macaronijchen 
Sprade an, einer tollen Miſchung von Tateinischen und ttalienijchen 
Sprachformen; und während er mit diefer Form die Beftrebungen der 
eleganten Latiniften und den Klaſſicismus verjpottet, macht er fich durch den 
Inhalt Yuftig über den mittelalterlichen Rittercoman, deſſen tapfere und edle 
Helden ſich bei ihm in Gauner, Spigbuben, Dummköpfe und Prahlyänfe ver- 
wandelt haben, wie die Königshöfe und Minneburgen zu niederen Schenken 
geworden find. Eine Parodie im ähnlichen Stile ift der „Orlandino“, die 
komiſch-ſatiriſche und parodiftifche Darftellung der Kindheit Rolands, und 


die „Mofcheis“, eine Nachahmung der Batrochomyomachia, ein Epo3 vom 
Hart, Geſchichte der Welflitteratur IL 11 
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Krieg der Fliegen und Ameifen. Als ſehr verfpäteter Nachzügler fommt 
noch einmal zu Beginn des 18. Jahrhunderts Niccolo Fortiguerri (1674 
bis 1736) mit einer parodiſtiſchen Nitterdichtung „Ricciardetto*, die vou 
derben Karrifaturen, tollen Übertreibungen und baroden Epifoden wimmelt. 


Die klaſſiciſtiſche Poeſte. Kyrik und Drama. 

Das romantische und Humoriftiiche Ritterepos Hat allein eine eiger- 
artigere Neuentwidelung durchgemacht, und nur in ber heiteren Poeſie 
Arioft3 und der Satirifer zeriprengt der Volks- und Zeitgeift deutlich dic 
Dede des Maflicismus. Weder der Lyrik noch dein Drama fiel ein gleich- 
nünftiges Los. Sie erhoben fich beide nicht über die Nachahmung, die 
Überlieferung und Herkömmlichkeit. Man hat das auf verſchiedenſte Weife zu 
erklären verjucht, aber dabei nur die allgemeinen großen Strömungen 
des damaligen Geiſteslebens, nicht die bejonderen künſtleriſchen Beſtrebungen 
im engeren Sinne und die Unterfchiede zwiſchen den verfchiedenen Gattungen 
der Boefie in Betracht gezogen. Die Bedingungen, welche für die epiiche 
Dichtung jo günftig lagen, waren deshalb noch nicht von Vorteil für Die 
dramatiiche und lyriſche Gattung. Die italienische Poefie des 16. Jahr⸗ 
Hundert3 trägt, wie fchon hervorgehoben, einen durch und durch malerifcheir 
Charakter; fie giebt farbenfrohe Schilderungen alles deifen, was in das 
Auge bineinfällt, der ganzen äußeren Ericheinungswelt, aber innerlich 
empfindet und Schaut fie nicht tief. Das Epos konnte folcher Innerlichkeit 
entraten, aber nicht die Lyrik, die immer und in erjter Linie Ausdrud des 
Empfindungslebens ift. Die Vorliebe für breit ausladende Schilderungen, 
die Phantafiefreude des Nenaiffancemenfchen und feine Luft an bunter, 
Iuftiger Handlung und an reicher Erfindung, an beraufchender Gejelligfeit 
konnten unmöglich die Lyrik, diefe Kunſt der Stille und der Einjamleit, 
befriedigen, fondern allein Epos und Drama, und jenes noch mehr als 
diejes. Das Spanische Drama, diefes vollkommene Seitenftüd zum italienifchen 
Nitterepos, giebt ein Hares Bild von dem Drama, das auch in Ron. 
Slorenz, Neapel und Ferrara hätte aufblühen können, Hätte Hier nicht Die 
Antike ein jo viel ftärferes Gewicht ausgeübt al3 dort. Denn gerade, was 
das Leben und den Neiz des romantischen Dramas in Spanien und des 
romantischen Epos in Italien ausmacht, der beitändige Wechjel von Zeit 
und Ort, die Fülle der Begebenheiten, die ganze Phantafietrunfenheit, das 
. mußte der italienifche Dramatiker, beherrfcht von dem blinden Glauben an 
die Umübertrefflichleit der Seneca, Plautus und Terenz, al3 die fchlimmite 
Verjündigung an dem guten Geſchmack anfehen. Selten erkennt man jo 
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deutlich wie au diefer Stelle die verhängnisfchtweren Folgen der Nachahmung 
and der filavijchen Vergötternng der helleniſch-römiſchen Kunſt. Trachtend 
nach dem regelrechten Drama, der Einheit von Zeit und Ort, wagte man 
nicht, fi. allein von der Phantafie geführt, in jenen Holden Unvegel- 
mäßigfeiten, jenen frohen Kreuz. und Querzügen zu verlieren, welche die 
tiefite Sehnjucht und Freude der Zeit ausmachten. Der Humanijtiiche Geift 
hatte die Verbindung nit dem Volke zerrifjen und das duch und durch 
volfstümliche Theater der letzten Vergangenheit, das Theater der Myfterien 
und Mirafel, der Poſſen und Schwänfe veröden laſſen. Radikal, wie er 
ſich in Italien gebärdete, ermangelte er de3 geſchichtlichen Verſtändniſſes 
und brachte nicht eine natürliche Entwidelung der j—hon vorhandenen und 


Münze mit dem Bildnis des Bardinals Beinbo, 


der Vollsſeele lieb gewordenen und vertrauten dramatijchen Formen. So 
verſchmilzen das gelehrte und das volkstümliche Schaufpiel nicht mit 
einander, fi) gegenjeitig nährend und Fräftigend, fondern treten feindlich 
einander entgegen. Das volfstümliche Theater verfällt und geht zu Grunde, 
das gelehrte bleibt Kalt, Icer und nüchtern und ein ausſchließlicher Beſih 
der eugen Kreije der gelehrten Welt. 

Wir brauchen nicht lange bei den Lyrikern und Dramatifern zu ver— 
weilen. Die erfteren wandeln, in dichten Scharen zufammengedrängt, den 
von Petrarca eingejchlagenen Weg; vielfach ſind's nur geijtloje Kopijten, 
aber auch die beten immer nur Ans und Nahempfinder, welche, wie ber 
Meijter, eine Licbe des Platonismus, dev Entiagung, der erhabenen 
KenjchHeit und Neinheit wie des Unglüds in fehmelzenden Tönen feiern, 
während fie dabei öfter, wie jener Francesco Molza (1489—1544), ein 
echt Aretiniiches Leben wüſter Sinnlichkeit führen. Künftler und Menjch 
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haben aud) hier nicht3 miteinander zu thun: die Gefühlswelt PBetrarca’s 
übernimmt man mit, weil feine wunderbare Yorım alle beſtochen hat, weil 
man, tie er, elegant, bilderreich, malerifch jchreiben will, wobei dann das 
Beitreben nad) Sinnlichkeit des Ausdruds hier und da ſchon zu Schwulit, 
ÜberhigtHeit und Unnatürlichkeit ausartet, wie fie in der nächſten Periode 
Marini befonderd zum Siege bringt: Antonio Tebaldeo (geft. 1537) 
und Serafino d'Aquila (1466-1500) bereiten defjen Herrichaft vor. 
Der Benetianeer Pietro Bembo (1470— 1547), der elegantefte der 
eiceronianischen Latinijten, Sekretär Leo’3 X. und von Paul III. zum 
Kardinal erhoben, der in der Gejchichte des Humanismus und der philo- 
logiſchen Wiſſenſchaft eine fo glänzende Rolle fpielt, galt feiner Zeit als 
der größte der lebenden Lyriker, weil er Petrarca am ängjtlichiten und 
genauejten nad): 

zuahnten wußte. 

Giovanni della 

Caſa liebte in 

feinen fehr ſtu— 

MAT af n dierten Gedichten 

prächtige Worte, 

pathetiiche Wen⸗ 


Dungen, unge: 
wöhnliche,prunk: 
haft wirkende 
Wortitellungen, 
die ji) von dem 


Fakſimile der Anterfchrift von Vittoria Colonna, Mardefa de Jestara. anmutig⸗ zarten 

Stil Petrarca's 
lebendig genug unterſchieden, daß man Giovanni della Caſa als den 
Erfinder einer neuen Richtung bewunderte; man achtete eben nur auf 
die Form und nicht auf den Inhalt. Nur hier und da einer, welcher 
nicht im konventionellen Liebesgedicht völlig aufging, der mehr als 
nur Verskünſtler war. Giovanni Guidiccioni aus Lucca (1500 
bis 1541) entpreßte das Unglück und die Not des Vaterlandes Klagerufe 
eines aufrichtigen Schmerzes, eines ernſten und männlichen Patriotismus, 
Luigi Tanſillo (1510—1584) kämpfte in feiner Jugend gegen Türken 
und Korſaren und verrät auch in ſeiner Poeſie eine kräftige, männliche 
Natur, die von dem ſchwächlichen Petrarcismus und all dem Modiſchen der 
Zeit wohl beeinflußt, doch nicht vernichtet wurde. Er bildet wenigſtens eine 
ſelbſtändige Erſcheinung für ſich, faſt ſo wie Michelangelo Buonarotti, 
der gewaltigſte unter den großen Bildhauern und Malern des 16. Jahr- 
hundert3, der auch in feinen „Sonetten“ den troßig-titaniichen Geift nicht 
verleugnet. Dante, nicht Betrarca möchte er folgen. Mehr Denker als 
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Dichter, bleibt er allerdingd gewöhnlich in der Abſtraklion fteden. - Die 
Geſinnung ijt das wahrhaft Große in feiner Poeſie, und der Inhalt 
zeriprengt und zerreißt die Form, aber dag macht in diefer Zeit des glatten, 
gefälligen Formalismus, wo e3 fo wenig darauf aukam, was man fagte, 
einen wahrhaft erguidenden Eindrud. Man fteht doch einmal wicher einem 
Menschen und nicht nur einem Künstler gegenüber. Verfchiedene der Gedichte 
Michel Angelos zeugen von der ſchwärmeriſchen Verehrung welche er für 
Vittorio Colonna (1490—1547) hegte. Unter den zahlreichen dichtenden 
Frauen des Jahrhunderts — erit das Kahrhundert der Nenaiffance läßt 
die Frau aud) in die Litteratur thätig eingreifen — gebührt diefer der erite 
Platz. Sie hat viel Unglüd, Schmerz und Trauer in ihrem Dafein erlitten, 
und Das gab ihrer Geitalt den Ernſt, die gefaßte Würde, die edelsfromme 
und religiöfe Stimmung, welche auch in ihren Sonetten vorherrichen. Sie 
feiert in ihren Gedichten, fehr ideal ihn verflärend, ihren Gatten Francesco 
d'Avalos, den fpäteren Marcheje de Pescara, der in der Schlacht von Pavia 
die Neiterei Karla V. zum Siege führte, ſchwer verwundet wurbe uud 1525 
ſtarb. Dem Toten weint die Verlaſſene ihre Thränen nach, und von ber- 
irdifchen Liebe findet fie den Weg zur himmliſchen; fie läßt's an wirklicher 
Empfindung nicht fehlen, wenn auch an vielen Stellen Vernünftelei und 
KHügelei, Geift und Wit an deren Stelle treten müſſen. Die Sonette der 
Gaspara Stampa (1523 —1554) floffen aus einem Teidenjchafterfüllten 
Mödcheuherzen hervor, dem Lieben und Leben ein und dasjelbe warcır, 
und in dem Neigen dichtender Frauen fehlt es auch nicht an einer fein⸗ 
gebildeien Hetäre, TZullia d'Arragona, die um ihrer Schönheit wie um 
ihres Geiftes willen einen Kreis von Bewunderern um fic) jcharte, dod) 
einjam und verlaffen im Jahre 1556 ftarb. 

Die italienische Tragödie wuchs in der Luft der Studierjtube und ber 
Gelehrſamkeit hervor. Was Ariftoteles in feiner Poetik gelehrt hatte, fucht 
man mit ängitlicher Pedanterie zu befolgen, und mehr al3 die erhabene 
und große Einfachheit des Hichy'us und Sophofles ſchätzte man das 
deflamatorifch » rhetoriihe Drama Seneca’8 mit. jeinem aufgebaufchten 
jalſchen Heroismus, feinen kraſſen Mord» und Greuelthaten und mit feiner 
Sentenzemveisheit. Die berühmte Einheit der Beit und des Ortes wird 
gewahrt; nicht über einen Zeitraum von vierundzwanzig Stunden darf ſich 
die Handlung des Dramas erjtreden, die Scenerie feine Veränderung 
erfahren, was natürlich die größten Unmwahrjcheinlichfeiten als Folge nad) 
ich zog. Die entscheidenden dramatischen Handlungen vollziehen fich mteift 
hinter den Scenen, und man erfährt, wie bei den Alten, nur durch Boten— 
berichte und fonitige Erzählungen von ihnen; der Chor darf gleichfalls 
nicht fehlen, und er giebt feine moraliſchen Betrachtungen zum beiten und 
wicht jih in die Unterhaltung hinein. Er Hört ruhig zu, wie ein Ver— 
brechen geplant wird, und thut nichts. um e3 zu verhindern. Mit Vor: 
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fiebe behandelt man auch noch einmal die antiten Stoffe, die bekannten 
Helden und Heldinnen des griechifchen und römischen Theaters, wagt aber 
auch hier jelbftändiger vorzugehen, „Tontaminiert“, wie das Plautus und 
Terenz gethan Hatten, verjchiedene Stoffe miteinander, überlieferte und 
nee, beißt neben der gricchifch-römifchen die neuere Geſchichte und die 
Novellenlitteratur oder erfindet fi) jogar eine eigene Handlung. Aber 
damit kam man nicht über das Alleräußerlichite hinaus. Das innerfte 
Wejen der blinden Nahäffung erlitt dadurch feine Einbuße. Der trodene 
und gelehrte Giov. Giorgio Trijjino (1478—1550) gab mit jeiner 
„Sophonisbe* die erfte Muftertragödie für dieſe Gattung, Giovanni 
NRucellai (1475—1525) dichtete eine „Rojamunde* und einen „Orpheus“, 
Lodovico Martelli (geft. 1527), der Verfaſſer einer „Tullia“, und 
Giambattiſta Giraldi, der fich in feiner berühmten und vielfach nach- 
geahmten „Orbecche“ an den Thyeftis des Seneca anlehnte, ſchwelgten in 


(we 6* fo ——— Ki pop 


Fakſimile der Handfchrift Triſſinos. 
(ad Charavay, Lettres autographes compos. la collection de 
M. Altred Bovet, Paris 1887.) 


der Darftellung von furdhtbaren Blut und Greuelfcenen, an denen die 
Dramatifer wie das Publikum damals bejonderes Entzüden fanden. Die 
Vielfchreider Lodovico Dolce, Antonio Decivo da Orti, Muzio 
Manfredi, Sperone Speroni, Bomponio Torelli (1539—1608) 
mögen hier noch genannt werden, doch jteht nnter allen diefen Tragddien- 
Ichreibern verhältnismäßig noch am höchften Pietro Aretino, der aud 
als Komödiendichter mit in erjter Reihe genannt werden muß. 

Das antififierende Quftipiel beobachtet die Einheit von Zeit und Ort 
ebeifo streng wie die Tragddie und wiederholt vielfah die aus Plautus 
und Terenz bekannten Gejchichten, Handlungen und Berwidelungen, die 
Wiederfindungsfcenen zwifchen Eltern und Kindern, Gejchwiftern und Liebes: 
leuten, die Verwechſelungen und Verkleidungen u. ſ. w.; natürlich fehlt’s 
auch nicht an Erinnerungen aus der Novellenlitteratur und eigenen Er⸗ 
findungen. Ein tieferes Geiftesleben darf man nicht erwarten, noch auch 
ein ernfteres künſtleriſches Wollen. Die Komddiendichter find zufrieden, 
wenn fie mit der Erzählung eines gewöhnlich jchlüpfrigen und pikanten 
Geſchichtchens die Lacher auf ihre Seite ziehen. Auf die Intrigue legen 
fie mehr Gewicht als auf die Charafteriftif; e3 foll viel auf der Bühne 
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vorgehen, und die Einfachheit der Handlung des altklaſſiſchen Luftipiels 
genügt nicht dem viel phantafticheren Geifte dev Renaijjancemenjchen. Nur 
gelingt es jelten, den ‚bunten und verwidelten Stoff klar und überſichtlich 
anzuordien, die verfchiedenen Handlungen inniger miteinander zu verbinden 


Scena einer Comoedia. 
Entwurf von Serlio. 
(Ziche die Anmerkung zum vorigen Bilde.) Während man bei den Tragdbien-Aufführungen die 
Örtlibfeit mehr in idealificrendem Stil darftellte, fuht: ſich bie Komöbiendekoration mehr an die 
Wirfficteit angulehnen. Dbeu eine Straße mit giößeren und Eleineren Bürgerhäufern, wit 
Wirtshaus und Bordell, Kolonnaden u. ſ. w. Aud die Dekoration für Bibicna’s Komödie „Calandra* 
war voll von täufchend gegebenen Einyelgebäuden. „Das Höhfte, waß bie Scenentünftler erftrebten, 
war inded no nirgends eine Täufgung In unferem heutigen inne, fondern ein feftliger Unblid.“ 


und zu motivieren. Die in jehr flüchtigen Umriſſen gezeichneten herfünum- 
lien Charaktergeftalten ftammen aus Plautus und Terenz oder aus ber 
commedia dell’ arte; der Diener fteht, wie früher der verfchmigte oder der 
dumm SHave, mit an erfter Stelle, ebenfo der Parafit, der Bramarbas, 
der gewöhnlich ein Spanier ift, der pebantijche, trodene Stubengelchrte, der 
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Necromant, der verlodderte Mönch Boccaccio’3, die Kupplerin, die zumeift 
auch Betſchweſter it, die Hetäre und das Freudenmädchen. Auf den Ein- 
fluß de3 antiten Theater iſt's zurüdzuführen, daß die jugendliche Lieb» 
baberin fajt gar keine Rolle jpielt; öfter erjcheint ſie ſelbſt dann nicht auf 
der. Bühne, wenn ſelbſt die gauze Zeit von ihr die Nede iſt und fie im 
Mittelpunkt der Handlung ſteht. Doch fehlte e3 neben den Klaſſiciſten 
nicht au einer Schule, welche dieje blinde Nachahmung der Römer befämpfte 
und mehr die Novellenfitteratur im Geſchmack Boccaccio’3 als Stoffquelle 
ausnußte. Da trat denn auch die Geliebte lebendiger hervor, jo wie es 
den Wirklichkeitsverhältniſſen entſprach. 

Der italieniſche Schwank iſt, trotzdem er aus der Studierſtube kommt 
und trotz ſeiner Regelrechtigkeit, ein frecher, ausgelaſſener Burſche, der von 
Scham nicht viel hält und an nichts ſo viel Vergnügen findet, wie au der 
Erzählung üppiger und frivoler Geſchichtchen, Kupplerinnen-, Verführnngs— 
und Ehebruchshiſtörchen. Die Verfaſſer, ein Machiavelli, ein Pietro 
Aretino, verſichern dann wohl mit ernſter Miene, daß ſie nur um der 
Beſſerung und moraliſchen Belehrung, um der Sittenſchilderung willen ſo 
unkeuſche Dinge vortragen, — aber ernſt laſſen ſich dieſe Worte nicht 
nehmen, denn die Werke ſelber widerſprechen nur allzuſehr der ſcheinheiligen 
Vorrede. Ein Kardinal, Bernardo Dovizi, nach ſeinem Geburtsort Kardinal 
Bibbiena genannt (1470—1520), der geſchickte Staatsmann und einer 
der luſtigſten Geſellen am luſtigen Hofe Leo's X., ſteht würdig an der 
Spitze dieſer Schwankpoeten; 1518 wurde feine an Plautus „Menaechni“ 
ich anlehnende „Calandria“ im Vatikan mit großer Pracht aufgeführt, und 
Papſt und Kardinäle hatten ihr Helles Vergnügen an den derben Boten 
des Stüdes, an den verfänglichen Situationen des Geſchwiſterpaares Lidio 
und Santilla, der Bruder wirft ſich in Fraueukleider, die Schweiter in 
Männerkleider, beide fehen einander täufchend ähnlich, und man kaun ſich 
denfen, daß es da an Bilanterien nicht zu fehlen brauchte. Arioft, 
Aretino und Nicolo Madiavelli, der gewaltige florentinijche Staats» 
mann, deſſen Geftalt der Weltgefchichte angehört, ſtehen unter dieſen Luſt— 
ipieldichtern am höchften. Bon den drei Komödien Machiavelli's, „Clizia“, 
„Der Bruder“ und „Der Zaubertranf” (Mandragola) erfreut jich die letztere, 
die früheſtens um 1512 entitand, des größten Anfchens. Ein Machiavelli 
hat fie gefchrieben, und da glaubt man, daß ein Luſtſpiel, aus folchem 
Geiste geflojfen, etwas ganz Bejonderes fein müſſe, und juchte in dem 
Schwank viel wicht, als fich darin wirklich finden läßt. Moraliſche Ent» 
rüftung über die Sittenverderbnis der Zeit hat ihn ficher wicht eingegeben, 
und auch der Angriff auf die Verkommenheit der Geiftlichfeit und Möncherei 
hat gar nichts jo Vernichtendes und Furchtbares an fih. Dieſer Bruder 
Timotheus ift nicht viel mehr als der typiſche Mönch, wie ihn der ſatiriſche 
Ri diefer Jahrhunderte immer wicder darzustellen lichte. Die Charakteriſtik 
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enthält einige Anfäbe zu Tebendigerer Darftellung, aber auch nur Anſätze, 
die Intrigue ist ſehr witzig und jo frivol, wie nur cbem denkbar. In dem 
Aufbau des Luſtſpiels, in allem, was die dramatiihe Technik anbelangt, 
in der Knappheit und Energie dev Sprache, die im allgemeinen zu nüchtern 
wirkt und mehr andeutet al3 ausführt, liegt vor allem, was Machiavelli 
über die Zeitgenoffen emporhebt. Er wirrt nicht allzuviel Handlungsfäden 
durdjeinander, fondern weiß eine einfache Intrigue Har, durchfichtig und 
ſpannend zu erzählen. Lasca, dem wir noch einmal auf den nächſten 
Seiten begegnen werden, Lodovico Dolce, ſchon unter den Tranerſpiel— 
dichtern erwähnt, Francesco d'Ambra (get. 1559), Giordano Bruno, 
der den Aberglauben und das Treiben der Alchymiften und Necromanten 
geißelte, und viele viele andere fchritten auf den begoumenen Bahnen weiter. 


Die Gegner des Klaſſicismus. Hie Satiriker. 


Einen großen tragifchen Dichter voll ſtarker Leidenschaften, erfüllt von 
mächtigen Ideen, einen Michel Angelo der Poeſie hat das Italien des 
16. Jahrhunderts nicht Hervorgebradht, um jo mehr heitere, lebensfrohe 
Epikuräer, fpottfüchtige Satirifer, Iuftige und witzige Komiker, ſcharf be— 
obachtende Sittenfchilderer. Der Geilt der Beit hat fich aber fchärfer und 
jelbjtändiger in den Schöpfungen diejer ausgeprägt, ald in den Werfen 
der Eleganten und der geſchminkten Pathetifer. Da trifft man auf jenes 
„italienijche Lächeln“, das Lächeln de3 Zweifel, der Ironie und des bald 
gutmütigen, bald bifjig-herben Spotte3, das ſchon für die Muje Altroms 
das charakteriftiiche Lächeln war. Da fchmachtete man nicht, wie Petrarca, 
während man doch an nicht? weniger als an Keujchheit und Enthaltjanikeit 
dachte, fondern fprach ſich mit der ganzen Offenheit und dem in Selbit- 
bewußtfein wurzelnden Wahrheitätrieb des echten Renaiſſancemenſchen über 
jein wahres Wollen, Denken und. Empfinden aus. Da empfand man die 
Schwäche und Ungefundheit des Klaſſicismus und des Romanticismus, 
welche von der eigenen Zeit und dem eigenen Volk ſich abwandten und in 
die Ferne fchweiften, und wandte jich auch gegen die Arkadier und die in 
den Märchenlanden unherziehenden Eänger des Ritterepos. Man verjpottete 
Die Jünger der Antife und ihre Überjchägung der Iateinifchen Sprache, 
indem man wie fie lateinische Verſe miachte, aber was fir Tateinifche Verje, 
cin Miſchmaſch aus Lateinischen und italienischen Formen, — makkaroniſche 
Berje, wie man das nannte. Doch zur wahren künſtleriſchen Freiheit drang 
man fchließlich Doch nicht vor. Man blieb ein Sklave, der mit den Ketten 
klirrt und fie zeriprengen möchte, ohne daß er die Kraft dazu bejigt. Die 
Borfämpfer der modernen amd realiftifchen Poefie jrellen nicht, wie das in 
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England und Spanien gejicht, cine pofitive im ſich ruhende moderne und 
realiftiiche Kınft den Gegnern entgegen,’ ein wahrhaft neues Schilde, fondern 
fie kritiſieren, fatirifieren und verjpotten nur den Klaſſicismus und Die 
Romantik und fangen deren Bild in einem Hohlipiegel auf. Sie geben die- 
jelbe Runft, nur karikaturenmäßig verzerrt, wobei dam vielfad) der platte, 
nüchterne Alltäglichkeitsvealismug, ein Nicolaitiicher Geiſt, al3 die wahre 
Siegesgottheit, auf dem Kampfplatz erjcheint. Sie fenilletonijieren mehr, als 
daß fie dichten, fie bleiben als Satirifer in einer Poeſie des Verjtandes nud 
Witzes ſtecken, die mehr belehrt ala gejtaltet, Halb Wiſſenſchaft und halb Kunſt 
iſt. Aus der reichen Anzahl diefer Satiriker und burlesfen Spaßmacher können 
hier nur die allerdervorragenditen Erjcheinungen betrachtet werden. 
Pietro Aretino, der Martial und Petron de3 16. Jahrhunderts, 
geboren im April 1492, gejtorben 1557, fteht feit langen an dem Branger, 
an einem der auserleſenſten Schandpfeiler der Litteraturgeichichte. Alles, 
was moralijche und fittliche Entrüftung an Schmähworten und Beinigungen 
ausſinnen kaun, hat fie über ihn ausgefchüttet und verhängt. Und doch über- 
häuften die Zeitgenofjen dei jchredlichen Satirifer und kecken Sittenfchilderer 
mit Geſchenken, Lobſprüchen, Ehren und Auszeichnungen aller Art, Fürſten 
und Kardinäle mischten jich unter die Scharen jeiner Schnieichler und Bes 
wunderer und naunten fich mit Stolz Aretino's Freunde. Und mochte aud) 
die Angit vor der böjen Zunge de3 Mannes, die Furcht vor der „Fürftens 
geißel*, wie Arioft ihn genannt Hat, mitwirken, jo empfand man doch jicher 
auch höchſte Achtung vor defjen fünftleriichem Genie, der Kraft, Wucht und 
Sinnlichkeit feines Stils, vor feinem Scharen Wit, jeinev Beobachtungs⸗ 
gabe. Man Hatte ja damals die äjthetiichen Fähigkeiten genug ausgebildet, 
vor alleır anderen ausgebildet, fo daß man den Inhalt über der Form, 
den Menjchen über dem Küunſtler vergefjen konnte. Und zudem ſprach 
Aretin offen aus und bekannte rückhaltslos, was auch die meisten im 
innerften Herzen glaubten und nur nicht jo laut zu jagen wagten. Sicherlich 
war Pietro, der Sohn des Schuſters Luca, der ich jeiner niederen Her— 
funft fo ſchämte, daß er ſich nach feiner Vaterſtadt Arezzo nur den Aretiner 
nannte, nicht das, was man einen Charakter, einen Manı von feſten 
Grundſätzen neunt. Er jchillert in den verichiedeniten Farben und ftraft 
jih jeden Augenblick ſelber Lügen. Ein jedes Zeitempfinden Hinterläßt 
Eindrud bei ihn. Der höhniſche Verächter des Petrarchismus, der cyniſche 
Bekenner der nadten, finnlichen Liebe ſchwärmt gelegentlich auch für Keufchheit 
und Entſagung. Der derbe Genußmenſch, der fein Haus zu einem Harem 
ih umgeftaltet Hat und ſich mit den ſchönſten Hetären umgiebt, it zugleich 
auch ein zärtlicher Bater und wirft fich zu anderen Stunden der Frömmig— 
keit in die Arme. Er fühlt fih als Sittenprediger, als Vorkämpfer der 
Zugend, der Armen und Unterdrüdten, dedt den Schleier auf von dieſer 
Zeit, welche die einen üppig fchiwelgen, die anderen in Not und Elend 
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Vietro Aretino. 
Kad einem Gemälde von Titian, geftogen von D. Bererg (1706). 
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verfonmen ficht, er erfennt und fühlt das große Verbrechen des Jahr— 
hundert3 und jchwingt über die Großen, Reihen und Mächtigen jeine 
furchtbare Geißel, — aber dieſer tapfere, freiheitsdürftende Geiſt Friecht 
auch wieder zu den Füßen der Großen, kommt mit der Demutsmiene des 
Bettlers, ftredt Hündijch-chmeichelnd die Hand nad) einer Gabe ans und 
iſt ein ebenſo unverfchämter Panegyrifer wie Satirifer. Aretin beſitzt die 
Tribonletnatur Martiald; er weiß und erkennt das Niedere und Schlechte . 
und trägt in feiner innerften Seele die Sehnjfuht nah dem Guten und 
Edlen. Aber nur irrlichtartig leuchtet dieſe über fein Schaffen Hin. Die 
tierifche Natur in ihm ift zu mächtig, zu wild und zu gefräßig, und er 
jieht die Welt mit dem Augen des Fiermenjchen an, dem die Liche vor 
allem ein finnlichefleischlicher Genuß üt, der fi zu Petron bekennt und ſich 
mit Behagen in der Welt des Seruellen als in feiner eigentlichen Heimat 
aufgält, an der Darſtellung derjelben Dinge ergögt, welche in den Tagen 
des Faijerlichen Roms das. Entzücken der Lebemänner ausmachten. Aretin, 
der nicht® weniger al3 ein Menjch der allgemein anerkannten Tugend und- 
Moral iſt und es auch meiſtenteils nicht fcheinen will, Aretin, der Cyniker, 
welcher da meint, daß e3 um die Menjchheit im allgemeinen nicht beſſer 
beitellt jei al8 um ihn, ift im jeiner Art auch ein Typus des echten Re— 
naiffancefraftmenjchen, der nur ein anbetet, daS Tiebe jelbjtherrliche Ich, 
nur eins jucht, den Genuß, — ein Macdjiavelli der Bordelle, ein Machia— 
velli ohne die Verklärung irgend eines idealiftiichen Gedankens. Er iſt 
der erſte, der die Schriftitellerei als Beruf betreibt und dabei zugleich als- 
Geſchäft und Spekulation. Er ftellt feine Feder in den Dienft eines jeden, 


der ihn dafür bezahlt, fchreibt nach den Geſchmack bald des einen, bald 


de3 anderen, immer darauf bedacht, wie er jich Gold erprejien kann durch 
Drohung oder durch Schneeichelet. Aber ebenſo leicht, wie er e3 er» 
worben, teilt er e3 auch wieder aus, ein gutmütiger Kerl, der felber gerıs 
leben will, aber auch andere Ieben läßt. 

Aretin Hat ſich in der Litteraturgefchichte mehr als Charaftergeitalt 
ein dauerndes Andenken gefichert al3 durch eine feiner zahlreichen Schriften, 
denen allen der Stempel der eigentlichen Vollendung fehlt. Um jo: 
mehr darf feine ieljeitigfeit in Erjtaunen jeßen, und er hat auf ben 
perichiedenften Gebieten vortreffliches geleistet. In feinen „NRagionamenti“ 
giebt er die treuejte Sittenfhilderung der römiſchen Halbwelt in ihrer 
ganzen Unfauberfeit und fteht hier wie in feinen „Sonetten* und „Eas 
pitoli“ als Satirifer auf der Höhe. In den flüchtig Hingeworfenen fünf 
Luſtſpielen, die reich an derbfomifchen Zügen find, lehnt er fid) noch mehr 
an die mittelalterliche vollstünliche Bofje an, während die antife Komödie 


wohl Stoff und Erfindung, aber nicht eigentlich da3 innere Weſen be- 


einflußt hat. Verwickelung und Aufbau find noch roh, die Geltalten ür 
groben Umriffen dargejtelit, am Iebendigiten die Kupplerinnen und Cor: 
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tijanen. Ganz andere Sorgfalt verwandte der Dichter auf jeine Tragddie 
„Orazia“, „das intereffantefte Stück des Jahrhunderts und Pietro's voll» 
kommenſtes Werk“, das, ſich ziemlich eng an Livius anlehnend, die bekannte 
Geſchichte von den Horatiern und Quratiern behandelt und immerhin dem 
herrjchenden Geiſt der blinden Nachahmung der Autife geringere Rechte 
einräumt, al3 das alle anderen Tramen des Jahrhunderts thun. 

Das formale Genie der italienischen Renaiffancepoefie hat für fomijche 
Zwede feiner jo fehr ausgenugt wie Francesko Berni (geb. 1497 ober. 
1498, geit., wie es Heißt an Gift, 1535). 

Seine Kunft und fein Stil — ald Bernesker Stil bekannt — beſtehen 
in der Verbindung der glatteften und aufs jorgfältigfte ausgearbeiteten, 
eleganteften und doch natürlichen und ungefuchten Sprache mit einen mögs 
ihft platten und trivialen Inhalt. In dem Widerjpruch zwiſchen den, 
was gejagt wird und wie e3 gejagt wird, liegt die Komik diefer Poefie. 
Die ausführliche Befchreibung eines elenden Nachtlagers im Hauje eines 
Sandpfarrer3, des Kampfes mit dem Ungeziefer, mit feierlichen Pathos 
vorgetragen und mit allen Feinheiten einer ariftofratiihen Ausdrucksweiſe, 
wie fie ſich gewöhnlich nur in der Kunſt einer idealen und heroiſchen 
Empfindungd- und Anſchauungswelt vorfindet, wächſt ſich aus zu einen 
Barodie der maleriſchen Landichaftspoefie, welche fich entzüdt in die Reize 
der Natur verfenkte. Den idealen Schäfern der Arkadier ftellt er die fich 
prügelnden und jchimpfenden Bauern gegenüber, und wenn die fchönheit3- 
jeligen Petrarchiſten nicht füßlich genug von den wunderbaren Reizen ihrer 
Geliebten ſchwärmen konnten, jo fingt Berni von der Häßlichkeit feines- 
Mädchens oder giebt ein Farifiertes Bild von einer alten Dienſtmagd. 
Zahlreiche Nachahmer traten in feine Fußftapfen, aber nur einer braucht 
noh von Diefen Komikern genannt zu werden, Anton Francesko 
Grazzini, befanuter unter dem Namen Lasfa (1503—1584), einer der 
Begründer der Erusca, der berühmten italienischen Akademie, ein gefälliger, 
leichter und glatter Satirifer und einer der beiten unter den italienifchen 
Novelfiften diefer Zeit, welche noch immer in den Wegen Boccaccio’3 einher» 
gingen und fortfuhren, die bekannten, meiſt ſchlüpfrigen erotiichen Geſchichtchen 
von verbuhlten Pfaffen, betrogenen Ehemännern und in allen Liften und 
Pfiffen erfahrenen Frauen leicht und gefällig, oft graziös zu erzäglen. In 
allen europäiichen Ländern fanden diefe italienischen Novellen um der Kunſt 
ihrer Unterhaltung willen aufmerkſame Lejer und bildeten für die ftoff-- 
Hungrigen Dramatiker eine willlommene Fundgabe. Machiavelli und Aretino: 
bebauten u. a. auch diejes Feld, mit befonderen Erfolge und Eifer aber 
Matteo Bandello (1480—1561), Biſchof von Agen in Frankreich, und 
neben ihm Giraldi Einzio aus Yerrara (1504—1573), denen u. a. 
Shakeſpeare einige feiner beiten Stoffe entlchnte. 
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Forquato Saffo. 

Übergangszeit! Schwankende Seelen, unſicher umherirrende Geijter! 
ALS das letzte Drittel des 16. Jahrhunderts anbrach, da fühlte auch Italien, 
daß es zu raſch vorgejtürmt war. Es Hatte die alten Tempel und Heilig- 
tümer niedergerifien, aber vergebens ſah es ſich um nach neuen Domen, 
wo e3 anbeten konnte. Noch waren fie nicht aufgebaut. In einem wilden, 
zügellofen, nur finnlichen Genußleben, im Rauſch üppige Feſte hatte es 
eine Zeit lang Befrirdigiing gefunden. Uber auf die Dauer konnte Dieje 
Luſt den Menſchen nicht befriedigen. Das Italien der Hochblüte der 
Renaiſſance kannte Feine Lyrik, das innerſte und feinfte Seeleuleben, Das 
tiefe Fühlen und Empfinden war verwailt. Und als die Kunde von Luthers 
That über die Alpen drang, da entdedte auch Italien in feiner Bruft Das, 
was die wahre Größe des deutſchen NReformatord ausmachte: dad Gemüt. 
Man wollte wieder etwas glauben und bekennen, für Höhere Geiſtesideale 
ſich begeijtern und nicht mehr nur der „Fleiſchesluſt“ opfern. Aber die 
Zeit war noch nicht veif für Die neuen wahren und großen Ideale, die erſt 
noch im Keimen begriffen waren und erſt in dem folgenden Jahrhundert 
langſam heranreiften. Einſame Deufer nur ahnten fie tiefer und pflegte 
die junge Saat. Graue, verdrießliche Frühmorgeuſtimmung. Die Sonne 
des neuen Tages war noch nicht empor. Um jo verlodender Haugen da 
die Stimmen, welche das Rückwärts riefen, zurüd zum alten Glauben und 
zurüd zu den verlaffenen Tempeln und Altären. Ernſte und tüchtige, edle 
und ſchwärmeriſche Geilter riefen e3; aud die große Reaktion konnte nur 
fiegen, weil Idealiſten ihre Botjichaft verfündigten, die das höchite Gut Der 
Welt gewinnen wollten. Ihr Verhängnis nur war es, daß ihr Bid nicht 
an der Zukunft, jondern an der Vergangenheit haftet:. Jene war unficher und 
von Nebel verhültt, das Bild diejer ſtand Har in aller Erinnerung, getaucht 
in das phantaftiiche Licht der Abendröte, verſchönt und verherrlicht, frei 
von all dem Häßlichen, das man früher jo lebendig empfunden hatte, jet 
aber nicht bemerkte, weil man viel tiefer an der Mißſtimmung über Den 
Farben» und Sinnenrauſch der Ichten Jahrzehnte Lit. Man war mit dem 
verfommenen und verkodderten Chriftentun der buhlerifchen Päpſte und 
geilen Mönche nur fertig geworden, und einige glaubten, nun überhaupt 
mit dem Chriftentum fertig geworden zu fein. Aber der größere und 
ichwerere Teil des Kampfes follte erjt beginnen. Nicht mehr ein Tebel, 
Sondern cin Luther, ein Ignaz von Loyola, Männer der ernfteiten Über: 
zeugung und der heiligjten Glaubensglut, eintfalteten das Banner Des 
Chriftentums und der Kirche. Der fröhliche Leo X. Hatte freilich Feine 
Begeiſterung für die Religion des Kreuzes erweden können, aber als Der 
gute und wadere Papſt Hadrian VI. die Sünden feiner Vorgänger wieder 
gut machen und die Ideale des Urchriſtentums zu erneuern gedachte, als 
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die riftlichen Geiftlichen, aufgeſchreckt durch die Reformationsbonner, wieder 
Emit mit ihrem Bekenntnis machten und ftrengere Zucht übten, al3 man 


Torguato Tao. 


auf dem Tridentiner Konzil gewiffermaßen die Berechtigung von Luthers 
E und Luthers Größe anerkannt hatte: da erwacht noch einmal, wie 

überall in der proteftantijchen und katholiſchen Welt, fo us in Italien 
Hart, Geſchicte der Weltlitteratur II. 
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eine ſchwärmeriſche, nuittelalterlich religiöje Stimmung. Da zeigte fich, daß 
man des Chriftentums doch noch nicht fo entraten Fonnte, wie es Furz 
vorher der eine oder der andere „Heide“ wohl Hätte behaupten dürfen. 
Erihredt von den Übeln, welche jeder Krieg, auch jeder Geiſteskrieg 
im Gefolge bat, und vergefiend das Gute, was im Schoße der neuen 
Ideen verhüllt gelegen, fehrte man noch einmal unter das “och de3 Mittel: 
alter, zum Autorität» und Buchftabenglauben zurüd und juchte jich nod) 
bejonders jchwer das Joch in den Naden Hineinzudrüden; mit dem 
Fanatismus eines Büßerd und reuigen Siünders, den in innerjter Seele 
eine Stimme mahnt, daß er wider fein befjeres Ich Handelt und daß die 
That, um die ev Thränen vergießt, eigentlich die gute und große That 
war. Die Zöglinge des neu gegründeten Jeſu-Ordens kommen nad) Italien 
und verkünden die Lehre vom fchweigenden Gehorfam. Gegen die neuen 
Lehren ſich Fünftlic) abjperren, fie unterdrüden und augroden, dahin geht 
alles Streben. Der Unterricht der Jugend ſoll wieder ausfchließlich in die 
Hände der Geijtlichfeit kommen, die Inquiſition entfaltet eine nene große 
Tätigkeit, nene Glaubenstribunale werden errichtet, dev Indexrx beſtimmt, 
welche Bücher bei jchweriter Strafe zu lejen verboten find, ſchärfer wird die 
Zenfur gehandhabt und das Erfcheinen unliebfamer Schriften von vornherein 
unmöglich gemacht. Einſam Stehen die kühnen Denker, welche auf dem von 
den Humtanijten gelegten Orundftein an dem Gelände des modernen Geiltez 
weiterbauen, während alles erjchredt Art und Hammer finfen läßt. Die Beit 
drücht ihnen die Märtyrerfrone auf das Haupt. Galilei wird zum Widerruf 
gezwungen, Giordano Bruno verbrannt, Banini befteigt den Scheiterhaufen, 
gelaffen lächelnd: „Sehen wir, un als Philoſoph zu fterben,” Campanella er- 
Teidet ſiebeumal die Folter und verbringt 23 Jahre feines Lebens im Gefängnis. 

Torquato Taſſo war feiner von Diefen großen PBradfindern in das 
Land der Zukunft hinein. Er gehörte vielmehr zu denen, welche das Alt 
vergangene zu neuem Leben erwecken möchten. Aber dabei bejigt er noch 
nicht von dem Fanatismus der Mäuner der Reaktion, von ihrer Ver—⸗ 
folgungsſucht und ihrem ftarren Orthodoxismus. Er tit einer der allererſten 
Wortführer von den Wiedererwedern des Mittelalterd und zeigt uns Die 
gegen die Nenaifjance gerichteten Beitrebungen noch im helliten nnd freund: 
lichjten Lichte, all da3 Gute und das Liebenstwürdige, das auch im 
Beginn diejer Reaktion innewohnte. Seine Geftalt und feine Poeſie laſſen 
verjichen und nachfühlen, warım und wie dieje rücklänfige Bewegung 
plößlich eintreten konnte, und aus welchen edleren Sträften der neue Geiſt 
jeine Nahrung zuerjt gejogen Hatte, — jenen Iutherisch-deutichen Zug, das 
Verlangen nad) der Befriedigung de3 Gemütes, die ſchwärmeriſche Sehnſucht 
nach einem deal, welches das ganze Leben und Sein ausfüllen konnte, 
die Inbefriedigtheit von einer Kunſt und Wiſſenſchaft, welche die Religion 
nicht erjegen Fonnten, weil fie weſentlich nur formalistiich waren. Torquato 
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Taſſo ift wieder ein Meuſch des Überganges, gefpalten in feinem Empfinden 
und Denken, voll zerrifjener Stimmungen, in ich jelber unruhig, miß⸗ 
trauiich gegen fi) und darum auch gegen die ganze Welt. Er ſteht auf 
der Mitte des Weges, der von Arioft ach Calderon und Milton Hinführt. 
Die Empfindungen der Renaiffance und der Gegenreformation kreuzen in 
feiner Poeſie durcheinander. Sie lebt in den Erinnerungen an eine Vers 
gangenheit, die eben abgejchloffen war, und in den Vorgefühlen einer 
Zukunft, die ſich noch nicht rein enthüllt hat. Sein Denken ging über den 
itarren kirchlichen Autoritätsglauben hinans und erkannte vielfach für recht, 
was die wahrhaft nenen Männer, die Kinder der Zukunft, lehrten. Aber 
er fürchtet ich vor dieſem feinen Denken, das der NRechtgläubigfeit wider: 
ftreitet. Diejer Glaube ift das Höchite, und das Glück liegt in der Unter— 
werfung. Einmal, im Jahre 1577, ergreift ihn die höchſte Angſt vor den 
eigenen freien Überzeugungen, und er Hagt ſich felber bei der Inquiſition 
an. Vergebens ſucht dieje ihn zu beruhigen. Der Dichter blidte tiefer in 
jein Inneres hinein, al3 Die geiftlichen Richter e3 vermochten, und fucht Die 
Nude, weiche dieſe ihm nicht zu geben vermochten, einige Zeit lang im 
granzisfanerflofter, um von neuem wieder in die MWylt Hinauszuftürmen. 
Taſſo verkörpert da3 nervöfe, überreizte und an der Schwelle des Irren— 
haufes umhertanmelnde Italien, das von Aretinifchen Quftleben aufgejchredt 
ans den Karnevalsfeften in die Aichermitttvochsftimmung hineintaumelt. Ein 
bunter Farbenrauſch erfüllt noch die Phantafie, aber die weltliche Ekſtaſe 
wird zur veligiöfen. Viſionen und dämoniſche Ericheinungen juchen den 
Dichter heim, jene Viſionen und Ekſtaſen, welche bei Calderon jo veid) 
zugenommen Haben, daß fie die ganze Poeſie ausfüllen. 

Goethe Hat in jeinem „Taſſo“ eine an wunderbaren Tiefbliden reiche 
piychologifche Studie des Dichters gejchrieben, deſſen tragiiche Gejchide in 
ihren großen Umrifjen bei allen Freunden der Poeſie hinreichend bekannt 
ind. Als Sohn des Dichter3 Bernardo Taſſo wurde er am 11. März 1544 
zu Salerno geboren und erhielt jeine erjte Erziehung in der eben begründeten 
Sejuitenjchule zu Neapel. So wurde er zum Zögling der führenden Geijter 
der großen Reaktionsbewegung. Ein frühreifes Genie, deſſen Frühreife als 
ſymptomatiſch für die überreife, hohe Bildung der Zeit angejehen werden 
kann. Das Fünftleriiche Sehen und Empfinden war zu etwas Allgemeinem 
geworden, die formale Technik ein jo ficherer Beſitz der Renaifjancebildung, 
daß bereit3 der achtzehnjährige Jüngling ein Epos in 12 Geſängen „Rinaldo“ 
hreiben fonnte, — cin Epos in der Manier Ariofts. Der Jeſuitismus 
und Ariojt beherrichen die Anfänge der Entwickelung Taſſo's, in feinen 
Adern aber fließt dag Blut Bernardo Taſſo's. Am Hofe zu Ferrara fand 
der einundzwanzigjährige Jüngling die Schmeichelhaftefte Aufnahme. Fürſten— 
und Frauenguuſt wurde ihm veichlich zu teil. Lucrezia und Leonore, Die 
beiden feingebildeten Schweitern des Herzog3 Alfonfo IL, jchenften ihm 
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ihre Gunst, das Schäferfpiel „Aminta“ entitand, und der „Goffredo“, wie 
im Anfang das große Hauptwerf des Dichters, „das befreite Jeruſalem“, 
ſich betitelte, lag 1575, damals 18 Geſänge umfafjend, abgefchlojfen vor. 
Aber auch die glüdlichiten Lebensjahre Taſſo's tvaren damit abgejchlofien. 
Neider und Nebenbubler fjuchten feine Stellung zu unterwühlen, bei dem 
Dichter felber fam eine nervöfe Reizbarkeit und Empfindlichkeit zum Durch⸗ 
bruch, Wahnvorftellungen aller Art beunruhigten ihn, und es entjtanden 
die verjchiedenften unlichfamen Konflikte. Zulegt floh Torguato Taſſo von 
derrara fort, irrte einige Zeit lang in Ftalien umher und konnte doch nicht 
die Sehnjucht nach einem Orte unterdrüden, wo er jo viele jelige Stunden 
verfebt Hatte. 1579 kehrte er plößlich zurüd, ftürzte fich aber in neue 
Unbelligfeiten, al3 er, enttäufcht über den Empfang, in wütende Schmähungen 
gegen den Herzog ausbrach, der ihn als wahnfinnig nach dem Krankenhaufe 
von St. Anna bringen ließ, wo der Unglückliche in mehr oder minder 
ſtrengem Gewahrſam volle 7 Jahre verblieb. Erit 1586 erhielt er die 
Treiheit zurüd und nahm feinen Aufenthalt an den verfchiedenften Orten, 
bald in Mantua, bald in Rom, Neapel, Florenz. Gegen Ende feines 
Lebens ſchien noch einmal das Glück feiner Jugendjahre zurüdzufehren. 
Auh dag Höchſte, was er fich erwünjchte, die Dichterfrönung auf dem 
Kapitole, follte ihm zu teil werden. Doch ſchwerkrank bereit3 langte 1593 
der Dichter in Rom an. Im Kloſter St. Onofrio, wohin er auf den Rat 
der Ärzte gebracht war, ftarb er, als gerade die legten Anordnungen zur 
eier feiner Krönung ald Dichter getroffen waren, am 23. April 1595. 
Ein empfindfamer und ſchwärmeriſcher Boet, von jenem reinen jugend» 
lichen Idealismus erfüllt, der an Schiller erinnert, ein Begeiſterter, der 
mit wohllautender füßer Rede alles Gute, Schöne und Edle, foweit er es 
veriteht, in der Menfchenbruft erwecken möchte. Als Lyriker jteht Torquato 
Taffo unter den Beitgenoffen obenan. Das fterbende Sahrhundert der _ 
Renaiffance, dag an echtem und warmem Gemütsleben fo arm gewejen war, 
öffnet nun doch noch den Mund zu einem wehmiütigen Sterbegejange. 
Klagende Töne, melancholiihe Seufzer entfließen ihm, die weichen und 
weichlichen jammernden Laute eines etwas eitlen und felbjtgefälligen Ichs, 
das die Welt glaubt im Fluge erobern zu können, aber in der rauhen 
Wirklichkeit überall nur Niederlage auf Niederlage erleidet. Taſſo's Lyrik 
ijt die Todesflage der Renaiffancemenjchheit, die jo ſtolz auf ihr Ich 
pocdhte, nach Ehren und LXorbeeren, Macht und Reichtum Heiß dürftele und 
enttäufcht von der Welt an die Klofterpforten pocht. Nicht das Glüd, 
londern der Schmerz lehrte fie das Fühlen und dag Empfinden. Auch 
Taſſo fteht unter dem Einfluffe Petrarca’s, auch er fchreibt oft nur eine 
geiſtreiche und pointierte Lyrik, eine Lyrik mehr des PVerftandes und des 
Witzes, ald des Herzens, aber immer wieder bricht auch das wirkliche und 
echte Empfinden durch. Eine lebendige Einzelperjönlichkeit, eine jtarfe 
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Subjektivität, die, was ſie leidet, ſagen muß, ein wirklicher Lyriker, nach 
Petrarca der erſte auf italieniſchem Boden, tritt hier immerhin hervor. 
Aber größeren Ruf uoch erwarb ſich der Epiker. 

Wie die Lyrik, ſo verkörpert auch das Taſſo'ſche Epos, von einer 
Seite betrachtet, nur die Poeſie der ſterbenden Renaiſſance, keine neue 
bahnbrechende Kunſt, ſondern nur eine Kunſt der Erinnerungen und des 
Eklektizismus. Alles, was das 16. Jahrhundert erſtrebte, die verſchiedenen 
Schulrichtungen ſucht es in ſich zu vereinigen. Man trifft überall auf 
Bekanntes und Vertrantes und ſogar auf unmittelbare Entlehnungen. 
Aber das Ich des Dichters hat die Eiuzelteile organiſch und harmoniſch 
miteinander verbunden und das Fremde ſich innerlich vollkommen zu eigen 
gemacht, ſo daß doch ein ſelbſtändiges Ganzes zu ſtande kam. Und wenn 
das Epos der letzten Jahrzehnte vorwiegend ſteptiſch, frivol und genuß— 
ſüchtig epikuräiſch geweſen, fo iſt das Taſſo'ſche von einer ernſten, idealiſch⸗ 
ſchwärmeriſchen Frömmigkeit durchdrungen. Der Dichter ſchwebt nicht mehr, 
wie Arioſt, als lächelnder Zuſchauer über ſeiner Welt, ſondern macht ſeine 
Geſtalten wieder zu Menſchen, in denen das eigene Herzblut ſtrömt, und 
nit denen er zu leiden und zu empfinden vermag. Vie Schule Arioſts 
lächelte über das Mittelalter, Taffo wollte wieder im Herzen zum gläubigen 
Finde werden, das mit Exgriffenheit und Ernſt von den Thaten der Väter 
erzählen hörte. Die Ritter, die eben nichts als Ritter waren, auf Aben⸗ 
teuer umberziehende Gejellen, luftige Gejchöpfe der Phantafie werden 
wiederum zu Helden, und das romantiiche Ritterepos verwandelt fich in 
das romantijche Heldenepos. 

Natürlich fehlt es da Taſſo nicht an Vorgäugern. Er vollendet nur 
das Werk, au dem geringere Talente ſchon früher gearbeitet hatten. Dem 
fomischen und Humoriftifchen Epos ging ſchon von Anfang ein ernftez 
Epo3 zur Seite. Giovanni Giorgio Trijfino (1478—1550), der 
pedantiiche Klaflicift, dev mit feiner Tragddie „Sophonisbe“ das regelrechte 
Tranerfpiel in die italienifche LXitteratur eingeführt, wollte außer dem 
Sophofle3 oder Seneca noch der Homer feines Volkes werden und fchrieb 
mit all feiner Gelehrſamkeit und Nüchternheit auch ein regelvechtes Epos: 
„Das von den Goten befreite Italien“, deſſen Held Belifar ift. Ähnliche 
Verjuche wurden wiederholt gemacht, geichichtliche und religiöſe Epen nod) 
vielfach gedichte. Bernardo Taſſo aus Bergamo (1493—1596), der 
Vater Torguato’s, Ddichtete in Anlehnung und im Geift des fpanijchen 
Amadis-Romanes feinen „Amadigi di Francia“, nahm im Gegenfag zu 
Arioſt ernſt, was dieſer iromifierte, und arbeitete damit jeinem größeren 
Sohne vor. Von Trijfino md den Slafjiciften aber hatte Torquato Tafjo 
‚die glänbige Ehrfurcht vor der Antike gelernt und Ichnte fich ftrenger als 
einer feiner Vorgänger an Homer und Vergil und deren Technik au. Die 
goldene Regellofigkeit Arioft3, das bunte Durcheinander von Hundert 
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Erzählungen war nicht nach feinen Geſchmack: das Epos ſoll nad) feiner 
Theorie wohl wie in einer Keinen Welt Seefchlachten, Städteeroberungen, 
Zweikämpfe, Schilderungen von Hunger und Durft, Sturm, Feuerbrände 
und Wunder, himmlische und Höllifche Ratsverſammlungen, Aufruhr, 
Zwietracht, Abentener aller Art, Baubereien, Granfamfeit, Kühnheit, 
glückliche und unglüdliche, frohe und traurige Liebe vereinigen, — aber 
troz all feiner Mannigfaltigkeit in Geftalt uud Fabel nur eines fein, in 
allen jeinen Teilen jo verbunden, daß einer ſich auf den andern bezieht, 
Mer dem andern entjpricht, einer von dem audern notwendig oder wahr- 
ſcheinlich abhäugt, ſo daß, wenn ein Teil herausgenommen, das Ganze 
zerſtört wird. Daneben aber wirkte der romantiſche Geiſt der Kunſt 
Arioſts doch viel zu ſtark ein und blieb das Weſentliche, während die 


ſtrenge Kompoſitionsweiſe Homers nur die Schale ausmachte und mur . 


Formſache war. Alle Erinnerungen an die Autike blieben nur äußerliche. 
Was verſchlägt es, daß der Held Gottfried von Bonillon deutlich Dem 
Homerischen Agamenmon nıd dem Vergilifchen Äneas und Peter der Eins 
fiedler dem Neſtor nachgebildet it und daß Rinald wie Achill erzürnt 
von dem Heere der Chriſten ſich abwendet, die Eroberung Jeruſalems vber- 
zögert und erit durch feine Nüdfehr alles zu guten Ende führt: der 
ganze Geiſt iſt Doch nicht weniger al3 der realijtiiche eilt Homers, 
iondern ftcht vielmehr in nächjter Verwandtichaft zu der Romantif Arioſts. 

Tas Gefchichtliche tritt als bloße Außerlichkeit auf, und es kommt 
dem Tichter gar nicht, wie Homer, darauf an, ein trenes, jchlichtes Wirf- 
lihfeitsbild einer chen abgejchloffenen Vergangenheit darzuftellen. Der 
griechiſche Säuger hatte die Vergangenheit, die er jchildert, noch aus der 
Nähe Tennen gelernt. war deren Kind und fchloß fie ab, wie Dante, der 
Sohn des Mittelalters, dieſes vollendet und zum Abjchluß bringt. Taſſo 
befigt jo gut wie gar feine Wirklichfeitserfahrungen von Zeitalter der 
Kreuzzüge, und er kann e3 daher gar nicht al3 Realiſt ſchildern, jondern 
nur als Romantifer, der in feinen Träumen zu ihm feine Zuflucht nimmt, 
der es ausſchließlich mit feiner Bhantajie umſpannt, welche durch die Er: 
fahrung nicht Hindurchgegangen it. Tas Märchen und Wunder ift daher 
in jeiner Welt ebenſo zu Haufe, wie in der Welt Arioſts, und das wahre 
haft Charakteriftiiche und Maßgebende, während es bei Homer wie bei dem 
franzöſiſchen „Rolandsliede“ eine durchaus untergeordnete Rolle fpielt und 
nur eine Verhüllung de3 Realiſtiſchen bildet. Der Sänger de3 Rolands— 
liedes Ichrieb aus der Empfindung dev Kreuzfahrer heraus. nicht jo Tor» 
quato Taſſo, deſſen Frömmigkeit und Glaubensinbrunft gar nichts Naives 
ud Selbjtverjtändliche3 mehr an ſich Hat und der an dem Chriftentum 
nicht jo jehr als treuer chriſtlicher Bekenner feſthält, jondern als Künſtler, 
dem e3 zu einer umerjchöpflichen Duelle äſthetiſcher Genüffe wird. Der 
Himmel und die Hölle nehmen den Charakter au, welchen der griechische 
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Dlymp einit beſaß, das Chriftentum ift feine Religion mehr, fondern zu 
einer farbenbunten Mythologie geworden. „Das befreite Jeruſalem“ er- 
zählt allerhand echt ritterliche Liebesromane, Märchen und Zaubergejchichten, 
umrahmt von einer Geſchichte der Eroberung Jeruſalems durch die von 
Gottfried von Bouillon geführten Kreuzfahrer. Der Kampf des Abend 
landes gegen das Morgenland, des Chriftentums gegen den Muhammeda- 
nismus aber ift wieder ein Stoff, welcher die Zeit doch tiefer ergriff, als 
ein bloße Phantafiewerf das hätte thun Können. Taſſo hat immerhin 
einen bedeutfamen Schritt über Arioft hinaus zu einem realiftiichen Epos 
gethan, nur nicht die letzten entjcheidenden Schritte. Noch fühlt er ſich in 
den verjchlungenen Zauberhainen der Romantik wohler. Cr führt uns zu 
der Ratsverſammlung der höllifchen Geifter, welche in das Lager der chrüt- 


lichen Helden Zwietracht Hineintragen wollen. Als ihre Abgejandte er» 


Scheint die Schönste aller Zauberinnen, Armida, welche Gottfried zu umftriden 
weiß. Die Liebe, welche ungeachtet des Glaubenshaſſes die Herzen muhamme- 
daniſcher Frauen und chriftlicher Ritter miteinander vereinigt, führt zu 
tragischen Berwidelungen, die tragifch oder verfühnend enden. Armida 
und Rinald, Clorinde, Erminia und Tancred fingen die alten belannten 
Weiſen von Liebesluſt und Liebesleid. Das Taufwaſſer Hat der Dichter 
raſch zur Hand, um auch den legten Fleden von den Lieblingskindern feiner 
künſtleriſchen Phantaſie abzuwaſchen. 

Taſſo's Trauerſpiel „Torrismondo“ bewegt ſich in den herkömmlichen 
Geleiſen des klaſſiciſtiſchen Dramas; höher ſteht ſeine Jugenddichtung, das 
am Hof zu Ferrara aufgeführte Schäferſpiel „Aminta“. Der vorwiegend 
lyriſch⸗muſikaliſche Charakter der Schäferpoeſie blieb beſtehen, auch als die 
dialogische Foyllenpoefie ein dramatifches Gewand annahm. Schon in 
Poliziano's „Orpheus“ ftedten Elemente des Hirtendramas, das ebenjo 
fehr oder noch mehr Opern: als Schaufpieldjarakter trug, vorwiegend aus 
Geſängen, Liedern und Chören beftand und eine gefühlvoll⸗ſchwärmeriſche 
Liebesgefchichte erzählte. Zahfreich entitanden folche Dichtungen, die meilt 
in prachtvoller Ausstattung in den Fürftenpaläften in Scene gingen, um 
die großen Feitlichkeiten zu verfchönern: Feſtſpiele Höfiichen Charakters 
mit all den typiichen Zügen der Schäferpoejie, reich an Schmeicheleien für 
die regierenden Herren, an fatirischen Anfpielungen auf die Gegner und 
auch durchklungen von den tieferen Sehnfuchtslauten nad) Erfüllung Der 
großen Frauen⸗Ideale, welde die Renaiffance ſich gebildet hatte. Die 
jentimentale Stimmmng, welche mit der beginnenden Reaktionszeit ſich aus⸗ 
gebreitet Hatte, die Gefühlsjeligfeit und Sehnfuht nah dem Glück, die 
Enttäufhung über die Leere, mit welcher die Balchanalien fchließlich 


geendet hatten: das läßt jebt erit auf italifschem Boden die Schäferpoefie 


zur vollen Blüte fich entfalten. Taſſo ftellte fein lyriſches Genie, den be» 
rüdenden Bauber feiner wundervollen Sprache in ihren Dienst und ver⸗ 
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fündete in ihr fein Ideal vom goldenen Beitalter, das noch fo viel Freiheit, 
fo viel ſtolzes Ichgefühl in ſich barg. Vielleicht mehr noch als die „Aminta“ 
wurde jedoch der „treue Schäfer" Giambattifta Guarini’s (1573 bis 
1612) bewundert, eine Dichtung, welche ſchon einen großen Schritt weiter 
in die Reaktion hinein gethan hat und mehr al3 nur Liebes-, fondern auch 
ein gut Stüd Weltanfhauungspoefie umſchließt. Guarini ftellte fi) in 
bewußten Gegenjag zu Taffo. „Erlaubt ift, was gefällt,“ hatte dieſer 
noch mit dem ganzen Selöftbewußtfein des echten Nenaiffancemenfchen ges 
rufen. „Gefallen darf nur, was erlaubt ift,“ antwortete Guarini, der 


Giambattiſta Guarini. 


Philofophie des Individualismus die wieber zur Herrſchaft gelangende 
Philoſophie der Wutorität von außen Her entgegenftellend. Aber jeine 
Dichtung verrät auch ſchon, welche Dämonen in dieſen Worten Tauerten. 
Danıe Renaiffance, die jo viel gefüßt hatte, wird auf ihre alten Tage 
ſcheinheilig. Guarini möchte aller Welt zeigen, wie ſehr Moratift er iſt, 
welch vortreffliche Gedanken er hat, wie treu er Altar und Kirche dient. 
Aber wer tiefer blict, erfennt die Masfe. in welcher der Künftler einher: 
geht. Die freche, aber offene und ehrliche Sinnlichkeit Aretino’3 ift zur 
verftedten Lüfternheit geworden, uud be Sancti8 nennt mit Recht den 
Scheinidealismus Guarini'3 „den Naturalismus Boccaccio’3 in feiner letzten 
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Form, umbüllt von religiöfem und moraliihen Scheine, einen Materia: 
lismus mit Erlaubnis des Vorgejegten“. Der durch und durch Fünftliche 
und künſtelnde Guarini übertrifft Taffo ficherlich an Raffinement der Form 
und Technik, aber es fehlt ihm die echte und tiefe Empfindung feines 
Gegners. Blendende Effekte, gejuchte Neuheit des Ausdrucks, Üppigfeit 
und überladener Prunk der Sprache, Geiftreichigfeiten aller Art, über- 
raichender, jäher Übergang von Pathos und Leidenfchaft zur Idyllik und 
Heiterkeit, das alles wird zu einem großen, glänzenden Feuerwerk, aber 
nicht zu einer wärmenden und belebenden Flamme. Eine neue Kunſt, ge- 
führt von Marini, klopft au. 
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Jorge de Vontemanor. Die Porfie von volförümlic.nationalem Gbaratter. Das weitlihe Drama 
m Spanien. Beine Anfänge. Juan del Encina. Gil Wicente. Bartoloms de Torres Raharto. 
Selerina*. Keue Gntwidelung. Lope de Rueda. Das antilifierende Drama. Sturins und 
Trangbramatifer. uan de (a Gueva. Griioval de Virued. Das Drama auf feiner Höhe. 
Yove de Vega. Gein Leben. Seine Ipendtbarfeit. Sein tünfleriider Charakter. Guillen de 
Sato, Zirfo de Molinn, Alarcon u.f-w. Der nationale volfstümlihe Roman. Mendoye und 
3er Zbeimenroman. Seine Kaafolger. Duevebo. Der humorifiide Noman. Cervantes, Beine 
"odeutung für die Weltlitteratur. Der Charakter feiner Kuuft. Sein Leben. Zeine Werte. 
Ton Culiote.r Die Bocfie der Bortugiefen. Rücbli auf ihre Anfänge. Die ritterlihe Arit 
im Portugal, Spanifk-portunicfifce Dichter. fyerzeirn. Gamornt. Sein Leben. Die Lufinden. 
Deren Bedeutung ald portugiefifcies Nationalepot. 


* * 
uch die Vermählung Ferdinands von Arragonien und 
Iſabellas von Kaftilien war Spanien zu einem einzigen 
Reiche geworden, Granada, die legte Vejte der Mauren, 
hatte ſich dem Kreuz unterworfen und der Sarazeıe 
nad achthundert Fahre fangen Kämpfen Europa für 
immer verlaffen. Eine Unſumme von Mut und Mäun— 
s lichkeit, Begeifterung und Thatkraft, Stolz und Heimatss 
liebe, Glaubensglut, Lebensfreude und Todesverachtung 
ſammelte fich in jener bewegten Zeit in der Secle des 
Volkes an, und das ganze Volk ward zu einem Volk 
von Kriegen und Helden. Das Jahrhundert des höchſten 
nationalen Triumphes fällt unmittelbar zuſammen mit 
\ der Zeit des gewaltigen allgemein europäijchen Geiſtes— 
aufſch wunges, welcher durch die beiden Namen Nenaiffance uud Reformation 
bezeichnet wird, und es iſt daher nicht verwunderlich, daß der Spanier anf 
mal politiich an der Spige der Völker marjdiert und der Ruhm feiner 


affe nthaten den älteren Ruhm dev Deutſchen, Italiener und Frauzoſen 
derdu ukelt. 
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Wie fi) der Feuerſtrom nicht in die Gewalt des Berges einzwängen 
(äßt, ſondern plößlich furchtbar grollend ausbricht und feine votglühenden 
Maflen über die umliegenden Lande ausjchüttet, fo ergoß fich das ſpaniſche 
Bolf nach dem Falle Granadas über die anderen Nationen. Bald wehte 
überall feine Zahıe! In alien wie in den Niederlanden, an der Nord: 
fülte Afrikas wie jenjeit8 des Oceans in der neuentdecdten Welt, wo eine 
Handvoll Abenteurer mächtige Reiche niederwarf und unter die Botmäßigfeit 
des ſpaniſchen Scepters brachte. Karl V. will ſich ein Weltreich gründen, 
wie es einst das römiſche geweſen, mit Emphaſe rühmt er fi, daß in 
feinen Ländern die Sonne nicht untergeht. Aber auch die Poeſie nimmt 
plöglich einen mächtigen Aufſchwung. Wis dahin Hatten die Spanier nur 
eine zweite Molle geipielt und noch feinen Dichter von weltlitterarifcher 
Bedeutung hervorgebracht, feine Poeſie, welche der der anderen Völker 
führend voranging und den Auſtoß zu einer neuen Entwidelung gab. Mit 
Recht konnte Sarcilafo de fa Vega Eagen, daß die fpanifche Poefie bis zu 
feiner Zeit noch nichts Überfeßungsmwürdiges hervorgebracht habe. Das 
follte nun anders werden. Auch in der Dichtung fchreiten die Spanier tu 
diefem Beitalter an der Spitze der Nationen, übertroffen nur von jenem 
einen Volke, gegen deſſen Macht aud feine Armada nichts ausrichten 
konnte. Das ganze ſtarke Geiftesteben entlud ſich voruehmlich im dichterifchen 
Schaffen, wie ſich in Deutjchlaud vornehmlich alles auf die Erldjung der 
religidjen Freiheit richtete. Denn fo wagemutig der Spanier in dieſer Zeit 
ſonſt vorging, die langen Glaubenskämpfe gegen den Mohammedanismus, 
welche zugleich nationale Kämpfe waren, hatten den alten, Firchlichen Geiſt 
jo fefte Wurzeln fich bilden Taffen, das chriſtliche Empfinden war fo fehr 
in Fleiſch und Blut, übergegangen, daß in folhem Boden all der 
Skepticismus und die Pfaffenverfpottung, wie fie anderswo fchon früh— 
zeitig aufgefommen waren, Feine Nahrungsquellen fanden. Der Haß 
gegen die Mauren Hatte den chriſtlichen Glauben zu einem nationalen 
unterfcheidenden Merkmal, zu dem wichtigiten Bejtandteil des Ichs werden 
laffen, fo daß der Spanier mit Fanatismus und Unduldſamkeit jedes 
abmwehrte, was Dielen bedrohen konnte. Die antichriftlihen und anti- 
firhlichen Beitrebungen der Aufklärer der Renaiffanceperiode ftießen Hier 
auf verjchloffene Sinne und Herzen, der Orthodorismus hatte hier feine 
feitejten Burgen, und als jene trogdem auch in Spanien Fuß faßten, da 
bedienten fich die Vorfämpfer des Alten der im geheinten arbeitenden und 
richtenden Inquiſition, die 1481 eingeführt wurde, als der furchtbariten 
Waffe, um jedes zu vernichten und zu erjtiden, was den rechten, allein— 
jeligntachenden Glauben ins Wanken bringen konnte. Für Spanien war die 
Inquiſition eine wahrhaft volkstümliche Einrichtung, getragen von der 
Gunſt nicht nur der ftaatlichen und kirchlichen Machthaber, fondern auch 
der größten Teile der Nation, und gerade das leßtere verlieh ihr eine jo 
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gewaltige Macht. Sie jtand nicht nur im Kampf gegen Mauren und 
Juden voran, ſondern auch voran im Kampf gegen die Aufklärer und 
gegen die weltliche Wiffenfchaft. Diefe, die Wiſſenſchaft, die in dem anderen 
Ländern den mächtigiten Aufſchwung nahın, wird mundtot gemacht, nud fo 
jehen fich die Schaffenden und führenden Geilter vornehmlich auf das Feld 
der Dichtung gedrängt, wenn fie ohne Feſſeln und gefährliche Überwachung 
arbeiten wollen. 

Aber die ſpaniſche Dichtung dieſer Zeit iſt noch nicht die in Weihrauch: 
dampf gehüllte, wunderfüchtige, phantaftiich-barode und knechtiſche Poeſie, 
wie man ſie ſich gewöhnlich vorzuſtellen liebt, die Poeſie eines bigotten, 
geiſtig unfreien Volkes, das an Autodafes ſich berauſcht und in Elſtaſen 
ſchwelgt. Auch der Spanier dieſer Zeit tritt als der echte Renaiſſancemenſch 
auf, der fich mit der Fauſt an die Bruft Schlägt und „Ach“, dreimal „Ich“ 
ſagt, al3 ein Menſch von ungeheurer Dafeinsfreude und milder Lebensgier, 
der, auf feine Kraft pochend, voll unverzagteiten Selbftvertraueng über Meer 
und Land fährt. E3 ſteckt noch eine wunderbare Gejundheit, Kraft und Friſche 
in der Poeſie dieſer Meuſchen. Da, wo fie aus dem Künftleratelier heraus» 
gefommen iſt, wo fie wahrhaft volfstüimlichen Geiſt atmet, da fteht fie 
mitten im Qeben ihrer Zeit, als eine‘ „Moderne“, die mit den fcharfen 
Augen des Reafiften um ſich blickt und die Dinge twiederjpiegelt, wie fie 
ind, teilnimmt an den Empfindungen und dem Denken der Mitlebenden 
und Feine romantische Flucht in die Vergangenheit nötig hat. Sie ver: 
Ibottet die Thorheiten und Narrheiten der Zeit und begeiftert fich fiir das 
Große, was der Tag hervorbringt, doch das Zeitliche geſtaltet ſie dabei 
auch äu einem Ewigen aus und zu einem Allgemeingiltigen. Sie liebt 

benſoſehr die herbſte Tragik wie den befreienden Humor und die aus— 
belaſſene Komik, ſie iſt voll idealer Begeiſterung und voll biſſiger Spottluſt. 
as Wort Ehre bedentet in ihrem Munde noch ein ſtarkes, tiefes und 
Ran Empfinden, das alle ritterlichen Tugenden, Baterlandss, Heintats« 
und Familienftolz umjchließt, Unantaftbarkeit des Namens, Frömmigkeit 
* Unwandelbare Treue, unerſchrockeeen Mit im Kampf gegen die 
Yen tigen, Schub den Unterdrüdten und Schwachen. In die Ehrfurcht vor 
Könige miſcht fich doch noch ſehr viel demokratiſches Selbftbewußifein, 
und Uan verjpürt .noch nicht übermäßig Höfiiche Luft; man fühlt heraus, 
P man den König ehrt, vor allem um feiner Berjönlichkeit und Tüchtigkeit, 
Mer Gerechtigkeit und Bolkstümlichkeit willen, aber kennt noch nicht die 
"de, Tnechtiiche Verehrung, der Autorität, des bloßen Ranges und Titels. 
ch iſt der König Fein Dalai Lama, fondern ein Einzelmenfch, ein Menfch 
M alle anderen, der Kritik ausgefegt und nur infofern ein Menſch der 
eng, als er menschlich groß und bedeutend daiteht. 
Wie es gewöhnlich. der Fall ift, leitet auch das Blütezeitalter der 
Mischen Poefie eine Periode der Nahahmung ein. Die Kunft eines’ 


im 
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Bolfes kann nur dann beftimmend im die weltlitterariiche Entwickelung 
eingreifen, wenn fie al die Errungenschaften, Kenntniſſe und Boll» 
fonımenheiten der Höchjt entwidelten Weltkunft fich angeeignet hat. Int 
Formalen wie Inhaltlichen war aber bis dahin die ſpaniſche Poeſie zuritd- 
geblieben und fucht num in vajchen, wenigen Sprüngen einzuholen, was fie 
früher. verfäunt Hat. Sie muß lernen und nahahmen, internationale 
Beziehungen anknüpfen und dadurch ihren Gelichtäkreid erweitern. Männer 
von feiner Bildung und Erziehung und vornehmem Geſchmack treten als 
Vermittler auf, und die ganze Poeſie erhält einen gelehrten internationalen 
Charakter. In dem Einheimifchen und Altvolkstümlichen erblidt fie etwas 
Bäueriſch-Rohes und Ungefittetes, das fie zu befämpfen jucht, und die inter- 
national-akademiſche Richtung behauptet fid) auch dann noch im Gegenſatz 
zu der nationalen Schule, al3 fie ihre erjte und wichtigfte Aufgabe, Dice 
Erſchließung fremder Bildungsquellen, bereit3 genugſam erfüllt Hatte. In 
zwei große Äſte zeripaltet fich der Stamm der fpanischen Tichtkunft. Die 
gelehrte Voefie, die zu dem Füßen der Ausländer ſitzt und den von Petrarca 
erichlofjenen Weg der Nachahmung der Antife al3 den Heildweg der Knuſt 
anfieht, welche ihre Kraft: aus dem Beifall der „Studierten“ und der vor- 
nchmen Gejellichaft jchöpft, baut vornehinlich die Lyrif an, die Ode und 
die Hymne, fowie den Schäferroman, die volf3tümliche Poeſie aber erobert 
das Drama und Schafft den realiftiichen Roman, den Humoriftiichen Roman 
des Cervantes und den Schelmienroman des Mendoza. Sie ilt cd, welche 
in eriter Reihe das Bleibende, Echte und Große erzeugt, weil fie das Große 
in der Seele ihrer Zeit und ihres Volkes fand, an das Leben ſich hielt 
und nicht an Bücher, wicht in blinder Schwärmerei für Hellas und Nom 
Tote nen zu erwecken juchte. 


Der ſpaniſche Klaſſicismus und die italienifche Schule. 

Tie große Heimatsftätte der Kunſt, das Land, wo die Poeſie der letzten 
Jahrhunderte ihre Höchite Ausbildung erfahren hatte, war damals alien. 
Schon ſeit langem verknüpften zahlreiche Wechjelbeziehungen die Pyrenäiſche 
und Apenninische Halbinjel miteinander. Stand dod in Italien der jedem 
gläubigen Katholiken heilige Stuhl Petri, zogen doc die berühmten Uni— 
verfitäten des Landes jährlich eine Anzahl von Spanischen Jünglingen über 
da3 Meer, Zizilien ward nach der blutigen Veſper aragoniſches, jpäter 
Spanisches Lehen, und 1503 folgte Neapel. So fand ein fortwährender 
lebhafter Verkehr zwijchen den Leuten italienischer und ſpaniſcher Zunge 
jtatt. Auch Juan Boscan aus Barcelona hatte zu Anfang des 16. „Jahr: 
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hunderts diejen Weg nach der Apenninenhalbinfel gefunden, und ihm, der 
von dem venetianijchen Gejandten Navagiero, bem vortrefflichen lateiniſchen 
Dichter, in das Berftändnis der nenen humaniſtiſchen Kunft eingeführt wurbe 
und fid) am den fremden Weiſen, der Mannigfaltigkeit der Formen, der 
reinen, burchgebildeten Sprache erfreute, ging zum erſtenmal das Ver- 
ſtändnis dafür auf, wie rauh die Dichter feiner Heimat noch redeten, wie 
ärmlich und einförmig die typiich nationale Forın des vierfüßigen Trochäus 
im Grunde war. Er ent- 

zückte fich an den äußeren for⸗ 

malen Schönheiten ber ita⸗ 

fienifchen Poeſie uud über» 

nahm mit diefer Form auch 

all die fremden Empfinduns 

gen, Vorſtellungen und Ges 

banken, und vor allem den 

ſtlaviſchen Kultus der Antike. 

Über die ganz äußerliche 

Nahahmung kam er jedoch 

nicht hinaus, und erſt Garci« 

laſo de la Vega, geb. 1503 

zu Toledo, der „ſpaniſche 

Betrarca“, aber doch nur der 

ipanifche Petrarca, brachte 

frajt feines höheren dichter 

riſchen Könneus den Italia⸗ 

nismus und den griechiſch⸗ 

römiſchen Klaſſieismus zum 

Sieg. Einer der tapferſten 

und ritterfichiten Krieger 

feiner Nation machte er Gareilafo de In dega. 

Reifen in Ftalien, Deutich- J 

fand und Frankreich, ward auf den Zuge Karls V. gegen Tunis vor den 
Mauern biefer Stadt verwundet, ging nad) Neapel, wo er als Held und Dichter 
glänzend gefeiert wurde, nahm twieder an den Kämpfen gegen Franz I. teil 
und warb bei Erftürmung des Forts Muy. wo er der erfte auf der Mauer 
war, zum zweitenmal, diesmal tödlid, verwundet. Er ftarb einundzwanzig 
Tage fpäter am 14. Oktober 1536 zu Nizza. Seine Zeitgenofjen, darunter 
jogar ein Cervantes nud Zope de Vega, jahen im ihm einen Firften der 
ſpaniſchen Dichtung und bewunderten den Petrarchiiten, den vom Geifte der 
Antike genährten Nachahmer Vergils und Theokrits, wie bei und einige Jahr: 
hunderte früher auch ein Heinrich von Veldefe als der Schöpfer einer neuen 
großen Kunft bewundert wurde. Ob aber ein Garcilajo nur zum Vorteil der 
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ſpaniſchen Dichtung erfchienen ijt, dieſe Frage muß von unferem Stand: 
punkte aus in den wichtigjten Punkten verneint werden. Denn organijch 
verbunden Hat jich das italienische und antike Element nie mit der Dichtung 
des Cervantes und Galderon, jo viele Anſtrengungen auch dazu gemacht 
wurden, und deren Einwirkungen blieben im Grunde rein formaler Natur. 
Man dichtete nun auch im Spanischen Sonette, Ottave rime, Terzinen und 
all die anderen Formen, die man bei den Stalienern, Griechen und Römern 
fennen gelernt hatte, man fah und empfand wie Petrarca, Leonardo von 
Medici und Poliziano, wie Pindar und Horaz, die Ddichterifche Sprache 
gewann größere Feinheit und freiere Abwechjelung, aber dafür jchmeden 
auch all diefe Dichtungen nad) Stuben» und VBücherluft, und fie jcheinen 
mehr gemacht als erlebt zu fein. Zahlreiche Poeten traten in die Fuß— 
ſtapfen Garcilajo’3, und auf den Grundftein, den er gelegt, baute Die 
ganze Folgezeit weiter, zunächft ein Fernando de Acuña (geft. un 1580), 
ein Qutierre de Cetina (geit. um 1560), ein Lomas de Cantoral, 
Francisco de Figueroa, Chriftoval de Meja u. a. 

Wohl blieb das, was diefe erjtrebten, nicht ohne Widerſpruch. Eine 
„Nationalpartei” jtand gegen fie auf, welche den Import von Sonetten und 
Madrigalen als einen Verrat am Baterland verfegerte, mit Spott und Zorn 
überhäufte und an den althergebradhten einfürmigen, kurzen Trochäenverjen 
fefthielt. Aber wejentlich war’3 nur ein Kampf, auf dem dürren Boden 
eines Lehrbuches der Poetik ausgefochten, nicht ein Kampf um das 
innerfte tieffte Wefen der volfstünlichen und nationalen Kunſt. Die 
Nationalen waren nicht viel mehr als ſtarr konfervative Vergangenheits⸗ 
menschen, die noch immer die höfiſche Salonpoefie der Cancioneros aufrecht 
erhalten wollten und die ritterfich-ntittelalterliche Lyrik gegenüber der klaſſi—⸗ 
eiftifchen Lyrik der Renaifjance. Sie kämpften nicht für eine Neuentwidelung, 
Sondern für eine Nüdwärtsbildung, und darum verhallte ihr Widerſpruch 
in einer Zeit, die jo ganz andere Ideale kennen gelernt Hatte und allerdings 
der Beihilfe der Antike bedurfte, um fid) aus dem Feſſeln des Mittelalters 
befreien zu fünnen. An der Spige diefer Schule der nationalen Formaliſten 
itand der wihige und anmutige, doch eben nicht tiefe Chriftoval de Ca— 
jtillejo aus Ciudad Rodrigo, gejtorben zu Wien am 12. Juni 1576, der 
in feinen LZiebesliedern eine Deutjche, Ana von Schaumburg, beſang und 
in ftachlihten Verſen die Petrarchiſten verhöhnte, und ihm zur Seite 
fämpften der leichtgefällige Antonio de Villegas, Gregorio Sylveſtre 
(geit. 1570), Zope de Loſa uud Francisco de Ocaũña, welch lehterer in 
jeinen geiftlihen Liedern die altipaniihe Schule in ihrer Naivetät und 
Ihlichten Einfachheit mit einer gewifjen Größe noch einmal verkörpert. 
Siegreich aber blieb Garcilaſo, deſſen italianijierendem und klaſſiciſtiſchem 
Geſchmack die bervorragenditen Lyriker ſich hingaben. Yernando de 
Herrera, ein Geiltliher aus Sevilla (geit. 1597), der ſchwungvolle Pindar 
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der Spanier dichtete Canzouen und Oden, u. a. auf den Sieg von Lepanto, 
den Untergang König Sebaftiand von Portugal, Hymnen voller Pathos 
und gewählt in der Sprache, beſeelt von ftarfem Patriotismus, während 
Luis Bonce de Leon ber Glaubensglut und tiefen Religiofität feiner Zeit 
und jeines Volkes einen erhabenen feierlichen und beredten Ausdruck verlieh. 
Die Vorzüge der Horeziichen Poefie und der Poefie der Bibel, fo ver- 
ichiedenartig dieſe auch fein mögen, ſuchte er miteinander zu vereinigen: 
„Man wird einheimifc 

in einer bejjeren Welt, 

wenn man bieje Gedichte 

mit der Empfindung an« 

nimmt, mit ber fie der 

Tichter dem Publikum 

überreichte. Kein rauher 

Zelotenton ftört Die Milde 

diejer Andacht; Feine ex⸗ 

centriſche Metapher die 

darmonie der Gedanken 

und des Ausdrucks; kein 

Übellaut den gefälligen 

Rhythmus. Die Dar- 

itellung der Vergänglich⸗ 

feit aller irbiichen Dinge 

geſellt ſich zu Heiteren 

Naturgemälden.“ Auch 

Ponce de Leon (geb. 1525 

zu Belmonte ald Sproß 

einer vornehmen Adels⸗ 

familie) verjpürte die 

Hand der Inquiſition. Luis once de Leon. 

Fajt fünf Jahre lang, 

1572— 1576, ſchmachtete er, als der Ketzerei verdächtig, in ihren geheimen 
sterfern, weil er entgegen ben kirchlichen Geboten einen Teil der Bibel, 
und zwar das Hohe Lied ins Kaſtiliſche überjcht Hatte. 1591 ftarh er, als 
er gerade von feinen Ordensbrübern zu ihrem Obern erwählt und mit einer 
Reformation jeines Kloſters, eines Augnftinerkfofters, beihäftigt war. Die 
Hriftliche Poeſie Ponce de Leons jchreitet in autiker Gewandung einher, 
aber das Herz das iu ihr ſchlägt, iſt das eines edlen, hilfreichen und guten 
Menjchen, der an der Hand der mazarenijcen Religion zu grichifcher 
Weisheit gelangt ift. Der Heilige Juan de la Cruz, ber „elſtatiſche 
Doktor“, einer der gewaltigjten Vertreter der ſpaniſchen Myſtik (1542 bis 
1591), fang ſchwärmeriſche und finnlich glühende Lieder von feiner Sehnfucht 
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nach der Bereinigung mit dem Geliebten, mit dem Exldfer, welche etwas von 
der Seele Murillo’3 ahnen laſſen. Baltajar de Alcazar (1540— 1606) 
verfaßte in anafreontifchem Geſchmack witzige epikuräiſche Liedchen, die beiden 
Brüder Yupercio (1564—1613) und Bartolome de Argenfola (1565 
bi3 1631), beides elegante Klaſſiciſten, die auf Horaz ſchwuren, jchmiedeten 
die formvollendetiten Sonette, und Eftevan Manuel de Billegas 
 (1596—1669), defjen heitere, Iebensfröhliche Poeſie antife Anmut atmet, 
jete feinen Stolz darin, deren Nachfolger zu heißen. 

Wenn auch dieje afademifche Lyrik wejentlich nur um ihres glänzenden 
Formalismus willen dauernden Ruhm erlangt hat und weil fie als Nach— 
ahmerin der Griechen und Römer kam, jo kann man doch nicht abitreiten, 
daß die fpanijche Lyrik in dieſer Zeit in reiner und großer Blüte fich ent- 
faltet bat. Lauter Platen nebeneinander, aber immerhin find e8 Platen, 
welche ihre antikifierenden Weiſen ertönen ließen. Dagegen verjchwindet 
das epiſche Gedicht, und die großen Thatenmänner des Jahrhunderts fanden 
nicht den ebenbürtigen Homer. Freilich die Zahl derer, welche ihrem Bolfe 
ein Nationalepos, wie Vergil, Tafjo oder Arioft zu geben gedachten, ift 
durchaus nicht Hein; nur fehlte das Können, und aus dem ganzen unge: 
heuren Wuft hebt ſich nur ſehr wenig hervor, was noch heute die Kenntnis 
intimerer Litteraturfreunde verdient. Neligidfe Epen und Geſchichtsepen 
über Belayo und Karl V., die Belagerung Maltas (1582), die Gründung 
Bortugals, Nahahmungen und Fortſetzungen von Bojardo’3 und Arioſts 
Rolanddichtungen traten hervor, und beſonders zahlreih auch allerhand 
Epen, welche die Entdedung und Eroberung Amerikas behandelten: wie 
das befanntefte von all den Epen diejer Heit, die „Araucana“ des Alonſo 
de Ercilla y Cuñiga (1533—1595). Der Dichter hat freilich an den 
Kämpfen gegen die Araucaner als tapferer Krieger felber Anteil genommen, 
aber jein Buch läßt's nicht beſonders merken, daß es teilmeije im Urwald 
auf Fetzen Papier und Lederjtüdchen zuerjt niedergefchrieben worden iſt, 
vielmehr in der Studieritube am grünen Tiſch vor den aufgefchlagenen 
Werfen Arioft3 und Vergils. Nur die Landichaftsichilderungen, in denen 
die Kunſt diefer Jahrhunderte jo ſtark war, verraten eine eigene und felb- 
ſtändige Beobadhtung. 

Aus Italien fam auch die weichmütige, ſanfte Schäferromantif herüber 
mit ihrem fabelhaften Arkadien, zu dem die Welt, müde des Gtreites und 
des Kampfes, ihre Zuflucht nimmt, wo ſchmachtende Hirten und Hirtinnen 
in fanften Liebesgefühlen und Tändeleien fich ergehen. Eflogen im Gefchmade 
Vergils und Theokrits und ihrer italienischen Nachahmer hatte auch Garcilafo 
de la Vega gedichtet; Saa de Miranda, ein geborener PBortugiefe (1495 
bis 1558), fchrieb in der Mundart feiner Heimat und in Kaftilianifcher 
Sprache zarte und anmutige ländliche Gefäuge, in denen eine ſchwärmeriſche 
Neigung für die Reize des Laudlebens und einer idyllischen Natur, für janfte 
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Wieſen, Have Duellen und Yrühlingsweiden ſich ausfpriht. Sorge de 
Montemayor (gejt. 1542) führte dann den Schäferroman ein, der ven 
ichärfiten Gegenjag zum Schelmenroman bildet und alles anderd macht wie 
diefer, aber ihn darum auch jo glüdlich ergänzt. Der von zahlreichen Iygrifchen 
Gefängen durchflochtene Profaroman „Diana enamorada“ (Die verliebte 
Diana) erichien zuerjt im Jahre 1542 und erwedte einen Sturm der Bes 
geilterung, wie jeiner Zeit der „Amadis von Gallien“; er ift auch veich 
an echt dichteriihen Schönheiten und noch nicht von al jenen Fehlern 
verunziert, welche den Schäferroman jpäter fo verrufen machten. Bor 
allem die Iyriihen Teile, in denen die altipanifche Weije erklingt, fteden 
voller Poeſie. Jorge de Montemayor war ein großes Iyrijches, fein epifches 
Talent und fein Werk cin Ausdrud feines ganz bejonderen Fünjtlerijchen 
Weſens, jo daß 28 eigentlich gar nicht nachgeahmt werden konnte und durfte. 
Der neue piychologiiche Roman, für den die Handlung wenig Bedeutung 
befigt und der allen Wert auf die Darftellung und Schilderung des Innen—⸗ 
lebens legt, auf die Wiedergabe der Empfindungen und Leidenjchaften, 
nimmt von bier ans feinen Anfang. Die „Diana enamorada“ war für 
ihre Zeit, was für das 18. Jahrhundert der Goethe'ſche Werther war, 
gleich diefem Roman die wehmütige Geſchichte einer uuglüdlichen Liebes- 
leidenſchaft, mit welcher der Dichter vom eigenen Gram ſich befreien wollte. 
Vielfach befangen im Modegefhmad, durch alerandrinijches und jpät- 
griechifches Weſen entitellt, von duch und durch lyriſchem Charakter, 
jentimental, ſchwärmeriſch, zerfliegend in der Geltaltung und Zeichnung 
der Menjchen ift das Werk trogdem ein hervorragendes Werk, das freilich 
befjer und leichter in feinen tehlern als in feinen VBorzügen nachgeahmt 
werden fonnte. Und an diefen Nachahmungen und Fortjegungen fehlte es 
nicht. Der Schäferroman ward für Spanien auf lange Beit Hin der Roman 
de3 Modegeichmads, und daß er infolgedeffen immer mehr zu Narreteien 
Anlaß gab, daß eine verfünftelte und verfchrobene, abgeſchmackt idealiftifche 
ſehnen⸗ und bänderlofe Poefie voll Masferadenfpielereien auf dieſem Boden 
erwuchs, ijt felbjtverjtändlicdh. Unter Montemayord Nachahmern finden fid) 
die beiten Namen, ſelbſt der eincd Cervantes und eines Zope de Vega, — 
und zahlreiche geringere Männer, wie Caspar Gil Polo, Luis 
Balvcez de Montalvo, Bernardo de Balbuena, ChHriftoval 
Suarez de Figueroa zc. ıc. 
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Bas Ipanifche Drama — Kope de Vega. 

Nicht in der Lyrif, aber im Drama und Roman Hat die fpaniiche 
Poeſie troß des Aufturmes der fremden Bildungen, troß der Antife und 
des Italianismus ihr eigenites und wahrſtes Ich zu behaupten verjtanden 
und jid) zu jener höchſten Kraft des Geijted emporgefchiwungen, welche ſich 
dem fremden Geijtesichen nicht verjchließt, ſondern es fich anzueignen und 
zu überwinden weiß, jo daß das Fremde dem Urſprünglich-Perſoönlichen 
und Nationalen fi unterordnend aupaßt und dadurch in feinem Weſen 
eigentümlich verändert wird. Die jpanischen Dramatiker verjtehen und 
iympathilteren wie die Lyriker mit den klaſſiciſtiſchen Beitrebungen der 
ganzen damaligen höheren Bildungswelt, aber fie wenden ſich darum nicht 
vornehm von dem Volke ab, jondern bleiben vielmehr mit ihm in innigjter 
Berührung und faugen ihre geheimiten und wirkſamſten Säfte und Kräfte 
aus den Allgemein-Bollstümlichen. Sie Suchen nicht ein ideales Arkadien 
auf, Sondern greifen frisch in die nächite Welt der Wirklichkeit hinein, und 
jte Schaffen feine masfenartig aufgepugten Menfchen, die ganz in Galauterie, 
Liebesſchmachten und tändelnden Spielereien aufgehen, fondern Männer des 
erniten Ringens und Strebend, der tüchtigen Arbeit, des gefunden Frohfinns, 
von all dem Denken und Empfinden, das der ganzen Nation gemeinfam 
war und jein eigentlichite8 Weſen ausmachte. 

Juan del Encina, 1469 zu Salamanca geboren, geftorben 1534, 
gilt ald der eigentliche Begründer des weltlichen ſpaniſchen Theaters, da 
er zum erjtenmal höhere dichteriiche Fähigkeiten mit einer populären, 
dramatiſchen Geſtaltungskraft vereinigte und zuerſt, wenn auch nur rohe 
und verwidelungsloje Scenen dichtete, die wirklich amı Hofe vor den vor= 
nehmen Gönner des Dichters aufgeführt wurden. Sie ähneln noch fehr 
ben dialogiſchen Hirtenjcenen, wie fie die alexandrinische Zeit Tiebte, und 
den Eflogen Bergils, denen fie nachgebildet find, und behandeln zum Zeil 
religiöfe Stoffe. Die weltlichen Eflogen atmen wie jene viel anmutige 
Naivetät und bringen manch derben Spaß und manch fatirischen Einfall. 
Da hört man einmal von einem Edelmanı, der aus Liebe zu einer Schäferin 
unter die Hirten geht, und in einem anderen Luſtſpielchen ſieht man den⸗ 
jelben Ritter, des Landlebens überdrüjjig, die Hirten in den Sitten ber 
vornehmen Welt unterrichten, damit fie al3 Edellente an den Hof ziehen 
fünnen. Ein drittes nimmt jogar einen tragiichen Anlauf und Hat einen 
unglüdlichen Liebhaber zum Helden, der durch Selbitmord endet. Der 
Zeit und dem Charakter nach ſchließt fih eng an Yuan del Encina der 
Bortugiefe Gil Vicente (gejt. 1536 in Evora). Bon feinen 42 theatralifchen 
Dichtungen Hat ev 10 volljtändig in kaſtiliſcher, 17 in portugiefifcher, die 
übrigen in beiden Sprachen abwechſelnd gedichte. An dramatiichem Leben und 
Intereſſe find fie nach dem Urteil Schacks denen des älteren Beitgenoffen 
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unendlich überlegen. Eine naive, duftige, echt volkstümliche Lyrik bildet den 
Dauptreiz diejer Dramen, unter denen fich beſonders Tiebliche Weihuachtsſpiele, 
aber auh Komödien aus dem gewöhnlichen Leben („Der Witiver“) und 
gseitipiele befinden. Einen großen Schritt über Gil Vicente Hinaus thut dann 
wiederum Bartolome de Torres Naharro, ein Geiltlicher und viel» 
gereifter Mann, der einige Zeit lang in Algier in Gefangeufchaft lebte und 
in Italien das dortige Höher entwidelte Theater kennen gelernt und 
genauer ftudiert hatte. Er zimmerte ſich fogar ſchon eine drama: 
turgiihe Theorie zurecht, die teilweife noch heute Geltung behaupten 
kann, unterfchied zwiſchen Komödie und Tragddie, teilte nad) Horaz 
Die Komödie in fünf Alte, Die er Jornadas nannte u. |. w. SXır feinen 
Werken fließt, wenn auch oft überichäumend, echtes dramatifches Blut! 
Torres Naharro, ein Theatralifer von derbem Knochenbau, dev au derben 
Worten und derben Scenen fein Gefallen findet, . liebt eine bewegte, 
abenteuerliche Handlung im Geſchmack der Ritterromane und weiß jchon 
zu ipannen und allerhand Effelte auszufinnen. Seine freie Satire, feine 
fcharfen Angriffe auf Die Geiftlichfeit brachten ihn wiederholt mit der 
Inquifition in Konflikt, die bereit3 anfing, cin wachlames Auge auf das 
Theater zu werfen. Einjam für jich, mächtig über alle anderen dramatiſchen 
Erzeugniſſe eınporragend, fteht die „Celeſtina“ da, eine Schöpfung eigens 
artig durch und durch, ein Buchdrama, fein Bühnendrama, ein dramatiſcher 
Roman in 21 Akten! Mitten aus der Gegenwart gegriffen, fühn und wahr in 
der Sittenjchilderung und Charakterzeichnung, vor einem derben Zolaismus 
nicht zurüdjichredend, in einem Fräftigen und reinen Stil vorgetragen, 
weift es, wa3 dem Geift anbetrifft, auf Cervantes voraus und atmet das 
Leben der Vollendungsperiode der Spanischen Poeſie. Der Verfaſſer — 
wahrichyeinlich der Baccalaureus Fernando de Rojas aus Montalban — 
iſt einer der glänzendjten Vertreter jenes Schroffen, herben und rückſichtsloſen 
Naturalismus, der fait immer die Zeit eines großen, Tünftlerifchen Könnens 
einleitet, der ohne Schen auch das Undelifatejte und Häßlichite jagt und 
nicht ohne bejondere Luſt in der Schilderung der Gemeinheit und Brutalität 
ſchwelgt. Er legt das Schwergewicht auf die Charakterdaritellung, darin 
dem germaniſchen Ruuftgejchmad naheftehend, und will weſentlich nichts als 
die einfache Wiedergabe eines Stüdes Alltagsleben. Uber dieſes Alltags⸗ 
feben jpiegelt in allen Farben wieder. In die zarteiten Laute inniger 
Liebeslyrik plumpt eine faftige Bote, froher, echter, frifcher Humor jchlägt 
um in leidenjchaftliched Pathos und düftere Tragik, Ernjt paart ſich mit 
Wig und ausgelaſſener Heiterkeit. Bald führt uns der Verfaſſer in das 
Bordell, mitten unter Dirnen und entwirft mit einer an Shaleipcare 
erinnernden Kraft das farbenreich ausgeführte Charakterbild der alten Kupp⸗ 
lerin Geleftina, bald läßt er uns den zärtlihen Schwüren feines Califto 
und feiner Melibea Taufchen und all die Entzüdungen einer fpanifchen 
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Riebesuacht auskoften. Das Drama beiigt auch jene naturaliftiiche Form⸗ 
(ofigkeit, welche das Streben nad) möglichit reicher und genauer Wieder» 
gabe des Lebens, der ganzen Natur und gelamten Wirklichkeit mit fich 
bringt, eine äußere wie innere Formloſigkeit, die im Grunde alles verachtet, 
was Kompofition heißt, und im den enticheidendften Augenbliden den Zufall 
und die Willkür zu Hilfe nimmt. Der Liebhaber thut einen Fehltritt auf 
einer Leiter und ftürzt, den Kopf fich zerfchmetternd, zu Boden. Das zeigt 
ihon deutlich genug, ivie dag Drama durchaus der Handlung, wenn aud) 
‚mit der Ereigniffe und Vorgänge entbehrt. In theatralifher Hinficht 
founten die kommenden Bühnendichter von der „Eeleitina“ nicht Lernen. 
aber dieje große Dichtung gab, wie F. Wolf mit Recht hervorhebt, dem 
Ipanifchen Drama eine voll3tümliche Baſis, nationalen Charakter und natur: 
wüchſige Entwidelung, bewahrte e3 vor jeder fHlavifchen Nachahmung, vor 
unnatürlicher Eintönigfeit und vor dem Einzwängen in fremde, auf 
gedrungene Formen. Der große Erfolg und die dauernden Nachwirkungen 
der Celeſtina trugen nicht wenig dazu bei, daß die Verjuche eines Bermudez, 
Zupercio Argenfola u. a., welche auch den Spantern die jflavilche Nach- 
ahmung der alten klaſſiſchen Mujter, leb⸗ und farblofe Abdrüde der Antike 
aufdrängen wollten, erfolglos blieben. 

Nach den Tagen Encina’3 und Gil Vicente's machte für einige Jahr: 
zehnte lang dag Theaterweſen in Spanien keinerlei Fortichritte. Die Dramen 
des Torres Naharro hielt die Inquiſition fern, und die religidjen (Autos) 
und weltlichen Feitipiele, welche zur Aufführung kamen, blieben jo fchlicht 
und einfad, wie e3 die Encina’3 geweſen waren. Erfolglos mühten ſich 
einige humaniſtiſch gefinnte Gelehrte ab, Durch Plautus:, Terenz⸗ und 
Sophoffesüberjegungen dem ſpaniſchen Volke Geihmad an dem antiken 
Drama beizubringen. Erſt der Sevillaner Lope de Rueda (geft. 1565 zu 
Cordova), gleich bewundert als Schaufpieler wie als Poet, ſchenkte der 
Bühne feiner Heimat eine Reihe vollstümlicher Dramen, Schäferjpiele und 
nodellenartige Komödien im Stile der Celeſtina, vor allem aber jeine 
Paſos, burlesfe Scenen aus dem niederen Volksleben, welche während der 
Borftellungen die Paufe ziwifchen den größeren Stüden ausfüllen jollten, 
fomifche Geurebilder, die wiederum nichts als ein Stüdchen Natur und 
realiftifches Alltagsleben abjpiegeln, echte Schaufpielerftücdchen und dichteriſch 
nicht ſehr bedeutend: die auftretenden Perſonen zeigen eine große Ber- 
wandtſchaft mit den Masken der italienijchen commedia dell’ arte, deren 
Einfluß unverkennbar ijt, und verraten fchon eine ganz andere YFähig- 
feit der Menfchendarftellung, wie fie ein Encina und Vicente befaßeıt. 
Gervantes, der als Knabe die Voritellungen Ruedas befuchte, hat ung 
ein Bild von der ſpaniſchen Bühne jener Zeit in wenigen Strichen 
entiworfen: „Die ganze Gerätjchaft eines Theaterdireftord war in einem 
Sade enthalten und beitand in vier weißen Schäferpelzen, mit ver» 
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goldetem Leder bejegt, vier faljchen Bärten und Ateln und vier Schäfer: 
ftäben oder mehreren oder wenigeren. Die Schaujpiele waren nur 
Unterredungen, wie flogen zwijchen zwei oder drei Scäfern und 
einer Schäferin; man verlängerte und verichönerte fie mit zwei oder 
drei Zwijchenjpielen, in denen einmal eine Negerin, ein andere Mal ein 
Prahlhans, ein Narr, ein Einfaltspinfel oder ein Biscayer auftreten. Alle 
dieje Rollen und viele andere fpielte Lope de Rueda mit einer Trefflichkeit 
und einem Geichid, wie man es ſich nur irgend vorjtellen kann. In jener 
Zeit gab es noch Feine Maſchinerien, Teine Zweikämpfe zwiichen Mohren 
und Chrijten, weder zu Fuß noch zu Pferde; man kannte noch feine Figur, 
welche durch ein Loch des Theaters aus dem Mittelpunfte der Erde hervorkam 
oder hervorzukommen fchien, und noch viel weniger ſenkten fi) Wolfen mit 
Engeln oder Seligen von Himmel herab. Die Bühne beitand aus vier 
Bänken, die ein Viered bildeten, und über welche fünf bis ſechs Bretter 
gelegt waren, und hierdurch ungefähr vier Hände breit höher waren als 
der Zufchauerraum, der Erdboden. Zur Bühne gehörte dann nod eine 
alte, mit zwei Striden feitwärt3 gezogene wollene Dede, Hinter welcher 
Muſiker ftanden, welche Romanzen ohne Begleitung der Guitarre abfangen.” 

Zahlreiche Poeten wandten fich jet dem Theater zu, u. a. der Schau: 
ipielee Alonfo de la Bega und der Buchhändler Juan de Timoneda, 
welche Rueda noch jehr nahe jtehen. Die beiden großen Geiftesftrömungen 
der Renaiſſanceperiode, die antik-klaſſiſchen und die national-volkstümlichen 
Beſtrebungen bekämpfen, kreuzen und vermiſchen ſich, und zwei Schulen 
treten damit einander entgegen. Aber auch die Klaſſiciſten bringen dem 
herrſchenden Geiſt einer Sturm- und Drangpoeſie ihre Opfer dar. Eine 
jugendliche, aufgeregte, wilde Phantaſie beherrſcht die Köpfe, und die Ein— 
bildungskraft iſt noch ſtärker als der ordnende Verſtand, zügellos raſt ſie 
hin, von keiner gereiften Menſchenkenntnis im Zaume gehalten. Brauſender 
Moſt, — überſchäumende rohe Naturkraft, der vor allem noch die Intelligenz 
und höheres Ideenleben mangelt. Es gilt zuerſt die Urelemente alles 
Dramatiſchen und Dichteriſchen zu erobern, eine bewegte, packende Handlung 
aufzubauen, in welcher all das hochgeſpannte, ſtarke und ſtürmiſche Empfin⸗ 
dungsleben ſich austoben kann. Haarbuſchige Geſellen ſtürzen auf die 
Bühne, welche die Couliſſen erzittern machen; ſie wiſſen zu packen und zu 
erſchüttern, weil ein echtes Fühlen in ihrer Bruſt wohnt, und ſinnlich 
ſtarke Phantaſievorſtellungen wachzurufen, aber die Erregung und Er— 
ſchütterung iſt auch das Letzte und Höchſte, was ſie wollen Sie ſehen 
und empfinden ſo ſtark, daß ſie die Fülle der Geſichte nicht zu ordnen 
vermögen. Und ſo häufen ſie Stoffliches auf Stoffliches, Greuelthat auf 
Greuelthat, Schrecken auf Schrecken, — führen große pathetiſche Reden 
im Munde, die zu bombaſtiſchem Schwulſt ausarten, und ſtellen hart neben 
‚ine plumpe Tragik eine plumpe Komik. Eine jugendliche, unreife, aber 
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echte Dichtung, wie fie gewöhnlich einer großen Blütezeit voranzugehen 
pflegt. Juan de la Cueva aus Sevilla uud Criftoval de Birues 
aus Balencia, beide Kinder de3 Jahres 1550, find die Häupter diefer 
Schule, welche ganz auf nationaler volfstimlicher Grundlage aufbaute. 
Auch bei den Klajficiften, jo den al3 Lyriker jchon genannten Lupercio 
de Argenfola, der, gleichiwie der Dominikanermönd Bermudez (1530 bis 
1589), die Formen der antifen Tragödie, glüdlicherweije ohne den Erfolg 
wie in Ftalien, auf der fpanijchen Bühne einbürgern wollte, zeigt ſich die> 
ſelbe Hinneigung zu blutigen Scheußlichkeiten. 

Zope de Vega's genialifche Natur 
fügte die rohen Baufteine zu einen 
geordneten Ganzen zufanımen. Geboren 
wurde er am 25. November 1562 
zu Madrid, erhielt eine jorgfältige 
Erziehung und zog ſchon früh durch 
feine erjtaunfihe Begabung die all- 
gemeine Aufmerkjamfeit auf ji. Dabei 
beging er allerhand tolle Streiche, 
die ihm einmal fogar in den Verdacht 
des Diebftahl3 brachten. Bon der 
Univerfität Ulcala, wo er ftudiert hatte, 
ging er nad Madrid an den Hof des 
befannten Herzogs von Alba, der ihm 
ein Beſchützer wurde, ficdelte fpäter, 
infolge eines Duells ans der Haupt 
ftabt verwiefen, nach Valencia über, 

&ope de Dega. machte den Bug der „unüberwinblichen 

Nah einem Stich von Zfhod- Flotte” gegen England mit und kam 

1590 nah Madrid zurüd; trat als 
Schretär in den Dienft des Markgrafen von Malpica und fpäter bes 
Grafen von Lemos, vermählte fih zum zweitenmal und verlor auch 
diesmal wieder nach Furzer Zeit jeine Frau durch den Tod. Diefer und 
andere ſchmerzliche Verluſte ließen ihn über das wilde Leben, das er bis 
dahin geführt, Neue empfinden, und er trat in eine fromme Bruderſchaft 
ein. 1609 erhielt ev die Priefterweihe und farb am 25. Auguft 1635, 
73 Jahre alt, die Bewunderung feines Zeitalters, von ganz Spanien nnd 
darüber hinaus, auch von Italien betranert. 

Die Zahl der Dichtungen Lope's ftreift au das Wunderbare, und un— 
faßbar erſcheint die Leichtigkeit, mit dev ev arbeitete, das Allererftaunlichfte 
am ihm ijt noch immer die Fruchtbarkeit feines Schaffens, und feine un« 
überjehbare Poeſie ift noch von feinem vollkommen gründlich ftubiert worden. 
Perez de Montalvan, der vertrantefte Freund des Dichters, ſchähte nad), 
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dem Tode die Anzahl der weltlichen Schaufpiele auf eintaufendachthundert, 
wozu noch vierhundert religiöſe Feſtſpiele (Autos) kommen, unzählige Ge- 
dichte und eine lange Reihe von Epen und Romanen, Ießtere im Geſchmack 
der Staliener und im Modegeichmad der Zeit, Schäferromane, Epen nad) 
dem Mufter Ariojts und Taſſo's, Novellen, Satire, kurz, von jeder Gat- 
tung etwa. Er dichtete feine Bere raſcher, als der Schreiber fie zu 
Bapier bringen kounte. Auch al3 Dramatiker ift er natürlich überall zu 
Haufe, in der Welt der höchſten Tragik, wie der plumpften und derbften 
Bofjenreißerei, in den Regionen der wunderſaniſten Bhantaftik, wie in der 
wirklichſten aller Alltäglichkeiten; Heute jchreibt er ein Drama aus der Gec- 
ichichte der Gegenwart und morgen eine Tragödie, zu der ihm den Stoff 
die Sagen und Romanzen der Vorzeit bieten, und die ganze Gejchichte 
Spaniens zieht in einer fangen Reihe von Gemälden am Auge de3 Ber 
ſchauers vorüber, ja mehr noch, ein Stüd Weltgefchichte. Selbſt der „falſche 
Demetrius“, ein Zeitgenoffe des Dichters, ward ſchon von ihm behandelt. Zu 
verihiedenen Malen vertieft ev fich in die Darftellung des niederen Volks—⸗ 
treiben3, aber noch üjter und mit bejonderer Vorliebe gejtaltet er bald 
erufte, bald Heitere Scenen aus dem Liebesleben der höheren Geſellſchaft 
jeiner Zeit, den Kreifen der feinften äußeren und inneren Bildung, wo 
das Empfinden und Denken am vornchmiten ſich äußert, am innigften und 
tiefſten iſt, Form und Geift aufs volllommenste ſich verichmolzen Haben. 
„Mantel⸗ und Degenſtücke“, „Comedias de capa y espada“ hat man dieſe 
Sitten und Geſellſchaftsdramen genannt, die jo gut wie ausſchließlich aud) 
Liebesdramen find, Intrignendramen außerdem, voll von Schwärmerei und 
Pathos, voll von Wis. Anmut und Geift; Zweikämpfe und Mordthaten 
an allen Eden und Enden, aber der Ausgang iſt troßdem immer ein 
„güdliher“. Und zu allen dieſen weltlihen Dramen, zu den düſteren 
Tragddien, den heiteren Luf.fpielen, den plumpen und derben Volkspoſſen 
fommen noch einige Hunderte von geiftlichen Schaufpielen, welche das alte 

Myſterien- und Meirafeldrama zur Vollendung bringen und fogenannte 
Autos sacramentales, Opferdarftellungen, die zur Beit des Fronleichnams— 
files auf den Strafen aufgeführt wurden und am nächiten noch den Mo- 
raliläten ftehen. 

Die künſtleriſche Erſcheinung Lope’3 hat vieles mit der des Arioft ge- 
"infam. Cbenfo fern wie Arioft fteht Zope der großen Ichkunſt eines 
Onnte, nnd ebenfo wenig twie jener iſt er ein wirklicher Eigenartsmenſch, 
ne Bexjönlichkeit, welche der Welt Geſetze vorfchreibt, ein großer Charakter, 
mehr derjelbe jchlanfe und biegfam gejchmeidige Gefellichafter, derfelbe 
endrucksfähige Geiſt, bei dem all und jedes, das von außen herkommt, 
haſten bleibt, dieſelbe wunderbar bewegliche Proteusnatur. Auch Lope iſt 
vor Allem Auge, Ohr und Sinnlichkeit. Die nahe Verwandtichaft mit 
Arioſt tritt in einer Fülle von Ähnlichkeiten hervor, in dem ganzen 
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Malerifchen der Poeſie, deren fchönfter Reiz in den bunten Farben und 
den eigentümlichen Beleuchtungen jtedt, in der frohen Luft, zu unterhalten, 
den Farbenteppich einer Handlung zu entrollen, in dem unerjchöpflichen 
Reichtum der Geichichten, in der Kunſt, fie zu verwideln und zu entwirren, 
in ber oberflächlichen und tändelnden Seichnung der Charaktere, in dem 
tollen Durcheinanderwirren von Märchenwunder und Alltagswirklichkeit. 
Zope und Arioſt teilen mit Shakeſpeare die eritaunliche Fähigkeit in der 
Dingabe an die Außenwelt, die jelige Freude, alle Fülle der Erſcheinungen 
in ihre PBhantafie aufzunehmen. Aber fie bringen nicht die harmonijche 
und innige Vereinigung des Objektiven und Subjeltiven, welde der 
Shakeſpeare'ſchen Kunſt den Stempel aufdrüdt, ihre Richtung zielt in weit 
jtärkerem, fie zielt im Übermaß auf die Darftellung de Außenlebens, 
inde3 das Ichleben zurücktritt. Lope de Vega ift ein wunderbar glüd- 
liches Naturkind. Mit glänzenden Augen, mit einem jeligen Lächeln auf 
den Lippen ſieht er die Welt an fich vorüberziehen. Da ijt nichts, mas 
nicht jeine Teilnahme und Aufmerkſamkeit feflelte, nicht? Hohes und nichts 
Niedriges, nichts. Alltäglicdes und nichts Ungewöhnlided. Er kann das 
Unjcheinbarfte und Nichtigfte aufgreifen und verwandelt es in golvenite 
Poeſie, aber fo ſehr drängen auch die Bilder vorüber, fo raſch löſt bei ihm 
ein Intereſſe das andere ab, daß er achtlos ein Stüd Gold beifeite 
wirft, um dafür einen Kieſelſtein aufzugreifen. Seine Kunſt iſt reine 
Sinnlichkeit, Kunſt im eigentlichiten und im engen Sinne des Wortes, wie 
die Arioſt'ſche unmittelbarite Form⸗ und Geſtaltungsfreude. Er will die 
Erſcheinung faſſen, Objektives darftellen, die Natur neu fchaffen, Doch feine 
Ideen verkörpern und Symbole offenbaren. Fern ift ihm jedes refleftierende 
Element. Daher die volle, faftige Naturfriiche, die Natürlichkeit und dic 
Naivetät, das Goethe’jche und das germanijche Element, das öfter in feiner 
Kunft durchbricht und ihr den höchſten Wert verleiht. In der Schilderung 
einer einzelnen Situation ift Zope de Vega am größten; da ift er oft 
vollfommen und fteht den allererſten Genien zuweilen gleih. Uber die 
Ericheinungsfülle der Außenwelt reißt ihn mit ich, zerftreut und verwirrt 
ihn. Leicht verliert er die Fäden aus den Händen, fieht nur Situationen 
und weiß fie nicht zu verfnüpfen. Er haftet an den Einzelerjcheinungen, 
an der Oberfläche, an der glänzenden und bunten Außenfeite der Dinge 
und dringt nicht in Die Tiefe ein. Er iſt nicht? weniger als ein grübelnder, 
ipefulativer Geiſt, ein Seelenzergliederer, ein germaniſcher Metaphyſiker. 
So lebendig, jo unterhaltend und jpannend Zope eine Handlung zu ent: 
wideln weiß, jo ilt er Doch oft leichtfinnig, ungefhidt in der Verknüpfung 
der Vorgänge, ein echter Tajchenfpielergeift, und nod) ganz anders deutlich 
. tritt das in der Charakteriftil hervor. Auch fie ift im weſentlichen Situationg- 
darſtellung, geiftreiche, hochpoetiſch erfaßte Schilderung eines vorübergehenden 
Zuftandes. Die ftarfe Iyrifhe Kunſt Lope's verleiht ihr oft einen wunder— 
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baren Zauber, fowie fein fcharfes, feit auf die Erfcheinung gerichtetes Auge, 
das zuweilen gerade mit befonderem Süd ſich das Kleine und Yeine, Das 
Untcheinbare herausholt und in feinem Werte erkennt. Aber die Charakteriftik 
it und bleibt auch Iyrifcher Art. Sie kennt Wandlungen, oft jchroffe 
Bandinngen und ganze Umgeitaltungen, fo daß zwei volllommen ver: 
ihiedene Weſen und entgegentreten, aber feine Entwidelungen, fein Er- 
wachſen des einen Zuſtandes aus dem andern. Zuſammenhangsloſigkeit 
it ihr innerftes Wefen. Ein einziges, volllommen in fich gefeftigtes Werk, 
ein Werk der Vollendung, der Vereinigung aller Fünftlerifchen Notwendig: 
keiten hat daher Zope de Vega nie Schaffen können, aber er hat Einzelheiten 
von unvergänglicdem Zauber, und in welche Taſche man ihm greift, man 
holt fi eine Halbe Hand voll Gold und Edeljteinen und eine Halbe Hand: 
vol Kiefeln Heraus. Ein elementarer Dichter, jo üßferreich, daß er zum 
leichtfinnigften Verjchwender, zum Improviſator wird, daß er gar feinen 
RKeſpelt mehr vor feiner Kunſt und vor jich felber empfindet. Er wirft 
ih an das Publikum fort, bekennt, daß er nichts als den Beifall der 
Menge jucht, „der man in ihrer Thorheit zu Willen leben joll, weil fie es 
it, Die dafür zahlt”. Der ausgewachjenite Typus des romanischen Dichterz, 
der nicht3 weiß von der Einjamleitsgröße, von dem in ſich jelbjt ruhenden 
Ichgefühl des germaniſchen Poeten. 

Das ſpaniſche Drama, das Lope de Vega geſchaffen, darf man ohue 
Bedenken für die höchſte Vollendung des romanischen Dramas anjehen, und 
eine völlig deutliche, große Entwidelung darüber hinaus kennt die Litteraturs 
geihichte innerhalb diefer Rafje noch nicht. Das romanishe Drama ift 
bi8 auf den heutigen Tag noch wejentlich ein Handlungs» und Intrignen— 
drama geblieben, wie es das Lope'sche Drama ift, alles Gewicht legend 
auf die Neize einer Situation, auf die Reize des Stofflichen, einer den 
Veritand, die Empfindung und die Phantafie anregenden Gejchichte, die 
io ſpannend wie nur möglich aufs kunſtvollſte verwidelt und ebenſo kunſt⸗ 
voll entwidelt wird. "Die Charakteriſtik ift dafür oberflächlich, Leicht und 
glatt und zumeift voll innerer Widerjprühe Man fieht, die Menſchen 
haben mwefentlih nur Wert und Zweck, die Hebel der Handlung in Be- 
wegung zu jeen und wie Schadhfiguren im großen Spiele mitzuwirken. 
‚immer diefelben Geftalten kehren bei Lope wieder, der primero galan, 
der Liebhaber, die Dame oder die Heldin, die Soubrette, der Heldenvater, 
der Bruder, der von ihm in das Drama eingeführte Graciofo oder der 
vertraute Lustige Freund, der noch heute in dem franzöfiihen Sitten- 
'Haufpiel der Sardou und Dumas fild eine jo große Rolle fpielt, al3 der 
fluge Realift gegenüber dem fchtwärmerifch-ibealifchen primero galan. Wie 
die Geftalten, fo wiederholen fich auch bie Scenen, und wie man ftaunend- 
bon der reichen Erfindungskraft Lope's geredet — noch niemand Hat fie ihm 
abgeiprochen, jagt Schlegel —, fo kann man auch von der Ürmlichkeit diejer 
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Erfindungskraft ſprechen. Ein paar Formen und Farben werden immer 
wieder neu durcheinandergefchüttelt und nen fombiniert, immer wieder Die: 
jelben Empfindungen und Gedanken in ähnlichen Worten ausgeſprochen, und 
dieſes ‚Kaleidoffopartige der Lope'ſchen Kunſt, dieſes Sichjelbitabfchreiben 
erklärt auch einigermaßen das improviſatoriſche Genie und die ungeheuerliche 
Fruchtbarkeit des Dichters. Er iſt der geſchickte Theaterregiſſenr, der einen 
glänzenden Krönungszug über die Bühne hinwallen läßt, ſchier unendliche 
Maſſen buntgeſchmückter Geſtalten, blumenſtreuender Jungfrauen und gold— 
gepanzerter Ritter, weihrauchnmwallter Prieſter und ſchellenraſſelnder Hof⸗ 
narren, — und wer nicht ſchärfer zuſieht, glaubt, immer neue Weſen zu 
erblicken, während es doch immer dieſelben paar Menſchen ſind, die Hinter 
den Couliſſen verſchwinden und wieder aus ihnen auftauchen. 

Das ideelle, allgemein menſchliche Element in der Lope'ſchen Kuuſt 
gerät man ebenjo leicht in Gefahr zu unterfchägen wie zu überſchätzen. 
Bei feiner Starken Sinnlichkeit und feiner Unluft, zu abftrahieren und zu 
zeflektieren, enthüllte jich fein Geiſtesleben wejentlich nur in Geftalten und 
Gefühlen. Mir Scheint auch hier das Objektive und Ichloſe feines Weſens 
hervorzutreten. Er wächſt und finft mit dem Stoff und mit der Erſcheinung, 
die ihn feſſeln. Ihn beberrichen die Gefellfchaft nnd der Umgang, den 
cr aufſucht. Leicht begeiftert und Hingeriffen von dem Großen, das ihm 
:entgegentritt, fühlt er ich aud) wohl bei allem Dumpfen und Kleinen. Das 
Große macht ihn groß, Kleines macht ihn fein. Diejer Dichter deuft und 
empfindet wirffich wie ein Sancho Banja, teilt mit ihm denſelben Kunſt⸗ 
geihmad, freut fi) an den derbften und plumpjten Späßen und nimmt 
gleih abergläubifh die tollften Erzählungen nit in den Kauf, — und 
zugleich veriteht und empfindet er das Feinſte und Tiefite, das Zeit und 
Volk ihm zu bieten vermögen, ſchwelgt er entzüdt in den auserleſenſten 
Reizen der Kunft, ſchwärmt er in echter Begeifterung für die erhabenjten 
Ideale, zu denen die fpanische Nation ſich damals Hat erheben können. 
Lope faßt in feiner einzigen Perfon das ganze ſpaniſche Volk jener Zeit 
zufammen und iſt deifen getvenefter Tolmeticher, der Allerweltsgelegenheits— 
dichter, der da niederichreibt, was die anderen wollen und ihm auftragen, 
der Gelegenheit3dichter für Gevatter Schneider und Schuhmacher, denen er 
Hochzeit3- und Taufcarmina Dichtet, und ebenſo der Gelegenheitsdichter 
für Herzöge und Könige, für die Philifter, wie für die edelſte Ariftofratie 
des Geiſtes. 

Das Spanien des 16. Jahrhunderts mit all ſeinem Glanz und mit 
alt feinen dunklen Schatten ſpiegelt in feiner Poeſie ſich wieder. Der mittel« 
alterlichen Welt, der Welt der Ritter und der Heiligen, der kritikloſen Recht⸗ 
--gläubigfeit, der Wunder und des Aberglaubens fteht Zope nicht mit dem 
italienischen Lächeln, der Ironie Arioft3 gegenüber, fondern als ein gläubiger 
Schüler, der die Ideale der Vorzeit als die eigenen Hochhält. Die Worte 
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Chriſtentum, Treue, Ehre ſpricht er mit Fräftigem Pathos aus, uud mit 
dem fanatihen Haß eines Glaubensrichters befämpft er alle Gegner der 
heiligen Kirche. Er offenbart die ganze ſeltſame Miſchung der damaliger 
Ipaniichen Bildung aus mittelalterlichen und Humaniftiichen Elementen, 
die barode Vereinigung von Barbarei, Grauſamkeit und Gefühllofigkeit, 
Dumpfheit und Borniertheit und edelſter Menfchlichkeit, Liebenswürdigkeit, 
Nachdenklichkeit und Aufgeflärtheit, von roher Sinnlichkeit und vornehmer 
Geiſtigkeit. 

Immer von neuem muß man ſtaunend bewundern, welch eine Fülle 
von großen und reichen Perſönlichkeiteu das Jahrhundert der Renaiſſance, 
dauk feinem ſtolzen Fchgefühl. dank ſeinem Glauben an das Recht des— 
Individualismus, hervorgebracht hat. Neben Lope de Vega noch eine 
ganze Reihe hervorragender dramatiſcher Talente, von denen ihm teilweiſe 
einige falt ebenbürtig zur Seite teen. Perez de Montalvan (1602. 
bi3 1639), jein Biograph und treueiter Schüler und Nachahmer, hinterlie 
bei feinem frühen Tode bereit3 hundert Komödien, in denen allerdings das 
‚mprodifatorische vielfach zur Oberflächlichleit gewworden ift. Sein Haupt- 
wert „Die Liebenden von Teruel“ behandelt eine rührende jpanijche 
Sage von treuer und zärtlicher Liebe. Ungleich bedentender al3 Tarrega 
und Gaspar de Aguilar, wie Dieje beiden ein Valencianer, Dat ich. 
Suillen de Caſtro (1567—1631) vor allein Durch fein aus zwei Teilen 
beitehendes Schaujpiel „Die Jugendthaten des Eid“ einen Nanıen gemacht; 
ein wahrhaft national⸗volkstümliches Drama, in dem der friſche und kraft⸗ 
volle Geift der Romanzenpoejic Tebendig fortwirkt. Corneille nahın in feiner’ 
Sid: Tragödie den Spanier zum Vorbild. Luiz Velez de Gnevara 
(1570—1644), feiner Zeit einer der befiebtejten Bühnenjchriftiteller, ſchrieb 
über vierhundert Dramen, und auch Antonio Mira de Mescua mup. 
hier wenigstens genannt werden. Gabriel Tellez, bekannter unter feinen. 
Tihternamen Tirſo de Molina (geb. um 1570, geit. um 1648), ſteht 
Lope jehr nahe. Ein Meifter des Intrignenſtücks. Wenn auch in der 
Kompofition und Motivierung flüchtig, fo zeichnet er ſich doch durch— 
unſchätzzbare Grazie, Frifche und Neinheit der Sprache, Lebendigkeit des 
Dialogs und eine unerjchöpfliche Witader“ aus. Bon jeinen zahlreichen 
Dramen wurden am befannteften: „Der Verführer von Scvilla“, die erfte: 
dramatische Bearbeitung de3 Don Juan- Stoffes, „Der Blöde im Palaft“ 
und das ſehr geiftreiche und in der Vermwidelung außerordentlich gewandte 
Sujtipiel „Don Gil mit den grünen Hojen“. Juan Ruiz de Alarcon 
(geit. 1639, geb. in der neuen Welt zu Tasco in Mejifo) wurde, wie 
ſelten einer, von den Zeitgenoſſen aufs bitterſte angefeindet, und ganz 
im Gegenſatz zu Lope machte er aus ſeiner tiefen Verachtung der Menge 
nicht das geringſte Hehl. „Dem Pöbel“ widmete er den erſten Band- 
ſeiner Komödien und bezeichnete ihn als „wildes Tier“: „Wenn div meine 
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Komödien mißfallen, jo wird e3 mich freuen, denn ich werde willen, Daß 
fie gut find; gefallen fie dir aber, fo wird mich für das Mißgeſchick, 
ſchlechte Komödien gefchrieben zu haben, das Geld, das du für Ddiejelben 
angegeben haft, einigermaßen tröften.” Aber nicht nur diejer Stolz, auch 
jeine einzige Eigenart Tießen ihn damals unter den fpanischen Dramatikern 
einfam daftehen. Er ift ein mehr nüchterner und verftändiger Dichter, der 
nicht wie die anderen vornehmlich durch biendende Erfindungen, Überfülle der 
Handlung und Verwidelung, ſowie durch taufend märchenhaftephantaftifche 
Reize die Aufmerkjamkeit gewinnen will, fondern durch die Korrektheit der 
Sprache und der äußeren Form, durch den Ernit feiner Gedanken, moralifche 
und fittliche Ideen, jowie durch die tüchtige Menfchlichkfeit, die in dem Dichter 
felber ftedt. Alarcon nähert fich zuden am meiften dem Charakterdrama 
und bereitete Moliere die Bahnen. Bon den heroiichen Schaujpielen das 
befanntefte, „Den Weber von Segovia“, Hat man öfter mit Schillers 
„Räubern“ vergliden, wie denn überhaupt Alarcon durch den ganzen 
Idealismus feines Weſens lebhafter an unjeren deutſchen Nationaldichter 
erinnert. 


Bie Sntſtehung des modernen realiftifchen Romans. 
&ervantes. 


Wohl ftand Spanien damals mehr als jedes andere Land unter der 
Herrichaft der Vergangenheitsautoritäten, aber das Jahrhundert des Cer- 
vantes iſt noch) nicht das Jahrhundert des Kalderon, und die großen, 
nennen Ideen, die Ideen der perjönlichen Selbftändigfeit, der Loslöſung 
von der Autorität, Hatten fich bereit3 weiter ausgebreitet, jo daß die Kirche 
und ftaatlihe Gewalt einen erniten Kampf mit ihnen auszufechten hatten. 
Es bedurfte der ganzen Harten Energie und Machtfülle eines despotilch 
angelegten Herrichers, wie Philipps IL, um den neuen Geift ſchließlich zu 
unterdrüden; denn Philipp jah Ear genug, daß dieſer zuletzt ebenfo den 
Thron wie den Altar umzuſtürzen drohte. Mit ihm, aljo mit der zweiten 
Hälfte des Jahrhunderts, beginnt eine vüdläufige Bewegung, doch gab es 
fhon genug neue und freie Menjchen, welche mit Luft Das goldene Morgen- 
licht der Nenaiffance-Sonne getrunken Hatten. Dan braucht fich deshalb 
nicht zu wundern, wenn man in dem „finfteren und bigotten Spanien“ 
Männern, wie Mendoza, Quevedo, Cervantes begegnet, die in den Tagen 
Lalderons ganz undenkbar wären, echten Jüngern der Aufklärung und der 
Freiheit, von kraftvollſtem Selbftändigfeitsgefühl, die es begreiflich machen, 
warum Spanien damals eine jo gewaltige Machtitellung einnehmen Eonnte. 
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Und wenn wir die fpanifche Poefie auf ihrer Höhe auffuchen wollen, dann 
lehren wir Doch lieber bei Cervantes als bei Ealderon ein. Cervantes — das 
ift dad Spanien, welches bei Lepanto fiegt und Amerika erobert, deſſen 
Bataillone Hart aneinandergefchloffen mit ehernem Schritt durch Europa 
marſchieren, das Spanien der unermüdlichen Arbeit, der Kraft und der 
Größe, — Ealderon ift Hingegen das Spanien der Überblüte und des 
beginnenden Verfalls. 

Wie in Italien, fo wedt auch in Spanien der humaniſtiſche Geiſt aller- 
band fleptifche und ironiſche Stimmungen, die Spottluft und Die behagliche 
Freude an der Welt. Aber die Spanische Kunft geht viel weiter als Die 
italienijche und vingt fi) zu höherer Selbftändigfeit durch. Sie verneint 
nicht nur, fie bejaht auch. Sie zerftört nicht nur die mittelalterliche Poeſie, 
indem fie fie fatirifiert, karikiert, parodifiert und ironifiert, ihre Geſtalten 
in einem Hohlſpiegel auffängt, jondern fie ftellt ihr eine neue, durchaus 
eigene Kunſt entgegen. Die ſpaniſche Poefie ift, vom Standpunfte der 
Althetit aus, freier und weiter vorgefchritten als die italienische, weil fie 
mehr als diefe die Einflüffe der Antife überwunden und das Überlieferte 
dem Nationalen und Modernen unterworfen bat, weil jie die Kunſt eines 
ganzen Volkes ift, eined auch politisch mächtigen Herrſchervolkes, das in 
allen feinen Zeilen an Reichtum, Kraft und Selbitbewußtjein zugenommen 
hat, — nicht wie die italienische, die Kunft nur einer höheren Gejellichaft, 
eine Kunst des raffinierten Luxus, der nur auf Koften der Unterdrüdung 
breiter Volksklaſſen beitehen kann, nicht die Kunſt einer zerjplitterten, 
politiſch ohnmächtigen, durch unglüdliche Kriege und innere Parteikämpfe 
geihwächten Nation. Die jpanifhe Kunſt geht nicht jo ausschließlich in 
Atelierkunſt auf und legt nicht alles Gewicht auf das Formale; fie will 
nidt nur dem Künstler und den Kunſtkenner etwas bieten, fordern dem 
ganzen Volke eine kräftige Geiltesnahrung vorjeben. Die italienische Poeſie 
hat die ſchöne Form voraus, die fpanifche befitt mehr Anhalt, und fie ver- 
fnüpft wieder charafteriftiich den Inhalt und die Form. 

AL die realiftifchen auf Wiedergabe der Wirklichkeit und des alltäglichen 
Leben gerichteten Beftrebungen der bürgerlichen Kunſt faßt Spanien in groß» 
artiger Weife zufammen und vollendet in feinen Roman, was die Boccaccio 
und Ehaucer begonnen hatten. Das ſpaniſche Drama des 16. Jahrhunderts 
wurde vom englischen überholt, aber dem fpaniichen Roman konnte Damals 
feine andere Litteratur etwas Ebenbürtiges an die Seite Stellen. Diefes Land 
ward das Geburt3land de3 modernen, realijtifchen Romans, und Cervantes Steht 
für und Menſchen von heute doc) noch al3 eine ganz anders lebendige Perſön⸗ 
lichkeit da, fteht unjerem Herzen näher als Arioft; er Hat nach Shakeſpeare 
von allen Dichtern der Renaiffance am nachhaltigjten gewirkt. 

Auf der Iberiſchen Halbinfel hatte auch die Wiege des Amadisromang 
geitanden und der Schäferroman eine tiefgreifende Bewunderung wachgerufen. 
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Wenn Italien mit feiner Satire die Ehrfurcht vor den phantaſtiſch miittels 
alterlichen Märchengebilden, vor den Rittern ohne Sucht und Tadel zer: 
jtört und die tapferen Helden in grotesfe, Lächerliche Polypheme ungewandelt 
hatte, jo war es doch aus der ritterlichen Welt jelber nicht Herausgetreten. 
Biel entichlofjener wandte ihr Diego Hurtado de Mendoza aus Granada 
(1503—1575) den Rüden. Sproß einer der vornehmſten Familien Des 
Landes, ein leidenjchaftlicher Freund der Wiffenjchaft und den humaniſtiſchen 
Studien mit Eifer ergeben, bejchäftigte er ſich außer mit den klaſſiſchen 
Sprachen vornehmlich mit dem Ebräifchen nnd Arabijchen. Er ward danıit 
ein Jünger und Vorkämpfer all der freifinnigen und anfgeklärten Ideen 
des Humanismus. Seine ausgezeichnete „Geſchichte des Wufitandes Der 
Morisfen“, die er in dem jechziger Jahren ſeines Lebens niederſchrieb, und 
welche ihn den Numen des ſpyaniſchen Salluft einbrachte, legt ein 
glänzendes Zengnis ab für feine Duldiamkeit und Unparteilichfeit, die er 
auch dem verhaßteiten Feinde feines Volkes entgegenbradjte. Seine Thätigfeit 
al3 hervorragender Staatsmann gehört der politifchen Geichichte an. Karl V. 
wußte feine Fähigkeiten zu verwerten, au den Hof des finfteren Philipp LI. 
aber paßte der liberale Aufklärer, der Belenner der fröhlichen Lebensluſt 
sicht mehr Hin, und er mußte in die Verbannung gehen. Wenige Monate 
vor feinem Tode erit wurde ihn: die Rückkehr nah Madrid geitattet. Als 
(grifcher Dichter bekannte fih Mendoza zur italienischen Schule und ſchloß 
ih an Boscan und Garcilafo de fa Bega au, als Romanfdriftitcller er: 
wies er jich hingegen al3 eines der urjprünglichiten Talente von lebendigitent 
volfstümlichen Wefen. Mit feinem im der Jugend gefchrichenen „Leben 
des Lazarillo de Tormes“ ſchuf er den Schelmenroman, der in allem 
das entſchiedenſte Gegenjtüd zum alten Ritterroman und deſſen vollkommenſte 
Umfehrung bildet. Erzählte jener von tugendhaften idcalen Helden, welche 
mit dent Schwerte, einer gegen taujend, ſiegreiche Schlachten kämpfen, 
von echten und rechten Nomanbhelden, wie fie nie die Wirklichkeit gejehen 
hat, jo diefer von durchtriebenen Galgenſtricken, loſen, jpigbübijchen Ge— 
jellen, die mit Liften aller Art fich durchichlagen, prügeli und geprügelt 
werden. Dort eine Welt der Ferne, der Vergangenheit und fabelhafter 
Länder, der Wunder und Zaubereien, hier cine Welt der unmittelbaren 
Nähe, der platten Wirklichkeit und Alltäglicjkeit, dort Stönige, Helden und 
Ritter, erhabene Damen und eine koſtbare Wolkenkukuksheimliebe, bier die 
Plebs, das Volk der Gaffen, niedrige materielle Triebe, Freßſucht, Saufluft 
und eine Liebe der derben Sinnlichkeit. Dort das feierliche Pathos, die 
Deklamation, der unerjchütterliche Ernſt, Die gezierte Ausdrudsweije, hier 
die vulgäre Sprache der Gaffe, die Ungejchminftheit der Rede, der burleske 
Spaß, Komik, Wi und Satire. Der Schelm und Gamer, der „picaro“, 
der in dieſem Roman die Heldeurolle fpickt, iſt das cchte Kind und der 
Vertreter des letzten Standes, deſſen PBhilojophie cr verkörpert. Und er 
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verförpert auch die PHilofophie des Jahrhunderts der Nenaiffance, welche 
die überlieferten Tugend» und Moralbegriffe lachend auflöjt, weil fie mit 
ihrem hohen Idealismus in der praftifchen Welt gewöhnlich ad absurdum 
geführt werden. Der „picaro“ jucht nichts als feine perfönlichen Vorteile 
und fein materielled Wohlergehen und ift babei ein Cyniker, gottlos und 
frech, ein gejchworener Feind aller ehrbaren Leute und Philiſter, im Bes 
trügen und in allen Liften ein gefchidter Herr. Uber er betrügt mit Geift 
und Witz, nie verläßt ihn Die Heiterkeit des Geiftes, noch der unverzagte 
Lebensmut und die Kühnheit, auch nicht im Ungefichte des Galgens. Und 
er hält auch auf feine Standesehre. Alles ift ihm erlaubt, nur nicht die 
Vohlanftändigkeit und die Alltäglichkeit. Im Lazarillo de Tormes zeichnete 
Mendoza den erſten Eaffiichen Typus des fpanischen Schelined. Sein 
Held ift ein Betteljunge. Als Führer eines blinden Bettlers, der ihn auf 
alle Weiſe mißhandelt, macht er jeine eriten Fahrten in die Welt hinaus. 
Schlieglih nimmt er Rache an feinem Brotheren und kommt dann nad)» 
einander in die Dienste eines geizigen Bettelprieſters, eines verarmten und 
fungernden, aber höchſt adelsftolzen Fajtilianifchen Edelmannes, eines 
Möndes, eines Ablaßkrämers, eines Kaplans und eines Polizeibeamten, 
bis er fih zulegt verheiratet, was nicht ganz fauber erzählt wird. Der 
Vettler ift der wahre König, könnte auch als Motto über dem Mendoza’jchen 
Roman ftehen, der echtefte Bögling der Freiheit, der die Natur, wenn aud) 
eine rohe Natur, der Unnatur entgegenftellt, dem Zwang in Staat und 
Kirche, der Konvention der Gejellichaft gegenüber die Ungebundenheit und 
Schranfenlofigfeit verkörpert: ein neuer eigenartiger Bekenner des Taſſo'ſchen 
‚Erlaubt ift, was gefällt“ und des Rabelais ſchen „Thu, was du willft“. 
Ter Schelmenroman giebt die Föftlichften Sittenfchilderungen aus dem 
damaligen Spanien und bie Iuftigite Verjpottung der Kirche und der Priciter. 
fam als einer der eifrigiten Kämpfer im Dienfte der Aufklärung, 
md immerhin dauerte es Hundert Jahre, bis die Reaktion ſich energifch 
gen dieſen undisziplinierten Feind zu wenden wagte. 1663 fuchte die 
daquiſition dieſe Dichtungsgattung völlig auszuroden und auch der Lazarillo 
wurde von der geiſtlichen Cenſur arg verſtümmelt. Zunächſt aber fand er . 
Alreiche Nahahmungen. Mateo Aleman fchrieb den „Guzman de Al 
rache« (zuerft erichienen 1599), der falt in alle europäischen Sprachen 
ierjegt wurde, Srancisco Zopez de Ubeda, mit eigentliden Namen 
dreas Perez, eine „Spigbübilche Juſtina“, Vicente E3pinel (geft. 1630) 
den » Scildfnappen DObregon“, Francisco Quevedo die „Geichichte und 
das Lehen des großen Spitzbuben Paul von Segovia“, un nur einige der 
derersten unter diefen Namen zu erwähnen. 
Brancisco Gomez de Duevedo, der gemaltigfte und witzigſte 
katiriker dieſer Zeit, der ſpaniſche Swift, wurde im Jahre 1580 zu 
adrid geboren. Die Geſchichte feines Lebens lieſt ſich wie ein Roman, 
Dart, Geſchichte ber Welslitteratur IL. 14 
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und noch als jechzigjähriger Greis wurde der Dichter, um eines Pasquills auf 

den König willen, in das unterirdiſche Gefängnis des Kloſters St. Marcos 

bei Leon gefeßt, wo man ihm aufs unmenjchlichfte behandelte. Exit nach 

dem Sturz des befaunten Herzogs Dlivarez erhielt er die Freiheit zurüd; 

doch gebrochen au Geift und Körper verließ er den Kerfer und ftarb bald 

darauf am 8. September 1645. Die Satire Quevedo's trägt einen wilden, 
dämonifchen und 

phantaftifchen Cha- 

ralter und verrät ihre 

Herkunft ang einer uns 

ruhvollen, an Gegen- 

fägen reichen, viel ⸗ 

feitigenünftlernatur, 

welche ben verjchie- 

denften Stimmungen 

und Empfindungen 

ausgejegt ift und zur 

veiner Harmonie ſich 

nicht durchzuringen 

vermochte. Er ftcht 

nit über, ſondern 

mitten in feiner Zeit, 

deren borübergehende 

Heine Tagedinterejjen 

ihn leidenschaftlich be⸗ 

wegen und erregen, jo 

umjtriden, daß er zu 

einer Höheren Betrach- 

tungsweife fich nicht 

aufſchwingt. Sein 

bitterer Witz, ſeine 

Francisco de Queved grelle Satire Härten 

neisco be Quevedo. fich wicht zum Humor 

Nah) dein Gemälde von Belasauc,. 0b. Tiefe, grobe und 

urfprüngliche Ideen wechjeln mit platten Trivialitäten ab, bald ſchreibt er eine 

gefucht an Gougora gemahnende künſtelnde Bilderjprache, bald einen jehr 

Haren, einfachen und korrekten Stil, bald auch nadjläfjig hingeworfene Säge, 

in diefem Augenblicke enthüllt ev die ganze Innigfeit und Zartheit jeines Ge- 

mütslebens, im nächiten feine Heiße Sinnfichfeit und Üppigfeit, feine Derbheit 

und all jeinen Haß und Fugrimm. Das Charakteriftiiche der Quevedo'ſchen 

Kunft befteht in der Miſchung von Phantaſtik und gefunden Menſchen⸗ 

verftand. Alles in allem ein mutiger, rüdjichtslofer und aufgeflärter 
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Satiriler, der feiner Zeit bald hohnlachend, bald mit den Worten des 
edelſten Zornes bittere Wahrheiten gejagt Hat. Burleske Sonette, ähnlich 
wie fie die Italiener fchrieben, ſchallhafte Romanzen, Liebeslieder, die von 
ihm in die fpanifche Poefie eingeführten Bigeunerlieder, juvenalifche Satiren 
maden die Hauptmafje feiner in Werfen gefchriebenen Dichtungen aus. 
Bigtiger find feine Profa-Schriften: die von Moſcheroſch unter dem Titel 
„Die Gefichte Philanders von Sittenwald“ ind Deutfche übertragenen 
„Träume“, die köſtlichen „Briefe des Nitter3 von der Zange“, eines Geiz: 
haljes, der alle Bitten feiner Gelichten um Geld mit immer neuen Vor— 
mänden abzufchlagen weiß, und der oben genannte Schelmenroman, ber 
an unmittelbarem Wig, ſchlag⸗ 
fertiger Komik und toller, luſtiger 
Rarifatur unter den komiſchen 
Werlen der Weltliteratur mit in 
erfter Reihe fteht. 
Aber auch über Mendoza und 
Quevedo hinaus gab es nod eine 
Entwidelung, und dieſe vertritt 
der große Miguel de Cervantes 
Saavedra, der im der Gedichte 
de3 Romans eine ähnliche Stellung, 
wie Shakeſpeare in dev Geſchichte 
des Dramas einnimmt. Alles, was 
er ſchrieb, und darunter ift viel 
Bedentendes, verbunfelt der Ruhm 
jenes köſtlichen Buches, deſſen erſter 
Teil im Jahre 1605 zu Madrid 


bei Juan de fa Cueſta zum erſten⸗ Gervantes. 
male an bie Offentlichteit trat: „EI Apeatbıld. (Gin ehtes Bild des Dihters in 
ingenioso hidalgo Don Quixote nicht vorhanden.) 


de la Mancha“, „ber finnreihe Junker Don Quijote aus der Mancha“. 
Ein Werf der edelſten Mannesreife. Gering und ärmlich erjceint, was der 
Dichter zunächit geben wollte. Nichts als eine litterariſche Satire, eine Ber 
Wottung des Ritterromans, der Nahahmungen der Amadisdichtung, wie 
8 der Zeit entſprach und was nichts bejonders Neues war. Ein armer 
Junker, der nicht viel zu beißen und brechen Hat, einer jener armfeligen 
didalgos, eine der ftehenden komiſchen Figuren der Zeit, verlas fi an 
jenen phantaftifchen Gedichten und Tieß fein Gehirn von ihnen zerrütten. 
De Wirklichteitswelt de3 16. Jahrhunderts verlor allein für ihn ihre 
Virllichteit und verwandelte ſich in die Fabelwelt jener Ritterromaue. 

etall erblict fein Auge verzauberte Jungfrauen, die er befreien muß, 
Biefen und fonftige Ungetüme, von denen er die Welt jäubern fol, feindliche 

14* 
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Ritter, mit denen er Speere brechen wird. Eine Bauerndirne wird ihm 
zu der edlen und hohen Dulcinea de Toboſo, zur Herrin, in deren Dienft 
und zu deren Ruhm er ausreitet und der er in wunfchlojer Liebe huldigt. 
Die Darftellung des Gegenfates von Wirklichkeit und Phantaſtik ermöglichte 
eine unerjchöpfliche Fülle echtefter Komif. Aber es bedurfte eines großen 
und edlen Menfchen, wenn ficy dieſer Gedanke und Stoff zu dem auswachſen 
jollten, was jie unter den Händen des Cervantes geworden find. Nur in 
der Soune eines reichen und erhabenen Geiſtes, eine’ großen Künftlers und 
eines großen Menschen Tonnte ſich der unfcheinbare Keim mächtig zu einem 
die Jahrhunderte überfchattenden Baum entfalten. Der Stoff bedeutet 
wenig, — was daraus gemacht wird, bedeutet alles. Nicht die Größe des 
Stoffes, jondern die Größe des Künſtlers entjcheidet ‚in der Welt der 
Äſthetik. Cervantes wollte eine Satire fchreiben, aber zu feinen Güde 
ihlug e8 aus, dab er fein Satirifer war, fein Quevedo, fein in den 
Kämpfen des Tages und der Parteien verftricdter Geift, Fein unduldſamer, 
jtreitfüchtiger Kopf, fein Menſch von nur perjönlichen Intereſſen; vielmehr 
eine gereifte objektive Natur, die fich über Menjchen und Dinge in eine 
Höhe emporhob, wo die reine Erkenntnis waltet, wo fich der Menſch nın 
noch ala Zeil eines Ganzen empfindet, wo er alles verftehen und alles vers 
zeihen fanıı. In jeden Menfchen erblidt er ein Stüd feines Ichs, und 
fein Ich umſpannt die ganze Menfchheit, er fühlt mit allem, er leidet und 
jauchzt mit jedem, er empfindet mit dem Großen und dent Kleinen, mit der 
Tugend und dem Lafter. Begriffe „gut“ und „Ichledht” haben ihre Be- 
deutung verloren. Cervantes blickt, erhaben über den Streit der Welt, 
diejem wie einem Schaufpiele zu, aber nicht nur al3 Künftler gleich Arioft, 
baftend an der Form, fondern auch als Menſch, ein empfindender, teil: 
nehmender Geift, der nur deshalb dem Streite wie einem Schaufpiele zu- 
jehen kann, weil er nicht mit feinen nadten perjönlichen Intereſſen an ihn 
beteiligt ift. Wenn Dante die edelfte und reinſte Menfchlichleit des Mittel: 
alterö verkörperte, jo ftellt Cervantes den vollkommenen Idealmenſchen der 
Renaiffance dar, der ſich zu der höchſten Sittlichfeit emporgehoben Hat, 
weldhe die Zeit aufitellen konnte. Er überwindet den brutalen Egoismus 
und Die zerftörende Ichſucht, Die fo üppig heranwuchſen, als die Menfchheit 
dem Himmel abtrünnig geivorden war und nicht mehr im Jenſeits, fondern 
bier auf der Erde ihre Heimat erkannte. Verwirrung Hatte bei dent 
Anfturm der neuen Ideen die Geifter ergriffen, und das Tieriſche fiegte 
vielfach, das rohe, gewaltthätige Jch der Borgiad. Ein Renaiffancemenfch 
hieß faft fo viel, wie ein großer Verbrecher jein. Nur die alleredeliten 
Beifter, ein Morus, ein Campanella fuchten nicht den Kampf, fondern die 
Verſöhnung. Zu beweifen galt’s, daß man ein Sohn der Erde, nicht3 als 
Sohn der Erde fein und boch ohne den ewigen Dante’schen Hinblid auf 
Hölle und Himmel den einzelnen und die Allgemeinheit zum wahren Glück 
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führen konnte. Bu dieſen Geiftern, die das wirkliche große, neue Ideal 
gefunden hatten, gehört aud; Cervantes. Die edle Milde der Thomas 
Morus und Campanella wohnte in feiner Seele. Dante fand bie Erlöfung 
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im Anblid der Gottheit, Cervantes in der gütigen und liebevollen, ftreit« 
entrüdten Betrachtung der Menfchheit. Er will niemanden verfpotten und 
dem Gelächter preiögeben und macht au niemandem einen Helden ohne 
Sucht und Tadel, — er will den Menjchen verjtehen lehren, zeigt ihn in 
feiner nadten, einfachen Objektivität. Der Schelmenroman krankte zulebt 
an derſelben Einfeitigfeit, wie der Nitterroman. Wenn dieſer nur vers 
himmelte, Tchönfärbend nur fleiſch- und blutloſe Bollfommenheitsichemen 
daritellte, jo wußte jener nur etivad von der groben niederen Menjchheit, 
die im Alltäglichen aufgeht und ſich nie vom goldenen Scheine eines Ideales 
beleuchten läßt, nichts Großes und nichts Erhabenes kennut. Die Philoſophie 
einer im JInnerſten platten Wirklichkeitderfahrung, welche jede Berechtigung 
de3 Idealismus Teugnet, dieje in dem Jahrhundert vielverbreitete Philo- 
\ophie ftand im Hintergrunde des Schelmenromans: Er jpöttelt und lächelt 
über den Menjchen: und fatirifiert ihn mit derjelben Ausschließlichkeit, wie 
der NRitterroman ihn rofarot färbte. Cervantes überwand beide Einfeitig- 
feiten und gab jeder Anſchauuug das Recht, welches ihr zufam. Der Menſch, 
wie er ihn darjtellt, ift weder ein Schelm, nod) ein Amadis. Sancho PBanfa, 
der platte Philifter mit dem Heinen Gehirn und dem großen Magen, ijt 
doch . . ein Menſch, Don Quijote, der Hirnverrüdte Idealiſt, der von der 
Wirklichkeitswelt nichts weiß, iſt doch . ein Menfh. Wir Tachen über 
den einen wie über den anderen und gewinnen fie doch Lieb, bewundern 
ſie mehr al3 alle Anadis und Roland. Wir lernen fie lieben und ihren 
Genius bewundern. Genies find fie beide in aller ihrer Ärmlichkeit und 
Niedrigkeit. Auch in der dummpfen Seele, in dem irren Geiſte lodert Die 
große Prometheusglut. Auch das Gemeine ift erhaben. Den Menjchen zu 
verftehen gilt es, nicht ihn zu verlachen, noch ihn zu verhinmeln. Au 
jeden erkenne dich felbit, — Sancho Panfa — Don Duijote: Menfch das 
bift du. Cervantes fteht auf dem Boden der Wirklichleit3erfahrung des 
Schelmenromanes und erkennt ihre Berechtigung an; er hat gelernt, was 
der Ritterroman nicht wußte und nicht wiſſen wollte. Aber die Wirklichkeitö- 
erfahrung vaubt ihm nicht, wie einem Quevedo, dem goldenen Idealismus, 
ſondern bejtärkt ihn nur in feinem Glauben an dag Große und Edle der 
Menjchennatur. Er iſt Idealiſt, wie die Verfaffer der Ritterromane, ohne 
Schönfärber zu fein. Er fennt den Meufchen in feiner Gemeinheit und 
hört nicht auf, ihn zu lieben. Der idealiftiiche und realiſtiſche Roman ent: 
wideln fich zu einem neuen, eigenartigen Gebilde: kurz und gut und alles 
in allem, Cervantes fchuf den Humoriftifchen Rontan. 

Cervantes ift einer der großen Überwinder der Antike, der ein 
ganz Neues giebt, was dieſe nicht gegeben Hat, noch Hat geben 
können, der aud ein Höheres und Beljeres giebt. Weder der Ritter- 
und der Schelmenroman, noch aud der Schäferroman bedeuteten etwas 
wirklich Neues in der Gefchichte der Kunſt. Sie waren alle Ion von 
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Griechen und Römern angebaut. Der Roman der Heliodor und Achilles 
Tatius gleicht in feinen Kern und Wejen völlig dem Nitterroman, und 
Mendoza und Quevedo pflügten auf dem Ader, auf dem bereits Petron 
geerntet hatte. Cervantes aber kommt als ein wahrhaft neuer. Sein Humo- 
riſtiſchet Roman erwuchs ald Frucht an dem Baume des wahren und 
reinen Ehriftentums, jener Weltanfhauung, die über den Trümmern der 
antifen Welt emporftieg und in Jeſus von Nazareth ihren größten Lehrer 
gefunden Hatte. Hellas und Rom ſanken in den Staub vor einer edleren 
Sittlichfeit und vor einem überlegenen Geifte, welcher in jedem Menfchen 
das gleich Menfchliche erkannte, das Hohe erniedrigte und das Niedrige 
erhöhte, die Fürften den Bettlern gleich machte und die geijtig Reichen den 
geiftig Armen, den Unterfchied der Stände, des Befiges und des Talentes 
aufhob, wie den Unterjchieb der Nationen, und alle Lebendigen mit gleicher 


Vignette aus der von der Aadrider Skademie 1780 veranfalteten Yusgabe des 
„Bon Quijote. 


Siebe umſchloß. Die Objektivität des helleniichen Geiftes Hatte ſich am 
reinften in Homer geoffenbart. Die Naivetät verlieh der Homerifchen 
Dichtung ihren unvergänglichen, noch heute unzerftörten Zauber, und biefe 
Naivetät war nichts als Objektivität, die eines kindlichen Geiſtes, welcher 
an den großen Erfenntnids und Rätſelfragen des Daſeius ſtillſchweigend 
vorüberging, fie in ihrer ganzen Tiefe noch nicht erfaßt Hatte nud vom 
Schmerz, vom Peſſimismus noch nicht berührt war, nicht von dem brutalen 
Egoismus, wie ihm eine reichere und entwideltere Kultur entitehen läßt, 
weil er die befte Waffe im Kampfe ums Dajein zu fein jceint. Der 
Humor des Cervantes und der neuen europäiichen Völker, dieſe Blüte 
einer über bem Daſeinskampf und dem Egoismus erhabenen Weltanihauung 
der Objeftivität, ift nichts als die durch die Erkenntnis Hindurchgegangene 
Naivetät Homers. Die Naivetät erhöhte fi zum Humor, erhöhte ſich, 
weil fie eine reichere und tiefere Welterkenntuis aufgenommen Hatte, das 
Bewußtfein des Leidens und der Schmerzen. In ber Liebe und in ber 
Güte fand der Menjchengeift die Kraft, über den Egoismus zu neuer 
Objektivität emporzubringen. 
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Die liebevolle Vertiefung in den Anblid des Menſchen gab Cervantes 
die Kraft, noch in anderer Richtung die Entwidelung der Poeſie entſcheidend 
zu fördern. Er Steht im ausgeſprochenen Gegenfah zu dem in ber 
Betrachtung feines Ichs verfunfenen Dante, und indem er deffen fubjeltiver 
jeine objeftive Kunst entgegenjtellt, gelangt er in das neue Land, das 
Shafejpeare völlig eroberte. Auch der Schelmenroman kannte wie der 
Nitterroman nur ftehende Typen; der Schelm mar gleichiwie der ritterliche 
Held eine Abjtraktion, eine Maskenfigur in der großen Komödie des 
Lebens. Denn auch der Schelmenroman richtete noch nicht all feine 
gefammelte Aufmerkjamfeit auf die Daritellung des Menjchen, ſondern ent- 
rollte genau wie der alte phantaftifche Roman den bunten Farbenteppich 
der Handlung. Er wollte von twigigen Gaunerjtreichen, von Betrügereien 
und Foppereien erzählen, und der Menſch blieb noch immer die Gelenk 
figur, über welche bald diejes, bald jene Gewand geworfen wird. Das 
Gewand machte die Hauptjache aus. Im „Don Quijote* find die Reſte 
der alten Kunſt noch überall fichtbar, aber deutlich fichtbar ift auch Die 
neue Kunſt, welche den Menfchen entdeckt Hat, in erfter Linie von dem 
Menschen erzählen will und Handlungen nur berichtet, damit aus ihnen 
ihr Seelenleben Har wird. 

In feinen „Don Quijote“ und in feinem „Sancho Panſa“ gab Cervantes 
der Weltlitteratur Charaftergeitalten, Einzelperjönlichkeiten in einer Dannig- 
faltigfeit, wie jie tweder die Antife noch dag Mittelalter, weder Sophofles 
noch Dante geichaffen Hatten, Tebendige Weſen von Fleiſch und Blut, die um 
ihrer jelber willen vorhanden find. Der Charakter und nicht die Handlung. 
nicht die Idee Stehen im Mittelpunkte des Kunſtwerkes. Wir haben gefehen, 
wie das Yahrhundert der Nenaiffance, wie Ariojt die Menjchheit gelehrt 
haben, wieder rein äfthetiich die Welt zu betrachten, wie in dieſer Zeit 
itatt des Himmel3 und der Hölle die Erde in den Gelichtäfreis der Kunſt 
eintrat. Die Italiener brachten die Landichaftspvefie, Cervantes that zu 
gleicher Zeit mit Shafefpeare den eriten Blid in das Seelenleben, in den 
Charakter des Menfchen hinein. Was waren da3 fir Geheimniffe, die in 
uns teten? Der große Mediziner Veſalius ſchnitt zum erjtenmal den 
Leib de3 Menſchen auf, und die Anatomie war begründet, Cervantes führte 
jein Mefjer in das Geiſtesleben hinein. inzelwejen jchlichter, alltäglicher 
Wirflichkeit waren die Geitalten, die er jchuf, aber fein Genie erhöhte die 
alltägliche Wirklichkeit und machte fie zum vollkommenen Weltbild; in dem 
Gegenja von „Don Quijote“ nud „Sancho Panſa“ verkörperte ſich der 
ewige Gegenſatz von Idealismus und Nealismus. „Der Wert Ddiejer 
dichteriichen Großthat vollendet fi) Durch die Art, wie die notwendige 
Zuſammengehörigkeit beider Einfeitigfeiten fortwährend aufdämmert, und 
durch die heitere Ironie, die über beiden ſchwebt, wenn der Idealiſt mit 
feinen edlen Blänen und großen Gedanken Die Wirklichkeit verfeunt und an 














218 Spanien im Beitalter des Gerbantes. 


ihr fcheitert, der Nealiit aber doch ihm und feinen Ideen folgen, Die 
Kämpfe der Geihichte mit ihm beftehen, die Schläge des Schickſals mit 
ihm teilen muß.“ 

In erniteften Lebenskämpfen rang fich Cervantes zu der geiltigen und 
fünftleriihen Höhe, die er erreicht hat, empor. Geboren ward er wahr- 
iheinlih am 9. Oktober 1547 zu Alcala de Henares. 1568 wegen eines 
Streithandeld ausgewieſen, fam er nach Italien, kämpfte 1571 bei Zepanto 
mit und erlitt fchwere Verwundungen; die linke Hand wurde ihm ver- 
jtümmelt, der Arm gelähmt. Dennoch begleitete er Don Juan d’Auftria 
auch ferner auf feinen Zügen gegen Tunis, Goleta und Genua. Als er 
jih 1575 auf der Heimfahrt nach Spanien befand, fiel da3 Schiff in Die 
Gewalt eines algierifhen Kreuzerd. Fünf Jahre lang jchmachtete er zu 
Tunis in der Sklaverei, unermüdlihd in der Ausführung vermwegenfter 
Befreiungspläne; nur folange der fpanifche Einarın wohl verfichert jei, fo 
äußerte der Dey von Tunis, fühle er jich im ficheren Belig feiner Stadt, 
feiner Schiffe und Reichtümer. Cervantes diente nach der Befreiung einige 
Zeit hindurch bei den fpanifchen Regimentern in Portugal und trat 1584 mit 
einem litterarifchen Erſtlingswerk, dem Schäferroman „Galaten“, an die Öffent- 
lichkeit. In demjelben Jahre verheiratete er fi) und wandte ſich nad) Madrid. 
Er ſchrieb dort eine Reihe Schaufpiele, von denen fi) nur dag „Leben in 
Algier” und da3 bedeutjame Trauerjpiel „Numancia“ erhalten haben. 

Als Dramatiker bezeichnet er die Höhe der zwiſchen Zope de Rueda und 
Zope de Bega liegenden Entwidelung. Die glänzenden Erfolge des letzteren 
beftinunten ihn, der Bühne zu entjagen, und er trat von neuem in den Stant3- 
dienjt ein und wurde beauftragt, rüdjtändige Abgaben von den Städten 
des Königreichs Granada einzuziehen. Man verdächtigte jedoch feine Redlich- 
feit und nahm ihn 1597 fogar in Unterſuchungshaft. Fahre hindurch dauerten 
die Beläftigungen der Rechnungslammer. Im Gefängnis von Sevilla wurde 
vielleicht der „Don Quijote“ begonnen, deſſen erjter Teil 1605 zum erjtenntal 
an die Öffentlichkeit trat. Won 1596 bi3 1600, vielleicht bis 1603 lebte er 
in Sevilla, danı in Valladolid, fiedelte 1609 nad) Madrid über und trat 
im folgenden Jahre einer frommen Brüderjchaft bei. 1613 erjchienen feine 
„Muſternovellen“, das Bedentendfte, was er nächſt dem „Don Quijote“ 
geichaffen, 1614 die „Reije nach dem Parnaß“, eine vortreffliche Schilderung 
der damaligen Litteraturverhältnifie in Verjen, 1615 eine Sammlung don 
acht neuen dem Zope nachgeahınteu Schaufpielen und acht Heineren Dramen, 
den köſtlichen „Zwiſchenſpielen“, jowie der zweite Teil de8 „Don Quijote*. 
Er ſtarb im Todesjahre Shafejpeares, am 23. April 1616. Ein Jahr nad) 
jeinem Tode gab feine Gattin den Roman „Persiles y Segismunda* heraus, 
ein Werk in dem Gejchmad des fpätgriechiichen Romancs, das nur in Einzel» 
heiten den Stempel Servantes’scher Eigenart an ich trägt. 


— — — — — — 
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Die Roefie der Bortngiefen. 
&nis de damoens. 


Ein tapflrer Krieger im Kampf gegen die Mauren, ein fchlauer und vor- 
fichtiger Politiker in den Beziehungen zu feinem Schwiegervater Alfonſo VI. 
von Kaſtilien, hatte der burgundiihde Graf Henrique (1094,95 — 1114), der 
Begründer der portugiefiichen Monarchie, das ihm als Lehi erteilte Land 
zwiſchen Minho und Douro zu einer jelbjtändigen Herrichaft gemacht. Auch 
die Bewohner diejer Landichaft lagen wie all die anderen Chriſten der 
Pyrenäiſchen Halbinfel in langer, ununterbrochener und blutiger Fehde mit 
deu Mauren im Süden, denen fie 1250 die lebten Befißungen in Algarbien 
diesfeitö des Meeres eutriſſen. Die Geichichte diefer Zeit ſchmückte Die 
dichterifch geftaltende Volksphantaſie mit marncherlei Sagen und Legenden 
aus, welche einige Jahrhunderte jpäter in dem großen Nationalepos des 
Camoens für die Dauer Fünftlerifch ausgeprägt wurden, aber vielleicht auch 
ihon im 12. und 13. Jahrhundert in der Form von Heldenliedern im 
Vollamunde lebten. Gewiß beſaß das Volk damals auch feine Xieder und 
Gejäuge, in denen es feine häusfichen Freuden und Leiden zum Ausdrud 
brachte, aber erhalten hat ſich aus diejer ganzen Zeit feine Dichtung großen 
oder Heinen Umfangs in portugielifcher oder galizifsher Mundart. Eine 
Privatnotiz und eine Öffentliche Urkunde von fahre 1192 find deren ältejte 
profaiihe Denkmäler. Nach der Niederwerfung der Mauren konnte fich 
das Land mit größeren Eifer al3 bisher der Pflege von Aderbau, Handel 
und Gewerbe, von Wiſſenſchaft, Kunft und Dichtung zumenden, wenn's 
dabei auch) nicht an feindlichen Zujammenftößen mit dem Nachbarreich 
Kajtilien fehlte, dem man zu anderen Zeiten im Kampf gegen die Mauren 
hilfreich zur Seite ſtand. Ber friedliche und nıilde König Diniz (geb. 1261, 
tegierte von 1279— 1325), der Begründer der Größe Portugals, der Stifter 
der Univerfität Liffabon, deren Sig mehrmals zwijchen Liffabon und Coimbra 
wechjelte, übertraf an Sorge für die geiftige Hebung des Volkes alle feine 
Vorgänger und Nachfolger und nahm auch den eriten Haug ein unter den 
zahlreichen höfiſchen Kunſtdichtern, welche an jeinem eigenen Hofe, wie 
unter Alfonjo III. und Alfonfo IV. die bekannte ritterliche Lyrik im Geſchmack 
dev Brovencalen pflegten. In drei Handſchriften, etwa zweitauſend Lieder 
ud ungefähr Hundertundachtzig Dichternamen umſchließend, haben fich Die 
Tentmäler diefer Voefie erhalten. Neben den ſklaviſchen Nachahmungen der 
Südfranzoſen, welche bei weitem vorwiegen, trifft ınan da auch auf fehr. 
ſchliche und einfache volkstümliche Klänge, auf eine ziemlich) rohe und ein- 
förmige, ärmlich ausſehende Kunſt, voll von Wiederholungen und durch Die 
parallefiftiiche Gliederung des Gedankens beſonders gekennzeichnet, in der 
ji) vielleicht die Formen der alten keltiberiſchen Poejie erhalten haben. 
Tiniz felber Dichtete zahlreiche Lieder diefer Gattung. Nitterromane aus 
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dent Grals⸗ und Artusſagenkreis, aus den Sagenkreiſen des Altertumd in 
ungebundener Rede verbreiteten fich in den darauffolgenden Jahrzehnten, 
während die Lyrik verftummte. Nur wenige Namen werben genannt, darunter 
auch ein Ahne des Sängers der Lufiaden, Basco Perez de Camoens, 
der um 1370 lebte, und der ſchon unter den ſpaniſchen Dichtern erwähnte 
Macias der Verliebte, welcher auch in galizifcher Mundart einige Lieder 
abgefaßt Hat. Sie nehmen eine Mittelftellung ein zwiſchen der Kunſt, wie 
fie am Hofe des Königs Diniz und der am Hofe König Manuels blühte. 

Im 15. Jahrhundert eroberte ſich Portugal das Meer, griff in wieder- 
holten Kriegszügen die Mauren in Afrika felber an. und ſandte feine Schiffe 
die Weftfüfte des geheimnisvollen Erdteiles hinab, um Abeſſynien, jenes 
märchenhafte Reich des Priefterkünigs Johannes, zu entdeden, von dem feit 
der Mitte des 12. Jahrhunderts die wunderbariten Fabeln im Abendlande 
umberliefen. Madeira und die Azoren wurden entdedt, das grüne Vor⸗ 
gebirge erreicht und 1471 der Aquator überschritten, und wicberum 15 Jahre 
Ipäter fuhr Bartholomeu Dias, vom Sturme fortgetrieben, um das Kap der 
guten Hoffnung herum. An den Entdederthaten, welche endgiltig die legten 
Feſſeln der mittelalterlichen Weltanschauung zeriprengten, war Bortugal mit 
in erjter Linie beteiligt. WBasco da Gama löſte das große geographifche 
Problem, das Columbus nach Amerika geführt hatte, und fand den Seeweg 
nad Indien, furz vor Ausgang des Jahrhunderts, welches wie fein anderes 
ruhmreich in der Geſchichte des Heinen Landes verzeichnet fteht. In den 
Tagen Johanns II. (1481—1495), der mit bfutiger Strenge die Macht des 
Adels brach, und Manuels I., des Glücklichen (1495— 1521), Stand Portugal 
auf der glängendften Höhe feiner Macht, von der es freilich, Franfend an 
feiner Größe, raſch wieder hinabſtürzen follte. 

Borher hatte es alle Genüffe des ungeheuren Reichtums ausgekoſtet, 
welches aus den neuerfchloffenen Ländern nach dem großen Welthafenplag 
Liffabon zufammenftrömte. „Hafen, Schiffswerfte, Straßen, Gehöfte, Marft- 
plätze, Kaufhallen entrollten ein padendes, wechjelndes Bild menschlichen 
Thuns und Treibens. Aus allen Himmelsftrichen überjtrömte zu Tauſenden 
allerlei Volk, verichieden in Farbe, Sprache und Tracht, auswärtige Groß: 
händler, gelehrte Forscher, neugierige Fremde, auswanderungsfuftige Burjchen, 
wettergebräunte Schiffer, narbenbededte Krieger, fahrende Leute, lungerndes 
Geſindel, fremdländifche Sklaven den Welthandelsplag am Tejo. Liffabon 
glich einem immerwährenden Jahrmarkte; tagtäglich bot e8 Wunderdinge zum 
Kauf und ftellte Seltſamkeiten zur Schau.” (Stord. Louis de Camoens' 
Leben.) Die höfiſche Lyrik, weldye in der Sonne diejer Tage und an der 
Gunſt Yohanns II. und Mannel3 heranreifte, iſt allerdings nur eine Kunſt 
der höheren Gejellichaft, des geiftreichen Spielens und der Unterhaltung, 
durchaus Nahahmung und Abklatich der ſpaniſchen Poefie, wie fie fich in 
Baena’3 „Bancionero“ vorfindet.e Garcias de Reſende jammelte dic 
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Erzeugniſſe dieſer Kunſt in feinem „Allgemeinen Liederbuche“, dns 1516 zu 
Almeifih und Liffabon gedrudt wurde. Die ſpaniſche und portugiefiiche 
Boefie find ſich in diefer Zeit aufs allernächfte verwandt und gehen vielfach 
ineinander über. Die größten gehören beiden Litteraturen an: Meifter Gil 
Vicente, der anmutige Schöpfer des nationalen Luftipiels, und Francisco 
de Saa de Miranda, welcher in feiner Jugend der herrſchenden kaſtiliſch- 
portugiefijchen Richtung Huldigte, dann aber als Schüler Juan Boscans und 
Garcilaſo's de la Vega die italienifc-portugiefiihe Schule begründete und 
dem Mafficismus, fowie dem Petrarchismus ſich ergab. Antonio Ferreira 
(1528— 1569) eiferte gegen dieſe zweiſprachigen Poeten und erklärte feierlich, 
nur in der Munbart feines Heimatlandes 
dichtenzu wollen: im übrigen einer der pe⸗ 
dantijchen Klaſſiciſten, ein portugieſiſcher 
Triffino, unbedingter Anhänger der afa- 
demifchen Renaiffancepoefie Italiens, 
der in feinen Oben und Epifteln Horaz 
nachahmte und die erjte Tragödie nad 
antifem Mufter dichtete. Ihre Heldin 
iſt natürlich Ines de Caſtro, bie vicl- 
beſungene unglückliche GeliebteBedro'SL., 
die unter Mörderhänden fiel. 
1525 oder 1524, im Tobesjahre 
Bosco da Gama’s, erblidte Luiz Vaz 
de Camoens zu Liffabon oder zu 
Eoimbra das Licht der Welt und 
1580, im Todesjahre der Gelb» 
Hänbdigkeit Portugals, ſchloß der ge» 
feieetfte Sänger feines Volfes für immer guif de Camoens. 
die Augen. Der Geift eines der größten ddealbildnis. 
ud erfolgreichſten Helden bes portugieſiſchen Volkes umſchwebte ſeine Wiege, 
Md mod durfte jeder die Macht des Reiches als eine unerſchütterliche be- 
Bundern, als der Knabe heranwuchs. Aber mehr und mehr häuften ſich 
die drohenden, Untergang bedeutenden Wolken, bergab rollte der Siegerwagen 
bortugeis um ſchließlich zu zerſchellen. In tiefer, ſchmerzlicher Reſignatiou 
"ah der Dichter Abſchied vom Leben und von feinem Volke, „nicht unver- 
Hänıt genug, fo großen Leiden zu widerftehen“. Und fo fehr hing er feinem 
ſterlande an, daß er ſich nicht begnügte, in ihm, fondern auch mit ihm 
bu ſterben wie er auf dem Totenbette in feinem wahrſcheinlich legten Briefe 
Klber nieberfchrieb. Er lebte in einer Zeit, die noch erfüllt war von den 
ngen und friſchen Erinnerungen an die glänzendfte Ruhmeszeit, und mit 
idtiſchem Stolze erglühte er für die Größe feiner Heimat; aber wie 
domer ein rückſchauender Dichter, der eine ſchöne Welt in Trümmer gehen 
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ſieht, fühlte er ſich von tiefem Schmerz, von Born und Ingrimm durch⸗ 
drungen, weil er zugleich auch in einer Zeit des Verfalles und jähen 
Niederganges lebte. So liegt ein trüber Schleier der Wehmut ausgebreitet 
über den ſonnigen Geſchichtsgemälden, in denen er den Ruhm Portugals 
verkündete, und in die luſtigen Siegesfanfaren klingt ein dunkler Ton der 
Klage hinein. Der Stolz und die Freude fowohl wie der Schmerz. Die 
Hoffnung, es könne doch wieder bejjer werden, und die Enttäufchung machten 
ihn zu einem vaterländifchen Sänger, und feine Dichtung gewann dadurch 
an Farbe und Empfindung, an einer künftleriichen Mannigfaltigkeit, welche 
dem nur Hagenden oder nur triumpbierenden Patrioten verfagt bleiben 
müſſen. Auf dem Meere Hatte Bortugal feine großen Siege errungen, 
Entdedungsfahrten machten feinen berrlichiten Ruhmestitel aus. In Afrifa 
und Alien hatte c3 feine Sahne entfaltet. Der nationale Dichter dieſes 
Landes war denn auch ein Seentaler, ein Sänger der folonialen Eroberungen, 
der alles zujammenfaßte, was die Beit des Columbus, des Vasco da Gama 
und Magelhaes tief aufgeregt hatte: die Erjchliegung des Dceand, eines 
neuen Erdteild und weit entlegener fremder Länder, — all die abenteuer- 
liche Reife: und Conguiftadorenluft des Jahrhunderts. Und Conguiftadoren- 
blut vollte auch in den Adern Camoens felber. Mit dem großen Entdeder 
Bazco da Gama war cr verwandt, jein Großvater hatte an defjen Seite 
die erite Reife nach Indien mitgemacht, und auch der Vater de3 Dichters 
führte ein bemwegtes Seefahrerleben. Als Jüngling kämpfte der Dichter 
in den Jahren zwifchen 1546 und 1549 in Afrika und auf dem Meere gegen 
den Halbmond und verlor dabei, wahrjcheinlich in einem Seegefecht unweit 
Ceuta, fein rechte? Auge. Ein Duell z0g ihm Gefängnisftrafe zu (von Mai 
1552 bis März 1553), und in der Haft entwarf er vielleicht den Plan 
zu feinen „Luſiaden?. Jedenfalls Hatte er jchon einige Geſänge dieſes 
Epos vollendet, als er ih, kaum dem Kerker entronnen, als einfacher 
Soldat nah Indien einfchifftee 16 Jahre lang führte er in Aſien ein 
abentenerliches und bewegtes, friegerijches Leben; in einer Felſengrotte bei 
Macao, die noch heute gezeigt wird, beendigte er die eriten ſechs Geſänge 
jeinev „Zufinden“, litt 1558 an der Mündung des Melong Schiffbrud und 
rettete nichts al3 das nadte Leben und die Handjchrift jeiner Dichtung, 
die er ſchwimmend durch das Waſſer trug. Von China nach Goa zurück⸗ 
gelehrt, wurde er wegen feiner Amtöverwaltung in Macao in Unterſuchungs— 
Daft gezogen, aber wahrſcheinlich freigeſprochen und vollendete in Den 
nächſten Jahren in jchwieriger materieller Lage fein Epos. 1567 trat 
Camoens die Heimfahrt nach Eiropa an, ward unterwegs zwei “Jahre lang, 
weil er feinen Heller in der Taſche befaß oder infolge von Krankheit, auf 
Mozambique feitgehalten und landete erſt am 7. April 1570 wieder auf 
den: Boden des heißerfehnten Baterlandes. Schwere Fahre lagen Hinter 
ihm, Jahre des Elends, des Hungers, der Enttäufchungen, erniter Gefahren 
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und großer Arbeit, ſchwere Jahre der Krankheit und Eutbehrungen lagen 


uoch vor ihm. 
daß fie beſonders großes Auf» 
ſehen erregten, und nur lang» 
ſam verbreitete fich ihr Ruhm 
über die Heimat Hin. Der 
Dichter bezog vom Königeeinen 
Gnadenfold von 15000 Reis, 
im Deutihen klingt's etwas 
beideidener, etwa 75 Mart 
jährlich, als Lohn zunächſt 
für feine Dienfte in Indien, 
dann auch zur Aufmuuterung 
ſeines Talentes, für die damalige 
Zeit immerhin genug, daß er 
leidlich fih durghſchlagen 
lonnte. Die rührende Er: 
zaͤhlung von dem javanifchen 
Stlaven, der für ihm betteln 
gehen mußte, gehört in das 
Reid) der Fabeln. Die Nieder- 
fage der Bortugiejen bei Als 
“ar Quivir (4. Auguſt 1578) 
verbüfterte feine letzten Jahre, 
md er ſtarb in dem großen lUn⸗ 
güdzjahre 1580 am 10. Juni, 
wehrſcheinlich an der großen 
welche damals das Land 
Suhzog. Ein Barfüher- 
Rönch deichte ihm die Sterbe- 
kramente und ſchrieb in das 
NadenEremplar, das ihm 
T sterbende Dichter, das 
ige, weiches er bejaß, über- 
— te, die ergreifenden Worte: 
Fanxigeres kann es nicht 
„als einen jo großen 

us im Elende zu ſehen. 

# 


[2 
Die „Lufiaden“ find da— 


1572 erjhienen die fpäter jo vergötterten „Qufiaden“, ohne 


OSLVSIADAS 


DE LVISDE 
CAMõ2S. 


Canto Primeiro. 


Sarmas, & os barões 
aßınalados, 
Que da Occidentalpraya Lufi 
tana, 
Por n.ares, nunca deantes nauegados, 
Paffaram, aindaalemda, Taprobana, 
Em perigos, & guerras eıforgados, 
Mass do que prometia a forsahumana. 
Entregenteremota.edificaram 
Nouo Reino, que tanto fublimaram: 
2 


E tambem as memorias gloriofäs 
Daquelles Reis, queforam dilatando 
A Fee, o Imperio, & as terras viciofas 
De Afrıca,&de Aſia, audarã deuastädo 
E aquelles que por obrasvalerofas 
Se väo da ley da Morte libertando. 
Cantando efpalharey por toda parte, 
de atanto me ajudar o.engenbo & arte. 
4 Cojem 
Fahfimile der erfien Seite der „Eufiaden“ des Gamoens 
nach der von Manoel de £yra zu Rifabon veranflalteten 
Ausgabe vom Jahre 1597. 


Diefes ift die fee Ausgabe der „Eufinden“; die erfte 
erfdien 1572. 


ſah ihn fterben in einem Hofpital zu London. (Lifjaboner Stadtviertel.) 
hatte fein Leichentuch, um fich zu bededen. . . . 


8 dritte große Epos des 16. Jahrhunderts, 


welches, aus ber Hand eines reichbegabten Dichters hervorgegangen, die 


224 Die portugieſiſche Poeſie. 


Beſtrebuugen und Stimmungen einer großen, neuen Zeit monumental 
zuſammenfaßt und erreicht, was Hundert andere Poeten in denjelben Jahr⸗ 
zehnten erjtveben: die Darftellung von Ereigniffen der nationalen Geſchichte, 
der Gefchichte der Gegenwart. Camoens dichtete das Seefahrerepos eines 
Jahrhunderts und eines Volles, welches durch Seefahrten einen bleibenden 
Ruhm fich errungen Hatte, er dichtete das Epos der ganzen Thaten- 
und WÜbenteuerfuft, des Mutes und der Wagehalligfeit, der männlichen 
Kampfesfrende, des vaterländifchen Stolzes, der Kriegstüchtigleit und des 
Slaubenseiferd. Er ijt aus härterem Stoff geformt als Arioft und Taſſo 
und trägt in feinen Händen neben der Leier das Schwert. Er beſitzt 
weder den Epikuräergeiſt Ariojt3, noch die frauenhafte, weiche, fentimentale 
Natur Taſſo's; er fchreibt nicht für einen erlefenen Kreis von Fein— 
ſchmeckern und auch nicht für eine politifcherefignierende, ermattete Nation, 
jondern wie ein Krieger und wie ein Tyrtäus für ein felbitbewußtes, 
ſtolzes Volk, das ſich noch auf der Höhe jeiner Macht fühlt, für das ganze 
Boll, für die Edelleute wie für den Plebs, für die Könige und für Die 
Bürger, für die Krieger wie für die Kaufherren und Gelehrten. Arioſt, 
aber auch Taſſo werden mehr durch die Art und Weije, wie fie den Stoff 
behandeln, zu nationalen Künftlern, Camoens ift ein jolcher nicht nur Durch 
das „Wie“, doch noch mehr durch das „Was“ feiner Dichtung Er ift ein 
nationaler und zugleicd) ein patriotifcher Poet, der durch das rein NAußerlich- 
Stofflidhe ſchon al3 vaterläudiichen Sänger ſich erweifen will. Er behandelt 
in feinen „Luſiaden“ die große Entdedungsfahrt Vasco da Gama’3, aber 
der Stoff wird unter der belebenden Sonne feines Geiftes noch Frucht» 
barer und wächſt ich weiter zu einem umfaſſenden Epos der Gejchichte 
Portugal aus. In geſchickt eingeflochtenen Epifoden erzählt der Dichter 
von allen bedeutenden Männern und Thaten feines Volkes, und jo hat er 
ein Recht dazu, fein Epos „die Portugieſen“ zu beneunen, „Die Lujiaden“, 
die Nachkommen des Luſos, des alten, fabelhaften Ahnherrn der Natioır. 
Camoens kam näher als Arioft und Taſſo an Homer heran, weil er ſoviel 
mehr al3 jene im innerjten Herzen ein Realift war. Er verläßt die Gefilde 
der romantischen Phantafieluft und will nicht bunte, trügerifhe Fabeleien 
von Roland und fonftigen Märchenhelden bieten, fondern gefchichtliche 
Wahrheiten erzählen und von Wirklichkeitshelden berichten. Er flüchtet 
nicht, wie die taliener, in eine fremde Welt und in die Vergangenheit 
hinein, jondern fucht die unmittelbare Gegenwart auf und ftellt ſich mit 
felten Füßen auf den Boden feiner Heimat. Das war zunädjit ein großer 
Borteil für ihn, und er hätte dem romantischen Epos Arioſts und Taffo's 
wohl ein wejentlich anderes, neues und bedeutfameres Epos entgegenftellen 
- können, ein wahrhaft realiftiichesg Epos, realiftiich wie der Roman des 
Cervantes und das Drama Shakeſpeares. Aber er rang fid) als Künftler 
zu jo wirkliher Eigenart und Urjprünglichkeit nicht empor; er ver- 
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modte nicht das Koch der Staliener noch das der Antike wirklich ab» 

zufhütteln, und der Realiſt in ihm erlag der Schulweisheit der gelehrten 

alademiſchen Poeten und den Einwirkungen der berrichenden romantijch- 
pbantaftiichen Kunſt. Damit fam in feine Dichtung ein Zwieſpalt hinein. 

Er iſt feiner eigentlichen Natur nach nüchterner, rationaler und weit mehr 

Wirklichkeitsdarſteller als Arioft und Taffo, und das phantaftifche Element, 

das er in fein Epos einführte, dem Geſchmack der Zeit Huldigend, ninımt 

ich in feiner „Wahrheitswelt“ ziemlich fremdartig aus und verjchmilzt mit 
ihr bei weiter nicht fo organifch, wie das bei jenen der Fall ift. Die 
italienische Romantik konnte, kraft ihres ganzen künſtleriſchen Weſens, die 

Elemente der Haffifchen Mythologie ruhiger in fi) aufnehmen als der 

tomantifch angeflogene Realismus des PBortugiefen. In der Fabel: und 

Bunderwelt jener ftörte er lange nicht fo fehr, wie in der Gegenwartswelt 
des Camoens. Wenn diefer, wie Homer und Vergil, den ganzen griechifch- 
ümifchen Götterfiaat aufbietet und für und wider feinen Helden ftreiten 
lit, wenn Bakchus Vasco da Gama in allerhand Gefahren ftürzt, weil 
T fürchtet, daß der Ruhm feines indischen Zuges durch ihn verdunfelt 
werde, fo jehen wir in dieſer froftigen Mafchinerie nur das Unvermögen, 
dem Stoff felbftändig und neu anzufaſſen. Camoens felber mochte fühlen, 
dab feine vom Menſchenwahn erdachten Saturn, Bullan, Jupiter, Juno 
md Wenus in fein chriftliches Weltfyftem nicht recht hineinpaßten. Es 
ind für ihn nur Weſen der Bhantafie, Fiktionen und fchemenhafte Gebilde, 
zu nichts meiter gut, „al® um ben poetifchen Stil zu ſchmücken“, wie 
die geiftliche Cenjur im Sinne des Dichter ſich ausſprach. Aber damit 
belennt der Dichter auch mittelbar, daß diefer Schmud etwas äußerlich 
agehängtes ift, eine leere Herlömmlichkeit, ein Opfer der Schule und der 

Ode dargebracht. 

Die etwas trodene Natur dieſes Künftlerd verrät fih in der zum 
il chronikartigen, dürren Aufzählung der Ereigniffe der portugiefifchen 
beſchichte; der Patriot, mehr als der Künſtler, kommt hier vielfach zu 

ort, und die ſchwärmeriſche Begeiſterung der Portugieſen für ihren 
vͤttlichen Sänger kann nur halb von einem Fremden geteilt werden. Aber 
der männliche, thatkräftige Geiſt, der in dem Ganzen waltet, die Größe der 
de Mnung, die Kraft, Fülle und Mannigfaltigkeit der Empfindungen, der 

N Wer Romantik doch immer hervorbrechende realiftifche Geift geben der 

zHtung einen bejonberen Wert und machen fie zu einer eigenartigen 

Abeinung unter den Epen des Renaifjancrzeitalterd. Bor alleın verrät 

sie Sandfchaftsmalerei und die Schilderung des Meeres den jcharfen und 

foren Beobachterblid eines Realiſten, deſſen naturmiffenfchaftliche Exaktheit 
ielbit ein Alexander von Humboldt bewunderte. 
Über feiner erzählenden Dichtung hat man feine Lyrik vielfach ver- 
gefien. Nur in Deutichland wurde man ihr mehr gereht: „Ein Lyriker 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 15 
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von Gottes Gnaden“, fagt Bernhard ten Brink, — Schlegel fand in feinen 
Sonetten, Kanzonen und Idyllen Unmut und tiefed Gefühl, das Kindliche, 
Barte, alle Süßigfeit des Genuffes und die hinreißendſte Schwermut, alles 
in einer Reinheit und Klarheit des einfachen Ausdruds, deifen Schönheit 
nicht vollendeter, defien Blüte nicht blühender fein koͤnnte, und noch deut- 
licher heißt e3 bei Stord, dem Biographen und Überfeger Camoens': „Er 
überragt nicht bloß ſämtliche Lyriker des 16. Jahrhunderts, welcher Nation 
fie auch angehören, duch die Menge, Mannigfaltigkeit und Bedeutung 
der einschlägigen Gedichte, ſondern er fteht Schulter neben Schulter mit 
den größten Lyrifern aller Zeiten und Völker in der vorderiten Reihe.“ 
Immerhin darf man ihn neben Tafjo den eriten Lyriker der Renaiſſauce⸗ 
periode nennen, und er fteht, möchte ich Hinzufügen, noch Höher als 
Lyriker denn als Epiker. Auch die „Luſiaden“ verraten, oft zum Schaden 
der Haren, epiſchen Unfchaulichkeit, einen Künftler, der fein Empfinden 
mehr zum Wusdrud bringen, als lebendig und eindringlich erzählen will. 
Man vergleiche nur die berühmte Ines da Caftro-Epijode. Die Darftellung 
der einfachen Vorgänge Hat etwas Unbeftimmtes und Verſchwommenes 
an fih und Steht weit entfernt von der plajtifchen, objektiven Kunjt 
Homers, welde das Handeln der Perjonen, die Scenen felber mit 
höchſter Deutlichkeit dem Hörer vor die Phantaſie Hinftellt.e Laut läßt 
fih der Lyriker vernehmen; er miſcht immer wieder feine NReflerionen, 
Stimmungen und Empfindungen in die Erzählung hinein und giebt mehr, 
was er bei den Vorgängen fühlt, als dieſe jelber. Im Mittelpunfte der 
zwifchen Hoffnung und tiefer Trauer ſchwankenden, bald ſtürmiſch auf- 
jauchzenden, bald entfagenden und jehnjuchtsvollen Liebeslyrik Tteht Die 
Geſtalt der Jugendgeliebten des Dichters, Katharina de Athaide, deren 
Herz ihm einige Zeit angehörte in der glüdlichiten Periode feines Lebens, 
in jenen Jahren von 1542 biß 1546, von denen er felbft erzählt, daß ihm 
damals Frauen- und Fürftengunft in reihen Maße zu teil ward. Dann 
aber traf ihn, unbekannt aus welchen Gründen, die Verbannung, und fern 
von Der Geliebten dichtete er eine Weihe feiner fchönften Sonette und 
Elegien. In anderen Gedichten findet feine heiße Liebe zur Heimat und 
zum Vaterlande, forwie feine ernite, veligiöje Geſinnung einen bevedten 
Ausdrud, düfter und and) wieder von mehmutsvollem Schmerz durch» 
drungen Klingen feine Lieder, die er in feinen vielen Unglüdstagen dichtete: 
das Leben eines ernſten, tüchtigen Mannes, der mit Würde alle Leiden 
erträgt, ftolz und gefaßt allem Unvermeidlichen ind Auge ſchaut, das Leben 
eined? Menfchen, der ein jlarler Kämpfer war, zieht ergreifend und 
begeilternd in dieſen Gedichten vorüber. 


iger — ⸗ẽ 
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Grantreih. Die nationalen Ginheitslämpfe und bie monarsifhen Ideale. Die Litteratur in 
den Tagen rang’ I. Galvin. Die Hofpoefie und die Freigeifterei. Warot- Margarete von 
Navarra. Quife Lade. Prangoiß de Rabelais. ein Charafter und feine Bedeutung. Die 
Socfie in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Die Rampflitteratur der Zeit. Die Memoiren 
(treiber. D’Aubigns. Diontaigne. Die Unfänge des Rlafficismus in Brantreich. Joadtın du Bellap- 
Ronfard und feine Eule. Die Unfänge des regelrechten Dramas. Jodelle. Die Gatiriter. 
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e franzöfifchen Ritter, welche 1494 unter Karl VIII. 
obernd in Italien eingedrungen waren, erblidten 
dort ftaunend eine überlegene Kultur und ftanden ver» 
egen einer ariftofratifchen Gefellichaft gegenüber, welche 
tolz auf ihr griechifches und Iateinifches Wiffen, auf 
hre gelehrte Bildung und Geiftefreiheit auf bie 
renden wie auf Barbaren herabblidtee Wie. viel 
nehr Feinheit und Eleganz beherrfchten Hier die 
Formen de3 gefelligen Verkehrs, weld ein Zauber 
‘ag in dem Form- und Schönheitsfultus, den man 
nit fo großer Leidenfchaft pflegte. Spöttiſch lächelte 
nan über die mittelalterlihen Anfchauungen, die ihnen 
10) als die höchſten galten, über ihre Kenntniſſe, 
Moralbegriffe und Sitten, und ohne Fragen mußten 
dieſe Ftaliener mehr als fie und führten ein ganz anders 
behegliches Dafein. Herrlicher jahen die Paläfte aus, köftlicher geſchmückt 
die Innenräume, Kunſtwerke überall, prachtvolle Geräte, geſchmackvoller 
Reichtum und Luxus. Und weld eine belebende Rolle fpielte die Frau in 
dieſer Geſellſchaft, die feingebildete Frau, welche mit den Männern über 
jede Frage der Kunft und Wifjenfchaft reden konnte und durch die Anmut 
ihres Weſens alles mit neuen Reizen verſchönte. Sie war nicht mehr die 
15* 
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erhabene Herrin der ritterlichen Welt, die über den Wolken thronende 
Madonna, der man nur mit fteifer Ehrerbietung nahen durfte, fondern die 
vertraute Freundin und die Geliebte, die nächte und unmittelbarfte Ber: 
förperung des Schönheitsideals der Zeit, dev Ideale der Weltluft und 
Weltfreude. Die Italiener wurden die Lehrer der Franzoſen, italienische 
Gelehrte und Künſtler kamen nach Frankreich und an den Hof Ludwigs XI. 
und verbreiteten den Geichmad an dem Neuen, und die Damen des Hofes 
und der ariftofratiichen Gefellichaft fangen an, jene glänzende Rolle zu 
ipielen, die fie feitdem dauernd in der franzöfiichen Gefchichte behauptet 
haben. Unter der Regierung des pradhtliebenden, ritterlichen Franz 1. 
 (1515—1547), deffen lebendiger Geift, deſſen feine Bildung die Ideale ber 
neuen Zeit mit warmer Begeifterung erfaßte, feste fich die Kultur der 
Renaiffance auch in Frankreich herrſchend auf den Thron. 

Bon Italien Herüber war der Humanismus mit all feiner Pracht und 
Macht, mit all feinen Idealen und Gejtalten gefommen; von Deutichland 
wehte es ftürmifcher herüber, und das Gewitter der Reformation entlud 
ih in gewaltigen Schlägen auch über Frankreich. Streitichriften voll 
heißer Beredjamfeit und glühenden Hafles regen die Leidenſchaften auf, und 
der finftere Calvin Stellt fih an die Spitze der proteftantifchen Bewegung. 
Eine Litteratur des Kampfes umd der blutigen Bürgerfehden, welche das 
Land zerreißen. Wie in Deutſchland, vermifchte fich der veligiöfe mit dem 
politiichen Barteifanatisnıns und drängte die Nation an den Abgrund 
des Verderbend. Uber der praftiiche, niüchterne Sinn, der gejunde 
Menfchenverftand des frauzöfiichen Volkes ließ dieſes zur vechten Zeit fich 
befinnen. Die Vernunft gewinnt die Oberherrfchaft über die Leidenfchaft. 
Das nationale Empfinden ift ftärfer ald das religiöſe, der Staat wichtiger 
als die Kirche, und die Ruhe auf der Erde zieht nıan der Ruhe im Himmel 
vor. In Deutſchland war's umgekehrt. Hier drängten die religiöfen 
Intereſſen alle anderen in den Hintergrund, und die religidje Begeifterung, 
die Glaubensglut und Junigkeit, welche nicht nach den Folgen fragte, 
Vaterland und Nationalität der Kirche Hintanjegte, beichtvor den dreißig» 
jährigen Krieg herauf. Deutichland verſank in die Barbarei und ging auf 
lange Zeit Hin all feines politifchen Anjehens verluftig. Frankreich befaß 
die Stantöffugheit voraus, dachte wie Heinrich IV.: „Paris iſt eine Meſſe 
wert“ und opferte feine proteftautifche Gejinnung auf dem Altar des Nationals 
bewußtjeind. Es eroberte fich im Rate der Nationen die führende Stellung. 
Hier Hatte fich der aufgeflärte und freifinnige Humanismus mit all feiner 
Stepfis und religiöfen Gleichgiltigkeit nicht wie dort von den reformatortichen 
Beſtrebungen verdrängen laſſen. Er behauptete neben ihnen feine Macht. 
Was bedeutete dieſen Humaniften der Gegenjag zwiſchen Proteftantismus 
und Katholicismus? Sie verlangten nur das eine, daß man ihnen ihre 
Kreife nicht ftöre, fie waren nur ergrimmt über Die lanten Worte der 
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wütend ftreitenden Kirchenparteien, welche in die Ruhe ihrer Studierftuben 
Hineingellten. Der Humanismus jiegte in Frankreich) zulegt über Die 
Reformation, die religidfe Gleichgiltigkeit und Skepſis über die religiöfe 
Begeifterung. Dabei wirkten entjcheidend die politifchen Beitrebungen ınit. 
Franz I. und fein Nachfolger Heinrich I. Hatten das national ausgeprägte 
Königtum zur höchften aller Staatsgewalten emporgehoben, auch die Kirche 
dem Staat unterworfen und den alten Ritteradel zum Hofadel untgefornt. 
Der Einheitsftaat ging empor, der Partikularismus der Landfchaften und 
der Stände wurde gebrochen. Die dee des abfolutiftiichen König» 
tums juht Raum und Boden zu gewinnen, und in der Bruft Sranz’ I. 
kämpfen der aufgeklärte, freifinnige Humanift und der abjolutiftiich gefinnte 
Negent miteinander. Wie er, ſchwankten auch feine Nachfolger in der 
Negierung, ob fie die Partei des Katholicismus oder des Proteſtantismus 
erwählen follten. Won welcher Seite war mehr für die Befejtigung und 
Erweiterung des Königlichen Anſehens zu erwarten? Unter Franz O., 
Karl IX. und Heinrich III. kommt es zu den blutigſten Bürgerfriegen: die 
Borlämpfer der nationalen Einheit und des zur lebten Anftrengung fich 
aufraffenden Partikularismus, das auf den dritten Stand fich ſtützende Könige 
tum und der noch einmal fein Glück verfuchende Adel ringen miteinander, 
und die religiöfen Ideen helfen am Fräftigften mit, Die Leidenſchaft zu ent- 
feſſeln. Zuletzt behalten aber doch die politiichen Köpfe die Oberhand. 
Nichts fühlt man zulegt jo lebhaft ald das Bedürfnis nach Ruhe, und die 
Erfenntuis, daß der monarchiſch regierte Staat der beite ift, daß jeder 
nach feiner Façon felig werden kann, ringt fi) durch. Heinrich IV. 
befehrt fich um der Politik willen vom Protejtantismus zum Katholicismus 
und verkündet die Duldfamkeit in religidfen Dingen. Das Edikt von 
Nantes foll die Greuel der Bartholomäusnacht vergefjen machen, und der 
aufgeflärte Herricher macht durch kluge Verwaltung das Königtum zu einer 
wahrhaft volfstümlichen Einrichtung, jo daß ſich im nächften Zeitraum das 
liberale zum abfolutiftiichen Königtum ungeftraft ummandeln kann. 

Die franzöfiiche Poefte dieſes Zeitraums giebt, vom woeltlitterarijchen 
Standpunkt aus betrachtet, feinen Anftoß zu neuen Entwidelungen und 
erzeugt, von Rabelais abgefehen, auch feine bedeutfanere Erfcheinung. 
Man kanı flüchtig über fie Hinmweggehen, weil fie nur die Beitrebungen 
der italienischen Renaiffancedihtung aufnimmt und ohne Eigenart fortführt 
und weſentlich auch nur die Beftrebungen des pedantifchen, gelehrten und 
ſtrengen Klaſſicismus der Schule Triſſino. Schroffer noch als die italienifche 
Voefie entfremdet fich die franzöfifhe dem Bolt und geht in froftige 
Gelehrſamkeit und äußerlicden Zormaligmus auf. Sie fchreibt fo gut wie 
ausschließlich für die Kreife der Höheren Gejellihaft und legt vornehmlich 
al3 Hofpoefie zu Füßen der gefrönten Häupter, der Herren und Damen 
vom Hofe fchmeichlerifche Huldigungsverje nieder. Vielleicht find es Die 











Das Beitalter Franz’ I. 281 


politiichen Kämpfe und inneren Bürgerzmwifte, welche eine reichere Ent» 
widelung verhinderten, während andererfeit3 die Ausbildung der Königs⸗ 
mat und der Gefellichaftögeijt der Franzoſen allzufehr eine nur höfiſche 
und galante Dichtung förderten. Biel befier ſteht's dafür um die Profa, 
auf deren Gebiet Haffiiche Werke an den Tag trete. 


Das Beitalter Franz 1. 
Rabelais. 


Mit Franz I. gelangte eine jener feinfinnigen Mäcenadnatugen auf den 
Thron, welche wie einit Kaifer Auguſlus, wie die zeitgenöffifchen Fürſten 
Italiens der neu aufblühenden Kunſt und Wiſſenſchaft reiche Ehren zu teil 
werden ließen und Gelehrte und Künftler unter ihren befonderen Schuß 
nahmen. Es Tief dabei auch ein gut Stüd kluger Politit unter. Man 
verpflichtete Jich die führenden Geifter der Nation und machte fie zu Hof- 
leuten, die um der lieben Penſionen und Gejchenfe willen zu vielem ſchwiegen, 
was eine in die Oppofition gedrängte Litteratur mit bitterem Sarkasmus 
angegriffen hätte. In der Politik verjtand auch Franz I. feinen Spaß, und 
wehe denen, welche die neuen been gegen Staat und Regierung zu Yelde 
ziehen ließen und noch etwas mehr ala Hofleute fein wollten. Diejer Vater 
der Wiſſenſchaft, diefer große Beichüger der Künſte, welcher das College 
de France begründete und troß des Widerſpruchs des Parlaments und der 
Sorbonne das neuere Studium des Lateinischen, Griechijchen und gar des 
Hebräifchen Iebhaft förderte, aus allen Ländern die Jünger der hHumaniftifchen 
Viffenichaft an feinen Hof berief, — derjelbe Franz I. ſchuf auch die Cenſur 
und verbot bei Todesſtraſe den Drud eines Buches, das nicht feine Be- 
willigung gefunden Hatte. Die Sceiterhaufen der Keber beleuchteten die 
Seite ſeines Hofes, aber ſelbſt die Protejtanten verziehen ihm feine Wal: 
denfermorde. „Er hat die Unwiſſenheit vertrieben,“ fchrieb damals Theodore 
de Böze, der Freund und Schüler Calvins, „welche der Wahrheit die Wege 
verjperrte, das Hebräifche, Griechifche und Lateiniſche und die wahren Wifjen- 
ſchaften zu Ehre gebracht, jo daß die reine Religion durch diefe Thore ihren 
Einzug Halten konnte.” Die Frühlingsftürme des Humanismus fegten über 
dad Land Hin und zerbrachen die welken Haine der mittelalterlichen Wiffen- 
ſchaft. Der erſte Bibelüberſetzer, Lefövre D’Etaples, der Schützling Marga- 
tetend von Valois, und feine Schüler Berquin, Rouffel und Farel erjcheinen 
auf der Walftatt, behutſame Geifter noch, welche aus Furcht ihre proteftantifche 
Gefinnung noch verleugnen. In Johannes Calvin, dem Leföure d’Etaples 
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noch im Sterben zurief: „Eurer wird ſich Gott bedienen, um das himm⸗ 
liſche Königreich in Frankreich aufzurichten“, kam dann der rüdfichtslofe, 
feine Furcht kennende Reformator, welcher das Wert Luthers aufnahm. 
Als die Kegerverfolgungen Franz’ I. ihren höchſten Grad erreicht hatten, 
ſchrieb er feine berühmte „Institution de la religion chretienne“, das 
Hauptwerk feines Lebens, mit jener Vorrede an den König, in dev er mit 
flammender Beredſamkeit für die Duldung eintritt, für eine Duldung, welche 
der finftere Fanatifer freilich jelber an Andersgläubigen nicht zu üben ver» 
mochte. Calvin ge⸗ 
hört der Weltge⸗ 
ſchichte an, aber als 
Projaifer, der wie 
felten einer de3 Wor⸗ 
tes mächtig war, be» 
figt er für Die franzö= 
ſiſche Litteratur fast 
eine gleich hohe Be⸗ 
deutung wie Quther 
für Die deutſche. 
Philardte Chasles 
nennt feine Inftitue 
tion das erjte Proſa⸗ 
wer? feit den Me- 
moiren des Comines, 
in welchem dieStärke 
des Geiſtes der 
Sprache eine Energie 
und Kraft verliehen 
hat, wie ſie nur aus 
großen Intereſſen 
und ſtarken Leiden⸗ 
ſchaften hervorwachſen. Calvin war, was die Poeten dieſer Zeit am 
allerwenigſten ſein mochten, ein Mann und ein Charakter, feine Höffings- 
natur, wie all diefe humaniſtiſchen und aufgeflärten Geifter, die zu Nerac, 
am Hofe Margaretens von Valois, wohl die alte Kirche verjpotteten und 
doch nicht den Mut fanden, fich offen von ihr loszureißen. Nur nichts 
allzu ernft nehmen, war die Lofung alldort und ein Meifter in diejer 
Kunſt der leichtlebige Element Marot (1495— 1544), der in feinem Herzen 
ein Stüd Frangois Villen barg. Nur war Frangois Villen ein halbes 
Jahrhundert zu früh gefommen, und noch einjam ftand er, der Vorbote 
einer nenen Welt, mit feiner Renaifjancefeele unter Menfchen, die ihn nicht 
verftehen konuten, während Marot, das echtefte Find feiner Zeit, überall 


Ealvin. 


Element Marot. 233 


auf gleichgeſtinimte Geifter traf, bie ebenfo wie er dachten und empfanben. 
Villon mit feiner Sehnſucht nad gutem Eſſen und Trinken, nad ſchönen 
Frauen, feftlichen Gelagen und ſchwelgeriſchen Kiffen, mit diejer Sehnfucht, 
die fo viel Schönheitshunger barg, ftürzte in den Abgrund, weil er, ein 
Kind der Armut und des Elends, auf die Straße hinansgeftopen war, — 
Marot lebte mit Königen und Prinzeſſinnen, trug die feidenen leider, die 
fein Vorgänger fo gern getragen hätte, und alle träumten wie er, das 
Leben ſich  äfthetifch 
auözugeftalten. Als 
Sohn Jean Marots, 
des Kammerdieners 
Ludwigs XII. und des 
bevorzugten Dichters 
der Königin Anna von 
Bretagne, eines Poeten, 
dernochim Geſchmack der 
burgundiſchen Schule 
dichtete, war Clement 
Marot in der Hofluft 
herangewachſen, diente 
Margareten von Valois 
als Page, kämpfte bei 
Pavia, ward während 
der Abweſenheit des 
Königd von feinen 
Feinden und Neidern 
der Keherei angeflagt 
und im Chatelet ges 
fangen gefeßt. Uber 
die proteftantifche Ge⸗ 


finnung, wie er fie bejaß, ————— 
wurde von ben Regie⸗ j Iement Marot. 
vendenfelber geteift und 2% einem Gemälde von ulbenk. Cefiaden von D. Sorniaue. 


hatte durchaus nichts Gefährliches an ſich. Sie lie fi an der Gedanfen- 
freiheit genügen. Sie kaunte eine religiöfe Begeifterung, ſondern war nur 
eine fröhliche Verfpottung dev Dummheit. Franz I. befreite denn aud) gleich 
nach feiner Rückkehr den Dichter, der ein fo guter Hofmann, treuer Königs- 
dienet und liebenswürdiger Schmeichler war. Aber die Gefangenschaft Hatte 
unferen Marot doc) ftugig gemacht. Er ging nad) Ferrara, wo er Proteftant 
wurde, und Fehrte zu Lyon wieder in den Schoß der Kirche zurüd. Ju 
Senf, in der Nähe eines Fanatikers wie Calvin, fühlte er ſich bald ebenſo 
ungemütfih wie in Paris, und er farb zulegt zu Turin im fünfzigften 
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Jahre feines Lebens. Als Poet Hält er noch die alten volfstümlichen 
Formen des Chanfons, der Ballade u. |. w. feſt, wie fie Billon pflegte, und 
ift wie diefer in innerfter Seele ein typifcher Franzoſe, — aber er hat auch 
von den Italienern und von ber Antike gelernt und fehreibt Sonette, Elegien 
und Epifteln, auf Eleganz, Reinheit und Klarheit der Sprache hohes Gewicht 
legend, ohne daß er darüber die Natürlichkeit und Ungezwungenheit verliert. 
L oO d In Satiren verfpottet er feine Gegner, 
in Chanſons fingt er von dem Reizen 

cs euures de feiner Geliebten und enthüllt die kecke 


ELEMENT MAROT s;unlicteit fei . 
DE CAHORS, VA Sinnlichkeit feiner Natur, und als Hof. 


let de chambre du und Gelegenheitsdichter, ber er in erfter 
Roys Reihe war, feiert er die gefrönten 

dedeux Liane dep Ei Häupter, die Herren und Damen des 
——e— — "Hofes. Ein leichter, frohlicher Gefelle, 
22 erlag mc der lachen will und Thorheiten liebt, 
————— ein munterer Geſellſchafter, der ſich 
AD ANvssın DoLo, auch wieder vom Ernſt der Zeit er- 


griffen fühlt und in den Glaubend- 


Fi Ä j 3 fämpfen de3 Jahrhunderts feine Stimme 
B 2 Nur will hören lafjen. Ju folhen Stunden 
or ‘ x überjegt er bie „Pſalmen“, ohne fich 
* von der Größe der Aufgabe gewachfen zu 
Fi 2 zeigen. Auch aus den Pfalmen macht 
Fi \ Ä Pi er höfifche Huldigungs- und Schmeichel- 
A LyontauLogtdeMonfieur Doke, m, für die allerhöchſten Herr: 


Auerpriudegepoudiz ans. In feinen Geifte Dichteten noch viele 
Berkteinertes Sakfmile der Fitelfeite der andere: fein Schüler und Bewunderer 
ein. ; R . 
1538. von diene Bolet (. 5. 151) Dellin be St. Selais (1491 bis 
gedruckten Werke Blarots. 1558), Bonaventure bes Poͤriers, 


Die Bibliograpbifh fehr wertvolle Ausgabe Franz, Karl IX. HeinrihIV. und 
a en uaigen MariaStnart,dieunglüdtice Schotten. 
@lat Jules In Petit, Bibliographis Kr königin, vor allem Margarete von 
Trangals du XV. au XVIlTsiöche. Paris. DNLOiS, Die geiftvolle Schwefter Frauz' J. 

1868.) (1492— 1549), die in der Nachahmung 
Boccaccio’3 und in vortrefflicher Profa bald ernfte, bald jchlüpfrige Novellen 
zu erzählen wußte (Heptaneron), Geſchichten und Betrachtungen, gemifcht 
aus Pilanterie und Centimentalität, Romantit und Alltagswirklichfeit, 
Sinnlichkeit und platoniſchem Idealismus, wie e3 der Beit entiprad. In 
ihrem dramatifchen Spiel von der „Geburt Jeſu CHrifti“, das noch den 
alten Charakter der Myiteriendichtung trägt, wagen ſich allerhand ketzeriſche 
Äußerungen Hervor. Im Alter wurde freilich auch fie fromm und bereute 


Yerkleinertes Fakfimileder Fitelfeite der erſten gusgabe von Margareta’s von Yavarra „Srptameron“ 
vom Jahre 1559. 
ad Jules te Petit, a. a. O) 
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die Sünden ihrer ‚Tuftigen Vergangenheit, fchrieb ein Lehrgedicht „Der 
Triumph de3 Lammes“ und faßte Gebete in Verſen ab. Man fieht, wie 
auch in Frankreich die Frau aus den Feſſeln fich befreit und mit den 
Männern um die Lorbeeren der Poefie wetteifert. Luiſe Labs, „die 
ſchöne Seiferin von Lyon“ (1526—1566), die als Djfizier verkleidet fogar 
die Belagerung von Perpignan mitmachte und durch ihre Tapferkeit ſich 
auszeichnete, die Bewunderung 
ihrer Zeitgenoffen, trägt bie echte 
ı Humaniftenfeele in fih. Sie ahmt 
dortrefflich die Antife nad und 
läßt's an Empfindung ebenfo 
wenig fehlen, wie Die beften unter 
den italienifchen Dichterinnen des 

Jahrhunderts. 

Herberay des Eſſarts hatte 
auf Wunſch Franz’ I. den ſpani- 
ſchen Amadisroman ins Frau—⸗ 
zöfifche überjegt, und von der 
Mode getragen, die nod) einmal 
die ritterliche Welt künſtlich aufs 
leben Tieß, machte das Werk auch 
in Frankreich ungeheures Auf 
ſehen und fand zahlreiche Nach— 
ahmungen. Natürlich rief der 
Nitterroman dann dieſelbe ftarfe 
Gegenftrömung wie in Italien 
und Spanien hervor. Er war 
nichts anders als die Lektüre 
jener ſchwachen und verwirrten 


Berhleinertes Fakfimile der ditelſeite zwiſchen U tem und Neuen 
der erſten Ausgabe von Zuife cabe's Werken ſchwankenden Geifter, welche das 
vom Jahre 1855. Vergangene durch fentimentale 

Muß Jules le Berit, aa.D) nud verliebte Betrachtung fi) 


wert zu Halten fuchten. Die Verfpottung ging aber von den reifen aus, 
in welchen man die Ideen der neuen Zeit am inbrünftigften und tiefften 
erfaßt hatte, wo man ſich gar feinen Täufchungen mehr hingab, daß mit der 
Vergangenheit ein für allemal gebrochen werden mußte, daß eine unüber- 
brüdbare Kluft zwiſchen Altem und Nenem gähnte, und wo man dieſe Kluft 
mehr zu erweitern als auszufüllen fuchte. Einen diejer vadikafften Revo— 
Intionäre und ftürmifchften Vorkämpfer der Ideen dev Nenaiffance beſaß 
Frankreich in feinem Iujtigen Pfarrer von Meudon, in feinem François 
Nabelaid. Die dürftigen Thatfahen, die man aus feinem Leben noch 
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weiß, hat die Litteraturlegende mit einer Reihe von Erzählungen aus- 
geihmüdt, welche immerhin den einen Vorzug befigen, daß fie den 
Schriftfteller charakterifieren. Die Worte, die er von feinem Sterbe- 
lager aus dem Kardinal du Bellay angeblich beftellen ließ, find jeden» 
fall3 feiner würdig und fönnten aus feinem Munde hervorgegangen fein: 


Arangois Babelais. 
Setogen von N. Habert. 


„Ich gehe ein großes Vielleicht aufzufuchen. Zieh’ den Vorhang zu, die 
Boffe ift zu Ende“ Und wenn uns Die Legende erzählt, daß er als 
Biarrer von Meudon mit jeinen Pfarrtöchtern im munteren Reigen fich 
ſchwang, daß der Weinbecher nie aus feinen Händen fam und fein Mund 
von Boten und Cynismen überfprubelte, wenn fie uns von feinen Eufen« 
ipiegeleien als Sranzisfanermönd; berichtet, jo haben wir da allerdings 
Srangoid Rabelais, wie er und aus feinen Schriften entgegentritt, allerdings 


238 Henaiffance und KHeformation in Frankreich. 


nur einen Mabelais, von einer Seite, vom Rüden aus gefehen. Er war 
dabei auch einer der umfafjendften Gelehrten feiner Zeit, ein großer für 
Frankreich bahnbrechender Mediziner, der in feinen Waterland die erfte 
Disfektion ausführte, ein bewunderungswerter Philolog, der zahlreiche alte 
und neue Sprachen gründlich beherrichte und auf dem Inſtrument Der 
franzöſiſchen wie ein Genie fpielte; mehr als ein Sprachkenner — ein Sprach» 
ichöpfer erjten Ranges. In der Schenfe feines Vaters unter Trinfern ift 
er aufgewachjen, in einer Schenke zu Chinon in der Touraine, wo er im 
Jahre 1483 geboren wurde. Er trat in ein Franzisfanerflofter ein, für 
das er fich ebenfo gut paßte, wie der Bod zum Gärtner fi) paßt. Weil 
er fih mit dem Griechiſchen befchäftigte, warfen die Möndye ihn ing 
Gefängnis, aus dem ihm die Fürſprache des großen Humaniften Budaeus 
befreite. Er ward danı Mitglied des damal3 aufgeflärten Mönchordens 
der Benediktiner, ohne daß er fich auch hier auf Die Dauer gefallen konnte. 
Nah Rom machte er im Gefolge einflußreicher Gönner drei Reifen. Die 
Gunst der Brüder du Bellay, des Kardinals Chätillon und anderer hoch- 
ftehender Perfönlichkeiten bewahrte ihn vor Schlimmeren Gefahren, in welche 
fein Freimut ihn Hineinbradhte, vor den PVerfolgungen der Mönche, des 
Parlaments und der Sorboune. 1552 erhielt er fogar die Pfarrei von 
Meudon, ftarb aber ſchon im Jahre 1553, wahrfcheinlich ohne jemals fein 
Amt bejorgt zu haben. Das Hauptwerk feines Lebens, der in fünf Zeile 
zerfallende Roman, oder man kann anch jagen die beiden Romane von 
„Bargantua“ und „Pantagruel“ find zu verfchiedenen Zeiten entitanden 
und berausgefommen; der Ichte Teil exit nach feinem Tode und teilweije 
mit apokryphen Zuſätzen. 

Ein ganz eigenartiges Werk, für das auch der Titel Roman nicht 
recht pafjen will. Eine grotesfeburlegfe Satire großartigfien Stiles, welche 
das ganze Leben der damaligen Zeit in einem phantaftifch verzerrenden 
Hohlſpiegel auffängt und die wigigften Farrifierten Märchen und Wirklichkeits- 
geitalten an unferem Auge vorüberziehen läßt. Eine barode Phantafie und 
ein baroder Wit haben fich vereinigt und eine Reihe ſeltſamer Poffengeftalten 
geichaffen, die am nächſten an die Gebilde der phantaftiichen Poſſe des 
Ariſtophanes erinnern, aber doch ganz anders wiederum find, toller noch 
und kurioſer, Schöpfungen einer Phantafie, die ſich zur Ariftophanifchen 
wie die Romantik zur Klaſſik verhält. Ein Werk, Halb Dichtung, halb 
Feuilleton, das echte Erzeugnis des franzöfifchen Geiftes, welcher zu viel 
vernünftelt, um eine reine Poefie erzeugen zu Tönen, mehr über die Dinge 
ſpricht, al3 die Dinge von fich jelber fprechen läßt. Ein Werk mehr der 
Ideen als der Geitaltungen, ein Werk der fatirifchen Didaxis. Von einer 
Handlung oder Kompofition befigt der Roman daher fo gut wie gar nichts. 
Eine alte franzöfiihe Rieſenſage greift Rabelais auf und ftellt fie den 
Sagen von König Artus, Karl dem Großen entgegen. Seine Helden find 
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ungeheuerliche Rieſen, wie fie Gulliver bei Swiſt kennen gelernt hat, Rieſen⸗ 
lonige, welche das Land Utopia nahebei Chinon in der Touraine bewohnen. 
Grandgouſier heißt der Großvater, Gargantua der Vater, Pantagruel der 
Sohn. Das erſte Buch erzählt von Grandgouſier und von der Geburt und Er⸗ 


ziehung Gargantua's, die folgenden 
vier Bücher von der Erziehung Panta⸗ 
grueld und feinen Reifen, die er mit 
Banurge unternimmt, um alle Weiſen 
und Drafel der Welt wegen der Heirat 
des legteren um Nat zu fragen. 
Die Elemente, welche in dieſem 
Romane zufammenftrömen, haben 
wir fon einzeln keunen gelernt. 
In Rabelais fteden ein Pulci, ein 
Süd Mendoza und ein Stüd Cer⸗ 
dautes und fehließlih ein großes 
Sid Thomas Morus. Auch er 
erzählt und von einem Utopien und 
fhreibt wie der Engländer einen 
didaltiſchen Roman, um ben Beit- 
genofjen feine menfchheitfichen Ideale 
zu predigen, den Staat und bie 
Geſellſchaft des Mittelalters zu zer 
fören und den neuen Freiheitsſiaat 
ber Renaiffance aufzubauen. Es 
ihm um feine Ideen nicht weniger 
ernſt als Thomas Morus, wenn 
© fie auch nicht mit deſſen Chr 
batleit und Ernſt vorträgt, ſondern 
mit tauſend Späßen gewürzt und 
mit breitlachendem Mund; Thomas 
Norus fühlt ſich wie ein Mann, 
der im Parlament eine Rede Hält, 
Robelais figt am Wirtshaustiſch 
Mit luſtigen Zechkumpanen, wo's 
auch auf eine ſaftige Bote nicht an« 
Mm. Bantagruel zieht wie Don 
nijote als Ritter des Idealismus, 
der Mann aus dem großen Lande 


EEs graudes et 


 Hroniche:dn grant genoss 
megeont Sargantua: Cont vnant — * 
en merneifs 


me‘ ‚cp apꝛes. Impzimenonueflemät, 1533 


Derkleinertes Sakfimile der Titelfeite 
der erflen bekannten und feltenften gusgabe 
des „Bargantun“, 
bie volltommen verfdieben iſt von der 1895 er« 
f&ienenen, weld iebiere die eigentliche Faffung 
bes Gargantua-Romanes bringt, jowie er fih in 
der Litteratur erhalten hat. Nah den Inter» 
fugungen von Brunet und Rodier und nad all 
gemeiner Annahme gilt jedoc auch diefer Gargantua 
vom Sabre 1532 al8 ein echtes Wert Rabelais' und 
als fein erfier Verfud, bie Gefcichte von Gargantua 
und Pantapruel zu färeiben. 

Aus Jules le Petit, a. a. DO.) 


der Thorheit, jener Thorheit, welche die wahre Weisheit ift, in den Ländern 
mer, nur daß ex weit mehr das Ich des Dichters verkörpert, als es ber 
don Quijote thut. Und Pantagruel zur Seite fehreitet Panurge, der 
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Urtypus des Gil Bla und Figaro, ein picaro, wie ihn die Schelmen- 
romane ſchilderten und ein Sancho Panfa zu gleicher Beit, ein intelligenter 
Gauner im Stile Frangois Villons, ein Bohsmien voll überlegenen Witzes 


und doch auch Prahler und Zeigling, der ſich 


WAR 
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4 


7% 


_/ 
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Fakſimile der Tilelſeite der älteflen bekannten Ausgabe 
des „Pantagruel“, 
welde den Prolog, 38 Kapitel und eine Urt Nachrede enthält, 
in weler der Verfafler den Reft der Geihicte für fpäter ans 
kündigt. Die folgende Kusgabe Rammt aus dem Jahre 1884, 
1885 ericien der eigentlide GargantuaRoman, 1546 daB 
3. Buch des Bantagruel, zum erftenmal mit dem Namen 
Nabelais auf dem Titelblatt, 152 daB 4 Bud, 1868 bie erfie 
Gelamtaußgabe der vier Büber: Les oenvres de M. Fran- 
gois Rabelais, Docteur en Medicine, contenans 1a vie, 
faiots ot diots Heroiques de Gnrgantun et do son fils 
Panurge: Aveo la Prognostication Pantagrueline. 


zulegt auf das Negieren, 
ebeufo wie der Cervantes» 
ſche Bauer, befjer verfteht 
als die meiften gefrönten 
Häupter. Die burlesfe 
Komik und der fragen« 
hafte Humor fönnen hin» 
gegen als die Fortent⸗ 
widelung ber Komit 
Pulei's angefehen werden; 
der Niefe Morgante bes 
Italienerd hat die ganze 
Ideenfülle der neuen Beit 
in fi aufgenommen, er ift 
ein Denker und ein großer 
Menſch wie Rabelais ge: 
worden, und fiehe ba, der 
große Flegel verwandelte 
fi in Gargantug und in 
Pantagruel. 

Man darf die Kraft- 
menjchennatur bes herr« 
lichen Pfarrersvon Meudon 
nicht, wie es verſchiedent⸗ 
lich geichehen, in zwei 
Teile zerlegen. Man darf 
nicht nur den Botenreißer, 
den Cyniker und Spaß« 
macher, den großen Säufer 
und Freſſer und den tiefen, 
eblen Denker, den Vor—⸗ 
kämpfer der edelſten Huma⸗ 
nität und der reinſten 
Moral, jeden für ſich allein 


betrachten wollen, fondern man muß fühlen, daß hier alles zufammengehört. 
Man muß feine „Unanftändigkeiten“ wicht entſchuldigen wollen, weil er 
daneben auch fo tieffinnig fein und fo durch und durch ideal denken fann. Eines 
trägt hier das andere, eines Tiegt im anderen begründet. Rabelais — bad 
ift die Nenaiffance, die Verkörperung all der überjchäumenden Lebensluſt 
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and der irdiſchen Daſeinsfreude, welche die Furcht vor dem Jenſeits ver⸗ 
Ioren hat und ohne zum Himmel Hinzuftarren, ihr Glück hier auf Erden 
finden will; welche dem Mittelalter gegenüber dad Recht des Fleiſches und 
Leibes proffamierte und an dem, was natürlich ift, nichts Häßliches zu 
entveden vermag. Der Rabelais' ſche Roman, das ift ein dyoniſiſch⸗balchan⸗ 
tiſches Evos, ein hohes Lied der natürlichen Augen, Sinnes- und Fleiſchesluſt. 
Rabelais, dieſer unmittels 

alterlichſte aller Geiſter, erhebt 

den Kultus des Natürlichen 

zu einer Art Gottesdienſt, 

und das Orakel der Heiligen 

Flaſche, das erhabenfie aller 

Drafel, zu denen PBantagruel 

und Panurge wallfahrten, iſt 

in der That das Heiligtum 

aller Heiligtümer in ber 

Rabelais ſchen Renaiffances 

Religion. Wie Hafis, der 

Beile von Schiras, jo macht 

der Weiſe von Meudon das 

Belenntnis zur Freude und 

um Genuß zu einem reli» 

güöfen Belenntnis und zueiner 
das Leib des Dafeins über- 

windenden Weltanſchauung. 

Der Körper iſt nicht das 

Smeine, das Niedere, das 

waffe, wie die Kirchen Sarikaturgefalt 

behaupteten, fondern aus dem 1865 zu Bariß eribimenen Buß: „Les songes 
das Exfabene, das Große der ohllen enıkalmme wecide angbug der Grfudung 
mb Se on An 
dem ganzen ftürmifchen Eifer Hals Sat ber undelanne Rünhier, defen Töhlice Rari- 
areh Meubefehrten, mit dem yapciisfden Hoche yeihefen. Dind dem 1610 Au Paris 
matismus eines Prieſters bei Troft erſchlenenen Neubrud bes Werte) 
Wwelgt der Dichter in den 
Hatũrlichkeiten“. Er kann fi nicht genug daran thun, Unanftändig- 
keiten zu erzählen, die wir für Unanftändigfeiten Halten, wir Menfchen der 
Leſell ſchaft, der Salons, der geleckten Delikateſſe, und welche doch nur 
NLatũrlichteiten ſind. Rabelais ruft, wie ſo viele dieſer Renaiſſancemenſchen, 
Int feine neue Erkenntnis in bie Welt hinaus: Nein, der Menfch ift nicht 
ur Geiſt, nicht nur Seele, fondern auch Leib und Körper, aus Fleiſch 
und Blut zufammengebaden, und ich will Euch fagen, wozu feine Glieder 
Bars, Geicicte der Weltliteratur IL 16 
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und Organe da find, will Euch fagen, daß wir eſſen, trinfen, verbauen 
und noch anderes mehr. Er ruft’3 mit dem ganzen Wahrheitsdrang, mit all 
der Ungeniertheit und Unzimperlichleit des 16. Jahrhunderts, wie fie Aretin 
und Zuther gleicherweife gemeinfam waren. Der europäiiche Menſch mußte 
erit durch das Zeitalter Ludwigs XIV. hindurchgehen, höfiſche Galanterie 
fernen, Etikette und gefchniegelte Bierlichkeit, bevor er diefe Natürlichkeit 
al3 bäuerische Roheit empfinden lernte. Voltaire war ed, Voltaire, Der 
Typus des Hof und Salonmenſchen, welcher dieſe Renaifjancemenjchen To 
gar nicht verftehen konnte, dem fie alle gleichmäßig als betrunfene Wilde 
ericheinen mußten. Wie Shaleipeare fo war ihm auch Rabelais ein 
Trunfener, der alles, was er gefchrieben, in den Stunden der Trunfenheit 
niedergefchrieben Hat. Und nur, in weſſen Adern dieſes Boltaireblut fließt, 
der Menfch der Etikette und des Salons fragt verwundert, wie e3 möglich 
fein kann, daß fo viel Unanftändigfeit und fo viel Geifteserhabenheit und 
Idealität in demſelben Rabelais vereinigt fein können. Man muß nur 
erkennen, daß hier gar Feine Gegenfäge vorhanden find, daß die Freude an 
dem „Natürlichen“ eins ift mit der jungmännlichen Freude der Renaifjance- 
menjchheit an der Natur, an der Freiheit, an der Kraft, an einem jtolzen, 
felbftbewußten Ich, das Feine Autorität über fich duldet, niemandem fich 
beugt und auch auf den Nebenmann nicht viel Rüdficht nimmt. Gewiß 
jtedt in Nabelais etwas von der Prahlerei eines jungen, geſundheits—⸗ 
ftrogenden Kraftmenfchen, der auf feine prallen Glieder fich etwas zu gute 
thut und fie vor allen zur Schau ftellt, und etwas vom Junggeſellen, der 
nie bei edlen Frauen, was ich ziemt, gelernt Hat, für den die Weiber 
überhaupt nicht vorhanden find und dem eine Flaſche guten Weines mehr 
wert iſt als alle chönheitumfloffenen Angelifa® und Armidas. Die Frau 
jpielt in der Nabelais’schen Dichtung gar Feine Rolle. Uber das eigentliche 
Kennzeichnende für Rabelais ift die Freiheit und Erhabenheit eines großen 
Beiftes, der jenfeit3 der Begriffe von gut und böſe, von anftändig und 
unanftändig fteht, und für den es in der Natur Feine Unterſchiede giebt 
zwifchen häßlich und fchön, erhaben und niedrig, Er gehört zu jenen 
tiefiten Denkern des 16. Jahrhunderts, deren Ideen und noch vollkommen 
modern anmuten, weil fie auch unferer Zeit noch als höchſte und unerreichte 
Ideale voranleuchten. Der Kampf gegen Zwang und Autorität und für 
die vollfommene Freiheit und Unabhängigkeit des Ichs ift der große Kampf, 
den auch Rabelais ausficht, im Heinen Kampf des Tages aber trifft er mit 
den unbarmherzigiten Schlägen feiner Geißel die Mönche und Wdvofaten 
und all die Heinen und großen Machthaber, welche an der Kraft und dem 
Mark des Volkes fangen. 





248 


Die franzoͤſtſche Kitteratur in der zweiten Zaͤlfte des 16. Zahr⸗ 
hunderts. Bie Anfänge des Klaffcismus. 


Unter den ſchwachen Nachfolgern Franz’ I. tobte der Bürgerkrieg in 
Frankreich, alle Leidenschaften entfeffelnd. Alte und neue Ideen ftürmen 
gegeneinander, die Intereſſen der verjchiedenen Stände gehen weit aus⸗ 
einander, und in erbittertem Kampfe ringen religiöfe und politifche Parteien 
um Die Oberherrſchaft. Dean ftand an einem Scheidewege. Man follte 
fd über die befte der Staatsformen entjcheiden und zwifchen Katholicismus 
und Proteftantismug wählen. Die Sanatiker, welche nur in ihrer Meinung 
dad einzige Heil fahen und jede andere als ein Verbrechen branbmarkten, 
häufterr Greuel auf Greuel. Aber zulept fiegte der Geift jenes indifferenten 
Humanismus, der ebenjo fleptifch der alten Kirche wie den proteftantifchen 
Reformatoren gegenüberitand, und in der Politik kämpfen antilsrepublilanijche 
und mittelalterliche feudale Ideen miteinander, bricht fich ſchließlich das 

eal einer abfoluten, durch die Vernunft geleiteten Königsherrſchaft Bahır, 
zu Dem bie Nenaiffance mit einer gewiſſen Notwendigkeit Hingelangt war: 
um ihres Egoismus, ihres Herrichafts- und Machtkultus und ihrer Ver 
abtung der Maſſe willen. Die Zeit bedurfte vor allem der Geſchichts⸗ 
Hreiper und Publiziften, Politiker, Diplomaten und Philojophen, welche 
" den Wirren ber Gegenwart die aus ihnen herausführenden Wege zu 
een wußten. 

Einige hervorragende Memoirenwerke geben ein lebendiges Bild von 
ven Buftänden der Beit, ihren Üppigfeiten und finnlichen Ausſchweifungen, 
igren blutigen Greueln und ihrem Fanatismus. In den Memoiren des 
Pierre de Bourdeille, Seigneur de Brautöme (1540—1614) macht 
man Belanntfchaft mit den Sitten am Hof Karla IX. und Heinrich III. 
und lernt den Renaiffance-Hofmenfchen Tennen, der frupellos alle Vers 
breden an fich vorübergehen läßt und in allen Wretinifchen Vergnügungen 
Ihwelgt. Der cholerifche Gascogner Blaife de Montluc, zulegt Marichall 
bon Frankreich (1503—1577), ein rauber Haudegen und Poltron, der von 
nihts anderem etwas willen will al3 von Dreinfchlagen, Hauen und 
Stehen, den Krieg um des Krieges willen liebt, erzählt mit Stolz und 
Selbſtbewußtſein, wie er als Bluthund unter den Hugenotten gemwütet hat. 
Die Feinde bis auf den letzten Mann niedermetzeln ift feine große Luft und 
Bhilofophie. Ein willensftarker Thatenmensch wie Blaife de Montluc, aber 
dazu au ein Mann der feinften und tiefiten Bildung, eine edelfinnige 
Ratur, verkörpert der feurige Agrippa d'Aubigné (1551— 1630) den 
bormehmften Hugenottentypus, den glaubenzftarken, unerjchrodenen Keber 
und ſchwärmeriſchen Fanatiker, der ſich im ficheren Beſitz der Wahrheit 

weiß und vor allem anberen diefe behaupten will. Er ift Krieger, Staats» 
16* 
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mann, Gelehrter und Dichter. Um feiner „histoire universelle“ willen, 

in welcher er mit dem höchſten Freimut die Gefchichte feiner Beit erzählt, 

mußte er aus Frankreich entfliehen, viermal war er zum Tode verurteilt 

worden, als er zu Genf im Exile ftarb. Ju feinen „Tragiques“ Hält er 

der Zeit einen Spiegel entgegen. Der Patriot, ber Hugenott, der Vor— 

kämpfer neuer been, der Krieger entwirft fehrediiche Bilder von ben 

Greueln des Bürgerfrieges, brandmarkt die ſchwachen und elenden, Durch 

Katharina von Medici verfeuchten Fürſten aus dem Haufe der Valois, ſowie 

die Schwachen und Feiglinge, welche um zeitlicher und irdiſcher Güter 

willen die himmlischen und ewigen 

verraten. In dieſen Verſen ſteckt 

der ganze d'Aubigns mit all feinem 

Haſſen und Lieben, feinen Hoff 

nungen und Verzmweiflungen, feiner 

Glaubensftärke und feinem Fanatis- 

muß, feinen Schmerzen und Freuden. 

Es ift die Poefie eines Thatmenfchen 

und eines Charakters, und gerade 

die Charaktere waren unter den 

frangöfiichen Poeten des 16. Jahr⸗ 

hunderts fo felten. Ein ähnlicher 

Geiſt atmet in feinen beiden fati- 

riſchen Romanen: „Varon bon 

Foeneſte“ und „Belenntnis des 

Herrn von Sancy“, heftigen Pam⸗ 

phleten gegen die höfiſchen Sitten 

Midel de Montaigne. und gegen das Höflingstum. Won 

den Memoirenjchreibern wären noch 

Margarete von Valois, Heinrich IV. erfte Gemahlin, Sully, der 
Minifter Heinrichs IV., Dupleffis-Mornay und andere zu erwähnen. 

Unter denen, welche fi über den Kampf der kirchlichen Parteien 

erhoben und der tief in der Seele de3 franzöfifchen Volkes wurzelnden 

vernunftvollen Indifferenz in veligiöfen Dingen das Wort redeten und 

damit jener Toleranz Bahn brachen, jenem verjöhnlichen Opportunismus, 

der mit Heinrich IV. auf den Thron gelangte, fteht Michel Montaigne 

(1533—1592) obenan. Diejer elegantefte Stilift des 16. Jahrhunderts wird 

von allen Schriftftelern und Poeten der Beit noch heute am meiften gelefen 

und hat fi wirklich lebendig erhalten. Die in feinen berühmten „Essais* 

niebergelegte Philoſophie, eine Philofophie des gefunden Menfchenverftandes 

und eines Weltmannes, der vor allem feine Ruhe liebt und um der Ruhe 

willen ſich gern bejcheidet, verzichtet darauf, ein Syſtem zu geben und den 

tiefften Widerfprüchen und Rätſeln des Dafeins fcharf ind Auge zu fehen. 


Montaigne. Die Anfänge des Klaſſicismus. 245 


Mit der Bernunft läßt fich alles bejahen und verneinen. Um fein Bolt 
und ſich von dem verberblichen Fanatismus und den Parteileidenfchaften zu 
befreien, ſetzt Montaigne den Skepticismus auf den Thron. Es Tann wahr 
und kann nicht wahr fein, was die einen und die anderen behaupten. Bude 
mon mit den Achſeln dazu. Eine moraliſche Weltordnung ift nötig, aber 
man richte te, den verfchiedenen Umständen und Bedürfniſſen entfprechend, 
wrihieden ein. Eine einzige abjolute Giltigfeit giebt e8 nicht. Jeder 
einnelne ſuche die Zufriedenheit in und bei fih. Den höheren Gewalten 
unterwerfe man fich, fei gleichgiltig gegen das Sterben und gegen fein 
unvollendetes Lebenswerk, wenn man zu früh bahingeriffen wird. 

Auch in der Poefie gelangen die Ideale des Humanismus zum Sieg, 
jener Klaſſicismus, der die fHlavifche Nachahmung ver antiken Kunft predigt, 
der pedantifche Klaſſicismus Triſſino's, welcher für zwei Jahrhunderte lang 
die national=franzöfiche Kunft in feine Feſſeln fchlägt und die auch bei 
Narot noch mächtige altfranzöfifche Kunft vernichtet. Dan verachtet deren 
Roivetät und Ungezwungenbeit und fucht dafür eine chetorifche und pathetifch» 
beflamatorische Ausdrucksweiſe. Wie in Spanien, fo werben auch in Franfreic) 
die Italiener nachgeahmt. Pindarifche und Horazifhe Oden und Hymnen, 
Elegien und Satiren, das Petrarchiſche Sonett verdrängen das heimifche 
Chanſon; fuchte doch vor allem der fornaliftiiche Geift nach neuen Vers— 
und Strophenformen. Die „commedia erudita* kommt herüber. Statt 
des regelloſen romanartigen Myſteriendramas ſoll die ſtreng nach dem Muſter 
der Alten aufgebaute Tragödie und Komödie angebaut werden, und ſtatt der 
allegoriſchen Geſtalten der älteren Kunſt erſcheinen neue Schablonenfiguren, 
ie Götter⸗ und Hervengeftalten der antiken Mythologie. Im Banu des 
vhilologiſchen Geiſtes des Jahrhunderts will man feine Keuntniſſe auf dieſemn 
Öehiete aller Welt prahlend zur Schau ftellen und häuft Namen auf Namen, 
(Grinmerung auf Erinnerung. Gegenüber der italienifhen und ſpaniſchen 
Dichtung erjcheint die franzöſiſche Tärglich und jämmerlich. In Italien und 
Spanien blieb die ſtreng⸗klaſſiciſtiſche und pedantijche Gelehrtenpoefie Doch 
nur auf eine einzelne Schule, auf wenige Vertreter beſchränkt. Die wahrhaft 
großen, die eigentlichen Poeten hatten aus der. Verbindung antiker und alt- 
nationaler und mittelalterlicher Elemente eine neue völlig eigenartige Kunſt 
geihaffen, das romantiiche Epos und Drama und das Größte und Modernite, 
den humoriftifchen Roman. Frankreich erwies ſich als unfruchtbar und als 
unfähig, Neues zu Schaffen. Verſtändnis zeigte e3 nur für eine Einzelrichtung 
der italienifchen Kunſt, nur für die Leute vom Geſchmack Trijjino’3 und für 
deren Tendenzen. Es blieb ganz in der Nachahmung befangen. 

Yoahim du Bellay (1524—1560) war der kritiſche Stimmführer 
und Bahnbrecher der neuen Litterarichen Revolution. In feiner „Defense 
et Ilustration de la langue francaise“ (1549) entwirft er das Programm 
und ftelt feine Forderungen auf, mehr mit Pathos und Begeifterung als 
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mit fogifcher Schärfe arbeitend. Die franzdfifche Sprache foll nicht länger 
verachtet werden; fie ift des erhabenften und edelften Stils fähig, wie die 
griechiſche und Tateinijche. Bei den Griechen und Lateinern, bei den 
Italienern und Spaniern Können wir dieſen Stil fernen. Sie allein befigen 
das Geheimnis einer wahrhaft poetifchen Form und Sprade. Vermeidet 
vor allem das Platte, den alltäglichen Musdrud. Die Sprache der Poefie 
fei erhaben, ungewöhnlich und 
von der Proja unterfchieben. 
Alſo fort mit den Chanfons 
und Balladen, den Rondeaux 
und Birelais, die nur Beugen 
unferer Beichränftheit find, und 
gebt uns dafür Oben, Elegien 
und Ellogen, Satiren und Epi- 
gramme, ftatt der Mifterien, 
Moralitäten und Farcen Tra— 
gödien umd Komödien, ftatt 
der Ritterromane eine „Flias“ 
und eine „Üneibe*. robert 
Rom und Griechenland. Plün- 
dert bie heiligen Schäge des 
Delphifchen Tempels und fürch⸗ 
tet euch nicht mehr vor dem 
ftummen Apollo, feinen falſchen 
Orakeln und feinen Pfeilen. 


Denkt an euer altes Marjeille, 
dieſes zweite Athen, und an 
euren gallijchen Herkules, dev 
die Völker an der aus feinem 
Munde hängenden Kette hinter 


ſich drein z0g. . . . Man fieht, 

dierte Bonfard. es war eine litterarifche Revo⸗ 

Iution, die mehr auf äußerliche 

Umwälzungen drang als auf die Umformung des Junerlichen, die Form 
über den Geift ftellte. Pierre de Ronfard, geb. 1525 auf dem Schlofje 
Poiffonidre in Vendomois, geft. 1585, erfchien als der von Bellay verkündete 
Meſſias. Als Page des Herzogs von Orleans lernte er in früher Jugend 
England, Schottland und Jtalien keunen. Achtzehn Jahre alt, wurde er 
von Taubheit befallen und warf ſich vol Eifers anf die Bücher, auf die 
griechifchen und lateiniſchen Klaſſiker. Sieben Jahre lang ftubierte er fie, 
las ſich in fie hinein, lerute ihre Wilder und Vergleiche, ihre Ausdrucs- 
weile und ihre Formen auswendig und jenes lateinifche und Pindarifch- 
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Franzdſiſche vadebrechen, über welches der Pfarrer von Meudon ſich Iuftig 
gemacht hat. Uber dieſes wunderliche Franzbſiſch, das fein Franzöſiſch 
mehr ift, rief die ftaunende Bewunderung der Beitgenoffen wach. Ronſard 


fojtete alle Ehren aus LES 

und fonnte fi, getragen J 

don dem Enthuſiasmus OÖ E V V R E 8 D E 
der Mitlebenden, für den . 

ereinten Homer und P.de Ronfard Gentilhomme 
Te eher — VANDOMOIS.. 

—— 2 — REDIGEES EN SIX TOMES, 
iehnte etwa, dann erloſch LE PREMIER, 

fein Glanz vor der Kritik Crotmanı  Amsurndumfirsen denzparn: 

— Gr geht KapemiieisamgiipeM- A deucr 

zu den Poeten, die nur 

ausihter Zeit heraus ver⸗ 

Randen werden Fönnen, 

die Entwickelung fördern, 

aberbon ber Entwidelung 


auch überholt werden. 
Und all ſeine Sorge galt 
aur einem Inſtrument 
der Kunſt, nicht der 
Kunftjelber. Die Sprache 
ſeiner Heimat ſollte nicht 
länger mehr nur an⸗ 
mutig plaudern und naiv 
tändeln, fondern bie er» 


habenften und tiefften A PARIS, 

Gedanten ausbrüden R Ri 
tönnen. Er erfand neue Chez Gabriel Buon au cloz Bruncau 3 
Borte und medte er- , Venfeigne S. Claude. 

orbene zu neuem Leben. 14567 

Bindig und feierlich, AVEC PRIVILEGE DV ROY 


prunfend von gefuchteftem gupnmite der ditelſeite des erfen Bandes der feltenen und 
Kufpug und triefenb von fehr gefuchten zweiten, durch den Bichter felbf veröffent- 
mötbologifcher Gelehr- lichten Gefamtausgabe der Werke Bonfards in 6 gänden. 
fmteit floß feine Mebe Die erRe, weniger wertvotte Gefomtausgabe In 4 Bbn. eritien 1000. 
Yin. Nur die Rede, denn bie erhabenen und tiefen Gedanken fehlten ihm 
tbenfo wie die großen Leidenfchaften und wahren Gefühle Ronſard ift 
der ehte Hofmann, der Kleider nach der neueiten Mode trägt, deſſen Wert - 
und Bedeutung aber auch nur in den Kleidern ftedt. Und wenige Jahr 
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zehnte fpäter lachte man über die Mode, die den Beitgenofjen ald der Aus- 
drud des edelſten Geſchmackes galt. Bei ihm erjcheint zum erjtenmal die 
franzöjische Hofpoefie in typijcher Ausprägung. In ſchwulſtigen Huldigung3- 
oden feiert er Thron und Altar, Fämpft für die abfolute Königdgewalt und 
den Katholicismus und ſchwenkt Frampfhaft und unermüdlic) das Weih- 
rauchfaß zu Ehren der Mächtigen und zu eigenen Ehren. Den Ktalienern 
dichtet er Liebesſonette nach, die bei ihm zu galanten Sonetten werden, 
zum Ausdrud Der Gelehrfamleit, nicht der Empfindung. Auch mit Vergil 
trat er in die Schranken und fchrieb ein „nationales Heldengedicht“, Die 
„Franciade“, über das nichts weiter gejagt zu werden braudt. In feine 
Fußſtapfen traten Antoine de Baif (1532— 1589), Remi Belleau (1528 
bi8 1577), Jean Dorat, Pontus de Thiard und Jodelle, die mit 
Nonfard und Bellay den Bund der „PBlejade* bildeten, das Siebengeftirn, 
weil auch die Alerandriner fich eines folchen gerühmt hatten. 

Etienne Kodelle, 1532 zu Paris geboren, geitorben 1573, fühlte den 
Beruf in ich, das Theater nach italienifchem Vorgang zu reformieren und 
die alten volfstümlichen Myfterien, Moralitäten und Farcen durch dag nach 
antifem Mufter gebaute gelehrte Drama zu verdrängen, welches volltommen 
mit allen nationalen Erinnerungen brach. Baif hatte bereits einige Dramen 
von Euripides und Sophofles und Ronjard den Plutus de3 Ariftophanes 
überfeßt, doch nur, daß fie gelefen, nicht daß fie aufgeführt wurden. Jodelle 
genügte das nicht. In zehn Tagen fchrieb er jeine fünfaltige Tragödie 
„Die gefangene Kleopatra* nieder, eine Tragödie mit Chören, Strophen, 
Antiitrophen und Epoden, das erjte „regelmäßige“ Drama der franzöfifchen 
Litteratur, welches den Grundftein der „Haffiichen“ franzöfiihen Tragödie 
bildet und den Weg eröffnet, den alle folgenden Dramatiker, Corneille und 
Racine an der Spite, gehen werden. Die ſklaviſche Nahahmung der Antike 
wird zum Lofungswort, und Corneille verwahrt ſich mit aller Entrüftung 
gegen den Vorwurf feiner Litterariichen Gegner, daß er ein Originalgenie 
jei und gegen eine Vorſchrift des Heiligen Ariſtoteles verftoße. In der 
Jodelle'ſchen Tragödie findet nıan alle grundlegenden Charakterzüge ber 
klaſſiſchen Tragödie: den rhetoriſch-deklamatoriſchen Stil, die phrajenhafte 
Leidenſchaft, die geijtreich-ftechende, in Sentenzen und Antitheſen ſchwelgende 
Ausdrudsweile, den Mangel der Handlung, die mehr hinter der Bühne als 
auf der Bühne vor fich geht und Statt der Begebenheiten jelber Erzählungen 
und Botenberichte liefert. Der Verfaſſer wollte aber nicht nur gelefen, er 
wollte auch aufgeführt werden. Er felber mit feinen Freunden übernahm 
die Darftelung. Im Hof des Hotel de Reims und zum zweitenmal im 
College de Boncour jchlug er feine Bühne auf und trug einen raufchenden 
Erfolg davon. Der anweſende Hof überhäufte ihn mit Ehren, und Roufard 
feierte ihn im erhabenen Verſen. Auch das antike Luſtſpiel ahmte er in 
feiner Komödie „Eugönie ou la rencontre“ nad. Unter feinen nächſten 
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Nachfolgern hob fi nur Robert Garnier (1534—1590) als Tragödien ⸗ 
dichter etwas über die Mittelmäßigkeit empor, Baif, Belleau und Larivey, 
der Bearbeiter italienifcher Komödien, pflegten das klaſſiciſtiſche Luftfpiet. 
Die Wirren der Vürgerkriege hielten die Entwidelung des Dramas und 
des Theaters auf, es fehlte an der Bühne und an Berufsfchaufpielern, und 
vollstümlich wie das Myſte⸗ 

riendtama konnte das ge—⸗ 

lehrte Schulſchauſpiel nicht 

werden. 


Unter den letzten An- 
hängern der Ronfard-Schule 
nimmt der Gascogner Du 
Vvartas (1544 — 1590) 
wegen feiner Gefinnungen 
und meil er nicht ein Hofe 
et fein wollte, eine bes 
ſondere Stellung ein. Als 
Snscogner und Kind der 
Provinz übertreibt er, was 
die Form augeht, die ftilie 
fen Eigentümlichkeiten 
fines Meiſters und verfällt 
dabei ins Örotesf-Romijche. 
Mer er befigt, was beit 
Adern abgeht, Charakter 
und Überzeugung. Er fpricht 
aus. was ihn tiefinmerfich 
wegt. In feinen Gebicht 
UM das Sechstagewerk der 
Schöpfung redet er als 
enter CHrift und Hugenott, 
und diefe feine Überzeugung 
hat früher feinen Namen bejonders im proteftantifchen Deutſchland angefehen 
gemacht. Philippe Desportes (15461606) legte feine glatten und 
platten Schmeichelverſe Heinrich III. zu Füßen. Er ſucht die Duntel- 
heiten und ben Schwulſt Ronſards zu vermeiden und nähert ſich wieder 
ein wenig dem alten Stil Marots; einfacher, Marer und geledter fliegen 
feine Verschen dahin. Im Alter fromm geworden, überſetzte er bie 
Bialmen, aber als LKitterat und Schöngeift. Er kann jie nicht mite 
empfunden Haben, denn als es ans Sterben Heranging, Magte und feufzte 
ex, wie ein Höfling jammert: „Ich befige breißigtaufend Livres Rente und 
ih muß fterben.“ 
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Der Geiſt eines Rabelais Tebte noch einmal an der Wende des 16. 
und 17. Jahrhunderts auf; in dem Jahre 1593 erfchien die „Satire 
Menippse”, das gemeinfame Wert Paſſerats, des berühmten Juriſten 
Pithou, des Nicolas Rapin und des Kanonilus Pierre le Roy, ein 
fatirifcheg Epos nach Art des Gargantua, welches mit rüdjichtslofem Freimut 
und ohne die Namen der Gegner zu verichweigen die politichen und 
religidfen Parteien des Tages angriff.e Die „Satire Menippee“ fteht auf 
Seite der Opportunijten, welche, wie Montaigne, für die Ruhe und den 
Frieden, den Ausgleich der Gegenfäte und die Wiederherftellung der Ordnung 
durch Heinrich IV. ihre mahnendes Wort erhoben. Als diefer Frieden dem 
Lande zurüdgewonnen war, da zog fich auch die Satire vom öffentlichen 
Leben wieder zurüd und kehrte ins private Leben ein. Mathurin 
Regnier zählte fich felber noch zu den Schülern Ronſards, aber in 
Wahrheit gehört er mehr der Richtung des Malherbe an. Der Geiſt des 
17. Jahrhunderts, der Geiſt dev Eleganz, der kühlen Klarheit und der 
Regelmäßigkeit geht durch feine forgfam gebauten Verſe ſchon dahin. 
Negnier ift der erſte „Haflische“ Satirikfer der Franzoſen, der die Form⸗ 
ſprache der Untife befjer verftanden hat als NRonfard und die Glätte und 
Durcchfichtigfeit eines Horaz, nicht die Erhabenheit eines Pindar anjtrebt. 
Er fucht feine Stoffe nicht in den Kämpfen der Parteien, fondern giebt 
artige Sittengemälde des häuslichen Lebens der Zeit und fchildert allgemeine 
Typen, den Schwäßer, die Heuchlerin, den ſchmarotzenden Litteraten und 
ähnliche Gejtalten, die nie ausfterber. Wie Villon führte er ein aus— 
gelaffenes Wirtshausleben und ftarb 1613 zu Rouen im vierzigiten Jahre 
feines Lebens. 


ms] 


Die dentſche Hitteratur im Seitafter der Keformation. 


Die teformatorifhe Bewegung in Deutfgland. Die Reformation und die Kun. Mangel an 
äfherifhen Intereffen. Stillfand der deutichen Poefte. Luthers Bedeutung tür die Litteratur. 
Seine Bibelüberfegung. Geine Predigt. Luther als Cyrifer. Die religidie Corik in Deutfhland. 
Rilolaus Hermann, Nicolai u. f. w. Die Streits und Rampflitteratur des 16. Jahräundertß. Der 
Kampf für und gegen Luther. Etpfel, @berlin von Güngburg, Birkeimer. Uri von Hutten. 
Thomas Wurner. Die Polemit in der zweiten Qälfte des Jahrfunderts. Nas. Nigrinus. 
Ytann Figart. Wollenagen. Ringwalt. Das Drama und die Unterhaltungslitteratur von 
Sand Sachs bis Ayrer. Hans Gate. Bein Leben und der Charakter feiner Porfie. Geine 
Neifergefänge und Sprudigebiäte. Das Drama des 18. Jahrfunders. Bolkss und Gculs 
drama. Das veformatoriiche Tenbenzbrama. Das fAweigerifhe Drama. Das Shuldrama in 
Sadfen. Dans Sahs ald Dramatifer. Die Fabel und Shwankdihtung Grasmus Alberus. 
Surf. BWaldis. Shwäntefammlungen. Boltsbüger. Das Boltabug von Dr. auf. DerHoman. 
Überfegungen ausländliher Romane. Unfänge des deutfen Romans. Jörg Widram. Das 
deutfge Drama gegen Uußganz des 16: Jahrhunderts. Fremde Ghaufpieler in Deusfhland. 
Die englifgen Koındbionten. Das Drama ber engliihen Komdbianten und fein Ginfluß auf das 
beutfe. Jacob Ayrer. Herzog Julius Heinrih von Braunfhnweig. 
— — 

ift eine Luft, zu leben“, jubelt der Mund Ulrich von 

jutten, als die Morgenzeit des 16. Jahrhunderts über 

deutfchland lag — verdrießlich und mürriſch blidten 

ie Geifter drein, verirrt und ohne Freude am Dafein, 

18 fid) das Jahrhundert zu Ende neigte. Große 

zedanken und Empfindungen durchſtromten zu feinem 

Beginne unfer Volt wie ein Trunk feurigen Weins, 

und eine hochlodernde Flamme des Idealismus und 

iner lauteren, edelſten Begeifterung ſchlug aus allen 

derzen empor; aber dem Rauſche folgte dumpfe Er⸗ 

tüchterung und Meines, gehäſſiges Gezänk, niedrigſte, 

aaterielle und egoiſtiſche Leidenſchaſten find überall 

u Haufe, Roheit und Sittenverfall. Wittenberg, die 

Stadt Luthers, welche eine Zeit lang als Hochburg der neuen Wiſſenſchaft 
geglänzt, beherbergte in feinen Mauern ein verfommenes Studenten» 
gefindel, und die Lebenserinnerungen des Nitterd Hans von Schweinichen, 
der bei den Fürſten und unter dem Adel ſehr gut Veicheid mußte, find 
Erinnerungen an eine ununterbrochene Aufeinanderfolge von plumpen und 
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viehiſchen Saufgelagen. Bas Jahrhundert, das fich in feiner Jugend an 
allem Hohen und Edlen beraujcht Hatte, betrank fich in feinem Alter, wie 
in allen Hoffnungen enttäufcht, in Alkohol. Zu Anfang breitet fich fiegreich 
der Broteftantismug über ganz Deutſchland aus und dringt wie ein Sturm 
in alle Orte hinein, zu Ende weicht er Schritt für Schritt zurüd und fieht 
ein Bollwerk nach dem anderen in die Hände eine neuen, des verhaßteften 
Feindes, in die Hände der Jünger Loyola's fallen. Der Heitere Künftler- 
indifferentismug der Humaniften, ihre feingeiftige Duldſamkeit in religidjen 
Dingen macht einer bejchränkten, engftirnigen und finiteren Unduldſamkeit 
aller gegen alle Pla, und die Phantafie, die eben mit den heiteren Göttern 
Griechenlands Nektar und Ambroſia genoſſen hatte, erfüllt fich plöglich mit 
wüſten Teufels⸗ und Spufgeftalten. Die Hereufcheiterhanfen flammen auf, 
und in dem einen Dogma twenigftend, daB die Heren verbrannt werden 
müſſen, Stimmen Katholicismus und Proteftantismus friedlich überein. Der 
Geiſt der Reformation belebte im Anfang tiefinnerlich das deutfche Rationals 
gefühl, inden er in unferem Volke dag Ich⸗ und Selbftbewußtjein und Das 
Kraftgefühl erhöhte, ohne welche nicht? Großes gefchaffen werden Tann. 
Er trug die Fähigkeit in fih, den tiefivurzelnden Partikularismus zu 
erjchüttern, die Stämme zu einer Nation zufammenzufchließen und ſelbſt die 
ih Heftig befehdenden Stände aus ihrem engen Standesegoismus heraus» 
zuführen, daß fie fich als Kinder eines Volkes und eines Landes und Die 
Gemeinfanteit ihrer materiellen Intereſſen fühlen lernten. Der praftifche 
Sinn, die Vernünftigfeit und Weltflugheit des franzöfiichen Geiſtes Hatten 
wenigitens diefe Errungenfchaft aus den Kämpfen der Zeit davongetragen. 
In Deutichland Hingegen fteht es zum Schluß des Jahrhunderts um Die 
nationale Sache eigentlich Schlimmer al3 je vorher. Was Hatte es zunächit 
geholfen, daß Luther mit feiner Bibelüberfegung den Deutſchen eine Einheit3- 
ſprache gegeben? Jedes Intereſſe, auch das niedrigfte materielle und 
perjönliche Intereſſe jteht ihnen höher als die Bethätigung des nationalen 
Geiſtes, und die Waffen des Anslandes ruft man zu Hilfe gegen die eigenen 
Volksgenoſſen. Haltlos treibt das Schiff in die zertrümmernden Wirbel des 
dreißigjährigen Krieges hinein. 

Die Geftalt Luthers überragt, wenn man nur auf Deutichland Hinblick, 
alle anderen Geftalten des Jahrhunderts um Niefengröße. Sie fteht im 
Mittelpunkt des Lebens der Zeit und beherrfcht deren Entwidelung. Kein 
anderer übt annähernd einen folchen Einfluß aus, wie der Bergmannsſohn 
von Eisleben. Und da liegt es nahe, daß man ihn auch verantwortlich 
madt für all das Unglüd, das von Mitte des Jahrhunderts an Schlag auf 
Schlag über Deutfchland hereinbricht. Man fanıı nicht ohne Recht fagen, 
daB derjelbe Mann, welcher das Feuer der neuen freiheit zu helllodernder 
Flamme entfachte, dieſes Feuer auch dämpfte und die Geifter der Ber: 
gangenheit von neuem zur Herrichaft gelangen ließ. Woher diefe plößliche 
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Ernüchterung und Unſreudigkeit, diefe Dumpfe Reaktionzftimmung und rafche 
Entkräftigung des proteftantifchen Geiftes? Ihre Höhe Hatte die Volks— 
begeifterung in Deutfchland erreicht, als die Schloßlirhe und die Straßen 
Wittenbergs von dem Geſchrei ber. „Schwarmgeifter“ wieberhallten, und als 


Bartin Luther als Mönd. 
Holyfänitt von Lucas Granad aus dem Jahre 1620. 
die ſchmählich gedrüdten Bauern endlich die Stunde der Erlöfung aus Tanger 
Knechtſchaft gekommen glaubten. Luthers Wort von der evangelifchen Freiheit 
hatte fich das Wolf weiter ausgedeutet. Es fah in Luther mehr ala nur 
den Seftierer, den Kämpfer gegen Papſt und Rom, es erblidte in ihm den 
erlöfenden Heiland, der gefommen war, um dad wahre Gottesreich auf 
Erden zu gründen, jenes urchriſtliche Reid, von dem in ben Evangelien zu 
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Iefen war, das Glüdsreich gerade der Urmen und Elenden. Bei allem 
Wirren und Unreifen ftedte in den Garlitadt und Münzer eine große und 
zum mindeften ideale Auffaffung der reformatorifchen Bewegung. Sie waren 
nicht die unwürdigſten Schüler des jungen Luther. Es ſprach aus ihnen 
die Stimme des Volkes, welches des Chriftentums der Päpfte und Mönche 
überdrüflig war, überdrüffig war, Steine ftatt Brot zu Tauen und das 
Gottesreich drüben von dem Gottesreih Hier nicht trennen wollte. Im 
Grunde lebte gerade im Volle die höchſte Auffaffung von dem Weſen der 
Neligion. Seine Religion kannte feinen Gegenfag zwiſchen Kirche und Welt. 
Kirche und Welt waren ihm eins, auch die Welt follte eine Kirche fein. Für 
Theologen und Mönchsgezänk hat es nie Verftändnis befeflen, aber um fo 
mehr für das einfache Chriſtuswort: „Ich bin gekommen, um die zeritoßenen 
Herzen zu heilen und die Gefangenen zu erquiden.“ Es verftand nicht, daß 
e3 eine Gleichheit vor Gott geben follte und eine Ungleichheit auf Erden. 
Es meinte, daß nur, wer den Frieden und das Glück auf Erden aufzurichten 
vermag, auch den Frieden und da3 Glück des Himmel! erjchliegen Fann. 
Eine kurze Zeit lang träumte das deutfche Volk den uralten, ewigen Glücks⸗ 
traum der Menſchheit, und nie fühlte es fich von höherer Begeifterung Durch: 
drungen als damald. Bon Luther erhoffte es das Edelſte und Erhabenite, 
das ein Menſch der Menjchheit geben kann. E3 konnte nicht denken, daß 
der feurige und unerfchrodene Mann, welcher es von der Firchlichen Not 
befreit hatte, nicht auch all feine geiftige und materielle Not aufheben wollte. 
Doch diefer verweigerte nicht nur feine Hilfe, er fchüttete auch alle feine 
groben, wildberedten Worte über die Schwarmgeifter und Aufrührer aus und 
rief, was nur die größten Geifter nie gethan haben, das Schwert zu Hilfe 
gegen dieſe Ideen von der „evangelifchen Freiheit“. Er befaß Feine Ohren 
für den taufendfadhen Schmerzensichrei der Bauern, die nad Licht und 
Erlöfung Hungerten. Er war und wollte nicht3 fein als ein Mann der 
Kirche, ald ein Theologe und ftand fremd den Sozialiften und Politikern 
gegenüber. Er jelber fühlte fich vielleicht nie größer al3 in diefem Augen— 
blide, da er fo theologifch gerecht den Begriff „von der Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen“ zu erläutern und mit allen Tiefen einer afchgranen 
Theorie die „innere“ von der „äußeren“ Freiheit jo fäuberlich zu trennen 
wußte. Seiner ganzen Natur und allen feinen Anfchauungen nad) konnte 
er nicht anders Handeln. Nicht eine umfafjende, Höchite Intelligenz, die höchfte 
geiftige Allmenfchlichkeit zeichneten ihn vor den Beitgenofjen aus, fondern Die 
Kraft und Leidenfchaft des Empfindens und des Gefühle. Aber das arme 
Bolt war fo feinen Definitionen gegenüber blind. Wieder gab ihm ein 
Mönch einen Stein ftatt des Broted. Die religiöfe Bewegung, welche das 
ganze Sein der Menjchheit umzugeftalten fchien, wurde wiederum nur zu 
einer Firchlichen Bewegung, und gelehrte3 Wortgezänt, theologiicher Stuben- 
zank ſtehen bald auch bei den Proteftanten in neuer voller Blüte Der 
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innere Hader macht dieje gegeneinander ebenfo unduldfan wie gegen Die 
Katholiken. Der alte Zuftand der Dinge ift von neuem zurüdgefehrt, das 
Elend von gejtern, der dumpfe Geift der Vergangenheit. Was das Volk 
erträumt Hatte, hat fi wie ein Traum verflüchtigt. Die Schwarmgeifter 
haben an Galgen und Rad geendet, die Bauern liegen erfchlagen. Sicherlich 
war es für die fozialpolitiiche Reformationsbewegung einer der fchmwerften 
Unglücksſchläge, als fich Luther gegen fie erklärte. Mehr galt diefer als 
ein Heer von bewaffneten Rittern. Aber fchlimmer noch war es für die 
Bauern und für die Sozialiften, daß ich Fein großer Führer unter ihnen 
befand, am ſchlimmſten, daß alle die neuen Ideen noch wüft und ungeordnet 
durcheinander liefen und wirklich nur erit von Schwarmgeiftern und unflaren 
Köpfen aufgegriffen waren. Luther war doch zu jehr Politiker, zu jehr 
bedacht auf Durchführung feines, wenn auch geringen, eigenen kirchlichen 
Werkes, als daß er ſich mit jenen hätte verbinden können. Die Schwärmerideen 
aber lebten fort und überdauerten die Jahrhunderte. Sie ſtehen im Vorder- 
grund der Kämpfe der Neuzeit. Und der Kanıpf um diefe Ideen bedeutet 
eine größere Epoche in der Weltgejchichte, al3 die Epoche der Renaifjance 
und Reformation. 

Was für die Italiener der Humanismus und die Begeifterung für die 
Antife war, für Spanier und Engländer die national-politiihde Macht: 
entfaltung, das hätte für Deutjchland die religiöfe Begeilterung werden 
fönnen: Quelle eine neuen und mächtigen Phantafie- und Empfindungs- 
lebend, großen Denkens und eines ftolzen Ich- und Gelbitgefühls, aus 
denen dann twieder eine große Poefie emporfteigen Tonnte. Dank dem vor⸗ 
wiegend malerischen Genie des 16. Jahrhunderts, das auch in der Dichtung, 
man denfe nur an die italienische Landſchaftsmalerei in Worten, entfalteten 
die bildenden Künfte damals in Deutfchland viel reicher und rafcher ihren 
Blütenflor mitten im Lichte der fiegreich emporgehenden Reformation und 
des befreienden Humanismus. Dürer und Holbein — das find Namen, 
die man in einem Atemzuge mit deri Namen Shakeſpeare, Cervantes, Michel» 
Angelo und Rafael ausſprechen darf, Genies der Kunſtgeſchichte allererften 
Ranges. Aber auch der Malerei fehlt jene fruchtbare Fortentwidelung und 
Dauer, wie in Stalien, Spanien und den Niederlanden. Raſch ftieg fie zu 
den herrlichſten Höhen empor, vafcher noch ſank fie herab. Der deutfchen 
Poefie war ein noch viel ungünftigeresg Schidjal beichert, und man müßte 
genauer die inneren Wejensunterfchiede zwifchen den Künſten darlegen, wollte 
man erflären, warum die Malerei immerhin für eine kurze Dauer fo 
Herrliches und Ewigbleibendes, über alle8 Eng-Tendenziöjfe Emporragendes 
bervorbringen konnte, während der Dichtung auch das verjagt blieb. Enger 
verwachſen als jede andere Knnſt mit dem intellektuellen Leben einer Nation, 
geiftiger als jede andere, inniger verbündet mit der Philofophie, der Willen- 
ſchaft und der Religion, hängt fie auch mehr von deren Entwidelungen ab. 
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Der Geift des Humanismus hatte die europäischen Völker zum erſtenmal 
wieder äfthetifch empfinden und fchauen gelehrt, die Kunſt ung zurüd» 
geführt und den Frühlingstag, in deſſen Licht und Wärme die Poefie des 
16. Jahrhunderts fo unfagbar herrlich emporwuchs. Die reformatorijche 
Bewegung aber wirkte vielfach ber humaniſtiſchen entgegen; auch deren große 
wohlthätige Folgen bat fie zum Teil vernichtet. Noch einmal führte 
fie den theologischen und mönchiſchen Geift zurüd, der die Theologie zur 
Herrin über alles Denken und Empfinden machte und auch die Kunſt 
nur als deren Magd gelten ließ. Sie jchlug die Poefie wieder in die 
Feſſeln, aus welchen fie gerade eben von den Italienern befreit worden war. 
Kein größeres Unglück konnte dieſe treffen, und vom reinen Künftler- 
ſtandpunkte aus kann man die Segnungen der Reformation leider uur in 
geringem Maße gelten laſſen. In Deutichland, dem VBorlande der religidjen 
Bewegung, mußten diefe Wirkungen auf die Kunſt aufs auffälligfte hervor- 
treten, und um fo auffälliger, je fehärfer fich die Gegenſätze zwiſchen den 
Dumaniften und Reformatoren hervorkehrten, je mehr die religiöfe Bewegung 
zu einer Firchlich=theologijchen verfunpfte und aud) in der Welt des 
Proteitantismus der Orthodorismus an Stelle der freien Kritik fich feſtſetzte. 
Während in Stalien, Spanien und England die Poeſie die wunderbarften 
und großartigiten Entwidelungen durchmacht, neue Schöpfungen eines neuen 
Geiſtes, wie fie Europa bisher nie geſehen, an das Tageslicht treten, bleibt 
bie Deutfche Dichtung fo gut wie völlig ftehen und beharrt bei den Formen 
und bei dem Geifte des 14. und 15. Jahrhunderts, der Übergangs- 
jahrhunderte vom Mittelalter zur Neuzeit. Schwänfe und Meiftergejänge, 
Wegoriſtereien und Moraliftereien, unbeholfene dramatische Poſſen und 
Vıltäbücher machen noch immer in der Hauptſache den dürftigen Beſitz 
unjerer Litteratur aus. Da findet man im einzelnen und Heinen Fortſchritte, 
Fortſchritte im Techniſchen, Gedanken, Anſchauungen und Stimmungen einer 
neuen Zeit, — aber enticheidende Umjchöpfung und Neugeftaltung bleibt 
aus, und e3 fehlen die organijatorifchen und produktiven Möpfe, welche 
03 Neue eigenartig zufanmenzufaffen, mit dem Alten zufammenzufchmelzen 
und daraus ein neues Drittes auszulöfen wiffen. Man muß nad Stalien, 
Spanien und England herüberbliden, man muß fi) die Bedeutung eines 
Arioft, eines Taſſo, eine Lope de Vega, Mendoza oder gar eines 
un eipeare und Cervantes vergegenmwärtigen, will man ermeſſen, wie 
te deutſche Dichtung damals von denen der anderen Völker in der 
he tdefung überholt wurde. Drüben das Drama Shateipeare’3, bei ung 
* Danz Sachs'ſche Schwank, — wer kann da nod) zweifeln, daß wir in 
' IroKen Frühlingszeit der europätjchen Kunſt um die befruchtende Sonne 
oaen worden ſind? In den Morgenſtunden der neuen Zeit, der 
uns der Geiſter ſchlagen einige Klänge an unſer Ohr, welche 
ich es verheißen: Hutten'ſche Kampflieder, von rhetoriſchem Charalter. 
Are, Ceſchichte der Weltlitteratur II. 17 
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aber voller Feuer und Begeifterung, echte Proflamationsgefänge auch einer 
neuen Poefie, Luthers unvergleihliher Schlahtgefang „Eine feſte Burg ift 
unſer Gott“, diefer Bofaunenton einer Lyrik, die in Goethe ihre Vollendung 
finden wird und jo ganz anders ausfieht, als die Lyrik all der Troubabours 
und Minnefänger, der Dante und Petrarca, der Tafjo und Camoens, als 

jene romaniſche Lyrik, die 


‚ 
in [4 Ön news bis dahin geherriht und 
erft im 18. Jahrhundert 
28* von ihrem Throne geſtoßen 
Eid, Von der Schlache werden ſollte. Aber die 
vor Pauia ſchehen: Gedicht vnd Samentörner gingen nicht 
erſtlich fungen/durch Hanſen von auf. Vom Volksliede Hatte 
— ⏑ eimnaım auch Luther das Dichten 
Thoñ zůſingen. gelernt, als jedoch Die prote⸗ 
ſtantiſchen Eiferer gegen die 
„weltlichen Buhlgeſänge“ 
ihre Stimme erhoben, da 
ſchütteten ſie die Quelle zu, 
welche ihr geiſtliches Lied 
nährte und tränkte, und je 
mehr dieſes Kirchengeſang 
ward, deſto mehr verlor es 
an reinperſönlichem Inhalt 
und Gehalt, gerade an dem, 
was die Größe der kom— 
menden deutſchen Lyrik aus: 
maden ſollte. Es ſuchte 
wieder die Annäherung an bie 
alte theofogifche Poefie und 
rechtglaubige Dogmen⸗ und 
Faufimile der ditelſeite eines alten Brucen des viel. Belehrungslyrik zu werben. 
gefungenen Yolksliedes auf die Schlacht bei Yavia. Es Tiegt wie ein Ber- 
— dem Grempiet ber Banigt, Bbftnbet ya Berlin) Erb 
größten Männer, welche das Ziünglein der Wage nad) rechts oder nach 
links Hinftoßen konnten, im Alter zum Teil wieder abbrechen, was fie 
in der Jugend aufgebaut Haben. Der junge Walther von der Vogelweide, 
der junge Luther, der junge Goethe, fie alle drei fingen mit dem Preife der 
Volksſeele an und lauſchten ihre Geheimniffe ihr ab und wandten dem 
Volke den Rüden, um an ben Höfen und bei den Fürſten einzufehren, das 
Höfiihe, Dogmatiihe und Formale über das Innerliche und Inhaltliche 
au erheben. Der Luther, welcher im Herzen des Volkes lebt, ewig friih 
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und begeifternd wirkt und auf die deutſche Litteratur fo mächtigen Einfluß 
ausübte, das ift der Mann des tiefen und mächtigen Gefühlslebens, der 
Traftvollen Leidenfchaften, nicht der Denker, der Gelehrte, der Theologe, 
welcher die mittelalterliche Mönchichule durchwanderte, von ihrem Banı 
ſich nicht befreien Tonnte und am Worte Mebt, Worte jpaltet und ftarre 


Autoritätsweisheit verkündet. Die feinere und tiefere Intelligenz war auf 


kam durch lieb zů meinnem lich 
—— * —— beige 


berg dan gier har mid vmb fangen ich 
oder i lt das 
Rn 


ſell das wermir nie gar 
— 
nad dir 
ie zů vill/wig geſell das ich zã 
ae —— 
prach das wurd mei gi 
FE ray —— 
intliche herizfodis dich das bedenncken/ 
mit aincr antwurtdie ſich fiegt / dar mie 
ich algmein trawren myg/ mi 
won misfdwenden. 


2 . . 
Soſprach mein zorwil: verer! 
folßen el mir 


ana vnucz were bleiben / mit froͤden 
bie vnnd doͤrt / ich ſprach ze mein 
hoͤchſterhort mein troſt ob allen weiben 


Sahfimile des Anfanges eines Bolksliebes des 16. Jahrhunderts. 
Einblattdrud von Matheus Eldinger, ugsöum (Nat dem Eremplar der König. Bibliothek 
zu Berlin.) 


feiten der Humaniften: die Größe Luthers beftand Hingegen darin, daß er 
nit wie Erasmus von Rotterdam die ftille Gelehrtennatur beſaß, daß er 
nicht an den Vücherfreuden der Studierftube Genüge fand, Genüge an der 
perfönlich errungenen Freiheit des eigenen Ichs, daß er nicht mit dem Kopfe 
zum Kopfe, fondern mit dem Herzen zum Herzen jprechen wollte. Er trug 
die Tadel des neuen Geiftes in die Hütten des Volkes hinein, daß fie für 
jedermann ohne Unterſchied von Stand und Geburt und nicht nur für 
einzelne Bevorzugte, für eine Schicht der oberen Zehntauſend Teuchten jollte. 
Einem Thomas Morus genügte der Traum von einem Utopia, die Errichtung 
des Idealreiches in Gcbanfen, und er war zufrieden, daß er es vom Fenſter 
17* 
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feiner Studierftube aus geſchaut hatte. Luther fam als der Mann ber 
That, der es zu einer Wirflichfeit machen wollte. Aber während ſich bie 
Geifter vom Schlage des Thomas Morus auf den Flügeln der Idee über 
alle heinmenden Schranken emporhoben, fo daß ihre Worte und Gedanfen 
und noch heute friſch und jung anmuten und fie ſelber ala Finder unferer Zeit 
erſcheinen, mußte ein Luther mit der harten und rauhen Wirklichkeit paftieren 
und Tieß den mittelalterlichen Geift wieder mehr und mehr Herrfchaft über 
fi gewinnen, Herrſchaft über feine Humaniftijch-freiheitlichen Anfchauungen, 
die von Anfang an mit feinen mönchiſchen im Wiberftreit lagen. 

Das Große, was Luther für die 
deutſche Litteratur gethan, wurzelt 
alles in dem einen Boden: in feiner 
kernhaft · vollstümlichen Gefinnung, 
welche ſich dem Ariſtokratismus, der 
Ichvergötterung und dem Akademiker⸗ 
tum der romaniſchen Renaiſſance ent» 
gegenftellte, in feinem ſtarken Fühlen 
and Empfinden, das die einfeitige 
Verftandespflege der Humaniſten 
überwand. Obenan fteht feine Bibel« 
überfegung. Indem er jedermann 
aus dem Volke die Grundfchrift des 
hriftlihen Glaubens in die Hand 
legte, daß jedermann felber leſen 
ſollte, was in ihr aufgezeichnet fteht, 
und fein eigener Priefter fein fonnte, 

Initinle aus der im September 1522 in 


N erſchien er al3 Jünger des Autori« 
a — ae VOR täten vernichtendben Humanismus. 


ber fogenannten Geptemberbibel. Nicht mehr ftanden Kirche, Kirchen- 

väter und Firchenlehrer deutend und 

auslegend, aber auch fälſchend und irreführend zwiſchen Gott und jedem 
Menſchen, fondern jeder jollte jelbft prüfen und entjcheiden, was echtes 
Chriftentum war. Anfänglich erſchien die Überfegung in vereinzelten 
Stüden, September 1522 dad neue Teftament, in den nächſten Jahren 
nadjeinander ber Pentateuch, die Bücher Joſua und Ejther, der Hiob und. 
das Hohe Lied, der Pfalter, die Propheten, bis im Jahre 1534 dad Ge- 
ſamtwerk vollendet vorlag: „Biblia, d. i. die ganze h. Schrift Deudich“, 
welches in den folgenden Jahren noch mannigfachen Verbefferungen unter- 
zogen wurde. Schon vor Luther waren mehrfach, Überfegungen einzelner 
Teile an die Öffentlichkeit getreten, fteife und fchwerfällige, ungenaue Über- 
tragungen, die ftatt auf den Urtert auf die Vulgata zurüdgingen und dem. 
Volle fremd blieben. Das Litterarifh- Große der Luther’ihen That Tag, 


Die offinbarung 


Seite aus der im September 1522 iu Wittenberg erfdienenen erflen Susgabe von Luthers 
Beuem Tefament in Solioſormat. 
S. Mutger. Die beutfe Bügerilluftration u. ſ. w) 
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in dem Wie der Übertragung, in der fünftlerifchen und fprachichöpferifchen 
Kraft des Überfepers, der eine wahrhafte, kerndeutſche, volfstümliche Profa 
ichrieb, in welcher fich die ganze Herrlichkeit unferer Sprache, all ihr Pathos 
und ihre Erhabenheit, chlichteindringliche Einfachheit, Zartheit und Lieblich- 
feit entfalteten. Der Humanismus hatte die Göttlichkeit des Griechifchen 
und Lateinischen verfündigt, Luther führte die nationale Sprache zum Throne 
empor. Er wollte ein reines Deutſch fchreiben, wie es das Volk ſpricht, 
fein gräcifierendes und lateinifierendes Gelehrtendeutich: man joll die Mutter 
im Haufe, die Kinder auf der Gaffe und den gemeinen Mann fragen und 
ihnen auf da3 Maul jehen, wie fie reden. „Chriſtus fpricht: Ex abundantia 
cordis os loquitur. Wenn ich den Efeln ſoll folgen, die werden mir Die 
Buchftaben fürlegen und aljo dolmetfchen: Aus dem Überfluß des Herzens 
redet der Mund. Sagt mir, ift das deutjch geredet? Welcher Deutjcher 
verfteht ſolches? Was ift Überfluß des Herzens für ein Ding? Das Tann 
fein Deutjcher jagen. So redet die Mutter und der gemeine Mann: Weß 
das Herz voll ift, beß gehet der Mund über. Das heißt gut deutſch geredet, 
deß ich mich gefliffen habe.“ Luthers kerndeutich-volfstümliche Gefinnung 
und feine fprachliche Meifterfchaft bewirkten es nicht zulebt, daß feine Bibel- 
überfegung zu der bis dahin noch immer unerreichten deutfchen Spracheinheit 
führte. Er gebrauchte die Kanzleifprache der damaligen Zeit, wie jie in 
dem gejchäftlichen, diplomatischen Verkehr zwiichen dem Saijer, den Fürſten 
und den Städten, fowie auf den Neichötagen fich ausgebildet und welche 
die mundartlichen Unterfchiede zum Zeil ſchon ausgeglichen Hatte, — 
befonderen die Sprache der ſächſiſchen Kanzlei. Die Sprachform Luthers, 
bie im wefentlichen auch die unfere ift, erlangte rajch allgemeine Geltung 
und verdrängte die bis dahin noch ſehr lebendigen Mundarten der einzelnen 
Landichaften, zunächit aus der Sprache der Bücher und der Umgangsſprache 
der gebildeten Welt. 

Der Predigt gab Luther ein neues Gepräge, indem er ihr den Ernft 
und die Würde zurüderoberte, die fie in der Schule Geilerd von Kaiſers⸗ 
berg eingebüßt hatte; er faßte fie vor allem als Schrifterflärung auf, als 
Belehrung und Unterweifung und flößte ihr eine miljenschaftliche Haltung 
ein, vebete gleich ftark zu Gefühl und Verſtand, nachdem feine Vorgänger 
den Kanzelvortrag zu einer Art feuilletoniftifcher Unterhaltung gemacht 
hatten, zu einer mit allerhand Erzählungen, Zabeln, Schwänfen und 
Sprichwörtern gewürzten ſatiriſchen Darjtellung des weltlichen Treibens. 
Ganz bejondere Aufmerffamfeit wandte er dem Kirchengefange zu. Die 
Kunſt der alten Kirche trug vielfach einen beraufchend-üppigen Charalter. 
Bunte Farben, feierliche Prieftergefänge, ſüße Düfte, Gemälde und Foftbare 
Geräte, Prozeflionen und Schauftellungen aller Art drangen auf die Ges 
müter der Gläubigen ein. Demgegenüber follte die Kunſt der neuen Kirche 
eine folche der Einfachheit und der Innerlichkeit fein, aus der eigenen Bruft 


teftaments. 


Sakfımile einer Seite aus der erſten Ausgabe von Luthers Überfefung des Alten Peflaments, 
and pmer des „anberen Teile" (Zofua biß Efther), der 1524 bei RelhtorBotter in Wittenberg beraußlam. 
Die Überfepung des lten Tefaments erfäien in einzelnen Ubfdnitten, gunädt 1523 der Pentareud, 
im nääfien Jahre der „andere Teil“ (Jofun bis Eifer), und der „dritte Teil“ (Giob bis Hohelied), fomie 

der „Pfalter“, 1592 die Propheten. (5. Muther 0.0.0) 
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das Lied zum Lobe Gottes empordringen, als Gebet und Opfer, und die 
Gemeinde nicht mehr nur zuhören, wenn -die Priefter fangen und damit 
vorwiegend auf. da3 äfthetijche Empfangen und Genießen angewiefen fein. 
" Die alte chriftliche 
Kirche Hatte Die 
Zaienwelt vom Ge» 
fang in der Kirche 
ausgeſchloſſen, 
konnte aber auch 
ſchon feit dem 14. 
und noch mehr jeit 
dem 15. Jahrhun⸗ 
dertnichtmehrftreng 
diefe alte Überliefe- 
rung aufrecht er- 
halten. Den ent- 
ſchiedenen Bruch mit 
dem Alten führte je- 
doch erft Luther her⸗ 
bei. Er verbannte 
aus feiner Kirche 
vor allen den Ges 
fang in lateiniſcher 
Sprade, ber dem 
Volke immer etwas 
Fremdes bleiben 
mußte, und führte 
das deutſche Lieb 
ein und erſehte den 
Vrieſtergeſang durch 
den Gemeindege⸗ 
fang. Die religiöſe 
‚ Lyrik nahm damit 
einen neuen Auf 
Seite aus der 1521 bei Job. Grünenberg in Wittenberg ſchwung und er- 
erfchienenen Steeitfegrift Luthers „Yaffonal Ehrifi u. Anticriie reichte ihr Höchſtes 
mit Holsfhnitten von Qucas Granad. in Luthers eigenen 
(Mus Muther a.a. Dy Gedichten. E3 find 
dereu nicht viele, die meiften davon im den Jahren 1523 und 1524 ent« 
ftanden, aber wie ſchon gejagt, dieſe wenigen Gedichte bebeuten, vom rein 
Fünftlerif hen Standpunkt aus betrachtet, für die deutfche uud bie Weltlyrik 
außerorbentlic) viel. Man barf wohl jagen, daß hier die deutſche Poeſie des 
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16. Jahrhunderts auf ihrer Höhe ſteht, trotz der engen Beſchränktheit und 
Einfeitigfeit in den Stoffen. Der Lyriker Luther ift ein Vorläufer der 
Burns und Goethe, die gleichtwie jener aus den Quellen des Volksgeſanges 
ſchöpften und eine neue Kunſt fchufen, welche den Empfindungsgehalt des 
Volksliedes mit einem. tieferen geiftigen Gehalt und einer veredelten und 
reineren Form verichmolz. Das Luther'ſche Lied jchlägt einen neuen Ton 
an, der in dem Jahrhundert der Nenaiffance fonft kaum noch vernommen 
wird. Frei von dem Hafficiftifch-antififierenden Geift, der in der Lyrik 
diejer Zeit font daheim, frei von allem äußeren Formenkultus, fremd allem 
Gelehrten und Höfiſchen, offenbart es volfstümliches Wejen in feiner reinften 
und edeliten Geſtalt. Die Lyrik der Renaiffance ift ſonſt vorwiegend ein 
Erzeugnis des Phantafielebeng, jchildernder und maleriſcher Natur, und 
hält fi mehr an die Darftellung der AUußen- als der Innenwelt. Sie 
fehrt dabei wejentlich einen geijtreichen und verjtändigen Charakter hervor 
und hat etwas Kaltes, aber auch Glänzendes. Die Luther’iche Lyrik, dowt 
wo fie ihr Beites giebt, wurzelt Hingegen in einem ftarfen und mächtigen 
Empfindungsleben. Das Fühlen jteht in ihr voran. Sie jprudelt unmittel- 
bar aus dem Herzen hervor und hat nichts Künſtliches und Erfünfteltes an 
ih. Sie betont das Inhaltliche, und der Dichter will nichts jagen, als 
wie er leidet und kämpft, hofft, glaubt und jubelt, fein Werk der Kunſt 
ſchaffen, fondern die Natur in ſich zum Ausdrud bringen. Der germanifche 
Realismus entfaltet von neuem feine Banner gegen den romaniſchen 
Formalismus: fchlichte Rede und ungejuchtes Wort, aber voll innerlicher 
Wahrheit gilt mehr als die Schönheit, die bejtechende Deforation, die ein» 
ſchmeichelnde Formeneleganz. Die germanifche Lyrik überzeugt, die roma— 
nifche überredet. Auch das Luther'ſche Lied ijt ein Gelegenheitsgedicht im 
Goethe'ſchen Sinne. Es ift von durchaus fubjektiven Gepräge, aus einer 
beftimmten Situation heraus geboren, eine Entlaftung des Ichs, eine Aus— 
ſprache der Judividualität und darum in erjter Reihe nicht fo jehr ein Kirchen, 
ein offizielle8 Gemeindelied, wie dag allgemein und gewöhnlich behauptet 
wird, und zu dem die veligiöfe Lyrik des Proteſtantismus allerdings bald 
herabſank. Darin gleicht nur das Luther'ſche Gotteslied dem Goethe'ſchen 
Liebeslied: obwohl jenes wie diefes durch und Durch jubjeltiver Eigenart 
ift, fo Hat das Gefühl doch einen jo naturwahrscharafteriftifchen, umfaſſenden 
und reihen Ausdrud erfahren, daß es das Empfinden eines jeden in fich 
einschließt, daß jeder glauben darf, feine eigene Seele rede aus demſelben. 
Die höchſte Subjektivität wird zur höchſten Objektivität, kraft der Tiefe der 
fünftlerifchen Begabung, Eraft der Allmenfchlichkeit des Dichters, der alle 
Menſchheit in fein Ich eingejchloffen bat. 

LVuthers Lieder find Bearbeitungen biblifcher Pſalmen und alter. 
Iateinifcher Hymnen; auch ältere deutſche Lieder benußte er und fügte ihnen 
neue Strophen Hinzu; anderes ſchuf er frei aus fich heraus. Aber auch 





Titelblatt einer Suther’fhen Slugſchriſt vom Jahre 1527. 
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old Poet jah er dem Volt aufs Maul, wie e3 fingt und dichtet, und mas 
ex ſchrieb, ift zumeift jo mitgefühlt und mitburdjlebt, das ganze hat unter 
feinen Händen 
eine fo eigen- 
artige Geftals 
tung erfahren, 
daß man ihn 
mit aller Ent» 
ſchiedenheit ala 
einen origi⸗ 
nalen Lyriker 
bezeichnen 
fann. Er hat 
in feinen reli⸗ 
gidjen Gedich⸗ 
ten vollklommen 
feine Berfön« 
lichleit nieber- 
gelegt; er 
tommt als uns 
erichrodener 
Kämpfer und 
Glaubens⸗ 
ſtreiter, ben 
leine Gefahr 
zurũchſchrecken 
faun, all feinen 
Haß gegen das 
Bapfttum fchüts 
teterin fie aus, 
aber auch die 
ganze Junig⸗ 
feit, Naivetät 
und Liebens⸗ — 
„wirbigteit Vitelblatt des wahrſ cheinlich 1529 zu Sugsburg gedrudten 
feiner Natur. Intherifchen Gefangbudhes, 
Der goldene welches u.a. den älteften erhaltenen Drud von Luther „Ein fee Burg 


i i umfer Gott“ enthält. 
ang einer (nach dm einzig. erhaltenen Eremplar der Stuttgarter Bibliorhet.) 


frommen ges 

mütvollen Kinder und Familienppefie tönt hier und bort hervor. Dieje Lyrik 
läßt mit amı tiefften empfinden, wie großes Heil die reformatoriſche Bewegung 
mit ihrer Abwehr der Untikenvergötterung für die Kunſt hätte heraufführen 
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können, wein fie nicht Später in fo reaktionäre Bahnen eingelenft wäre und 
vielfach ihr Beftes, die Innerlichkeit und die Erhabenheit der Gejinnung, 
eingebüßt hätte. 

Die Firchliche Lyrik nimmt nun auf lange Hin eine wichtige Stellung 
im Bordergrund der Litteraturgefchichte ein. In den Tagen, da Vuther 
lebte, der frifchen jugendlichen Begeiſterung und des erſten, froben und 
tapferen Kämpfens entjtehen eine Reihe Lieder, in denen trog äußerer 
Unbehoffeuheiten Zuther’jche Kraft und Empfindungsechtheit ftedt. Die 
Pialmen bejonders dienen als Vorbild, das Volkslied wird geiftlich 
umgejchrieben und ein befanntes Liebeslied: „Die Brünnlein, die da fließen“ 
verwandelt jich in ein Gedicht: „Der Gnadenbrunn’ fol fließen“, aber über 
dieſe leere, mechanifche Umformung dringen auch einige zur Quelle der 
äjthetiichen Größe des Volksliedes vor, zu feiner Schlicätheit und Echtheit 
in der Ausſprache des Gefühlslebens. Daneben wird die ganze biblifche 
Geſchichte in Verfe gebracht, was allerdings meift nur eine Dürre Reimerei 
zur Folge hat. Einzelne Gedichte flattern als Ylugfchriften durch das Land, 
zahlreiche Sammlungen, mehr oder weniger umfangreiche Gefangbücher 
‚beweifen die große Hinneigung zu dieſer Poeſie. Und auch die Katholiken 
folgen zögernd den Qutheranern nach: Michael Vehe, Propſt in Halle an der 
Saale, giebt 1537 die erfte Blütenlefe kirchlicher Gefänge für ‘die der alten 
Kirche Treugebliebenen heraus. Aber im allgemeinen gefchieht auf biefer 
Seite wenig für die Sache. Im Südweſten Deutjchlands breitete fich Hingegen 
der Kirchengefang des Calvinismus aus, der nur eine Überfegung der Bfalmen 
gelten ließ. Marots und Beza's Pialmenbearbeitungen mit franzöfifchen 
Melodien drangen ein. Bon den Lutheranern können als Kirchendichter 
der eriten Beit der Kantor Nilolaus Hermann zu Joachimsthal in 
Böhmen (geft. 3. Mai 1561), Johannes Matheſius (1504—65) und 
Philipp Nicolai (1556—1608) hier erwähnt werden. Mehr und mehr 
aber entiweicht der echte, künftlerifch chauende und gejtaltende Geift, der bei 
Luther jo ſtark war, dem Liede feiner Nachfolger und Nachahmer. Den 
Wortzänfereien und Dogmenftreitigkeiten entſprach es, daß bald wieder Die 
‘ alte Firchliche Pſeudopoeſie auffam, welche die theologifchen Lehren und 
Glaubensmeinungen in Verſe brachte Statt der Empfindungen und mehr auf 
Nechtgläubigkeit ſah ala auf Kunft. Wie die protejtantiiche Predigt, fo wird 
and das proteltantiiche Lied bloß verjtandesmäßig troden und nüchtern. 
Das zurüdgedrängte Empfindungsteben hat dort, wo e3 zum Ausdrud 
fommt, etwas Kleines an fi. Vor allen ging die Männlichkeit und herbe 
Größe der alten Kampfesweifen verloren. Man findet gegen Ausgang des 
Jahrhunderts mehr Geſchmack am Weichlichen und Süßen, mehr am „Hohen 
Liede* als an den Pjalmen, und das Kindlich-Naive, Traut- Familiäre 
ber älteren Poeſie artet oft ind Läppiſche aus. 
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Bie Streit- und Kampflitteratur des 16. Achrhunderts. 
Bon Burner bis Fiſchart. 


Der 30jährige Krieg, welcher im 17. Jahrhundert Deutſchlands Fluren 
mit Fener und Schwert veriwüftete, hat fein VBorfpiel in dem Buch⸗ uud 
Federkrieg, welcher in dem 16. Jahrhundert die erregten Beifter aufeinander 
plagen Tieß, und während diefer ganzen Zeit zu feinem Stillftand gelangte. 
Luthers Perfon, That und Gedanke gilt diefer Kampf vornehmlich; von 
recht3 und links drängen die Gegner heran, die entfchiedenen Anhänger des 
Alten, aber auch die Schwarmgeiſter, welche aus feinem Worte die lebten 
Solgen gezogen Hatten, Folgen, vor denen er felber zurückſchrak. Bahlreiche 
Sreunde kamen ihm zu Hilfe und wehrten die gegen ihn gefchleuderten 
Wurjpfeile ab. Mit den religiöſen Fragen vermifchten fich unlöslich die 
politiichen und fozialen und fteigerten die gegenfeitige Erbitterung. arteis 
leidenschaft verwirrte die Küpfe, und zwischen den feindlichen Lagern Schritten 
wicht wie anderswo Enge Opportuniſten, aufgellärte ruhige Geijter auf und 
nieder, um zur Verſöhnung und Duldung zu mahnen. E3 fehlte an einer 
großen und mächtigen Idee, welche über die Gegenjäge hinmwegführte, es 
mangelte an jenem nationalen Stolz und Einheitsbewußtjein, in welchen 
in diefer Zeit Engländer und Franzofen die Kraft fanden, die Stürme zu 
überdauern. Um fo hohe Güter der Kampf and) ausgefochten wurde, fo 
entitand doch nur wenig Großes und Dauerndes, das mehr als Tageswert 
beſaß. In der Unruhe der Beit fand feiner Gelegenheit, ſich zu ſammeln, 
feine Anfchanungen zu vervollftändigen, feine Meinungen zu läutern und 
zu vertiefen. Der Tagesichriftiteller drängte den Philofophen und den Poeten 
bon der Tribiine fort. Und nur zu leicht verloren auch die Beten md 
Tüchtigften die höheren Ziele aus den Augen und vergaßen, daß ein Kampf 
um Ideen mit den vornehmften Waffen ansgefochten werden muß. Die 
Perfönfiche Befchimpfung des Gegners bildete auf allen Seiten den eigent- - 
lichen Witz, und vielfach trat an Stelle der Vernunftsgründe die Vers 
dachtigung Die Bildung des Jahrhunderts beſaß doch noch viel Rohes 
an ſich, und Luther ſelbſt trug nicht wenig dazu bei, daß der Kampf grobe 
dormen annahm. Seine Vorzüge bedingten auch eine Reihe Fehler. Seine 
Lidenſchaft, ſeine aus dem Selbſtbewußtſein und dem Gefühl der eigenen 
Mait Hervorfließende Unduldſamkeit laſſen ihm zu jedem Mittel greifen, un 
pn Gegner zu vernichten. -Er fcheut fein Schimpfivort nud bedauert felbit, 
„aß ihn: der ruhige, liebliche und friedſame Geiſt abgehe. Er befigt nichts, 
‚m einen Feind zu verjühnen. Zahlreiche fleinere polemijche Schriften, 
welche den eigentlichen Kern der Streitlitteratur des Jahrhunderts aus» 
machen, gingen aus jeiner Feder hervor. 
Man kämpfte nicht nur mit den Waffen der Wilfenfchaft, fondern nahm 
and die Poeſie zu Hilfe. Lettere kann allerdings nur einen matten, ver⸗ 
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brießlichen Schein verbreiten, und die Kunſt fteht in biefen Dialogen und 
Satiren nicht gerade hoch. Aus den Klöftern kamen Luther Bunbes- 
genoffen zu Hilfe, und zahlreiche Mönche, begeiftert für die neuen Lehren, 
warfen, wie er felber, die Kutte ab. Der Auguftiner Michael Styfel 
(1487—1567) trat mit Verfen und Profa für ihn ein und führte in dem 
Streit mit Murner feine Sache, der Franzisfaner Johann Eberlin von 
Günzburg Tieß 

feine fünfzehn Bun- 

desgenoſſen aufmar- 

ſchieren, eine Reihe 

von reformatoriſchen 

Waffengängen, die 

im Jahre 1521 er⸗ 

ſchienen. Auch aus 

dem Lager der Hu ⸗ 

maniſten eilten ihm 

Freuude zu Hilfe. In 

lateiniſcher Sprache 

ſchrieb der Nürn- 

berger Patrizier 

Willibald Pirt- 

heimer einen Dia⸗ 

log gegen den 

„ungehobelten“ Jo» 

Hannes Ed, und der 

Ritter Ulrich don 

Hutten, geb. am 

21. April 1488 auf 

. . dem Schloß Stedel- 
—Nulih —— & . Crptrpien, geſt. Ende 
Ulrich von zutten. Er un auf der 

oneli el jenau im 

Nad einem Stid von ©. %. Vogel jun. Züriger Ser, der 

feurigfte nnd ftürmifchfte unter den deutjchen Humaniſten, einer der Mitarbeiter 
an den „Briefen der Dunkelmänner“ ftellte nun auch feine begeifterte Seele 
in den Dienft der Lutherijchen Reformation. Durch elegante lateiniſche Ge- 
dichte hatte er die Bewunderung ber gelehrten Welt auf ſich gezogen und 
war von Kaifer Marimilian 1518 als Dichter gekrönt worden. In Reden, 
Briefen und Dialogen, Sativen und Epigrammen, ſtets Fühn in Wort und 
Gefinnung, gab er feinen national-patriotifchen, für alles Deutſche begeifterten 
Gefühlen Ansdrud, fowie feinem Haß gegen das Bapfttum und die Kferifei, 
von denen fo viel Unheil für fein Volk gekommen war. Er befigt jenen 
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alten Ritterzorn gegen das räuberifche und gleißnerifche Rom, welchen die 
Troubabourd und ein Walther von der Vogelweide in Verſe gegoffen 
hatten. Meligiöfe, politifhe und ſoziale been vermifchen ſich bei ihm. 
Er kämpft für die Intereſſen des freien ritterlichen Standes, der politiſch 
ebenfo wie wirtfchaftlich für den Untergang reif war: gegen die Kirche, 
gegen die Fürften und Heinen Tyrannen, welche dem Adel fo gefährlich 


geworden find, gegen Höflingß- 
weien und als junferlicher Sozia⸗ 
fift gegen die FTapitaliftifchen 
Volksausbeuter. Als Humanift 
hatte er zunächſt in lateiniſcher 
Sprache geſchrieben, aber drei 
Jahre vor ſeinem Tode fing er 
an, durch Luthers Erfolge für 
die Mutterſprache gewonnen und 
nachdem er erfahren, welch ein 
köſtlicher Schatz in ihr ver- 
borgen lag, in deutjcher Bunge 
zu reden und feine lateinijchen 
Schriften zu überjegen. Er liebt 
e3 vor allem, in Dialogen feine 


Meinungen niederzulegen, und 


trug mit dazu bei, daß dieſe Form 
eine der beliebteften in der Zeit 
wurde. In einem Gefpräche 


mit feinen Freunde Franz von - 


Sidingen, dem mädhtigften der 
damaligen Ritter, und einem Anz 
geftellten des Hauſes Fugger 
ſtellt er den Räubern und Wege⸗ 
lagerern die Großkaufleute, die 
Juriſten und Geiſtlichen gleich, 
welche wie jene das Volk 
ausplündern, ein anderes Mal 
führt er ſeine Leſer in die 
Unterwelt und läßt den Herzog 


¶ Ich habs gewagt mit ſinnen 
vnd trag des noch kain rew 
Magich nit dran gewinnen 
noch můß man ſpüren trew 
Dar mit ich main 
nit aim allain 
Wen man es wolt erkennen 
dem land zů gůt 
Wie wol man 
ain pfaffen feyndt mich nennẽ 


¶ Dalaß ich yeden liegen 
vnd reden was er wil 

Het warhait ich geſchwigen 
Mir weren hulder vil 

Nun hab ichs gſagt 
Bin drumb veriagt 

Das klag ich allen frimmen 
Wie wol noch ich 

Vit weyter fleich 
Vileycht werd wyð kũmen. 


Anfang von Zuttens Lied „Ich hab's gewagt 


mit Sinnen“, 


Nah dem Driginalbrud der Königlihen Bibliothek 


in Berlin vom Sabre 1521. 


Urih von Württemberg, den Mörder von Huttens Wetter, nebit be» 
rühmten Tyrannen der Vergangenheit ald Handelnde Perjonen auftreten, 
um vor den Gefahren fürftlicher Machtherrichaft zu warnen. Er fingt fein 
Lied: „Ich hab's gewagt mit Sinnen“, ei® Lied von jener glänzenden 
Rhetorik, welche derartigen Kampfpoefien von den Tagen der Troubadourg 
bi8 auf die neuefte Zeit Hin zumeist zu eigen tft, aber auch von einem jo 
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feifchen und Iebendigen Jchgefühl getragen, fo ſehr ein Stüd Herzens: 
befenntnis, daß alles Leer» Üllgemeine weggetilgt ift. Die Herweghlyril 


Borred der geuchmatten, 
ren goũuch nm inan 


Sahfimile eines Ylottes von Ambr. Holbein zu Murners „Geuchmatt“, 
einer Eative gegen bie Wollüftlinge u... eribienen bei Udam Petri in Bafel 1518. 
Mad Muther. Die beutihe Bücerlluftzation der Gorhit und Grährenaiffance.) 


Huttens, wenn auch äußerlicher als bie Luther’che, zeigt einen Aufſchwung 
der Phantafie und des Gemütslebens und eine Begeifterung, aus denen bie 
Dichtkunſt gewöhnlich den größten Vorteil zu ziehen pflegt. Waltherd von 
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ber Bogelweide weit mehr didaktiſche politifche Lyrik war Hier überholt, 
Keim eines Neuen gelegt, der fich jedoch nicht entfalten follte. 


Sahfinile des Witelblattes von Murners Barrenbefhmärung. 
gnwradt zu Straßburg dur Matth.Hupfuff 1512. (Nach dem Gremplar der Mgl.Bibliorhetzu Berlin.) 


G Unter den Gegnern Luthers, welche die Dichtung zum Tummelplatz 


ver Tageslämpfe machten, gewann Thomas Murner, geb. wahrſcheinlich 
O art, Geſchichte der Weltliteratur IL. 18 
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am 24. Dezember 1475 zu Straßburg, geit. um 1536 zu Oberehenheim, 
den weiteften Ruf. Ein unrubiger Geift, der nirgendivo Ruhe fand und 
von ben Anhängern der veformatorifchen Bewegung mit befonderem perfön- 
lichen Haffe verfolgt und den unglimpflichiten Schmähungen überhäuft 
wurde. Schon auch deshalb, weil er wie ein Abtrünniger angejehen werden 
konnte. Formgewandter und wißiger ala Sebajtian Brand, giebt er Doch 
feine Entwidelung über dieſen hinaus und bieibt in deſſen Schule 
und Nachahmung fteden. Seine Satire trägt denjelben harten, wenig 
Fünftleriichen, allegorifierenden und mehr predigenden als bildenden 
Charakter, welchen die Kunſt des ausgehenden Mittelalterd ausgebildet 
hatte, uud alles- ijt wie bei Brand weniger ein Gedicht, denn eben nur 
die gereimte Befchreibung und Erläuterung eines Holzfchnittes. In feiner 
„Schelmenzunft“ und „Narrenbeſchwörung“ geißelte cr die typiichen Ge— 
brechen jeiner Zeit, vor allem aud) das Mönchs- und Nonnentum, in jenem 
freien, aufgeklärten und demofratifch-bürgerlichen Geiſte, der ihn als einen 
Mann von reformatorischen Gefinnungen erfcheinen läßt. Wenn er. fich 
troßdem für Luther That nicht begeiftern konute, fo teilte er dieſe Ab- 
neigung gegen deſſen unverſöhnliches, im Anfang mehr revolutionäres als 
veformatorifches Vorgehen mit vielen der Humaniften, die fich die Ruhe 
ihres Studierzimmmers nicht ftören laffen mochten. Er mahnte zuerft nur 
zur Ruhe und zur Befonnenheit und forderte ihn auf, ich mit der ge- 
meinen Chriftenheit wieder zu vereinigen, aber, wie das gewöhnlich der 
Fall, verichärfte fih in der Hite der Polemik der Kampf. Perſönliche An⸗ 
feindung ließ die ideellen Geſichtspunkte vergeljen, und zuletzt erjchien die 
gehäflige Satire „von dem großen Lutherifchen Narren wie in doctor 
Murner beſchworen hat“ (1522), in der er Fein Hchl daraus macht. und 
ji gewiffermaßen zu rechtfertigen jucht, daß er im Anfang der Sache 
ſympathiſch gegenüberftand. Den Narren der Reformation, welche unter 
Luthers Führung das Chriftentum vernichten wollen, ftellt ſich der Satirifer 
„entgegen. Luther will ihn für fich gewinnen und ihm feine Tochter zum 
MWeibe geben. Eine Zeit lang läßt fi) Murner auch von diejer umftriden, 
erfennt aber zur rechten Zeit noch, daß die ihm zugedachte Gattin ver- 
feucht iſt, und jagt fie mit Schimpf und Schande davon. Der Zorn da- 
rüber wirft Luther aufs Krankenlager, und er ftirbt, ohne ſich mit Gott 
verjöhnt zu haben.“ Murners Flugſchriften und dieſe Satire riefen twieder 
Gegenfchriften von veformatoriicher Seite hervor, unter andern die foge- 
nannte „Novelle“, welche gleich den Werfen Murners einen künſtleriſchen 
Anlauf nimmt und in erzäblender Form berichtet, wie der Beſchwörer von 
dem Geiſt eines in der Hölle jchmachteuden Iutherifchen Bauern, des Karit- 
hanſen, zulegt verjcheucht wird. Diefer Karſthans Spielt auch fonft noch eine 
Role in der veformatorijchen Litteratur ald Name und Typus des für 
Luther begeijterten Bauern. 
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vaeeue Kämpfer für und gegen den Proteſtantismus traten in der zweiten 

nad, des Jahrhunderts auf, nad; den Tagen des Konzild von Trient und 

— der neue Orden der Jeſuiten den Feldzug gegen die Lutheriſche Lehre 

ENG hatte. Der Franzisfaner Johannes Nas, ein ehemaliger Schneider 

»., 1590), den die Lektüre des Thomas a Kempis der reformatoriſchen 
Süthe abtrünnig gemacht hatte, führte am erfolgreichiten die Sache der 
latholiſchen Kirche, aber er jand einen überlegenen Gegner in Johann 
Fiſchart, der, mit dem ſcharfen und groben Polemiler Georg Nigrinus 
(1530— 1602) vereinigt, Nas und 

bas Treiben der Jeſuiten mit 

fchneidendem Hohn und über- 

iprubelndem Witz verfolgte. 
Der Lejer hat verfolgen können, 

wie bie Jdeenkämpfe des 16. Jahr» 

hundert? in allen Ländern der 

weſtlich · europäiſchen Bildungnatur- 

gemäß eine geſteigerte Freude an 

der Satire und dem polemijchen 

Big wachgerufen hatten. Den 

Gegner duch das Gelächter un- 

ſchädlich zu machen, warb als 

bejondere Kunſt in diefer Zeit 

geübt, welche in ber eirten Richtung 

das BVerftändige und Verftandes- 

gemäße jo fehr bevorzugte und 

darım auch die Poeſie der Satire 

beſonders hoch ſchätzte, die zumeiſt . 

eine Verjtandespoefie ift und leh⸗ FEfhe) M. 

tender, überſtark tendenzidſer Johannes Fiſchart. 

Natur. Aretin in Italien, Quevedo Nach d. Bilde im Ehezuchtsbüchlein“, Straßburg 1607. 
in Spanien, Rabelais in Frankreich, die großen Publiziſten und Feuilletoniſten 
des Jahrhunderts führten ſie zu ihrer Vollendung empor, aus Deutſchland 
geſellte ſich Johann Fiſchart zu ihnen, der unbeſtritten gewaltigſte Satiriker, 
den unfer Volk damals hervorgebracht hat. Ebeuſowenig wie in Frankreich 
Märte ſich freilich auch bei und die Kampfſtimmung zu jenem reinen und 
tiefen Humor oder zu jener cpiureifch-erhabenen Fronie, daß ein reines 
und geläutertes dichteriſches Gebilde: daraus entitehen kounte wie der 
Lervantes ſche Roman und das Epos Arioſts. Zu ſcharf hatten ſich dort 
wie hier innerhalb derſelben Nation die Gegenſätze zugeſpizt. Die Tendenz 
befauptete den Vordergrund und erbrüdte die Geſtaltung. Es galt‘ mehr 

M Überzeugen und zu reden al3 zu bilden. Aber Fiſchart ift fon ein 

5 anderer Dichter ald Thomas Murner, unendlich reicher an echt Kihift- 

18* 
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leriichen. Ausdrudsmitteln, und an ihm und feinen Beitgenoffen zeigt fich 
deutlich, daß in der Spannzeit, welche zwischen den SYahren 1520 und 157 
Tiegt, das künſtleriſche Verſtändnis, das äfthetiiche Empfinden und Schauen 
bei unferem Wolfe manche Fortſchritte gemacht hat. Ein neues Geſchlecht 
wuchs heran, welches zu verftehen anfängt, welchen Gewinn das Humaniftifche 
Jahrhundert gerade für die äfthetiiche Entmwidelung der weiteuropäifchen 
Menfchheitsjeele mit fich brachte. In Sebaftian Brand, Thomas Murner 
— — — und Hans Sachs lebt noch der 
proſaiſch⸗ nüchterne Geiſt Des 
Bürgertums des 14. und 15. Jahr⸗ 


ot Ave Fol ide ie sur Ü w Himderts, welches die Dichtung 
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nur um ihrer Belehrung und 
Moral willen ſucht. Fiſchart 
erit verkörpert den neuen Geiſt 
der Nenaiffancemenjchheit und 
bricht der neuen Poeſie Bahu, 
die zuerft in Italien ihre Flügel 
entfaltet Hatte. Eine echte Über- 
gangsnatur, eine Stürmer- und 
Drängerericheinung, in welcher 
das Vergangene und das Kom⸗ 
mende wirr durcheinanderfließt. 
Sm Kern iſt auch feine Poeſie 
noch Schriftitellerei, gelehrter und 
lehrender Natur, vorwiegend Er- 
zengnis des Verſtandes, welcher 
die Eierjchalen der Allegoriftif 
noch anhangen. Durch die Zeit 
zur Satire hingedräugt, zu einer 

Ra — — * Gattung, die an didaktiſchen 
Eigenhändiges Stammbuchblatt Fiſcharts. Elementen überreich, am ſchwie⸗ 


Blatt 342 des Stammbudcs bes Franz von Domsdorf. ..: RER : le nn. 
Im Befip des Herrn Geh. Rechnungsrats Warnede rigſten um reine Kuuſt ſich über⸗ 


in Berlin. jegen läßt, Hatte es freilich der 

Nah Könnecke, Bilderatlas.) Dichter in ihm beſonders ſchwer, 

zur vollkommenen Freiheit ſich durchzuringen. Er konnte ſich nur 
mehr in den Äußerlichkeiten erweiſen. Die innere Geſtaltungsfähigkeit 
geht ihm noch ab, um jo krampfhafter ringt das echt Künftlerifche 
und Poetiſche, um ſich in Erfcheinung zu feßen, und all das 
Formloſe, Gejuchte, Barod-Überladene, das Wirte und Kribbliche, das 
Affentenerlihe und Naupengeheuerfiche, welches die echte Kunſt Fiſcharts 
ausmacht, zeugte für Diefen inneren Kampf, deſſen Urſache die heimlich 
gefühlten Widerjprüche zwiſchen fünftlerifcher und didaktiſcher Unfchanungs- 
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Meile find. Die Renaifjance hatte vor allem der Phantafie die Feſſeln 
gezeigt, und fo ift auch die Fiſchart ſche Poefie wie die Ariofts, Lope be 
“az und Rabelais’ vorwiegend eine phantafiefrohe Kınıft, eine Kunft ber 


ler, en 
Bilde, ei, finnliche 


* dund Er- Affenscurliche cheund Vngeheurl 
» Gel 'genborbie 


A a 
du zaubern. 
Woch diſart ber Kom n 6 ” 
findet fich in einen 01 1 en r N: 
fortwährenden un⸗ 
53 ten vnd Thaten der for langen 
af 

vn ae dung Meilen Vollenwolbeſchraiten 
einauderwogt; ein Helden vnd. Herm 
Bild Hat noch eben 
fürifneinfaheund Grandguſier / Gargantoa/ vnd 
—— Pantagrue / Rönigenim Bropien 
lich verzerren ſich E PR ee 
— nehmen — em A Iranafeo Fr ——— id 
Hohffpiegelformen ei en: Yun aber oberfchze: 6 
an,umimnächften ſchen Derbian —*2 ——æ— ebenen ringen 
Augenblide wieder 
in jene fih zu 
verwandeln. Den 
Hebel zu dieſer 
Vhantaſie aber hält 
der Verſtaud in 
Händen, und da 
der Dichter nicht 
die lehte inner⸗ 
lichſteGeſtallungs⸗ 
kaft beſitzt, da das 
Reden dem Bilden 
Bar eye Anno 1. 5. 75% 

en die Res > 50 9 
— auf ef Titel der erflen —* von Aare SEelmignuiurnr 1573. 

male fegt, wirft (Hab Könncde a.a.D.) 

ſich Die t 
ganz Fi or OFEN Ausdruck, tobt ih der Fünftlerijche Rauſch in 
wertbitbung und in taufend ſtiliſtiſchen Seiltänzereien aus. Fiſchart ift 
ie erste tief nud echt äfthetifch empfindende deutſche Geift, für den 


Si premnsa erumpitz — — 
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künſtleriſche Sinnlichkeit alles ift, der höchſte Luft empfindet, wenn er nur 
ſchauen, hören, bilden und bauen, wenn er fih von feinen Phantafien 
fröhlich kaun dahintragen laſſen. Doc) nicht Menfchen von Fleiſch und Blut, 


] 





Georg Rollenhagen. 
Rupferftih ans Zeidel, Ncones vom Jahre 1671. 
fondern Wörter und Buchſtaben find bie eigentlichen Helden und Geftaften 
im Bezirk feiner Poeſie. Sie fehen bei ihm nicht mehr al3 Begriffe und 
Beichen aus, fondern haben ſich in finnliche Erſcheinnugen verwandelt, 
menschliche und tieriiche Geftalt angenommen, die Buchftaben felber ‚reden 
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und witzeln und teilen luſtige Pritſchenſchläge aus. Wortſpiele und Wort: 
verdrehungen aller Ecken und Enden. Fiſchart iſt in erſter Reihe Form⸗ 
künſtler, was er an dichteriſchem Genius beſitzt, muß man ganz in feinen 
Formen fuchen, wejentlich in feiner Sprache fteden die Fünftlerifchen Genüffe, 
die er Bietet. 

Geboren wurde er um 1550 zu Mainz und erhielt feinen erften 
Unterricht von feinen Better Kaspar Scheid zu Worms, der als Überfeger 
aus dem Franzöfifchen dem weftlichen Nachbarn wieder größeren Einfluß 
auf unſere Litteratur verſchaffte. Auch Fiſchart hat bei den Franzoſen gelernt 
und vor allem bei Rabelais, in dem er eine geiſtesverwandte Natur verſpürte. 
AR er war mehr als deſſen Schüler und Nachahmer, ein urſprünglich 
gle ichgearteter Geift, wie öfter aus dem gleichen Kulturboden in verjchiedenen 
u ern einander ähnliche Männer entitehen. Hahlreiche Werke Fifchartd 

Überfegungen und Bearbeitungen franzöfifcher, Holländifcher Werke, 

aber er war ein Überfeger und Bearbeiter wie Luther und wußte fich feine 
Driginalität vollkommen zu wahren. Wie e3 fcheint, machte er Reijen nad) 
England, Frankreich, den Niederlanden und Italien, promovierte 1574 zu 
Bafel al3 Doktor der Rechte, war in den achtziger Jahren Amtmann zu 
Horbach und ftarb um das Jahr 1590. Seine Hauptwerke entitanden in 
der Beit zwifchen 1575 und 1581: 1575 die berühmteſte feiner Satire, 
die Bearbeitung des Rabelnis’fchen Gargantua, 1576 „das glüdhafte Schiff“, 
die befannte Erzählung von der rajchen Fahrt der Züricher nach Straßburg, 
um einen noch warmen Hirjebrei zu überbringen und damit den Bundes— 
genofjen zu beweifen, wie fchnell fie ihnen bei erufter Gefahr Hilfe bringen 
fönnten; 1577 „das podogrammifche Troftbüchlein“, 1578 „das Ehezucht: 
büchlein“, 1579 die fcharfe antirdmifche Sative: „der Bienenkorb des 
heiligen Römijchen Immenſchwarmes“, 1580 „das Sefuiterhütlein“. Der 
Bernauer Georg Rollenhagen (1542—1609) fchrieb in Anlehnung an 
bie altgriechiſche, Batrachomyomachia“ einen „Froſchmäuſeler“, eine jatirifch- 
lebhafte Tierdichtung vom Kampf der Fröfche und Mäuſe“, reich an Schwänken 
und Fabeln aller Art und Bartholomäus Ringwalt einen „treuen Eckhart“, 
die „Iautere Wahrheit” und den „Speculum mundi“, um feinen Landes— 
genoffen ins Gewiſſen zu reden und die Schäden der Zeit aufzudedeı. 
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Bas Brama und die Anterhaltungslitteratur. 
Kon Sans Sachs bis Äprer. 


1516 erfhien zum erftenmal Arioſts „NRajender Roland“, das große 
Durchbruchswerk der Renaiffancedichtung, welche die enropäiſche Menjchheit 
wieder rein äfthetifch empfinden und anjchauen lehrte. Um dieſelbe Zeit 
ungefähr begann in Deutihland Hans Sachs als Poet herborzutretei. 
20 Jahre jünger ald der Staliener, fteht er in der Entwidelung etwa 
120 Jahre Hinter ihm zurüd. Und er befiht bis au fein Lebensende nicht 
die leifefte Ahnung von der großen künſtleriſchen Revolution, die fich joeben 
vollzogen Hatte. Mit ihm blieb die ganze deutfche Poeſie damals unberührt 
von dem neuen Geiſt. Keine italianifierende Formaliſtenſchule erjteht ihr, Fein 
Garcilajo de la Vega, Fein Surrey, fein Wyatt, fein Spenfer fommt, noch 
viel weniger ein beimifch- nationales, ganz urſprüngliches ODriginalgenie 
und macht den deutſchen Geift und die deutſche Sprache fähig, all das neue 
und reiche Leben des Jahrhunderts auszudrüden, Feiner lehrt fie, das Weſen 
der eigentlich künſtleriſchen Geſtaltungskraft verjtehen. Armes Deutfchland! 
Urme deutfche Kunſt! Ein ſchlichter Handwerksmeiſter ſteht auf der Höhe 
feines Parnaſſes, ein Mann vom eifrigften Bildungsbeftreben, der ſich tüchtig 
in der Welt, wie in den Büchern umgefehen hat, ein aufgeflärter, freier 
Geiſt, der auch neuen Gedanken Verſtändnis entgegenbringt, aber nichts 
weniger al3 eine bahnbrechende und revolutionäre Natur. Die ängftliche 
Bedanterie und der konſervative Bug des Bünftlerd, die ehrerbietige Hoch». 
achtung vor dem Alten und Überlieferten ftedt ihm tief im Blut. Und 
darum kann er auch die Poeſie Feine neuen Wege führen, aber wohl alles 
zufammenfafjen, was die Bergangenheit ihm überlieferte. Für Deutjchland 
vollendet er jene didaktiſch⸗moraliſche, allegorifche und fatirische Zwitterpoefie, 
welche im 14. und 15. Jahrhundert Europa beherrichte, ein jpäter Nach⸗ 
zügler, ein Geift mehr der Breite ald der Tiefe. 

In Nürnberg ward Hans Sachs am 5. November 1494 geboren, 
befuchte die Iateinifche Schule dort und trat 15 Jahre alt bei einem Schuh- 
macher in die Lehre. Als Handwerksburſch durchzog er einige Jahre lang 
die deutſchen Länder und lebte dann als ehrlicher Schuhmachermeifter in 
feiner Baterjtadt, wo er, ein Sljähriger, am Abend des 19. Januar 1576 
janft entjchlief. 

Er verkörpert all den redlichen und tüchtigen Bildungseifer, der damals 
in den Kleinbürgerlichen Kreiſen Deutſchlands herrichte, und Wiſſen ver- 
breiten, Renntniffe lehren, die Sitten verbeſſern, moralifieren und aufllären 
it ihm Wefen und Zwed der Kunſt. Die Versiprache ift noch immer etwas 
Zufällige und nicht3 Notiwendiges. Hans Sachs denkt vielfach in Proſa 
und fchreibt in Verſen. Er ift weniger Poet als Schriftfteller. Alles feht 
ih für ihn in Reime um, ohne daß er die innere fünftlerifche Geftaltungs- 
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froft dazu geben kann. Seine Kunſt fließt noch aus dem Verftande hervor, 
und fie befigt wenig Unfhauungs-, noch viel weniger Gefühlselemente. 
Aber er geht in dieſer Zeit dem Bürgerjtand als geiftiger Führer voran. 
Er it ein Encyflopädift, der alles, was ihm wiſſenswert erfcheint, aus 
Natur» und 
Vollerkunde, 
aus Geſchichte 
und Geogra⸗ 
phie, raſch im 
artige Reimlein 
bringt; bald 
zählt er bie 
Reihenfolge der 
deutſchenKaiſer 
auf, bald giebt 
er eine genaue 
Beihreibung 
feines geliebten 
Nürnberg 
oder eine Ab» 
handlung über 
nũhliche und 
fhädtiche 
Pflanzen. Er 
berichtet don 
allerhand wich⸗ 
tigen Zeitereig⸗ 
niffen, wie das 
heutunfere Zei» 
tungen hun, 
ergeht ſich im 
Betrachtungen 
über die politi« 
ſchen und jon- 
tigen Zuftände 
des Deutfchen 
Reiches und 
giebt ala ein 
treuer Wardein gute Ratjchläge und Ermahnungen, wie es befjer werden 
fann. Bolemifierend und fatirifierend, mit ernften und fpottenden Worten 
nimmt er an den Kämpfen ber Zeit teil. Kaum erfchienen die erſten 
Luther ſchen Schriften, da verfenft er ſich mit brennendem Eifer in deren 
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Studium und tritt mit frohen begeifterten Worten in feinem allegorifch- 
didaktifchen Gebicht von der „Wittenberger Nachtigall” für den Reformator 
in die Schraufen. Bon all der großen deutſchen Publiziften des 16. Jahr- 
hunderts ift er dev volfstümlichjte und der fruchtbarfte, der naivfte und 


Titelholiſchnitt zu einer der erflen Ausgaben von Sans Sadıs „Wittenbergifche Hahtigal“. 
Nürnberg 1925. 

(Mac der Ausgabe des Gedichte von Karl Siegen. Jena 1883) 
fiebenswürdigfte, — ber mildefte und verföhnlichfte, der fich von allem 
Fanatismus und Engherzig-Perfönlichen völlig fern Hält und am meiften 
über die Parteien zu erheben weiß. 

In den Handwerferkreifen aufgewachſen, ald Handwerksmeifter Zeit 
jeines Lebens aufs engfte mit ihnen verbunden, pflegte er bie Kunſt bes 
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Meifterfanges, die vor allem eine Kunſt des mittleren Bürgerftandes war. 
Er vollendet dad Werk der Neftler von Speier, Folz und Roſenplüt. Die 
Tabulatur flößt auch 


ihm ſcheue Ehrfurcht 
a EN gſprech wiſhen 
ãußerlichen und mecha · em 
—— ang Gefnigen Dar an 


ſcheint ihm, wie all 

den andern Genofjen . ., J 
ala die fötimmfte Mehr ein geſprech zwiſcheneim Waldtsru 
Sünde gegen die der vñ eim Engel / von dẽ heimlichen gericht Gottes. 
Poeſie. Er dichtet in 

fremden Tänen und 

erfindet ſich auch feine 

eigenen Strophen» 

gebilde und Melodien: 

die „Silberweis“, den 

„Rofenton“,die„Hohe 

Bergweis“ u.a. Aber 

er erweitert das Stoff- 

gebiet des Meijter- 

gefanges nah allen 

Seiten hin. In fteifen, 

ſchwerfälligen, ver⸗ 

künſtelten und ver⸗ 

widelten Strophen⸗ 

formen legt er die 

ganze Summe feines 

Wiſſens und Glau— 

bens nieder: ſein 

chriſtlich = religibſes 

Belenntuis, mehr Be⸗ 


en HANS Sachs. 


Empfindung, Ermah- 


nungen und Yufcufe, Titelfeite einer Sans Sachs’fcen Dichtung, 
Betrachtungen, Lehe die, wie viele der Digtungen des Meifterd, als Flugblatt erſchien. 
ven, nüfiche Sennts (er Golan Rum yon Sehgt0 Sera. 


uiſſe, Schilderungen 
und Beichreibungen, Fabeln, Schwänke und Erzählungen, — alles durch— 
einander, wie er ed eben verjtand, noch ohne zwiſchen Kunſt und 
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Wiffenichaft, zwiſchen Geftaltung und Erkenntnis zu unterjcheiden, noch) 
ohne Sinn für das, was die Versform in der Poeſie eigentlich bedeutet. 
Slüdlicherweife verfaßte er jedoch nicht nur Meiltergefänge, jondern auch 
Spruchgedichte von weſentlich einfacherer und darum deutſch⸗volkstüm⸗ 
liherer Form, kurze acht» und neunzeilige paarweis gereimte Verſe von 
jambifhen Rhythmus. Eigentlich deutiche Verſe waren dag nicht, wie Die 
altdeutjchen Reimpaare, wie die „Knittelverſe“ des Goethe'ſchen „Fauſt“. 
Deren tiefites und feinftes Weſen war ihm noch verborgen, und jtatt Die 
Silben nah ihrem Lantwert zu meſſen, Hebungen und Senkungen 
voneinander zu unterfcheiden, zählte er fie mechaniſch ab. Es fehlte dem 
Hans Sachs'ſchen Vers der charakteriftiiche Wechſel zwiichen Hebung und 
Senkung, jegliches Berftändnis für den Unterjchied der Betonungen und 
daher die Beweglichkeit und Anjchmiegsjähigfeit des urdeutſchen Verſes. 
Diefer hatte romanische Form angenommen und damit feine innerfte Natur 
verleugnet. Immerhin aber entlaftete ſich unſer Poet in feinen Spruch- 
gedichten von der Pedanterie und der wertlofen Formſpielerei des Meifter- 
gejanges und konnte ungeziwungener, jchlichtenatürlicher und inhaltlicher 
reden. Huch die Spruchgedichte find fachlih von der bunteften Mannig— 
faltigfeit. Wirklich Fünftlerifch wirkt der Dichter freilich nur danıı, wenn er 
über die bloße Bejchreibung ſich erhebend, ein anfchauliches Phantafiebild 
entwirft und noch mehr, wenn er zu erzählen anfängt, allerhand hübſche 
Fabeln und Schwäne, die er aus allen möglichen Büchern fich zuſammen⸗ 
trägt, aus der ganzen reichen, damal3 über Europa verbreiteten Schwank⸗ 
und Erzählungslitteratur. Mit ihnen gejellt fi Hans Sachs zu den 
Boccaccio und Chaucer, den großen Begründern und Vorkämpfern des 
bürgerlichen Realismus in der nadhchriftfichen Litteratur Europas. Und 
er fpriht aus feinen Schwänfen und Erzählungen als ein eigener Charakter 
zu und. Er ift nicht der elegante, beißende und frivole, an allerhand 
Sexuellem fich Föftlich erbauende Boccaccio, nicht ein vornehmer patricifcher 
lebensſroher Chaucer, jondern ein fchlichter deutfcher Handwerkermeiſter von 
patriarchaliſch⸗hausväterlichem Wejen mit einem jchalkhaft- Humoriftiichen 
Lächeln um den Mund, ein gutmütig-gemütlicher Geift, der niemandem 
wirklich weh thun will und auch die Böfen und Schlechten nur kopfſchüttelnd 
betrachtet und mit einem halben Mitleid und Bedauern, da e3 ihnen doch 
eigentlich recht jchlimm ergehen muß. Er hat etwas von dem braven Gott- 
vater an fich, der in dem „Spiel von den ungleichen Kindern Evä“ Religions» 
und Katechisinus-Unterricht abhält. So fühlt fi auch Hans Sachs vor 
allem als Schulmeijter und Berater feiner lieben Mitmenjchen. Den einen 
dinger Hat er immer mahnend emporgehoben, ein Weisheitsſprüchlein, eine 
moraliiche Lehre ftet3 auf der Zunge nud, behaglich zurüdgelehnt, erzählt 
er fein Hiftörchen, von dem er ängjtlich alles fern hält, was anftößig fein 
könnte. Er ift peinlich ehrbar und Feind alles Lasciven und brutal 
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Sinnliden, jeder Bote und jedes gefchlechtlichen Witzes. Darauf Hält vor 
allem jeine Dichtung, daß fie feinerlei Gemeinjchaft mit der „rau Wolluft“ 
pflegt. 

Hand Sachs Stand im reifiten Mannesalter, als er fich mit befonderem 
Eifer der dramatischen Tichtung zuwandte. 

Luther und die Reformatoren brachten dem Theater ein freundliches 
Wohlwollen entgegen. Freilich war e3 ihnen dabei um die Kunſt weniger 
zu thun als um Predigt, Lehre und Ermahnung, deren fi das Drama 
befleißigen jollte.e Und vor allem konnte man fich feiner aud) ala eines 
mächtigen Werfzeuges in dem Kampf gegen das Bapfttum bedienen, bie 
gegneriihen Anſchauungen leicht und bequem al3 Lügen nachweifen, Die 
Anhänger des Alten verjpotten und lächerlich machen. Das geiltliche Dranıa 
des Mittelalters lebt weiter und nimmt nur einen ftreugeren proteftantifchen 
EHaralter an. Es wird erniter, nüchterner und rationaliftifcher. Die Teufels- 
ipäße verſchwinden und die allzu burlesfen Scenen, wie auch die vielfachen 
bunten und phantaftifchen Elemente der Heiligenlegenden. Auch gegen die 
theatraliiche Darftellung der Perſon Chrifti und feiner Leidensgefchichte 
wehrte ſich das proteitantifche Gewiſſen. Um fo eifriger beutete man jonft 
die Bibel aus. Das Drama in deutfcher Zunge liebt diefelben Stoffe und 
Seitalten wie das Tateinifche Drama: die Geſchichten vom keuſchen Joſeph, 
von der Sufanna im Bade, vom Tobias, von Judith und SHolofernes, 

Either und Ahasver, vom verlorenen Sohn, vom reihen Mann und armen 
Lazarus tauchen in immer neuen Variationen auf, wobei der eine Verfaffer 
vom anderen unbedenklich entlehnt, was ihm gut dünkt. Auch die römische und 
ſeltener die vaterläudifche Gefchichte, Die Novellen- und Erzählungslitteratur 
werden als Duellen benubt. Die Moralitäten beftehen daneben fort und 
die Faſtnachtsſpiele, die bald einen mehr allegoriſch⸗moraliſchen und didaltiſch⸗ 
fatirijchen Charakter, bald ein realiftifches Gepräge tragen und dann irgend 
einen der befannten Schwänfe in Geſprächsform umfeßen. Der breite epifch- 
hronikaliſche Stil der alten Paſſionsſpiele, der jede Handlung und Begebenheit 
dem Bufchauer vor Augen führt, wird noch vielfach angetroffen, aber auch 
di antike Komödie übt ihren Einfluß aus und veranlaßt das Beitreben nad) 
mm geſchloſſeneren Aufbau, nur löſt ſich dann die Handlung zu fehr in 
ölpe Geſpräche uud Berichte auf. Jenes ift mehr der Fall in der Schweiz 
m überhaupt in den Gegenden, wo das Theater in den Händen der 
"gerlichen Welt blieb und damit das alte volfstümliche Gepräge fich 
Mohr; —_ diefes in dem Drama, das auf den gelehrten Schulen und 
Uber fitäten zur Aufführung kam und aufs innigfte verbunden Hand in 
Md mit dem lateiniſchen Drama ging. 
Auf ſchweizeriſchem Boden trieb das Reformationsdrama ſeine erſten 
te, Hier behielt das Theater vor allen anderen Gegenden feinen 
ſtũmlichen öffentlichen Charakter, in dem die Bürger ſelber als Dar- 
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fteller auftraten, — und bis in bie Gegenwart hinein hat fih denn Hier 
aud das alte echte VBolks- und Bürgerſpiel am lebendigſten erhalten. Der 
Berner Maler Nikolaus Manuel (geb. um 1484, geſt. 1536) trat feit 1522 
mit feharfen fatirifch-didaktiihen Faftnachtöjpielen gegen das Papittum und 
die Verderblichkeit der Mlerifei auf, zahlreiche biblifche Dramen gelangten 
auf die Bühne, von denen einige, wie die Luzerner Dfterfpiele in ber 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts, oft zwei Tage zur Aufführung gebrauchten 
und Hunderter von Darftellern bedurften. Auch ein „hüpfch pyf von dem 
frommen und erjten Eydgenoſſen, Wilhelm Thell genannt“, erſchien zu 
Ury auf der Volfsbühne. In den fächfichen Landen Liegen fi vor allem 
die gefehrten Schulen die Darftellung dramatijcher Werke angelegen fein. 
Pädagogifche Abfichten treten damit deutlicher hervor, deutlicher theologische 
Tendenzen. Hier ragte am 
bedeutendften Paul Rebhun 
(geft. 1546) hervor, ber feine 
Werke nad) dem Mufter ber 
Griechen und Römer mit Chor» 
gefängen ausftattete und antike 
Metren einzuführen fuchte, auch 
in ber Kompofition ſich ftrenger 
an das Dranıa ber Alten an- 
Ichnte. Georg Rollenhagen, 
der Verfaſſer des „Froſch- 
meufelers“ fchrieb „der Jugend 
in Schulen und Gejellihaften zu 
unterricht und zu nüglicher Chriſt⸗ 
licher bung“, ein Schaufpiel von 
des „Eruaters Abrahams Leben 
und Glauben“, und Johann 
Agricola eine Tragödie von 


Bürnberger Schembartläufer vom Jahre 1449. Jotzaunes Huß 


Die Tracht iſt weih mit grünem rechten aͤrmel und 
grünem Hut. Die Berzierungen grün auf weiß. 
Der Shembartlauf gehörte feit der Mitte des 14. Jahr: 
hunberts enwa zu den Hauptfaftnagtsvergnügen der 
Niüenberger und ftebt fo in Bezichungen zu den 
Naftnagisfpielen. In Jahre 1348 waren bei einem 
Auftande der Yünfte gegen die Nädtifhe Regierung 
ateln bie Mehger dem Bat treu geblieben und 
erhielten nad Nieberwerfung des Mufftandes das 
Red, zu Fraftnadıt einen Masfenumgug zu vers 
anftalteı, das Ecembartlaufen, wobei allerhand 
Nekercion und Verfpottungen getrieben und aud 
Dialoge und Schwänfe aufgeführt wurden. Die 
Degger verfauften ihr Recht öfter an andere Bünfte, 
und der Scembartlanf wurde von Jahr zu Yahr 
prunfvotler und auch ausgelaffeuer. 


Im Elſaß und in Süddeutſch⸗ 
land gebiehen Bürger und Schul- 
drama nebeneinander. Spät erjt 
hatte fi Hans Sachs mit vollen 
Eifer auf die Pflege des Drama- 
tischen geworfen, und in raſcher 
Aufeinanderfolge gingen zahl⸗ 
reiche Tragödien, Komödien und 
Faſtnachtsſchwänke aus feiner 
Feder hervor. Die Univerfalität 
feines Schaffens tritt auch hier 
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deutlich hervor. Jeder Stoff ift ihm 
tet, und er verwertet Erzählungen 
aus der biblifchen, wie aus ber 9 
romiſchen Geſchichte, aus ber antiken N 
Mythologie, aus der alten und neuen 
Sagenwelt, wie aus ber Novellen- 
und Schwanklitteratur. Inden Reigen 
der bibliſchen Geftalten treten Achilles 
und Klytänneftra hinein, Triftan und 
NRolde, Zortunat, der hörnerne 
Siegfried und die ſchöne Melufine, 
voccaccio ſche Figuren, die keuſche 
Römerin Virginia, Alexander ber 
Große, Kleopatra, Romulus und 
Remus u. ſ. w. u. ſ.w. Die drama⸗ 
tiſche Form iſt noch unreif und naiv, 
und für das höhere und ernſtere 
Drama fehlt es dem wackeren Poeten 
an der rechten Begabung überhaupt, 
an Schwung und Kraft des Innen⸗ 
lebens. Um ſo beſſer gelangen ihm 
die Faſtuachtſpiele. Sie atmen deu⸗ 


ielben Geiſt wie die Heinen Er— 
döhlungen und Schwänke. Der 
Dichter Hat hier den Vorteil, daß 
er aus vertrauter Nähe, aus der 
tigenen Beobachtung ſchöpfen und 


Dürnberger Schembartläufer vom Jahre 1460. 

Die Zradt if Kalb rot, Halb wei: aus dem 

KXolden fprübt dur eine Fänftlide Vorrichtung 

euer. (Siehe bie Anmerkung zum dorigen Bild.) 

Der Iepte von Hanb Sage befungene Shembart« 
Tauf fand im Jahre 1539 ftatt. 


die Meine Alltagswelt, bie ihn ftets 

umgab, ſchildern und darſtellen kann, Heine Eheitandsjcenen, zänkiſche 
Xantippen und arme Pantoffelgelden, verbuhlte Weibchen, dumme Bauern, 
pfffige Schelme, Narren und Toren. 

Kleine Schwänke und Erzählungen, Zabeln und Hiſtörchen, wie fie 
Hans Sachs erzählt hatte, bildeten auch in dieſer Zeit noch immer die 
dauptmaſſe der deutfchen Literatur. Dan fand bei ihnen zugleich Untere 
haltung und Belehrung. Keiner befaß die Univerjalität unſeres Nürnberger 
Porten, feiner feine Emfigfeit und feine reiche Schöpferkraft. Die alten 
äopüchen Fabeln wurden u.a. von Erasmus Alberus (geb. um 1500, 
get. um 1553) und Burfard Waldis (geb. un 1490, geft. um 1556) in ein 
neues Gewand gekleidet; jener kehrt mehr das Spigig-Satirifche, dieſer mehr 
das Lehrhafte Hervor. Johannes Agricola und der MWiedertäufer 
Sebaſtian Frand von Donauwörth nahmen fie in ihre Sammlungen 
deutſcher Sprichwörter auf, um durch ihre Erzählung den Sinn und die Be- 
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 Efopus! 


Gans New gemacht/ ond 
im Deimen gefaßt. Vn ſampt 
vormals im Drud'nihtge 


A 


Burcardum Waldis. 


Afino M. D. XLVIII 


Eahfimile der Fitelfeite der erfien gusgabe 
von Surkhard Waldie' „Efopus“. 
Cedrudt 1548 zu Frantfurt durch Hermann Gülfferid. 


deutung der Sprich ⸗ 
wörter beſſer zu illu⸗ 
firieren. Jörg Wickram 
in feinem „Rollmwagen- 
büchlein“, Jacob Frey 
in feiner „Gartengejell- 
ichaft“, Martin Mon- 
tanus, Michael Lin- 
dener u. a. ſammelten 
die Schwänfe von alter 
und neuer Herkunft, 
heimifchen und fremden 
Urfprungs; die pifanten 
Geſchichten Boccaccio's 
und bie ſchlüpfrigen Fa⸗ 
cetien ber Humaniſten, 
eines Poggio und Bebel 
miſchen ſich mit den 
Weisheitsparabeln alt⸗ 
orientaliſcher Herkunſt 
und ſchlichten volfstün« 
lichen Anekdoten. Diefe 
Bücher find von höchſtem 
kulturgeſchichtlichen Reiz 
und gewähren uns einen 
tiefen Einblid in die 
Anſchauungen und Über- 
zeugungen, in das Denfen 
und Einpfinden, ſowie in 
die Sitten und das all- 
tägliche Treiben des deut- 
ſchen Volkes, der Bürger 


und Bauern, der Pfaffen, der Landsknechte, der fahrenden Schüler u. ſ. w. 
Große Kunft darf man bei ihnen freilich nicht fuchen. Neue vollstümliche 


Nonderhamiger 
umr 


She Ward 


Sahfımtle der Anterfchrift von Sebaftan Franc 


von einem Schreiben vom Jahre 1598 an den Bürgermeifter von Im. 
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Geftalten, wie früher der Til Eulenfpiegel und der Pfaff von Kahfenberg, 
eriheinen. Das Buch vom „Bindenritter“, einem Vorläufer des Freiherrn 
von Münchhaufen, enthält eine Bufammenftelung von allerhand Lügen- 
geihichten. und Wuffchneidereien, der Pfarrer Wolfgang Bütner erzählte 
627 Hiftorien, feine jchimpfliche Wort und Reben, weldde dem um 1515 
geftorbenen fächfiichen Hofnarren „Claus Narr“ zugefchrieben wurden, 
und ber Trebbiner Stadtichreiber Bartholomäus Krüger jammelte aus dem 
Munde des Vollkes die Gejchichten, die über Hans Elauert, einen vom 
Geſchlechte der Ti Eulenfpiegel umliefen. Ein litterarifch nicht ungefchickter 
unbelannter Verfaſſer vereinigte gegen Ausgang des Jahrhunderts in dem 
Bude von der „Schildbürger“ wunderjelgamen abendtheurlichen Gefchichten 
und Thaten all die zahlreichen Späße und Uneldoten, die in den deutfchen 
Landen zur Berfpottung des dummen und beichränften Pfahlbürgertums 
in den Kleinen Städten und Ortſchaften umpherliefen und noch umberlaufen. 
Bald find e3 die Scildaer, bald die Schöppenjtebter, bald die Kräh- 
winfler, bald die Tripftriller oder die Bedumer, von deren Einfalt das 
deutfhe Volk fich gutmütig lachend Iuftige Scherze zu erzählen weiß. Ein 
andered Volksbuch behandelte die Sage von Ahasver, dem ewigen 
Juden, während die feit alter Zeit umberlaufenden Gejchichten von ben 
Bauberfünften und geheimen Wiffenjchaften großer Naturforjcher, eines 
Albertus Magnus, eined Scotus, eines Paracelfus jetzt auf einen Magier 
Fauſt übertragen wurden, der in den eriten Jahrzehnten des 16. Jahr⸗ 
bunderts als Witrolog, Wahrfager und Zafchenfpieler in Deutichland 
umherzog. Wie die Geſtalt des fpanifchen Don Juan, jo verkörperte auch 
die des in Volksbüchern verewigten deutſchen Fauſt ein gut Stüd der 
Seele der Renaiffanceperiode, ihre Sehnfucht nad) Willen und Erkenntnis, 
nach fchranfenlofer Macht über Himmel und Erde, ihre prometheifchen 
Selüfte und ihren heißen Sinnendrang. Yauft trogt dem Himmel und 
verkauft feine Seele dem Teufel, um im Irdiſchen triumphieren zu können. 
Aber erft einem Goethe war es bejchieden, diefen Fauſt zu einer Ideal⸗ 
geftalt zu verflären. Im 16. Jahrhundert Iebten noch zu mächtig die 
mittelalterlichereligidfen Stimmungen fort, und Übergangsftimmungen füllen 
das Volksbuch an. Noch erjcheint die weltliche Wifjenichaft, welche der 
firhlihen kämpfend entgegentritt, als teuflifche Wiſſenſchaft; man fürchtet 
fe und ftaunt fie doch an voll halber Bewunderung und graufen Bagen3. 
Roc ermangelt der Fauſt eines edleren und tieferen Junenlebens und ijt 
nicht viel mehr als eben ein Bauberer, deflen Kunſtſtücke man mit offenem 
Runde anftarrt. Wie recht und billig ftirbt er in Verzweiflung über 
feinen Abfall von Gott und fährt jammervoll zur Hölle nieder. 

Für das Unterhaltungsbedürfnis der deutſchen Geſellſchaft forgten 
oußerdem noch zahlreiche Romane, die jedoch faft alle den Auslande ent» 
ſtammten. Zunächſt find es noch immer die franzöfifchen Rinererzaͤhlungen, 

Sart, Geſchichte ber Weltlitteratur II. 





Warhafftige Contrafac 


tur / aller geftalt onnd maffen zufeßen / diſe 
Bildnuß / von einem Juden von Jeruſalem / AHAS⸗ 
VER BS genannt / welcher fürgibe / wie Das er bey der Creusi⸗ 
gung Jeſu Chriſti geweſen / und bihero oen Gott beim Leben er⸗ 
Balten worden. Sampt einer Tbeologiſchen Erinnerung 
an den Cheiſtlichen Leſer / mit glaubwuͤrdigen 
Hiſiori Exempeln illuſiriert 
vnd vermehrt. 


IVDD AHASVERVS-S 


Titelblatt der dritten gusgabe des Bolksbudes vom „Ewigen Juden“, 
Sebrudt 1619 zu Mugsdurg bei ©. Mangin. 
(Rad; dem Gremplar der Rönigl. Bibliothek zu Berlin.) 
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die mit Heißhunger verfchlungen wurden, die Gefchichten von dem mächtigen 
Rieſen „Fierabras“ (1533) und ben „vier Haymonskindern“ (1535) aus 
dem alten Karolingifchen Sagenfreis, vom „Kaijer Octaviano, feinem weib 
und zweyen fünen, wie die in das ellend verſchickt ond wunderbarlich in 
Franckreich bey dem frummen Künig Dagoberto widerumb zuſammen komen 
find“ (1535) und von dev „‚ſchönen Magelona“ (1536). 1569 kam ber ſpaniſche 
„Amabi3“ nach Deutfchland, allen Ehrliebenden von Adel, züchtigen Frauwen 
und Jungfranwen, ſehr nützlich und kurtzweilig zu Iefen, nud zicht ſich mit 


doliſchnitt aus der erflen Ausgabe des von Beit Warbeh aus dem Sranzöfifchen überfehten 
Bomanes von der „Schönen Magelone‘. 
Drud von Oeinrich Stayner in Augsburg aus dem Jahre 1836. 
(Rad dem Cremplar ber Rönigt. Bibliothek in Berlin.) 
feinen unendlichen Fortfegungen durch die ganze ziveite Hälfte des 16. Jahr 
hunderts hin. 1594 erſchien das letzte, das vierundzwanzigſte Buch. Gegen 
Ende des Beitraumed drangen dann auch die Schäfer- und Schelmenromane 
ein. Der deutfche Roman trieb feine erften Reifer. Jörg Wickram, der 
vielgewandte Gerichtäfchreiber von Kolmar, der Verfafier des „Rollivagen- 
bächleind“, Didaktiker und Dramatiker, begründete ih mit feinen vier 
Etzaͤhlnngen: „Sabriotto und Reinhard“, „der jungen Knaben Spiegel“, 
„bie guten und böfen Nachbarn“ und „der Golbfaden“, welche in der Beit 
von etwa 1553 bis 1557 herauskamen. Die Freude an bunter Stofflichkeit, 
an Abenteuern und äußerlichen Gefchehniffen Herricht in ihnen noch vor. 
Aber daneben tragen fie einen bürgerlichen Charalter und moralifche 
19% 
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didaftifche Tendenzen zur Schau und können als ein urfprüngliches und 
echtes Erzeugnis des deutſchen Geiftes bes 16. Jahrhunderts angefehen 
werben. Sie ſchildern das Leben des Mittelitandes, nur mehr phantaſtiſch 
als vealiftifh. In zweien von ihnen kommt ein fozialer Konflikt, der 
Unterfchied des Standes, zum Ausdruck: In „Gabriotto und Reinhard“ 
vermag breunende Liebe die Unterjchiede dev Geburt nicht zu überwinden, 
mährend fich im „Goldfaden“ der arme Hirtenjohn Lewfrid fchließlich feine 
angebetete Orafentochter erobert. Jumerhin ftellt Widram dem ausländifchen 
Nitterroman die erften 
Das VII. Capitel. Verſuche eines bũrger⸗ 

Wieder IunEt r vom Meer miderdef Batyansı lichen Familienroma ⸗ 
— en One (a —æöS nes entgegen, ber in 
diefer Zeit allerdings 

noch feinen Erfolg 

Haben follte und erft 

im 18. Jahrhundert 

zur Blüte gelangte. 

Er geht einftweilen 

wirkungslos vorüber, 

ohne Nahahmung zu 

finden, und Widranıs 

Kunſt erliegt der über- 

legenen des Auslans 

des. Über ihn ſchreitet 

der Amadis hinweg. 

Auch das deutſche 
Drama ſuchte in den 
neunziger Jahren neue 
Holjfhnitt aus der deutſchen Überfehung des Smadis-Bomanes, Anregungen in ber 
Gedruct von Prey — iss, Fremde. Während bei 
und noch die Dars 
ftellung theatralifcher Werke ausjchlieglich in den Händen von Dilettanten 
lag, in ben Händen von Handwerkern und Schülern, und die dramatiſchen 
Aufführungen nur zur Verherrlichung bejonderer feftlicher Gelegenheiten 
ftattfanden, Hatte fi in den übrigen Ländern des europäiſchen Weſtens 
bereit feit Yängerer Zeit ein befonderes Berufsichaufpielertun entwickelt 
und bie mimifche, wie deklamatoriſche Kunft zu einer Feinheit und Größe 
ausgebildet, von ber man in dem äfthetifch weit zurücgebliebenen Deutfchlaud 
noch feine Ahnung beſaß. London beſaß in den Tagen Shakeſpeare's und 
Ben Jouſons bereit3 fieben bis acht ftehende Theater und Schaufpieler, 
wie bie Brüder Burbadge, welde der Darftellung der größten Meifterwerke 
gewachſen waren. Auch nad) Deutfchland lamen diefe fremden Schaufpieler 
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auf ihren Wanderzügen Hin, um an den fürftlichen Höfen und in den 
Städten Lorbeeren und Geld einzuernten. Bon Süden ber erjchienen die 
italienischen Komddianten mit den luftigen Intermezzi der commedia dell’ arte, 
nit ihren ftehenden PBoffenfiguren, dem Pantalone, dem Brighadella, dem 
Truffaldino u. f. w., erichienen in Öfterreich und Süd» Deutfchland, während 
von Norden und Nordweiten, iiber Dänemark, vor allem über die Nieder- 
lande kommend, englifhe Schaufpieler eindrangen. Seit den neunziger 
Jahren treten fie in reicherer Anzahl auf, erlernen die deutiche Sprache 
und fegen ſich daueruder feit, Durchitreifen auf ihren Wanderzügen ganz 
Deutfchland und ſterreich und ziehen bis ins polnische Gebiet hinein. 
Der dreißigjährige Krieg erit läßt die Beiten nad England zurüdkehren, 
vereinzelt erfcheinen fie aud) während defjen und von neuem nach Ab» 
ſchluß des Friedens, ohne jedoch die alte Bedeutung wieder zu erlangeır. 
Zunge Leute von deuticher Geburt mifchten fich wohl bald in ihre Reihen, 
andere verlodten ihre Kunſt und ihre Erfolge, daß fie ſich auf eigene Fauſt 
ins Land hinaus getrauten, und fo bildete fi) allmählich auch ein deutfches 
Berufsichaufpielertum heran, das jedoch erit nad) Ende des bdreißigjährigen 
Krieges bedeutfamer hervortritt. 

Die engliihen Komödianten erregter in ganz Deutichland das größte 
Auffehen. Schon ihre ThHeaterbuden mit den Bühneneinrichtungen der 
Heimat gewährten einen neuen Aublick. Dazu kam die Pracht der Koftüne, 
die Mannigfaltigleit der Ergötzungen, die fie boten: Tänze aller Urt, 
Springer: und Fechterkunſtſtücke, Pantomimen und große Triumphzüge, 
viel Geſang und Mufil, und vor allem die Späße de Clown. Auch 
waren e3 feine Schaufpieler unterjten Ranges, die in England felber feine 
Holle zu jpielen vermochten, vielmehr zum Xeil tüchtige Kräfte, die ſich 
bei den dentſchen Fürſten und Bürgern in Anfehen zu feßen mwußten und 
felbft vor dem Kaiſer Spielen durften. Ihre Kunſt wurzelte, wie die englifche 
zur Zeit Shafefpeare’3 überhaupt, im Naturalismus, ohne daß deshalb Würde 
und Feinheit des Spieles, dort, wo fie notwendig. ausgejchlojjen waren. 
Sie Hringen die neuen dramatischen Dichtungen ihrer Heimat mit, fpielen 
zuerſt in englifcher, jpäter in deutſcher Sprache, fchreiben fich felber Stüde, 
wie fie für das AUlltagsbedürfnis nötig find, und führen die Werke beuticher 
Poeten auf, fo gewißlich die ihrer fürftlichen Gönner, des Herzogs Heinrich 
Julius von Braunschweig, des Landgrafen Morig von Heffen. 

Shakeſpeare's Dichtungen erjcheinen zum evitenmale bei und auf der 
Bühne, neben Shakeſpeare Marlowe und. andere Dramatifer der Elifa- 
bethanifchen Zeit. Dürfen wir annehmen, daß 3. B. Marlowe’3 Werke in 
ber eriten Zeit fo zur Aufführnng kamen, wie man fie in London ſah, oder 
brachte man fchon von Anfang an Bearbeitungen der jchlechteften Art mit, 
dürftige Auszüge, die von dem geiftigen und fünftlerifchen Weſen der Urwerfe 
jo gut wie nicht3 mehr verraten und nur den Gang der äußeren Handlung 
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einigermaßen fefthalten? Sollten diefe englifchen Schaufpieler fo gar feine 
Ahnung gehabt haben von dem Wefentlichen und Großen, das den tiefftein 
und eigentlichiten Wert der Dichtung ihrer Zeit- und Landesgenoſſen aus- 
machte? Die Dramen der englischen Komödien, die uns überliefert find, 
namentlich in der „Sammlung englifher Komödien” von Jahre 1620, 
verraten noch immer eine fehr rohe und naive Kunft, und der Shafefpeare, 
wie man ihn vor dem breißigjährigen Kriege auf der deutſchen Bühne ſah, 
hat kaum etwas gemeinſam niit dem Shafefpeare des gleichzeitigen euglifchen 
Theaters. Uber Feine Kunst ift fo abhängig von dem Geſchmack und der 
Bildung von den Forderungen und dem Beifall des Publikums, wie die 
Berufsſchauſpielkunſt. Und fo darf man vielleicht eher annehmen, daß Die 
englifchen Romddianten in Deutjchland verrohten, al3 daß fie jelber die 
Berroher der deutſchen Kuuft waren. Gewiß kamen fie nicht als Pioniere 
herüber, um das Banner einer Höheren Kunst aufzupflanzen und in dem 
deuffchen Bolt den Sinn und das Verſtändnis für die Größe eines 
Shafefpeare zu erweden, es waren feine vornehmen Litterarifchen Geifter, 
wie e3 die Surrey und Wyatt in Euglaud gewefen waren, die Juan 
Boscan und Garcilaſo de la Bega in Spanien, welche eine äjthetifche Auf- 
Härung und Verfeinerung bes Volles auftrebten, fondern fie machten aus 
ihrer Kunſt ein Geldgewerbe und unterwarfen fich Daher dem Gefchmad 
der rohen Menge. Sie haljen das alte deutſche Bürger- und Volkstheater 
zu untergraben, welches die Kunſt allerdings noch nicht um der Kunſt 
willen pflegte, aber doch im Dienst höherer, geiitiger Lebensintereſſen ſtand, 
und legteu den Grund zu einen neuen Theater, dem Geſchäftstheater, das 
in erjter Reihe dem Gelderwerb diente und bis zum heutigen Tage Die 
Dichtung nur gelegentlich gefördert, ihr ebenſoviel gejchadet, wie genützt Hat. 

Auch die englifchen Komödianten thaten für die Entwidelung des 
deutfchen Dramas keineswegs, was ſie hätten thun können, — wären fie 
wirklich als Verkünder Shafefpeare’3 erichienen, als ideale Vertreter ihres 
Berufes, um eine gereiftere äfthetifche Bildung bei und auszubreiten. Auf 
fo große Vorbilder die von ihnen aufgeführten Dramen zurüdgeben, fo 
zeigen fie doch einen fo grellen Abftich von jenen, fie haben eine jo außer- 
ordentlihe Rückentwickelung erfahren, daß fie fich nicht allzuweit über das 
beutiche Reformationsdrama erheben. Immerhin bedeuten fie einen künſt⸗ 
leriſchen Fortſchrit. Die Handlung ift eine bewegtere und finnlichere, 
wirkſamer aufgebaut, die Geſtalten erjcheinen lebendiger und charakteriftifcher, 
fchärfer tritt der Wechſel zwifchen Ernften und Komifchen Hervor. Bon 
Vorteil war es auch zunädjit, daß die Proſa nun auf der Bühne zu Gehör 
kam und den eintönigen Werd der bisherigen Dramatik zu verdrängen 
fudte. So geichah eine Annäherung an das Leben und die Natur, welche 
für die deutfche Kunſt damals eine der erjten und wichtigften Erfordernifie 
war. Das gelehrte Schaufpiel der Geiftlichen und der Schulmänner war 





Die englifhen Komödiauten in Deutfchland. 295 


gerade davon am weiteften entfernt, gerade das ernfte Schaufpiel wuchs al3 ein 
dürres Gewädh in dumpfen Schulftuben heran und blieb ſchon um feiner vor= 
wiegend biblifchen Stoffe willen und auch, weun e3 zur Geſchichte Griechenlands 
und Altroms 
binabjtieg, 
der Wirklich 
keit entfernt. 
Auch der reli⸗ 
gidſe Geiſt 
verhinderte 
eine echte rea⸗ 
uiſtiſche Dar 
ſtellung, und 
die Frömmig⸗ 
feit erlaubte 
feine freiere 
undphantafic 
vollere Durch · 
arbeitung der 
gegebenenhei · 
ligen Stoffe. 
Gewiß führ- 
ten auch die 
engliſchen 
Komödianten 
biblifche Dra- 
men auf und 
ſuchten fi 
bamit bei den 
Magiftraten 
und geiſtli⸗ 
chen Behörden 
wohlinbefon- 
dere Gunft zu Engliſcher Fichelhering. 
ſetzen, aber der Nach einem Einblattdruck mit politiſchem Gedicht vom Jahre 1621. 
wefentfiche Du, Bild, ein Kupferftic, zeigt den Pidelheriug, die Lomifhe Figur ber 
glifen Romddianten, bie fpäter and von deutfhen Wanbertruppen über» 
Geift: ihres nommen wurde und fange eine lebende Tomihe Figur blic. uf der 
Repertoires obigen Abbildung muß man fih die Ärte und Beile wegdenfen, die nur auf 
eper ben pofttifgen Inpalt des Gedichtes Bezug Haben, fonft ift der Anzug die 
iſt der der typiſche Tracht des Pickelherings. 
Weltlichkeit, des Sinnlichen und des Irdiſchen. Ihre Kunſt, fo ſchwach fie iſt, 
iſt doch in ganz anderem Maße Kunſt um der Kunſt willen, Freude an der 
Geſtaltung friſchen Lebens, Luft an der Verkörperung des Menſchen. Und 


— 
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was dieſe Abkehr. von der Didaris und Moralifterei für die äfthetifche Aus⸗ 
bildung bedeuten konnte, das haben hinreichend die ganzen künſtleriſchen 
Beitrebungen diefer Epoche beiviefen. Um die Wende des 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert dämmerte für Deutichland das allererite matte und trübe Morgenlicht 
jener äfthetifchen Kultur herauf, die mit der Renaiffance gelommen war und 
die in den anderen Litteraturen fo herrliches hervorgebracht hatte. 

Vielleicht war e8, wie gejagt, die damals bei ung verbreitete, fo ſchwache 
Empfänglichkeit für Poeſie, daß die englifhen Komddianten feine Dramen 
bieten konnten, wie man fie bei ihnen daheim fah. Wielleicht war es gerade 
der Einfluß des noch rohen beutfchen Gejchmades, daß der Clown in ihren 
Truppen ſehr bald zum erften und wichtigiten Schaufpieler wurde, der 
allein das Glück und den Erfolg verbürgte. Errang er fich nicht vielleicht 
erit auf deutſchem Boden dieſen Ehrenplatz? Allein Robert Browne, der 
erite von den Direktoren, der mit einer Truppe in Deutfchland ſich dauernd 
niederließ, fpielte nicht im Fach der Komiker, während |päter immer nur 
die Clowns an der Spite der wandernden Gejellichaft ftehen. Der Clown 
ipielt dann auch die erfte Rolle im Drama der englifchen Komödianten. 
Im Grunde ift er in jedem der Hauptheld und immer derjelbe Spaßmader. 
Die mannigfaltigen Geftalten, unter denen er in den Werten der Elifabethaner 
erfcheint, darf man auf deutſchem Boden nicht mehr juchen. Er ward zu einer 
ftehenden Figur, die in jedes Drama eingefhoben werden konnte. Er befitt 
volkstümlichen Wit und derbe Komik uud ift am freigebigften mit Boten 
und allerhand Scherzen, die mit des Leibe! Notdurft zufammenhängen. 
Gewiß aber fand er damit bei feinem Publikum den größten Anklang. 

Auch auf das deutiche Drama übte das der englischen Wandertruppen 
feinen Einfluß. An verfchiedenen deutfchen Fürsten hatten dieſe befondere 
Gönner gefunden und waren in deren Dienfte getreten. Die Truppe 
Kohn Spencers beſaß einen Rüdgalt an dem Kurfüriten von Braudenburg 
und dem von Sachſen, Robert Browne ftand zu verjchiedenen Malen in 
enger Verbindung mit dem Landgrafen Mori von Heflen, der felber — 
verloren gegangene — Schaufpiele jchrieb, während ſich Thomas Sadville 
einen Bejchüger in dem Herzog Heinrich Julius von Braunfhmweig 
ertvorben Hatte. Auf der Bühne führte Sadville den Namen Jan Poffet, 
und Jan Poſſet heißt die ftehende Hanswurft-Figur in den Dramen bes 
Herzogd. Dieje ftehen unter den Einwirkungen des Dramas der englifchen 
Komddianten und verraten deren Vorliebe für ſchreckliche Greuel- und 
Blutthaten, fowie für derbe, ſchwankartige Späße. Auch brechen fie mit 
den Vers und führen die Proja ein. Richt jo weit ging der Nürnberger 
Dramatiker Jakob Ayrer. Die alten Reimpaare hat er beibehalten, aber 
eine rein äußerlich beivegte, aufgeregtere Handlung mit großen Speltafeln 
und Hanswurſtſpäßen bildet auch für ihn noch das Wefen der theatralifchen 
Poeſie. 


—— ⸗ 
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den Kämpfen der roten und weißen Roſe war ein 

eues England Hervorgegangen; das Rittertum hatte 

ch verbiutet und das mittelalterliche Feudalſyſtem 

ıg gebrochen am Boden. Über den zufammenftürzenden 

hurgen reichten fich das ftädtifche Bürgertum und 

er König die Hand, um die Grundlagen des modernen 
monarchiſch⸗parlamentariſchen Staates aufzubauen. 

Der Bürger fah noch in dem Alleinherrfcher feinen 

atürlihen Beſchützer und Verbündeten und glaubte, 

eine eigene Macht zu ftärken, wenn er Die der Krone 

numfchränkt anwachſen ließ. Englands Könige und 

Pöniginnen dürfen fich alle Akte ſchrankenloſer Willkür 

tlauben, ohne dadurch an Volfstümlichkeit einzubüßen. 

das Parlament befigt Keinen höheren Ehrgeiz, als 

den treuen Diener des Herrn zu fpielen, den ftummen 

Bollzieher feiner Befehle. In der Perſon des Königs verkörperte fich ber 
nationale Einheitägedanke, und der Bürger wußte, Tonnte auf Heller und 
Pfennig berechnen, was die nationale Einheit für ihn bedeutete. Das Auf- 
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hören jenes ewigen, Heinen Krieges der Barone untereinander, des Krieges 
von Stadt gegen Stadt, von Landfchaft gegen Landſchaft; das alte rauf: 
luſtige Rittertum, unter defjen Herrfchaft Europa ein einziges, großes Kriegs⸗ 
lager und Schlachtfeld gebildet Hatte, jah fid) gezwungen, die fchweren Waffen 
beifeite zu legen, und verwandelte fich in einen Höfifchen Adel, der von Der 
Sonne der Gunft des ehemals fo viel und heiß befämpften Königs Tebte. 
Die Mauern und Türme der Burgen fallen, die Burg verwandelt fid) 
in einen Palaft, in ein Schloß, in einen anmutigen Landſitz, deſſen befter 
Shmud nicht mehr die Feſtigkeit und Sicherheit gegen feindliche Geſchoſſe 
ift, jondern die Schönheit, Bequemlichkeit und die den Reichtum des Beſitzers 
anfündende äußere und innere Pracht. Leben Heißt fröhliche Feſte feiern, 
baufettieren, Maskeraden und Mummenfchanz treiben; der Ritter wird zum 
Hof: und Staatsbeamten, zum Krieger und Diplomaten, nicht mehr im 
eigenen Dienft, fondern im Dienft des Königs und der Nation. Eine 
ungeheure Steigerung des Volkswohlſtandes, ein mächtiges Aufblühen von 
Handel, Anduftrie und Gewerbe, eine großartige Verfeinerung der ganzen 
äußeren Lebenshaltung, wie fie der Reichtum mit fich bringt, leiten, wie 
immer, jo aud) die Blüteperiode der englifchen Poefie ein. Das „Fröhliche 
Alt-England“ erwacht. Es wird viel gearbeitet, aber man will aud) Die 
Luft des Dafeins genießen. Die Volköfpiele und Volksfefte, die in Stadt 
und Land gefeiert werden, die Umzüge, die Vermummungen, die alten 
Naturfefte, all die öffentlichen Beluftigungen, an denen das Jahrhundert 
jo reich ift: fie finden ein lachluftiges, behäbiges Gefchlecht, dem Die 
Geſundheit und Kraft aus den Augen leuchtet und das mit tauſend 
Zungen das Leben froh bejaht. 

Der Blick des Engländer fällt auf das Meer hinaus und zum 
eritennal dämmert in ihm Die Ahnung auf, daß das große Waſſer für ihn 
Reichtum, Macht und Herrfchaft umfchließt. Fünf Jahre nach Columbus 
eriter Fahrt gelangt Cabot an die Nordküfte Amerikas, Cabot, Drake und 
Cavendiſh führen als die erjten den Engländer auf den Ocean hinaus und 
weifen ihn auf die Erwerbungen Eolonialer Befigungen Hin. Eine Kriegs: 
flotte entfteht, und England wagt zur See den Kampf gegen die damalige 
Beherricherin aller Meere; Philipps II. unbefiegliche Armada wird vernichtet, 
und Spaniens Oberherrfchaft zur See ift damit für immer erjchüttert. 
England aber tritt in die Reihen der europäifchen Großmächte ein. Ein 
ſelbſtbewußtes Volk, ftolz auf feine Größe, auf feine Kraft und feinen 
Reichtum, wirft fein Schwert in die Wagſchale der Gejchide. 

Diefe lebendige und frifche, zu neuer Jugend erwachte Nation zeigt 
fih für al die neuen im Ausland emporgefonmenen Ideen volllonmen 
empfänglich; fte erjchließt ihr Herz dem Humanismus, wie auch dem Geift 
der proteftantifchen Reformation. Aber fie it aud) weit genug von Rom 
und Wittenberg entfernt, daß fie nicht einfeitig, nicht mit augfchließlicher 
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Leidenschaft den neuen Ideen nachjagt und darüber den Zuſammenhang 
mit der lebten Vergangenheit, mit der eigenen Gefchichte und der bisherigen 
Entwidelung vergißt. Der Engländer zeigt fid) bereit3 im Beſitz des 
lebendigen Ich- und Nationalgefühls, welches da3 aus der Fremde Kommende 
im eigenen Geifte umwertet und fich nicht [Havifch von ihm unterjochen 
läßt, jondern Fremdes und Heimijch-Befonderes miteinander verjchmilzt. 
Auf dem Altar des Humanismus opfert er nicht, wie der Italiener, Die 
Volksſeele und fcheidet gelehrte und volfstümliche Bildung fchroff von- 
einander, und in feinen religtögsfirchlichen Bedürfniffen offenbart er in 
diefer Beit noch bei weitem nicht Die Heftigfeit und den ſtarken Eifer des 
deutfchen Qutheranertumd. Der Engländer des 16. Jahrhunderts ift in 
diefer Hinficht im Grunde ein Humanift, noch gleichgiltiger gegen die Formen 
des Bekenntniſſes, freigeiftig, aufgeflärt, mehr um das Diesſeits als um 
das Jenſeits befümmert, und macht au Gewohnheit die äußeren Ceremonien 
mit, ohne innerlich tiefer vom religiöfen Geiſt Durchdrungen zu fein. Die 
englifche Staats- und Episkopalkirche trägt diefen auf das Wußerliche 
gerichteten Charakter zur Schau; fie beharrt nod) vielfach bei dem Wefen 
des alten Kultus und durchtränkt dieſes mit vereinzelten veformatorifchs 
proteftantifchen Ideen. So fpiegelt fich in der ‚Seele der verfchiedenen 
Völker, der Italiener, der Spanier, der Franzoſen, der Deutfchen, der 
Engländer die neue Welt der Renaiffance und Reformation eigenartig und 
in immer neuer verjchiedener Geftalt wieder. Jedes Volk hat feine befondere 
Bergangenheit und feinen befonderen Charakter, aus denen heraus es ver; 
ftanden werden muß, aus denen heraus feine Mege und Ziele ſich erflären 
laſſen. Jedes bearbeitet einen Zeil des Feldes der gemeinjamen Kultur: 
und Entwidelung3arbeit mit bejonderen: Erfolge und zieht Nuten aus ihm; 
jedes bleibt an einer Ede Hinter der Entwickelung zurüd und muß im 
fpäterer Zeit nachholen, was es in diefen Jahrhundert verjänntte. 

Die große Aufgabe der Zeit, in der europäifchen Menfchheit Die 
ſchlummernden äfthetifchen Sinne zu erweden und zu erziehen, löſten Italien, 
Spanien und England. Spanien und England bedurften beide der Schulung 
durch die Italiener, welche die extremſten Nurkünftler, die genialften Forma⸗ 
liften des Jahrhundert3 waren. Neues Großes konnten jene nur zum 
Ausdrud bringen, wenn fie von den Söhnen Roms, Florenz und Ferraras 
die dazu notivendige veränderte und aufs höchſte verfeinerte Technik erlernt 
hatten. Aber feine Kunſt ift jo ſehr wie die Poeſie eine Kunſt des Geistes, 
feine wächit fo jehr über das bloß Sinnliche hinaus, Feine verkörpert wie 
fie das Sein des Menfchen in feiner ganzen Gejamtheit, den hörenden und 
den fchauenden, den fühlenden, den denfenden und wollenden Menjchen. 
In jeder anderen Kunſt bedeuten die Form und die Technik mehr als 
gerade in der Poeſie, und Fein Dichter, der nur ein großer Formalift 
iſt, erreicht die eigentlichen Höhen feiner Kunft. Italien gelang dag Größte 
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in den bildenden Künften, aber in der Poefie wurde es von England und 
Spanien überflügelt. Gewiß waren Diefe ein paar glüdliche Erben, die 
verzehren konnten, was Italien mit jaurer Mühe erworben hatte und woran 
es feine ganze Geiltesarbeit fegen mußte. Sie fanden die technifche Arbeit 
im wejentlichen vollführt und konnten fi) mit um fo ungeteilteren Kräften 
dem Inhaltlichen zuwenden, dem Ausdrud des neuen Geiſteslebens felbft, 
nachdem Stalien die Ausdrudsmdglichkeit gefchaffen hatte; Die englijchen 
und fpanifchen Poeten konnten pofitiv aufbauen, während die italienijchen 
in der ironischen und ffeptiichen Negation des Kunſtgeiſtes der Vergangenheit 
ihre Kräfte erfchöpft Hatten. Um die mittelalterliche Kunft zu zertrümmern, 
bedurften die Italiener des radikal-humaniſtiſchen Yanatismus, der Feine 
andere Göttin anerkannte al3 die Antife. Engländer und Spanier konnten 
hingegen in die neue Welt Hinüberretten, was von der Altvorderipoefte 
als tief lebensfähig fich erwies, und demofratifieren, was in Italien noch 
durchaus ariftofratifcher Befig war, Beſitz der erlefeniten und gebildetiten 
Geifter der Nation. Die technifchen Feinheiten und Neuheiten, die reinen 
formalen Schönheiten eines Kunſtwerkes vermögen immer nur von wenigen, 
von den Künftlern felber und von den Dilettanten, den echten Kunſtkennern 
und Kunftliebhabern, gewürdigt zu werden. Und folange eine neu fich ent: 
widelnde Kunſt wefentlih mit der Erneuerung, Erweiterung und Ber: 
tiefung der Formensprache bejchäftigt ift, jo lange wird fie immer von Der 
großen Menge abgeſchloſſen bleiben, die fie doch nicht verfteht, und an 
einer Heinen Gemeinde fich genügen laſſen. So die italienische Renaiffance- 
Dichtung. Engländern und Spaniern war das große Glüd zu teil geworden, 
einen weiteren Schritt auf der Bahn der Entwidelung thun zu Dürfen. 
Sie tragen das Geſchenk der neuen Bildung in alle Volkskreiſe hinein, fie 
wandeln die Kunft der Künftler, der Runftlenner und der Gelehrten zu 
einer vollstümlichen um, fie werfen die Schranken nieder, die bis dahin 
zwiſchen Volks- und Bildungskreifen errichtet ftanden. In einen großen 
See fließen die Quellen zufammen, die aus dem chriftlichen wie aus dem 
antif-heidnijchen, aus dem heimifch-nationalen wie aus dem internationalen 
Kulturgebiet hervorjtrömten. 

Und fo ftark drängt fi) wie in Spanien fo auch in England im 
höheren Geiftesleben des Volks das vein dichteriihe Weltauffaffungs- 
vermögen in den Vordergrund, daß es faft alle Kräfte für fich in Anſpruch 
nimmt. England vollendete fein Höchites in der Poefie und erzeugt Hohes 
und Emwigdauerndes fajt allein in der Poeſie. Weder der Muſik noch den 
bildenden Künften erjteht ein größerer Meifter, und auch in den Wiſſen⸗ 
Ichaften jchafft e8 verhältnismäßig nicht viel. Zwei einfame große ®eifter 
nur, Thomas Morus und Francis Bacon (1561—1626), der Verfaſſer 
des „Novum organum scientiarum“! Jener beherrſcht die erjten, dieſer Die 
legten Jahrzehnte des 16. und vor allem die Anfänge des 17. Jahrhunderts. 





/ Vorder 


Francis Yacon von derulam. 
E. @broin Bormann. Das Ghafefpeare-Beheimnis. Leipzig, Bormauns Geldfiverlag.) 
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Gleichwie Shafefpeare und Die großen Poeten in Italien und Spanien 
befigt auch Bacon die großartige Objektivität, vermöge deren dieſes Beit- 
alter fo Erſtaunliches leitete, die Ehrfurcht vor der Natur und ihren 


Fakſimile des Pitelblattes von zatous 1620 zu London erfdienenen 
„Großen Erneuerung der Wiffenfchaften“. 
(6. Sbwin Bormann. Das Shatefpeare-Geheimnis Leipzig. Bormanıd Selbſwerlag) 
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Ericheinungen wie vor den Thatjachen der Wirklichkeit, jowie das Miß- 
trauen gegen die „Idole“, wie Bacon das nennt, gegen alle Vorurteile 
und Einbildungen, ſowie das autoritäre Wiffen. Und er wird ſich Har 
über die Bedeutſamkeit diefer Geiftesveranlagung. Die neue Wiſſenſchaft 
muß fi) frei machen von der Herrfchaft der alte fyllogiftifchen Wort: 
weisheit. Ihre nächſte und wichtigfte Aufgabe ift die Sammlung von 
veinen Thatjachen, die vorurteilslofe Veranftaltung von Erperimenten. Erft 
von ihnen aus fehreite fie dann zur Erkenntnis der Gefebe vor. So wird 
er zum Begründer der neuen auf der Erfahrung aufgebauten Wiffenfchaft. 
Und wenn er felbit auch noch feinen Nutzen aus feiner Methode ziehen 
tonnte, fo zeigte er doch als erfter deutlich den Weg, auf welchem der 
menschliche Geift zu neuen vertieften Erfenntniffen der Natur und ihrer 
Zufammenhänge gelangen follte Ein ſtark Dichterifcher Zug geht durch 
feine Werke, Phantafie und Intuition beherrfchen fie. Und einen ähnlichen 
Charakter tragen auch die Werke eines Robert Burton, defien „Anatomie 
der Melancholie” in geiftvollen Aphorismen, ähnlich wie die Eſſays Mon: 
taigne's, alle möglichen Lebensfragen ftreifen, eineg Thomas Browne 
und anderer. Überall verraten ſich verftedte Poetennaturen. 


Die Dichtung der Abergangszeit. 

Den glänzenden Fefttagen der Poeſie, da Chaucer Iebte, folgte ein 
Sahrhundert Öder und unfruchtbarer poetifcher Dürre. In dem wilden 
und blutigen Gedränge innerer Bürgerkriege, in denen Der Adel des Landes 
ſich zerfleifcht, in den Kämpfen der voten und weißen Roſe, war die Leyer 
verftummt. Schottland bietet der flüchtig gewordenen Kunſt eine Zuflucht3- 
ftätte und überflügelt für einige Jahrzehnte Yang England. Chaucers 
Geſtirn ftrahlt noch immer Hell am Himmel und beherrfcht die Geilter, 
welche im letzten Viertel des 15. und im erjten Viertel des 16. Jahr- 
hundert3 auftreten. Und während in Italien bereits die nene Dichtung 
das Feld erobert hat, fteht England noch ganz im Bann der alten allegorifch- 
moralifchen, fatirifch-didaktifchen, in Viſionen und Träumen fchwelgenden 
Kunft. Der heitere und meltfrohe William Dunbar, Hofpoet Jakobs IV. 
(geb. zwijchen 1454 nnd 1460, geft. um 1520), darf das Haupt der fchottifchen 
Schule genannt werden; der ernftere und fchwerfälligere Gawain Douglas 
(1474 oder 1475—1522) Hat bereit3 den italienischen Humanismus kennen 
geferut und fehreibt die erfte Überfegung der Aneide, tvelche Die Antike fchon in 
ziemlich reiner Geſtalt erkennen läßt, und David Lindefay (geb. um 1490, 
geit. vor 1558), ein Förderer der veformatorifchen Beftrebungen, geißelt in 
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feinen Satiren, Allegorien und Bifionen mit heftiger Bitterfeit den Klerus 
und die Fatholifche Kirche, die Sittenlofigfeit des Hofes und die Höflinge. 

„Die Epoche, die von Dunbar und Douglas ihren vornehmiten Glanz 
erhält, wird in England wefentlich Durch drei Namen vertreten: Stephen 
Hawes, Alerander Barklay (geb. um 1476, geit. 1552) und John 
Stelton (geb. um 1460, geit. 1529). Hawes ijt ein verfpätetes Kind bes 
Mittelalters, Barklay’3 Thätigfeit gemahnt in vielen Stüden an die des 
als Dichter viel bedeutenderen Douglas, in Skeltons Weſen und Produktion 
glaubt man gewilfe Seiten von Dunbard Talent und Charakter in eigen: 
tümlicher Ausprägung wiederzufinden.” (Zen Brinf) Die Stelton’fche 
Poefie bringt die Stimmungen und Tendenzen des Humanismus zum 
Ausdrud; fie ift Tampfluftig und ſchmähſüchtig und gipfelt in der Satire, 
die fich bald gegen allgemeine Schäden in Staat und Kirche richtet und 
ebenso oft in perfünlichem Groll austobt. Gelehrſamkeit, eleganter Witz 
und feine bohrende Ironie, derbe und ausgelaſſene volfstümlich »englifche 
Spaßluſt ſchwirren durcheinander, und es fehlt auch nicht an den finnlich- 
erotifchen, zweideutigen und üppigen Ausgelaffenheiten, wie fie in den neus 
lateinischen Facetien daheim waren. Auch zu den Dramatifchen Unterhaltungen 
am Hofe Heinrich VIII. trug er mehrfach bei. Noch find die Moralitäten 
an der Tagesordnung, noch immer erfcheinen die alten Verftandesbegriffe 
und Allegorien auf der Bühne. Uber der Stkelton’fche Held „Großſinn“ 
(Magnificense) ift doch Schon individueller gefaßt, und er zeigt Die Wandlung 
von einer allgemeineren Begriffs» zu einer Charakterallegorie. „Großſinn“ 
jtellt den liebenswürdigen, humanitären, aber auch ſchwachen und leicht 
verführbaren Menfchen dar, den edel-großmütigen Verſchwender, der, von 
allerhand böfen Geiltern verlodt, zulegt in die Gefangenfchaft der „Armut“ 
gerät. Dem Gefefjelten erfcheinen die „Verzweiflung“ und das „VBerderben“, 
um ihn zum Selbjtmord zu treiben. „Hoffnung“ und „Buße“ aber bringen 
Rettung und Erlöfung. Berufsfchaufpieler gab es in England bereits feit 
Mitte des 15. Jahrhunderts, Richard III. und Heinrich VIL. hielten ich 
an ihren Höfen feitangeftellte Komddiantentruppen, und diefe fehlten and) 
nicht in der Umgebung der Großen des Reiches. Vor allem brachten dieje 
zünftigen Scaufpieler die Zwiſchenſpiele, Interludien zur Aufführung, 
allerhand dramatifche Dialoge und Disputationen, Maskeradenſcenen alle» 
gorischen, moralifchen und fatirifchen Inhalts und von geringem Umfang. 
Heinrich VII. wandte dieſen theatralifchen Unterhaltungen eine erhöhte 
Teilnahme zu, und Schaufpieler, Sänger und Mufifer fanden an feinen 
üppigen vergnügungsfüchtigen Hof zahlreiche Anſtellung. Bu ihnen gehörte 
der humorvolle und wißige Kohn Heymwood, der Leiter einer Föniglichen 
Kinder- Komddiantentruppe, deſſen ſechs Bwifchenfpiele mit den Schwänken 
unſeres Hand Sachs zujammengeftellt werden dürfen. Ebenſowenig wie 
dieje kennen fie eine eigentliche dDramatifche Entwidelung, gleich ihnen tragen 
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fie einen moralifierenden und fatirifierenden Charakter zur Schau und ftehen 
ſchon mit einem Fuß jenjeit3 der allegorifierenten Darftellungsweife, indem 
fie Geftalten des wirklichen Lebens, den Ablaßkrämer, Bettelmönd, den 
Pfarrer und Apotheker, humoriftifch-fomifche Typen, wie einen Bantoffel- 
beiden und ein zankfüchtiges Weib auftreten laſſen. 

In den folgenden Kahrzehnten, da die neue Kunft ſchon fiegreich ein: 
gezogen, lebt die alte Kunſt des Lehrens, Moralifierens und Satirifierens 
doch noch immer in einigen Erjcheinungen fort. Thomas Sadpville, 
einer der Verfaſſer der erften regelrechten englifchen Tragödie, ſchrieb einen 
„Beamtenjpiegel“ (The Mirror for Magistrates), eine moralifierende Dar⸗ 
ftellung von allerhand Ereignifjen aus der Gefchichte Englands; verfchiedene 
Bearbeiter festen das von ihm unvollendet gelaffene Werk fort. Georg 
Gascoigne (1525-1577), Michael Drayton (1563—1631), der Ver: 
faſſer des „Polyolbion“, einer in Alerandrinern verfaßten topographiichen 
Beichreibung Englands, John Davies (1570—1626), der von der Un- 
fterblichfeit fang, und der Satiriker Joſeph Hall (1574—1656) gehören 
hierher. 


Die italienifche Schule in England. 

Wie Die fpanifche und portugiefiiche, wie Die franzöfifche Poefie, jo 
empfing auch die engliſche Poefie neue entjcheidende Anregungen von 
Stalien her. Seit den dreißiger Jahren etwa beginnt das Verftändnis für 
die große äfthetifche Revolution, die fich im Süden vollzogen Hatte, jenfeits 
des Kanales heranzudämmern. Die Kunft befreit jich allmählich von der 
Herrichaft des PVerftandes und aus den Feſſeln der Didaxis und Allegorif. 
Sie fieht nicht länger mehr in dem Moralifieren und Lehren den legten 
und wichtigiten Zweck des dichterifchen Schaffens. Die Poefie wird zum 
Ausdrud des gefamten Innenlebens, eines neuen verfeinerten und gefteigerten 
Innenlebens, das mit reinerer und ausgebreiteter Freude der Welt und 
ihren Erfcheinungen fich Hingiebt. In diejer Hingabe an das Objekt hatten 
die Italiener jchärfer und Iebendiger dieſes in ihre Seele aufgenommen, und 
fte Eofteten e3 in allen feinen Farben- und Formenreizen aus, in feinem 
ganzen malerifchen und plaftiichen Zauber. Durch die Tiebevollere und 
Elarere Erfaſſung und Aufnahme der Weltbilder aber ward die Einbildungs- 
kraft in einer Weife gehoben und befruchtet, wie fie dem Mittelalter nod) 
fremd war. Die neue Bildung der Renaiffance, die in England Wurzeln 
geichlagen, Hatte die erften Keime zu dem Verſtändnis für die Kunft des 
Phantafieraufches, wie fie in Italien herangewachfen, ausgeſtreut. Diefe 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 20 
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fommt von Italien herüber, entzüdt durch ihre neuen Reize alle für Poefie 
empfänglichen Seelen, wurzelt fich mehr und mehr feit, paßt fich dem ver- 
änderten Klima an, treibt neue Keime und bringt neue Früchte hervor. 
Und mehr und mehr verliert fie ihren Charakter al3 Treibhauspflanze, mehr 
und mehr das Gepräge ihrer Abſtammung aus dem Süden, um fich zulegt 
ganz und gar in ein einheimijches, nationales Gewächs zu verwandeln. 
Damit jedoch die englifche Poefie fähig war, dem fich immer reicher ent- 
faltenden Phantafieleben den entjprechenden dichterifchen Ausdrud zu geben, 
die volle innerliche, den Anhalt unmittelbar gejteltende Form, bedurfte Das 
ſprachliche Werkzeug der Verfeinerung und höheren Ausbildung. Die ganze 
formale Technik mußte eine veichere und befjere werden, in die Sprache an 
Stelle der gelehrten und pedantifchen Trodenheit und Nüchternheit ein 
erhöhter Glanz und neue Pracht fich einfinden, edle Würde und Gewähltheit 
des Ausdruds, eine reichere Bildlichkeit, entfprechend dem fchärferen und 
lebendigeren Sehen des Dinges, das, möglichit wie es in der Natur daſteht, 
mit feinen Farben und Formen der Phantafie fich einprägen fol. Die 
holperige Versbildung weicht einer kunſtvolleren Metrit und Rhythmik, die 
Eintönigfeit in der Zufammenfegung der Verſe einer reicheren Verſchieden⸗ 
heit und einem Wechſel der Formen. Neicher werden die Reime, wachſen 
an Schönheit und werden in ihrer Bedeutung für das Kunſtwerk tiefer 
erfannt. Wohllaut und Melodie nehmen zu. Die Dichter Iernen ihre 
Gedanken, Vorftelungen und Empfindungen beifer Tomponieren, dag, was 
ihnen das Wichtigſte ift, zu jagen, an der nahdrüdlichiten Stelle zu fagen 
und das weniger Wichtige ihm unterzuordnien, die Weitläufigfeiten zu ver: 
meiden, die rechten Lichter und Schatten zu verteilen. Die Geftalten, Stoffe 
und Gattungen, in denen die neue Poefie im Süden am dharakteriftifchiten 
ih geoffenbart Hatte, halten ihren Einzug in die englifche Dichtung, bie 
romantijchritterliche Epik, die Schäfer: und die ganze höfifche Maskeraden⸗ 
und Feſtzugspoeſie. 

Die eriten Bahnbrecher des neuen Geſchmacks, die erften Schüler der 
Staliener, kommen aus den Kreifen des vornehmen höfifchen Adels, der fich 
um König Heinrich VII. ſcharte und die feinere und edlere Bildung und 
Gelittung der höheren Gejellichaft Italiens bewunderte und fi) anzueignen 
trachtete. Die Poeſie nimmt wie unten im Süden ein gefellfchaftlich- 
höfifches Weſen an, und fie ift zunächſt eine Kunſt des Reichtums, des 
Luxus, der eleganten Unterhaltung und des eleganten Benehmens, der 
Galanterie und der Liebesſpiele. Und zwar vollzog fi) der Umfchwung 
auf dem Gebiese der Lyrik. Sie übernimmt den Geift und die Formen der 
zeitgenöffischen italienifchen Lyril, und wie diefe ganz und gar in ben 
Bahnen Petrarca's verharrte, fo ergab ſich auch die englifche vollkommen 
dem Petrarfismug. Sie ward fo gut wie ausfchließlich Liebeslyrik und 
wiederum vorzugsweife Lyrik einer fchmachtenden, unfinnlichen Liebe zu 
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einem höheren verflärten, den Begierden entrüdten weiblichen Ideal, fpiri- 
tualiftifcher Natur und voll platonifcher Schwärmereien. Der Ritter 
Thomas Wyatt (oder Wint), geboren 1503 und geftorben 1542, war als 
Bierundzwanzigjähriger in Italien geweſen und befuchte auch zu verfchiebenen 
Malen als Gefandter Frankreich; und Spanien. Er führte die Form des 
Sonett3 in die Litteratur feines Vaterlandes ein, welche feitben lange Zeit 
hindurch die herrfchende 
Form der Lyrik blieb, 
und verkündete ben 
Ruhm Petrarca's. Seine 
Verſuche, die neue Form 
zu überwältigen, haben 
noch viel Mühjeliges 
an fi und verraten 
ein ſchweres Ringen 
mit Reim und Rhythmik, 
und feine Sonette find 
zum größeren Teil nur 
Überfegungen oder 
allerftlavifchfte Nach» 
ahmungen des großen 
Italieners. Mit reicherer 
Begabung ausgeftattet, 
führte Henry Howard, 
Earl of Surrey (ge 
ftorben,ungefähr31Fahre 
alt, auf dem Schafott 
am 27. Januar 1547 
nad) einem reichbeweg ⸗ 
ten erfahrungsvollen 
Leben voll romantifcher 
Ereigniffe), das Wert 
Wyatts fort, „der homas Byan. 
eigentliche Begründer der Veg einem Deiginaigemätde im Bei des Gart of Rommen 
neuenglifhen Metrik“, 
welcher die neue Kunſt nad) der formalen wie inhaltlichen Seite hin vertiefte. 
Reifen in Falten ließen auch ihn die neue Poeſie an der Duelle ftubieren. 
Seine Laura, die er in Sonetten unter dem Namen Geraldine befang, war 
die noch im Kindesalter ftehende Tochter des Earl of Kildar, Elifabeth 
Fig- Gerald. Mit dem fogenannten blank verse, dem ungereimten fünf: 
füßigen Jambus, dem bevorzugten Verſe Shakeſpeare's, beſchenkte Surrey 
als erfter die Literatur feiner Heimat, als er in ihm das zweite und vierte 
20* 
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Buch der „Üneibe* überfepte. Das ganze Jahrhundert der Renaiffance war 
jedoch der Lyrik nicht günftig. Ebenſowenig wie in Jtalien erftand ihr 
auf englifchem Boden ein wahrhaft großes Driginalgenie, das wirkliche 
neue Bahnen einſchlug und die Kunft aus ber Stubierftube und bem 
Salon, aus der gelehrten Nachahmung und ben Banden des Klaſſicismus, 
ſowie aus der Welt der Galanterie herausführte. In England fah es 
noch viel trübfeliger aus 

als in den Literaturen 

des Südens. Wohl ent» 

ftanden die Sonette zu 

Taufenden, wohl war das 

Sonettedihten geradezu 

eine Mode in der vor- 

nehmen Geſellſchaft, und 

der Namen der Lyriler 

find überviel, wohl ein 

jeder Dichter verfuchte ſich 

in biefer Form — Philipp 

Sidney, Thomas Sad: 

ville, Sir Walter 

Raleigh, Drayton, 

Samuel Daniel, 

Wither u. ſ. w, — aber 

für die Kunft kam dabei 

fo gut wie nichts heraus. 

Das Dreigeftiin John 

Lily, Philipp Sidney 

und Edmund Spenfer 

vollendete dann die forma- 

liſtiſchen Beſtrebungen der 


FR FH Heward, gu Fer ag Zeit und gab der Einbil- 
en un een 90 Dungfraft den mächtigen 
Aufſchwung, daß die Poeſie 


wie in Stalien phantafietrunfen die glänzendften und üppigften Bilder entrollen 
Tonnte und in den mundervollften Farben und Formen fich ſchwelgend 
erging. Ein halbes Jahrhundert etwa Hatte e3 feit den erften Regungen 
de3 neuen Geſchmackes gedauert, bis er die Bildung in ihre Tiefen hinein 
durchdrungen. Ein neues Gefchlecht war herangewachſen, von früh auf in 
ihm erzogen, nicht nur mehr den italienifchen, fondern nun auch den 
ſpaniſchen Einflüffen zugänglich. Jene drei find nahe Alterögenofjen, 
Kinder der erften fünfziger Jahre; Lily und Sidney waren 1554 geboren, 
Spenfer zwei Jahre früher. Ihre cpochemachenden Werke aber erſcheinen 
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in den achtziger und neunziger Jahren, Lily’3 beiden Euphuesomane 1579/80 
und 1581, Spenferd „Schäferfalender“ 1579 und feine Hauptdichtung „Die 
Feenkönigin“ 1590—1596, Sidney's „Arcadia” vier “fahre nadj dem Tode 
des Dichters, 1590. 

Kohn Lily (geft. 1606) ift der Stil- und Wortphantaftifer der Zeit, 
der Bahnbrecher des phantaftifchen Geſchmacks im fprachlichen Ausdrud. 
AU die Beitrebungen nach Erhöhtheit und Gemwähltheit und Originalttät 
der Rede, nad) blühender Bildlichkeit, nad) jcharfen und brennenden Gegenjah- 
wirfungen, nach einer phantafievollen und geiftreichen Sprache treibt er auf 
den äußerften Gipfel hinaus. Auch in der italienischen und ſpaniſchen und 
bei D’Aubigne u. a. in der franzöfifchen Litteratur Hatte dieſe Sudt früh- 
zeitig zu allerhand Künſteleien, Gefuchtheiten und Übertreibungen, zur 
Kofetterie und Geziertheit geführt. Und fchon im Jahre 1531 hatte der 
ihr erwachſene „Eoftbare Stil“ mit der englifchen Überfegung des fpanifchen 
Nomaned „Das Buch des Marcus Aurelius“ von Guevara in England 
Eingang gefunden. Lily aber machte ihn erit zum Modeſtil der gejelichaft- 
lichen Unterhaltungs: und der Sprache der Poeten. Er feiert ganze Stil- 
orgien, überladet die Sprache mit vednerifchen Figuren, den gefuchteiten 
Bergleichen und gewagteiten und dunkelſten Bildern; er redet beitändig in 
Untithefen, Anfpielungen und Wien, die auf Gleichklang der Worte beruhen, 
und fucht eine Gleichmäßigfeit des Sabbaus, die wieder im Gegenſatz fteht 
zu dem Durcheinanderquirlenden der Zeile, aus denen der Sat zujammen: 
gejett ijt. Seine beiden Romane „Euphues, Anatomie des Geiftes“ und 
„Euphues und fein England“ haben feinen andern Zwed, als den Verfaffer 
in dieſen rein formaliftifchen Kunftftüden, in dieſer manierierten Sprache 
glänzen zu laſſen. Aber fie entſprach der Bhantafietrunfenheit der Renaifjance- 
menfchheit als eine Fehlfprache, aufs innigfte und organifchte verknüpft 
mit den wunderbaren Vorzügen des neuen Geiſteslebens, und jeder, der auf 
feinere fünftlerifche Bildung Anfpruch erhob, bemühte fich, euphuiftifch zu 
reden. Der „Euphuismus“ ward zur Sprache der Hofherren und Hofdamen 
der Königin Elifabeth und grafjicrte in der Poeſie. Keiner konnte ſich 
feiner Gewalt entziehen und auch der Größte nicht, Shafeipeare. 

Philipp Sidney, einer der glänzendften Ritter des Jahrhunderts, 
der Polens Krone ausjchlagen durfte und nach einen romantisch bewegten 
Xeben 1586 an einer in der Schlacht bei Zutphen empfangenen Wunde 
veritarb, begründete mit feiner „Arcadia“ für England den „ritterlid)- 
Ichäferlichen Roman“ und fchrieb mit Schwung und Feuer eine Abhandlung 
zur Verteidigung der Poeſie. Der hervorragendfte, echtejte und urjprünglichite 
Poet aber von allen, die in den Wegen der Ftaliener gingen, war Edmund 
Spenfer, aus einer alten, mit vornehmen Häufern verwandten Familie 
entfproffen, wie Chaucer in der hohen Ariftofratie und in der höfifchen Welt 
zu Haufe, Günftling und Freund Sir Walther Raleighs und Sidney’3. 
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Seine lehte Lebenszeit verlief jedoch unglüdlih. Ein Aufruhr beraubte ihn 
Oftober 1598 feines VBefiges in Irland und zwang ihn zur Flucht nach 
England, wo er bald darauf, wie es heißt, im größten Elend in einem 
Londoner Wirtshaus am 16. Januar 1599 feinen Geift aufgab. Wie die 
italienifche Poefie in Arioft gipfelte, fo fteht an der Spite der italienifchen 
Schule Englands Edmund Spenfer, der von Arioft unmittelbar feinen 
Ausgang nahm und deffen innerlichite rein künſtleriſche Geftaltungsfreude 
vollkommen mit em⸗ 

pfand. Die Kunſt des 

reinen Phantaſierau⸗ 

ſches enthüllt ſich bei 

ihm in ihren vollen» 

detſten Bauberreigen. 

In feiner „Feenkönis 

gin“ verpflanzt er das 

vitterlich = vomantifche 

Epos auf den Boden 

feiner Heimat, das 

Epos der Bojardo und 

Arioft. Die Liebed- 

werbungen des Prin- 

zen Arthur um Go: 

viana, die Königin 

der Feen, bilden den 

Mittelpunkt der Hand: 

tung, die feine Hand- 

lung ift, nichts als 

eine Uneinanderhäus 

fung von allerhand 

Begebenheiten, das be» 

dhilipp Sidney. kannte MNärchendurch⸗ 

Nag einem Gtid von Andreas Vaillant. einander von irvenden 

Nittern und Jungfrauen, Zauberſchlöſſern, Kämpfen mit Riefen und Uns 
geheuern u. ſ. w. Untife und mittelalterliche Fabelwelt, Heidnifche und 
Hriftliche Mythologie bunt gemifcht. Auf die Kunft, zu erzählen, durch 
Geſchichten zu unterhalten, verfteht ſich Spenfer weit weniger als der Dichter 
des „rafenden Rolands“. Die rende daran ift bei ihm ſchon weiter zurüd: 
getreten und feflelt ihn Lange nicht in dem Mae wie den Italiener. Eine 
große Steigerung hat dafür die Arioſto ſche Luft an der Wicdergabe glänzender 
und farbiger Phantafiebilder erfahren. Die Erzählung erftidt fait unter 
ihrer Überfülle, der Bau ber Handlung, die Kompofition verſchwindet unter 
den Laubwerk der blühenden und bunten Schilderungen. Spenjer läßt ſich 
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von dem Strom ſeiner Einbildungskraft tragen und fortreißen. Mit den 
Augen der großen zeitgemdffifchen Maler und Bildhauer Italiens blickt er 
in die Welt hinein. Überall fieht er Farben glühen, fhöne Formen fi 
runden. Und mit epifcher Behaglichkeit, mit der vollflommenen Ruhe des 
objektiven Dichterd ergiebt er fich feiner Schilderungsluft. Die Schilderung 
herrlicher Baubergärten, wunderbarer Märchenlandichaften. und Föftlicher 
Bauwerke, — körperlicher Schönheiten und koſtbarer Gewänder, — phantaftifch- 
allegorifcher Geſtalten und maskenſchimmernder Umzüge und glängender 
Feſtmahle ift für ihn Unfang und Ende aller Poeſie. Er ift noch üppiger, 
prunfvoller und ausladender in der Wiedergabe ſolcher Phantafiebitder 
denn Arioft, weichlicher und auch ſchwulſtiger und manierierter. Er ift noch 
mehr Träumer und ein der Wirklichkeit entfremdeter Romantifer und kennt 
daher nicht3 von dem herberen und männlicheren Geiſt der Ironie des 
Italieners. Er betrachtet feine Märchenritterwelt mit den Augen der 
Sentimentalität, darin näher Tafjo verwandt, 

und erhöht ihre Bedeutung durch eine reiche 

Allegoriftil. In feinen Geftalten follen wir 

zugleich verperfönlichte Tugenden und Lafter 

erbliden. Auch die rein formaliftifchen Be: 

ftrebungen finden in der Spenfer’schen Poeſie 

eine Krönung. Auf den melodifchen Wellen 

ihres Verſes fich wiegend, glänzt die Kunft 

im Befige aller Reichtümer, die fie erſtrebt 

hatte. Verwidelter noch und üppiger ftrebt 

dieSpenferftrophe mit dem vielfacheren Klang 

des Reims einen noch höheren Wohllaut 

an als die Dttaverime Arioſts. Die Stellung der Reime läßt diefe noch 
finnliher und Yauter in die Empfindung hineinflingen. Wohl wiederholt 
fich der Reim des erften Verſes nur einmal, und zwar im dritten Berfe 
wieder, vierfach dafür der Reim des zweiten Verſes, und zwar an vierter, 
fünfter und fiebenter Stelle, während ein dritter dreifach Hingender Reim 
den fechften, achten und neunten Vers miteinander verbindet. 

Um diefelbe Zeit ungefähr, als Lily, Sidney und Spenfer mit ihren 
Werken hervortraten, vollzog ſich daun der große Umſchwung der englifchen 
Poeſie. In ihrer Enttwidelung war fie zu der Höhe der italienischen gelangt 
und hatte alles gelernt, was fie in der Fremde lernen konnte. Aber ihr 
Beftes gab fie exit, als fie aus einer koſtbaren Treibhauspflanze in ein 
heimifches Gewächs ſich umwandelte. Sie war eine Kunft bes Lurus und 
mußte eine Kunft der Lebensnotwendigkeit werden, Ausdrud des innerſten 
Ringens der Lebensanfhauumgen des Volkes. Und das konnte fie nur, = 
wenn fie dem Leben, wenn fie dem ganzen Volk ſich zumandte. Sie durfte 
nicht nur reine Phantaſiekunſt fein und eine Phantafiewelt wiederſchildern. 
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Man glaubte nicht an die Menſchen, von denen fie berichtete, und an Die 
Wahrheit ihres Seind. in großes, das größte Gebiet Hatte die Phantafie 
noch nicht betreten, — das der Wirklichfeitsbeobachtung. Hier erft Tonnte 
fie national-heimifch und volkstümlich werden. Erſt die Umwandlung Der 
Hafliciftifchen und romantischen Poeſie in eine nationaliftifch-realiftifche 
Dichtung brachte das Letzte und Größte. 


Das Drama Shahefpeare's und feiner Beifgenoffen. 

Gegen Ausgang der achtziger Jahre ift es, Englands Macht und 
Nuhm fefter gegründet als je, und Königin Elifabeth, die feit dreißig Jahren 
auf dem Thron figt, darf es im Bewußtjein auf die Kraft des Volkes und 
auf ihre eigene Volkstümlichkeit wagen, den legten: vernichtenden Schlag 
gegen ihre Tanggehaßte Gegnerin zu thun und die Erbitterung des ganzen 
fatholifchen Europa gegen fi) wachzurufen. Maria Stuart wird bin- 
gerichtet, und noch ftürmifchere Erregungen bringt das nächſte Jahr 1588: 
den fpanifchen Krieg und den großen Sieg über die Armada. Weit 
Herrlicheres aber bereitet fi in einigen von den hohen Politifern gewiß 
nicht beadjteten und vom ehrfamen Bürger ftet3 verachteten Kreifen vor. 
Eine wilde Gärung Hat die Titterarifche Jugend ergriffen, und in den 
Londoner Schenken figen die jungen Feuerköpfe, die Zmanzigjährigen, knapp 
Dreißigjährigen, begeiftert, fich begeifternd, lärmend, disputierend, dekla— 
mierend wieder einmal bei einander, um das Weltall zu reformieren, angeefelt 
vom „Geſetz, Das noch feinen großen Mann gebildet bat“, trunfen von der 
„Freiheit, die Koloffe und Ertremitäten ausbrütet.” Die Bohemieng, Die 
Zigeuner, die Proletarier des Geiſtes, die den Sauerteig in der Litteratur 
abgeben, die eigentlichen Revolutionenmacher, welche im Kampf der Ent- 
widelung, im Kampfe des Neuen gegen das Alte, des Lichtes gegen Die 
Finſternis Jo oft als die erſten Schützen vorangehen und auch eine Groß— 
macht, die des ewig vorwärts dDrängenden Geiftes, bilden, die geſchworenſten 
Feinde alles Philiftertums und alles Konſervativismus, rüften fid) wieder 
einmal zu einem großen Waffengang. Haarbufchige Gejellen, etwas ab- 
geriffen in den Kleidern und keinen Heller in den Taſchen, verraten Die 
Stürmer und Dränger des Elifabethanifchen Zeitalter ihre Herkunft aus 
ganz anderen fozialen Schichten, ald denen die eleganten Italianiſten, Die 
Wyatt, Surrey, Sidney entitammten. Sie haben nicht die Luft des Hofes 
getrunfen, ſie jind nicht in glänzenden Brunfgemächern herangewachlen und 
in einer Welt des Luxus groß geworden, — Kinder des arbeitenden Volkes, 
wohl zumeift aus Heinbürgerlichen reifen hervorgegangen, vol Wifjens- 
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hungers, aufgewedten Geiftes, fommen fie auf die Univerfitäten und führen 
dort das Leben armer Studenten, voller Entbehrungen und von täglichen 
Sorgen ums Brot. Aber fie haben heißes Blut in den Adern und ver- 
jpüren den großen Hunger der Nenaiffancemenfchheit nad) allen finnlichen 
wie geiftigen Genüffen. Mehr Künſtler denn gelehrte Naturen, unruhig 
von einer Disziplin zur anderen überfpringend, abgeitoßen von dem trodenen, 
einförmigen Gang der methodifchen Schularbeit, bringen es die wenigften 
zu einem regelrechten Abſchluß ihrer Studien, zu afademifchen und ftaatlichen 
Würden und Ämtern oder zu einem geordneten bürgerlichen Ruf. Als 
freie Litteraten fuchen fie fich dDurchzufchlagen, und das hieß damals noch, 
ebenjoviel Freiheit wie Elend auf fich nehmen, von der Hand in den Mund 
leben und jenes .echte Bohsmiendafein führen, das zwifchen harter Ent: 
behrung und einer eben durch die Entbehrung wachgerufenen Ausfchweifungs: 
fucht auf und ab ſchwankt. In enger Gemeinschaft verkehren fie vor allem 
mit den Schaufpielern, und der eine und andere, wie es von Marlowe und 
Greene berichtet wird, verjucht fih auch als Darfteller auf den Brettern. 
Gewiß geht e3 zu Zeiten wild und zügellos unter ihnen zu, bald herrichte 
Faſtnachts⸗, bald Aſchermittwochsſtimmung, und mancher mag fchließlich 
wie Robert Greene dem Reue⸗ und Bußteufel verfallen fein. Toll gelebt 
und elend geftorben: das iſt Das Los von fo manchem dieſer Stürmer und 
Dränger, in deren Sreifen die neuen Gedanken und Empfindungen Des 
Jahrhunderts mit jugendlich überfchäumender Begeifterung, mit allen Radi- 
falismus und Fanatismus aufgenommen wurden. Macdiavelli hat in 
Marlowe einen enthuliaftiichen Bekenner gefunden, und wie er, fo fchwärmen 
viele Fünglingsfeelen von dem Über: und raftmenfchen, der felbft alle 
Sünden und Verbrechen auf ſich laden darf, wenn er Dabei nur groß ilt, 
ein gewaltiges ch, eine die Welt niederiwerfende Siegernatur. Das Leben 
mit allen Organen umklammern und den Tod verachten, fterben mit einem 
Witz auf der Zunge, mit einem gleichmütigen Achjelzuden, — dag Leben 
eine einzige wildlodernde Flamme, dem Genuß einer einzigen großen Leiden: 
Ihaft Dahingegeben und dann gleichmütig das fchwarze Nichts aufjuchen, 
in das AU verflattern — das iſt das Lebens- und Menſchheitsideal, das 
in den Londoner Schenken die jungen Dichter ſich preifen, und welches Die 
neue Boefie erfüllen ſoll. Sfeptijche, freigeijtige und atheiltifche Stimmungen 
berrichen bei ihnen vor, und an die Stelle des mittelalterlich-chriftlichen 
Gottes ift die Natur getreten. Wie unter den Stürmern und Drängern 
der Jung-Goethe'ſchen Zeit fein Ende war des Redens von Shakeſpeare, 
jo bewundern die Elifabethaner die zeitgenöffifchen italienischen Poeten. Man 
weiß, was man der Kunſt dieſes Landes verdankt, und fühlt jich ihr verpflichtet. 
Aber auch die neuen Spanier ftudiert man mit heißem Bemühen, ferner 
Seneca, Plautus und Terenz. Einige diejer Elifabethanifchen Bohoͤmiens, 
wie Robert Greene und Thomas Nafh, haben das große Land der Sehnsucht, 
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das Heimatland der neuen Poeſie, felber aufgeſucht und bereift,” mit 
Spannung und Erregung verfolgt man die Vorgänge und Ereigniſſe Der 
italienifchen und ſpaniſchen Litteratur, — in der Unterhaltung Tiebt man - 
e3, feine Rede mit italienischen Phrafen und orten prahlerifch auszuftatten, 
und wer ein echter Moderner fein will, der ſpricht in fcharfen Antithefen, 
Wortwitzen, phantaftifch, malerifch, gevunden und umfchreibend, wie Italiener 
und Spanier und wie der Euphues:Roman. 

Aber das find bei ihnen nur nod) äußerliche Aieliermanieren. Die 
Schule der Italiener mußte auch von ihnen durchlaufen werden, um ih 
den Belig all der neuen formalen Errungenschaften und Techniken zu 
gelangen, und fie waren: ftolz auf ihren Studiengang und auf ihre Lehrer, 
jo daß es erflärlich ift, wenn fie dann und warn mit dem Umgang 
prahlten, den fie genoffen Hatten, und fich wie jene räufperten, um aller 
Welt zu zeigen, daß fie jene fich Hatten räufpern ſehen. Die eigentlich 
formaliftifche Arbeit hatten die adeligen Poeten, die eleganten Stalianiften 
bereit3 geleitet, und Die Jüngeren erblidten neue Bahnen vor fidh, Wege, 
die über die Schule und über die Grenzen der Nachahmung hinausführten. 
Dem Volke entjtammend, mit ihm verwachſen und mit ihm fühlend, groß 
geworden in al den Stimmungen und Gedanken, unter den Bildern und . 
Borftellungen, welche in den breiteften Schichten des Volkes vorherrfchen 
und daher das eigentliche Weſen heimifch-nationalen Innenlebens zum 
Ausdrud bringen, — find fie im ganz anderen Maße Engländer, Kinder 
ihres Volles und Landes geblieben denn die ariftofratifchen PBoeten Damals, 
die Mitglieder der ftet3 internationaler gefinnten, vornehmen Welt. Und 
damit führen fie eine Kunft herauf, die mit ihren tiefiten Wurzeln im 
heimifchen Weſen ruht. 

Wir Stehen an einem großen Wendepunkt in der Entwidelungs- 
geichichte der europäiſchen Litteraturen. Zum erjitenmal offenbart ſich 
Har und rein das Weſen der wahrhaft germanifchen Poeſie, und zum 
eritenmal tritt eine germanifche Dichtung der romanischen in voller und 
glänzender Rüftung entgegen. Seit der Begründung der Herrfchaft des 
Chriftentums hatte der Romanismus aud) die Kunft der deutſchen Völker 
in Feſſeln gefchlagen und beherrichte ihren eilt und ihre Formen. Die 
engliiche und deutfche Poeſie trugen einen ausgeprägt franzöfifch-italienifchen 
Charakter, in der Zeit der ritterlichen Minnepoefie ſowohl wie in den 
legten Jahrhunderten, welche die allegorifch-moralifhe Dichtung herauf: 
geführt Hatten. Nur ſchwach und vereinzelt Iodert hier und da eine 
Flamme germanifcher Raſſenkunſt empor, und erft die englifchen Dramatiker 
der Elifabethanifchen Zeit jchürten fie zu einem mächtigen Feuer an. In 
ihrem innerſten Wejen find ‚deren Schöpfungen von allem, das -bisher- in 
der Poeſie gejchaffen wurde und das zu gleicher Zeit in Frankreich), 
Italien und Spanien entjtand, in mannigfahen Punkten verjchieden. 
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Der germanifche Kunftgenius faßt die Welt anders auf als der romaniſche, 
drängt fich mit neuer Betrachtungs- und Empfindungsmeije hervor, und 
ſchwer ift nur, zu enticheiden, wie weit die Veränderungen in der Poeſie 
dur) Rafjen= und wie weit fie duch Rulturfaftoren bedingt werden. Es 
war germanifcher Rafjengeift und zugleich die neue allgemein geiftige Bildung, 
der Renaifjancegeift, welche die Elifabethaner auf einmal befähigte, den 
Menfchen ald Individuum in einer Schärfe und Deutlichkeit aufzufaflen, 
wie es biöher feine Kunſt der Vergangenheit vermocht hatte. Die Menfchen 
Arioft3 find in ihrem lebten Kern noch die Menfchen des Nitterromans, 
Menſchen, die wunderbar viel erleben, fehen und fchauen, ohne daß diejes 
Erleben tiefere Bedeutung für ihr Innenleben gewinnt. Ihr Dafein ift 
ein ganz nad) außen gerichtetes; fie ftehen unter der Gewalt überirdifcher 
Mächte, wie der mittelalterliche Menſch fich ganz in der Hand Gottes 
fühlte, und werden nad) Laune der Phantafie bald hierhin und bald dorthin 
geichoben. Die Kunft jchafft noch nichts anderes als Marionettenfiguren, 
ausgeziert mit taufend jchönen Kleidern, gefchnigt in den wohlgefälligiten 
Körperformen, aber doch nur Iebloje Wefen. Das fpanijche Drama brachte 
eine verfeinerte und vertiefte Auffaffung, wie fie einitmald dem antifen 
Schaufpiel geläufig war: den typiſch geftalteten Menfchen, der immer noch 
an den Fäden einer Handlung ald Puppe gelenkt wird, aber doch als 
Träger eines beitimmten Gefühlslebens Wert und Bedeutung beiigt und 
damit zum Leben erwacht ift. Darüber hinaus thaten nun die Elifabethaner 
in England den großen und entjcheidenden Schritt: die Handlung trägt 
nicht den Menſchen, fondern der Menſch trägt die Handlung. Jene 
beftimmt nicht diefen, fondern diefer beitimmt jene. Nicht überirdifche 
Mächte, nicht ein Schidfal, oder wie man es fonft nennen mag, bewegen 
den Menſchen nach ihrem Willen und ihrer Laune, fondern der Menid) 
Ihafft jelber fi jein Scidjal, Handeln und Thun fließen aus ihm 
heroor. In feinem eigenen Innern Liegen dic treibenden Kräfte Und 
damit tritt eigentlich exit der Menſch als der wahrhaft bewegende Faktor 
in den Mittelpunft der Dichtung. Die Gefchehniffe nicht mehr, die 
Spannungen, die Berwidelungen und Intriguen, fondern die Quellen, aus 
denen die Ereigniffe hervorjtrömen, feffeln von nun an den Künſtler. Nicht 
das, was gefchieht, jondern wie etwas gefchieht, bejchäftigt feine ganze 
Aufmerkſamkeit. Der Menſch ift Träger und Urheber feiner Handlungen! 
Mit diefer intuitiven Erkenntnis hört die Kunft der Abenteuer auf, und es 
beginnt die Kunſt der Darftellung des Seelenlebend. Die Elijabethaner 
wollen nicht mehr durch bunte Handlungen ergögen, nicht mehr moralifieren 
und belehren, fatirifieren und ironilieren, Sittenfchilderungen entwerfen, 
wie auch der jpanifche Schelmenroman es that; im Befig alles deſſen, was 
die Renaiffancezeit, wa die Italiener für Die Eroberung der objektiven 
Welt gethan haben, richten fie von neuem den Blid in das Innere hinein 
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und auf das menschliche Ach, Durch welches die Außenwelt erjt Form und 
Farbe empfängt. Mit aller Kraft und junger Begeijterung werfen fte ich 
auf das neuerfchloffene Gebiet, welches die Kunſt der ganzen Vergangenheit 
nur an den äußeren Grenzen erobert hatte, und das auch Heute noch dem 
Wandrer’ immer neue, unerforjchte Gegenden zeigt. Ganz zugewandt Der 
pſychologiſchen Beobachtung des Menjchen, Haben fie deffen Thaten und 
Handlungen als notwendige Äußerung feines Innenlebens erfannt. Deren 
Berichiedenheiten und Gegenfähe ertvachjen aus den Berfchiedenheiten der 
menfchlichen Natur, aus der Mannigfaltigfeit der in der Welt vorhandenen 
Ichs. Jeder einzelne trägt ein befonderes Weſen zur Schau, cine Eigen: 
art, wie jie nur ein einziged Mal in der ganzen Welt vorhanden ift. Und 
gerade dieſes Befondere, das Einzelperfönliche darzuftellen, Lodt die Künitler- 
kraft. Der ewig ich gleiche Typus des primero galan, wie ihn das 
ſpaniſche Drama noch kennt, löſt fih in eine Fülle von Liebhabern auf, 
von Individuen, die fich lebendig voneinander abheben, und von Denen 
jeder einige ihm bejondere Züge aufweilt. Mit ganz anderer wunderbarer 
Deutlichkeit ftand jebt der Menſch in der Dichtung da, angenäherter der 
Natur, die niemals Begriffe fchafft, fondern immer nur Einzelwefen, nicht 
mehr der Menfch, ſondern ein Menſch, ein einzelner, ein einziger, und 
eine neue, große Glut befeelt die Dichterfeelen: die individuellen Feinheiten 
und Intimitäten immer fchärfer wiederzugeben, einen einzelnen Menſchen 
in der ganzen Saftfrifche der Wirklichkeit, in der breiten Fülle und mit 
al den Mamnigfaltigkeiten des Lebens zu verkörpern, fein inneres zu 
zergliedern, feine Empfindungen und Stimmungen, feine Leidenschaften in 
allen ihren Äußerungen zu beobachten und ein möglichſt reichfarbiges 
Gemälde von ihnen zu entwerfen. 

Gewiß bedurfte es der ganzen neuen Bildung der Renaifjancezeit, 
damit die Kunft überhaupt fähig war, in folcher Weife die Natur zu 
betrachten und zu durchſchauen und in ihr Weſen, in ihre Geheimnifie 
einzudringen. Die Kunſt des Individualismus, der Seelenmalerei, der 
Charafterdarftellung — was bedeutet fie anderes al3 die tiefite und inner: 
lichite Offenbarung jenes fanatijchen Ichkultus, den die Zeit trieb, jenes 
den Menſchen vergötternden Humanismus, der die Erde vom Himmel 
losgelöjt und den Gott entthront Hatte? Noch taftete Die Wiffenfchaft, Die 
Vernunft umber, klar zu werden über das, was in der Menfchheit an 
Gedanken gärte, noc dauerte e3 geraume Zeit, bis fie Mar und deutlich 
die neue Welt und die neue Menfchheit in ihrem Weſen durchſchaute — 
al3 fchon die ahnende Dichtung, darin immer der Wiſſenſchaft voraneilend, 
in ihren Gebilden den neuen Menfchen geoffenbart Hatte. 

Auch in Spanien war durch Shakeſpeare's Zeitgenofjen, den einen 
und einzigen Cervantes, eine echte und reine Individualcharakter-Poeſie 
begründet worden; Doch blieb fte hier etwas Vereinzelted und Einſames, 
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Ausdrud eines großen Genius, nicht eined ganzen Künftlergefchlecht3. 
Etwas durchaus anderes fcheint fie für England geweſen zu fein: Rafjen- 
funft, Nationalkunft. Und wenn man bedenkt, wie in den nächften Jahr: 
Hunderten unter der neu vordringenden Herrfchaft des Romanismus, in 
den Tagen des franzöfifchen Klaſſicismus die Kunft der individuellen 
Charakterzeichnung wieder faft verloren geht, wie die Menfchendarftellung 
wieder ins Typiſche verfümmert, — wenn man fi) erinnert, daß fie von 
neuem erſt wieder zum Durchbruch fommt, als die deutſche Poeſie die 
Führung übernimmt und der germanifche Kunftgenius zum zweitenmal die 
Feſſeln des romanischen abftreift, wenn man fich fchließlich Har darüber ift, 
daß auch heute noch die romanifche Poefie weit mehr durch Handlung und 
Intrigue als durch Charakterzeihnung wirkt, durch die elegante Kunſt der 
Erzählung mehr als dur; Stimmung und Seelenmalerei: fo darf man 
die neue Charakterpoefie der Elifabethaner wohl als einen Augdrud des 
defonderen germanischen Kunftgenius anſehen. Erſt als die Aultur der 
Renaiffance auf den germanifchen Raffengeift ftieß und mit ihm fich ver: 
mählte, fonnte eine echt=individualiftifche Dichtung ans Licht der Welt 
teen. Diefe trägt vornehmlich germanifche Eigenart an ſich und ift Die 
eifte große Neubildung in der Entwidelung der Weltlitteratur, welche wir 
dem beutfchen Stamm verdanken. 
Der Augenblid ift gefommen, wo der romanifchen Raſſenpoeſie eine 
germaniſche in voller Entfaltung entgegentritt. Beide ringen von nun an 
miteinander, beide ſuchen fich. gegenfeitig zu durchdringen, und jede Iernt 
von Dex anderen. Was hat die germanifche Kunſt der romanifchen entgegen- 
juſtellen, was bietet fie der Welt an neuer Eigenart? Es entfpricht ihrer 
herkunft aus kälteren, nebelreicheren Ländern, wenn man bei ihr einen 
nordiſcheren, männlich-herberen und düſtereren Charakter antrifft. Der 
bermane führte von jeher weit mehr ein Leben für ſich, ein Leben der 
kinſamkeit und Abgeſchloſſenheit, — der engeren Häuslichkeit, des innigeren 
damilienlebeng, wie e3 die Natur feiner Länder mit ſich brachte, während 
der Romane ganz anders in der Öffentlichkeit und Gefelligfeit daheim war, 
die Unterhaltung und den bunten Menfchenverfehr fuchte. Jener erfchließt 
hd nicht jo leicht dem Mitmenjchen und ift rauher und abjtoßender in den 
wFeren Formen, dieſer Jebendiger, leichter und vertraulicher, geglätteter und 
von abgefchkiffenerem Weſen. In feinen Einfamfeitsneigungen bildete der 
Germane ſchroffer ſein Ich-und Individualitätsgefühl aus, die Eigenart 
und Vereinzeltheit feiner Natur und alles, was urſprünglich und originell ift. 
& ward grüblerifcher und in fich gefehrter und ftarrte in fich felber hinein, 
fein Gefühlsleben verdichtete fi) und wurde fehwerer, drüdender und 
laſender, weil es ſich nicht mitteilen konnte, um zuletzt mehr ſtoß⸗ und 
erloſionsweiſe, kraftvoller und unmittelbarer auszuſtrömen. So gab der 
gemaniſche Geift der Poefie eine Richtung auf das Innere und Innerliche, 
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auf das Gemütliche und Gemütstiefe, wie fie weder die antife noch Die 
romanische Kunſt befefien hatten. Sn der Welt des Germanismus fucht 
auch der Dichter vor allem das Ich; er will die eigene Befreiung von Der 
Gewalt der auf ihm laftenden Gefühle, Phantafievorftellungen, der Gedanken 
und Erlebniffe, will fich felber über fie Har werden und durch Geitaltung 
ihrer Herr werden, nur „jagen, wie er leidet“, er würde dichten, auch 
wenn ihn niemand hört, allein für fich, auf einfamer Inſel, weil die innere 
Gewalt ihn treibt, — während der romanijche wie auch der griechijche 
Künftler in ganz anderer Lebendigkeit den Zuhörer vor fich fieht und Die 
Wirkungen auf diefen ind Auge faßt. Er möchte diefen überreden, mit 
fich reißen, für fi) gewinnen. Die germanifche Poeſie iſt weit mehr reine 
ausjchließliche und urjprüngliche Poefie als die romanifche und griedhifche, 
ein bloßer Geftaltungs- und Schöpfungsprozeß, eine Entladung des gefamten 
Innenlebens, — während die romanifche fich viel Teichter allerhand neben- 
fünftlerifchen Abfichten erjchließt, der Tendenz, moralifchen und fittlichen 
Zweden, der Belehrung und Nüplichkeit nachgeht. Daß die Kunſt etwas 
nügt und lehrt, nügen und lehren fol, Hat die antike und romanifche. 
Äſthetik immer fcharf in den Vordergrund geftellt, fei e8 in den Tagen des 
Ariftoteles, des Horaz oder des Boileau, und erft die germanifche Afthetik 
hat aus dem Geiſt germanifcher Kunft heraus diefe Anſchauungen erfchüttert. 

Ihr ift das Kunſtwerk ein Gefchaffenes, wie ein Werk der Natur. Es ent: 
ſtrömt dem Dichtergeit, und dieſer kann nicht? anderes thun, als den 
Strom dahinraufchen laſſen. Er trägt in feinen Wellen deffen ganzes 
Leben und Sein. Sit diefer Dichter eine großmenfchliche Natur, ein Geiſt 
wie Kant und PBlato, ein Denker, der Himmel und Erde überfliegt, ein 
Großfühlender, der das ganze Leid und die Luft der Menfchen in fich trägt, 
jo wird auch fein Werk große Gedanten und Gefühle und zur Anfchauung 

bringen, wie die alltägliche Natur auch nur Werke von alltäglichem Geifte 
erzeugen Tann. Gewiß kann man allerhand nühliche Lehren und moralijche 
Weisheiten aus einem Kunſtwerk herauslefen, wie fie ſich aus einem Werke 
der Natur herauslefen laſſen. Uber die Biene und die Ameife find nicht 
eigentlich auf der Welt dazu da, um den Menfchen zur Arbeitfamfeit und 

Emſigkeit aufzufordern. 

An ihrem Wirkungsftreben nach außen Hin, in der Verfolgung neben- 
fünftlerifcher Zwecke Hat die romanische Poeſie ebenfo wie die antile eine 
ihrem Wefen nad) rethorifch:deflamatoriiche Form ſich ausgebildet, eine 
Form, welche ähnlich wie die des Nedners, den Zuhörer beeinfluffen und 
fein Wollen beitimmen will. Die antife wie die romanifche Dichtung 
beruhen im Pathetifchen, jowie im Unterhaltenden und Plaudernden. Bon 
Aſchylus und Sophofles big Corneille und Biltor Hugo — von den 
Alerandrinern und Horaz bis Arioft, bei Ginfti und al den zahlreichen 
romanifchen Satirifern und Epiftelfchreibern, den Bersfeuilletoniften trifft 
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man als Hauptitilformen der romaniſchen Kunſt das deflamatorifche Pathos 
und die Weiſe pikant unterhaltender, fatirifierender, bejchreibender und 
Ichildernder Erzählung. In beiden ftedt ein reiches Element der Neflerion. 
So entwidelt fich bei jenen eine Bersfprache der fchönen und glänzenden 
äußeren Form, der volllommenen Klarheit und Durchfichtigkfeit, eine leicht: 
faßliche Veröfprache voll mannigfaltiger Formen, von hohem Schwung oder 
launiger, Tiebensmwürdiger Vertraulichkeit, mit aller Vorliebe für fcharfe 
Antithefen und andere rhetoriiche Kunftftüde. Das Bild, fcharf plaſtiſch 
herausgearbeit oder malerifch-zeichnerisch in Haren Umrißformen ausgeführt, 
immer deutlich, hell und ficher, dient als Schmud der Rede und foll vor 
allem ein ſchöner Schmud fein, die Einbildungsfraft des Zuhörers ergögen 
und leicht von ihm gefaßt und veritanden werden. Wohllautend, Fangvoll, wie 
Muſik fol die Rede in jedem Fall dahinfließen, Runftrede fein, Gefchidlichkeit 
verraten, Gefchilichkeit auch in der Überwindung technifcher Schwierigkeiten. 
Der Geſchmack liebt verwidelte Strophenformen, Reimverfchlingungen und 
Häufigkeit des Reimes. Die dramatifche und epifche Kompofition zeigt den: 
felben Charakter und diefelbe Abficht, nach) außen Hin zu wirken. Sie fucht 
klar und fcharf zu fein wie eine mathematifche Beweisführung, wie der Aufbau 
einer Ciceronianifchen Rede. Sie liebt die einfachiten, Durchfichtigiten Ver: 
hältniffe, gerade, ſchlanke Linien, Gefchloffenheit der Scenen, Einheitlichkeit 
des Ortes, der Zeit, der Handlung, aber auch wieder kunſtvolle Berjchlin- 
gungen und Mannigfaltigleit, doch wieder vor allem um des Zuhörerd 
willen, feine Spannung zu erregen, feine beftändige Teilnahme wach zu 
erhalten. Diefe Form ift der Ausdrud einer Poeſie, die über ihren 
Gefühlen ſchwebt und fich Halb durch Reflexion ihrer bewußt wird. Sie 
gipfelt in jener klaſſficiſtiſch- akademiſchen Yorm, wie fie Petrarca neu 
begründete. Aber Griechen und Romanen find geborene Klafficiftenvöffer, 
weil fie weniger als die Germanen in ihr Innenleben fich Hineinvergraben, 
und darum leichter klaſſiciſtiſche Ruhe und Abgellärtheit gewinnen und die 
vernünftig ordnende Hand, Die nicht vor Erregung mehr zittert. Die 
neue Roefie, von den Germanen heraufgeführt, brachte dafür, was vielleicht 
etwas mehr und Beſſeres war als dieſe klaſſiciſtiſche Ruhe, als Eleganz 
und glatte Schönheit der Form. Mit ihr kommt eine Poejie der hoch: 
gefteigerten Unmittelbarkeit. Diefe die Einjamkeit liebende Raſſe, dieſe 
Einfamfeitsdichter, welche fingen, weil ihnen das Herz jo voll, fo ſchwer 
it, Schreiben nicht über ihren Gefühlen ruhend, fondern unmittelbar aus 
ihnen heraus. Nicht um des Hörerd willen, fondern ihr Ich fuchend, 
geitalten fie Die in ihrem Innern wogende Fülle der Empfindungen und 
Vorſtellungen. Die Elemente der Reflerion fallen fort und das Schau- 
jpielernde, das feine Leiden zur Schau Stellende, die Rhetorik und die 
Dellamation. Jäh bricht das Wort hervor, ein Schrei der Luft, ein Schrei 
des Schmerzes, wild, heftig und wie ohne Ordnung die Rede, die Rede 
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eines von Leidenjchaften Erfüllten, der feine brennenden Empfindungen von 
ſich ſtößt, Feine pathetifch volltönende Rede, fondern ein Ringen und Rufen. 
Die ftilifierte, Hafficiftifche, ruhige Schönheitsform der Griechen und Römer 
ſchwindet, und der dichterifche Ausdrud fteht dafür näher der Natur und 
der Wirklichkeit. Er hat nicht das Befänftigende und Mildernde jener Kunſt 
an fi), aber auch nicht das Erfältende und Fröftelnde. Er ift warm und 
glutvoll, — er iſt auch furchtbar und entfehlich, abjchredend, wenn es Ent- 
jegliches und Abſchreckendes darzujtellen gilt. Das Spannende und Erregende, 
das Wirfungspolle der germanifchen Poefie Tiegt bereits in dieſer unmittel- 
baren Wiedergabe des Innenlebens; die dadurch Hochgefteigerte Fähigkeit 
des Mitfühlens, Mitfchauend und Miterlebens läßt den Zuhörer durch die 
bloßen Gefühle und Vorjtelungen ſchon in Wallung geraten, das Schauen 
des menſchlichen Innenlebens genügt, feine Teilnahme feft zu halten. Diefe 
Kunft bedarf daher nicht mehr all der feinen Zurichtungen, der rhetorifchen 
Effekte, des kunſtvolleren Aufbaues der griechifchen und romanischen Poeſie, 
fie bedarf nicht in ſolchem Maße der unterhaltenden Erzählungen und 
reihen Handlungen und al der nebenfünftlerifchen Zuſätze. Sie kann um 
ihrer “yınerlichleit willen mehr der äußeren, glänzenden und bejtechenden 
Formen entraten. Sie vermag das Höchſte und Niedrigfte, fie vermag alles 
in der einfachſten und jchlichteften Formensprache wiederzugeben, und fie 
bevorzugt dieſe einfachen und ſchlichten Formen, fie ift am gewaltigften und 
mannigfachſten, wo fie äußerlich das fchlichtefte Gewand anlegt. Künftliche 
und verwidelte Strophenformen, reichere metrijche Gebilde, bunte Reim⸗ 
verfchlingungen und NReimverfchränfungen widerftreiten ihrem Charalter. 
Die Form der germanifchen Poefie ift viel weniger Kunftform und viel mehr 
Naturform, weniger ftilifiert und mehr naturaliftifch, weniger Schönheit: 
form und mehr Charakterform. Mit und in der Empfindung, mit und in 
der Vorftellung ringt fi) das Wort aus der Seele hervor, und die Form 
ift daher ganz anders, weit inniger mit dem Inhalt verfchmolzen. Das 
Bild ift nicht mehr ein Schmud der Rede, fondern ein elementarer Ausbruch 
der erregten Seele, der phantafieftärkeren Leidenschaft, eine Entlaftung von 
einer Überfülle der Vorftellungen. Das Bild wird nicht fein ausgemalt, 
Jondern in wenigen furzen und knappen Strichen, oft mit einem einzigen 
Wort Hingeftellt. Bild drängt fih an Bild, und zumeilen vernichtet eines 
das andere, flieht wirr und wild mit dem anderen durcheinander. Es ift 
Stimmungs- und Gefühldausdrud, weit mehr noch von dichteriſch-Iyriſchem 
Charakter al3 um der malerischen und plaftiichen Anjchauungsfähigfeit da. 
Der Vers will nicht ſchlechthin wohllautend fein, ſondern wohllautend nur, 
wen er harmonifches Innenleben zum Ausdrud bringt, anmutsvoll, weich und 
Ihön,; wenn fein Inhalt ein anmut3voller und weicher tft, aber er fucht 
auch die Tiffonanzen auf, Hingt rauh und heifer, wild und „barbarifch“, 
wenn barbarijhe Empfindungen, rauhe Leidenfchaften die Seele erfüllen, 
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er unterdrüdt nicht den jähen Auflchrei des vom Schmerz Verwundeten. 
Shafefpeare’3 dramatifche Technik, ſowie die Technik des Goethefchen „Fauft“ 
find der urfprünglichite und vollendetfte Ausdrud des vornehmlich ger: 
manifchen Formjinnes. Das äußerlich Zurechtgemachte, das künſtlich Auf: 
gebaute, das plan- und wirfungsvoll Durchdachte, in ftarken Linien Durch: 
geführte des Stiles der antifen und wmanifchen Kunſt weicht einem 
ſcheinbar wirren Durcheinander. Raſch mwechjelt die Scene, ſcharf ftoßen 
die Stimmungen aufeinander, unruhig fpringt der Dichter aus einer 
Handlung in die andere hinein. Aber er vermeidet damit die toten 
Übergänge, die Fünftlichen Zufammenfügungen, die Nietungen und Ver 
fittungen. Er fagt nur das Wichtigfte und Bedeutendfte, und er fagt 
alles Wichtige und Bedeutende. Diefe Form erlaubt ihm, einen Charakter, 
ein Gefühl, eine Vorſtellung von allen Seiten vielfad) zu beleuchten. Be: 
weglich jchmiegt fi die Form dem Stoff an und nicht die äußere 
Pracht und der Glanz, fondern die Zweckmäßigkeit iſt das, was fie fucht. 
Die innere Einheitlichkeit geht nicht verloren, aber der Dichter pflanzt 
nicht überall Wegweifer auf, die auf das Biel nadt hindeuten. Der 
Charakter des natürlich Werdenden, des ſich noch Entwidelnden wird 
gewahrt, während die antite und die. romanische Technik einen Geift 
verrät, der, bevor er anfängt, alles jchon fertig wor Sich Liegen jieht. 
Dort ift alles „Impreſſionismus“ und Unmittelbarfeit, hier feine Be— 
rechnung und Berftändigkeit. Wenn der Romane und Grieche ein geborener 
Hlajlicift genannt werden kann, fo ijt der germanifche Poet ein geborener 
Naturaliſt und Realift. 

Der germaniiche Individualismus trägt nicht den. ſcharf ausgeprägten 
Charakter des Egoismus, wie ihn die Renaiffance in Italien ausgebildet 
Hatte, des Fanatismus und der Unduldfamkeit gegen das fremde Ad). 
Machiavelli bringt den Kampf, Teuer und Schwert, Thomas Morus den 
Frieden und die Verſöhnung und die Duldfamkeit aller gegen alle. Wenn ſich 
der Germane feine Eigenart nicht nehmen laſſen will, fo hat er doch aud) Ber: 
ſtändnis für Die Eigenart des anderen und bringt ihr Neigung und Ehr- 
furcht entgegen. Er befibt eine ausgeprägt objektive Neigung, fich liebevoll 
in da3 Fremde zu verjenfen. Auch die Ironie und Satire verflären ſich 
bei ihm leichter zum Humor, weil er die Schwächen und Fehler des Gegners, 
trogdem er fie befämpft, zu verjtehen jucht, weil daS erregtere und tiefere 
Gefühlgleben in den fritifierenden Berjtand gern hincinredet und defjen 
ſchroffen Urteile mildert. Dieje erhöhte Fähigkeit des objektiven Betrachtens 
fteigert feine Schärfe der naturaliftifch-realiftifchen Beobachtung; feine Ein- 
jamfeit3neigungen, feine Vorliebe für das Enge, Traulich-Heimiſche kommen 
hinzu und bilden eine Kurz, aber große Scharflichtigfeit aus, die Kunſt der 
fauberften Kleinmalerei, welche jeden Grashalm von und den feinften 
Schwingungen der Seele nachgeht. 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 21 
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Died alles macht erflärlich und verſtändlich, daß die germanifche Poeſie 
der Weltlitteratur das Göttergefchent des erften individuell-charakteriftiich 
reich und blühend geftalteten Menjchen bieten konnte Im Shafefpeare’fchen 
Drama gelangt er zu feiner erften Vollendung, und verhältnismäßig raſch 
hat ſich die engliſche Kunſt diefe Fähigkeit erworben, faum daß fie den 

R mittelalterlichen Geiſt von 
ſich abgefchüttelt und die 


neuen äfthetiichen Errungen- 

TRAGEDIE OF GORBODVC, fchaften der Italiener ver- 
ibereufthree detes were npttenbp ftehen gelernt hatte. 

Thomas Nartene, and tbe tion late by Im Jahre 1561 wurde 


<a taz ae me Ba et ee die erfte nad) dem Vorbild 
QYENESmoR —— —— der Antile aufgebaute, mit 


re — Chören verſehene und von 
€ Ihrer Termplein London, Seneca’8 „Thebaid* beein 


flußte regelmäßige Tragöbie, 
Thomas Sadville'3 und 
Thomas Nortond „or 
bodoc“ ober „Ferrex und 
Porrex“, eine Darſtellung 
der Geſchichte des Bruder⸗ 
zwiſtes der altbritiſchen 
Konigsſohne Ferrex und 
VPorrex, vor Königin Eliſa⸗ 
beth aufgeführt. Der Blank⸗ 
@IMPRYN TED ATLONDON vers, der ungereimte fünfe 


in ——ù atıbe Aoigneoftie füßige Jambus, der ſeitdem 


to be folnat his in Sainde für die germanifchen Völker 
Dunttones Chucchyarde in der eigentliche dramatifche 
the UEe of Linden. Vers blieb, erſcheint in ihr 
Amızay. Seremban zum erftenmal. Im Gefolge 


Jahfile des Litelblattes der erfen Bruhausgabe det Plautus und Terenz, 
der Gragädie „Horboduc“ von Saroille und Worten. fowie der antififierenden 
S. die Neu-Ausgabe des Dramas von Warb.) Komödiendichter Italiens 
famen die Begründer des 

neuen englifchen Luſtſpiels. Nicholas Udall fchrieb, an den „Miles 
gloriosus“ des Plantus fi) anlehnend, nod) vor 1551 feinen „Ralph 
Roifter Toifter“, Thomas Rychardes feinen „Mifogonus“, Gascoigne, 
der Verfaſſer einer antikifierenden Tragödie „Jokaſte“, überfegte Ariofts 
„I suppositi“, — das alles gelchrte Komödien, und nur John Still 
(geft. 1607) brachte in feinem 1575 gedrudten Schwanf „Mutter Gurtons 
Nadel” einen mehr volfstümlichen Spaß zur Geltung. In John Lyly's 
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paftoralen, allegorifchen und mythologifhen Dramen hat fich bereit3 der 
eigentliche Fünftlerifche Geiſt der Renaiſſance, hinausgewachſen über die 
ftrenge und [Hlavifche Nachahmung der Antike, reicher entfaltet. Die italienifche 
Hoffeſt- und Maskeradenpoefie feierte in ihnen eine neue Auferjtehung. 

Ein neues Geichlecht drängt auf die Bühne, junge euergeifter, die 
Stürmer und Dränger des Elifabethanifchen Zeitalterd, Kinder des Volkes 
und Bahnbrecher des heimijch-volfstümlichen Dramas, ſowie einer germanifchen 
Raſſenpoeſie. Thomas Kyds „Ipanifche Tragödie” hält ihren Triumphzug 
über die engliiche Volksbühne. In diefem Werk ift alle jung und roh, 
und manches Brutale und Tslegelhafte, viel Naivetät und Ungefchidlichkeit 
ftedt in ihm. Es läßt auf einen jugendlichen Verfaſſer fchließen, einen 
gärenden Kopf, der fi) mit brennendem Eifer dem neuen Geiſt zugewandt 
bat und prahleriich feine eben erworbenen Kenntniſſe zur Schau ftellt. 
Mit italienischen und Lateinischen Broden um fich zu werfen, hält er für 
beſonders fein und geſchmackvoll. Das Weib hat er nod) nicht kennen 
gelernt, denn Belimperia, feine Heldin, ift die verfehlteite Figur, und im 
Ausdrud der Liebe bleibt er nüchtern und leer. Er verachtet die Anmut 
und fchwärmt für das Erhabene, für das Danteske, für Wildes und Finfteres. 
Er hat die Inſtinkte, Großes und Tiefes zu jagen, aber noch fehlt es ihm 
ganz an Gedanken, an Weltanfchauung, und feine Phantafie bleibt daher 
noch in der Borftellung von fchredlichen Ereigniffen, düſteren Vorgängen, 
blutigen Mordfcenen fteden. Die rohen Reize einer aufgeregten Handlung 
und verbrecherifcher Thaten feffeln feinen unreifen Gefchmad in erfter Reihe, 
aber mit der Motivierung ift es im allgemeinen nicht gar fo fchlecht beftellt, 
wie man Kyd gewöhnlich zum Vorwurf macht, mag fie auch noch fo wenig 
Heinheiten aufweifen. So iſt auch die Charakteriftif in fehr derben, aber 
fideren Umrifjen Hingeworfen, und in der Geſtalt des greifen Helden 
Hieronimo, der als Nächer feines ermordeten Sohnes kommt und wie 
Hamlet ſich nicht zur That zu entfchließen vermag, verrät der Dichter offen 
den Drang nad) Shafefpeare’fcher Seelenmalerei, nur daß er unficher 
zwijchen lauter Gefühlgausbrüchen dahintappt. Seine Poefie ift noch eine 
Boefie der reinen Gemütderregungen, ohne höhere Ziele und Zwede. Uber 
fie enthält Teimartig doch Thon das Drama Shafefpeare'8 und das neue 
Velen der im Emporgang befindlichen Kunſt. Ein Vergleich der „Ipanifchen 
Tragödie” mit „Hamlet“, an den fie ftofflich fo mannigfach erinnert, könnte 
zeigen, was Entwidelung heißt und welche Wege zur Bollendung der Kunit 
hinführen. Eine große Strede diefes Weges legte Chriftopher oder Kit 
Marlowe zurüd, eine Thomas Kyd verwandte, aber ungleich genialere 
und reicher begabte Dichternatur. Zu Canterbury wurde er als Sohn eines 
Schuhmadjers im Februar 1564 geboren und am 1. Juni 1593 in einem 
Wirtshausftreit ermordet. Bon jeinem wilden Kneipenleben und greulichen 
Atheismus wußte man in puritanifchen Kreifen das Entfeglichite zu erzählen, 
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Daß er Daneben aber aud) fleißig der Kunſt gedient haben muß, . offenbaren 
jeine Werte. Sie zeigen eine fortfchreitende Entwidelung und Reife. In 
Marlowe ſteckt ein Stüd Shakeſpeare, und ficher hat jener auf diefen ftarf 
eingewirft, fowie fpäter etwa Lenz auf Goethe einwirkte. Seine Dichtung 
trägt einen durchaus tragifchen Charakter und ift vor allem auf das 
Erhabene und Dämoniſche eingeftelt. Wie die Phantafie Thomas Kyds 
wühlt auch die Marlowe’fche in finiteren und fchrediichen Bildern, in 
düfteren Borftelungen von großen Verbrechen, Blut: und ©reuelthaten, 
aber fie läßt fich weitaus nicht mehr jo beraufchen von dem bloßen Klang 
der Worte Blut und Mord. ALS der zmweis oder dreiundzwanzigjährige 
Dichter feinen „Tamerlan den Großen“ auf die Bühne warf und mit ihm 
raſende Beifallsjtürme erwedte, da taumelte feine Phantafie ſchon nicht 
mehr trunfen unter bloßen Bildern des Entſetzens her, fondern fie ift bereits 
verbunden mit einem Ideenleben und fchafft dealgeitalten. Offenbar hat 
fih der Dichter in Machiavelli’3 Herrenmoral tief hineingelebt, dem Herven- 
fultus ergeben, und vor feiner Einbildungsfraft fteht glänzend ein Held, 
ein Machiavelli’icher Principe, ein Kraftmenſch, eine Sieger: und Eroberer: 
natur, die ſich rückſichtslos Durchfegt, ein nach Macht und Befig Hungernder 
Egoift, der wie ein Gott über die Alltagsmenfchheit dDahinjchreitet. Der 
ſceythiſche Schäfer Tamerlan, ein ebenfo großer Herzens: wie Ländereroberer, 
der furchtbare Niedermepler, der Fein Erbarmen fennt, wenn fich ihm einer 
in den Weg ftellt, und ebenfoviel Güte und Menjchlichkeit an den Tag legt, 
wenn feine Herrſchſucht nicht in Frage fommt, ift eine im Wefen tiefgefaßte 
Dffenbarung des echten Renaiffancemenjchen. In all den Übertreibungen 
und Maßlofigkeiten der Charakteriftil, welche die jugendliche Phantafie mit 
ich führt, ift die urfprüngliche Fähigkeit zu einer feiten und organifchen 
Geſtaltungskraft deutlich erkennbar. Wie jo oft gerade die Dichter des 
Dämonifchen und Erhabenen, bejigt auch Marlowe Neigung für die Wieder- 
gabe des fehr Sanften und Zarten. Steden in jeinem Tamerlan Die 
Elemente der Shafefpeare'ichen Herven, Dämonen und großen Leidenfchafts- 
naturen Richards III, Othello’3, Jago's u. ſ. w., fo in den Frauengeftalten 
feimartig die Naturen einer feurigen Julia, der Dulderinnen Desdemona und 
Cordelia. Zenoctate und Zenobia verraten eine intuitive Ahnung des 
weiblichen Weſens, von dem Kyd noch gar nichts weiß. Auch defjen nod) 
nüchterner Vers hat eine außerordentliche Erhöhung erfahren; eine glutvolle 
Bhantafie Lodert in der Marlowe'ſchen Sprache, fie iſt voller Bilder und 
von brennenden Farben, ſchwungvoll und von höchſtem Pathos, dichterijch 
durd) und durch. Mit dem „Zamerlan“ kam zum erjtenmal der Blankvers 
auf. die Öffentliche Bühne Englands, und die Kunft, mit der ihn der 
Dichter behandelte, begründete feine Herrfchaft im Drama der Efijabethaner. 
Marlowe's große Bedeutung für die Entwidelungsgefchichte tft, daß er das 
englifche Volk, die Befucher der Volksbühne als der erjte all die Reize und 
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Zanber einer Hochgefteigerten Einbildungsfraft verftehen ließ, diefes Grund: 
elementes aller Poeſie. Er beraufchte fein Zeitalter zum erftenmal von der 
Bühne herab durch die düftere Pracht feiner Geftalten und deren leiden- 
Ihaftlichen Bewegungen, das Feuer und die lebendige Farbe feiner Bilder, — 
und er prägte in ihnen zum Teil den Geift feines Zeitalters aus, den Geift 
der Kühnheit und Großartigkeit, und al die phantafievollen Träume von 
Weltherrichaft, Macht und Genuß. Seine Helden, die er gejchaffen hat, find 
phantafietrunfene Menjchen, wie er felber. Tamerlan, der Welteroberer, 
Dr. Fauft, der im Bunde mit dem Teufel durch feine Zauberkunft die Erde 
ich unterwirft, wie jener durch fein Schwert es thut, Barabas, der Jude 
von Malta, in der Maßlofigfeit feines Haſſens und Rächens und feiner 
dämonifchen Luft an Mord» und Blutthaten: fie alle tragen einen märchen- 
haften Zug an ſich und verraten eine Einbildungsfraft, welche, ohne von 
den ftrengen Feſſeln der Wirflichfeitöbeobachtung zurüdgehalten zu werden, 
einherftürmt. Noch fehlt die rechte Liebe zur Natur und die Hingabe an das 
Ihlicht Natürliche, die objektive Verſenkung in die Betrachtung der Welt und 
des Menfchen, — die Kenntniffe und die Erfenntnis, welche Shafefpeare bringt. 
Daher die Ausfchweifungen der Einbildungskraft, die Übertreibungen, Ver: 
zerrungen und Widerfprüche der Charafteriftil, die noch nicht gebändigte 
Borliebe für äußere Gefchehniffe, — der vielfahe Schwulft und Bombaft 
der Sprache, — und daher auch der Mangel an Humor und Komil, die 
immer ein fcharfes Erfaffen des Alltäglichen und Wirklichen, der Gegenſätze 
in der Welt zwifchen deal und Wirklichkeit, zwifchen Schein und Sein 
vorausfehen. Bon Marlowe's ſechs Dramen iſt der erfte Teil des „Zamter: 
land“ das genialfte, das eigentlich epochemacdhende gemwejen, während 
„Eduard II.“ als das gereiftefte und künſtleriſch vollendetite Werk bezeichnet 
werden muß und nicht nur dem Stoff, jondern auch der harmonijchen Aus: 
geftaltung nad) nahe an Shafefpeare’3 „Richard II.“ Heranreicht. Leichter 
wiegt Robert Greene (geb. um 1550 oder 1560, geit. 1592). Auch feine 
Kraft ſteckt vor allem in der lebendigen Einbildungsfraft, und er ergänzt 
glüdiih feinen Freund und Genoſſen. Seine Poeſie fucht nicht das Er- 
habene und Zämonifche, jondern das bunt Romantiſche und Malerifche, 
und ein Zug von Naivetät und Humor geht durd) fie hin. Sie befigt 
etwwas Friſches, Launiges und Beherztes. Durch) dad Drama „George 
Green, der Flurſchütz von Wafefield“ fließt der Strom der volfstümlichen 
Heldenfage. George Green und Robin Hood, die ftarken unverzagten Reden 
der Vorzeit fpielen eine Hauptrolle. Und dem Stoff entfpricht der innere 
Geiſt. Der englifhe Wald und die englifche Flur dampft ung entgegen, 
ein fonniger idyllifcher Hauch überftrahlt diefe Poefie. Den epiichen Geilt 
des alten Dramas hat der Dichter viel weniger überwunden als Marlowe, 
aber wenn diefer dem Verſe Macht und Pradt, Wucht und Würde gab, 
jo verlieh er ihm Leichtigkeit, Gefälligkeit und anmutigen Fluß. George 
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Peele (geft. 1598), Thomas Lodge (geb. um 1558, geſt. 1625), der 
beißende Kritifer Thomas Naſh (geb. vermutlich um 1560, geit. bald nad 
1600), Henry Chettle (von 1564 bis um 1607) und Anthony Munday 
1553— 1633) gehören außerdem dieſer Frühperiode des Dramas der Elifa- 
bethaner, dem Stil und Charakter ihrer Werke nach, an. 


Filliam Shakefpeare. 

Wie all die Dichterifch Großen der Weltlitteratur, jo beſitzt auch Shakeſpeare 
die ausgeprägte Fähigkeit, ſich allem, was von außen auf ihn einwirkt, 
unbefangen hinzugeben. Jede fremde Eigenart übt ftarfe Anziehungskraft 
auf ihn aus und beeinflußt ihn. Er ftudiert fie, Eoftet fie aus und lebt 
ih in fie hinein, big er fi das Beſte ihres Weſens angeeignet Bat. 
Neuen Menfchen, neuen Gedanken und Empfindungen giebt er fich Hin, wo 
fie ihm entgegentreten, von fo mannigfacher und gegenfäßlicher Art fie auch 
fein mögen. Eine gefellige, umgängliche Natur, ftet3 bereit zu fehen und 
zu hören, zu: beobachten und zu lernen, fich anzupafien und umzumandeln, 
eine enthufiaftifche Natur, ein Geift der Objektivität und des Eklekticismus. 
Wenn Ddiefe Fähigkeiten die Ulleinherrfchaft ausüben, jo geben fie der Kunft 
ein Gepräge des Univerjellen, Weiten und Bunten, aber aud) des Unperfönlichen 
und Charakterlofen, der Nahahmung und Nachäffung. Nur wenn dieſem 
Drang nad) außen ein ebenjo mächtiger Drang nad) innen hin, ein ftarfes 
Ichgefühl die Wage hält, erwächſt ein Großes und Bleibendes. Kunſt ift 
nach einem Worte Goethe's Objekt und Subjekt. Die Perfönlichleit muß 
ih dem Anfturm der Welt gegenüber behaupten fünnen und fich als etwas 
Eigenes und Einzelnes fühlen. Diefem Gefühl entitammt die Mritif, welche 
dem Enthufiasmus in die Zügel fällt. So ſtark wie die eflekticiftifchen 
Neigungen Shakeſpeare's find, fo Stark ift auch fein Originalität3beitreben. 
gene verhindern ihn nur, feine Subjektivität fchroffer auszubilden, daß fie 
verfümmert und in fich hineinkriecht, feindlich alle Eindrüde der Außenwelt 
abwehrt und aus Mangel an Befruchtung neuer Entwidelung und Ent: 
faltung verluftig geht, — fie verhindern die Einfeitigkeiten der Künſtler⸗ 
Sonderlingsnaturen. Er giebt fi) dem Fremden nicht gefangen, fondern 
nimmt e3 fich gefangen. Er ordnet ed dem Urjprünglichen feines Weſens 
unter, paßt es ihm an, harmonifiert fi) mit ihm und ſtoßt wieder ab, 
was ſeinem Innerſten zuwider bleiben muß. 

Auch die dichteriſche Größe Shakeſpeare's beruht in ſeiner Fähigkeit, 
all die künſtleriſchen Beſtrebungen der Zeitgenoſſen zuſammenzufaſſen und, 
was von dieſen jeder einzeln ſuchte, in ſich zu vereinigen. Er ſchließt, 
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wie Dante, deren Perfünlichkeiten in fi) ein, er Hat von ihnen gelernt und 
ſie in fich aufgefogen, er Dichtet mit verzehnfachter Kraft, er giebt die 
Gejamtheit deſſen, was bei den übrigen zerftreut und getrennt zum Ausdruck 
fommt. m einzelnen wird er von manchen überflügelt, aber niemand 
ſteht ihm gleich au Breite nnd Fülle, an Univerfalität des Schaffens, und 
niemand aud) an Tiefe. Er ift der große Künſtler, der ſich wie Arioſt der 
reinften Schauens- und Empfindungsfreude hingeben kann und entzüdt auf 
dem Strom feiner Phantaſien und Gefühle fchaufelt, aber er ift auch der 
große Menſch, der in fein Kunftwerf ein großes, tiefes Denken und großes 
Wollen Hineinträgt, der fein Leben unter den höchſten Gefichtöpunften 
auffaßt, welche die Zeit ihm bot, und da3 Thun der Welt und Menjchen 
nicht von der Zinne ‚der Partei, fondern edler über die engen Lebens— 
intereffen erhabener Philofophie betrachtet. Er hat an der Geijtesarbeit 
ſeines Jahrhunderts ernſten Anteil genommen und befiät, was fie neu 
erworben und was fie von den Errungenschaften der Vergangenheit ererbt 
bat. Er jchildert feine Zeit und leiht ihr Stimme, aber er bleibt nicht, wie 
die meilten, an der Betrachtung der Zeitereigniffe haften, verftridt im 
Intereſſe an den vorübergehenden Tageserjcheinungen, fordern ſchaut in die 
Tiefe hinein, in Die treibenden een und Gefühle, dort, mo das Zeitlich- 
Befondere mit dem Ewig- und Allgemeinmenfchlichen noch zufammenhängt. 

Shafefpeare aber ragt unter den Großen noch als einer der Aller- 
größten hervor. Er ift zu befonders glüdlicher Stunde geboren, als ein 
Kind des Jahrhunderts, welches feit der Chriftianifiernng Europas die 
großartigfte und einfchneidendfte Umgeftaltung des europäischen Geiſteslebens 
beraufführte und ihn damit vor die höchſte Aufgabe ftellte: Diefen neuen 
Menfchen zum erjtenmale jchöpferifch zu erzeugen, al das Neue, all die 
vertieften und gereifteren Erkenntniſſe vom Weſen der Natur und des 
Menſchen völlig zum Ausdrud zu bringen. Er kommt als das Kind der 
elementar fünftleriich-Tchöpferifch beanlagten Renaifjance, die ſich mit lenz⸗ 
friſchen Siunen der eben erfchloffenen, neuentdedten Welt der Kunſt entgegen- 
warf, und er kommt in der Sommerzeit, da alles der Reife und Vollendung 
entgegendrängt. Überall fchon Früchte, überall Wetteifer, überall neue 
Anregungen, große Meifter, die ihm vorgearbeitet haben und auf deren 
Grundftein er weiterbauen kann, große Mittrebende, die ihn fortwährend 
anjpornen und anfeuern. Und fchließlich kommt er nod) als Sproß einer 
Raſſe von ganz befonderer, elementarer, dichterijcher Veranlagung, die zum 
erftenmal entfchieden in die Geſchichte der Weltlitteratur eingreift, befreit 
von frenider Herrichaft. Wiederum darf er als der Erite verfündigen, mas 
diefe Rafje Neues zu jagen hat. 

In Shafefpeare vereinigt fi) am tiefften und innigiten der neue Kunſt⸗ 
genius der Renaiffance mit dem neuen Kunftgenius des germanifchen 
Stammes. Seine Dichtung nimmt daher ihren Ausgang vom Naturalismus, 
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entfprechend der Renaiffance und ihrem Drang nad) Erforfhung des 
Irdiſchen und des Menjchlichen, entſprechend einer tief in der Natur des 
Germanen begründeten Anſchauungsweiſe. Der romanifche Naturalismus, 
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wie ihn Boccaccio, wie ihn der Mendoza’sche Schelmenroman verkörpert, 
erſcheint plöglic in einer ganz anderen Vertiefung und Verfeinerung. 
Iener ift nicht nur Ergebnis eines reinen, natürlichen Schauens und 
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Beobachtens, eines ſcharf auf das Wirkliche und Nächfte gerichteten Sehens, 
fondern enthält noch mehr ein Stüd Kritik und Wertfhägung. Die 
romanifche Poefie fcheidet zwei Welten fcharf voneinander; die Welt des 
Naturalismus, das ift Die Welt der niederen Plebs, der dumpfen, tierifchen 
Triebe, der Hurer, Freſſer und Säufer, der Gauner und. Spigbuben, der 
Welt, über die man lacht und fpottet. Daneben giebt es eine Welt der 
erhabenen und edlen Gefühle, der Könige und der Heroen, der Tugend- 
ftreiter und Weisheitöverfünder, der ideal Liebenden, derer, die nicht 
willen von Des Leibes Notdurft und Gebrechen, eine Welt, Die man 
bewundert und anbetet. Gie ift dem Naturalismus “ein für allemal ftreng 
verfchloffen. Dieſe Unterfcheidung kennt Shakeſpeare gar nit. Er fteht 
mit der Natur in fo engem Bunde, daß die Einheitlichfeit alles Menſch— 
lichen etwas Selbitverjtändliches für ihn iſt. Er läßt regnen und feine 
Sonne fcheinen über Gerechte und Ungerechte, über Hod und Niedrig, 
über Projpero und Caliban. Er weiß nicht von einer Berachtung und 
Verſpottung des Alltäglichen und „Natürlichen”, er befigt den germanifchen 
Nahblid und deifen Neigung zum Häußlichen, Traulihen und Intim— 
Innigen. Der Held, der König, der Liebhaber fchreiten nicht, wie bei 
den romanischen Dichtern, erhaben über aller Gewöhnlichkeit des Lebens 
einher, idealiſch verflärt, — nein, auch fie find Menfchen, gewöhnliche 
Menfchen, eingefchloffen in das Alltägliche und das „ſchimpflich Natürliche“ ; 
fie kommen nicht im Staatskleid, im forgfältigen Gejelihaftsanzug, mit 
Krone und Purpurmantel, fondern im ſchlichten Hausrod. Ihrer inneren 
Kraft ſich vollkommen bewußt, brauchen fie nach außen Hin nichts Befonderes 
zu fcheinen. Es iſt derjelbe germanifche Demokratismus, der, wie er au? 
dem Weſen eines Luther, aus den Staatsidealen eined Thomas Morus 
hervorfchlägt, fo auch in der Fünftleriichen Auffafjung Shafefpeare’3 ſich 
offenbart. Auf den Romanen hat diefer Naturalismus und Diefe Natürlichkeit 
des Dichterd immer befremdend eingewirtt. Man fühlt das Erftaunen aus 
der Taine’schen Charakteriftit hervor: „Shafejpeare bejigt Feine Würde.“ 
„Würdevoll ijt, wer nur edel handelt und nur ein edle8 Benehmen zur 
Schau trägt“ „Shakeſpeare's Könige find gewöhnliche Menfchen und 
Samilienväter ... . Leontes jpielt mit feinem Sohne wie ein Kind, liebkoſt 
es, wird trivial und geſchwätzig wie eine Kinderfrau und verfieht das Amt 
einer ſolchen . . . Shafefpeare fchildert ung jo, wie wir find; feine Helden 
taufchen Begrüßungen und Neuigkeiten, veden vom Wetter und Derlei 
Dingen ebenfo oft und gewöhnlich wie wir, bevor fie die gewagteſten Ent: 
Schlüffe fallen oder dem tiefiten Sammer verfallen. Hamlet erkundigt fich, 
wie viel Uhr es fei . . .“ Der Gegenfab zwifchen romaniſchem und 
germanifchem Empfinden, zwijchen romanifcher und germanifcher Kunft tritt 
mit brennendfter Deutlichfeit hervor. Welch Unterjchied zwiſchen Shafefpeare 
und Taine in der Auffalfung defien, was Würde heigt! Diefem iſt's ein 
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Zur Schau tragen edlen Benehmen, jenem ein inneres Bemwußtfein 
n Seins, — biefer blidt auf die Welt und Gefellichaft, jener fühlt 
ganz al? Ich und Einzelne. Welch eine Abwendung von ber 
achtung aller Naturwirklichkeit verrät fid, bei Taine in dem Wort: 
nur edel handelt. Nur edel handeln allerdings die Helden Corneille's 
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und Racine's, weil der Romane nicht den innigen Zufammenhang des 
Germanen mit der Natur kennt, das Bewußtfein des Intimen, des 
täglichen und Wirklichen befigt. Als gäb’ es in Wahrheit ein Nur- 
&l- Handeln. Solche Auffaffung und Pſychologie führt die Kunft unmittelbar 
At Schönheitöfärberei, zu jener „Fdealifierung“, welche den Menſchen vom 
fcHlicen und Natürlichen loslöſt, zur Wolkenkuckucksheimerei, zur Blut 
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Iojigkeit und Schemenhaftigkeit der Geftalten. Sie ift tief begründet im 
Weſen der romanischen Raſſe, deren Kunft das innerlichite Wefen des 
Naturalismus noch nie begriffen hat uud nicht kennt. Der romanische 
Naturalismus blieb bis auf den heutigen Tag in den Bahnen Boccaccio’s 
und Mendoza's fteden; er ift von ftofflicher Art, Darftelung des Häßlichen, 
des Tierifch-Seruellen, der niedrigen Plebs, des Geiftesdumpfen und Gemüts— 
armen, der Welt, die man verfpottet und vor der man jich efelt. 

Der Shafefpeare’jche, der germanifche Naturalismus ift nichts Stoff: 
liche, jondern ein rein Geiltiges, eine Weltauffaffung, eine Betrachtungs- 
weile, eine Form und eine Technif. Er ift eine inbrünftige Freude an der 
Natur, eine Bervunderung al ihrer Erjcheinungen, eine Naturreligion, eine 
Naturvergdtterung, die mit gleicher Liebe und Innigkeit alles Geſchaffene 
umjpannt. Das Große und Kleine, das Erhabene und Niedrige, das 
Schöne und Häßliche ift gleich wert, ftudiert, beobachtet, verftanden und 
begriffen zu werden. Nichts Menfchliches, nichts Natürliches ift ihn fremd. 
Alltägliches und Sonntäglicheg rinnt unmittelbar ineinander über, der 
Menjch, der vom Wetter redet und nad) der Uhr fragt, es ift Derjelbe 
Menſch, der Götter von ihren Thronen ftürzt, der lachend dem Tode ent- 
gegengeht und von wildeiter Leidenjchaft ergriffen, einherrait. Ein einheit- 
liches großes Ganzes ift die Natur. Sie zu erkennen und fie zu verjtehen, 
ihren Atemzügen zu Yaufchen, dem Objekt fi als ein unermüdlicher Er- 
forfcher Hingeben, das iſt eines der Grundelemente alles Fünftlerifchen 
Schaffens. Die Kunſt fteht als eine Schöpfung des menfchlichen Geiftes 
innerhalb und unterhalb der Natur. Was kann fie anders wiedergeben, 
als was in ihr vorhanden ift, was fieht und Hört und fühlt fie anders, 
al3 immer nur Natur und wieder Natur, was vermag Jie anderes, al3 in 
deren Geſetzen zu leben, fie anzuerkennen und zu offenbaren? Innigſte 
Anlehnung an die Natur, Treue für fie, innigite Wiedergabe des Wirk— 
lichen bildet da8 Grumndelement des Shafefpeare’fchen Schaffens. Daher 
haarfcharfe Beobadjtung, eine Geitaltung der Welt und des Menjchen nit 
all den Feinheiten und Einzelheiten, mit all den Eigenarten und Befonder- 
heiten, in al der faftigen Fülle, wie fie die Natur befitt, Reichhaltigkeit 
und peinliche Sorgfalt in der Darftellung der Außen: und Innenwelt, des 
Körperlichen, wie des Seelifchen, — Naturwiedergabe und feine Stilifierung. 
Und Unmittelbarfeit im Ausdruck des Gefühlslebens. Daher dieſe wunderbar 
reiche Fülle, dDiefe Mannigfaltigkeit und Abwechslung der Geftalten, wie 
fie fein anderer Dichter früher oder fpäter wieder erreicht hat. Shafefpeare 
fühlt fie) ebenjo daheim in der bürgerlichen wie der ariftofratifchen Welt, 
unter Königen, Fürjten und Rittern, wie beim vornehmen Batricier und 
den ‚armen Schelmen, im Ralaft wie in der Hütte, in der Staatsratsfigung 
wie in der Schenke, im engen häuslichen Leben wie in ber Öffentlichkeit 
und auf der Straße. Er findet ſich ebenjo zurecht im Seelenleben des 
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Shakefpeare's Grabmal in der girche zu Stratford, 
mit der, waß daß Geficht angeht, wahrfeeinlic nad einer Torenmaste 
gearbeiteten Büfte deb Dichters. Das von eine Stratforber Rüuftler 
gefertigte Denkmal wurde im Jahre 1022 errißtet. 
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Daß er daneben aber auch fleißig der Kunſt gedient haben muß, offenbaren 
feine Werke. Sie zeigen eine fortichreitende Entwidelung und Reife. In 
Marlowe ftedt ein Stüd Shakeſpeare, und ficher hat jener auf diefen ſtark 
eingewirkt, ſowie fpäter etwa Lenz auf Goethe einwirkte. Seine Dichtung 
trägt einen durchaus tragifchen Charakter und ift vor allem auf das 
Erhabene und Dämonifche eingeftelt. Wie die Phantafie Thomas Kyds 
wühlt aud) die Marlowe'ſche in finfteren und jchrediichen Bildern, in 
düfteren Vorſtellungen von großen Verbrechen, Blut- und Greuelthaten, 
aber fie läßt fich weitaus nicht mehr jo beraufchen von dem bloßen lang 
der Worte Blut und Mord. Als der zwei: oder dreiundzwanzigjährige 
Dichter feinen „Tamerlan den Großen“ auf die Bühne warf und mit ihm 
raſende Beifallsjtürme eriwedte, da taumelte feine Phantafie fchon nicht 
mehr trunfen unter bloßen Bildern des Entſetzens her, jondern fie ift bereits 
verbunden mit einem Ideenleben und ſchafft Idealgeſtalten. Offenbar hat 
fih der Dichter in Machiavelli's Herrenmoral tief hineingelebt, dem Heroen— 
fultus ergeben, und vor feiner Einbildungskraft ſteht glänzend ein Held, 
ein Machiavelli’Scher Principe, ein Kraftmenſch, eine Sieger: und Eroberer: 
natur, die fich rückſichtslos durchſetzt, ein nad) Macht und Beſitz Hungernder 
Egoift, der wie ein Gott über die Alltagsmenfchheit dahinfchreite. Der 
ſeythiſche Schäfer Tamerlan, ein ebenfo großer Herzens- wie Yändereroberer, 
der furchtbare Niedermegler, der fein Erbarmen kennt, wenn ſich ihm einer 
in den Weg ftellt, und ebenjoviel Güte und Menfchlichkeit an den Tag legt, 
wenn feine Herrſchſucht nicht in Frage kommt, ift eine im Weſen tiefgefaßte 
Dffenbarung des echten Renaiffancemenfchen. In al den Übertreibungen 
und Maßloſigkeiten der Charakteriftif, welche die jugendliche Phantafie mit 
ih führt, ift die urfprüngliche Fähigkeit zu einer feiten und organiſchen 
Geitaltungsfraft deutlich erkennbar. Wie fo oft gerade die Dichter des 
Dämonifchen und Exhabenen, befitt auch Marlowe Neigung für die Wieder- 
gabe des fehr Sanften und Zarten. Steden in feinem Qamerlaı Die 
Elemente der Shafeipeare’fchen Herven, Dämonen und großen Leidenjchafts- 
naturen Richards III., Othello's, Jago's u. |. w., jo in den Frauengeſtalten 
feimartig die Naturen ciner feurigen Julia, der Dulderinnen Desdemona und 
Cordelia. Zenoctate und Zenobia verraten eine intuitive Ahnung des 
weiblichen Weſens, von dem Kyd noch gar nichts weiß. Auch deſſen noch 
nüchterner Vers hat eine außerordentliche Erhöhung erfahren; eine glutvolle 
Bhantafie Iodert in der Marlomwe’fchen Sprache, fie ift voller Bilder und 
von brennenden Farben, ſchwungvoll und von höchſtem Pathos, dichteriſch 
durch und durch. Mit dem „Tamerlan” kam zum eritenmal der Blankvers 
auf die Öffentliche Bühne Englands, und die Kunſt, mit der ihn der 
Dichter behandelte, begründete feine Herrfchaft im Drama der Elijabethaner. 
Marlowe’ große Bedeutung für die Entwidelungsgefhichte iſt, daß er das 
englifche Volk, die Bejucher der Volksbühne als der erſte all die Reize und 
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Zauber einer hochgeiteigerten Einbildungskraft verftehen Tieß, dieſes Grund- 
elementes aller Poeſie. Er beraufchte fein Zeitalter zum erftenmal von der 
Bühne herab durch die düftere Pracht feiner Gejtalten und deren leiden- 
Tchaftlicden Bewegungen, das Feuer und die lebendige Farbe feiner Bilder, — 
und er prägte in ihnen zum Teil den Geiſt feines Zeitalters aus, den Geift 
der Kühnheit und Großartigfeit, und al die phantafievollen Träume von 
Weltherrſchaft, Macht und Genuß. Seine Helden, die er geichaffen hat, find 
phantafietrunfene Menjchen, wie er jelber. Tamerlan, der Welteroberer, 
Dr. Fauft, der im Bunde mit dem Teufel durd) feine Zauberfunft die Erde 
ſich unterwirft, wie jener durch fein Schwert es thut, Barabas, der Jude 
von Malta, in der Maßloſigkeit ſeines Hafens und Rächens und feiner 
dämonifchen Luft an Mord: und Blutthaten: fie alle tragen einen märchen- 
haften Zug an fi) und verraten eine Einbildungsfraft, welche, ohne von 
den ftrengen Feſſeln der Wirklichkeitsbeobachtung zurücdgehalten zu werden, 
einherftürmt. Noch fehlt die rechte Liebe zur Natur und die Hingabe an das 
ſchlicht Natürliche, die objektive Verfenkung in die Betrachtung der Welt und 
des Menſchen, — die Kenntniffe und die Erkenntnis, welche Shafefpeare bringt. 
Daher die Ausfchweifungen der Einbildungstraft, die Übertreibungen, Ver: 
zerrungen und Widerfprüche der Charafteriftil, die noch nicht gebändigte 
Vorliebe für äußere Gefchehniffe, — der vielfahe Schwulft und Bombaft 
der Sprache, — und daher auch der Mangel an Humor und Komik, die 
immer ein fcharfes Erfaffen des Alltäglichen und Wirklichen, der Gegenfäge 
in der Welt zwifchen deal und Wirklichkeit, zwifchen Schein und Sein 
vorausfegen. Bon Marlowe's ſechs Dramen ift der erite Teil des „Tamer⸗ 
lans“ das genialfte, das eigentlich epochemachende gewejen, während 
„Eduard II.” als das gereiftefte und künſtleriſch vollendetite Werk bezeichnet 
werden muß und nicht nur dem Stoff, fondern auch der harmonifchen Aus: 
geftaltung nad) nahe an Shakeſpeare's „Richard II.“ heranreicht. Leichter 
wiegt Robert Greene (geb. um 1550 oder 1560, geft. 1592). Auch feine 
Kraft ftedt vor allem in der lebendigen Einbildungskraft, und er ergänzt 
glüdlich feinen Freund und Genofjen. Seine Poeſie fucht nicht dag Er- 
habene und Tämonifche, jondern das bunt Romantifche und Maleriſche, 
und ein Zug von Naivetät und Humor geht durch fie hin. Sie bejigt 
etwas Frifches, Launiges und Beherztes. Durch das Drama „George 
Green, der Flurſchütz von Wakefield“ fließt der Strom der volfstümlichen 
Heldenfage. George Green und Robin Hood, die ſtarken unverzagten Reden 
der Borzeit fpielen eine Hauptrolle. Und dem Stoff entjpricht der innere 
Geiſt. Der engliiche Wald und die englifche Flur dampft uns entgegen, 
ein ſonniger tdyllifcher Hauch überftrahlt diefe Poeſie. Den epifchen Geiſt 
des alten Dramas hat der Dichter viel weniger überrunnden ald Marlowe, 
aber wenn diefer dem Verſe Macht und Pracht, Wucht und Würde gab, 
jo verlieh er ihm Leichtigkeit, Gefälligkeit und anmutigen Fluß. George 
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Peele (geft. 1598), Thomas Lodge (geb. um 1558, geit. 1625), der 
beißende Kritifer Thomas Naſh (geb. vermutlich um 1560, gejt. bald nad) 
1600), Henry Ehettle (von 1564 bis um 1607) und Anthony Munday 
1553— 1633) gehören außerdem diefer Frühperiode des Dramas der Elifa- 
bethaner, dem Stil und Charakter ihrer Werke nach, an. 


Biliom Shakefpeare. 

Wie all die Dichterifch Großen der Weltlitteratur, jo befißt aud) Shalefpeare 
die ausgeprägte Fähigkeit, fi) allem, was von außen auf ihn einwirkt, 
unbefangen hinzugeben. Jede fremde Eigenart übt ſtarke Anziehungskraft 
auf ihn aus und beeinflußt ihn. Er ftudiert fie, koſtet fie aus und lebt 
ih in fie hinein, bis er fi) das Befte ihres Wejend angeeignet Bat. 
Neuen Menjchen, neuen Gedanken und Empfindungen giebt er fich Hin, wo 
fie ihm entgegentreten, von jo mannigfacher und gegenſätzlicher Art fie auch 
fein mögen. Eine gejellige, umgängliche Natur, ftet3 bereit zu ſehen und 
zu hören, zu beobachten und zu lernen, fich anzupaffen und umzumandeln, 
eine enthufiaftifche Natur, ein Geift der Objektivität und des Eklekticismus. 
Wenn dieje Fähigkeiten die Ulleinherrfchaft ausüben, fo geben fie der Kunft 
ein Gepräge des Univerfellen, Weiten und Bunten, aber auch des Unperjönlichen 
und Charakterlofen, der Nachahmung und Nachäffung. Nur wenn diefem 
Drang nad außen ein ebenjo mächtiger Drang nad) innen Hin, ein ftarfes 
Ichgefühl die Wage hält, erwächſt ein Großes und Bleibendes. Kunit ift 
nach einem Worte Goethe's Objekt und Subjeft. Die Perfönlichkeit muß 
ich dem Anſturm der Welt gegenüber behaupten können und fich als etwas 
Eigenes und Einzelnes fühlen. Diefem Gefühl entftammt die Kritik, welche 
dem Enthufiasmus in die Bügel fällt. So ftark wie die eflekticiftitchen 
Neigungen Shafefpeare’3 find, fo ſtark ift auch fein Originalitätäbeitreben. 
Jene verhindern ihn nur, feine Subjeftivität fchroffer auszubilden, daß fie 
verfümmert und in fich Hineinkriecht, feindlich alle Eindrüde der Außenwelt 
abwehrt und aus Mangel an Befruchtung neuer Entwidelung und Ent: 
faltung verluftig geht, — fie verhindern die Einfeitigfeiten der Künſtler⸗ 
Sonderlingsnaturen. Er giebt ſich dem Fremden nicht gefangen, fondern 
nimmt e3 ſich gefangen. Er ordnet ed dem Urjprünglichen feines Weſens 
unter, paßt e3 ihm an, harmonifiert fi) mit ihm und ftößt wieder ab, 
was feinem Innerſten zuwider bleiben muß. 

Auch die dichterifche Größe Shakeſpeare's beruht in feiner Fähigkeit, 
au die Fünftleriichen Beftrebungen der Zeitgenoſſen zufammenzufaffen und, 
was von dieſen jeder einzeln fuchte, in fich zu vereinigen. Er jchliekt, 





Billtam Shakefpeare, 
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wie Dante, deren Perfönlichkeiten in fid) ein, er hat von ihnen gelernt und 
fe in ſich aufgefögen, er dichtet mit verzehnfachter Kraft, er giebt die 
Geſamtheit defjen, was bei den übrigen zerftreut und getiennt zum Ausdrud 
. fommt. Ym einzelnen wird er von manchem überflügelt, aber niemand 
‚fteht ihm gleich an Breite nnd Fülle, an Univerjalität des Schaffens, und 
niemand aud an Tiefe. Er ift der große Künftler, der fich wie Arioft der 
reinften Schauens: und Empfindungsfreude hingeben kann und entzüdt auf 
dem Strom feiner Vhantafien und Gefühle fchaufelt, aber er ift auch der 
‚große Menfch, der in fein Kunſtwerk ein großes, tiefes Denken und großes 
Wollen hineinträgt, der fein Leben unter den höchſten Gefichtöpunkten 
auffaßt, welche die Zeit ihm bot, und das Thun der Welt und Menfchen 
nicht von der Zinne ‚der Partei, fondern edler über die engen Lebens: 
intereflen erhabener Philofophie betrachtet. Er hat an der Geiftesarbeit 
ſeines Yahrhunderts ernten Anteil genommen und befigt, was fie neu 
erworben und was fie von den Errungenschaften der Vergangenheit ererbt 
bat. Er jchildert feine Zeit und leiht ihr Stimme, aber er bleibt nicht, wie 
die meilten, an der. Betrachtung der Zeitereigniſſe haften, veritridt im 
Intereſſe an den vorübergehenden Tageserfcheinungen, fondern fchaut in die 
Tiefe hinein, in die treibenden Ideen und Gefühle, dort, wo das Beitlich- 
Befondere mit dem Emwig- und Allgemeinmenfchlichen noch zufammenhängt. 
Shafefpeare aber ragt unter den Großen nod) als einer der Aller: 
größten hervor. Er iſt zu beſonders glüdlicher Stunde geboren, als ein 
Kind des Jahrhunderts, welches feit der Chriftianifierung Europas die 
großartigite und einfchneidendfte Umgeftaltung des europäiſchen Geiſteslebens 
heraufführte und ihn damit vor die höchſte Aufgabe jtellte: dieſen neuen 
Menschen zum eritenmale fchöpferifch zu erzeugen, al dag Neue, all die 
vertieften und gereifteren rfenntnilfe vom Wejen der Natur und Des 
Menfchen völlig zum Ausdrud zu bringen. Er kommt als das Kind der 
elementar künſtleriſch-ſchöpferiſch beanlagten Renaiſſance, die fi) mit Tenz- 
friſchen Sinnen der eben erfchlofjenen, neuentdedten Welt der Kunft entgegen: 
warf, und er kommt in der Sommerzeit, da alles der Reife und Vollendung 
entgegendrängt. Überall ſchon Früchte, überall Wetteifer, überall neue 
Anregungen, große Meifter, die ihm vorgearbeitet haben und auf deren 
Grundſtein er weiterbauen kaun, große Mititrebende, die ihn fortwährend 
anjpornen und anfeuern. Und jchlichlich kommt er nod) als Sproß einer 
Raſſe von ganz befonderer, elementarer, Dichteriicher Veranlagung, die zum 
erftenmal entfchieden in die Gefchichte der Weltlitteratur eingreift, befreit 
von fremder Herrschaft. Wiederum darf er als der Erite verfündigen, was 
diefe Rafje Neues zu jagen hat. 
In Shakeſpeare vereinigt fih am tiefften und innigften der neue Kunſt⸗ 
genius der Renaifjance mit dem neuen NKunftgenius des germanifchen 
Stammes. Seine Tichtung nimmt daher ihren Ausgang vom Naturalismus, 
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entiprecdend der Renaiffance und ihrem Drang nad) Erforihung des 
Irdiſchen und des Menſchlichen, entſprechend einer tief in der Natur des 
Germanen begründeten Anſchauungsweiſe. Der romanifche Naturalismus, 


Silliam Shakefpeare. 
Das fogen. Chandos ⸗Sild. das von Richard Burbadge oder von John Taylor, Bruder des 
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wie ihn Boccaccio, wie ihn der Mendoza’sche Schelmenroman verkörpert, 
erſcheint plögli in einer ganz anderen Vertiefung und Derfeinerung. 
dener ift nicht nur Ergebnis eines reinen, natürlichen Schauens und 
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Beobachtens, eines fcharf auf das Wirkliche und Nächfte gerichteten Sehen3, 
fondern enthält noch mehr ein Stüd Pritif und Wertfchätzung. Die 
romanifche Poefte fcheidet zwei Welten fcharf voneinander; die Welt des 
Naturalismus, das iſt Die Welt der niederen Plebs, der dumpfen, tierifchen 
Triebe, der Hurer, Freiler und Säufer, der Gauner und. Spihbuben, der 
Welt, über die man lacht und fpottet. Daneben giebt es eine Welt der 
erhabenen und edlen Gefühle, der Könige und der Herven, der Tugend: 
ftreiter und MWeisheitöverfünder, der ideal Liebenden, derer, die nichts 
willen von des Leibes Notdurft und Gebrechen, eine Welt, die man 
bewundert und anbetet. Sie ift dem Naturalismus “ein für allemal jtreng 
verſchloſſen. Dieſe Unterſcheidung kennt Shafefpeare gar nicht. Er fteht 
mit der Natur in jo engem Bunde, daß die Einheitlichfeit alles Menſch— 
lichen etwas Selbitverjtändliches für ihn iſt. Er läßt regnen und feine 
Sonne jcheinen über Gerechte und Ungerechte, über Hoch und Niedrig, 
über PBrofpero und Baliban. Er weiß nichts von einer Verachtung und 
Berfpottung des Alltäglichen und „Natürlichen“, er befißt den germanifchen 
Nahblid und deſſen Neigung zum Häuslichen, Traulichen und Intim— 
Innigen. Der Held, der König, der Liebhaber fchreiten nicht, wie bei 
den romanifchen Dichtern, erhaben über aller Gewöhnlichkeit des Lebens 
einher, idealiſch verflärt, — nein, auch fie find Menfchen, gewöhnliche 
Menfchen, eingeſchloſſen in das Alltägliche und das „ſchimpflich Natürliche“ ; 
ſie fommen nicht im Staatsfleid, im forgfältigen Gejelichaftsanzug, mit 
Krone und Purpurmantel, jondern im jchlichten Hausrod. Ihrer imeren 
Kraft fi) volllommen bewußt, brauchen fie nad) außen Hin nicht3 Beſonderes 
zu fcheinen. Es ift derjelbe germanifche Demofratismug, der, wie er au? 
dem Weſen eined Luther, aus den Gtaatsidealen eined Thomas Morus 
hervorfchlägt, jo aud) in der Fünftlerifchen Auffaſſung Shakeſpeare's ſich 
- offenbart. Auf den Romanen hat diefer Naturalismus und diefe Natürlichkeit 
des Dichterd immer befremdend eingeivirft. Man fühlt dag Erjtaunen aus 
der Taine'ſchen Charakteriitif hervor: „Shakeſpeare befigt Feine Würde.“ 
„Würdevoll ift, wer nur edel handelt und nur ein edles Benehmen zur 
Schau trägt.“ „Shakeſpeare's Könige find gewöhnliche Menſchen und 
Samilienväter . . . Zeontes fpielt mit feinem Sohne wie ein Kind, liebkoſt 
e3, wird trivial und gefchwäßig wie eine Kinderfrau und verfieht das Amt 
einer folchen ... . Shakeſpeare fchildert uns fo, wie wir find; feine Helden 
taufhen Begrüßungen und Neuigfeiten, reden vom Wetter und Derlei 
Dingen ebenfo oft und gewöhnlich wie wir, bevor fie die gewagteften Ent: 
ichlüffe fafien oder dem tiefiten Kammer verfallen. Hamlet ertundigt jich, 
wie viel Uhr es fei . . .“ Der Gegenfab zwiſchen romanijchem und 
germanifchem Empfinden, zwifchen romanifcher und germanifcher Kunft tritt 
mit brennendfter Deutlichkeit hervor. Welch Unterjchied zwiſchen Shakeſpeare 
und Taine in der Auffaffung defien, was Würde heißt! Dieſem ijt’3 ein 
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zur Schau tragen edlen Benehmens, jenem ein inneres Bewußtfein 
len Seins, — diefer blidt auf die Welt und Geſellſchaft, jener fühlt 
fh ganz als Ich und Eingelner. Welch eine Abwendung von der 
Betrachtung aller Naturwirflichkeit verrät fich bei Taine in dem Wort: 
wer nur edel Handelt. Nur edel handeln allerdings die Helden Corneille's 


Dilliam Shakefpeare 
dis Eaufpieler in der Role des „Old Anowel« in Ben Jonfons „Every Man in bis Yumour“. 
Betfimife deb Stichs von Martin Droesbout auf dem Zitelblatte der erfien Golio-Außgabe 
der Ghatefpeare'fgen Dramen von 1823. 
und Racine's, weil der Romane nicht den innigen Zuſammenhang bed 
Germanen mit der Natur kennt, das Bewußtſein des Intimen, des 
Altäglichen und Wirklichen befigt. Als gäb' e3 in Wahrheit ein Nur- 
edel⸗Handeln. Solche Auffaffung und Pſychologie führt die Kunft unmittelbar 
zur Schönheitsfärberei, zu jener „Idealiſierung“, welche den Menfchen vom 
Menſchlichen und Natürlichen Ioslöft, zur Woltentududsheimerei, zur Blut: 


332 England in Zeitalter Shafefpeare's. 


Iofigfeit und Schemenhaftigleit der Geftalten. Sie ift tief begründet im 
Weſen der romanischen Raſſe, deren Kunſt das innerlichite Weſen bes 
Naturalismus noch nie begriffen Hat und nicht Eennt. Der romanifche 
Naturalismus blieb bis auf den heutigen Tag in den Bahnen Boccaccio’3 
und Mendoza's fteden; er ift von ftofflicher Art, Darftelung des Häßlichen, 
des Tierifch-Seruellen, der niedrigen Plebs, des Geiftesdumpfen und Gemüts- 
arnıen, der Welt, die man verfpottet und vor der man fich efelt. 

Der Shakeſpeare'ſche, der germaniſche Naturalismus ift nichts Stoff- 
liches, fondern ein rein Geiftiges, eine Weltauffaflung, eine Betrachtungs⸗ 
weile, eine Form und eine Technik. Er iſt eine inbrünftige Freude an Der 
Natur, eine Bewunderung al ihrer Erfcheinungen, eine Naturreligion, eine 
Naturvergötterung, die mit gleicher Liebe und Innigkeit alles Gefchaffene 
umſpannt. Bas Große und Kleine, das Erhabene und Niedrige, das 
Schöne und Häßliche ift gleich wert, ftudiert, beobachtet, verftanden und 
begriffen zu werden. Nichts Menfchliches, nicht? Natürliches ift ihm fremd. 
Alltägliches und Sonntägliches rinnt unmittelbar ineinander über, der 
Menſch, der vom Wetter redet und nach der Uhr fragt, es ift derfelbe 
Menſch, der Götter von ihren Thronen ftürzt, der lachend dem Tode ent- 
gegengeht und von wildeſter Leidenfchaft ergriffen, einherraft. Ein einheit: 
licheö großes Ganzes ift die Natur. Sie zu erkennen und fie zu verftehen, 
ihren Atemzügen zu Iaufchen, dem Objekt fi als ein unermüdlicher Er: 
forfcher Hingeben, das ift eines der Grundelenente alles fünftlerifchen 
Schaffens. Die Kunſt fteht als eine Schöpfung des menfchlichen Geiſtes 
innerhalb und unterhalb der Natur. Was kann ſie anders wiedergeben, 
ald was in ihr vorhanden ift, was fieht und Hört und fühlt fie anders, 
al3 immer nur Natur und wieder Natur, was vermag fie anderes, als in 
deren Geſetzen zu leben, fie anzuerkennen und zu offenbaren? Innigſte 
Anlehnung an die Natur, Treue für fie, innigfte Wiedergabe des Wirk: 
lichen bildet das Grundelement des Shakeſpeare'ſchen Schaffens. Daher 
haaricharfe Beobachtung, eine Geftaltung der Welt und des Menfchen mit 
all den Feinheiten und Einzelheiten, mit all den Eigenarten und Beſonder⸗ 
heiten, in all der faftigen Fülle, wie fie die Natur befitt, Reichhaltigkeit 
und peinliche Sorgfalt in der Daritelung der Außen: und Innenwelt, des 
Körperlichen, wie des Seelifchen, — Naturwiedergabe und feine Stilifierung. 
Und Unmittelbarkeit im Ausdrud des Gefühlslebens. Daher dieſe wunderbar 
reiche Fülle, diefe Mannigfaltigkeit und Abwechslung der Geltalten, mie 
fie fein anderer Dichter früher oder fpäter wieder erreicht hat. Shafefpeare 
fühlt fi) ebenfo dahein in der bürgerlichen wie der ariftofratifchen Welt, 
unter Königen, Fürften und Rittern, wie beim vornehmen Patricier und 
dem armen Schelmen, im Palaft wie in der Hütte, in der Staatsratzfigung 
wie in der Schenke, im engen häuslichen Leben wie in der Öffentlichkeit 
und auf der Straße. Er findet fi) ebenfo zurecht im Seelenleben des 
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Mannes wie des 
Weibes, in ber 
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Kraft wie der arts 
heit und dev Milde, 
des Tämonifchen 
und Furchtbaren, 
wie des Anmutigen 
und de3 Lieblichen, 
brutaler Roheit und 
ebler gejelliger Bil 
dung, des Häßlichen 
und Schönen, des 
Sittlihen und Un— 
fittlichen. Er fpricht 
mit derfelben Kunſt 
bie Sprade der 
erregteften Leiden⸗ 
haft, der Teichten 
jierfihen Salons 
unterhaltung und 
die unflätige derbe 
Sprache der nies 
drigften Plebs. Sein 
Naturalismus fteigt 
aus der Welt des 
Altäglichen mit 
fiherem Schritt 
hinaus in die Welt 
des Großen und Er⸗ 
habenen, des Eigenen 
und Beſonderen, in 
die Regionen des 
Märchenhaften und 
Bhantaftifchen. Auch 
diefe ftehen unter 
dem Geſetz des 
Wirklichen und des 
Menfhlihen und 
wurzeln im Wirk- 
lichen. Seine Geifter 
find Naturgewalten, 





Shakefpeare's Grabmal in der Birde zu Steatford, 
mit der, waß daS Geficit angeht, wahrfeeinlich nad einer Totenmaste 
gearbeiteten Büfte des Dichters. Das von einem Stratforder Künftler 
gefertigte Denkmal wurde im Jahre 1822 erriftet. 


334 England im Zeitalter Shafefpeare'3. 


Seelenträfte und Seelenvorgänge, Symbole irdifcher und menschlicher Dinge 
und Eigenfchaften. Sie tragen einen ausgeprägt realijtiichen Charakter. 
Shakeſpeare beherricht mit gleicher Kunſt das Tragifche, das Humoriftifche 
und das Komiſche, das Schwungpolle wie dad Nüchterne, Vers und Profa- 

Shafefpeare ift jedoch keineswegs der Naturalift, der über die Treue, 
welche die Poefie der Natur fchuldet, die Treue gegen das eigene Sch ver⸗ 
abjäumt. Er fennt das Gemeinfame von Natur und Kunſt und fennt auch 
das Trennende. Er läßt fich nicht willenlos von der Fülle der Wirklichkeits⸗ 
eriheinungen fortreißen, allein darauf bedacht, Wirklichkeitsfchilderung an 
Wirklichkeitsfchilderung zu reihen. Mit taufend Sinnen hat er die Außenwelt 
in fi) aufgenommen und aus dem Material, das fie ihm bot, eine Welt 
des eigenen Ichs fich gebaut, und diefe Ichwelt zu offenbaren, feine Auf⸗ 
fafjung von den Dingen, feine Weltanſchauung wird ihm zum neuen Weſent⸗ 
lihen der Kunſt. Er trägt eine Ordnung in die Fülle der Bilder und 
Vorgänge, welche auf feine Phantafie und fein Gefühl eingewirkt haben, 
er gruppiert fie, bricht fich Wege und Bahnen hindurch, um die Welt und 
jein Verhältnis zu ihr zu verftehen, er führt daS Mannigfache auf Ein 
facheres, auf Geſetze und Formeln zurüd. 

Als Sproß des Renailjancejahrhunderts, als Jünger ihrer Erkenntniſſe 
fieht aud) Shafejpeare in dem Menfchen ein Kind der Erde, das fich bier 
unten behaupten, leben, genießen will. Ihr Trachten ift auf das Diesfeits 
gerichtet und um das Jenſeits weniger befümmert, ihre Moral menjchlicher 
Herfunft. Dies fol nicht jagen, daß der Dichter mit Bewußtfein ein 
Atheiſt war, aber der hriftliche Gott fpielt in feinem Weltdrama jedenfalls: 
feine eingreifende und entjcheidende Rolle mehr. Der Gott des Himmels 
it ein Gott der Erde geworden, eine Verkörperung des fittlichen Ideals, 
welches die Lebensführung des Menſchen beitimmt. Im allgemeinen ift der 
Dichter ein Agnoftifer, der ſich der Grenzen der menjchlichen Erkenntnis 
bewußt ift, ein toleranter Geift, der um der Überlieferungen willen auch an 
den äußeren Formen des herrichenden Kirchentums fejthält, ein echt huma— 
niftifcher Ceremoniendrift. Zwiſchen Dante und Shafefpeare gähnt eine 
ungeheure luft. Wohl trägt die Stirn beider diefelben Merkzeichen des 
Grüblertums, und auch der Brite geht der Erforfchung der legten Lebens» 
rätfel inbrünftig nad) und ringt nach feiter Erkenntnis, aber fichtbare 
Götter, Iebendige, perjönliche Götter üben Feine Herrichaft mehr bei dieſem 
aus. Seine Religion beſchränkt fi) auf den Menfchen und die Natur. 
Diefe bilden die große Achje, um welche ſich die Dichtung bemegt. 

Die Piychologie des Dichters ift darin echte Renaiffancepfgchologie, daß 
fie in der Leidenfchaft das Eigentlichjte und Wefentlichite des Menſchen 
erblidt; das Ich Lebt fi in ihr am völligiten aus. Dem Glauben an 
die allbezwingende Macht und Herrlichkeit der Leidenichaft ift Shakeſpeare 
immer treu geblieben, und aud), als die kühlere und Fritifchere Natur des 
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Nordens in ihm zu Durchbruch kam, ſteht er noch immer voll künſtleriſchen 
Entzückens in ihrem Anblick verſunken. In ihrer Furchtbarkeit gewinnt ſie 
für ihn an wildem Reiz und Schönheit. Ein tolles Gewitter, das am 
Himmel hinraſt, lodernde Blitze durch die Nacht ſchleudert, mit krachenden 
Donnern die Erde erſchüttert, verheerend, zerſtörend, zerſchmetternd dahin⸗ 
ſchreitet: dieſes Schauſpiel hat für ihn nie an gewaltiger Erhabenheit ver: 
loren. In feinem Genuß verjunfen genoß er die ſchönſten Augenblide 
jeined Lebens. Wie fi) dem naiv=religiöfen Menſchen Gott ftetd am 
erhabenften und gewaltigften, zur Anbetung zwingendften im Gewitter 
offenbart, jo offenbart ſich dem Wenaiffancejahrhundert der Menſch am 
erhabenften im Gewitter der Leidenfchaft. Die Verehrung der Leidenfchaft 
wird ihm zu einem Stüd Religion. Denn der vergötterte Menſch ift es, 
der von ihr ergriffen, feine höchſte Gewalt, all feine Macht und Kraft 
entfaltet. Er vernichtet und zerftört, er ftürzt fi) in den Tod, — aber 
die Bewunderung gehört ihm, felbft wenn er nur zerftört und vernichtet. 
Auch Richard III. verfündet die Kraft des Menfchen. Und Kraft iſt an 
und für fich ein deal, dieſer Zeit eines der höchſten Ideale. Kraft ift 
Konzentration, die völlige Hingabe des Menſchen an ein einziges Wollen. 
Welches der drei Käftchen der Porzia enthält das beglüdende Bild, das 
den werbenden Liebhabern Herz und Hand der Schönen fichert? Der echte 
Sproß unferer Beit, der Belenner einer fittlihen, das Irdiſche bewegenden 
Weltordnung, müßte nad) dem filbernen Käftchen greifen: „Wer mich erwählt, . 
erlangt, was er verdient“, denn „dem Berdienfte feine Krone“; Baffanio 
aber hält’3 mit dem Spruche der Kraft, des auf fich felbit troßenden Ichs, 
„das fein Alles daran wagt” und trägt den Siegeöpreis davon. Das Alles: 
daranwagen, die Vereinigung des Yühlens und Wollen in einen Punkt, 
da3 ganz und gar einfeitige in einem einzigen Drange aufgehende Gefühl, 
die Leidenfchaft; das ift bei Shafefpeare ein grundlegendes Kriterium der 
Größe. Die moralifche und fittliche Wertſchätzung tritt wie bei den Italienern, 
wie bei Marlowe dagegen zunächſt noch zurüd. Sie fpielt in den erften 
Jahren des Schaffens Feine entjcheidende Rolle. Es kümmert den Dichter 
noch weniger, worauf und wohin die Leidenfchaft gerichtet if. Genug, daß 
jie Leidenfchaft ift, den Menfchen in der Fülle feiner Kraft und Macht, den 
Zitaniden am herrlichiten und mächtigften offenbart. Leidenfchaft ift Schön: 
heit. Sie gilt es zu beobachten und zu fehildern, zu zergliedern und in 
alle Urfachen, Regungen und Wirkungen hinein zu verfolgen, in allen 
Formen und Geftalten abzubilden. Die Liebe als Leidenschaft, — die 
Eiferfucht, die Rache, die Ruhmbegierde, die Herrfchfucht, der Ehrgeiz, das 
Machtverlangen, die Sinnlichkeit, die grobe Genußgier al3 Leidenfchaft! 
Die Leidenfchaft de3 Mannes, die Leidenfchaft des Weibes. Die aktive, 
die paffive Leidenschaft. Leidenfchaftliche Naturen find auch Desdemona, 
Orphelia und Cordelia, von einer großen elementaren Cinfeitigfeit und 
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Alleinzigfeit des Gefühlslebens, unverrüdbar in ihrer Kraft, zu dulden 
und zu leiden, zu entjchuldigen und zu verzeihen, geduldig zu lieben und 
geduldig zu fterben. Die Shafefpeare'ihen Menſchen find Charaktere im 
eigentlichiten Sinne des Wortes, aus einem Guß, Eifennaturen, mit Nerven 
aus Stahl geflochten, von ungeheurer, in einem Punkt gefammelter Kraft, 
die genau willen, was fie wollen, und in jedem Augenblid ihr ganzes Sein 
auf das eine Biel hin gejpannt haben. Im inneriten Grunde kennen jie 
feine inneren Ziviefpälte und Widerjprüche, Steigerungen, doch feine eigent- 
lihen Berwandelungen und Entwidelungen. Sie lünnen zerjchmettert und 
zerbrochen werden, aber fie können fich nicht biegen. Die Shafejpeare’jche 
Pſychologie blickt zum erftenmal wieder tiefer in das Innenleben des Menfchen 
hin, empfindet zum eritenmal die reine und große Freude, allein dieſes zu 
enträtjeln und es in feiner ganzen Unmittelbarkeit und Naturwirklichfeit 
darzuftellen. Sie erblidt daher vor allem das, was beim erjten Anſchauen am 
unmittelbariten, am deutlichiten, am gemwaltfamften ſich aufdrängt: die Welt 
der Leidenjchaften. Sie hat noch einiges Grobes an ich, Hartes und Ein- 
ſeitiges. Sie kennt im allgemeinen nod) nicht das Differenzierte des Nerven- 
lebens, das jeden Augenblid Andersfein der menfchlichen Seele, noch immer 
mehr die ftarren Ertreme, das Gefühl auf feiner Höhe, im vollen Ausbruch 
feiner Gewalt, als die fanften, unmerflichen Übergänge, die Zerfplitterungen 
und Widerſprüche. Der Kampf ift vorwiegend nach außen Hin gerichtet, 
weniger nach innen hin, der Widerftand kommt mehr aus der Welt ber, 
bon den anderen ald aus dem eigenen Ich. Uber der Dichter Iebte auch 
in einer Welt, deren Menfchen ganz anders aus einem Guß waren als die 
Menfchen von heute, widerjtandsfräftiger und in fich geeinigter, viel mehr 
Zhaten= als Gedankenmenſchen. Shafefpeare ift der geijtigfte, der tiefite und 
intelligentefte Dichter der Renaiſſanceperiode. Doch ift und bleibt er auch 
das Kind feiner Zeit. Auch bei ihm fteht das Sinnliche voran, und das 
Geiftige fommt immerhin nur in zweiter Linie, die Leidenfchaft überwiegt 
die Reflerion, der Thatenmenfch mit feinen groberen Trieben nad) Welt: 
herrfchaft, nach äußerem Anjehen und nad) Macht tritt ganz anders deutlich 
hervor als der feiner gebaute, nach tdealeren Zielen ausjchauende Gedanken⸗ 
und Geiſtesmenſch. 

Eine, freilih und leider nur in den Inappften Umriſſen gehalteite, 
Darftellung des Shakeſpeare'ſchen Entwidelungsganges muß diefes noch um 
einiges näher erläutern und Die allernotiwendigiten Schattierungen in Das 
Urteil Hineintragen. Einige Notizen über den äußeren Lebensgang feien 
damit verfnüpft. Mehr als dürftige Notizen find ung nicht erhalten, und 
fie tragen jo gut wie nichts zur Erklärung feines geistigen Schaffens bei. 
Daher konnte auch) in neuerer Zeit eine Shafefpeare-Frage nach der anderen 
auftauchen und die Shakeſpeare-Forſchung recht eigentlich erſt in großen 
Fluß bringen. Gewiß giebt es hier der Dunkelheiten in Hülle und Fülle. 
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Boran fteht da die Unterfuhung nad der Originalität des Dichters: in 
welchen Grabe die unter feinem Namen gehenden Dichtungen fein Eigentum 
find, wie vieles und wie großes auf feine Koften kommt und wie vieles 
und großes auf frühere und zeitgenöffifche Dramatiker, deren Werke er um- 
und neu bearbeitete und für die Bühne einrichtete. Allem Anfcheine nach 
hat er das in ſtärkerem Maße gethan, als bisher angenommen wurde. 
Augenblicklich ift vielfach die Neigung vorhanden, dem „ungelehrten” und 
„ungebildeten” Schaufpieler William Shafefpeare, der als der große Dichter 
galt und gilt, die geiftigen Fähigkeiten zu einem fo großen bichterifchen 
Schaffen abzufprechen. Am befannteften wurde die Bacon-HYpothefe, welche 
die Urheberfchaft der unter Shafefpeare'3 Namen gehenden Dramen Bacon 
von Berulam, dem Verfaſſer des „Novum organon“, zuſchreiben will. 
Sie baut allzuviel auf philiftröfer Überfhägung äußerer Schulgelehrfamteit 
auf, als daß fie überzeugend wirken fünnte, und nimmt vielfach ihre Zu— 
Flucht zu Beweismitteln, welche zum Teil die Sache der Lächerlichkeit aus- 
fegen. Über allerhand Vermutungen ift die Sache nicht hinausgebiehen, 
und wie die Shafefpeare-srage heute fteht, müfjen wir diefen Schaufpieler 
Shakefpeare noch immer für den großen Dichter aller Dichter anfehen und 
nit nur für einen Megiffeur und Bühnenbearbeiter, der ſich die Werke 
eines oder verfchiebener echter Shafefpeares aneignete. 

Er wurde im Jahre 1564 zu Stratford am Avon als Sohn eines 
wohlhabenden und angefehenen Bürger geboren, am 23. April alten Stils, 
5. Mai neueren Stils getauft und befuchte die Lateinfchule feiner Vater: 
ftabt, die er, vielleicht 14 Jahre alt, verließ, um nach der Überlieferung 
dem Vater im Geſchäft zu helfen ober fich ſonſtwie praftifch zu befchäftigen. 
19 Jahre alt, verheiratete er fi mit der um 7 Jahre älteren Anna Hathaway. 
Großes Glück und volle Vefriebigung hat er wohl nicht in dieſer Ehe 
gefunden, Doch bewies er ſich al ein Mann, der feinen einmal übernommenen 
Verpflichtungen nachkam. Auch die Ber- 
mogensverhältniſſe des Vaters gingen 
ſehr zurüd und Geldſorgen aller Art, 
auch Wilbdiebereien, deren fi, alten 
Erzählungen zufolge, der Dichter ſchuldig 
gemacht haben foll, veranlaßten ihn, mit , 

Zurücklaſſung feiner Gattin und dreier 

Kinder bald nad) 1585 nad) London zu 

gehen und fi) dort als Schaufpieler Zimmer in Shahefpeare's Geburtshaus 

dem Theater zuzumenden. 1592 fpielt in Gteatford, 

der Name Shakeſpeare fchon unter denen in dem ber Dieter geboren wurde. 

der zeitgenöffifchen Dramatiker eine Rolle. Der fterbende Greene greift ihr 

in feinem moralifhen Katzenjammer-Pamphlet: „Ein Groſchen Einficht, 

erfauft mit einer Million Reue” an und warnt feine Freunde Marlowe, 
Hart, Geihicte der Welslitteratur II. 22 


888 England inı Zeitalter Shakeſpeare's. 


Lodge und Peele zur Vorficht „gegen die mit unferen Federn geſchmückte 
Krähe*, gegen das „Tigerherz, gehüllt in Comddianten- Haut“, gegen den 
Alles-Fönner, der ſich für deu einzigen shake-scone (Bühnenerfchütterer) 
hält. Der Dramatiker Chettle aber nahm 

de3 Ungegriffenen Partei und trat für 

den Menfchen, wie für den Dichter und 

Schaufpieler ein; er nennt ihn „aus: 

"gezeichnet in feinem Berufe”. 1534 er: 

ſcheint Shafefpenre als Mitglied der 

hervorragendſten Schaufpielertruppe des 

Shnkefprare's Geburtshaus damaligen London, der Lord-Rämmerer- 
Diefe altene uns em Darfeung des Truppe, an deren Spitze ber bedeutendſte 
Geburishaufen erfien a Sat 12 in Schaufpieler der Zeit, Richard Burbadge, 

“ ftand. Vielleicht hat er ihr von Anfang au 
angehört. Zu feinen Mitfpielern gehörten u. a. noch Cuthbert Burbadge, 
der Bruder Richards, und der vortreffliche Komiker William Kempe. Ihre 
Vorftellungen gab die Geſellſchaft in einem eigenen Theater, in der „Rofe“ 
auf dem Südufer der Themfe, unweit der Southtwarfbrüde, in dem fie ſeit 
1592 beftimmt nachzuweifen ift. 

In Shafefpcare'3 erften Dramen prägt ſich noch keineswegs eine ſtarke 
Befonderheitänatur und eine große Ichkunſt aus. Uber wohl der Iebendige, 
objektive Drang des Dichterd und feine Richtung auf eine breite Univerfalität 
des Schaffens. Er ift noch weſentlich Eklekticiſt und zugleich auch der 
Schaufpieler-Bühnendichter, der vor allem wirkfame Rollen fchaffen will 
und auf Theaterwirkungen ausgeht. Seine Leichtberveglichkeit und die 
BVeränderlichkeit feines Stils haben etwas Verblüffendes an ſich, und man 
glaubt, nicht einen, ſondern zwei, drei Dichter vor fich zu fehen. Der eine 
ift eine Marlowe-Natur, ganz erfüllt von der Freude am Erhabenen, au 
Furchtbaren, am Schredlihen und am Gräßlichen. Die Phantafie, trunken 
von Blut: und Mordvorftellungen, ergeht fi in wilden, Teidenfchaftlichen 
und oft fchwuljtigebombaftifchen Reden. Marlowe's Einwirtungen, Marlowe's 
Weltanfchauung läßt fich nicht verfennen. Dem Machiavelli'ſchen Ideal 
von dem Recht des Starken, dem alles erlaubt ift, giebt aud) Shakeſpeare 
Ausdrud. Wohl geht der Verbrecher zu Grunde, aber feine Größe bleibt 
beftehen, die Freude der Phantafie an feiner wilden Kühnbeit, an feiner 
Dämonie, an der rüdfichtslofen Zchfucht und der unbarmherzigen Kraft, 
ſich durchzufegen, beherrſcht das künſtleriſche Gebilde. Und es ift nicht 
viel anders als eine derbe, plumpe Volksmoral, eine Herkommlichkeit, ein 
legte Unverſtändnis des feineren und originelleren Gedaukenganges des 
Italieners, welche in der Schilderung von dem fehredlichen Ende eines 
‚Tamerlan (2. Teil) oder eines Richard II. bei Marlowe und bei Shake 
ſpeare ſchließlich durchbrechen. Buntbewegtheit der Handlung, mehr äußere 
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Geſchehniſſe als innerliche, feelifche Verknüpfung und Entwidelung, eine 
Charakteriftif der groben und fcharfen Umriffe, der Verzerrungen, eine 
lärmende Dellamation, ein billiges, auf derben Geſchmack berechnetes, 
patriotifches Pathos! Aber durchblibend und echte Genialität offenbarend, 
Unmittelbarfeit des Gefühlslebens und wahrer Ausdrud heftigfter Leidenschaft. 
So derb die Eharakteriftif ift, fo zeigt fie Doch viel innere Gefchloffenheit, die 
nur dem wirklichen Dichter zu Gebote fteht. Die Einbildungskraft ift erfüllt 
von großartigen, kühnen Vorſtellungen, die vielleicht da8 Mögliche über- 
ichreiten, die überfpannt fein mögen, wie bei Marlowe die Werbung und das 
Berhältnis Tamerlans zu Zenokrate, bet Shafefpeare die Werbung Richards Ill. 
um Anna, — aber die ganze Verivegenheit jedes großen Künftlers fühlen laſſen. 
Diefer Marlowe⸗-Shakeſpeare dichtet den „Titus Andronikus“, die drei Teile 
„Heinrich VL.“ und fteigt höher herauf bis zu Richard III. 

Eine ganz andere Natur gelangt in den erjten Luftfpielen zum Aus— 
drud: in der „verlorenen Liebesmüh’“, der „Komödie der Irrungen“, „den 
beiden Edlen von Verona” und in neuer Entfaltung im „Sommernadts- 
traum“, welch letztere Dichtung unter den Auftfpielen bedeutet, was 
Richard IH. unter den Tragödien: den Abjchluß der Lehrjahre. Da ift 
jo nicht3 von SKraftgenialität, noc) von gärendem Sturm und Drang. zu 
merken. Man fieht dafür einen gefälligen, eleganten Akademiker vor fich, 
der Nriftofratie und Salonpubliftum vor Augen fieht und dem Volk den 
Rüden zugewandt hat, das Sinternationale dem Nationalen vorzieht. Er 
Ihreibt am Studiertifche und zieht feine Begeifterung aus Büchern. Die 
Geſtalten haben etwas Froſtiges und Abjtraftes, wie Geftalten, die mehr 
der Lektüre als dem Leben entitammen Ein Dichter, der ungefähr zu 
gleicher Zeit einen „Titus Andronikus“ und eine „verlorene Liebesmüh’” 
fchreibt, ſcheint faſt ohne alle Eigenperjünlichkeit zu fein, fo fchroff ftoßen 
bier die Gegenfäbe und Widerfprüche aufeinander. Dort als Meilter und 
Führer der wilde, fchrediiche Marlowe, hier der höfiſche, zierliche und 
ihäferlihe John Lily, Dort der Drang nad) Starker Handlung, nadı 
vielen Geſchehniſſen, Hier fo gut wie gar feine Handlung, — ein reines 
Dialogftüd, eine Übung im Wort: und Rededrechſeln, eine bloße Form: 
jpielerei. Das Empfindungs- und Gefühlsieben zeigt ſich in alle Diefen 
Luſtſpielen ſchwach entwickelt, und nur in den „beiden Edlen von Verona” 
bricht ein feelifcherer Ton hervor. Der Dichter Tommt aus der Schule der 
Plautinifchen Komödie und der zeitgendffischen, italienischen Luſtſpieldichter. 
Alles trägt an ihm mehr romanifches als germanisches Weſen, ein vor: 
wiegend formaliftifche8® und äußerliches Gepräge. Die ſchwache und 
unbedeutende Charakterijtik fteht weit hinter der Intrigue zurüd, Intrigue 
und Handlung bedeuten weniger al3 der Dialog, ald das Spiel der 
Worte und Redefiguren. Erſt im „Sommernachtstraum“ regen ſich heimijch- 
nationalere und volkstümlichere Stimmungen. 

22* 
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Seit 1594 und 1595 fcheinen fich die äußeren Verhältniſſe Shakeſpeare's, 
der allem Unfchein nah als Habeniht3 in London angelangt war, 
wejentlich verbefiert zu haben. Er verkehrt in freundfchaftlicher Weile mit 
Mitgliedern des hohen Adels, unterftügt den Water, Tauft 1597 in 
feiner Geburtsftadt Stratford das größte und vornehmſte Haus dortſelbſt 
und genicht bei den Stratfordern um feines Wohlftandes willen des höchiten 
Anſehens. Er leiht Geld auf Pfänder aus und zeigt fi) Überhaupt für 
einen Dichter in derartigen Ungelegenheiten merkwürdig gut befchlagen. 
Ende 1598 oder Anfang 1599 erbaut Richard Burbadge das Globustheater, 
das alle bisherigen Theater übertraf und wohin nun aud) Die Shafefpeare’fche 
Mufe überfiedelte. 

Der Verkehr mit der ariftofratifchen Welt mag ihn einige Zeit lang 
verlodt Haben. Er paßt fich deren Geihmad an und wendet fich der 
„höheren Dichtung“ zu, die Damals erſt Litterarifch-gejellichaftsfähig machte, 
der italianifierenden und antififterenden höfifchen Modedichtung der Schule 
Spenjers. Er veröffentlicht zwei epifche Dichtungen: „Venus und Adonis“ 
und „Lucrezia” und fängt an im Gejchmad der Beit Sonette zu Dichten. 
Er madt mit ihnen Aufjehen und verdankt ihnen feinen erften, großen 
Erfolg. Glücklicherweiſe aber wird er darum nicht dem von den Gelehrten 
und höfifchen Poeten verachteten volfstümlichen Drama untreu. In den 
ariftofratifchen Kreifen pielte der Dichter doch nur die Rolle eines Geduldeten, 
ganz anders frei und ungeziwungen konnte er jich unter ſeinesgleichen, unter 
den Scjhaufpielern und Dramatifern bewegen, in der frifchen, gefunden und 
fräftigen Luft, die damals in deren Verkehr wehte. Dem Umgang mit dem 
rüftigften aller Becher, Ben Jonſon, und anderen geiftesftarfen Männern 
verdantte er gewiß geiftigere Anregungen. Ging es auch in den Theater- 
fueipen, it der „Meermaid“ und in der „Teufeldtaverne“ manchmal toll 
zu, wie in den Fallſtaffſeenen „Heinrichs IV.“, jo war doch mehr als ein 
Prinz Heinz unter diefen frohen Gefellen, und an Ernft und Tiefe der 
Geſpräche wird es ſchon nicht gefehlt haben. Hier atmete alles gefunde 
und kernige Sinnlichkeit und Natürlichkeit. 

Geſunde Sinnlichkeit und Natürlichkeit beherrfchen auch das Shake— 
ſpeare'ſche Drama in diefer Beit, eine gewiſſe Frohheit und Behaglichkeit 
breitet fich über ihm aus und eine ausgeglichene Stimmung, erwachlend aus 
einer welt: und lebensfreudigen inneren Zufriedenheit. Die Fünftlerifche 
Eigenart feiner Natur ringt fich volllommen duch. Sein tieffter und innerfter 
Drang nad) der reinen Erkenntnis des Lebens und der Natur tritt rein und 
mächtig hervor. Der Lichter entzieht fi dem Einfluß fremder Mufter 
und wendet fid) der inbrünftigen, unmittelbaren Beobachtung der Natur 
und des Lebens und der Wirklichkeit zu. Er blidt fie nicht mehr mit den 
Augen Marlowe’3 an, fondern niit feinen eigenen Sinnen, die fchärfer die 
Realität der Dinge aufnehmen, jo daß die Vhantafievorftellung eine reichere 
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und beutlichere wird und nicht mehr, wie bei Marlowe, zu formloferen, 
verzerrteren, über dad Wirkliche phantaftiich hinaus gefteigerten Geftalten 
gelangt. Die unflarere Einbildungsfraft Marlowe's verallgemeinert, die 
Harere Shafefpeare’3 individualifiert. Der Dichter hat jenen Boden des 
Alltäglichen gewonnen, von dem er zu dem Gerwaltigften und Mächtigften 
emporfteigen kann, ohne das Mahrfcheinliche und Natürliche unter dem 
Boden zu verlieren. Das Große und Starke verfchmilzt innig mit dem 


änfere Anfiht des Globe ⸗Theaters in London. 

NRadı einer alten Zeigmung. (©. Bormann Das Ghafefprare-Befeimnis) 
Stehenbe Theater, unferen Beutigen Runftreiterbuben Apnlid, Dolgbauten, mit Gtroß und Gilt 
bebet, Kamen exit feit 1670 etwa in Uufnahme. Bu Chafeipcare's Beit gab es bereits mehrere 
Stauipielerhäufer in Condon, fo das 1675 oder 1676 erbaute Bladfriaräthenter, daß „Theatrer, 
meldieß von 1576—1608/99 beftanb und von James Burbadge, dem Bater ber beiden Shaus 
fpieler Risarı und Guthbert Burbadge, erbaut worden war, „ber Vorhang“, zuerft 1677 

a8 GmansTheater und daß Glohußtheater auf bem Gübufer ber Themfe, welch Ieptere 
gum Teil — dem Material des niedergeriffenen „Theatre“ erbaut und um feiner rundligen 
Gorm willen Globus genannt wurde. An @ediegenheit bes Materials übertraf e8 alle früheren 
Bauten; eB war ein Holbau tu brei GtoMuerfen, je 19, 11 und 9 Buß Koh. Nur ber 1 Bub 
über die Erbe ragende Unterbau beftand aus Mauerwerk. Die Bühne war von einem Biegeldad 
mit Bleirinnen überbedt, während der Mittelraum für bie Zufhauer, unfer heutigeß Barkett 
ober Parterre, unbededt war. Dbenauf daß Häuschen für ben Trompeter, ber den Unfang der 
Borfelung verfändete und durch fein Blafen bie Bufcauer herbeicief. Das von den Brüdern 
Burbadge erbaute Globus-Theater war bie Heimftätte ber Ghafefpeare’ihen Tramen. Die 
Staufpieler vereinigten fih damals gu Gefelfgaften, die zumeift, nominell wenigftens in ben 
Dienf eines vornefmen Herrn traten und nad ihm fih benannten. Cine fete Finnagme floh 
ihnen aus biefem Berhältmiß nicht zu, nur gelegentli wurben fie bezahlt, wenn fie eine Bor- 
Nellung im Haufe ihreB Beihügers gegeben Hatten. le Verwaltungs und Ginanggefcäfte 
wurden von ber Truppe felbf erlchigt. Die Einnahmen fielen nit an einen Direktor, fondern 
an die Truppe inßgefamt oder doch an die Bereinigung ber Hauptbarfteller, bie al Unternehmer 
auftraten. Um 1500 etwa galten ais vornegmfe Truppen bie „Diener ber Königin" und bie 
„Diener des Abmiralß“, welhe vorzugsweife die Borftellmugen bel Hofe geben durften und im 
Befip des „Theaters“ und bes „Borfanges“ waren. Geit bemfelben Jahre aber fängt eine andere 
Tronpe an, ifmen deu Rang ftreitig gu machen, deren Hauptbarfteiler die Brüder Burbadge 
waren und der aud Shafefpeare (vielleicht ausfglieglih) angehört hat. Sie and zueit im 
Dienfte deB Grafen Leicefter, von 16-94 in dem des Cord Strange, dann des Bord Derdp, 
des Lord Kämmerer 1594-06 und 1667-1608, zwifhendurd des Lord Hunsdom und wurde 

von Zatob I. zur Truppe der Schaufpieler des Königs erhoben. 
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Häuslichen und Intimen, allerhand Fleine Einzelzüüge machen dag Charafter: 
bild reicher und vertraulicher und verwifchen die ehemalige Härte der Umriß- 
linien. Schlicht und ungezwungen bewegen fi) die Könige und Helden, 
und die idenlite Geftalt unter den Königen Shafefpeare’3, Heinrich V., der 
hoheitsvollſte aller Herricher, zecht als Prinz Heinz wader mit Yalftaff und 
feinen Kumpanen in einer niederen Schenke. Der heißblütige Percy, der 
Ritter ohne Furcht und Tadel, zankt und nedt ſich mit feinem Käthchen. 
Selbft die Handlungsweile eines Shylods, der noch am meiften grotesfe 
Züge trägt und am nädjiten dem ungeheuerlichen Richard III. jteht, wird 
ſchärfer motiviert und trägt ein ganz anderes menſchliches Gepräge als der 
Marlowe'ſche „Jude von Malta“. Shafejpeare fteht nicht mehr ftaunend, 
phantaftifch beraufcht vor feinen Geftalten wie Marlowe, fondern fucht fie 
menfchlich zu verftehen und zu begreifen. Dem Ernten und dem Pathetijchen 
weiß er einen feinen Humor und auc eine Komik abzugewinnen, dem 
Humoriftifchen und dem Komifchen verleiht er ernftere Züge. Keine ftrenge 
Grenze fcheidet mehr das Tragifche von dem Humoriftifchen, das Erhabene 
von dem Alltäglichen, — fie ftehen nicht nur in derſelben Dichtung neben- 
einander, fondern durchdringen fid) gegenfeitig und Löfen fich ineinander auf. 
Shakeſpeare wird in diefer Periode der beobadhtende, die Welt mit allen 
Organen in fi) auftrinfende, geftaltungsfrohe Nealift. Aber er fieht dem 
Treiben draußen nicht wie ein Ariojt zu, als einem Schaufpiel, das nur 
feinem Künftlerauge geboten wird. Das find vielmehr wirkliche Menjchen, 
deren Tragddien und Komödien fi) vor ihm abfpielen, Menjchen, wie er 
jelber einer ift. Der Schmerz, der jenen droht, droht auch ihm, und was 
ihnen zum Glück ausfchlägt, wird auch für ihn Ddiefelben Früchte tragen. 
AU ihrem Handeln und Treiben entnimmt er große Lehren, wie er fein 
eigenes Leben einrichten joll und fich Hier auf Erden behaupten kann. Er 
bildet fich eine Weltanfchauung und eine Moral, die ein Eigenartsgepräge 
tragen und unmittelbar in feine Dichtung hineinfließen. Ein tiefere, ver- 
grübelteres Wefen tritt in dieſer Zeit bei ihm nicht hervor, mehr ein auf 
das Praftifche und Thätige gerichteter Geift, der mit dem eines Machiavelli, 
Morus und Montaigne Ähnlichkeit hat, ein Geift der Lebensklugheit und 
Welterfahrung. Hart ftoßen in dem engen Erdenkerker Menjchen und Dinge 
aufeinander, das Intereſſe und die Xeidenfchaft des einen geraten in Wider: 
itreit mit denen des anderen, und was der eine gewinnt, muß der andere 
verlieren. Jeden lockt die Luft der Erde, Liebe, Reichtum, Ehre, Ruhm 
und Macht, doch der heißeite Kampf entbrennt um die Herricherfrone. Der 
Sieg fällt der virtus, der Tüchtigfeit zu, dem SKühnen, dem Tapferen und 
Starfen, dem Klugen und Gefchidten. Bei diefer Erfenntnis beruhigt ſich 
der Dichter einftweilen. Er fieht die Welt nicht unvernünftig geordnet 
und trägt felber in fich das Verlangen, die Luft der Erde fröhlich aus⸗ 
zufoften. Ein gewiffer Optimismus tritt in diefer Zeit hervor, und feine 


PRESSE" 


Junere Anfiht eines Londoner Yolksthenters (des Sman-Pheaters), 

nad) einer von dem Holländifhen Reifenden Johannes de Witt 1688 angefertigten in Utredt 
befindlichen Handgeinung. (Mad dem Werken von 2. Th. Gaederg. Zur Kenntmiß der alt» 
englifen Bühne, Bremen 1888, in weldem zuerft biefe Alteffe autbentifce, für die Rcuntutß der 
Shalefpear»Bühne wihtigNe Zelhnung mitgeteilt worden if) Wie man fieht, find nur bie 
Togen oder Gallerien und ein Teil der Bühne, die Hinterbühne, bededt, während der andere Zeil 
der weit außlabenben, fat bis tn bie Witte des varteus hineinreihenben, auf Narten Bfoften 
Tubenden Bühne, fowie ber Parleitraum wuter freiem Himmel lagen. Hinter der Bühne bie 
Antteiberäume der Schaufpieler, die durch zwei Thüren mit der Bühne in Verbindung flanden, 
eine zum Bufgeben, bie audere zum &btretei der Perfonen. Coulifien und Dekorationen kannte 
das englifde Boltstheater nicht, Ortsiwedfel u. ähnl. wurde oft nur durd Beiden angedeutet. 
Bewegtich war zuweilen mır der Öintergrund der gweiten Aleineren, fih rüdwärıs aufbauenden 
Bühne (auf der obigen Darfellung fehlt diefe), auf welger 4.8. das Schaufpiel im „Hamlet“ 
dargeellt wurde. Tiefe Hinterbühne trennte häufig ein Vorhang von der Borderbühue. Wenn 
auf biefer leteren eine Scene zu Cnde geipielt, giin der Borhann auseinander, und eine nee 
Scene hub auf der Diuterbüßne an. Ginen migtigen Beitandteil der fccuifchen Einrichtung bildere 

nod der gleihfaliß auf der obigen Zeihnung fehlende „Balkon“, der über der Hinterbühne 
tag, ein etwa 8-9 Buß bobes @erüft, der bald einen Berg, bald einen Turm dazfieilen folte. 
Bon ihm herab fprar y. B. der Wächter im Maker ſeintn Morgeniprud Cchauipielerinnen 
006 c8 befanntfih gu Ghafeipcarc'3 Brit noh widt; die weibligen Rolen wurden von jungen 
Wännern dargeftelt. Die Boritelungen begannen um 8 Uhr uabınittage. Muh rauen auß 
alten Gefelfgaftstreifen befuchten das Theater, und c& ift eine alte Zabel, dat; anftändige Grauen 

gar nicht ober nme in Masten ins Thenter gegangen felen. 
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Auffaffung des Menfchen hat etwas Liebenswürdiged und Gütiges an fidh. 
Die Freude an ihm wiegt vor, die Freude an feiner Lebenzfrifche und 
Dafeinsluft, an feiner Kedheit und Unverfrorenheit, mit der er ſich oft 
durchſchlagen muß, an jeiner Sinnlichkeit und feiner Klugheit, feiner Stärke 
und Tapferfeit. Abneigung hegt er gegen das Sauertöpfifche und Kopf- 
hängerifche, und ironifch verjpottet er die unfinnfichen Geifter, welche auf 
die Luft des Lebens und der Liebe glauben verzichten zu können und die 
Entfagung und Weltflucht predigen. Der Individualismus in feiner tieferen 
und edleren germanischen Ausprägung tritt dem egoiftifchen Individualismus, 
wie er von Stalien her verfündet wurde, Harer und beftimmter entgegen. 
Auch der Mord aus Staatsklugheit findet an ihm feinen Verteidiger. 
Heilig fet das Recht und das Leben des anderen, verhaßt alle Willfürlichkeit, 
alle Grauſamkeit und Brutalität, alles Rohe und pöbelhaft Tierifche. Der 
große und edle Menſch Shakefpeare’3 iſt der Hilfreiche, der den Kampf des 
Lebens zu mildern fucht, die Rechte des anderen anerkennt und mit ihm 
ſich verbündet, nicht die Feindfchaft, fondern Die Freundfchaft und die Güte 
begründen will. 

In diefen Jahren vollendet der Dichter feine Königsdramen, den 
Cyklus feiner englifchen Hiftorien: „Richard II.” erjcheinen und „König 
Johann“, die beiden Teile von „Heinrich IV.” und „Heinrich V.“ ALS jpäter 
Nachzügler kommt das überhaupt lebte, mißlungene Werk Shakeſpeare's, 
„Heinrich VII.“ Madjiavelli und Guicciardini in Italien und Auguſt de 
Thou in Frankreich hatten die Geſchichtsſchreibung über Die bloße chronikalifche 
Aneinanderreihung von Thatfachen und Begebenheiten hinausgeführt und Die 
Dinge in ihren Zufammenhängen rein menfchlich und irdiſch verſtehen gelehrt. 
Den gleichen Charakter trägt die Shakeſpeare'ſche Gefhichtsdichtung. Sie fucht 
nach) den Urfachen von Niedergang und Sturz, von Erhebung und Sieg der 
Könige und Völker und ift voll politifcher Weisheit, Mugheit und Erfahrung, 
wie Machiavellii’3 Buch vom Fürften. Freilich darf man von dem Dichter 
nur eine Geſchichtsauffaſſung erwarten, wie fie das 16. Jahrhundert geben 
tonnte, nicht die vertieften Erkenntniffe unferer Zeit. Noch thun wir in Die 
wirtichaftlichen und fozialen Zuftände gar feinen Einblid, noch fpielen fie 
nicht die geringfte Rolle, vielmehr ftellt Shakeſpeare als echter Jünger der 
Renaiſſance noch den Principe, den Krieger und Staatsmann ald eigentlich 
treibende Kraft in den Mittelpunkt der Ereigniffe Auch das Geſchichts⸗ 
drama ift in erfter Reihe ein Charakterdrama. inzelmenfchen find es, 
welche die Geſchichte machen und das Schickſal der Völker in den Händen 
alten. Wie im Turniere ftoßen fie aufeinander, nur daß nicht mehr die 
bloße törperliche Stärke und Gewandtheit entjcheidet, fondern die innere 
Tüchtigfeit. Richard II. geht an feiner Verbiendung und Schwäche zu 
Grunde, an dem mittelalterlichen hochmütigen Traum von feinem Gottes- 
gnadentum. Statt der Wirklichkeit ing Auge zu ſchauen, fpinnt er fich in 
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allerhand Myſticismus hinein und glaubt an Wunder und große Zeichen: 
Engel würden vom Himmel herniederſteigen, um die Aufrührer nieder⸗ 
zuſchmettern und das Verbrechen der Majeſtätsbeleidigung, die eins iſt mit 
Gottesläſterung, zu rächen. Er iſt eine leichte Bente in der Hand des 
rũcichteloſen Realpolitikers Bolingbroke. 

„Romeo und Julie“, das Meiſterwerk dieſer Periode, gelangte 1597 
zum erftenmale im Druck an. die Öffentlichkeit. Und zum erftenmale ent- 
faltet der Dichter in dieſem Triumphgefang von der Liebe der Gefchlechter 
zu einander das Tiefite und Gewaltigite und das Eigentlichjte, was er 
der Welt zu geben Hatte: feine große Kunft in der Darftellung des zur 
höchſten Leidenſchaft gefteigerten Gefühlslebens, wie fie in Diefer Fülle und 
Reichhaltigfeit, in diefer Schärfe und Naturwahrbeit die Poeſie bis dahin 
noch nicht Tennen gelernt Hatte. In dem rein Künftlerifchen, in der 
Geſtaltung der Innenzuſtände des von der finnlichen Liebe erregten Menſchen 
liegt der ganze Wert und das Weſen dieſes Kunſtwerkes eingejchloffen. 
Reine andere Aufgabe kennt der Dichter als die Darftelling der trunfen 
dabinfchreitenden Erotik; wie jede Leidenfchaft bei ihm, Hat fie einen 
wilddämonifchen Charakter, ift eine elementare Naturgewalt, welche den 
Menfchen alles andere vergefien läßt, was nicht ihrer Befriedigung dient. 
Der mächtige Drang nach der Vereinigung läßt ihn auch gegen die Schreden 
des Todes gleichgiltig werden. Die Leidenichaft macht ihn zum Heroen, 
zum Triumphator über Leben und Sterben und zum Sieger über das 
Schickſal. Nichts ift Herrlicher, denn nichts ift größer und mächtiger als 
der in ihren Feuern einherjchreitende Menfch. Ihr hingegeben, fühlt er die 
ganze Wonne, ein Ich zu fein, genießt er das Eigentliche der Erdenluſt. 
Die ganze Weltfreude, die an das Irdiſche mit taufend Organen ſich 
anflammernde Weisheit, die frei entfaltete Sinnlichkeit und Natürlichkeit 
des orgiaftifchen und bafchantifchen Renaiſſancemenſchen offenbart fich in 
reinfter Geftalt in „Romeo und Julie“. Und der Dichter ift jelbjt der 
trunkene Bakchant. Nichts will er in diefem Werke, als alle Wonnen und 
Sluten des Liebesraufches auskoſten. Unſer moralifierendes, realiftifch- 
tendenzidfes SBeitalter, das ſich feit den dreißiger Jahren dem rein 
dichterifchen Auffaffungsvermögen wieder entjremdete und den Poeten vor 
allem nad) feinen „Wbfichten“, „Überzeugungen“ und „Anfchanungen“ 
beurteilt, hat auch in Shafefpeare weit über Gebühr den Moraliften, den 
Sittenrichter, den Tendenzpoeten und Lehrdichter gefunden, als er wirklich 
in ihm ſteckt. Unſerer Beit gilt der Moralprediger, der „Dichter des 
Gewiſſens“ im Grunde vielfach mehr als der Künftler. Shakeſpeare iſt 
aber viel zu fehr Agnoftiter und fein Streben fo vorwiegend auf Das 
Erkennen gerichtet, daß die Beurteilung und Wertfchägung dagegen zurüd: 
treten muß. Deaıt erfaßt Heute viel zu wenig den großen Unterjchied 
zwifchen einem Tendenz: und einem Weltanfchauungsdichter, zwiſchen einem 
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denkenden und einem nachdenktichen Poeten. Shakefpeare ift ein nach⸗ 
denkficher, ein Weltanfchauungsdichter, — von Haus aus eine Großnatur, 
welche nicht an der Oberflächlicheit der Erfcheinung haften bleibt, ſondern 
in der Weſen Tiefe einzudringen fucht. Ohne ſolche Nachdenklichkeit giebt 
es feine wahrhafte, dichteriſche 
Größe. Aber der Dichter will 
nit, wie ein Dante, in erfter 
Kinie beffern und befchren, Ideen 
und Tendenzen zum Ausbrud 
bringen, fittliche Überzeugungen 
E X C E L L E N T oder ähnliches, — fondern ums 
. „7 mittelbar flicht fein geiftiges Weien, 
conceited Tragedie al feine Erkenntnis in feine Ge— 
OF ftaften über, und wir können dieſe 

Erkenntniſſe nur herauslöfen, wie 

Romeo and Iuliet. wir der Natur Gefege ablaufchen. 

. . So hoch man nun aud) die perfün- 

a een ep) liche Größe Shakeſpeare's ftellen 
neurabie che of Hunfdon muß, fo fehr wir in feiner Dich⸗ 

" tung den tiefiten und umfafjendften 

Ausdınd des geiftigen Lebens 

feiner Zeit bewundern, — fo kann 

man fid) doch andererſeits nicht 

verhehlen, daß die Erkenntniswelt 

des 16. Jahrhunderts, an der 

unferen gemefien, noch viel Un- 

fertiges und Ungeordnetes an ſich 

trägt. Das Sinnliche überwiegt, 

wie ſchon bemerkt wurde, das 





„LONDON, Geiftige. Und darum dürfen wir 
Printed by Iohn Danter. and) nicht in der Shafefpeare’fchen 
1599. Dichtung den Ausdrud der höchften 


Titelblatt der erfen, ohme Yerfaffernamen Intelligenz finden wollen. Wir 
erfdienenen Quario-Susgabe von Shakefpeare's werden fehen, daß ihn gerade in der 
Zomes und Julie“ vom Jahre 1597. Geſtaltung des geiftigen Menſchen 
zer a a al aan dem Goethe überholt. Man Hat oftmals 

Rah Bormann. A. a. D.ı Shafefpeare als den Dichter der 
moralifhen und fittlichen Weltordnung gefeiert; aber das läßt ſich doch nur 
mit Einfchränkungen behaupten. Man machte damit den Jünger des 16. Fahr: 
hunderts zu einem Rinde des 19. Jahrhunderts, zum Schüler Kants, zu dem 
Verkünder einer Morallehre, die, wie feine andere, die Billigung und Aner- 
kennuug unferes Beitalters gefunden hat, eines Zeitalterd, das, unbefricdigt 
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von allen veligiöfen Dogmen, feine Zuflucht zur Ethik nahm wind den 
gerechten, Den weilen, uranfänglichen, tn fich felbjt ruhenden Gott, den fie in 
der Religion entthront hatte, als Moral wieder in feine Herrfchaftsrechte 
einſetzte. Aber der fcheinbar äjthetifche Begriff von der tragifchen Schuld 
und Sühne, der in unferem Kahrhundert eine fo große Rolle gefpielt Hat 
und im Grunde nichts ift als ein Moralbegriff, Ausdrud des Togmas 
von der fittlihen Weltordnung, Ausdruck einer rein tendenzidfen Kunſt⸗ 
auffaflung, zeriplittert in taufend Stüde, gerade wenn man ihn an die 
Shakeſpeare'ſche Dichtung anlegt. Die naturaliftifchere und mefentlich 
mechaniſche Weltanſchanung des Dichters, welche bei ihn die wefentliche ift 
und bleibt, kommt mit am fchärfften und deutlichiten im der Romeo und 
Aulie- Tragödie zum Wusdrud. In der Welt herrfcht ein beitändiges 
Spielen der Kräfte gegeneinander. Die ſtärkere Kraft fiegt. Was aber 
in diefer Formel nicht aufgeht, bleibt übrig als Zufall, als Schidfal, als 
Glück oder Unglüd. Der Untergang Romeo's und Juliens hat jeine 
natürlichen Urfachen in den Berhältniffen, unter denen fie leben, in dem 
Zwiefpalt der beiden Häufer Montechi und Capuletti und in einer Reihe 
von Zufällen. Keinesfalls bedeutet er eine tragische Sühne für eine fittliche 
Berfehuldung ihrerfeits. Sie fcheiden auch nicht als Befiegte, ſondern ala 
Sieger aus diefer Welt. Überhaupt darf man die Auffaffung vom Tode, 
die in der neueren Dichtung herrſcht, nicht einfach auf die Poeſie Shakeſpeare's 
und der Nenaiffancezeit übertragen. Unferer Dichtung ift er eine Ver: 
urteilung und ein Strafgericht, ein Racheakt, der vernichtende Blitz Des 
beleidigten „ewigen“ Moralgeſetzes, bei Shafefpeare zuerjt einmal nichts 
als ein Naturalt und ein Clementarereignis, welches mwahllos die Guten 
und Böſen trifft, Desdemona wie Jago. Yür den dafeinsfreudigen Sproß 
des Nenaiffancejahrhunderts beſaß der Tod nicht das Schredliche, was. er 
für da3 unfinnlichere und leidenſchaftsloſere Geſchlecht unferes Zeitalters 
an fi) trägt, über deſſen Freudenmählern ewig die Harpyien der Moral 
ſchweben und welchem das Sterben nur dann „erlaubt“ erfcheint, wenn fid) 
der Menfch des Todes „fchuldig” gemacht hat. Auch Shakeſpeare ift, wie 
den echteften Kindern der Renaiffance, der Tod die letzte Notwendigfeit des 
Lebend; man nimmt ihn Hin wie NRabelais, ein fleptifches Lächeln um den 
Mund: „Gehen wir, das große Vielleicht aufzufuchen,“ geht ihm mit dem 
ſtolzen und feften Schritt eines Marlowe'ſchen Mortimer entgegen: 
„Barum fol ich wohl jammern meines Falls? 
Lebt, Holde Hürftin, wohl, beweint mich nicht! 


Der, diefe Welt verachtend, wie ein Wand'rer 
Nun neue Länder zu entdecken gebt .“ 


Man macht, wie der ſpaniſche picaro, im Anblick des Galgens eine humoriſtiſche 


Verbeugung oder. beſiegt ihn, wie ihn „Romeo und Julie“ überwinden, Die 
erft, indem fie fterben, das Wefentlichite und Tiefſte ihres Ichs ausleben 
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unb finden, was fie am leidenfchaftlichften gefucht Haben: die höchfte Ent- 

züdung und großartigfte Vollendung des Liebesraufches, den Tod um der 
A Liebe willen. 

DI ſ C d Dann Tegt fih all 

4 mählih mehr und mehr 

ea ant onceite ein dunkler Schatten über 

iſtori r diefe heitere, frohe und fo 

Biorie, alled The aming wohlgeorbnete Welt. Die 

ot a ew. Stimmung des Dichters 

wird galliger und bitterer, 

Asitwasfundry times adedby the und falte Jronie und fcharfe 

Rube howorable che Earle 4 Satire brechen in die Welt 

Pembrookhisferuants, des Humor und der Komik 

hinein.” Die Lippen des 

Narren wird bald ein Zug 

der Wehmut umfpielen, 

Melandolie jein Antlik 

überfchatten, und die Schel- 

len feiner Kappe überläuten 

das Velenntnis, daß 

die Narrenweisheit zur 

tiefften Weisheit geworden 

it. Der Glaube an das 

urfprünglicde Gute in dev 

Menfchennatur, an den 

Sieg der Tüchtigfeit und 

Printed at London by Perer Shortand der Saft, an eine gemifie 

arata be fold\ ar Guben: Burbie, at.bis Vernunft in ber natürlichen 

InopascheRoyall Exchange. Ordnung der Dinge gerät 

1594- ins Schwanten, peffimis- 

Vitelblattdererfengusgabederälteren, ohneerfaffernamen musſchwerer Gram mwühlt 

erfdienenen Bomödie „Jähmung drr Widerfpenfligen“. ſich in Die Seele des Dich: 

Auen Biäung I eialen pam eenmel Im Doudernın CeTd, und tiefe Grübler 

Dee mpble Rammer au8 ben gehren In und non ſutien Braben fih in feine 

Rab Bormann. A.a.O) . Stirn. Die Tragit kon: 

zentriert fich und nimmt einen furchtbaren Ernft an, der alle Luftipiel- 

elemente von fich ftößt. Auch die Komödie diefer Jahre — „Was Ahr 

wollt“, die wahrſcheinlich frühere Dichtung, noch weniger als die fpäteren 

„Ende gut, alles gut“ und „Maß für Maß“ — trägt zum Teil ein hartes 

und ſchwereres Gepräge, einen fittenrichterlichen und ftrengen Charafter. 

Die Höfifche Welt, welche, wie es fcheint, den Dichter einige Zeit lang ver: 

lodt und umgarnt zu haben feheint, wird zu einer Welt der Falſchheit und 





Shakeſpeare auf der Höhe feines Schaffens. 340 


Heuchelei, des Verrats und der Treuloſigkeit. Ein ſehr düſterer Tragddien- 
geiſt drängt in dieſer Zeit alles andere in den Hintergrund, und der Dichter 
gelangt auf die Höhe feiner Vollendung. 

Bon perfönlichen Schidfalen, welche diefe innere Ummandelung hervor: 
gerufen haben fönnen, wifjen wir bei der großen Dürftigfeit der erhaltenen 
Notizen nichts. Gewöhnlich verweift man auf die Verfchlimmerung der 
politifchen Verhältniffe Englands in den letzten Lebensjahren der Elifabeth 
und der Folgezeit, Die wachjende Unzufriedenheit des Volkes und die inneren 
Gärungen. Das luſtige Alt-England ftirbt ab, und der Puritanismus Flopft 
an die Pforte. Man kann auch an den allgemeinen Geift der Reaktion 
denken, der durch ganz Europa dahingeht und den Dänenprinzen Hamlet 
in eine Zwieſpältigkeit hineimftürzt, wie fie Torquato Taffo ind Irrenhaus 
geführt Hatte. Aber den eigentlichen Schlüffel zum Verſtändnis jener 
inneren Ummandelung, die erft den eigentlichen großen Shafelpeare erjtchen 
ließ, bejigen wir damit natürlich nicht. 

Der Gegenſatz, in dem der germanifche Individualismus von Anfang 
an zum romaniſchen ftand, und der auch bei Shakeſpeare jehr bald zum 
Durchbruch kam, vertieft und verjchärfert fich in dieſer Zeit bei dem Dichter. 
Schwäder ift der Egoismus, ftärker das Gemütsleben des Germanen, 
kräftiger daher feine Mitleivsfähigkeit, fein Beſtreben nach dem Glück aller, 
während der Italiener das Glück des einzelnen, des Ichs, fuchte. Dort 
demokratiſch-kommuniſtiſche Ideale, Hier das ariftofratifche Ideal Machia— 
velliss. Von Anfang an ftand der heiteren ſüdlichen Götterwelt die nor: 
diſche düſterer, ernſter und trauriger gegenüber, Gottheiten eines trüberen 
Himmels, eines kargeren Bodens, eines geſteigerten Lebenskampfes, der 
Unbilden einer rauheren Natur. Und wenn jene heiteren Olympier den 
Geiſt einer Raſſe offenbaren, welche mehr geneigt iſt, die Luſt und Freude 
des Daſeins zu behaupten, ſo ſpricht aus den nordiſchen Göttern zu uns 
die tragiſcher geſtimmte Seele einer Raſſe, welche tiefer, innerlicher und 
gewaltiger die Erkenntnis und das Gefühl des Leides der Welt urſprünglich 
in ſich trägt. Und die grübelnde Einſamkeitsnatur des Germanen konnte 
nur dazu beitragen, dieſes urſprüngliche Fühlen philoſophiſch zu begründen 
und es zu einem Gefühl eines allgemeinen Weltleides zu vertiefen und zu 
erweitern, — und damit den Gemüts- und Mitleidselementen neue Nahrung 
zuführen. So wurden die germaniſchen Länder die eigentliche Heimat der 
nachchriſtlichen Tragödie, die romaniſchen die Heimat der Komödie. Hinein- 
wachſend in fein Germanentum entfremdet ſich Shakefpeare den Idealen, 
wie fie von Stalien herübergefommen waren, und die auch feine Seele mit 
all ihrem Zauber umftridt Hatten. Er giebt ihnen eine Umformung und 
nordifches Gepräge in viel höherem Maße als bisher. Er fritifiert, unter: 
fucht und vernichtet fie zum Zeil. Der alte Kultus der Leidenfchaft, tie 
ihn der Dichter in „Romeo“ und Julie“ und wie ihn früher Marlowe 
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gepflegt hatte, weicht, und nicht länger mehr erjcheint der trunfene, von der 
Gewalt feiner Gefühle Hingeriffene Blindhinftürmende ald der Vollmenſch, 
ald der Heros in dieſer Welt der Kleinheit und Alltäglichkeit. In der 
Leidenschaft wächſt nicht, fondern finft die Kraft des Menfchen; er verliert 
Überlegung und Urteilskraft und wird zum Spielball in der Hand des 
Scidjals, wie Othello ein Narr Jago's, der mit den allerfleinjten Nichtig- 
keiten und Erbärmlichkeiten den Helden zum Mord und zur Verzweiflung 
treibt. Der fchranfenlofe Egoismus ift der zerjtörende Teil des Individua— 
lismus, und mit ganz anderer Schärfe als in feiner Jugendzeit, auß der 
eigenen Erkenntnis ſchöpfend, zeichnet Shakeſpeare die innere Nichtigkeit und 
Niedrigkeit, den Verfall und die Auflöfung, fowie die ganze Glücksloſigkeit 
der Gewaltsherrfcheruaturen im Stile Cäſar Borgia's und Machiavelli's. 
Zwiſchen Tamerlan, Ricyard III. und Makbeth gähnt wieder eine tiefe Kluft. 
ALS ein dürftiger und kleinlich eitler Alltagsmenſch erjcheint der faft ſatiriſch 
aufgefaßte Julius Cäſar, und idealiſch tritt ihm Brutus entgegen, als der 
eigentlich Große, der nichts für fich felber, fondern nur dag Glüd des 
Allgemeinen ſucht. Und auch Coriolan, dem echten Renaifjanccariftofraten, 
dem Pöbelhaſſer, fehlt nur ein Duentchen Gehirn und ein Stüd vernünftiger 
Erkenntnis von dem, was in diefer Welt jchon allein die Klugheit verlangt. 
Er ftirbt wie der Löwe an der Müde, die er glaubte verachten zu können. 
Hinein mifcht ſich die düftere peffimiftifche Auffaffung, der fi) Shafefpeare 
in Diefer Beit hingegeben. Tiefer verfteden ſich die Zwieſpälte, als er früher 
glaubte, und der Glaube an eine jittliche Weltordnung, eine gewiſſe Vernunft 
im Zuſammenhang der Dinge erjcheint bedrohter als je; die Verneinung 
cher al3 die Bejahung liegt ihm auf der Zunge. Nicht das Tüchtige jiegt 
immer in dem großen Lebenskampfe, in dem ewigen Widerftreit der Kräfte. 
Der Haß, die Niedertracht und die Schurferei, das Rohe und dag Gemeine 
und alles, was Zerftörung mit ſich bringt, wohnt in der Seele des Menſchen, 
faft überwuchernd das Edle, Gütige und alles, was das Erhaltende und 
Bereinigende in der Welt ausmacht. Das Gute unterliegt dem Böfen, das 
Edle dem Gemeinen, der derbe Realiſt, der fein Ich nur fucht, triumphiert 
über den Idealiſten, welcher das Glück aller begründen will. Uber der 
Dichter empfindet mit dem Idealiſten und fteht mehr als je auf feiten der 
Träumer und Nichtthatmenjchen. Über das Menfchenleben fegt der Sturm 
des Schickſals hin und zerbricht gleichgiltig die gütigen Seelen, die Edlen 
wie die Schurken und Böfewichter. Nichts ift ſicher als die Ruhe des Todes, 
— nur dag Sterben erlöjt von der Bein und dem Wirrſal des Lebens. 
Shakeſpeare's Kunft der Seelenmalerei erreicht in diefen Jahren ihre 
höchſte Feinheit und Tiefe. Seine Darftellung der Leidenfchaft mußte an 
Fülle und Mannigfaltigkeit, an Abwechslung von Licht und Schatten, an 
Schärfe und Bedeutfamfeit in der Wiedergabe ihrer Entwidelnngen gewinnen, 
als der Dichter von verfchiedenen Seiten aus in ihr Welen eingedrungen 
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war und eine doppelte Betrachtungsweije auf fie anwandte, — als er das 
Heroifche und Starke wie das Dumpfe, Bedrüdende und Zerftörende mit 
gleicher Entjchiedenheit zu geitalten ſuchte. Die Schilderung des Innen— 
leben? wird für ihn nun ganz und gar das Höchite und Wichtigite alles 
dichteriſchen Schaffen, und er kann ſich nicht genug thun in der breiten 
und farbenreicdhen Ausmalung jeelifcher Zuftände und Erregungen. „Hamlet“, 
„Othello“, „Makbeth“, „König Lear“ find in vorderfter Reihe pfychologische 
Dichtungen mit ftarfen pathologifchen Zufägen. 

1603 erjchien zum erſtenmal in Buchform der „Hamlet“, die geiftig 
tieffte Tragödie des Dichters, die gewaltige Übergangsdichtung, welche am 
lebendigiten das innere Ringen Shafefpeare’3 wiederjpiegelt, den Kampf und 
den Zwieſpalt in feiner Bruft, den Widerftreit zwifchen altem und neuem 
Slauben. Die Kraft in dem Fühlen diefes Zwieſpalts, das aufs höchſte 
geſpannte Bewußtfein von den letzten unlöglichen Daſeinsrätſeln, das leiden- 
Ihaftliche Suchen nad) der Antivort, wie der Menfch fein Leben Hier führen 
joll, verleiht diefen Werke feine dunkle und ſchwere Erhabenheit. Und der 
Zweifel wird im Grunde nicht gelöft, der gordifche Knoten durchhauen, 
doch nicht entwirrt. Shafefpeare findet Feine runde und are Antwort, 
wie Goethe fie für feinen „Fauſt“ gefunden bat. Er wirft die Fragen auf, 
ohne fie zu löſen, — er bleibt durd) und durch Agnoftiler. Hamlet, — das 
ift der vatlofe Menfch, deſſen Gedanken und Gefühle durch die Erkenntnis 
von dem großen Zwieſpalt in den Glüdfeligfeit3- und Sittlichfeitätheorten 
der Menfchheit und von den Widerfprüchen in der Wertſchätzung des Lebens, 
in dumpfe Verwirrung geraten find. Vor die Aufgabe gejtellt, den durch 
Bruderhand gemordeten Vater zu rächen, dringt er, ein leidenfchaftlicher 
Frager, in die Geheimniffe und Rätſel des Dafeinz ein, um vor den Ieten 
Thoren der Erkenntnis die Antwort zu fuchen, ob er das Necht beſitzt, zu 
jtrafen und zu verurteilen. In der Seele Hamlet3 wohnt auch ein Teil 
der Laertesjeele. Dieſer Laerted, Durch deſſen vergiftete Degenipibe der 
Held ftirbt, ift der vafche fchnellfertige Menſch der Gewalt und Leidenfchaft, 
den die blinden Inſtinkte, die „Stimme des Blutes“ Yeiten, der Dubend- 
mensch, deſſen Thun fich nach den üblichen Sitten und den herrfchenden 
Anfhauungen richtet, der Romane, der Italiener, der Turzfichtige Egoift, 
der nichts fieht als den Augriff auf fen Ich und fein Gefühl befigt für 
deſſen Verfnüpfung mit dem Ich der ganzen Menjchheit. Um fo tiefer trägt 
der echt germaniſche Hantlet diefes Gefühl in feiner Bruft. Mit feinem Thun 
iſt er allen verantwortlich. Er felber muß für fi) entjcheiden, ob er Blut 
mit Blut heimzahlen oder das Rächeramt von ſich abweifen fol, und nie- 
mand entbindet ihn von Ddiefer Entfcheidung, auch nicht die Stimme de3 
Geiſtes des Vaters, der ein böfer Lügengeift fein fanı. Was ift das Höhere, 
das Mächtigere, das zum Siege des Guten führt? Auf die Rache verzichten 
oder fie vollzichen, das Unrecht dulden oder ſich gegen das Böfe wehren, 
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mit dem Schidfal kämpfen oder ftillfchtweigend das Leid ertragen? Die 
Antwort auf alle Fragen Liegt in der einen Enticheidung, ob das Sein 
abgefchloffen mit dem Leben im Diesfeitd, oder ob noch jenfeitö des Grabes 
ein neues fteht. Aber wer kann diefe Entfcheidung geben? Das Gewiffen 
macht zur Memme, der Zweifel lähmt die Thatkraft. Vor Hamlets Augen 
verfchwimmen die Unterfchiede zwischen gut und bös. Wlles, mas ihm 
einft edel, jchön und gut dünkte, nimmt die Farbe des Böſen an. Erſchüttert 
bricht fein Glauben zufammen, an die Mutter wie an die Geliebte. Die 
geiftigen Probleme der „Hamlettragddie“ ſchwimmen durcheinander. Scharf 
und feft hat fie der Dichter, allem Anfchein nach, nicht erfaffen können. 
Er ahnt die Widerfprüche des Lebens mehr, als daß cr fie Har und deutlich 
fieht. Noch fehlt dem Jahrhundert die ftrenge philojophifche Schulung, die 
erſt mit Descartes anhebt, und fo wirft Shafefpeare bald die eine, bald Die 
andere Frage auf, um fie wieder fallen zu laſſen, ohne ihr vollfommen 
nachzugehen. Daher nad) meiner Anſchauung das Dunkle der Dichtung, 
das Unflare der Motive in Hamlet3 Handeln, das den Unklarheiten in 
Kyds fpanifcher Tragödie vielleicht doch näher verwandt ift, ald man 
gewöhnlich annimmt. Ich möchte hier lieber an eine Unflarheit des Dichters 
felber glauben. Auch im „Hamlet“ tet feine Größe weniger in dem 
Geiitigen, als in dem eigentlich Künftlerifch-Sinnlichen, in der wunderbaren 
Bergliederung und unmittelbaren Darftellung des leidenden Menſchen, des 
tief unglücklichen Menfchen, der, in die rauhe, kalte und harte Welt hinein: 
geftoßen, zu fein und zu zart empfindet. Man vernimmt die Auffchreie 
eines gequälten Idealiſten, der unter der ſchnöden und häßlichen Wirklich- 
feit zujanmenbricht, der, wie der Dichter felbft, von lauter Fragen und 
Nätfeln, Tauter Lebensdunfelheiten ſich umgeben fieht und nicht weiß, wo: 
ber eine Löfung kommen foll. 

Fortſchreitend auf den neuen Wegen Dichtete Shafefpeare den „Othello“, 
das geſchloſſenſte und beitfomponierte feiner Werke, „König Lear“, das 
gewaltigfte im Ausdruck fchmerzuoller Verzweiflung und im Gefühl des 
menfchlichen Leidens, und den „Mafbeth“, die düſter ftimmungspollite jeiner 
Tragddien. Dem eriten der Römerdramen, „Julius Cäſar“, folgten 
„Soriolan“ und „Antonius und Cleopatra“; „Troilus und Erejfida” und 
„Timon von Athen”, jenes voller Galle, beißender Satire und bitterer 
Ironie, dieſes ein Ausdruck düfterfter Welt: und Menfchenverachtung, find 
die ſchwächſten Werke aus der Zeit der höchften Vollendung des Dichters. 

Und noch einmal wandeln feine Stimmungen fi um. 16083 trat er 
als Darfteller in Ben Jonſons Tragödie „Sejanus“ auf, und feitdem 
wiſſen wir nichts mehr von einer fchaufpieleriichen Thätigkeit feinerfeits. 
Vielleicht zog er id) im nächften oder einem der nächitfolgenden Jahre von 
der Bühne zurüd, um in behaglicherer Ruhe, als ein Landedelmann, fein 
erworbenes Bermögen zu verzehren. Bald treffen wir ihn in London, 
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bald in Stratford an, Doc) jcheint er vorzugsweiſe in der Heimat gewohnt 
zu haben. Wie müde des Kämpfens und Ringens, fpinnt er fich in Träume 
und Märchen ein, und allerhand idyllische Stimmungen fommen über ihn, 
ſtärker al3 je zuvor. Auch er flüchtet fi) an den Bufen der Natur und 
findet in der Stille des Zandlebeus, in den Frieden der Wälder und Felder 
ein heimliches Glück. Die Glöcklein der Schäferpvefie tönen in feine Seele 
“ hinein, und die alten Ideale vom Leben im Naturzuftande, von der 
Unfchuld derer, die nicht? wiſſen von den Überfeinerungen der Rultur, von 
Hof und von Großjtadt, fchmeicheln fih aud) an ihn heran. Schwach 
wird in Diefer Zeit die veinfünftleriiche Kraft. Der Blid des Dichters ift 
nicht mehr feharf, wie früher, auf dag Wirkliche gefpannt und zum großen 
Teil die ehemalige Yeidenfchaftliche Freude an der Beobachtung und Ge: 
ftaltung des menjchlichen Seelenlebend erlofchen. Die Luft des Träumeng 
und reinen Phantaſierens um des Phantafierens willen ift jebt die ftärkere 
in ihm. Seine dramatijchen Geitalten werden dünn md durchfichtig und 
verlieren an Fleiſch und Blut, an Kraft und Fülle des Innenlebens. Eine 
dramatiihe Handlung vermögen fie nicht mehr zu tragen, um fo mehr 
entwwidelt fich daher der Drang des Dichter nach äußerer Buntbewegtheit 
der Gejchehniffe, nach den Reizen des Märchens, abenteucrlicher Ver—⸗ 
ftridungen und feltfamer Wunder, fowie nad) Gedanflichkeit. Der Welt, wie 
fie ift, die ihm fo viele Wunden gefchlagen hat, und an deren Unverftand 
und Thorheit er lang genug gelitten, ftellt er eine Traummelt gegenüber, 
eine ideale ſchöner gefärbte Welt, — eine frohe glüdliche Welt, in der ſich 
alles fchließlic) fo wohl und glüdlic) wie im Märchen ordnet. Der 
gewaltigfte aller Naturaliften wandelt fih in einen Romantiker um, der 
größte der Menjchendarjteller in einen Ideendarſteller, in einen Allegoriften 
und Symboliften. Das Gedankliche überiviegt das Künftlerifche. Das künſt⸗ 
lerifche Element nimmt eine Richtung auf die Freude an allerhand Glän— 
zendem und Buntem, an Farben und Formen, an Maskeradenputz, an einem 
ihönen Spiel der Einbildungskraft, wie es Arioſt gepflegt bat und wie es 
in diefer Zeit allgemeiner auch auf der englifchen Bühne in Mode fam. 
Das Shakeſpeare'ſche Drama macht eine ftarfe Annäherung an die Ben 
Jonſon'ſchen Maskenſpiele. Bon neuem breitet fich eine zuverfichtliche, 
heitere und frohe optimiſtiſche Stimmung über die Dichtung aus, und auch 
ein gewiffes fromm religiöfes Element fommt zum Durchbruch, das Ber: 
trauen auf eine göttliche Güte und Weisheit in der Natur. „Perikles“, 
„Eymbeline*, „Der Sturm“ und „Das Wintermärchen“ find Die Schöpfungen 
der legten Lebensperiode des Dichters, charakteriftijche Äußerungen feines 
lebten Seelenlebeng. Bor allem anderen darf man vielleicht in dem „Sturm“ 
eine Märchendichtung fehen, voller Symbole und Allegorien, eine umfafjende 
gebankliche Darftellung des menſchlichen Wirkens und Treibens; in Profpero 
den menfchlichen Idealtypus, den Typus der höchiten Sitte, der 
Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur IL 
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Enter Marmor. 


Buif. Heighmy hear, cheerely, cheerely mp hans 
ya, —— euere Tend vo ch'Mafters 
While Blow illebou busft hy winde,, if roome €» 


Enter Aleofo, Sobafian, Anıhenis, Ferdinande, 
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Ale, Good Boiehwsinehave eure: wherescheMa- 
Aer? Play ha men. 


Bag.‘ ‚now keepe below. 

Bl nee hot Befon? 

Batef-Doyounotheere him? you marre our labour, 
Koepa your Cabioes ıyon donfalitheflomne. 

Gmz.Nay, good bepatient. 

Bavef. When he Sea la: hence, what caresthefe roa- 
versforihe oume ofKing to Cabine ilence: trouble 


na. 
Ges. Good, yet remember whom thou haft aboord. 
Bauef.None that I morelouethen my (elte. Youste 
 Counfelor,ifyou can command ıhefe Elememsto fi 
Vence, ad worke (hepeuceoftheprefent, wee will not. 
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wpoathishowling: they sre lowder hen he weasber, 
or our officeı yeı sgaime ? What de youhrere? Shal we. 
giecore and drowne,haue you aminde to finke ? 

Sal Apaseo’Toartbron,oubanling, biafpbe- 
mous incharitable Dog. 

Baf, Worke you 

Anh, Hang cur,hang you whorefon infolem. 
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Fakfimile einer Seite aus der großen Folio-Ausgabe von 1623, 
der erhien Gefamtausgabe der Shafefpeare'fhen Dramen, die von den Schaufpielern John Yeminge und Henru Conden 
beſorgt wurde und den Grafen Beınbrofe und Montgomery gewidmet ift. Auf bem Titelblatt befindet ſich ba: sg 
mitgeteitte Droefhout'ide Bildniß Shalefpeare's und beinegeben ift u.a. ein Gedicht Ben Ionfons. In Diefer undinkr 
ameiten Hußgabe hos fehlt der „Berille8". Die obige Seite bringt den Anfang des „Sturmeß”. Diefe Geut febreltut 
Ausgabe Hat einen hoben bibliographifden Wert, und ein Gpemplar von ihr verförpert einBermögen von etwaLBc@XT. 
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Gerechtigkeit und Güte, der letzten Wiſſens- und der Erfenntnishöhe, welche 
alle Geheimniffe der Natur durchſchaut und fich dieſe unterworfen hat, in 
Caliban das Symbol des Tiermenjchen, die Verkörperung jedes niederen 
in die Tiefe hinabziehenden Triebes. Er empört fi) gegen Proſpero, der 
ich feiner erbarmte, ihn leſen Lehrte und zur Höhe edler Bildung führen 
wollte, und fucht nur das Sinnliche und Gemeine. Trunfenbold und Dumm- 
fopf, Stephano und Trinculo, werden für ihn zu Göttern, der Pöbel aber, 
der die Herrichaft an fich reißen will, greift nach den bunten Kleidern ftatt 
nach den Zauberbüchern. Der Schein gilt ihm mehr als das Sein, Äußeres 
Anfehen, ein rohes Genußleben mehr ala Weisheit und Willen. Die Zauber: 
infel Proſpero's ift die Erde, der Schauplat des ewigen Kampfes zwiſchen 
Licht und Finſternis, der Gott- und der Tiernatur des Menfchen. Siegen 
aber wird die Gottnatur, Die Weisheit, welche nach der höchſten Erkenntnis 
und nad der höchſten Sittlichkeit trachtet. So Tann diefe Märchendichtung, 
welche Fünftlerifch Die ſtark ermattete Hand verjpüren Täßt, Doch als ein 
Teſtament des Dichter angefehen werden, als eine letzte Mahnung an die 
Menfchheit: Ereelfior. 
Am 23. April 1616, am 5. Mai nach unferer Zeitrechnung, ftarb 
Shakeſpeare und ward innerhalb der Pfarrkirche zu Stratford begraben. 
Die Zeit und das Land, welche den Genius eines Shakeſpeare 
erzeugten, gebaren noch eine Fülle eriter Talente, welche fih um ihn 
(harten wie Feldherren und große StaatSmänner um einen König. An 
üppiger Fruchtbarkeit blieb England Hinter Spanien nicht zurüd. Ben 
Jonſon beſaß fogar die Kraft, durchaus eigene Wege einzufchlagen und 
eine neue Schule zu begründen, die in der Gunft der Beitgenoffen und der 
übrigen Poeten mit der Shakeſpeare'ſchen ernithaft wetteifern konnte. Er 
war faft um ein Jahrzehnt jünger als der Dichter des Hamlet, ein Kind 
des Jahres 1573, und mußte fich im Leben tüchtig durchfchlagen. Einige 
Zeit lang ftudierte er zu Cambridge, diente als Soldat in den Niederlanden 
und trat als Vierundzwanzigjähriger al3 Mitglied bei der Henslowe'ſchen 
Schaufpielertruppe in London ein. Bald darauf wegen eines Duell ein- 
geferfert, trat er zum Katholicismus über, befehrte fich fpäter wieder zurüd 
und führte zu London ein freies Schriftftellerleben. Jakob I. und Karl I. 
wandten ihm ihre Gunft zu, Doch feheint er zu recht geficherten erhält: 
niffen bi zu feinem Tode am 6. Auguft 1635 nie gefommen zu fein. Zu 
feinem älteren und größeren Beitgenoffen fcheint er bald in freundfchaftlichen, 
bald in gejpannteren Beziehungen geftanden zu haben. j 
Die reiche und vielfeitige Natur dieſes Dichters hat etwas Uberrafchende2. 
Cie enthält Begabungen, die man felten miteinander vereinigt findet und 
faft gewohnt ift, fich als Gegenſätze vorzuftellen. Ta prägt ſich bei ihm 
auf der einen Seite eine harte und kalte Verftandesmäßigfeit aus, wie fie 
fpäter unter der Herrfchaft des franzöfifchen Geſchmacks die Poeſie beherrichte, 
23* 
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und die gewöhnlich mit ftarker Unfinnlichfeit des Phantafielebens verbunden 
iſt. Nicht fo bei Jonſon. Seine PhHantafiefreude ift die eined Edmund 
Spenfer, eine hochgefteigerte und ungewöhnliche, die fi) ganz den Ent: 
züdungen eines großen Farben- und Formenrauſches Hingiebt und bie 
glängendften und prachtvollſten Bilder zu entrollen vermag. Man trifft 
auf Züge einer trodenen und nüchternen Pebanterie und andererfeits 
wiederum auf eine wunderbare Volljaftigkeit, Friſche und Urmüchfigfeit des 
ganzen Wefens, ich möchte 

fagen, eine rotwangige, breit: 

behäbige, germanifche Zecher⸗ 

natur, die und aus leuchten⸗ 

den Augen des Humor 

anblidt. Eine grob=unge: 

ſchlachte, demokratiſche Natur 

von äußerſter Rüchſichts- 

loſigleit — und wiederum 

eine Hinneigung zu der 

Eleganz und Delikateffe eines 

böfifchen Stil. Der bes 

ftimmendfte Eindrud aber, 

den man aus dem Lefen 

feiner Dramen und ber Ber 

trachtung feiner Perſonlich⸗ 

keit empfängt, ift wohl der 

eines beſonders willens⸗ 

ſtarken Menſchen. Ein That⸗ 

menſch tritt uns da entgegen, 

von klarem, ſcharfem Ver⸗ 

& . ftand und blühender Ein- 

EI 4 bildungskraft, aber für einen 

Dichter ließe ſich vielleicht 

" behaupten, zu ſehr Willens: 

und Thatmenfh. Er will auch mit der Kunſt vor allem auf den Willen 
einwirken, und er handhabt fie wie eine Keule als ein Krieger im Kampf 
des Lebens, um den Gegner zu vernichten. Dichten Heißt bei ihm daher 
nicht mehr in erfter Reihe Schöpfen und Geftalten, eine verbundene Welt 
der Außen- und Junennatur ſchaffen, fondern von neuem drängt ſich bie 
Tendenz beftimmend in den Vordergrund, und Moral, Lehre und Satire 
find wieder ihr eigentlicher Zweck geworden. Das ganze Seelenleben ordnet 
ſich freiwillig dem Verftande unter, und damit verliert Ben Jonſon die 
Shatefpeare'iche und germanifche Freude an der reinen Erkenntnis der 
Dinge, an der liebevollen Beobachtung der Natur und des Menfchen. Er 
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ihafft wieder Feine Naturwefen, jondern Abftraktionen und Typen, wie Die 
romanischen Dramatiker. Die Phantafiefraft zielt, wie bei Spenfer, ins 
Blaue Hinein und bleibt Romanticismus, die Wirflichkeitsgeftalten, nicht 
dem Leben abgelaufcht, find auch nicht mehr da, um zu leben, fondern um 
eine dee zu verkörpern, einen Begriff, eine Tugend oder ein Lafter. Sie 
bleiben im Schema und in der Schablone ſtecken. Diefe feine auf den Willen 
und die That gerichtete Natur mußte in Ben Jonſon eine befondere Hin: 
neigung zur antiken und zur romanischen Poefie erzeugen. Dazu kam fein 
Streben nad gründlicdher Gelehrfamkeit und wohl aud) ein Stüd Ge 
Iehrtendünfel. Er Hat fich Beit feines Lebens mit viel Schul- und Bücher: 
wiſſen bepadt, und da iſt's leicht zu erflären, daß ihm die Sirenenflänge 
der klaſſiciſtiſchen Theorien verlodend in das Ohr Hangen. Er wird zum 
feidenfchaftlichen Bewunderer der Griechen und Lateiner und knüpft wieder 
an die Beitrebungen der Trijjiino an. Dem Shnakeſpeare'ſchen Drama 
itellt er das nad) den Regeln der Untile gebaute Drama entgegen. 
Tie tiefe Beichaulichfeit Shakeſpeare's, fein Ringen zum Allmenfchlichen 
und Cmwiggiltigen war nichts für Diefen Willens: und Thatmenfchen. 
Ben Zonfon mußte greifbarere, unmittelbare Wirkungen ſehen. Er dringt 
nicht in Die Ideen hinein, fondern hält fi an den Erfcheinungen, 
an den Zuftänden der Zeit und der Gefellichaft. Er iſt Sittendramatifer 
und Sittenfchilderer. "Haftend an den Näcdjiten, vermag ſich fein Geiſt 
nicht zum höchſten Schwung und Flug der Tragödie emporzuheben; um fo 
ſchärfer aber ſchaut er die Fehler und Schwächen, die Thorheiten und Later 
der Gegenwart, rüdfichtälofer und bitterer Fritifiert ev fie und ohne das 
tiefere Wehmutsgefühl eines Shafefpeare, und fo erreicht er fein Beſtes 
in der Komödie. Ben Jonſons Kritif und Satire fehlagen mit Heulen 
nieder. Sie greifen mit der Wucht einer Panzerfregatte au. Die 
Motiere’fchen Geftalten erfcheinen gegen die feinen wie harmloſe Sünderlein 
und unschuldige Kinder. Wenn er in dem vortrefflichiten feiner Werke, 
dem „Bolpone“, den Geiz und die Habgier fchildert, fo entwirft er von 
der menſchlichen Natur ein Juvenalifches Nachtbild nach dem andern. Das 
Lafter nimmt große Koloſſalformen an. Sein Volpone, fein Corbaccio, 
jein Corvino, fein Mosca find Schurken im großen Stil der Renaiſſance, 
in ihrer Leidenfchaft der Geldgier ebenſogut Riefen, wie Marlowe's und 
Shakeſpeare's heroiſche Böſewichte. Auch Ben Jonſons Tragddien, 
Dramen aus der römiſchen Geſchichte, „Sejan“, „Catilina“ ſind Sitten— 
dramen mehr noch als Charakterdramen; in ihrem ganzen Aufbau erinnern 
ſie ſtark an die der ſpäteren Franzoſen, Corneille's und Racine's, wie ſein 
Luſtſpiel in naher Verwandtſchaft zum Molière'ſchen ſteht. Doch trotz der 
romaniſchen Außenſeite kommt immer ſein breit germaniſches, durch und 
durch engliſches Temperament zum Durchbruch; all die geſuchte Regel— 
rechtigkeit und ſein äußerer Formalismus, alle Theorien vermögen nicht 
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das Impulſive und 
Leidenſchaftlich⸗ Unge- 
ſtüme ſeiner im Grunde 
ſtarken und echten 
Poetennatur zuerftiden, 
wie auch immer wieder 
feine Bhantafie und fein 
Humor aller nüchter 
nen Berftändigkeit ein 
Schnippchen ſchlagen. 
Bald mehr an Shake⸗ 
fpeare, bald mehr an 
Jonſon lehnen fich die 
übrigen Dramatiker an. 
Die Einflüffe kreuzen 
ſich und mifchen fich 
vielfach. George 
Chapman (1559? bis 
1634), der Homerüber- 


ſetzer, weiß majeftätifche 

und erhabene Verje zu 

John Fleicher. fchreiben, fteht aber als 

Nat dem Stich von G. Beriue. Dramatiker und Cha- 


ralteriſtiler ſowohl hinter John Marfton wie hinter Thomas Dekker 
geb. um 1570) zurüd. Der phantafiereihe Thomas Middleton (geb. 
(um 1570, geft. 1627), ließ e3 an Fruchtbarkeit des Schaffens ebenfowenig 
fehlen, wie der reich begabte Thomas Heywood (geb. um 1570, geft. um 
1650), der fein Talent nur allzufchr in Vieljchreiberei vergeudete, während 
der büftere John Webfter wohl am meiften von der Marlowe-Natur, die in 
Shakeſpeare ftedte, befigt. Er ift ein vortrefflicher Pſychologe, kraftvall in der 
Darftellung des Zurchtbaren und von hohem Pathos, dabei von einem Humor 
der auch eine bämonifche Beimifchung hat. Nur fehlt ihm das Verftändnis 
gerade für die Tiefe, das Philoſophiſche und Allgemein-Menſchlich-Ewige 
der Shafefpeare’fchen Poefie. Wie das Marlowe'ſche Drama, fo ftedt auch 
das Webfter’fche vol von italienischer Renaifjancemoral. Bittoria Corombona, 
die Heldin feiner Tragödie „Der weiße Teufel“, trägt den echten Tamerlan- 
geift in fi. Nur ift ihr Wille ganz auf das Geſchlechtliche gerichtet, und 
das Drama des Welterobererd ſchrumpfte ein wenig zum Kriminaldrama 
zufommen. Auch Webfter ſchwelgt in der Bewunderung der Heroifchs 
dämonifchen Kraft feines teuffifchen Weibes. Über all die Zutriguanten, 
die ſtrupelloſen Egoiften, die rückſſichtsloſen Gewaltmenfchen, die in dem 
Schaufpiel ihr Wejen treiben, ragt fie als die Rücſichtsloſeſte empor, die 


Die Schule Shakefpeare'3 und Ben Yonfons. 359 


Kaltblütigfte, Berechnendfte und Klügfte, und auch im Angeficht des Todes 
verliert fie nichts von ihrer ehernen Natur. Wie mächtig tritt fie noch in 
dem legten Augenblide ihrem Feinde Lodovico entgegen, der zuerit ihre 
Dienerin zu erfchlagen befiehlt: 


Bittoria: 


Gafparo: 
Bittoria: 


Lobovico: 


Bittoria: 


@ie foll zuerft nicht Nerben! Bier bin ih! 
3% will im Tod bebient fein! Meine Magd 
Sol nirgends mir vorangeh. 
B DenfR fo groß? 
36 will den Tod alfo wilfommen heiden 
Bie důrnen mädtige Gejandten, Komm! 
Auf halben Weg geb’ ih dem Schlag entgegen. 
Zu gitterft doch Aug, den!’ ic, follten Tu 
Bor Schrea in Quft ergehen. 
Du ir. 
Dazu Bin ich zu fehr ein echtes Weib, 
Mic tötet Leine Ginbildung! Nein, wille, 
Dem Tod flieht Feine meiner Thränen — Blut, 
Beim bleib id bin, nur fehlt mit — do& wicht Mutl..... 


In der „Herzogin von Malfi“ ſchildert er mit aller Zartheit die edle 
und innige Liebe einer Fürftin zu ihrem Diener und mit aller Kraft einer 
im Dämonifch-Schredfichen wühlenden Phantafie das qualvolle Ende der 
Tiebenden rau, die von ihrem Bruber langſam zu Tode gemartert wird. Maß: 
voller, gewiſſermaßen 
Haffifcher, ruhiger und 
abgeflärter erjcheint er 
in feiner Römertragödie 
„AppiusundBirginia“. 

John Fletcher 
(1576 bis 1625) und 
Francis Beaumont 


(25861616) 


bilden 


ein Dichterzwillings⸗ 
paar. Sie haben elf 
Dramen gemeinſam 
miteinander abgefaßt. 
Außerdem gelten ſech⸗ 
sehn Tragödien und 
Komödien als allein 
von Sletcher her⸗ 
rührend, der außerdem 
auch noch mit anderen 


gemeinfam 
Er ſcheint 


arbeitete. 
vom ben 


beiden ber Bedeutendere Francis geaumont. 
geweſen zu ſein. Beau⸗ Nach dem Stich von G. Vertue. 
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mont⸗Fletcher übertreffen Ber Jonſon an Unmittelbarfeit der Poeſie, an 
echt äfthetiichem Empfinden, an Wärme des Gefühlslebens und au Wirklich- 
keitsbeobachtung. Eine oft wunderbare, ſtimmungsvolle Lyrik durchzittert 
ihre Werke. Die Leidenfchaft wächſt zumeilen zu jener Gewalt an, wie bei 
Marlowe, Shafejpeare und Webjter, aber die kunſtvolle, vornehme und kluge 
Weiſe, mit welcher die Dichter allmählich die Gefühle zu fteigern wiſſen, 
mildert alles allzu Schredliche und Furchtbare. Sie verjtehen es, ftark zu 
ergreifen, wie in den Schauſpiel „So will’3 des Landes Sitte”, deſſen 
Heldin, eine edle portugielifhe Dame, einem Fremden, der vor den Ber: 
folgern flüchtig, bei ihr .eine Zufluchtöftätte fucht, auch dann ihren Schuß 
nicht entzieht, nachdem fie erfahren, daß er ihren eigenen Sohn erfchlug. 
Im ernfteren wie im hHeiteren find fie glei) groß; ihr Luftfpiel fprudelt 
über von Iebensfrohem Geijt, von Übermut und fchlagfertigem Wit. Nicht 
mit Unrecht hat man in Beaumont und Fletcher Euripideijche Naturen gefehen, 
die nach den Äſchylus-Sophokles, nad) den Marlowe-Shafefpeare nod) 
Neues neu und eigenartig zu jagen willen. Sie ftehen unter den Nachfolgern 
Shakeſpeare's und Jonſons vielleiht am höchſten. Auch Kohn Ford 
(geb. 1586) iſt einer der ausgezeichnetiten und größten Tragddiendichter, 
der ſich Shafefpeare gegenüber feine Eigenheit zu wahren weiß. Er 
entfefjelt die feurigiten Leidenjchaften und weiß aufs tieffte zu erjchüttern, 
ohne daß er dabei die überlegene Ruhe des Geiftes verliert. Sein Name 
würde bekannter fein, wenn nicht Shafefpenre all feine Zeitgenoſſen jo fehr 
verdunfelte. Wie bei Beaumont, Fletcher und Ford, fo erfcheint auch bei 
Philipp Maffinger (1584—1639) alles ſchon abgeflärter, eleganter und 
Hafficiitifcher; diefe Jüngeren halten fchon mehr auf äußere Formen, als 
es Shakeſpeare nod) thut, auf gehaltene Würde und Vornehmheit der 
Bewegung.» Sie find innerlich nicht mehr fo reich wie dieſer, fie ſehen 
nicht mehr jo unmittelbar und achten darım mehr auf die Schönheit ud 
den Wurf der Gewandung. Sie bedeuten nod) immer viel, aber man 
bemerkt Doc die Anfänge eines Formalismus, der gewöhnlich die Auflöfung 
einer Kunſt ſymptomatiſch andeutet und heraufführt. 
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Die reattionären Beſtrebungen des Jahehunderts. Die Wieberbelebung mittelalterliger Ideen 
und der Kampf gegen die Ideen des 16. Jahrhunderts. Der Kampf gegen den Inbivibunlismus. 
Die drei Autoritäten des Jahrbundertd. Die Autorität ber Kirde. Die Uutorität des Staates 
und bie Herrigaft des Fürftenabfolutismus. Die Autorität der Gefelihaft. Die forticreitende 
Gntidelung des Geiſtes Die Begründung der neuen Erfahrungs-Biffenfhaft und der Anfang 
des Beitalters der Naturerfenntnid. Der Matbematifergeift bed Iahräunderts. Die Anfänge 
der pofitifgen Wiffeufhaften. Hugo Grotius, Hobbes, Pufenborf. Blütezeit der Erfahrungs- 
Wifenfhaften und der Ausbau der neuen Raturerfenntnis. Der Kampf zwifhen Rirhe und 
Biffenfhaft. Kepler. Amos Gomenius. Jakob Böhme. Der Beginn der neuen Philofophie. 
Descartes. Die Naturwiffenfhaften. Jfaak Newton. Die Yortentwidelung der Philofophie. 
Spinoza. Leibnig. 


—— 


r Wiedergeburt des Altertums und einer Heidnifch- 
antiken Weltanſchauung folgte eine Wiedergeburt des 
Mittelalters und chriſtlich⸗mittelalterlicher Ideen. Die 
Reaktion ging rückſichtslos gegen alles vor, was das 
16. Jahrhundert an belebenden und großen Gedanken 
erzeugt hatte. Das ftarfe Individualitätsgefühl der 
Renaiffancemenfchheit war das ſtets nährende Ol des 
großen Brandes, welcher die alte Kultur verheerte. 
Und dieſes trogige Ich zu brechen, mußte für Die 
neuen Geifter die Aufgabe der Aufgaben fein; den 
Gedanken ber Selbftverantiwortlicjkeit, den Glauben 
an die eigene Kraft, an die menfchliche Größe und 
Herrlichkeit, den Drang nad) felbftändiger Forſchung 
und eigener Beobachtung. Erſchreckt von den Übehr, 
welche das zügellofe Ich Heraufgeführt Hatte, für einen 
Augenblid müde der großen Kämpfe und Erregungen, der Zweifel und 
des Forſchens und Fragens, verliert die Menfchheit in einer Stunde des 
Ruhe: und Schlafbebürfniffes das Verftändnis auch für das Wahre und 
Echte, dad Große und Starke der Ideen der letzten Vergangenheit. Die 
Reaktion ift eine vielfach vernichtende und zerftörende. Sie ftellt den 
Autoritätglauben wieder in feiner jchroffiten und ftarreften Einfeitigfeit 
her und fordert Die jlavifche Unterwerfung de3 Ichs. Das 16. Jahrhundert 
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ſprach von der Freiheit des Chriſtenmenſchen, das 17. von feiner Knecht— 
Ihafl. Der Menſch ift wieder ein willenloſes Werkzeug in der Hand 
Gottes, nichtig al fein Thun umd Handeln, gleichgiltig fein Schaffen und 
Arbeiten, nichtig ijt auch die Welt und das Irdiſche. Das Leben wird zu 
einem Traum. Lähmend fällt diefer Glauben auf die Thatkraft und erzeugt 
jene Faulheit und Trägheit der Bevölkerung, die namentlich in den füd- 
romanischen Ländern and Tageslicht treten. Der einfeitige Religions: 
fanatismus macht vielfach ftumpf gegen die nächſten Lebensinterefien, ein 
dumpfer Fatalismus, toller Aberglaube und Wunderjucht blühen mit der 
Erneuerung mittelalterlicher Ideen und Weltvoritellungen verjüngt wieder auf. 
Allerhand geiftige Epidemien verfeuchen die Völker. In proteftantifchen wie 
fatbolifchen Ländern feiert der Teufeld- und Dämonenglauben feine Orgien 
und läßt die Scheiterhaufen für Heren zahllos aufjlammen. Der feite und 
unerjchütterliche Gottesglaube, den der Skepticismus des 16. Jahrhunderts 
ſchon hier und da angetaftet hatte, freilich mehr nur ein Libertinerffepticismug, 
ein Skepticismus Der religiöfen Gleichgiltigfeit, nicht der ſtrengen Wiljen- 
Ichaft, des Suchens nad) der Wahrheit und Erkenntnis, wird neu wieder: 
hergeſtellt. Die aufgeflärtejten Geifter, die Männer des ftrengften Denkens, 
der revolutionäriten naturwiſſenſchaftlichen Erforſchung denken nicht daran, 
ihn leugnen zu können. Iſaak Newton bewahrt fich feine Findliche Frömmig— 
feit fein ganzes Leben lang, und Descartes erflärt al feine Lehren im 
Yugenblid für widerlegt, wenn fie irgendwie mit denen der Kirche im 
Widerſpruche jtänden. Die bloße Wiedererwedung der olympijchen Götter 
und der antiken Weltanſchauungen konnte das Chriftentum nicht ernithafter 
in Frage ftellen. Diejes brauchte nur eine ernfte Miene aufzujeßen, und 
der ganze heidniſche Mummenjchanz verfroch ſich in alle Winkel. Solange 
die heidnifchen und atheiltiichen Bekenntniſſe nur Leſefrüchte aus griechiſchen 
und römischen Schriftitellern blieben, war nicht3 zu fürchten. 

Der feite Glaube an Gott war der Ausgangspunkt, die ewige Duelle 
und Nahrung, und war die Krönung alles Wutorität3verlangens. Jedes 
ſtrengere chriftliche Belenntnis mußte das ch» und Selbjtändigfeitsgefühl 
des Menfchen in feinem Kern verwunden und lähmen. Gottes Autorität 
offenbarte fi auf Erden in der unantaftbaren Machtvollfommenheit der 
Kirche und des Staates. Die Kirche beanfprucht mit neuer Kraft, die 
einzige Richterin in allen Wiffens- und Glaubensfragen zu fein; fie verbietet 
jeden Miderftand und Zweifel an den von ihr formulierten Lehren, und 
wie bei den Katholiken, fo kommt auch bei den Proteſtanten ein jtarrer 
unduldfamer Orthodorismus und Dogmatismus zum Durchbruch, der arg: 
wöhnifch jede freiere Forfhung und Auslegung verfolgte und im tiefiten 
Herzen gegen alle rein weltliche Wiſſenſchaft eine bittere Feindſchaft hegte 
und fie zu untergraben und zu vernichten juchte. Als autoritäre Macht 
ward das Chriſtentum wiederum vielfach fanatifch, graufam und gemalt: 
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thätig. Eine tiefe und ernſte religiöfe Inbrunſt und der fichere zuverſicht⸗ 
ide Glaube an feine einzige Wahrheit Hatten es zu feiner neuen Macht 
anwachſen laſſen. Aber auch die Wiedergeburt des Mittelalter konnte 
nichts weniger als eine vollſtändige ſein. Unmöglich konnte die Menſchheit 
die Spuren der Entwickelungsphaſe, durch welche ſie hindurchgegangen war, 
ſo auf einmal und völlig von ſich abſtreifen. Es war lein naives 
Chriſtentum mehr, das aus den Stürmen der Renaiſſance und Reformation 
hervorging. Der Menſch hatte vom Baum der Erkenntnis zu dreiſt genaſcht, 
und allzuſehr Hatte ſich der Geiſt ſchon einmal von dem Verlangen nad) 
dem Glück des Himmels und. des Jenſeits abgewandt, um mit finnlicher 
Brunft alles Glück und alle Luft im Frdifchen zu erjagen. Neben den 
wahrhaft Frommen, die in der feligen Hingabe an ihren Erlöſer die Ruhe 
und den Frieden finden, erjcheinen in verftärkter Anzahl die Vernunft: 
hriften, Die von rein weltlichen Gefichtspunften ausgehen und fich beweijen, 
daß die chriftliche Weltanſchauung, auch von ihnen aus betradjtet, die beite 
und vernünftigfte Weltanfchauung fei, die Nachfolger jenes indifferenten 
Humanismus, der um der Ordnung und der Gefellichaft willen die Firdy- 
lihen Geremonien mitmachte. Ein PVernunftchriftentum ohne Wärme, 
Innigkeit und Liebe iſt das vielfach herrſchende Chriſtentum diefer Reſtau—⸗ 
rationgperiode. Der finnliche, macht: und erfolgähungrige, nad) den Lüſten 
der Erde gierige Renaiſſancemenſch verfappt ſich und wird zum augen: 
verdrehenden Heuchler. Fromm jein heißt mächtig fein und baves Geld 
beſitzen. Aretin hütet jich, frei jeine Sinnlichkeit zu bekennen und mit 
feinen Boten in der Geſellſchaft herauszuplagen, fondern hängt fich den 
Tartüffemantel um die Schulter. Pharifäer:, Zeloten- und Mudertum mit 
ihrer Selbitgerechtigfeit und erfünftelten und aufgebaufchten Verachtung alles 
Weltlichen gedeihen befonders in der Sonne des 17. Jahrhunderts. 

Zur Autorität der Kirche gefellte fich die Autorität des Staates. Cr 
fteht nicht mehr unter der Kirche, fondern neben, wenn nicht über ihr. Mit 
den mittelalterlichen Staat3ideen hatte [don das Jahrhundert der Renaiffance 
allzufehr aufgeräumt, und fo ſehr Hatten fich die Verhältniſſe verändert, 
daß an ihre Wiederbelebung nicht gedacht werden konnte. Schon daß Die 
Einheitäfiche für immer dahin war, mußte hier entjcheidend wirken. Vie 
Machiavelliftiichen Gedanken gingen in die neue Zeit hinüber. Der Ich— 
und Machtkultus, den der romaniſche Individualismus gepflegt, und der 
romanijche Ariftofratismus, den Machiavelli’3 Buch vom Fürften gepredigt 
hatte, vermifchen ſich mit dem knechtiſchen, autoritätshungrigen Geift des 
17. Yahrhundert3. Das abjolute Königtum geht über Europa empor, und 
der Fürſt, der Machiavelli'ſche Prinzipe, der Befte, wird zu einer Art Dalai 
Lama für feine „Unterthanen“. Die flavifche Unterwerfung unter den 
Staat wird zu einer noch traurigeren und erniedrigenderen Unterwerfung 
unter eine Berfönlichkeit, die keineswegs die beſte war, jelten eine gute, oft 
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ein Wollüftling, ein Tyrann, der das Volk bis aufs Blut auspreßte und 
das Mark des Landes ausfog. Die Wiſſenſchaft beeilt ſich, die Lehre von 
der leidenden Untertvürfigfeit des Menfchen unter den Staat und von der 
abfoluten Gewalt de Fürften zu begründen und zu verbreiten. Die frans 
zöfifche Staats⸗ 
philofophie am 
Hofe Ludwigs 
XIV ‚einBoffuet 
und andere, in 
England ein Fil- 
merund vorallem 
ein Thomas 
Hobbes, der 
Schleppenträger 
der Stuart3, der 
Mann nad) dem 
Herzen Karls II., 
predigen den 
Deſpotismus in 
ſeiner ſchärfſten 
Form. Für Hob⸗ 
bes iſt das Volt 
dem Herrſcher zu 
jedem Gehorſam 
verpflichtet und 
ihm vollkommen 
rechtlos gegen⸗ 
über; der Fürſt 
iſt auch Richter 
überdie Gewiſſen, 
unbefchränft in 
allem feinen 


Chomas Sobbes. Thun und anfein 
Nagh einer Beihnung von Piörre. Geſetz gebunden. 
Dochbliebendiefe 


Ideen, wenn fie auch die verbreitetften und eigentlichiten Ideen des Beit- 
alters waren, nicht ohne Widerſpruch. Die Intereffen von Staat „und 
Kirche gingen nicht durchaus miteinander, und die beiden Gewalten Hatten 
fich nicht überall fo innig miteinander verbunden wie in Frankreich. Die 
unterdrückte Freiheit konnte bald bei den Männern der Religion auf Schug 
hoffen, wenn es die Abwehr ftantlicher Willfür galt, bald Schuß bei den 
Regierungsgewalten, wenn der Orthodoxismus die weltliche Wifjenfchaft 
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und Aufklärungsarbeit bedrohte. So vertraten die Jeſuiten, wie Suarez, 
einen konſtitutionellen Standpunft und betonten, daß ein Fürſt nur Die 
Machtfülle befite, welche da3 Volk ihm freiwillig einräume, und daß alle 
Geſetze in erfter Reihe auf das allgemeine Wohl gerichtet ‚fein follten. 
Die abfolutiftiichen Ideen waren weſentlich romanijche Raſſenideen; ihre 
Schneidendite Abwehr erfuhren fie denn auch durch den echteften germanifchen 
Rafiencharafter des Kahrhunderts, durch Kohn Milton, den Fraftvollen 
Wortführer des Puritanismus, in deſſen Kreifen fich die demofratifchen 
Gedanken der Reformation und Renaijjance am lebendigften erhalten hatten. 
Mit der ganzen Wucht und der gewaltigen Kraft feines Weſens trat er 
für die Vollsrechte ein, für die Freiheit der Preſſe und jeder Meinungs- 
äußerung. Er verwirft die gewaltſame Unterdrüdung der Undersgläubigen 
und giebt dem Volle das Recht, den fchlechten Herrſcher abzufegen und zu 
rihten. Er erneuert den Kampf der germanifchen Ideen des Thomas 
Morus gegen die romanischen Machiavelli's. England iſt's denn auch, in 
dem zuerſt mit der Thronbefteigung Wilhelms III. ein freies Staat3leben 
aufblüht. Das Voll weicht in freier Entjchließung von der Erbfolge ab 
und fchließt mit feinem Herrſcher einen Vertrag, indem es ihn auf ein 
bindendes Geſetz verpflichtet. John Locke formuliert die neuen aufgeflärten 
Ideen, welche den Bruch mit dem Abjolutismus dieſes Reſtaurations⸗ 
zeitalter3 bedeuten und in eine neue Zeit der Duldung und der Freiheit 
Binüberleiten. 

Und noch eine dritte Autorität laftete auf der ängitlichen Seele der 
Menfchheit des 17. Jahrhunderts. Sie hat das heroijche Fchgefühl der 
legten Vergangenheit wie ein gefährliches Gift von fich geworfen, und 
niemand wagt mehr, keck und ftolz zu befennen, was er ift, im Gefühl, 
daß er nun einmal fein anderer fein kann und fein will. Damals wagte 
der Lültling zu jagen, daß er ein Lüftling fei, und der Lafterhafte befannte 
fih offen zu feinem Lafter, und der Tüchtige machte aus feiner Tugend 
fein Hehl. Man freute jich am fich felber, ſprach frei von der Leber weg, 
natürlich und ungeziwungen, und wenn’3 dem anderen nicht paßte, mochte 
er gehen. Seht aber foll jeder vor allem Rüdficht auf den Nebenmenfchen 
nehmen und vorher fich erfundigen, ob es dieſem auch recht ift, daß er 
geboren wurde. Dan hat zu fein und zu leben wie alle. Verpönt ift 
alles Urwüchſige, Eigenartige und Selbjtändige.. Das Normale, Durd)- 
ſchnittsmäßige ift dad wahrhaft Schöne und Wollendete, denn es ift die 
reiffte Frucht der Autoritätenerziehung; alle Autoritäten haben fo lange an 
der Seele herumgefchliffen und geglättet, bis jede Spur von Ichweſen fort: 
geglättet worden ij. Man wird auc) feine Tugenden und VBolllommenheiten 
vor den übrigen zu verbergen juchen, man wird fie leugnen und Dem 
anderen jagen: „Ad, wüßten Sie, was für ein dummer und fchlechter Kerl 
ih bin, ich bin wirklich lange nicht jo viel wert wie Sie“, damit ſich 
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niemand gedemütigt und zurüdgejegt fühlt, den Die Natur vielleicht ftief- 
mütterlicher behandelt Hat. Man wird nicht zu laut und nicht zu Teife 
Iprechen, fich nicht unmäßig freuen und nicht unmäßig trauern, jedes Reden 
und Thun vermeiden, das dem anderen unangenehm fein könnte, vor allem 
das Reden von den natürlichen Dingen, den Sinnlichfeiten des Leibes, an 
dem die Menjchen des 16. Jahrhunderts nichts gefunden hatten, während 
die des 17. Jahrhunderts fich einig darüber geworden find: das Natürliche 
iit das Häßliche. Jene mittelalterliche Geringihätung der Frau Welt 
züngelte wieder empor. Kurz und gut, ed war die Autorität der Ge— 
jelfchaft, die fich neben der der Kirche und des Staates feitfegte. Hatte 
der Humanismus eine ſcharfe Grenze zwiſchen der Welt der gelehrten 
Bildung und dem profanum vulgus gezogen, fo fcheidet jebt eine neue 
Mauer eine anjtändige Welt von einer unanftändigen. Der Begriff „Gejell- 
Ihaft“ umfaßt nicht die ganze Menfchheit, fondern eine für fich abgefonderte 
Klaffe; Zutritt zu ihr verleiht nicht fowohl Bildung, nicht ſowohl Reichtum 
und Befig, fondern vielmehr das gefittete Benehmen, eine gewiſſe Normalität 
und Durchfchnittlichkeit des ganzen Weſens und Benehmens, die Anerkennung 
des Beitehenden, die jtillfchweigende Unterwerfung unter alle herrichenden 
Formen. Die Gefellfchaft verlangt vor allem die Rüdfichtnahme Eines auf 
Alle und Aller auf Einen. Richtig ift, was die „ganze Welt“ für richtig 
hält, die Majorität, die Geſellſchaft und was ſich als Durchſchnittsmeinung 
herausgebildet hat. Unanftändig ift auch jeder felbftändige revolutionäre 
Geift, der die einzige Wahrheit und Schönheit der allgemein herrichenden 
Anfhauungen und Überzeugungen beftreitet oder gar die Vortrefflichkeit der 
allgemein anerkannten Moral: und Sittengefege in Frage ftellt. Unanftändig 
it Darum im unferer Zeit ein Tolftoj, — anjtändig, wer ohne zu fragen 
und ohne eigen zu denken, fagt, was alle fagen, und allfonntäglich zur 
Kirche geht, wenn die Mode es fo will, und wenn die Mode für fFrei- 
geifteret ſchwärmt, auch den Aufgeklärten gewandt und elegant fpielen Tann. 
Das 17. Jahrhundert ift das Geburtsjahrhundert unferer Höflichkeit und 
gejellichaftlichen Gefittung, unferer Wohlanftändigleit und Prüderie, unjeres 
Scheinenwollend und unferer Heuchelei, — das Geburtsjahrhundert des 
Geiſtes der Cenſur, der Herfümmlichkeit, der Bewunderung für alles 
Mittelmäßige und äußerlich Korrefte. 

Tas Geſchlecht des 16. Jahrhunderts war ein großes einziges Geſchlecht 
von Künftlern und Dichtern gewefen, von Sehern und Propheten. An 
einem hellen Frühlingsmorgen erwachte die Menfchheit zu neuen Dafein 
und Leben, und mit der ganzen Gewalt der Jutuition, rein durch die Kraft 
ihrer Phantaſie, mit der Kraft ihres Empfindens, Schens und Wollens 
ſchaute fie einen ftarfen, herrlichen Zukunftsmenſchen vor fich ftehen, einen 
Übermenfchen, der wie ein Gott geivorden war, der die Natur zu feinen 
Süßen liegen ficht, Tein Gejeß anerkennt, als das feines che, und thun 
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darf, was ihm gefällt. Und fie lebte diefen Zukunftsmenſchen fchon, fie 
war e3 eine Stunde lang, — in ihrer Bhantafie, in der majeftätifchen Fülle 
ihrer Lünftlerifchen und prophetiichen Einbildungskraft. Aber fie war e3 
nit in der nadten Wirklichkeit. Sie wohnte im Wunderlande Utopia, nur 
wie der Dichter in ihm wohnt. In Wahrheit hatte fich die Menfchheit von 
der Natur noch nicht ein Stüdchen unterivorfen, fie kannte fie gar nicht, fie 
war in der thatfächlichen Erkenntnis noch immer fajt naiv wie in den 
Sahrhunderten des Mittelalterd. Sie konnte das Recht ihres Fchgefühls 
nicht begründen; das Ich that, was ihm gefiel, ohne daß es dieſes ſchon 
thun durfte, und gar bald empfand es ein unheimliches Grauen vor ſich 
felbit, die wildeite Sehnjucht nach der Unterwerfung und nach aller harten 
Knechtſchaft. Doc) nun beginnt das zweite Stadium der großen Renaifjance- 
bewegung der europäifchen Menſchheit. Die Wiedergeburt, melde das 
16. Jahrhundert erträumt und phantaftiich erichaut hatte, fol zur Wahrheit 
und Wirklichkeit werden. Die Menjchheitsführer ſetzen fich in Bewegung, 
jenes Land Utopia, von dem Thomas Morus gefchrieben hatte, thatfächlich 
zu erobem und in Bejit zu nehmen. Das mächtige Fühlen des 16. Yahr- 
hundert3 fol zu einem Wiffen und Erkennen des Fühlens werden, das 
Wollen zu einem Thun; das, was eben über die Bewußtſeinsſchwelle 
getreten war, noch in Schleiern der Ahnungen eingefchlungen, fol fich rein 
und Har enthüllen.. Es beginnen die noch heute nicht abgefchlofjenen 
Sahrhunderte der praftifchen Nealifierung der Menfchheitzideale, welche 
nach Ausgang des Mittelalters neu emporgegangen waren. 

Eine Entwidelung kann nur danır eine gefunde fein, wenn fie von der 
polllommenen Borausfegungsiofigkeit ausgeht. Deren Notivendigkeit und 
wunderbare Kraft hatte das 16. Jahrhundert gefühlt, geahnt und intuitiv 
erfaßt und war damit zu feinem großen Natur: und Natürlichkeitskultus 
gelangt. Aber num follte die Menjchheit die Vorausſetzungsloſigkeit praktiſch 
bethätigen. Und fie thut es, ein Kahrhundert lang nad) dem anderen, in 
mühfamen Ringen und Arbeiten, ſich und ihr Beites ihr oft zum Opfer 
bringend.. Noch einmal prüft fie mit Unbefangenheit, voller Geduld und 
Zähheit die Ideale der mittelalterlichen Welt, mit denen der Humanismus 
fo raſch glaubte fertig getvorden zu fein. Sie geht der Lehre von der 
Unfreiheit und Knechtſchaft der Menjchennatur und von der Notwendigkeit 
jtarrer Autoritäten bis in ihre leßten Folgerungen nad). Sie nimmt fie al3 
eine vollfommene Wahrheit an. Sie ſchmiedet ſich noch einmal in die härteften 
Feſſeln der Knechtſchaft und Durchkoftet alle Bein eines Sklavenzuſtandes. 
Sie erprobt die Wirkungen des Autoritätsprinzipes nad) allen Seiten hin, — 
auf den Staat, die Gefellichaft und den Einzelnen, die Wirkungen auf 
Religion und Sittlidhfeit, auf daS geiftige Leben, auf die fozialen und wirt: 
ſchaftlichen Verhältniffe, die politiichen Zuftände, auf daS Gemüt, die Gefühle 
und Empfindungen, — um e3 endlich — endlich endailtig zu verwerfen. 
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Was konnte der menfchliche Geift, eingezwängt von fo vielen Ketten, 
nad; allen Seiten umfchlofjen von fo vielen Mauern, Großes unternehmen 
und wirken? Wie prägt fi) der autoritäre Charakter des Jahrhunderts 
in feinem Weſen aus? Nun, der Geilt der Menſchheit Ternte ſich Disciplinieren, 
die Methoden des Denkens und Erfennens finden, behutjfam von einem Satz 
auf den andern fchließen, logiſchen Aufbau der Gedanken, ftrenge Induktion 
und Deduftion, Ordnung und Regel üben. Er ſucht und findet überall 
Geſetze und ftrebt alle Erfcheinungen in Syftem zu bringen. Mathematik, 
die autoritärfte aller Wifjenichaften, wird dag Gebiet fein, auf dem er feine 
höchſten Triumphe feiert. In dem Klima des anardhiftifcheindividnaliftifchen 
16. Jahrhunderts gediehen am beiten die undisciplinterteften, unruhigften 
aller Geiſter, die Künftler-, Poeten- und Prophetengeifter, in der Luft des 
autoritären 17. Jahrhunderts die dDiscipliniertejten und ruhigjten, die Mathe: 
matifer, die fühlen Rechner, die befonnenen eraften Gelehrten der Erfahrungs: 
wiflenfchaften, die fyitematifierenden Philoſophen. Große Mathematiker 
erzeugt das Beitalter in reichſter Fülle, eine baynbrechende Entdedung und 
Erfindung nad) der anderen im Gebiete der Mathematik, der Aftronomie, 
der Phyſik! Der Philoſophie erftehen im chriftlichen Abendlande die erjten 
wahrhaft großen jelbitändigen Fortentwickler, die fich nicht mehr begnügen, 
Ariſtoteles und Plato nachzufchreiben, und jeßt erjt beginnt eine wahre 
Wiſſenſchaft, eine Wiffenfchaft des eigenen raftlofen Forſchens und Beob- 
achtens der Natur felber, emporzublühen. Die ganze bisherige war noch) 
nicht? als eine dürftige Kompilation von Kenntniffen aus den Werfen der 
Ulten geweſen, und auch die Wiffenfchaft des Humanismus war über deren 
eindringlichereg® Studium nicht Hinausgedrungen. Die Wiffenichaft des 
16. Jahrhunderts taftete nach allen Seiten hin, groß im Phantafieren und 
Ahnen, aber Pofitives hatte fie noch fo gut wie gar nicht ſchaffen Fünnen. 
Nachdenkend über dag Wefen des Stantes und über die beite Staatsform, 
Ihrieb man Romane, Thomas Morus die „Utopia“, und fpäter Tomafo 
Sampanella (1568—18639), der an der Schwelle der neuen Seit fteht, 
ein Vorwärts: und ein Rüdwärtsgewandter, cine ähnliche Phantafie vom 
„Sonnenjtaate“. Aber wie waren die BVorftellungen, die fie in Umlauf 
brachten, mit der Wirklichkeit in Einklang zu bringen? Noch fehlten die 
Kenntniffe vom Weſen und Zweck des Staates, von feiner Entftehung u. f. w. 
Die großen Anfänge einer politifchen Wiſſenſchaft bringt erſt das Beitalter 
der Reftauration: der gelehrte Niederländer Hugo Grotius (1583—1645) 
jah den Staat aus dem dem natürlichen Egoismus entgegenmwirfenden 
Gejelligfeitätrieb hervorgehen, während Thomas Hobbes, der eigentliche 
Staatsphilofoph des Jahrhunderts (1588—1679) und einer der fchärfiten 
und folgerichtigiten Denker, die Staatengründung für eine Wirkung der 
Sucht und des Triebes der Selbiterhaltung nahm. Als Politiker ift er 
Abfolutift, als Philofoph einer der freieften und radifaliten Geifter der 
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Zeit, ein bitterer Gegner der Kirche und des Pfaffentums. Samuel 
Bufendorf (1632—1694), der Begründer des Natur- und Völkerrechts in 
Deutſchland, verjchmolz die Unfhauungen von Grotius und Hobbes mit- 
einander und fah die beite Staatsform in einer eingefchränkten Allein- 
herrfchaft. Wohl beitreitet er dem Unterthan das Recht bes Widerjtandes, 
doch behauptet er nicht mit Hobbes, daß der abjolute Gewalthaber überhaupt 
fein Unrecht begehen fünne. 

Die großen Bewegungsmänner diefer Reaktionszeit, welche trotz des 
lajtenden Drud3 von oben her die Entwidelung zur Freiheit und Aufs 
Märung fördern, — Diesmal 
find e3 nicht, wie im Sturm- 
jahrhundert der Renaiſſance 
und Reformation, urſprüng⸗ 
lich revolutionär angelegte 
Naturen, feurige Leidenſchafts-⸗ 

Gemüts- und Phantafic- 

Menſchen, Thaten-Menſchen, 

Propheten und Sittenprediger, 

welche den Sturz des Be— 

ſtehenden von vornherein wollen, 

madt- und herrfchbegierige 

Naturen. Für folche Geifter 

giebt e3 nicht genug Luft und 

Nahrung in diefem Zeitalter 

de3 Autoritarismus. Sie 

wären auf einen fo ſtarken 

und allgemeinen Widerjtand 

geitoßen, daß fie fofort zer- 

brochen worden wären. Nur zugo Grotius. 

behutjame und vorfichtige Seelen 

tonnten das Licht der Freiheit und Aufklärung ficher durd) fo ſchwere 
Zeiten hindurchtragen. Auch die Männer der fortfchreitenden Bewegung 
find autoritäre Geifter und von ſchwachem Jchgefühl, Männer der pein- 
lichen Ordnung und Regel und der ftrengen Gejeglichleit. Cie fuchen die 
Ruhe und fliehen die Erregung. Sie wollen nicht umftürzen, erneuern und 
verbeffern, nach intuitiv erſchauten Idealen, fondern nichts als ſchlechthin 
erkennen und wiſſen. Sie ſuchen die Ordnung und Syſtematik, die Logik 
und Dogmatik, welche den Mathematifergeift de3 ganzen Jahrhunderts und 
ihren eigenen beherrfchen, in allen Erfcheinungen der Welt. Sie beobachten 
und fammeln Thatfachen, fie disponieren Mar und ſcharf, fie rechnen und 
ſchließen. Aber indem fie fo zum erftenmal mit allem Rüftzeug der eraften 
Bifienfcaftlichkeit der Natur auf den Leib rüdt, gelangt die Menfchheit 
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zu einer folchen Fülle von neuen Thatſachen und Ergebniffen und gerät jo 
ſehr in Gegenſatz zu dem Willen, auf welchem die mittelalterlic) -religiöfe 
Weltanſchauung aufgebaut Hatte, daß der Traum ihrer Wiederheritellung, 
den man im Anfang mit fo großer Luft und mit fo vielen Hoffnungen 
geträumt hatte, mehr und mehr in das Nichts fich auflöfte. Der Kirchliche 
Abfolutismus durchſchaute fehr wohl die Gefahren, die ihm von dieſer ganz 
und gar objektiven und tendenzlofen Wiljenfchaft drohten. Er fah auf 
einmal einen ganz neuen Feind gegen fich heranziehen, von dem er bisher 
noch feine Ahnung gehabt Hatte. Den Glauben ftand nicht mehr der 
Glauben, die Deutung der Veutung, das Gefühl dem Gefühl, die 
Schwärmerei der Schwärmerei gegenüber, fondern das nadte unumftößliche 
beweisbare Wifjen und die nadte Vernunft. Mit großen überphantaftijchen 
Stimmungen feßte das Neaktionszeitalter ein, mit vifionär efjtatifchen 
‚Zuftänden, mit Wunder: und Dämonenglauben. Aber die Autorität, der 
Zwang, die Unterwerfung unter Dogmen und Gefehe, die man predigte, 
fie maren e3 gerade, welche die Glaubensfähigfeit, die Phantaſiekraft und 
das PVifionsvermögen, das ganze Weſen des NReligiofismus am meiſten 
untergruben und unterwühlten und in der abendländiichen Menjchheit den 
Rationalismus zum Durchbruch kommen ließen, der fid) gar bald als der 
eigentlichite und entfchloffenite Gegner aller religiöfen Triebe enthüllen jollte. 
In der Luft der Freiheit und der Jchluft, der um das Willen und die 
Vernunft unbelümmerten Phantafietrunfenheit des 16. Jahrhunderts waren 
die religidfen Kräfte der Menfchenjeele ungeheuer eritarkt; als die dhrift- 
liche Kicche die Autorität, den Zwang und die Unterwerfung predigte, da 
nahm fie in ihrer Blindheit freiwillig das zeritörendfte Gift zu fich. 
Gelber erzeugte und förderte fie den Geift der Vernünftelei, welcher alle 
Glaubensfähigkeiten fchlieplich lähmt und brachlegt. Im Anfang, im 
eriten Rauſch und in der erjten Begeijterung der Reaktionsſtimmungen 
fonnte die Kirche noch Hoffen, mit der rauheſten und rüdjichtslofeften 
Gewalt die freien Geifter und die neue Wiſſenſchaft auszuroden. Eine 
Reihe von Märtyrern zieht an unferen Augen vorüber: Veſalius, Giordano 
Bruno, Galilei, Campanella, Banini. Aber das Gelehrtengefchlecht, welches 
dann heranwächit, ift vorfichtiger, Hüger und ruhiger, älter und objeftiver. 
Es hat nicht mehr fo viel wie jene vom heißeren Blute der Renaiſſance 
in fih. Jene ftürmifcher-revolutionären Naturen fordern die rohe nadte 
Gewalt ganz ander? heraus als die behutfamen, die disciplinierten, alle 
Autoritäten anerfennenden Männer des 17. Jahrhunderts. Die fanatifchfte 
Verfolgungswut konnte zulebt nichts ernithafter gegen einen Descartes 
unternehmen, der nicht Beitehendes angreift, nichts bezweifeln will, nur 
rein um der Methode willen und um die herrfchende Weltanſchauung zu 
bejahen, um Gott zu beweijen, von dem Zweifel an allem, von der völlig 
freien fubjeftiven und autoritätslofen Forſchung ausgeht. Die Kirche konnte 
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noch jo Mar erfennen, daß gerade dieſe Methode, diefe Art und .Weije des 
Gedankenganges, die Vorurteilslofigfeit, da3 vorweg genommene Recht der 
Kritik das Gefährliche war, aber fie Fonnte den Denker, der zu jo „frommen 
Ergebnifien“ gelangte, nicht ſchlechthin der Feindjchaft gegen fie zeihen. 
Ihre Waffen verloren an Schärfe, und fie mußte ſich daran genügen laſſen, 
die Schriften des vorfichtigen Gegner auf den Inder zu fegen. Dem 


Johannes gepler. 


Orthodorismus bfeiben fchließlich nur die Drohungen, die Verdächtigungen 
und Beihimpfungen, fowie die Verfluchungen übrig. Aber die Methobe 
that dabei ihre ruhige aufklärende Arbeit am Geifte der Menfchheit weiter. 
Sie ſchärfte feinen Sinn für das Thatſächliche, für das Erperiment und 
die falte wiflenfchaftliche Beobachtung, das Vermögen der Kritik, das 
Togifche Denken, das Verlangen nad) ftrenger nınthematifcher Beweisführung. 
Aller kirchlicher, ſtaatlicher und gefellichaftlicher Autoritarismus mußte 
zuletzt die Segel ftreichen vor der viel ziwingenderen Autorität einfacher 
24* 
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Thatſachen, vor der Wutorität ber 
Logif und der Vernunft. Was half 
es den geiftlichen Gewalthabern, daß 
fie Galilei zum Widerruf gezwungen 
Hatten? Zwanzig Jahre nad) feinem 
Tode blieb ihnen nichts übrig, als die 
Erflärung gegen die Bewegung der 
Erde ſtillſchweigend aus dem Inder 


zu ftreichen. 


Smos Comenius. 


Künftler- und Dichterfeele, arbeitete 


An den Eingangspforten dieſes Zeit⸗ 
alters ftchen die Geftalten eines Galilei, 
eines Campanella, eine? Vanini, 
eine? Bacon von Verulam, eines 
Hugo Grotins. Der gewaltige 
Johannes Kepler (1571—1630), 
noch immer nicht frei von der alten 
möftifchen Spefulationswut, ein phans 
tafiefroher Renaiſſancemenſch noch, eine 
fi) doch zu der Höhe der neuen That» 


ſachenwiſſenſchaft empor und zerftörte die lehten Überlieferungen des ptole- 


mäifchen Syſtems, die auch Koper: 
nilus noch für Wahrheiten gehalten 
hatte. Mit den drei von ihm ent- 
dedten und nad) ihm benannten 
Gefegen vollendete er das von dieſem 
begonnene Werk und die neue Theorie 
der Sonnenwelt. Eine wahrhaft 
Fauſtiſche Natur, ein echter un» 
beſtochener Forſchergeiſt: „In der 
Theologie mag das Gewicht der 
Gründe gelten; in der Philoſophie 
gilt nur das der Gründe Heilig ſind 
mir alle Kirchenlehrer, heiliger aber 
iſt mir die Wahrheit.“ Auch Amos 
Comenius (1592—1671), der Vater 
dermodernen Pädagogik, der Rouſſeau 
und Beftalozzi dieſes Zeitalters, ber 
ion das Ideal des allgemeinen 
obligatorifchen Schulunterricht3 auf: 
stellte und die Schule auf da3 Leben 
hinwies, fie von der Herrfchaft der 
Theologen befreite, trägt noch ftarfe 


Sf arfF- 


Bene Bescartes (Gartefius). 
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Elemente von dem demofratifchen und revolutionären Charakter des 16. Jahr⸗ 
hunderts in fi. Als der Proteftantismus in Theologengezänt ausartete, 
eritand in dem Görliger Schuhmachermeifter Jakob Boehme (1575—1824) 
der alten deutfchen Myſtik ein letzter großer Meifter; Schulung und Zucht 
fehlen ihm, mühſam ringt der Gedanke nad) Ausdrud, chaotiſch wogen 
Begriffe und Borftellungen durcheinander, aber aud) er befigt noch 
immer das große, “ 
intuitive Genie der 
dahinſchwindenden 
Periode, die mäch⸗ 
tige innere An— 
ſchauungskraft, die 
Vorahnung alles 
Kommenden; im 
Keime liegt bei 
ihm in feiner Ges 
famtheit zufammen, 
was ſich einzeln bei 
den nachfolgenden 
großen Denfern ent- 
falten wird. 

Boehme ſchließt 
das Thor der alten 
Philoſophenſchule. 
Rene Descartes 
(Cartefius, 1596 bis 
1650) eröffnete die 
Wege der neuen 
Philoſophie und 
lehrte den Geiſt Jakob goehme. 
en, en ai elta. Kg Sachen Sande 
ftatt der Behaup⸗ 
tungen, ftatt genialer intuitiver Einzelgedanken, ftatt des Ahnen? und 
Glaubens follte die Philofophie von nun an ftrenge und Mare Beweiſe 
erbringen. Descartes’ Landesgenoffe Montaigne hatte den Skepticismus, 
den Zweifel an allem verfündet. Der Sohn des 17. Jahrhunderts, das 
nad) Normen, Gefegen, Autoritäten verlangte, fuchte nad) Ruhe, nad) einer 
feiten Grundlage, auf der ſich ein ficheres, ungerftörbnres Gebäude ber 
menfchlichen Erkenntnis aufbauen ließ, nad) einem feiten Ausgangspunfte, 
um die Wahrheit der Wahrheiten zu erreichen. Was iſt das Gewiſſeſte 
des Gewiflen? Unſere Sinne können uns täufchen, zweifeln können wir 
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allein nicht an unferem Denken. ch denke, alfo bin id. Geuling und 
Malebrandhe bildeten feine Philofophie weiter, Gaffendi, der erfte, der 
Epifur genauer ftudierte, trat ihr entgegen und ftellte der idealiftifchen von 
neuem eine jenfualiftifche Denkweife entgegen: Nichts ift im Verftande, was 
nicht vorher in den Sinnen var. 


Yaak Aewton. 


Die Großthaten der Mathematiker, Aftronomen, Phyfiter und Chemiler, 
der Mediziner des 17. Jahrhunderts, — wie foll man fie in wenigen Zeilen 
aufzählen können. Fernrohr und Mikroftop werden erfunden, das erfte 
Barometer, das erite Thermometer Lonftruiert, die Luftpumpe erfunden, die 
Erpanfivfraft des Wafjerdampfes erkannt, die Gaſe entdedt. Die Namen 
eines Torricelli, eines Caffini, eines Otto von Gueride, eines 
Papin leuchten uns entgegen, — die Namen großer Chemiker, eines 
Sranz de la Bos Sylvius, Glauber, Robert Boyle, Stahl und 
Boerhave, die Namen genialer Ärzte, eines Malpighi, eines Afelli, 
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eine Williom Harvey, der endgiltig den Kreislauf des Blutes feſtſtellte. 
Chriftian Huyghens (16201895) begründete die Undulationstheorie, 
indem er das Licht als eine reine Bewegungserfceinung nachwies. Iſaak 
Newton, das eigentlichite Genie dieſes Zeitalter, in welchem deſſen innerftes 
Weſen und Sein fih am großartigiten offenbarte (16431672), ſchuf auf 


Benedikt Spinoza. 
Rab einem gleihyeitigen Stis. 


den von Kopernifus, Galilei und Kepler gelegten Grundlagen weiter und 
fügte durch Entdeckung des Gravitationsgefeges der neuen Erkenntnis bon 
dem Bau des Weltalld und den in ihm herrfchenden Gefegen das Iepte 
große Schlußftüd ein. Das ganze AN lag in einer wunderbaren großen 
Ordnung vor ben Augen der Menfchheit ausgebreitet; beftimmte Natur- 
gefege, hier auf Erden wirkſam, waren überall im Weltraum nachweisbar. 
Ein einziger großer Mechanismus herrfchte und verfnüpfte alles miteinander 
wie die Glieder einer mathematifchen Beweisführung. Alles geichieht in 
der Ordnung der Natur mit Notwendigkeit, erflärte Barıd) Spinoza, 
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der große Weltweiſe des Jahrhunderts (1632 — 1677), der Giordano 
Bruno’3 Innenwelt in der ftrengen Syitemenform Descartes’ umbaute. 
Den Gegenfab von Seele und Leib, den Descartes nicht aufzuheben ver- 
mochte, ſucht er zu vernichten. Es giebt nur ein in fich unendlicdhes und 
ewiges Sein, — Gott. Gott und Welt ift dasſelbe. Stellen wir ung dag 
Sein als Einheit vor, jo fagen wir Gott, denken wir an die Auseinander: 
faltung feines Weſens, fo fagen wir Welt. Zwei Eigenfchaften kommen 
dem Sein zu, die Ausdehnung und das Denken. Das Sein ald Aus— 
dehnung nennen wir Körper, das Sein ald Denken Seele. Die beiden 
Eigenſchaften der Subſtanz offenbaren fi) in Einzeldingen, in den „modi‘; 
nur die Subftanz, das wahrhaft Al-Eine, das Unendliche, ift notwendig⸗ 
frei, nicht fo die beſchränkten Dinge, deren Wert nur in den Beziehungen 
zum Ganzen liegt. Jedes Ding ftrebt, jich in feinem Sein zu behaupten; 
aus der Behauptung feiner ſelbſt erwächſt ihm die Freude, aus der Unter: 
drüdung die Unluft. Das Fühlen und Erkennen der Einheit alled Seienden 
itt das höchſte Gut. Die Welt Spinoza’d atmet den feligen Frieden und 
die feierliche Ruhe eines Weltweifen, der entrüdt allen einzelperjönlichen 
Lüften und Trieben, erhaben über die irdifchen Leidenfchaften, geringſchätzig 
denfend von den Zeilen, dem einzelnen und befonderen, fein Auge ftreng 
auf das Große, Ganze und Ewige gerichtet hält und voller Bewunderung 
vor der Ordnung, ftrengen Geſetzmäßigkeit und Geregeltheit alles Gefchehenen 
ftaunend dalteht. Schwindelnd ftarrt das Ach in die unendlichen Sternen- 
räume, auf welche die Aitronomie da8 Auge gelenkt Hatte, und in da3 
mechanifch jo wunderbar gefügte AN, das Kopernifus, Galilei, Keppler und 
Newton enträtfelt Hatten, und fühlt fich felber in feinem Nichts. Der die 
Individualitäten vernichtende Abfolutismus des Jahrhunderts fand in der 
Philofophie Spinoza’s feinen erhabenften Ausdrud; fie ift die Philofophie 
des telejfopbewaffneten Auges, die Philoſophie der Erkenntnis der Allgiltigfeit 
des Kauſalitätsgeſetzes. Es geziemt uns nicht, Das, was gefchieht, zu 
beweinen und zu beflagen, noch ung zu freuen, weder zu verurteilen und 
zu verabfcheuen, noch zu bewundern. Verſtehen und begreifen heißt alles. 
Spinoza Tann das autoritäre Prinzip eines Hobbes nicht befeitigen, aber 
er mildert es. Auch ihm ift der Staat um des Nutzens willen entitanden, doch 
die Macht der Gewalthaber wird eingejchränft durch die natürliche größere 
Stärfe der Maſſen. Jenen muß von felber daran liegen, Vernunft und 
Gerechtigkeit auszuüben und das gemeine Wohl vor allem im Auge zu 
behalten. Er fordert die perfönliche Geiftesfreiheit. 

Spinoza führte daS Leben eines einfamen Geijtesarbeiterd, der fein 
Bedürfnis nach den Ehren und Genüfjen der Welt verfpürt und nichts fo 
jehr begehrt wie die Freiheit und Unabhängigfeit feines Denkens. Aus 
anderem Stoffe war Gottfried Wilhelm Leibnitz (1646—1716) gejchaffen. 
Eine dur und durch bewegliche und anfchmiegfame Natur, die unmittelbar 
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wirken und anregen will, von ben Höhen der Philofophie in das Treiben 
des Tages hinabfteigt und immer auf praktiſche Thätigkeit dringt. Cr ſucht 
den Erfolg und das äußere Unfehen. Er liebt die Luft der Höfe Er 
fammelt nicht wie Spinoza feine Kräfte auf einen Punkt und füftematifiert 
wie diefer, fonbern verzettelt fie in einer Fülle von Einzelſchriften. Das 
Wiſſen ſucht er in feiner ganzen Breite zu umfaffen, und er gehört zu den 
vielfeitigften Geiftern aller Jahrhunderte. Er ift Mathematiker und Phyfiter, 
Geſchichtsſchreiber, Politiler und Zurift, Philofoph und Theologe. Er ver- 
mittelt gern, er ſchont die beftehenben Gewalten und die herrichenden Vor— 
urteile und weiß ſich nicht 

rüdficht3lofer von den über 

lieferten Vorſtellungen loszu⸗ 

reißen. Aber dabei kämpft er 

raſtlos für feine Höheren Ideen, 

arbeitet mit feinen Mitteln 

für ein Großes und Edles 

und trägt in feinen Händen 

eine hellfodernde Fackel der 

Aufklärung. Eine heiße Vater 

landsliebe befeelt ihn, und 

mit klugem Geifte zeichnet 

er dem beutfchen Wolfe die 

Wege eines vernunftvollen po= 

litiſchen Handelns vor. Bitter 

Hagt er, daß Deutfchland um 

thörichter, Heiner Streitigkeiten 

willen um feine Macht und 

fein Anſehen gefommen iſt; 

nur als geeinigte Nation 6.3. Leibnig. 

Tann e3 zu neuem Glanz fid) 

erheben. Die getrennten Konfefjionen möchte er wieder zufammenführen. 
Mit Leibnig gelangte die neue Philofophie nach Deutſchland und betonte 
fofort feharf das Prinzip des Individualismus, das ſich bei Spinoza in 
Nebeln verloren Hatte. Die Leibnig’fche Welt baut fih aus „Monaden- 
auf, aus befeelten Atomen, die ein Leben in fich führen umd voneinander 
nicht beeinflußt werden fünnen. Ein Körper ftellt eine Vereinigung von 
Monaden vor, doc) befigen nur die höchften Organismen eine Seele, eine 
Centralmonas, einen vereinigenden und beherrfchenden Mittelpunkt, während 
die unorganifchen Körper einen bloßen Haufen von Atomen vorftellen. 
Gott ift die Monade aller Monaden, das eigentliche Prinzip der Ordnung, 
der zufammenfaffenden Kraft und der Vervolllommnung. Er ift der Architekt 
der Natur. Da die Dinge nicht aufeinander wirken, fo muß auch eine 


378 Das Beitalter der Gegentenaijjance und Gegenreformation. 


duch Wechjelwirfung erzeugte Harmonie geleugnet werden. Um Diefe 
dennoch zu retten, um zum Optimismus zu gelangen, zur Erkenntnis, daß 
dieje Welt die befte aller Welten ift, bleibt Xeibnit nichts als ein gewaltiger 
Luftſprung übrig, ein die mechaniiche Weltordnung und die Kaujalitäts- 
gefeße dDurchbrechendes Wunder: die Erklärung einer präftabilierten, einer 
vorher bejtimmten Harmonie. 

Newton, Leibnig und Spinoza ftehen am Ende dieſes Beitalterd und 
beichiwören den Geift einer neuen Entwidelung herauf, deffen Licht ſchon 
hell aus ihren Augen ſtrahlt. Das Jahrhundert der Aufflärung und der 
reinen Vernunft hat mit ihnen feinen Anfang genommnten. 
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ı ihren Anfängen hängt die Poeſie des neuen Zeitalters 
naturgemäß noch innig mit der Poeſie des Renaiffance- 





ER zeiftes zufammen. Sie hält deren Grundweſen feft, 
= 7 fie behauptet die alten Fünftlerifchen Ideale und beharrt 
5 in der Anſchauungsweiſe der zur Herrſchaft gelangten 
ei Runft. Die erften Männer, in deren Werfen die Luft 
& einer neuen Zeit weht, find nod) unmittelbare Beit 


genoffen der großen Vollender der Renaiffancedichtung, 
Songora noch um ein weniges älter al3 Zope de Vega 
und Shafejpeare, — Marini nur um wenige Jahre 
jünger. Sie üben einen ftarfen Einfluß aus, und ihr 
Stit ſchimmert in manchen Fennzeichnenden Einzelheiten 
ſelbſt aus den Werken der echteſten und größten 
Nenaiffancepoefie hervor. Sie wollen auch nicht die alte Kunſt zerftören 
und aufheben, fie ftehen ihr nicht fremd und feindlich gegenüber wie Die 
Kinder einer fpäteren Zeit, wie die franzöfifhen Klafficiften und noch mehr 
die Zeitgenoffen eines Voltaire, fondern wollen fic gerade nod) erhöhen und 
verfeinern und all ihre Reize nod) inniger ausfoften. Drang die Poeſie des 
16. Fahrhunderts auf möglichit Iebendige Anfchaulichkeit, auf Phantafie und 
auf Geift, fo fuchen die Gongora und Marini die Anſchauungskraft, die 
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Phantafie und den Geiſt zu ganz bejonderen Anftrengungen anzuſtacheln, 
und fie wollen ganze Orgien der Phantafie und des Geiſtes veranftalten. 
Sie möchten alles Beitehende übertrumpfen, ganz Neues und nod) nie Da- 
gewejenes der eritaunten Welt darbieten, und ihr ganzes Innere ift in einen 
Krampf Hineingeraten und in eine Überhittheit. Die Phantaſie und der 
Geift werden um ihrer jelber willen gefucht und dienen nicht mehr dazu, die 
Welt zu erfaffen und zu erkennen, die Dinge zu verjtehen und zu begreifen. 
Man fuht das Mittel ftatt des Zwedes, die Yorm ſtatt des Inhaltes. 
Der Geift wird zur Geiltreichelei und Spibfindigfeit, die Phantafie will 
zeigen, wie jehr fie Phantafie ift, und verftridt ich ind Phantaftiiche, in 
Dunkelheit und Verworrenheit, ins Abfonderliche und Abitrufe. Die Bilder- 
Iprache wird überladen und gejucht, fie will dag FFremdeite und Unzuſammen⸗ 
gehörigfte in einen Einklang bringen, weil fie ihren Stolz darin ſetzt, auch 
zwifchen den entfernteften Dingen noch; Bergleichungspunfte zu entdeden 
und das Ginnlihe durch das Unfinnliche verdeutlichen, ftatt umgekehrt. 
Der Hormalismus bemächtigt ſich der Herrfchaft, und dieſe weientlich nur 
formaliftifche Kunft, die der Gongora und Marıni, leitet vom Alten zum 
Neuen über. 

Mit der Neubelebung mittelalterlicher Ideen drang aber auch der Geiſt, 
die Gedanken: und Stimmungswelt der neuen Zeit in die Poefie hinein. 
E83 gehen in ihr immer mächtiger ftarfe innere Umformungen vor fi. Es 
. fteigert ſich das weiche und weiblidde Träumerwejen, das ſchon bei Taſſo 
zum Durchbruch kam, die Weltmüdigfeit und Weltflüchtigfeit, die chriftliche 
Ekſtaſe, das Pathologiſch-Viſionäre. Die ſtarke Sinnlichkeit, die Phantafie: 
fraft, die ganze äjthetifche Genialität der vergangenen Periode leben nod) 
innmer weiter, aber au) der Gongorismus und Marinigmus Hinterließen 
einen ſtarken Niederſchlag. Die Tatholifche Reaktion war von Feiner Funft- 
feindlichen Gefinnung. Die alte vornehme italienische Bildung hatte Doc) 
zu feite Wurzeln gefchlagen, und die künſtleriſche Genußfähigfeit des 
Nenaifjancezeitalterd war einſtweilen noch ein ganz ficherer und feiter Beſitz. 
Der Jeſuitismus unterwarf fi) die Kunft, die Litteratur und das Theater 
und hauchte ihnen feinen Geift ein, Statt fie plump zu befämpfen und 
zu verneinen. Aber der vorwiegend romantiſche und der chriltliche Geiſt 
der Übergangszeit führte die Woefie notwendig von der Betrachtung der 
Wirklichfeit hinweg und entfremdete fie langjam der Natur, Löfte den 
Andividualismus auf und förderte das Herkümmliche und Autoritäre. 
Inhaltlich und formal wird die Kunſt üppig, ſinnlich, wollüftig, überladen 
und manieriert. Der Renaiffanceftil geht in den Barod» und Jeſuitenſtil 
über. Calderons Drama verkörpert am Iebendigiten Ddiefe zweite Ent- 
widelungsftufe der Dichtung des Reitaurationszeitalters. 

Goethe Hat Scharf und Mar den Unterfchied des Weſens zwijchen der 
Shafefpeare’fchen und der Calderonifchen Poeſie hervorgehoben, und ich 
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möchte Hinzufügen, auch den Unterfchied zwifchen der Kunſt Ealderong 
einerjeit3 und andererjeit3 zwiſchen der des Lope de Vega und des Ger- 
panted. Den eigentlichen, den echten Geilt der Renaiffancepoefie verkörpert 
er nicht mehr, fo mannigfache von ihren Elementen auch noch in ihm 
ſtecken. „Shakeſpeare,“ jagt Goethe, „reicht und die volle reife Traube vom 
Stod; wir mögen jie nun beliebig Beere für Beere genießen, fie auspreifen, 
feltern, als Moſt, als gegorenen Wein Eoften oder ſchlürfen; auf jede Weife 
find wir erquidt. Bei Calderon dagegen ift dem Zufchauer, deſſen Wahl 
und Wollen nichts überlaffen; wir empfangen-abgezogenen höchit rektifizierten 
Weingeift, mit mancherlei Spezereien gefchärft, mit Süßigfeiten gemildert; 
wir müflen den Trank einnehmen, wie er ift, als fchmadhaftes Töftliches 
Neizmittel, oder ihn abweiſen.“ Dieſe Kunft der Naturentfremdung und 
der VBerfünftelung, in welche Gongora, Marini und Balderon einlenften, 
tritt in den folgenden Jahrzehnten immer deutlicher hervor. Die Poefie 
verliert mehr und mehr an eigener Beobachtung, an ganz felbftändiger 
Betrachtung der Welt und des Menfchen, an Unmittelbarfeit, an Urfprünglich- 
feit und Urwüchſigkeit. Zwiſchen die Erjcheinung und den Dichter drängen 
ſich allerhand „Autoritäten“, Mufter und Vorbilder. An Stelle der Natur 
tritt das Bud, und Natur und Kunſt werden zu Gegenſätzen, dad Natür- 
liche fällt der Verachtung anheim, und nur das Künftliche und die Form 
jol gelten und Wert und Bedeutung befigen. Die ganze Bhantajiethätigkeit, 
dieſe ftärkite Kraft der lebten Vergangenheitsdichtung, wird immer mehr 
gelähmt und dem Verſtande zum Opfer gebracht. Die eigentliche, den Geift 
des 17. Jahrhunderts am charakteriftifchiten widerjpiegelnde Poeſie, die Poeſie 
der peinlichen Geregeltheit, der mathematijchen Beweisführungen, des Aus 
toritarismus und Dogmatismus kommt dann endlich rein und vollendet 
zum Durchbruch, überall in Europa, aber am reiniten und vollendetiten bei 
den Franzoſen im Haffiichen Drama der Corneille, Racine und Moliere. 
Sie bildet die dritte Stufe in der Entwidelung der Poeſie dieſes eitalters. 

Frankreich erntet die Früchte der Klugheit und nativnalen Gefinnung, 
die e3 im lebten Sahrhundert an den Tag gelegt hatte, und fchwingt ſich 
politifch zur Führerrolle Europas empor. Auch als Kulturmacht eriten 
Ranges jteht e3 in diefer Zeit da, und nur England und die Niederlande 
können mit ihm rivalifieren. In der Poeſie aber erobert e8 ſich noch 
einmal die Vorherrfchaft, die es in den Tagen des ritterlichen Mittelalters 
ausübte. Italien fteigt dafür von der Höhe, auf der e3 geitanden hatte, 
herab und noch tiefer verjinft Spanien nach der kurzen und großen Glanz— 
zeit, Die es genoſſen hatte, verſinkt in eine halbe Barbarei. 
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Der Geiſt der neuen Zeit wirkte auf die Poeſie der politiſch verfallenen, 
unter ſpaniſcher Fremdherrichaft Schmachtenden Appenninen-Halbinjel ver: 
wildernd ein. Zu mächtig ftanden die Schöpfungen der letzten Vergangen: 
heit da, als daß man fich ihrem Einfluß ganz entziehen konnte, als daß 
man die Kraft befaß, ein ganz Neues und Eigenartiges ihnen entgegen: 
zuftellen, aber andererjeit3 widerſprach der heidnifch-antife Geilt, der 
gerade in der italienifchen Renaiffancedichtung am Hariten zum Durchbrud) 
gefommen war, in vielem dem eigentlichen Wejen der chriftlich-Fatholifchen 
Reaktion. Jetzt eiferte mancher gegen die Darftellung heidnijcher Götter- 
geitalten und antiker Fabelweſen, gegen all die ernften und pilanten ofym- 
piichen Erzählungen und Hiftörchen, an denen ſich einſt Päpſte und 
Kardinäle weidlich ergögt hatten; aber die Protefte verhalten ungehört 
und trafen aud) wenig den Kern der Sache. Die Überlegenheit der antiken 
Bildung, die ſelbſt heute noch von fo manchem „Humaniften“ mit feſtem 
Glauben behauptet wird, wagte niemand zu beftreiten und fonnte damals, 
als die Wiffenfchaft ihre allererften felbftändigen Gehverjuche machte, aud) 
noch gar nicht beftritten werden. Bon Anfang an war das Chriftentum 
jo ſehr mit den Reiten der altlateiniſchen Bildung durchjeßt, ftet3 war es 
jo ſehr „römiſch“ geweien, daß es troß der ernſten Mahnungen, die es 
joeben befommen Hatte, die humaniftifchen Studien mit dem größten Eifer 
fortfeßte. Es ahnte gar nicht, wie fehr der Geiſt der Weltlichkeit und der 
beidnifchen Gefinnung aus diefen Quellen immer neue Nahrung jchöpfen 
mußte, und handelte, wie jene ftrengen Väter und großen Pädagogen des 
Port Royal, die troß ihrer mönchiſchen Askeſe, troß ihres ganzen ſpröden 
und kunftfeindlichen Puritanismus ihren Schülern Bergil und Ovid in die 
Hand drüdten. Die Reaktion des Chriftentums gegen den Nenaifjance: 
Paganismus war eine vorübergehende Erjcheinung; fie griff weder ent- 
fchieden noch allgemein und nicht in ihren Wurzeln die Vergangenheit an. 
Die Fatholifche wie die proteftantifche Kirche nehmen die humaniſtiſchen 
Studien in gleicher Weife in Schug und laſſen fie mehr und mehr fid) 
vertiefen. Auch die italienifche Poeſie huldigt ferner der Flafficiftiichen 
Richtung und verftridt fich noch enger in die Nahahmung der Griechen 
und Römer. 

Gabriello Chiabrera (1552—1637) und Fulvio Tefti (1593 bis 
1646), fpäter Aleffandro Marchetti (1632 —1714) und Francesco 
Nedi (1626—1692) können als die Häupter dieſer antikifierenden Forma⸗ 
liitenjchule 'angefehen werden. Biel mehr als reine und gewählte Sprache, 
als Mare und Forrefte Formen darf man bei ihnen nicht juchen. Wie hier 
alles auf Nachahmung und Nachäffung herausläuft, kann man bei Chiabrera 
fehen, der fich zu feinen Muftern Pindar und... . Anakreon zugleich 
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erfor und bei der Gegenfäplichkeit diefer zwei Poeten klärlich erweilt, daß 

er in Wahrheit weder das eine nod) das andere fein kann. Auch eine Reihe 

von Schäferjpielen hat er geichrieben und gefchichtlihe Epen im Stile 

Trijjino’s, in denen Erinnerungen an Arioft und Tafjo mit unterlaufen. 
Wie in Spanien gegen Gongora, fo bildeten in Italien diefe Afa- 

demiler eine gefchlofjene Phalang gegen Giovanni Battijta Marini 

(1569— 1625), das einzige und wirkliche echtfünftlerifche Talent, welches in 

dieſem Jahrhundert den Italienern 

noch erſtand, — echt inſofern, als 

es die Fähigkeit beſaß, dem Geiſt 

ſeiner Zeit den ihm eigenartigſten 

und entſprechendſten dichteriſchen 

Ausdruck zu verleihen. So ge— 

künſtelt und überladen dieſer war, 

ſo voller Manieren er ſteckte, ſo 

hatte er doch etwas Organiſches 

und Naturnotwendiges an ſich, 

er verriet noch immer Gelb: 

ftänbigfeit und Innerlichleit der 

Auffaffung, eine Einheit des 

Inhalt? und Form, — und 

durch alles das erhob ſich 

Marini weit über den nach— 

ahmenden und im reinften äußer- 

lichen Formelweſen befangenen 

Klaſſicismus, deſſen Gelecktheit 

und flaue Glätte. Zur ſelben 

Zeit, als in den Gemälden 


— ————— 
en ac einem Ku . 
ein Häßlichkeit3- und Grauſam⸗ Ioannes Orbari zurüdgeht. 


keits⸗Naturalismus zum Durch⸗ 

bruch kam, der in der Darſtellung des Granfigen und Peinlichen ent- 
jeglicher Qualen ſchwelgte, als der raffinierte Techniker Bernini dem 
Sinnlid-Üppigen, dem Lüfternen und Schwüljtigen nadjjagte, und als die 
Architektur in den Barod- und Jeſuitenſtil einlenkte, ſchuf Marini feine 
aus demfelben Geift und Empfinden hervorgegangenen Dichtungen. Das 
Alte und Neue, Heidnifch-Antifes und Reaktions: Chriftliches wogt ſeltſam 
und bunt in der Seele dieſes Poeten durcheinander. Da giebt es nichts 
Feftes und Klares, fein ordnendes Gebankenleben, fein ibeelles Wollen, fein 
Lebensziel, — fondern nur ein Gedränge von Phantafievorftellungen und 
Geiftreichigfeiten, bie ſich gegenfeitig aufgeben und vernichten. Eine Dichtung 
der vollkommenen inneren Berfegung und Auflöfung. Krampfhaft jucht 
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der Geift und der Witz das Auseinanderbrechende zufammenzuhalten und 
das Tohumabohu als etwas Gewolltes, das innerlich Widerſpruchsvolle 
als befonderes Tiefes und Schönes barzuftellen. Den Stil der überreizten 
Phantafie und ber gefuchten Geiftreichigkeit, der gehäuften Metaphern, der 
nur noch in Bildern und Antithefen fpricht und nichts mehr beim eigent- 
lichen Namen nennt, — für Ftalien führt ihn Marini zur Vollendung 
empor. Aber was 

bei John Lily und 

dem Euphuismus 

mehr nur ein ſprach⸗ 

liches Virtuoſentum 

ift, das durchdringt 

bei Marini tief das 

ganze künſtleriſche 

Schauen und Em- 

pfinden. Und im 

Gegenfag zu dem 

estilo culto Gon⸗ 

gora's, zu deſſen 

miſtiſchen Dunkel ⸗ 

heiten, vertritt der 

Italiener vorzugs⸗ 

weiſe ein echt roma⸗ 

niſches Kalt: und 

Fröftelnd - Vernünf: 

telnde3 und Ratio- 

nelles, mehr einen 

Bombaft des Ver— 

ſtandes als der Phan · 

taſie. Je weniger er 

eigentlich zu ſagen 

Giambattila Aarini. hat, deſtoeifrigerwill 

er den Leſer glauben 

machen, daß er ihm etwas zum Nachdenken giebt. Allegorik und Definition 
iſt ein Hauptelement ſeiner Kunſt. Und wie definiert er z. B. die Liebe, — 
in lauter Antitheſen, die ſich vollkommen vernichten: er nennt ſie einen 
tauſendäugigen Argus, der nicht ſehen kann, einen ſtummen Redner und 
einen reichen Bettler, einen gelehrten Nichtswiſſer, einen bekleideten Nadten, 
einen Frieden, der ein Krieg ift, eine fturmvolle Ruhe u. ſ. w. u. ſ. w. Auch 
Marini gehört zu den echten Formaliften, welche am Ende einer reichen 
Kunftperiode zu erfcheinen pflegen und alles übertreffen möchten, was die 
Vergangenheit geſchaffen hat, deren eigentliches Wefen verjtchen, ohne daß fie 


Darini. 385 


es ſelbſt innerlich noch befiten und fo es bis zur Karikatur verzerren, indem 
fie deſſen Vorzüge zu Fehlern unwandeln. Es ift dieſe Form aber auch der 
charakteriſtiſche Ausdrud des an Antitheſen und Widerfprüchen reichen zer- 
jegten Innenlebens des Künftlers, der halb in antif-heidnifchen, halb in 
mittelalterlich-Hriftlichen Vorftellungen Lebt, bald frech und bald fromm, aber 
noch Fein Calderon ift, nicht wie diefer ein Durch und durch von dem Reftau- 
rationsgeift durchtränktter Dichter, der ſich in das feinfte und innerlichite Ge- 
dankenleben des neuen religidjen Geiftes mit wirklicher und echter Inbrunſt 
verſenkte. Bei Marini bleibt das meilte noch eine äußerliche Unterwerfung 
unter die neuen zur Herrichaft gelangten Anfchauungen in Staat, Kirche und 
Geſellſchaft. Die Romantik, welche mit der Reftauration des Chriftentums 
und der Kirche über die Beilter gekommen war, hatte wie alle Romantif 
etwad Beraufchendes und Üppiges, Entnervendes und die Thatkraft 
Lähmendes an fih. Die frifche und Fräftige Sinnlichkeit des vergangenen 
Geſchlechts erhält Dadurch eine Verweichlichung und ein größeres Raffinement. 
Das eine Auge jchielt nach den nadten Reizen olympifcher Göttinnen- 
geftalten herüber und ift noch trunfen von den Formenſchönheiten der Welt 
Arioſts, die Seele hat noch nicht vergeflen, wie frei fie jich der Weltluſt hin- 
gab und die Natur liebend umklammerte. Das andere Auge aber hängt an 
den blutenden Märtyrergeftalten des Chriltentums. Asketiſche und Welt: 
verachtungsgedanken tauchen im Gehirn auf, Vorſtellungen von der Schün- 
heit des Leiden? und entfeglicher Qualen. Je weniger man in Wahrheit 
eine Märtgrernatur befitt, je verweichlichter und üppiger das Gefchledht ift, 
deito gräßlicher und mit deſto grüberer Deutlichkeit malt es ſich das Blutige 
und Graufige diefer chriftlich-Tirchlichen Vorftellungswelt aus und empfindet 
in der Ausmalung mittelalterlicher Schredensbilder einen befonderen Kitzel 
der Wolluft. Unter dem Zwang und Drud der Reaftionsanfchauungen 
wagt die Sinnlichkeit fich nicht länger frei zu äußern, fie verftedt und 
verhält fi und wird zur Lüſternheit. In diefen Empfindungen gedieh 
und wuchs die Dichtung Marini's. Schwül und üppig, Lüfter und wollüftig 
wie die Kunft Bernini’3 und gleid) diefer von raffinierter Technik, Tofettierend 
mit ihrer Frömmigkeit, erhebt fie fich bald ſcheinbar zu dem reinſten und 
feligften Idealismus, über alle Welt: und Wirklichkeit empor, fcheint durch 
und durch Spiritualiftifher Natur zu fein und giebt fich dann wicder, 
mit ihrer Vorliebe für die Antithefe greller Diſſonanzen, fcheinbar den 
derbften Naturalismus Hin, indem fie in der Ausmalung des Gräßlichen 
und Entjeglichen, fowie des Gejchlechtlichen die eigentliche Wahrheit der 
Natur zu finden glaubt. Aber das eine wie das andere läßt falt, da bei 
dem Dichter die Neflerion das innerliche Anſchauungs- und Enpfindungs: 
vermögen überwiegt und die verftändige froftige Überlegung den Hebel in 
den Händen hält. Sein Hauptwerk, das Iyrifch:epifche Gedicht „Adonis“, 
feiert die Liebe der Venus zu dem Jäger Adonid. Arm an Erzählung 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 95 
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und Handlung, fehwelgt es in Schilderungen und Befchreibungen, in 
brünftigen Verzückungen eines durch und durch geſchlechtlichen Genußraufches, 
der fich den Anfchein erhabener platonifcher Geiſtigkeit giebt, in Reflerionen 
und Betrachtungen 
über da3 Wefen der 
Liebe. Und nad): 
dem der Dichter 
feinen Helden und 
den Lefer in den 
„Garten des Ber: 
gnügens“ geführt, 
denüppigeStatuen 
ſchmücken, ſinnliche 
Muſik und erotiſche 
Lieder durchklin⸗ 
gen, nachdem er 
ihn nach und nach 
alle Empfindungen 
bis zum Teßten 
Rauſch der trun⸗ 
lenen Vereinigung 
hat durchkoſten 
laſſen, ſetzt er den 
höchſten Trumpf 
auf und läßt das 
Wollüſtige im 
Grauſamen aus—⸗ 
tönen, in ber Dar- 


ftellung des gräß- 

Js lichen Todes feines 

. Helden, den der 

Eber des eiferjüch- 

tigen Mars zer: 

fleifcht. Marini's 

Nach dem nach bi een N I igten upferni Jerfie der feoftigen 

la dem nad dem IE von Beton angefertigten Supfertih Gluten der eis 
falten Überhigt- 

heit, der finnlichen Unfinnfichfeit und der unfinnlichen Sinnlichkeit, der 
gräßlichen Schönheit und des naturafiftifchen Idealismus — um im Stil 
des Dichter zu reden, — hatte das innerfte Seefenleben feiner Beit getroffen, 
und tie feinen anderen vergötterte ihn dieſe, ungefähr fo wie unfere Zeit... .. 
Richard Wagner vergöttert. Die höfifche und die vornehme Gefellichaft lag 
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ihm Huldigend zu Füßen, und in Paris, am Hofe Maria’3 von Medici, 
überhäufte man ihn ebenjo wie in den italienischen Städten, in Rom und 
Neapel, mit Ehren, Auszeichnungen und Gefchenfen jeder Art. 

Die alte Vorliebe der Italiener für die jatirifche, Fomifche und burleske 
Poeſie ließ auch in dieſer Zeit zahlreiche neue Werke entitchen. Aleſſandro 
Tafjoni aus Modena (1565—1635) verjpottete in feinem komiſchen Helden: 
gedicht „Der geraubte Eimer“ die politifchen Zustände feiner Zeit, die Klein— 
ftädterei und den armjeligen Hadergeiſt jeiner Landsleute, den froftigen 
Akademicismus und defjen Vorliebe für die Darftellung der antifen Mytho- 
Iogie. Alle olympijchen Götter, traveitiert und parodiert, erjcheinen, um an 
dem großen Kampfe teilzunehmen, der zwifchen Modena und Bologna um 
eine? hölzernen Eimer willen entbrammt ift, den Die Bolognefer. jenen 
enttvendet haben. Wohl find dieſe "bereit, das Wertobjekt zurüdzugeben, 
wenn die Modenejer e3 jelber ſich holen wollen, aber keineswegs veritehen 
fie fich dazu, den Eimer auch noch zurüdzubringen. hnlich wie Taffoni, 
doch ohne deſſen Wit und ohne weitere Nebenziwede fuchte auch Francesco 
Bracciolini (1566—1645) aus Piſtoja die griechiſch-römiſche Götterwelt 
dem Gelächter preiszubieten, dem Widerfpruch der Zeit gegen die Beitrebungen 
der Renaifjance harmlojen und trivialen Ausdrud gebend. Und zahlreiche 
Nachfolger traten in beider Fußſpuren. | 

Salvatore Rofa (1615—1673), der ausgezeichnete Maler düſter⸗ 
wilder Landfchaften, dejien abenteuerliches Neben ein romanhaftes Intereſſe 
bietet, hat fi) auch in der Litteratur feines Baterlandes ein Pläbchen 
erobert. Als Schaufpieler einige Zeit umherziehend, ſchrieb und improvifierte 
er für das Volkstheater Poſſen im Stil der commedia dell’ arte, während 
er in feinen Satiren jehr energifche Töne anfchlägt und mit heiligem Zorn 
und Ingrimm über die feige Kunſt feiner Zeit herfällt, weder die ftantlichen 
nod) die religiöfen Machthaber verfchont und feine Stimme für die Leiden 
des ausgefaugten und ausgepreßten Volkes erhebt. Auch fonft fehlte es 
der Poeſie nicht an Freimut und Offenheit des Bekenntniſſes. Die öffent: 
lichen Zuftände forderten die Satire geradezu heraus, und mancher Dichter 
ward fi) feiner Aufgabe bewußt, den Geift der Knechtſchaft und Unter: 
drüdung in jeder Form zu befämpfen. E3 bedurfte das in jenen Tagen 
eines großen Mutes. Wurde doch Trajano Boccalini (1556—1615), 
der mit politifchen Satiren gegen die ſpaniſche Fremdherrichaft angefämpfi 
hatte, von gedungenen Schergen der Regierung überfallen und zu Tode 
geprügelt, während der Geiltlihe Ferrante Ballavicino (1615—1644) 
wegen eine gegen den Papſt Urban VIII. gerichteten Romanes ent: 
hauptet ward. 

Das Drama diefer Zeit brachte wenig für und Bemerkenswertes hervor, 
geiftliche und religiöſe Schaufpiele, Tragddien und „gelehrte Luſtſpiele“, 
teilweife im Geſchmack der Spanier, teilweife aus der Nachahmung der 

25* 
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Antike, vor allem Seneka's, hervorgegangen. Einen großen Aufſchwung 
nahm dafür die alte commedia dell’ arte, die improvifierte Vollspoſſe, 
deren ftehende Figuren und burlesken Späße von betrogenen Ehemännern, 
geizigen Alten, pfiffigen Bedienten, Harlefinaden und Prügeleien aud im 


Salvatore Rofa. 
Kad dem Kupferftih von Sachs nad dem Zelbfibildnis Roſa's in dem Berliner Mufennt. 


Auslande großen Beifall fanden. Die Schaujpieler F. Sala und Fiorillo 
verfaßten ſolche zahlreich für ihre Truppen. Nach Deutſchland und nad) 
Frankreich dringen die italienischen Komddianten auf ihren Wanderzügen, 
und Fein Geringerer als Mol fernte von ihnen und ſchrieb in ihrem 
Geſchmack eine Reihe derber Poſſen. 








Italienifche Schaufpieler (Darfleller der commedia dell’ arte), 
Die 1059 im Hotel Bourgogne zu Paris auftraten. Nac) einem gleichzeitigen franyöficen Almanas. 
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Gegen Ende des Yahı- 
hundert3 greift mehr und mehr 
der Einfluß der Hafficiftiichen 
franzöfiichen Poefie um fi 
und fteigert Die allgemeinen 
Beitrebungen des Zeitalters 
nad) einer-wohldisciplinierten 
Kunft der korrekten Form und 
Haven Vernünftigkeit, der 
froftigen Dellamation und 
nüchternen Rhetorik, die na- 
türlich vor allem gegen den 
Marini-Stil Verwahrung ein- 
tegte und deſſen Herrſchaft auch 
endgiltig überwand. Königin 
Chriſtine von Schweden, 
die zur katholiſchen Kirche 
übergetretene Tochter Guſtav 
Adolfs, eine warmherzige För⸗ 
derin der Wiſſenſchaften und 
Künſte, Descartes’ Gönnerin, 
Tieß fic nad) ihrer Thronent- 
fagung in Rom nieder und 
machte ihren Hof zu einem 
Sammelpfag fürdiedamaligen 

Sönigin Ehrifine von Schweden. Poeten, Gelehrten und Schrift: 
fteller. Aus diefen Kreifen ging die Gründung dev Gefelihaft „Arkadia“ 
hervor, welche 1690 zum erſtenmal zujammentrat und das Akadentienwejen 
der Nenaifjancezeit nen aufleben ließ. Die Sprache follte geveinigt und 
geläutert, die Poefie reformiert und aus den Fefjeln der manierierten und 
erfünftelten Schreibweife befreit, kurz und gut jener Geift gepflegt werben, den 
man bei der Betrachtung der Litteratur Franfreichs kennen lernen wird. Die 
arkadifchen Vereine ſchoſſen bald aller Eden und Orten auch in Italien empor. 
Arkadia! Mar warf fic) in Schäferkoftüme und trieb all den Mummenſchanz, 
fpielte Natur, wie fie in dev Schäferpoefie daheim war, Dichtete zierliche und 
galante Verschen, wie fie für eine Geſellſchaft von Schöngeiftern ſich paffen, 
ähnlich wie drüben in Paris die Gäfte des Hotels Rambouillet, und fehrieb 
große, leere und trodene Oden und Hymnen, Sonette und Madrigaug. 
Wirklich dichterifches Talent trifft man bei den akademiſch-klaſſiciſtiſchen 
Bormaliften, die fi) um die Königin Chriftine feharten, nicht an, und 
e3 genügt hier, aus all den Namen den einen des aud) in Deutfchland be» 
Tannter gewordenen Vincenzo da Filicaja (1642— 1707) heranszugreifen. 
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Die Spanische Koefe im Seitalter Salderons. 

Die Reftaurationsitimmungen konnten nirgendwo tiefere Wurzeln fchlagen 
al3 in Spanien, dem Heimatslande Ignatius' von Loyola, in der Seele 
eines Bolfes, das von allen übrigen abendländifchen Nationen dem Mittel: 
alter und dem mittelalterlichen Chriftentum am nächſten geblieben war. 
Was an freier Kritik fi) auch dort geregt hatte, wurde leicht und bald 
gänzlich zum Schweigen gebracht, als überall die Geiſter enttäufcht vom 
Mahle der Renaiffance aufjtanden und von neuem zum Altar fid flüchteten. 
Fanatifcher wurde der Haß gegen jeden Ketzer, Juden und Heiden, erbarmungs- 
Iojer die Unduldſamkeit, und es fteigerte fich die alte Spanische Grauſamkeit. 
Inbrünſtiger verzüdt richtet fi) da Auge zum Himmel empor und fieht 
in allen Wolfen Wunder und Zeichen. Thatenlos ſchauen Volk, Regierung 
und Kirche, im einfeitigen Religiofismus befangen, dem fteigenden Verfall 
der wirtſchaftlichen Verhältniffe zu. Mit der ganzen Blindheit eines 
nationalen und religiöfen Fanatismus trieb Spanien gewaltſam, bejonders 
auf Betreiben kirchlicher Machthaber, 1609 und 1610 gegen 600000 Morisken, 
die getauften Nachkommen der ehemaligen mohammedanifchen Eroberer, aus 
dem Lande und beraubte fich damit feiner beiten Aderbauer, nadjdem es 
ſchon durch die Kriege, Auswanderungen und VBerfolgungen der Inquiſition 
an Bevölkerung ſtark abgenommen Hatte. Aderbau und Induſtrie gingen 
mehr und mehr zurüd, und die Verarmung des Volles machte reißende 
Fortſchritte troß oder wegen all der neuen kolonialen Beligungen, deren 
Zufuhr an edlem Metall bei der jchlechten Verwaltung und bei der Brad): 
legung der einheimifchen Arbeit den Wohlitand nicht fürdern fonnte. Man 
befaß bald nicht mehr Kraft, die Kolonien feftzuhalten, wie man die Nieder- 
lande hatte aufgeben müſſen. Auch Portugal machte fic wieder von der 
jpanifchen Herrſchaft frei. Die Häglichen Nachfolger Philippe IL., ein 
Philipp III. und Bhilipp IV. und in der zweiten Hälfte des 17. Jahr: 
hundert3 der Elendeſte aller Elenden, Karl II. treiben die Nation, die 
fie ausjaugen, weiter an Den Rand des Verderbens. Die jchlimmite 
Sünftlingswirtichaft blüht, und die kirchliche Zwangsherrſchaft kann um fo 
unumfchränfter ſich gebärden, da fie auch die ſchwache Regierung des 
Staates ſich unterwirft. Die Klöſter überfüllen ji) und entziehen dem 
Bolfe viele Arbeitskräfte. 

Sp fräftig Hatte fich jedoch die Poeſie entwidelt und jo Starke Wurzeln 
in die Seele des Volkes eingefchlagen, die allgemeine Fünftlerifche Bildung 
war fo eritarkt, daß noch geraume Zeit hindurch deren Blüte andauerte. 
Mit einem üppigen Blumenflor überzieht die Dichtung das Land und 
verdedt deſſen inneren Kräfteverfall. Sie erzeugt Neues und Eigenartigeg, 
dad nur durch die Üppigfeit feines Weſens, fein Streben nad der 
Beraufhung und Narkotifierung des Geiltes, durch dag eigentümlich Spip- 
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findige und Dogmatifch-Verfnöcherte feines Ideenlebens an baldiges Welken, 
an Sterben und Untergang gemahnt. 

Der Bedeutung Gongora’3 habe ich bereit3 kurz Erwähnung gethan. 
Geboren wurde der merkwürdige Mann, mit vollem Namen Luis De 
Gongora y Argote, „der Engel der Finfternig“, wie ihn Juan de Mauri 
nennt, 1581 zu Cordova, ftudierte zu Salamanca die Rechte und zeichrrete 
fih dann früh durch feine Poeſien aus, jo daß ihn Cervantes bereitd unter 
den befannten Schriftitelern erwähnt, ald er erft 23 Jahre alt war. 
Troßdem blieb er arm und trat zulegt aus Sorge für die Zukunft in Den 
geiftlichen Stand. Erſt gegen Ende feines Lebens fand er in dem Herzog 
Olivares einen mächtigen Gönner, — zu ſpät, denn fchon Fränfelte er und 
ftarb, 66 Jahre alt, in feiner Geburtsftadt. Gongora hätte nicht einen fo 
gewaltigen Einfluß auf feine Beitgenofjen ausüben konnen, wenn er nicht 
wirklich aus der Tiefe der Kunſtbeſtrebungen feines Jahrhunderts gejchöpft, 
‚wenn er nicht etwas geichaffen hätte, was unausgefprochen in allen Seelen 
ſchlummerte, wäre er wirklich nur der Charlatan gewefen, wie ihn Die 
Litteraturgefchichte gewöhnlich hinſtellt. Gongora's „estilo culto*, Lily’3 
„Euphuismus” und der Stil Marini’3 find durchaus natürliche und 
organisch erwachſene Erzeugniffe der phantafietrunfenen und geiftreichen, 
der in Formluſt fchwelgenden Renaiſſancepoeſie. Phantafie, Geift und 
Formenſinn überfchlagen fich zulegt und erfahren ein Übermaß an Pflege. 
Die Pflanze leidet an Überernährung. Aber es läßt fich nicht überfehen, 
daß in all diefen Überladungen, diefen Geziertheiten, Übertreibungen und 
Künfteleien noch wirklich viel Einbildungskraft, Scharffinn und Form: 
empfindung ftedt. Und Gongora befigt von all den Manieriften wohl das 
ftärkfte und unmittelbarfte Talent. Im Grunde geht er auf das Volks— 
tümliche zurüd und drängt auf eine Reaktion des nationalen Geiſtes gegen Die 
Fremdherrſchaft des Klaſſicismus, gegen die antikifierende und italianifierende 
Lyrik, die Kühle äußerlicher Eleganz, die glatte Vornehmheit und Nüchternheit, 
gegen das nur Korrekte und innerlich vielfach Leere, all das Erlernte und 
Nachgemachte in den Poefien der Herrera, Urgenfola u. ſ. w. In feiner 
Jugend erneuert er die altipanifche, volksmäßige Lyrik und fchreibt 
Romanzen voller Frifche, Naivetät, Innerlichkeit und Einfachheit, damit 
der feit Boscan berrichenden Richtung den Fehdehandſchuh hinmerfend. 
Der reifende Künftler erfaßt dann mit aller Sntenfivität eines ftarken 
Talentes Die eigentlich treibenden Kräfte der Renaiffancepoefie, wühlt fich 
in das Phantaftifche hinein, beraufcht fi an der reinen GSinnnlichkeit 
jprachlicher Klangſchönheit, Yäßt fich aber von der Freude und Luft daran 
hinreißen, nur Bilder und länge zufammenzuftellen, Vergleiche, pomphafte 
Phrafen, die oft nur eine Trivialität mit übertriebenem Nahdrud, mit 
allzu großer Feierlichkeit und überladenem Prunk zum Ausdrud bringen. 
Gongora's Lyrik will tief und geiftreich fein, aber fie wendet ſich allzufehr 
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an die Phantafie und die Sinnlichkeit, fie ift von ihnen allzufehr beherrſcht, 
als daß fie eine Mare, fcharfe Prägung der Ideen finden könnte, wie fie 
der Berftand erfordert. Diefe verlieren fich in myſtiſche Dunkelheit und 
Berivorrenheit 
und bleiben 
unverftändlic. 
Mit dieſer Dich⸗ 
tung aberſchlug 
Gongora eine 
Saite an, die 
in der Seele des 
Volkes wieder⸗ 
hallte. Gewiß 
fand der manies 
rierte Stil in 
allen Ländern 
Europas einen 
wohl vorberei- 
tetenBoden, als 
ein natürlicher 
Auswuchs der 
Renaiffance- 
poefie über 
haupt, in Spa- 
nien aber bejaß 
er doch jeine 
eigentliche Hei⸗ 
mat, und dem 
Geiſt der ſpa⸗ 
niſchen Kunſt 


entſprach er 

noch am beiten. 

Im Grunde . 

war es ein Luis de Gongora. 

iberifcher Ges Di gelanun Ichnı NG an das den Didier bachelende Gemälbe von 
ſchmack, der ſich Belasquez im Mufeo dei Prado zu Madrib an. 

über die abend» 


ländifchen Kulturen ausbreitete, als ber Üppigfeitö- und Sinnlichkeitsftil, der 
Stil der Dunkelheiten und Gefuchtheiten überall zu größerer oder zu geringerer 
Geltung gelangte. Man muß an die orientalifchen Elemente denken, die 
fo lange in Spanien fortbeitanden hatten, an die ftarf myftiichen Neigungen 
dieſes Volfes, feinen düſteren Ernft, an das Spipfindige feines Gedanken⸗ 
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lebens, den Geilt und den Witz Diefer Nation, an den romanifchen Formen 
finn und die romanische Syftematifierungd- und Dogmatifierungswut, — 
man muß ji) Die Natur dieſes Landes vorftellen mit feinen ſchroffen 
Gegenfägen von öden Ebenen und baumlofer Heide, kahlen Gebirgen, die zur 
Einfamfeit und Grübelei einladen, und üppiger, tropifcher Gartenlandichaft, 
die alle Sinnlichkeiten wedt, hitzige Leidenſchaften, glutvolle, üppige Phantafien, 
Borjtellungen von glänzenden Farben, leuchtenden Blüten und Sternen: 
und man wird Diefen estilo culto beffer verftehen und die Behauptung 
nicht jo von der Hand weiſen, daß Gongora zulebt ein weit echterer 
nationdifpanifcher Dichter war als feine Hafficiftifchen Gegner, die Brüder 
Argenſola, Billegas, Francisco de Rioja, Juan de Jauregui u. |. w. 
Mochte audy an deren Spige ein Zope de Vega Stehen, deifen Naivetät und 
frifche Natürlichkeit fich allerdings von dem Überhigten und Gefuchten der 
Gongora’fhen Lyrik abgeftoßen fühlen mußte. Calderon aber jteht ihr 
-fehr nahe, und das innerfte Weſen der fpanifchen Kunft enthüllt Diefer 
vielleicht Doch nod) mehr als fein großer Vorgänger. 

Marini rief eine Schule der „Erfindungsreichen“ („Conceptiſten“) wach, 
die ſich unmittelbar an den Staliener anlehnte, die Gongora’sche Sprache 
annahm, doch mehr noch auf das Gedankliche und Berjtandesmäßige 
Gewicht legte und durch erflügelte, tieffinnige Allegorif zu überrafchen fuchte. 

Die Voefie der Üppigkeit, der Überladung, der beraufchten Phantaftik, 
des farbentrunfenen Wortprunfes und aller molluftvollen Sinnlichkeiten, die 
Poeſie des „Jeſuitenſtils“, in welche die Renaiſſancepoeſie ausmündete, 
gelangte in Spanien zur eigenartigjten und vollfommenjten Entfaltung. 
Kein anderes Volk brachte ihr ein jo urfprüngliches Verftändnis entgegen, 
wie das Spanische, der Natur Feines anderen Landes entſprach fie jo, wie 
der afrifanifch-europätichen Natur der iberifchen Halbinfel. Was Gongora 
fuchte, fand Calderon. 

Philipp IV. gehörte zu jenen zahlreichen abfolutiftifchen Fürften des 
17. und 18. Jahrhunderts, die als Herrfcher eine recht jämmerliche Rolle 
ipielten und das Volk ausfogen und auspreßten, aber allen fünftlerifchen 
Beftrebungen eine warme Teilnahme entgegenbracdhten: Nachfolger jener 
luxus- und prachtliebenden Gönner und Mäcenaten der Renaiffancezeit, die 
mehr noch als dieje die Kunft um ihres Sinnenkitzels und ihrer wollüftigen 
Erregungen willen ſuchten. In feinem Schloß Buen Retiro hatte er ein 
jtehendes Theater errichtet, deffen Mafchinerien allen feenifchen Anforderungen 
auch der ausfchweifendften Ausftattungsphantafie gerecht werden konnten. 
Der Hinmel öffnete fi und Scharen von Engeln jchwebten in der Luft, 
stiegen auf und nieder, Zauberfchlöffer entitanden und verfchwanden in 
einem Augenblid, Verwandlungs⸗- und Lichteffekte der mannigfachſten Wrt, 
die farbenglänzendften Dekorationen, die gleigendften Koſtüme, Tänze und 
Feſtzüge, Mufit und Geſang beraufchten Auge und Ohr. Und dem 
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Töniglichen Veifpiel folgend, unterhielten aud die Großen des Hofes ihre 
Theater: und Schaufpielertruppen. 


D. Jedro Calderon de la Barca. 


Pedro Calderon de la Barca war Philipps IV. auserwählter 
Hofdichter. Eine ſcharfe, deutlich fichtbare Grenzlinie fcheidet fein Drama 
von dem Drama Lope de Vega's und der Kunſt des Cervantes. Die 
Freude an der Natur und die reine objektive Hingabe an die Erfcheinungen 
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der Außenwelt bejigt Calderon bei weiten nicht mehr in dem Maße wie 
die großen Dichter der Renaiffance. Der Geijt mittelalterlicher Chriftlichkeit 
hat wieder einen verhüllenden, grauen Schleier über die Natur geworfen 
und fie verhäßlicht, Natur und Menſch haben an der Schönheit, Größe 
und Erhabenheit verloren, mit denen fie der Humanismus umkleidete. Sie 
find e8 nicht mehr wert, jo gefeiert und fo mit allen Sinnen genofjen, mit 
allen Organen umklammert zu werden, wie es Arioſt, Zope und Cervantes, 
Shakeſpeare gethan hatten. Der grübelnd-forjchende Geiſt Calderons erfaßte 
die alt-neuen chriftlichen Gedanken, Stimmungen und Empfindungen in 
allen ihren Tiefen, er drang bis zu ihren Quellen vor, die aus einer 
ewigen, allen Völkern und Zeiten gemeinfamen Erfenntnis hervorfließen, 
der Erkenntnis von dem großen Leiden der Menjchheit. Die pefjimiftifchen 
Grundlehren des Chriftentums find wieder dDurchgebrochen und überwanden 
den frohen, freudentrunfenen Optimismus der Nenaiffancezeit. Diefer 
vermag auf geraume Zeit hin dem Nazarenismus nicht jtand zu Halten, 
der jo fchwere und gemwichtige Einwände ihm entgegenwarf. Klagende 
Stinmen, Laute der Wehmut taften aus der Calderon'ſchen Poefie hervor, 
und ein trüber Flor der Melancholie liegt über ihr verfchlungen. In all 
dem Glühenden und Glänzenden, in all den Farben und Lichtern jteht 
fchweigend ein dunkler Schatten, der ung aufregt, heimliche Schauer durd) 
unfere Seele jagt, — und durch die fippige, finnliche, beraufchende Muſik 
Hingt unaufhörlich, unabläffig ein Dumpfer, fchwerer Ton, wie der ferne Hall 
einer Totenglode, und läßt Die Nerven erzittern. Das Wollüftig-Schmerzliche, 
das Sinnlich-Asketiſche ift das eigentliche Gebiet der Calderon’schen Poeſie. 
Der Menjch ift wie das Gras und wie die Blume auf dem Felde, wenn der 
Wind Darüber geht, fo find fie nicht mehr. „La vida es suelo“, „das 
Leben ift ein Traum“: zweimal, in dem ergreifenditen feiner Dramen und 
in einem der fchönjten feiner Autos hat der Dichter wahrhaft großartig Die 
Symbolif diefes Gedankens durchgeführt. Schattenhaft gleitet unfer Dafein 
dahin, und nicht Wirktichkeiten, nur Einbildungen, Spiele der Phantafie find 
die Lüfte und Freuden, die Leiden und der Kammer des Lebens. Intuitiv 
nimmt der Dichter die Erkenntniſſe einer ertremiten, idealiſtiſchen Philoſophie 
vorweg, und feine idealiſtiſche Weltanfchauung ftellt ſich in den ſchärfſten 
Gegenſatz zu dem die Welt jo laut bejahenden Realismus und Naturalismus 
des 16. Jahrhunderts. Er werdet fich gegen den Macht⸗ und Herrfchafts- 
hunger jener Beit, und man kann nicht mit tieferer Weisheit das Trachten 
nad) allen jinnlichen Genüffen befämpfen, als es Calderon thut; nur das 
Denken und Träumen des Menfchen giebt ihnen den Wert, die Einbildung 
Ihafft die Welt, die wir fälfchlich für eine Wirklichkeit anfehen. Prinz Sigis- 
mund, der Held des Dramas, ift die Menfchheit felber; wie er, jo liegt auch 
diefe, von harten Ketten umfchnürt, in einem düfteren, engen Felſenkerker. 
Ein Kerker ift das Leber. Aber e3 kommt die Stunde, da der Menfch aus 
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ihm emporfteigt. Jenſeits Diefer Welt der Träume liegt eine Welt der Wahr: 
heit und der Wirklichkeit. Dort werden wir fein, was und wie wir ung 
hier geträumt haben. Bor der reinen Erkenntnis jener Welt enthüllt fich das 
Nichtige alles nur auf das Irdiſche gerichteten Streben. Frei ift nur, 
wer fi) von dem Hunger des Daſeins befreit hat, jene Leidenjchaftlichkeit 
von ſich jchüttelte, welche die heidniſch-antike Renaiſſance fo Hoch über 
alle pries, und die inbrünftige Ichſucht des legten Jahrhunderts. Die 
Reinigung und Läuterung des urjprünglid) böfen, verjchuldeten Menfchen, 
jeine Entwidelung aus der Tiernatur zu höherer Sittlichkeit, zur Selbit- 
beherrfchung und Selbftüberwindung, das ift die Gejchichte Prinz Sigismunds 
und da3 große Thema, das immer wieder die Seele Calderons befchäftigt, 
ob der Tichter nun, wie im „munderthätigen Magus“, die Erhebung der 
Seele von der irdifchen zur Himmlifchen Liebe feiert oder, wie in der 
„Morgenröte in Copacobana“, die Belehrung des peruanifchen Götzen⸗ 
dieners zum Chriftentum darftellt. Seine tiefe Erfaſſung des chrütlichen 
Geiftes, die ihn das Allgemeingiltigite und Ewigſte bervorfehren läßt, 
führt ihn oft genug über alles Enge und Bejondere feiner Zeit und feines 
Bolfes hinweg, und wir fühlen den Herzfchlag eines innerlich freien und 
großen Menjchen, wir verfpüren den Atem des dichterifchen Genius, der 
eigentlich das Barbariſch-Fanatiſche, das Engherzig-Orthodore, den Unter: 
drüdungswahnfinn des reaktionären Spanien wieder auflöft. In feiner 
Märtyrertragödie „der jtandhafte Prinz” klingt die große Erkenntnis 
hindurch, daß alle Gewalt und aller Zwang den Sieg der Wahrheit und 
der höheren Ideen nicht Hintanzuhalten vermag. Dieſe Tragddie iſt auch 
eine Tragödie all der Giordano Bruno, Banini, Galilei und Campanella, 
welche die römifche Kirche qualvoll leiden ließ, wie der maurijche König den 
Prinzen Fernando um feiner Glaubenstreue willen leiden läßt. Unſterblich 
ift die Idee. Man Tann ihren Träger vernichten, Doch der Geilt Des 
Semordeten fteigt aus dem Grabe hervor, nun ein Werklärter, in Hellerer, 
glänzenderer Rüftung, ein Unmiderftehlicher, und führt Die Bekenner der 
Wahrheit zum endgiltigen Sieg. Keine andere Geiftederjcheinung auf Der 
Bühne wirkt fo großartig und erhaben, feine bedeutet jo viel wie Der 
Geist des ftandhaften Prinzen. So mancher der Beitgenofjen Shakeſpeare's 
und fpäter ein Grillparzer bewölferten die Poefie mit naturafiftifchen Geifter- 
geitalten, mit echten Gefpenftern. Shakeſpeare ift der Realift, feine Geiſter 
Verkörperungen der Gewiljensqualen, feelifcher Vorgänge, Calderon hingegen 
der Idealiſt, dem eine Idee in eine Geiltergejtalt ſich umwandelt. 

Das 16. Jahrhundert hatte an einem großen Problem fich abgeplagt. 
Es ahnte eine götterlofe Natur, in welche der Menfch hineingeſtellt ift, jah 
ringsum einen Kampf mechanifcher Kräfte gegeneinander und den Sieg 
der Kraft über die Schwäche. Aber e3 blieb immer ein Reſt übrig, mit 
dem c3 nicht recht fertig wurde, und den es Glüd, Unglüd, Geſchick, Schidjal, 
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Zufall nannte. E3 dachte nicht weiter darüber nach, tollte darüber hinweg. 
wie Shafefpeare, der ihn in der Romeo und Julie-Tragddie in jeiner ganzen 
harten Regel: und Syſtemwidrigkeit beftehen läßt. Da ftand eine große Lüde 
offen, durch welche der Skepticismus mit taufend Fahnen einbrechen Fonnte. 
Mit dem ganzen Tiefblid feines Genie griff Calderon die Welt der 
Renaiſſance an diefer Stelle an, um fie aus ihrer Angel zu heben, ihren 
Schübermut, ihren Stolz auf fich jelbit, ihre Natur: und Menjchenvergütterung 
zu erfchüttern und fie zu feiner Lehre von der Eitelkeit alles Irdiſchen, 
der Hinfälligfeit de3 Menfchlichen zu befcehren. Ihm wird dieſer Zufall, 
dieſes Schidjal zu einem Finſteren, Dämoniſchen, zu einem Unheimlich— 
Gejpenjtiichen und Granenhaften, das über dem Leben hängt, deſſen 
Nichtigkeit und die Schwäche des Menjchen erweiſt, und wieder zu einem 
Myitiich- Dunklen, Erhabenen, das die Seele von Andachtſchauern erbeben 
läßt. Wohl befigt der Menich einen freien Willen, doch iſt er auch 
wie die Welle, die von Stein zu Stein Hinfält. Über dem blind 
Dahinfchreitenden wohnen höhere Gewalten. Ein guter und ein böjer 
Engel gehen zu feiner Rechten und Linken und führen ihn durch das düſtere 
enge Felſenthal des Lebend. In jenem verkörpert fi) das Schickſal als 
himmlische Gnadenmacht, in diefem das Schidjal als Urſchuld und Erb- 
fünde. Jener eine dumpfe jchwere Ton, der unabläjjig Durch die Mufit 
Calderons einförmig, erregend hinklingt, fließt mit hervor aus dieſer 
Melancholie des Fatalismus. Er hat etwas Lähmendes an fich, wie die 
Ahnung eines ſchweren hereinbrechenden Unheil und das Laftende eines 
Alpdrudes: über der ganzen Welt der Dichter liegt ein großes Bangen 
ausgegoffen, ein dumpfes Erwarten. Mit gebundenen Händen fteht der 
Menſch, ein Kraftlofer, ein Verurteilter und jtarıt mit weitgeöffneten 
kranken Augen in das Licht des Tages hinein. Er weiß, dab auf feine 
Stärfe nichts mehr anfommt und daß er nichts mehr als ein Opfer in den 
Händen einer höheren Gewalt iſt. Was Hat diefe über ihn beſchloſſen? 
Wird fie ihn verurteilen, oder wird fie ihn begnadigen? Die phyfiologiiche 
Äfthetit der Calderoniſchen Schiejalstragddie kann man wohl nirgendwo 
beifer ftudieren ald in feiner Herodes-Mariamne-Tragödie „EI mayor 
monstruo los zelos* („Eiferfucht da3 größte Scheufal“) und in der „An: 
dacht zum Kreuze“ („La devocion de la Cruz“). Dort ift es ein Dolch, 
hier das Kreuz, in dem ſich die dee von der Allgewalt des Schidjals 
|ymboliftijch-realiftiich verkörpert. Mariamnen, der Gemahlin des Herodeg, 
des Tetrarchen von Serufalem ward prophezeit, daß ihr Gemahl das Liebite, 
was er bejige, mit feinem Dolche töten würde. Calderoniſche Schwermut 
liegt darum anf ihrer Scele, und um die über alles geliebte Gattin davon 
zu befreien, um das Thörichte der Prophezeiung zu erweiſen, fchleudert 
Herodes feinen Dolch ing Meer Hinans. In demfelben Augenblid ertönt 
draußen ein Weheruf, blutend ſchwankt der Flottenführer Ptolemäus herein, 
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Tchwer getroffen von der Waffe, die fo von neuem in die Hand des 
Tetrarchen zurüdfehrt. Und immer wieder fteigt in bedeutfamen Augen: 
blicken unheimlich) glühend der Dolch empor und jagt die Seele von 
Schreden zu Schreden, mahnend an die Unentrinnbarkeit des Schidjals, 
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die noch zu Lebzeiten des Dichters von deſſen Bruder beſorgt wurde und in den Jahren von 
16352 1672 erſchien. Es iſt die erſte Ausgabe ber Calderoniſchen Dramen. 
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bis er zuletzt in die keuſche Bruft der Heldin fich hineinfenkt. Eufebio, 
der Held der „Andacht zum Kreuze“ Tadet alle Sünden und furdhtbaren 
Greuel auf feine Seele, — doch auf feiner Bruft trägt er ein Kreuzeszeichen, 
und rettend, befreiend ermweilt fih ein Kreuz in jeder Not und Gefahr, 
die ihn bedroht, bis zur legten Stunde des Todes, da es ihm zur Erlöjung 
wird und zur Neinigung in Gott. Nichts gilt das Dichten und Trachten 
des Menjchen jelbit, und mag er ſelbſt ein Sünder aller Sünder fein, 
mag er fich ftreden und wehren gegen die höhere Gewalt: auch die göttliche 
Gnade ift ein Schidfal, vor dem das Ich in feiner ganzen Kleinheit fich 
enthüllt. Und mag ein nüchterner Nationalismus das Leichen: und 
Wunderwejen Calderond, den immer fo prompt fi) einftellenden Dolch, 
das ſtets zur rechten Zeit vorhandene Kreuz befpötteln, — kein Künſtleriſch⸗ 
Empfindender Tann fi den wildfchauerlichen- dämonifchen Neigen der 
Calderoniſchen Poeſie entziehen, welche ihre fataliftifch - religiöfe Weltan- 
ſchauung in fo lebendig charakteriftifcher und eigenartiger Weife verkörpert 
und fo alle Geheimniffe der Darftellung des grauenden Ahnend und des 
ftarrenden Schredens, menſchlicher Hilflofigfeit, irdifchen Leidens bejigt. 

Doch über diefen einen Ton des Entſetzens, der Angſt und der 
Erwartung flutet eine üppige Muſik rauſchend dahin, feierliche Klänge einer 
religiöfen Hymnik, orgiaftifch-bafchantifche Rhythmen eines hochgefteigerten 
GSeelenraufches, juchende taftende Laute einer grübelnden Natur, frohes 
fiegfündendes Trompetengefchmetter, der Jubelſchrei der Menfchheit, welche 
die letzte Wahrheit gefunden Hat, und heimliches Flüſtern der Flöten, 
dunkles geheimmispolles Klingen der Geigen, das von großen myſtiſchen 
Dingen, von dem Unfaßbaren des göttlichen Weſens in feltfamen geſuchten 
Tönen redet. In der Seele des in feinem ganzen Sch gebrochenen, wie 
ein erlegter Vogel in der Hand des Jägers, fo in der Hand hölliſcher 
und himmliſcher Gewalten liegenden Calderoniſchen Menfchen ift fein Raum 
. für den Sfepticismus. Er ift nicht Fräftig genug, dem Zweifel ind Auge 
zu bliden und zu allem Schweren, das er auf ſich genommen, aud) noch 
die Unruhe des Fragens zu laden. Er will und muß glauben, muß feite 
Zuverſichten befigen, die unumftößliche Gewißheit, daß aus Diefem Kerker 
ein Weg der Freiheit führt, daß nach diefen bangen Stunden des Wartens 
und der Todesfurcht endli die Begnadigungsbotfchaft eintrifft. Dem 
Glauben muß fich der Verftand beugen und auch die abftrufeiten feltfamiten 
Dinge anerkennen; der Verſtand wird für Calderon zu einem Feind, zu einem 
Diener der Hölle, der vernichtet werden muß, weil er immer wieder Die 
ſicheren Hoffuungen erfchüttert und die Träume zerftört. Um glauben zu 
fönnen, um der falten harten und verhaßten heidniſchen Bernünftigfeit des 
Renaiffancejahrhunderts zu entrinnen, wirft fich die Seele auf das Bifionäre 
und Ekſtatiſche. Sie ſchaut den Himmel offen, die Herrlichkeit Gottes in 
aller Glorie enthüllt, de3 Gefreuzigten blutige Male wie Sonnen und Rofen 
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über aller Welt leuchten; durch alle Lüfte jubeln die Chöre der auf» und 
niederfteigenden Engelfharen, und taufend Lichter, taufend bunte Yarben, 
ein Meer von Glanz ftrömt in das Auge des Dichter hinein. In feiner 
religiöjen EHitafe, in dem Entzüden an der Welt, die in feinem Innern 
lebt, verliert er jedes lebendige Gefühl für die Unterfchiede, die zwiſchen 
der innerli von ihm gefchauten Welt und der äußeren Wirklichkeitäwelt 
beitehen. Sein radifaler philoſophiſcher Idealismus muß von vornherein 
einen folhen leugnen. Alle Heiligen» und Legendenwunder find für ihn 
unerfchütterfihde Thatfachen, an deren Wahrheit er auch nicht einen Augen 
blick zweifelt; dort die Dämonen der Hölle, hier die Heiligen, die erhaben 
QTuldenden, von jeder irdifchen Schwäche Befreiten. Calderon fingt den 
alten ewigen Rampf zwifchen Licht und Finfternis, und er erblidt ihn in 
jenem mittelalterliden Bilde, das auch Goethe fo tief ergriffen bat: 
Mepbiitopheles mit al feinem Drohen, al feinen teuflifchen Mächten 
erliegend unter den Rofen, welche die gelafjen und milde lächelnden Engel 
über ihn ausftreuen. Ein Kampf ift es nicht, den der Himmel und Die 
Heiligen ausfechten. Juſtina, die Märtyrerin im „wunderthätigen Magus“, 
Criſanto und Daria, „die beiden Liebenden des Himmels“, e3 find durchaus 
jene Tichtumflofjenen rojenitreuenden Engelgeitalten, vor denen die Gewalt 
Satans in ein Nichts zerfließt. Es ſchwinden bei Calderon die Unterfchiede 
zwijchen der diesſeitigen und jenfeitigen Welt, Himmel und Erde Schwimmen 
ineinander über, und bunt mijchen fich mit den reinmenfchlichen Geſtalten 
wieder die Allegorien, die verperfünlichten Begriffe und Ideen, die für 
ebenjo wirklich und natürlich genommen werden wie jene. Die Calderonifchen 
„Autos“ bilden eine eigene Welt für jih. In ihnen entfaltet fich die 
ganze Sinnlichkeit der vifionären Einbildungstraft des Dichter. Mit der 
phantafievolliten glühendften Beredfamkeit, mit der Wärne und Ekſtaſe eines 
Myſtikers verfündet er die Heilöfehre des Chriftentums, die Lehren von 
der Verfchuldung und von der Erlpſung durch die Opferthat Chrifti, durch 
die Snadenmittel der fatholiichen Kirche. Mit dem höchſten Dichterifchen 
Schwunge deutet und erläutert er die Philofophie des Ehriftentums; die kirch⸗ 
lihen Glaubensdogmen und Glaubensiymbole haben menſchliche Geftalt 
angenommen und find zu vollkommen finnlichen Wejen für ihn geworden; 
ganz anders noch al3 Dante hat er das Lehrhaft- Didaktifche überwunden 
und fteht al3 jchauender und gejtaltender Künftler in feiner Welt, als ein 
Viſionär, dem ſich jede dee unmittelbar in eine Erjcheinung umwandelt. 

Der Außenwelt, der „Natur“, die ihm Hein und gering dünkt, ftellt 
der Dichter die Welt feines Ichs und feines Innenlebens gegenüber, Die 
Welt feines Glaubens, feiner Hoffnungen und Träume Ganz andere 
höhere Quft bereitet es ihm, feine Idealwelt herrlich wie einen von magifchen 
Lichtern umflofjenen Bauberpalajt aufzubauen, als jene zu erkennen und 


nachzugejtalten. Daher die Abkehr von der Natur und der Wirklichkeit. 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur I. 28 
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Seine jtreng jubjeltiv -idealiftiiche Kunft verliert an Natürlichkeit und 
Naivetät, und wie das einzelne Ich immer ärmer it als die Welt, als 
die Summe aller Ichs, fo büßt fie auch an NReichhaltigkeit und Fülle des 
Lebens ein. Die Geftalten wiederholen ſich und ähneln fich, tragen immer 
denjelben Charakter, fchärfer hervortretend die Phyfiognomie des Dichters 
jelber. Deutlicher kehrt fich ein Belehrungs-, Belehrungs- und Überredungs- 
eifer hervor und äußert fich äjthetiich in einem deflamatorifch-rhetorifchen 
Stil, der wejentli nur das Ich des Poeten zum Ausdruck bringt und 
wenig Gewicht auf das Weſen der fprechenden Perſonen legt, auf eine 
charakterifierende und individualifierende, eine Eigenart der dramatifchen 
diguren hervorhebende Sprache. Immer diefelben Vergleiche, Bilder, Rede: 
wendungen fchlagen an unjer Ohr, immer diefelbe Calderonifche Sprache, 
voller Farben und Guten, vol von Blumen und Sternen, phantafievoll, 
beraujchend, von entzüdendem Wohllaut und füßelter Muſik, mit ihren dicht 
aufeinander gehäuften Vergleichen, — vielfach auch ſchwülſtig und bombaſtiſch, 
Gongoriſtiſch, — breit und geſchwätzig. Die naturaliſtiſche Ornamentik weicht 
einer ſtiliſierenden, die Naivetät und Urſprünglichkeit der Manier. 

Alles drängt in dieſer Zeit nach Ordnung und Geregeltheit hin, nach 
feſten Geſetzen, nach klaren, ruhigen Formen und Linien, nach Ruhe und 
Beſtimmtheit. Die geiſtige Bewegung, welche der anarchiſtiſchen Unruhe 
des 16. Jahrhunderts entgegenwirkt, nach einem feſten poſitiven Punkt ſucht 
und dieſen zuerſt in dem unerſchütterlichen Glauben an die Wahrheit der 
geoffenbarten chriſtlichen Religion findet, weiter und weiter ſucht und zunächſt 
wieder ſtill hält bei der Philoſophie des Descartes, — dieſe Bewegung 
durchdringt den Geiſt und das Leben dieſer Zeit in alle Einzelheiten hinein. 
Wir haben bei Calderon geſehen, wie er in ſeiner Innen- und Idealwelt 
die Ordnung und die Beruhigung findet, welche die Außenwelt ihm nicht 
bietet, wie der menſchliche Geiſt fi) von der Natur entfremdet und loslöſt 
und ſich über fie erhebt. Was er fchafft, ift das Höhere, Beſſere und 
Vollendetere. Er nimmt Anftoß an der feheinbaren Willfürlichfeit und 
Negellofigfeit, der Unordnung der Natur, an der Wildnis des Waldes, dem 
Durcheinander der Farben und Düfte, an der Weg- und Pfadlofigfeit der 
Gegend. Er teilt den Wald in Abteilungen ein, er rodet das Gefträpp 
und Unterholz aus, Schlägt die Bäume nieder und Yäßt nur das Zufammen- 
gehörige nebeneinander ftehen, dort eine Gruppe von Tannen, bier eine 
Eichengruppe, — er legt Beete an und ordnet die Blumen des Waldes zu 
Sträußen. „Die Dichter der Calderonijchen Zeit überlaffen ſich nicht mehr 
bloß dem Naturtriebe, dem fait unbewußten Schaffen, fie juchen wie ver: 
ftändige Gärtner in das veizende Chaos auch Ordnung zu bringen, in Die 
Anlagen Plan, in das Schaffen ein mit Selbſtbewußtſein verfolgtes Regeln 
und Biel, in die Überfülle Ökonomie; fie fuchen die wilden Blumen zu 
ziehen, die Blüten zu Früchten zu reifen, die Ratur künftlerifch zu ver- 
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edeln ...“ (Ferdinand Wolf.) Und dieſe „Veredelung der Natur“ ſchreitet 
fort, bis der peinlich regelmäßige Kunſtgarten Ludwigs XIV. und der fran- 
zöfifchen Poeſie in feiner ganzen Ordnung und fühlen Nüchternheit eriteht. 

In der Calderoniſchen Schickſalsidee Hat der Leſer fchon eine der 
gärtnerifch-ardhiteltonifchen Ideen des Dichters kennen gelernt, einen geraden 
Weg gewiflermaßen, der dur den Wald der Natur hinführt, — einen 
ordnenden Gedanken. Und dieſe dee hat bei dem Dogmatismus des Beit- 
alters fofort etwas Allgemeingiltiges und ganz Sicheres für ihn angenommen, 
ift rafch zu einer Konventionalität erftarrt. Auf Schritt und Tritt begegnen 
wir den Dolchen und Kreuzen, welche den Gang der Handlung und das 
208 des Menſchen beitimmen, fo daß dieſe letzteren faſt ganz wie Mafchinen 
erjcheinen und mehr von einem freien Willen fprechen,' als daß fie ihn 
wirklich beiten. An folchen Konventionalitäten ift die Poeſie Calderons 
übervoll, und man weiß genau voraus, wie die Berjonen unter gewiſſen be- 
ftimmten, immer wiederfehrenden Vorausfegungen fich benehmen, handeln und 
reden werden. Um fie zu verftehen und zu genießen, muß man fich tief 
bineinleben in die Denk- und Empfindungsweije eines Beitalterd, das von 
dem Ich die volllommenjte Unterwerfung unter Wutorität, Geſetz und 
Drdnung, Einfügung in ein Syſtem verlangt, dem das Perjönliche nichts 
gilt, ein Dogma alles, — eines Beitalters, in welchem das Ich Teinen 
jelbftändigen Schritt unternimmt, jondern von Regeln, Formen und 
Konventivnalitäten eingefchnürt, ganz nach Weiſung und Vorſchrift handelt. 
Auch unter den Idealen Calderons befteht eine ftrenge Rangordnung. Die 
Religion nimmt die erfte Stelle ein, und ihr folgt die Königstreue. Der 
Herrfcher ift der Gott auf Erden, dem fich alles in fchweigendem Gehorſam 
unterwirft. Der Unterthan gehört ihm ganz zu eigen an. Dem Könige 
opfert der Spanier nach dem Herzen Calderons auch feine Ehre, das dritte 
Ideal des Dichters. Und wie die Vafallen-Treue über der Ehre ſteht, jo 
fteht die Ehre über der Liebe. Das höhere deal beherricht dag niedere 
abſolutiſtiſch-deſpotiſch. Aus den Konflikten zwijchen Liebe und Liebe, 
zwiſchen Liebe und Ehre erwachjen zahlreiche Tragddien und Schaufpiele. 
Der Gatte befitt das Recht über Leben und Tod jeines Weibes. Der 
Schein einer Untreue genügt, der Schatten eines VBerdachtes, daß das Weib 
die Ehre ihres Gatten befledt, und dieſer hat nicht nur das Recht, jondern 
die Pflicht, mit dem Blut der Geliebten feine Ehre wieder rein zu wafchen. 
Nur Lob wird ihm für feine That zu teil. Bei der ſtlaviſchen Unter: 
werfung unter einen Tonventionalen Sittenbegriff geht das allerurjprüng- 
Yichfte und natürlichite Empfinden zum Teil verloren. Don Gutierre, „der 
Arzt feiner Ehre“, welcher wie Othello fein unfchuldiges und heißgeliebtes 
Weib tötet, zeigt nach der That nichts von der inneren Selbjtaufldfung 
und Berzweiflung des Shafefpeare’fchen Helden. Er hat der äußeren Ehre 
genügt und damit alles gethan, was für ihn zu thun war. Auf das 

26° 


404 Spanien in Beitalter Calderons. 


Innenleben übt fein Handeln feine tieferen Einwirkungen aus. Die 
„Sühne* Don Gutierre's befteht darin, daß er auf Befehl des Königs 
eine frühere Geliebte heiratet, die er auf den faljchen Verdacht einer Untreue 
hin verließ. 

Die ganze Weltanfchauung, der Geiſt der Heit drängt Ealderon von 
der Shakeſpeare⸗-Cervantes'ſchen Kunft individuell - harakteriftiicher Dar- 
ftelung ab. Aber fie erhöht und befruchtet das Phantafie- und Traumleben 
des Dichters, fie erhöht und befruchtet feine Subjektivität. Wie alle ftarf 
ſubjektiven Dichter veriteht er fi auf eine wunderbare Igrifche Stimmungs- 
malerei und auf die Kunſt der tiefften und zaubervolliten Farben⸗, Licht⸗ 
und Schattenwirkungen. Er faßt den ganzen romantijchen Geiſt des letzten 
Jahrhunderts noch einmal zufammen und verleiht ihm ein neues und eigen- 
artige8 Gepräge. Die Starke Phantafie verbindet fi bei ihm mit dem 
höchſten Kunftverftand, und er verknüpft die formaliftifchen Beſtrebungen 
der Vergangenheit und der Zukunft miteinander. WU der Drang nad) 
Form, Regel und Ordnung, nad Gefeb und Syſtem offenbart fich bei 
Salderon äfthetifch-künftlerifch in feiner genialen KRompofitiongkunft, im 
gefchicten und berechneten Aufbau der Werke, in der Erfindung und Ber: 
wertung, jowie in der Steigerung aller theatralifchen und dramatifchen 
Effefte. Calderon kennt die Welt der Couliſſen durch und dur und 
bildet mit Sophofles und Schiller das Dreigeftirn am Himmel des eigent- 
lihen Bühnendramas. Die Eigenart feine Wejend mußte ihn vor allem 
auch für das Intriguenluſtſpiel befähigen, und in der That ift das Calde⸗ 
ronifche Luftfpiel das vollendetite Intriguen- und Verwechslungsluſtſpiel, 
in der Führung der Handlung und an Mannigfaltigfeit der Erfindung 
feiner, klarer und lebendiger und graziöfer noch ald das Lope'ſche. 
Geboren wurde der Dichter am 17. Januar 1600 zu Madrid, ward dort» 
jelbjt von den Jeſuiten erzogen und ftudierte zu Salamanca. 25 Jahre 
alt, diente er bei den Truppen in Stalien und Flandern und trat 1651 
in den Priefterftand, erhielt zwei Jahre fpäter eine Pfründe in Toledo 
und 1663 den Titel als Kaplan beim Haufe Caftilien. Er ftarb am 
25. Mai 1681. 

Wie um Lope de Vega, jo fcharte ih auch um Ealderon eine reiche 
Anzahl von Talenten, Matos Fragoſo, Juan Bautiſta Diamante, 
Juan de la Moz Hota, Agoftin de Salazar, Antonio de Solid 
und die beiden bedeutendften unter diefen, Agoftin Moreto und Francisco 
de Rojas. Moreto (geitorben 1669), der Dichter der „Donna Diana“, 
welche auch auf der deutjchen Bühne fich eingebürgert hat, ift Fein beſonders 
origineller Kopf, und er war in der Aneignung fremden Gutes nichts 
weniger als beicheiden. Das Grundweſen feiner Kunſt iſt das der Eleganz 
und feinften Sorgfalt, der geiftreihen Unmut und Pilanterie. Der furdht- 
bare Francisco de Rojas, ebenfo bewandert auf dem Gebiet der 
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Tragödie wie der Komödie, dichtete das Schaufpiel „Del rey abajo — 
ningudo“, „Niemand außer meinem König“, feiner Zeit das volfstümlichite 
und meiltgefpielte Drama der jpaniihen Bühne. Es verkörpert aufs 
harakteriftifchite das nationale Innenleben des Jahrhunderts und die 
tiefiten Konflikte, von denen der Spanier damals wußte, ed enthüllt den 
ganzen Servilismus und Abfolutismus des Beitalterd und die tiefe Ehr— 
furcht vor der Perfon des Königs, welche ſelbſt das Opfer der ſonſt fo 
ftreng gewahrten Ehre verlangt. Garcia von Caſtagnar lebt in ftiller 
Zurüdgezogenheit, in glüdlichiter Idylle mit feinem inniggeliebten Weibe 
Blanca. Um ihn Tennen zu lernen, bejucht ihn auf feinem einfamen Gut 
der König, indem er ſich für einen einfachen Kavalier ausgiebt, zugleich 
mit drei Herren feines Hofes. Garcia aber hat erfahren, daß der König 
zu ihm kommen wird, und hält fälfchlich einen der Höflinge, Mendo, für 
den Fürften felber. Diefer Mendo ftellt dem Weibe Garcia’3 nad und 
verfolgt Blanca mit feinen Liebesſchwüren, ohne irgend welche Erhörung 
zu finden. Bald ertappt ihn der Gatte auf feinen heimlichen Schleich: 
wegen, aber die Hand Garcia’s, die zum Schwerte fährt, um Dieje 
ſchmählichſte Beleidigung der Ehre fofort blutig zu rächen, ſinkt jchlaff 
herab. Der Unglüdliche glaubt den König vor ſich zu erbliden, und höher 
noch als die Pflicht der Ehre, fteht die Pflicht der ſchweigenden Unter: 
werfung unter deſſen Willen, jteht die Diener- und Unterthanentreue. 
Eher tötet Garcia das eigene heißgeliebte Weib, deſſen ganze Unfchuld er 
fennt, als daß er wagt, die Hand gegen den Räuber feiner Ehre zu erheben, 
der fein Herr und König it. Jenes ift das Heinere Übel. Die flavijche 
Unterwerfung des Menjchen des 17. Jahrhunderts unter das Schidliche 
und Gefellichaftliche, feine fanatifche Vergötterung des Konventionellen, das 
Übertriebene und Widernatürliche des Ehrbegriffes der Zeit enthüllt der 
Held der Rojas'ſchen Dichtung mit unheimlicher Deutlichkeit: 
„Ach vergieh mir, meine Blanca, 
Bon der Schuld weiß ich Dich Iebig, 


Nur der Schicklichkeit Sefege 
Zwingen mid, und Du mußt ſterben ...“ 


Dem eigentlich-tragiichen Konflikt ift freilich von vornherein die Spitze 
abgebrochen. Der Spanier des 17. Jahrhunderts ift viel zu jehr von Der 
Erhabenheit und Gottähnlichkeit eines Königs durchdrungen, als daß er 
auch nur die Vorjtellung wagte, diefer fünne wie ein Mendo handeln und 
Unrecht thun. Die ihm vorjchtwebende Idee von dem Konflilt der Ehre 
und Loyalität vermag er in ihrer ganzen Schärfe nicht zu fallen, im 
runde eriftiert ein jolcher Konflikt für ihn nicht, er befigt Feine volle ganze 
Wahrheit für ihn, er it mehr ein Spiel der Einbildungskraft als eine 
Wirklichkeit, und jo muß Rojas zu einer Verwechslung feine Zuflucht nehmen. 
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Garcia erkennt Schließlich feinen Irrtum, erfchlägt den Näuber feiner Ehre 
und erhält von dem König Lob und Anerkennung dafür ausgefprochen. 

Dem alten Schelmenroman machte in dieſer Beit die Inquiſition und 
die Stimmung des Volles und der Gejellihaft den Garaus. Ritter⸗ und 
Schäferroman Hatten ihre Blüte überlebt, und nur weniges erwuchs auf 
dem Feld der Proſadichtung. Gines Perez de Hita verfaßte einen 
geihichtlihen Roman „Die VBürgerkriege von Granada*, eine Tarftellung 
de3 Unterganges des alten Maurenreiches, ein Werk phantafievoller, blühender 
Romantik, und eine lebendige Schilderung maurifchen Sittenlebeng. Der 
geiftuolle und gedanlenreiche Jeſuit Balthaſar Gracian (1603—1658), 
ein echter “ünger von Gongora's „estilo culto“, erzählt in feiner eigen- 
artigen allegorifch-didaktifchen Novelle „Criticon“ von einem in voller 
Weltabgefchloffenheit herangewachjenen Naturkinde, dag fi, da es unter 
die Menfchen gelangt, mit feinem natürlichen gefunden Verſtand den von 
taufend Vorurteilen eingefhnürten Rulturmenjchen überlegen zeigt und eine 
Iharfe Kritik an deren Laftern und Gewohnheiten ausübt. In feinem 
„Handorakel“ giebt er Lehren der Weltweisheit und Weltklugheit, Aphorismen 
voller Scharflinn und Menſchenkenntnis. 

Im Sabre 1665 beftieg Karl IL. den Thron, der lebte Herrſcher aus 
dem Haufe der Habsburger. In diefem unwiflenden, abergläubijchen und 
halb idiotiichen Fürften verkörpert fich gewiljermafjen das ganze Elend 
und die halbe Barbarei, in welche das ſpaniſche Volk in der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts verſank. Für die Bildung ift länger keines Bleibens, 
Wiſſenſchaft und Kunſt Lehren dem Lande den Rücken. Einige verfpätete 
Nachzügler, Candamo (geft. 1709), Canizares (1676—1750), Zamora 
(geft. 1730) zehren noch von den Erinnerungen an die große Vergangenheit 
und von den Weiten des Mahles, welches die Zope de Vega, Tirfo de 
Molina, Calderon und Moreto angerichtet Hatten. „Indem wir,“ jagt 
Ticknor, „Die TO oder 80 Schaufpiele des Cañizares durchblättern, erinnern 
wir ung ſtets der Kirchen und Türme Süd-Europas, die im Mittelalter 
aus den Bruchjtüden von Gebäuden reinerer Bauart, die ihnen voran 
gegangen, erbaut wurden und gleichzeitig die Pracht der Entitehung jener 
Trümmer und die niedrige Stufe der Neubauten zeigten, deren jchönite 
Bierde ſolche Überbleibfel und Bruchftüde bildeten.“ 


— mb — 
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Die öffentlichen Zuſtande Frankreich in der erften Hälfte des 18. Jahrhunderıs. Ridelieu und die 
Begründung des Abfolutismus. Ricelieu's Einfluß auf bie Pitteratur. Die Pitteratur unter 
dem Ginfluß deb Hofeb. Die Unfänge der neuen Sitteratur. Die Formalifen: Malkerde, Bayac. 
Boirure. Honors d’UrfE und die Schäferpoefie in Srankreih. Racan. Die Fitteranur unter dem 
Cinftuß der Gejelibaft. Das Hotel Rambouillet und feine Gäfte. Der precieufe Etil. Die 
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faucauld. Die jüngere Generation. Blüte der Kangelberebfamteit, bie Bhilofopen und Noralifin 
in den Tagen Cubwigs XIV: Bofjuet, Bourdaloue, lösler, Diaffilon, Benelon. La Bruydre. 
Die Memoiren und Brieflitteratur. Wadame de Sövignd. Die Lafhfhe Boefie der Frangofen. 
Deren Gharatter und Gigenart als Ausflug der Kultur des Jahrhunderts und des nationals 
franpöfifhen Weiens. Die precidfe Sprit. Der pfeudoibealinifhe Roman der Ecuderg u. f. w. 
Der tealiftifge Roman: Corel, Bergerac, Scarron, Marefhal. Boilenu und der Sieg des 
Maficismus in der frangöfifgen Litteratur. Sa Bontaine und die Naivetätsrihtung. Perrault. 
Die epitureifksanakreontifde Sprit. Das Haffifhe Drama der Grangofen. Charakter desfelben. 
Seine Raturentfrembung. Cein Doltrinarismus. Die Charatterifif. Das Drama als ein 
Beweise und Thefendramo, — als Bittendrame. Die Geihihte der älteren Entwidelung: 
Seine neue Tednik, der formaliftife Weiß des Dramas. Die arifoteliißen Regeln und die 
drei Ginbeiten. Hardy. Gorneille. Leben, Weltanfgauung und der Gharatter feines Dramas- 
Racine. Ghorafter feiner Ditung. Geine Werke. Das Luffpiel. Molidre. Leben. Belt: 
anfhauung. Seine Were. Reguard. 


den Stürmen der Bürgerfriege war das Schiff des 
anzöfifchen Staates endlich in einen ruhigeren Hafen 
ngelaufen, und Heinrich IV. Thronbefteigung brachte 
ın Frieden und die Verföhnung der Gemüter. Die 
onarchiſche Idee hatte gefiegt und der Katholicismus 
:n Proteftantismus überwunden. Mit vollen Atem» 
* zügen genoß man den Zuſtand der Stille, der eud⸗ 

lich nach ſo laugen blutigen Kampfesjahrzehnten 

ngetreten war, und hütete ſich, an die religiöfen und 
politifchen Gegenfäge zu rühren und den erloſchenen 
Fanatismus von neuem zu entzünden. Das nationale 
Bewußtſein war beim franzdſiſchen Volke zum Durch⸗ 
bruch gelommen, und in dem Verlangen nad) natio- 
naler Macht und Größe vereinigte ſich alles, das ſich früher bekämpft hatte. 
Es galt das Gemeinjamkeit3- und Einheitsbewußtſein wachzurufen, bie 
Sonderinterefjen und den Individualismus zu unterbrüden. Man glaubte, 
auch ungeſtraft das Ich und feine Freiheit auf dem Altar der Ordnung 
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aufopfern zu können. Die Einheitsidee jchien mit der monarchijchen Idee 
zufammenzufallen und nur ein fejtbegrünbetes ftarkes Königtum jene Ein- 
heit verbürgen zu können. Dan vergaß daB auch der Monarch eine 
Partei war und feine Intereſſen keineswegs mit denen des Volkes, des 
Staates und der Allgemeinheit zuſammengingen. 

In dem Kardinal Richelieu, dem allmächtigen Minifter Ludwigs XIIL., 
der in den Jahren 1624—1642 unumſchränkt die Geichichte Frankreichs 
leitete, erftand der echte Jünger des 17. Jahrhunderts, der die Ideen der 
neuen Zeit lebendig erfaßte und vermwirklichte, ein euergifcher rüdjichtslojer 
abjolutiftifch-defpotijcher Geilt, ein Mann von ftrengem Sinn für Ordnung, 
Regel und Syitem. Mit harter Fauft warf er den Hohen Adel nicder, der 
ih nach dem Tode Heinrichs IV., in den Tagen der Maria von Medici 
wieder geregt Hatte, gewann jich durch feine innere Verwaltung dag Bürger: 
tum und legte den Grundftein zu der Größe Frankreichs, das ſich dan 
feiner Hugen Politik unter ihm zum politiich-mäcdhtigften Staat Europas 
emporſchwang. Sn erfter Reihe fühlte er ſich als Diener feines Königs, 
all jein Trachten war darauf gerichtet, deſſen Machtiphäre zu erweitern, defjen 
Anjehen zu befeftigen, und jo ward er für Frankreich der Begründer des 
fürſtlichen Abjolutismus. Nichts vergaß er, das den Glanz des Thrones 
erhöhen, den monarchiſchen Ideen und der Föniglichen Macht von Nuben 
fein konnte. Klug wußte er die Litteratur in den Dienit des Hofes zu 
ziehen, die perjönlichen Intereſſen der Schriftiteller und Poeten mit denen 
der Krone zu verknüpfen, den Selbftändigfeitsgeift und die volfstümlichen 
Beitrebungen, wie fie die Männer des 16. Jahrhunderts, die Calvin und 
d'Aubigné an den Tag gelegt hatten, zu nuterdrüden. Die Sehnſucht 
aller gebt jegt dahin, fi im Glanz des Hofes zu fonnen, ein Lob aus 
dem Munde der Mächtigen und der Höflinge zu empfangen und durch 
Schmeicheleien und Huldigungen ein Ämtchen und Titelhen zu erjagen. 
Die Kunſt des 17. Jahrhunderts jet weſentlich nur die ariſtokratiſch-höfiſche 
Kunft des Nenaifjancezeitalters fort, die Kunſt des Luxus und der Ger 
jelligfeit der voruchmen reife, der Galanterie und der fchöngeiftigen 
Unterhaltung, wie fie an den italieniichen Fürſtenhöfen herangeblüht war, 
wie fie in England die Wyatt, Surrey und Sidney, in Frankreich Die 
Dichter der Plejade gepflegt Hatten, — und fie läßt die volkstümlichen 
Beitrebungen jener Zeit, die Poefie der Cervantes und Shafejpeare dafür 
verfümmern. Die ganzen Zuftände und Anfchauungen der Zeit wirkten 
darauf bin, und in allen europäiichen Ländern trat dieſes Beſtreben zu- 
gleich hervor. In Frankreich aber fand der Geift der neuen höfiſch-ge⸗ 
ſellſchaftlichen Poeſie jeine eigentliche Vollendung und charakteriſtiſchſte 
Ausprägung. Infolge des national-politiichen Aufſchwunges verbreitete 
fein anderer Hof einen fo hellen Glanz um fich, Feiner ſtand fo gelichert 
da und war zugleich jo getragen duch wirkliche Macht, Fein anderer nahın 
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wenigftens äußerlich einen lebhafteren Anteil an dem geiftigen Leben der 
Zeit. Nur weil fie die Bildung felber fuchten und pflegten, weil fie wie 
Richelieu ſtarke litterariſche Neigungen beſaßen und der Wiſſenſchaft, der 
Poeſie und Kunſt ein freundliches Intereſſe, offene Herzen und offene 
Sinne entgegenbrachten, vermochten bie Fürften, Staatsmänner und Hof 
Teute, vermochten bie Kreife der Höheren Geſellſchaft einen beſtimmenden und 
beherrſchenden Einfluß auf deren Entfaltung und Geftaltung auszuüben. 

In den vier erften Jahr⸗ 
zehnten des Jahrhunderts 
unter der Regierung Hein» 
richs IV., der Regentichaft 
Maria's von Mebici,undin 
den Tagen Ludwigs XIIL 
und Richelieu's erfcheinen 
die Vorboten und Bahn 
brecher der neuen Poeſie 
der Geregelteit. der Ele⸗ 
ganz und der Glätte, der 
Würde und der Vornehm⸗ 
heit, welche ein fo völlig 
anderes Geficht zeigt wie Die 
Dichtung der Renaifjance. 
Langſam ringen fich Die Ge⸗ 
danken und Anſchauungen, 
fowie die äfthetifchen Theo» 
rien, bie in den Tagen des 
vollendeten Klaſſicismus 
alle Geiſter beherrichen und 
die höchite gefegliche Giltig · 
feit befigen, zur Herrſchaft 
duch. Der nationale Geift Irangois de Malherbe. 
ift noch nicht gefräftigt 
und entwidelt genug, daß er ſich ber Nachahmung des Ausländifchen ent- 
ziehen Fönnte, er nimmt noch mandjerlei Fremdes in ſich auf, unterwirft 
fi) ihm und paßt e8 fi) an, bevor er fich eine volle Selbſtändigkeit zu 
eigen gemacht hat. An der Spige marſchieren natürlich wieder die Forma⸗ 
liſten und Techniker, die Schöpfer der neuen Metrik, die Sprahbildner und 
Spradreiniger, welche den Kommenden die Inftrumente ftimmen, daß fie 
auch Mar ausbrüden können, was fie ausdrüden wollen. 

Srangois de Malherbe (1555—1628) war bereits ein Achtundvierzig- 

jähriger, als er fich mit vollfommenen Bewußtſein von dem, was er vorhatte, 
an das Werk der Reformation begab. Und die Reformation, die er brachte, 
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bedurfte auch nicht eines jugendlicherevolutionären Feuergeiftes, feines Genies 
und Starker Intuition, fondern weit mehr eines ruhigen, Haren, verjtändigen 
und gereiften Geiftes, der in der Ruhe, Klarheit. Verſtändigkeit und 
Ordnung den Anfang und das Ende aller Weisheit erblidtee Er war der 
echte Franzoſe aus den Tagen Heinrichs IV. und Sully’3, ſchon als Franzoſe 
abgeneigt allem, was dem bon sens widerfpradh und nach Genialität, nach 
Überfahrenheit ausfah, noch mehr ala Kind feiner Zeit, welche all die 
Leidenfchaftlichkeit, den ungebundenen Geift und die PBhantafiefraft des vor- 
hergegangenen Geſchlechtes für die Duelle jeden Streites, jeder inneren und 
äußeren Unruhe anfah. Er felbit befaß weder Phantafie noch Empfindung 
und nicht3 von urjprünglicher Begabung. Mühſam ſchwitzte er feine Verſe 
zufammen, und nur ein einzige Bändchen Gedichte hat er mit viel Arbeit 
ſchließlich zuſammengebracht. Bor dieſer fauren Arbeit aber hatte er einen 
großen Reſpekt, und fie verlieh in feinen Augen allein dem dichterifchen 
Schaffen Wert und Bedeutung. Im Grunde war er von genau bemjelben 
Schlage wie Ronfard, gleich diefem Hofpoet, Verfaffer von Huldigungs- 
und Schmeichelgedichten, und ſuchte die Poefie eben dort, wo jener fie 
gejucht Hatte, im Sprachlichen, Formalen und Technifchen. Aber er ftieß 
fich zunächft. an dem, was man in der Ronſard'ſchen Poeſie noch als Aus- 
druck des Renaiffancegeiftes anfehen kann, an deren Pindariſchem Wollen, 
an der Sudt nad dem Großartigen, Bathetijchen und Erhabenen. Das 
floß bei Ronſard aus einem Streben nad) phantafievoller Kunſt hervor; ba 
aber dem Franzoſen jede wirkliche Phantafie abging, fo führte es nur zur 
Verworrenheit, zur Dunkelheit und Unverftändlichkeit, zu einer Aneinander- 
häufung mythologifcher Gelehrfamkeit.. Deingegenüber drang Malherbe auf 
Klarheit und Verftändlichkeit der Nede, auf den deutlichen Ausdrud eines 
Har und deutlich erfaßten Gedankens, auf Einheit und Gejchloffenheit Der 
Ideen und der Kompofition. Auch das poetifhe Bild ſoll einfach und 
durchfichtig fein. Die Korrektheit und Reinheit des Reimes war für ihn 
eine der höchſten und wichtigften Forderungen, Harmonie des Strophenbaus, 
Wohlklang des Verfes und ftraffe Zufammenfaffung des Inhaltlichen. Das 
nationale Bewußtjein regt fich bei Malherbe ftärfer, und er Fämpft gegen 
dad gräcifierende Kauderwelich feines Vorgängers, dringt auf ein reines 
Franzöſiſch und ftellt das Natürlich» Gemwordene dem künſtlich in der 
Studierftube Bufammengebranten gegenüber. Malherbe war der voll« 
fommenjte Schultyrann, deffen innigite Luft das Feilen und Korrigieren, 
das Tadeln und PVerbeffern der Urbeiten anderer war. Er fühlte fich 
jedem anderen als Lehrer gegenüber und wußte fich auch anderen als 
Lehrer aufzuzwingen, feine Magilterüberlegenheit geltend zu machen. Seine 
Schüler, wie Maynard (1582—1646) und Racan, hielt er in ſtrengſter 
Disciplin, daß fie nichts herauszugeben wagten, was nicht zuvor feiner ſtrengen 
Iprachlichen, grammatitalifchen und metriſchen Cenſur vorgelegen hatte. 
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bleichen ſchmachtenden Liebhabertypus erhalten. In eiferſüchtiger Aufwallung 
hat ihm Aſträa verboten, je wieder vor ihren Augen zu erſcheinen. Aus 
Verzweiflung darüber fucht er den Tod in den Wellen, fucht ihn und findet 
ihn natürlich nicht. Edle Frauen retten den Unglüdlicden. Aſträa jedoch 
Hält ihn für tot umd verfällt in eine ſchwere Krankheit. Seladon könnte 
nun einfach zur Geliebten zurüdfehren, aber das Gebot, nie wieder vor 
ihren Augen zu erfcheinen, läßt einen fo frevelhaften Gedauken bei ihn gar 


Zeitgenöſſiſche Jlluftration aus d’Xrfe’s Boman „Afrän“. 
Auß Albert, La littörature frangaise. Paris. 1801. 


nicht aufkommen, unb er zieht ſich ald Einfiedler in die Einfamfeit zurüd, 
um bie Lüfte mit feinen Liebesflagen zu erfüllen und fich ganz feinem 
Schmerz hinzugeben. Kann der Triumph des Feminismus, die Unterwerfung 
unter die Gebote der Frau vollfommener fein? Was hätte ein Geift wie 
Rabelais zu diefer neuen Beit, zu dieſen Männern, zu ſolcher Geſellſchaft 
gejagt? Wie tiefgreifend waren die Umwälzungen, die ftattgefunden hatten! 
Und d’Urfs bot noch mehr. Er lehrte jeine eitgenofjen, wie man mit 
rauen jprehen muß. Er gab in feinem Roman, wie ed früher der 
jpanifche Amadisroman gethan Hatte, ein Lehrbuch der feinen Sitte, des 
geſellſchaftlichen Anjtandes, der Galanterie, und alle Welt redete, wie feine 
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Schäfer reden, Gongoriftifh und Euphuiftifch, poetifch » feierlich, geziert 
und gewunden, koſtbar und affektiert. Die Schäferpoefie brachte nun auch) 
in Frankreich zahlreihe Schöpfungen hervor und ftand im Bordergrund 
der Litteratur. Als Namen für Liebhaber und Geliebte erfcheinen auf lange 
Zeit hinaus beftändig die Daphnis und Chlos, die Tircis und Philis, 
e3 find gewifjermaßen ftehende Figuren der jchäferlichen Erotik, welche erſt 
gegen Ende des 18. Jahrhunderts allmählich aus der Poeſie verfchwinden. 
Alle Welt fchrieb Paftorales, Hirtendramen, wie Racan, der Schüler 
Malherbe'3 (1589— 1670), in deſſen „Bergeries“ Druiden, Satyrn, Nymphen 
und Beftalinnen, altkeltiiche und antife Erinnerungen bunt durdheinander- 
wirren, moderne Schäfer und Schäferinnen, d. h. ländlich aufgepußte Salon: 
damen und galante Höflinge. Aber durch all die Unnatur und Geziertheit 
bricht doch bei Racan eine wirkliche Freude an der idyllifchen Natur, an 
diefem freien Leben in Wald und Feld hindurch, an einem holden Nichts: 
thun und behagliden Mübiggang. 

In den Rreifen der Schöngeifter, die fih um die Marquife von 
Rambouillet fcharten, fand der Geilt des Feminismus, des Yrauen- 
kultus, der gefellichaftliden Galanterie feine innigfte Pflege. Hier pries 
man die Afträa ala das Buch aller Bücher. Abgeſtoßen von den noch | 
roheren Sitten, wie fie am Hofe Heinrichs IV. herrichten, Hatte fich Die 
Marquife von Rambouillet, eine geborene Römerin, auf ihr Hötel in der 
rue Saint Thomas du Louvre zurüdgezogen; prangend in voller Jugend⸗ 
Ihönheit, von vornehmer fünftlerifcher Bildung, eine ernfte und tüchtige Frau 
dur und durch, veritand fie es bald, einen Kreis von edlen rauen. 
geiftoollen und gebildeten Männern um fich zu jcharen. Alles, was in 
der wiſſenſchaftlichen, litterariichen und künſtleriſchen Welt, was im öffent- 
fichen Leben Geltung Hatte, drängte fich im blauen Empfangsfalon des 
Hotels Rambouillet zufammen, den Damen zu Huldigen und von ihnen fich 
wieder huldigen zu Yafjen. Die Srauenherrfchaft, von der d’Urfs geträumt 
hatte, war hier zur Wirklichkeit geworden. Man las Neuentitandenes vor, 
disputierte und diskutierte über alle Vorgänge des Tages, vor allem die 
Yitterarifchen und künſtleriſchen Erfcheinungen, und fo ftand das Hotel 
Rambouillet bald im Mittelpunkt der Litteratur; es beberrfchte die Mode 
und gab den Ton an, fowie dag entjcheidende Urteil in Sachen bes geſell⸗ 
ſchaftlichen wie des Fünftleriichen Geſchmacks. Dean fühlte fich über das 
Alltägliche und Gewöhnliche erhaben, z0g eine Grenze zwiſchen ſich und 
der profanen Menge, dem untultivierten PBöbel, man Iebte in einer Welt 
der Bücher und Romanphantafien und ſah geringfchägig auf die Wirkfich- 
feit herab. Es bildete fich eine befondere Gejellichaftsiprache heraus, bie 
alles zu vermeiden fuchte, was an das Bolt und die Straße erinnerte, 
die nur nicht fi) ausdrüden wollte, wie fich die fchlichte Natürlichkeit aus- 
ſpricht. Die Damen fühlten fich in jedem Augenblid al3 Hefdinnen, die 
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erfeochen werben. Nur Höfifche Wifjenihaft und Höfifche Poeſie konnte auf 

dieſe Auszeichnung Hoffen, Männer nur, bie es für ihre höchſte litterariſche 

Aufgabe anfahen, eine geiftige Leibgarde der Bourbonen zu bilden. Die 

wichtigfte Aufgabe der Akademie beftand in der Herausgabe eines Wörter- 

buches, das den vorhandenen Sprachſchatz zufammenftellen, fichten und von 

allen Auswüchien befreien follte. 

Es ward zu einem Geſetzbuch 

der richtigen und gewählten 

Ausbrudsweife und der Stil- 

reinheit. Nur wer ſchrieb, wie 

das Wörterbuch es vorfchrieb, 

konnte den Anſpruch auf den 

Namen eines korrekten und 

klaſſiſchen Schriftftellers geltend 

machen. Der Dogmatismus des 

frontifpice der Widmung an den Zönig, Jahrhunderts fuchte auf) ben 

in . rn rfolenmen meiten ne des lebendigen Fluß ber Sprache 

„Dictionnaire „de Tacadömier, —E un befen Auf 

(erst o In ter vorzufchreiben. jert bes 

a befonderen individuellen Fünfte 

leriſchen Geſchmads blieb unverftanden, und e8 fehlte der rechte Sinn für 

das natürliche Wachstum und die fortwährende Entwidelung der Sprade. 

Die vierzig Unfterblihen, an ihrer Spitze Vaugelas (1585—1650), ber 

hervorragendſte Sprachforſcher dieſer Beit, gingen mit aller Grünblichkeit 

an ihr Werk heran, und es dauerte fünfzig Jahre, bis zum Jahre 1696, 
bevor dad Wörterbuch in zwei Bänden zum Abſchluß gelangte. 


Die franzöffche Brofa-Kitteratur im Seitalter des vollendeten 
Klaſſtcismus. 

1636 erſcheint Corneille's „Eid“ auf der Bühne, cin Jahr ſpäter 
Descartes’ „Discours de la Méthode“ — gegen Ausgaug der fünfziger 
Jahre kehrt Molisre von feinen Wanderzügen durch die Provinz nad 
Paris zurüd und beginnt mit den „Precieuses ridicules“ die Reihe feiner 
Meifterwerke, während Blaife Pascal feine gewaltigen Streitbriefe „Les 
Provinciales“ gegen ben Jeſuitismus veröffentlicht. Das fentimentale, 
vermweiblichte Gejchlecht des erften Jahrhundertviertels lebt ja noch fort, die 
Welt der Schäfer und Schäferinnen, der Galanten und Uffektierten blüht 
noch lange weiter, — aber im Vordergrund, auf ben Höhen des Geiltes 
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erblickt das Auge etwa feit der Mitte der dreißiger Jahre die Männer einer 
neuen Zeit von vielfach anderer Natur, Traftopller, herber und männlicher, 
Driginalmenfchen, welche über die Form hinweg zum Inhalt Durchgedrungen 
find, die ausgeprägteiten Perjönlichkeitsnaturen, welche das Zeitalter der 
Autoritäten und Unterwerfungen hervorbringen konnte. Und fo jehr alle 
diefe Geifter tiefinnerlich das Uniformierte, dad Unperfönliche wollen und 
eritreben, fo bricht doch ein Eigenartiges hervor, das heimlich dem großen 
Bug der Zeit nach ftraffer Ordnung entgegenarbeitet und dad am Tage 
geiponnene Gewebe des Autoritätsglaubens des Nacht3 ein weniges twieder 
auflöſt. Diefe Zeit erzeugt noch eine Mannigfaltigkeit der Naturen und 
arbeitet in Gegenſätzen. Ein Hauch der Freiheit geht durch fie Hin, den 
man in den Tagen Ludwigs XIV. nicht mehr verjpürt. Wie abmwechslungs- 
reich ift dieſe Porträtgalerie noch, in welcher neben dem Asketenkopf Pascals, 
den Bildern Descartes’, Arnaulds, Corneille's, all diefer ftrengen Pflicht: 
menfchen und beroifchen Geiſter, die Bilder fo vieler Steptifer, Ironiker, 
Epikureer, eines Kardinal Reh, eines La Rochefoucauld, eines St. Evremond, 
eines Scarron bangen. 

Nicht die eigentlichen Beit- und Altersgenoſſen Ludwigs XIV. find nur die 
Träger von Frankreichs Haffischer Litteratur oder gar die Begründer jeiner 
Größe. Ein älteres Gefchlecht ftreute die Saat aus, beren reiffte und Iebte 
Ernte jenen zufiel, zum Zeil überreife Früchte, welche jchon verfauften. 
Dan darf die Unterfchiede zwiſchen diefen beiden Generationen nicht fo ohne 
weiteres verwifchen. Die Älteren wie die Jüngeren find Menfchen des 
Gehorſams, der Unterwerfung, der Autoritätsanbetung. Aber jene bejiten 
nicht wie diefe den angeborenen Geift des Servilismus, der volllommenen 
Unterwürfigfeit, welche die Unterwürfigfeit um ihrer ſelbſt willen Tiebt und 
gar nicht mehr fragt, warum fie denn fo Fnechtifch leben ſoll. Diefe unter- 
werfen fih nur der Wutorität, jene fchaffen die Autorität und ftehen fo 
wieder über ihr. Sie haben fich freiwillig zu ihr befehrt und ihre Zuflucht 
zu ihr genommen, fie im ehrlichen Geiftesfampf mit der Vergangenheit und 
um die Wahrheit als Lebensnotwendigkeit erfannt. Sie geben dem Jahr⸗ 
Hundert feine Geſetze und bringen das innerfte Denken und Fühlen bes 
Jahrhunderts der Gegenrenaiffance in Formel und fich felbft zum Bewußt—⸗ 
jein. In Calderons Adern fließt noch eine breite Welle des Künftlerblutes 
der Renaifjance, der Spanier phantafiert und träumt immer noch wie ein 
Kind des 16. Jahrhunderts, hier in Frankreich ift aber ein ganz neues 
Geſchlecht herangewachfen, von Grund aus verfchieden von jenem Gefchlecht 
der Phantafie- und Naivetätsmenfchen: Mathematikerſeelen, echte Doktrinäre 
und Wbfolutiften, die nichts gelten laſſen als die Vernunft und den 
ftrengen, logiſchen Beweis, die nicht phantafieren und träumen, fonbern 
wifjenjchaftlich beobachten und rechnen, Menfchen der Disciplin, der Ordnung 
und Regel und duch und durch Formaliſten. Sie alle wollen, mas 
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Richelieu will, die Herrſchaft eines Abſoluten. Was für jenen der König 

ift, ift für Descartes der Satz „Cogito, ergo sum“ und für Arnauld und 

Pascal der Begriff der Gnade. Der deus absconditus, der verhüllte Gott 
Pascals, der Gott der Abfurbität, der mit Abſicht die Wahrheit verhüllt, 
um die Gottlofen zu vernichten, — er ift badfelbe, was auf Erben ber 
abfolute Herrfcher iſt, der feinem Unterthan Rechenfchaft duldet und ver 
nichtet, wen er nernichten mag. 

Die Finder des älteren Gefchlechts find in ber Luft des Richelieu' ſchen 
Frankreichs herangewachſen, und als Frankreich nach dem Tode bes 
Kardinal-Miniſters, wie von einem ſchweren Joch befreit, aufatmete, in ber 
Zeit der neuen Bürgerfriege, als der Adel no einmal gegen ben Thron 

anftürmte, erlaubten auch die politifchen 

Zuſtände eine freiere Bewegung der Geifter. 

Freilich waren die Kämpfe der Fronde nicht 

viel anderes als ein fatirifches Nachſpiel zu 

den großen Kämpfen des vorhergegangenen 

: Jahrhunderte. Der Kardinal von Rep. 

einer ber eriten Führer des aufftändifchen 

Adeld und der von Mazarin gefürchtetſte 

Gegner, hat in feinen Lebenderinnerungen, 

einem der erſten Profawerke der Zeit, 

mit all dem Cynismus der damaligen 

großen Herren bie ganze Jämmerlichteit 

feiner Beftrebungen und der der adeligen 

Mitverjhwörer offen genug aufgededt. 

Bardinal von Reh. Diefen Gegnern gegenüber vertrat Ma: 

zarin, der feine Schüler des großen 

Richelieu, noch immer das Höhere und Beffere und vor allem den Geift 

der Zeit und der neuen Entwidehrng, während jene glaubten, den mittel» 

alterlichen Feudalſtaat uud ihre alten Sonderrechte wiederherftellen zu fönnen, 

indes fie doch wieder fein Gefühl mehr befaßen für die alte Selbftändigfeit 

des Feudaladels. Der Hofdiener- und Kammerherrengeift Hatte auch den 
frondierenden Adel bereits zu tief ergriffen. 

In den Tagen Ludwigs XIV. Hat der abfofutiftifche Gedanke voll- 
kommen gefiegt. Die neuen Ideale, welche das 17. Jahrhundert herauf⸗ 
führte, find in Erfüllung gegangen. Wie eine Sonne leuchtet der Herrſcher 
über Land umd Volk dahin. Nur, um ihm zu dienen, nur um feinetwillen 
find die Unterthanen da. Nach feiner Nähe ftrebt alles, feine Gunft fucht 
jeder. Ein Lächeln feines Mundes beglückt, ein Wink von ihm vernichtet. 
Nichts war bei Ludwig XIV. fo ansgeprägt, wie dad Bewußtſein feines 
Dalai-Lamatums, feiner Würde und Unnabarkeit, feiner Erhabenheit über 
bie ganze übrige Menfchheit, nichts in Geſellſchaft und Volk fo ausgeprägt, 
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wie ber Geiſt der Unterwürfigkeit und der Knechtsſinn. Eine byzantiniſche 
Geſinnung dringt tief in alle Schichten ein. Aber auch der Sonnenkönig 
ift felber ein Gebunbener, fein Zug des Genialen, des Freien, des Großen 
und Starten im Charakter Ludwigs XIV. Gr ſelbſt ift Slave der 
Etikette, der Regeln und ängftlicher Formlichkeit. 

Die Ruhmeszeit Frankreichs unter Ludwig XIV. zeigt in allen 
Äußerungen, in Staat und Geſellſchaft, in Literatur und Kunſt vor allem 
Hinneigung zu dem mur nad außen Hin Beitehenden. Die Siege und 
Zriumphe des Königs 
wurben verkauft mit 
der Rerarmung bes 
Landes. Louvois vers 
ſchlang zulegt alles, 
was Eolbert zufammen« 
ſcharrte. Der König 
und der Hof faugten 
dad Mark bes Volles 
aus, die Hauptſtadt 
ſchlang alle Kraft in 
ſich Hinein, während 
die Provinzen verödeten 
und verarmten. Als in 
diefen Jahrhundert die 
lang verborgen ge» 
weſenen Lebenserinne⸗ 
rungen des Herzogs 
Saint Simon er 
ſchienen, des größten 

Memoirenſchreibers 
aus der klaſſiſchen Pe⸗ 
riode der franzoſiſchen — 
Litteratur, die eine ſo blaiſe dascal. 
vernichtende Kritik an der Staatskunſt des Roi Soleil, an ſeiner ganzen 
Zeit üben, da war es auch vorbei mit der Bewunderung jener Tage, welche 
nod Voltaire fo eifrig gepflegt Hatte. 

Neben Descartes wirkte in der älteren Zeit Feiner jo mächtig auf das 
Gedantenleben wie Blaiſe Pascal (1623—1662), — und bedeutender 
noch als jener auf bie Entwidelung der franzöfiichen Profa. Ein frühreifes 
Genie auf dem Gebiete der Mathematit und Phyſik: Mit zwölf Fahren 
entdedte er felbftändig bie erften 32 Säge des Euflid, ſchrieb als Sechzehn- 
jähriger über bie Kegelſchnitte und erfand als Achtzehnjähriger feine Rechen- 
maschine. Seine Unterfuchungen über die Lehre vom Luftdrud, die Grund» 
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lagen der Wahrfcheinlichkeitsrechuung u. f. w. eröffneten ihm die Ausfichten 
auf die glänzendfte wiſſenſchaftliche Laufbahn, als plötzlich eine große 
Umwälzung in feinem Innern vorging und er ſich aus dem Geräufch der 
Welt zurüdzog, um fich in ftrenger Abgeſchloſſenheit, in mönchifcher Askeſe 
dem ernfteiten Religiofismus Hinzugeben. In Port Royal bei Verſailles, 
der berühmten Erziehungsanftalt, welche unter dem großen Pädagogen 
Untoine Arnauld zum Sammelort der franzöfifchen Janſeniſten ge- 
worden war, dort in den Kreifen des Fatholifchen Buritanismus, fchrieb er 
feine jtitiftifch fo wundervollen „Lettres A un Provincial“, welche mit der 
Ihärfiten Ironie und mit heiligem Zorn die hohle äußerliche Moral des 
Jeſuitismus und des herrichenden Hof und Staatskirchentums brand- 
markten, — brütete über fein tieflinniges und ernitergreifendes Lebenswerk 
„Gedanken von der Religion“, in dem er der altes Auguftinifchen Gnaden⸗ 
lehre, die von Luther und den Janſeniſten neu verkündet worden, mit fo 
Icharfer und ımerbittlicher Logik bis in ihre legten Folgerungen Hinein 
nachgeht, daß ſelbſt feine Brüder von Port Royal nad) feinem Tode nicht 
wagten, das herbe und großartige vom Geiſt des Urchriſtentums erfüllte 
Buch unverftümmelt und unverändert an die Öffentlichkeit zu geben. Der 
ernfte Kampf um Gott, den Pascal in diefem Werke fämpft, die volle 
Hingabe des Menſchen an das von ihm errungene Ideal laſſen die Geftalt 
dieſes Denkers doppelt groß in diefer Zeit eines hohlen und äußerlichen 
Seremonienchriftentums erfcheinen, eines Chriftentums der leeren Andachts- 
übungen, der Frömmelei und Bigotterie, des höfiſchen und Staatlichen 
Servilismus. Port Royal ftrahlte in höherem Ruhmesglanze als je vorher. 
Aber das Staatsfirchentum, dem immer diefe Männer der echten chriftlichen 
Geſinnung höchſt unbequeme Gejellen find, weil fie fich allzumwenig an dem 
bloßen chriftlichen Wort und der chrütlichen Phrafe genügen laffen, ruhte 
nicht eher, ala bi8 Ludwig XIV. das Klojter 1709 aufheben und zerjtdren 
ließ, nach Tangen Jahren unabläfliger Verfolgungen. Den ftrengen chrit- 
lichen Wbfolutiften Descartes und Pascal gegenüber vertrat der genußfrohe 
Saint-Evremond (1613—1703) den Stepticismus und die Yreigeifterei, 
die jich als Unterftrömung durch das Zeitalter Hinziehen, ohne es jedoch zu 
einem gejchloffeneren Syſtem, zu einer einheitlicheren Weltanſchauung zu 
bringen. Wie der Menſch, fo Iebte auch der Philoſoph, lebte die 
materialiftiiche Philofophie überhaupt einftweilen noch in den Tag hinein 
und von der Hand in den Mund. So kommt auch die Moralphilojophie 
des Herzogs Francois de la Rocdefoucauld (1612—1680), der mit 
dein Kardinal Reg an den Kämpfen der Fronde fich beteiligte, über das 
Aphoriſtiſche und vereinzelte Anmerkungen nicht Hinaus. Freilich erjchien 
das Hauptwerk feines Lebens, feine „Marimen und Reeflexionen“, erſt 
im Sahre 1664, aber durch ihren Geift weifen fie mehr in dieſe Früh— 
periode al3 in das eigentliche Beitalter Qudwigs XIV. hinein. War doch 
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der Berfafjer fon ein Zmweiundfünfzigjähriger, als er fein immer und 
immer wieder mit höchfter Sorgfalt ftiliftifch ausgefeiltes und verbeſſertes 
Büchlein Herausgab, daS troß feines geringen Umfanges ein Lebenswert 
vorftellt. La Rochefoucauld hat fi) das Horazifhe „Nonum prematur in 
annum“ wie wenige fagen laſſen. Sein Beitreben geht darauf hinaus, 
jeinen Gedanken den kürzeſten, fchärfften und vieljagendften Ausdruck zu 
verleihen, und er hat . 
fi damit den Ruhm 
eines ber eriten fran- 
zoſiſchen Proſailer er- 
worben. Was er jagt, 
wirft ja heute nicht 
mehr beſonders auf« 
regend und zum Teil 
trivial, aber die geift» 
reiche Bufpigung ber 
Gedanken genießt man 
noch immer mit äfthe- 
tiſchem Behagen, und 
in ſeiner Zeit erregte 
und empörte es die 
Gemüter aufs höchfte. 
Er riß dieſer ſchein⸗ 
heiligen, fröinmelnden 
Geſellſchaft, die alles 
zu vertufchen fuchte, 
diefen Salonmenfchen, 
die fih, Zorn und 
Feindſchaft im Herzen, 
innig die Hand drückten 
und voller Liebens⸗ 
len Henfigen Frangois de In Boefoucauld. 
Ränfefpinnern des Hofes, die Tugend» und Freundſchaftsmaske vom Geſicht. 
Für die Triebfeder alles menfchlihen Handelns erklärte er den Eigennuß 
und die Selbftjucht, und auch, was wir Tugenden nennen, bie Yufopferung, 
die Freundſchaft und Liebe, die Sittenftrenge, die Keufchheit, Tapferkeit find 
Äußerungen des Egoismus: „Der Eigennug ſpricht jede Sprache und fpielt 
jebe Rolle, ſelbſt die der Uneigennügigfeit.“ 

Die Originalität, Unabhängigkeit und Tiefe des Denkens, all das 
Scarffinnige und Scharffichtige, Unerbittlide und Männlich-Herbe, bas 
man bei dieſen Geiftern noch antrifft, darf man in ben Tagen des ver« 
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götterten vierzehnten Ludwig nicht mehr ſuchen. Der Glanz des Hofes 
blendet die Augen, und Dalai Lama verbietet es, der Logik allzu Ted in 
ihre oft jo peinlichen "olgerungen nachzugehen. Der feminine Geichmad 
trägt fchlieglih auf. der ganzen Linie den Sieg davon, und auch die 
Denker, die Philofophen und Moraliften vermweichlichen. Sie fuchen nicht 
mehr mit. fo großer Inbrunſt den Sedaufen rein zu haben, und wenn jene 
wie Männer überzeugen wollen, jo begnügen ſich dieſe wie Weiber zu 
überreden. Die fchöpferifhe Gedankenthätigfeit verfiegt, und damit über- 
wuchert der Kultus der fchönen Form den Kultus des Inhalts. Die 
Sprache ſchmückt ſich mit allen Blüten und fucht die befonderen Wirkungen 
des poetijierenden Stile, fie vermeidet die Falter Abſtraktionen, die Harte 
Sprache der reinen Vernunft und will den Hörer beraufchen, ergreifen und 
hinreißen und durch Gefühlstöne auf ihn einwirken, bald durch erhabenes 
Pathos, feierliche Anrufe und Leidenſchaft, bald durch fentimentale Rührung 
und weiche Milde. Die Deklamation und Rhetorik, die theatralifche Pofe 
reißen die Herrfchaft an fih. Kirche und Kanzel waren in diefer Zeit die 
geeignetiten Oxte, wo ſich dieſe Beredfamkeit am üppigften entfalten konnte. 
Das Theater ward zum Schaufpielhaus, die Kanzel zur Bühne Und in 
den Tagen Ludwigs XIV. fehlte es niemals an großen kirchlihen Schau- 
geprängen, denen die PBrunfrede des Hohen geiftlichen Würdenträgers Die 
legte Weihe verlieh. Das Hofprebigertum gedieh zur höchſten Blüte und 
gelangte zu einer Bedeutung wie zu feiner anderen Zeit. Kirche und Staat 
Itanden miteinander in engfter Gemeinfchaft verbunden, und der Prediger 
fühlte, wie unentbehrlich er der Regierung war, fühlte feine Bedeutung für 
die Aufrechterhaltung des Beſtehenden und die Befeftigung der herrſchenden 
Gewalten. Er iſt ein Soldat, der mit den Waffen des Geiltes für feinen 
König kämpft. Die geiftlich-höfifche Beredſamkeit feierte in den Prunfreden 
Jacques Benigne Boſſuets (1627— 1704) ihre höchſten Triumphe; 
da3 war der Daun nach dem Herzen Ludwigs XIV., eine durchaus jelbit- 
gewiſſe Natur, die Feine Zıveifel kennt, immer auf der Höhe der Entjcheidung 
iteht, alle Ertreme haßt, ein Manu von Würde und Bedeutung, aus deſſen 
Munde doch nichts als Schmeicheleien hervorgingen. Ein überzengter Bor» 
kämpfer des fürftlichen Abſolutismus und Deipotismug, ein Verteidiger 
jelbft der Sklaverei, mehr noch Staatlich und Königlich als Tirchlih und 
päpftlich gefinnt, und der wärnfte Fürfprecher der gemeinfamen Intereſſen 
don Thron und Altar. Wie kein anderer ein Redner, der zu „repräfen- 
tieren” weiß, der immer majeftätifh und erhaben auftritt gleich einem 
Propheten des alten Teftaments, doch nur von außen, innerlich das gerade 
Gegenteil zu Diefem, durch und durch Formmenſch, der nicht mehr Gedanken 
zu Schaffen, aber fie wundervoll zu prägen weiß. Der Sefuitenpater 
Bourdaloue (16832—1704) und der elegante Flechier (1632—1710) 
biſden mit ihm das Triumvirat der Kanzelberedſamkeit in den Glanztagen 
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Ludwigs XIV. Wenn dieſe gewandten Hofprediger dem Könige genug 
jervile Schmeicheleien zu Füßen gelegt Hatten, dann durften fie ihm und 
der Geſellſchaft au ins Gewiſſen reden, von ber Nichtigkeit des irdiſchen 
Glückes, von der Vergänglichleit der weltlichen Güter, von der Niedrigfeit 
des Menſchen vor dem Throne Gottes reden, und was der Gemeinpläge 
mehr find, mit Buß: und Strafprebigten die Gewiſſen aufſcheuchen. Üher 
leere Allgemeinheiten 
aber ging das nicht 
Hinaus, und Hof und 
Geſellſchaft fahen die 
Reize der theatralifchen 
Darftellung nur erhöht 
unb verboppelt. 

Die milden, fanften 
und frauenhaften Pre⸗ 
diger wie Maffilon, 
„berRacine der Kanzel⸗ 
(1663—1742), und 
Fénelon ſchließen 
dieſe Periode ab. Der 
innere Verfall des 
Staates, die Schäden 
und zerftörenden Wir- 
tungen ber abfolutiftie 
ihen Fürſtenherrſchaft 
treten bereit deutlicher 
zu Tage. Auch die 
Theologen getraueu 
ſich mit einem freieren Sofuet. 
Wort an die Öffentlich Naqh dem Stiche von €. Desroders. 
feit. Der Erzbiſchof 
Brangois de Salignac de la Motte Fönelon (1651—1715) wagte 
e3 ſchon 1694, dem König von ben Leiden des Volles zu reden, ben 
tyranuiſchen Defpotismus der Könige einen Unfchlag auf die Rechte ber 
brũderlichen Gefinnung der Menſchheit zu nennen und das Öffentliche Wohl 
als ein unveränderliche® und allgemeines Geſetz zu bezeichnen, dem fich 
aud die Fürften zu unterwerfen Haben. Er duldete gelafjen die Ungnade 
des Königs und die päpftliche Verdammung einer feiner religidfen Schriften, 
in welcher er zur Entrüftung Boſſuets und des gefamten Staatskircheutums 
für die myſtiſchen Anſchauungen der Sefte der Duietiften eingetreten war, 
308 ſich nach feiner Diözefe zurüd und führte dort ein ſtilles Leben ebler 
Wohlthätigkeit. Sein vor allem im 18. Jahrhundert hoch bewundertes und 
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in alle Kulturſprachen überſetztes Proſagedicht „Telemmach“ gehört zu ber 
Gattung ber utopiftiihen Romane. Das Zeitalter Foͤnelons erfcheint 
wunderlich geffeidet und maskiert in den Trachten ber Homerifchen Dichtung. 
Die Helden der alten Griechenjage tragen Ullongeperüde und den Galanterie- 
degen an der Seite. Der Verfaffer hat wirklich die Abficht, ein poetifches 
Werk, fo eine neue 
Odyſſee zu jhreiben, 
aber, und das führt 
ihn in bie Irre, 
zugleich auch ein 
moralijhes Lehr: 
gedicht, in welchen 
ex feine Erziehungs» 
undReformgebanten 
nieberlegt und feine 
Anfihten über die 
befte Regierungs⸗ 
form. Es follte ein 
Negentenjpiegel für 
den  franzöfifchen 
Thronerben fein und 
diefer leßtere an ben 
Vorbildern Tele: 
machs, des Sohnes 
des Odyſſeus, und 
feines weifen Rats 
geberd Mentor das 
Gejamte der Tugen⸗ 
den und Erforder⸗ 


Er. de Salignac de la Motte Fenelon. niffe eines gerechten 
Nach einem Gemälde von J. Bivien und einem Ai 
ad) einem emälne von 3 Divien unb ehem upferfiich und volltommenen 


Herrſchers erfennen 
lernen. Für Die damalige Zeit enthielt es fo viele freie und auf- 
gellärte Anfchauungen, daß es bei feinem erſten Erfcheinen auf Befehl 
Ludwigs XIV. unterbrüdt wurde und erft im Jahre 1717 vollſtändig 
herauskam. 

Jean de la Bruyöre (1644—1696), der Hervorragendſte unter den 
Moraliften weltlichen Standes, trat in die Fußſtapfen La Rochefoucaulbs, 
aber er bleibt ganz anders wie dieſer in ber Beobachtung der Einzelheiten 
fteden und erhebt ſich nicht zu einer philojophifchen Idee, zu einem einheit« 
lichen Grundgedanken. Ein koketterer und fünftlicherer Formaliſt, und was 
feine Anſchauungen angeht, nicht ohne innere Widerfprüche. Der Hofmann, 
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der bdemütige Unterthan kämpft in feiner Seele mit dein Satiriker und 
Sronifer. In feinen „Charakteren des Theophraſt“ fchildert und befchreibt 
La Brupdre typifche Geftalten der damaligen Gefellfchaft, und eifrig forfchten 
die Beitgenoffen nad) den Perjönlichkeiten, weldhe dem Spötter bei feinen 
Stubien ald Modell gedient Hatten. 
Die Geſchichtswiſſen⸗ 
ſchaft lag in dieſer Zeit 
darnieder und brachte 
fein Wert von ernſterer 
unb höherer Bedeutung 
vor. In dem Kardinal 
von Reh und in Saint 
Simon erftanden dafür 
zwei große Memoiren: 
ichreiber, und in ber 
Marquife Marie be 
Sövigne, einem ge 
borenen Fräulein von 
Rabutin-Ehantal 
(1626—1696) eine geift- 
volle, friſche und beob- 
achtungskundige Brief 
fchreiberin, melde es 
befier als die Balzac 
und Voiture verftand, 
eine gefällige Form mit 
anregendem Inhalt zu 
erfüllen. In ben Briefen 
an ihre abgöttifch geliebte 
Tochter, die verheiratet Varie de Sevigne, 
in ber Provinz lebte, 
giebt fie Die anfchaufichften und Lebendigften Schilderungen des höfiſchen 
und geſellſchaftlichen, de3 öffentlichen und privaten, des litterarifchen und 
fünftferifchen Lebens und Treibend ihrer eit. 


Die klaſſiſche Kocfe der Franzoſen. 

In der Seele des franzöfifchen Volkes liegt etwas Ewiges und Urs 
fprüngliches, das fich zu dem Geift der Kultur biefes Zeitalters beſonders 
Hingezogen fühlte. Wie die Nenaiffance, als fie nach dem englifchen 
Germanien gelangte, in einem ihr vor allem günftigen Boden Wurzelir 
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ichlug. fo konnte fih die Kultur des 17. Jahrhunderts am innigjten mit 
dem franzöfifchen Nationalcharalter vermählen. Andere glüdliche Umstände 
famen Hinzu, der politiihe Aufſchwung des Landes, die materiell gejicherte 
Lage und die Bildungsbeftrebungen der bürgerlichen, höfiſchen und arifto» 
fratifchen Kreife, eine Hauptitadt, welche alle Kräfte an fich zog, — und 
fo eritand den Franzoſen eine Poefie, die nach ihren eigenen Empfinden 
und Urteilen die bisher vollfommenfte und höchſte Entwidelung ihrer dichte- 
rifhen Fähigkeiten vorjtelt. Wohl Hat in unferem Jahrhundert, als die 
romanischen Völker unter den Einfluß germanifcher Kunftanfchauungen traten, 
die Bewunderung der Franzoſen vor ihrer eigenen klaſſiſchen Poeſie manche 
Einbuße erlitten, aber es ftedt in ihr fo viel von dem tiefiten Wejen und 
Gein des Volkes, daß ich dieſes immer vom neuem zu ihr Hingezogen 
fühlt, gerade zu dem, wa3 den germanifchen Gefhmad vielleicht am meisten 
zurüdjtößt. Der Geilt der Kultur des 17. Yahrhundert3 aber ift ein 
allgemein europäiſcher. Wie in Frankreich, fo ftrebt man überall nad) 
Autoritarismus und Abſolutismus, nach Form und Regel. Und da die 
franzöliiche Litteratur diefe Beitrebungen am lebendigiten erfaßte und am 
Ihärfiten zum Ausdrud brachte, fo fand fie in allen europäiſchen Ländern 
vollkommenes Verſtändnis, offene Herzen und die höchſte Bewunderung. 
Die Kultur bejtinmt das Empfinden, Denken und Wollen der Menjchheit 
mehr noch als der urfprüngliche Raſſen- und Nationalcharakter. Der neue 
Kulturgeift aber, welchen das 17. Jahrhuudert Heraufführte, entfprach der 
romanijchen Natur in höherem Maße als der germanijchen, und im Lichte 
diejer Kultur fchmelzen daher in dem germanijchen Ländern die nationalen 
Elemente wieder ftarf zufammen. Noch einmal unterwirft fich der Romanis⸗ 
mus, diesmal am höchſten im Franzoſentum verkörpert, alle europäifchen 
Litteraturen, die germanifche Dichtung verleugnet noch einmal ihr eigent— 
liches Weſen und paßt fich dem Fremden an, die Errungenjchaften Shafe- 
Ipeare’3 gehen verloren, und die Schrift feiner Tafel. wird wie mit einem 
naſſen Tuche hinweggewiſcht. | 

Wenn man den Geilt der Kultur de3 17. Jahrhunderts charafterifiert, 
jo charakteriſiert man auch den franzöjiichen Nationalgeift. Schon au 
anderer Stelle habe ich kurz das romanische Weſen gekennzeichnet, das auch 
dem Franzoſen erb⸗ und eigentümlich iſt; das Weſen eines Geſelligkeits— 
menſchen, dem ein wirklicher und echter Individualismus fern ſteht, eine 
ſtarke Innerlichkeit und ein tiefes Gemütsleben, — der ſich anzuſchmiegen 
und nachzugeben weiß und ſich daher allen Autoritäten zuneigt. Ein 
lebendiger Sinn für Regel und Form, — für äußeren Anſtand und Würde. 
Das 17. Jahrhundert hat, nachdem es mit Marini, Gongora, Calderon 
und Milton aus dem Bann der letzten Nachwirkungen der Renaiſſancekunſt 
herausgetreten war, die dichteriſchen Seelenkräfte ſtärker verkümmern laſſen. 
Man kann es ein unpoetiſches Jahrhundert nennen, ein Jahrhundert der 
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Phantaſie- und der Leidenjchaftslofiglet. Das Zeitalter der Vernunft 
beginnt, al3 die Mathematifer und Aſtronomen, die exakten wifjenschaft- 
lichen Beobachter und Berechner an Stelle der Phantaſten und Schwärmer, 
der Reformatoren und Dichter des 16. Yahrhundert3 getreten waren. Und 
auch der Sranzofe ift im Grunde ein unpovetifcher Gejelle, fehr beweglich 
und veränderlich, ohne Phantafie und Leidenichaft zu befiben, von einer 
ausgeprägten Neigung für das Verſtändige und das PVernünftige, kalt, 
troden und nüchtern, ein Feind alles Überfhwänglichen, ein Bewunderer 
des Durchichnittlichen und golden Mittelmäßigen, der geborene Vertreter 
de3 „bon sens“. Wenn von den romaniichen Völkern der Italiener am 
meiften an den alten Hellenen erinnert, fo ähnelt der Franzoſe in feinem 
geistigen Zujchnitt vor allem ſtark dem alten Römer, und es ift gewiß auch 
eine Sympathie und Wahlverwandtichaft, welche den letzteren Die römische 
Dichtung in fo hohem Maße bewundern und fait ſklaviſch nachahmen läßt, 
daß er die dichterifchen Beftrebungen der Humaniften, die gelehrt-afademifche 
Poeſie in diefem Jahrhundert frönt und vollendet. 

Und nur diefe innere Wahlverwandtichaft erklärt e8, wenn ung Die 
Haffische Dichtung der Franzoſen, trogdem fie ſich jo eng an die Antike, 
und zwar an die römische Antike anlehnt, doch al3 eine im innerjten Herne 
nationale erjcheint. Aber nicht al3 eine umfaſſend nationale. Zu allen 
Beiten kann man in der Litteratur unſeres weſtlichen Nachbarn zwei 
Strömungen unterjcheiden, zwei fich vielfach bekämpfende Gegenſätze, die 
zwei zumeift ftreng gejchiedenen Welten entjprechen, — ein romanijch- 
lateiniſches und ein gallifches Element, müchte ich jagen. Jenes verkörpert 
ſich am vollendetiten in der Poeſie Corneille's und Racine's, dieſes im 
Romane de3 Rabelais und in den Verſen Villons. Jene Dichtung it 
ariftofratifcher Natur und von froftiger Eleganz; fie hält vor allem auf 
ihre Würde und tritt höchſt feierlich md pomphaft auf, wie ein antiker 
Römer, der fich nicht? vergiebt. Sie liebt eine reinliche, faubere Form, 
gewählten Ausdrud und gute Sitten, — Pathos und Deklanation. Die 
Dichtung des „esprit gaulois“ ift wie jene nüchtern und vernünftelnd, ohne 
Zeidenjchaften, ohne ftärfere Gefühlsregungen und eine Dichtung des gefunden 
Menfchenverftandes. Aber die alten galliihden Bewohner des Landes find 
früh in die unteren fozialen Schichten hinabgedrängt und von der Herrichaft 
ausgefchlofjen worden. Erjt famen die Römer, dann die Franken über fie. 
Und jo iſt der „esprit gaulois“ ein demokratiſcher Gejelle, ein Aufrührer 
und Zeritörer, ein höchſt Ioderer Vogel, der oft fchlechte Manieren bejigt 
und an derben Eynismen und höchſt unflätigen Ansdrüden fein Gefallen 
befigt, ein jpottluftiger, ungezogener Gaſſenjunge. Der „esprit gaulois*“ 
verkörpert fait ausſchließlich die naturaliftifche, der romaniſche Geift die 
idealifierend = fchönfärberifche Richtung, die, wie wir fchon früher bervor- 
gehoben haben, in der romanijchen Poeſie jo ſtreng gefondert nebeneinander 
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herlaufen. In der Luft des 17. Jahrhunderts konnte die Kunſt des 
Naturalismus, das gallifche Element nicht befonders gedeihen. Das Volks⸗ 
tümlih-Nationale gerät in den Hintergrund. Die Litteratur der Würde 
und der geierlichkeit Hält in dieſer Zeit die Herrichaft in den Händen, 
angefangen von den Tagen d'Urfé's und des Hotel Rambouillet bis zu 
dem Tode Racine's. Schwelgend in Erinnerungen an das Heilige Rom 
und in Anbetung des Thrones verfunfen, weiß fie nicht? von dem Elend, 
von den Leiden und Sorgen, nicht? von dem Lachen und der Quft des armen 
niederen Volles. Völlig jedoch tft auch die „galliiche Poeſie“ nicht aus⸗ 
geitorben. Aus der Ferne klingt ihr ſpöttiſches Lachen in die elegante und 
gezierte Unterhaltung der Dichter des Hofes und der Geſellſchaft Hinein. 
Aus den Romanen der Realiſten, aus den Verjen La Fontaine's Elingt es 
hervor, und Molisre war einer der feltenen und großen Genien der fran- 
zöjifchen Litteratur, der die beiden Gegenfäte des romanifch-lateinischen und 
keltiſchen Geiſtes in fich vereinigte und harmoniſch miteinander verband. 
Die Poeſie D’UrfE’3, die aus der Schule der Spanischen und italienischen 
Renaiffance kam, und der fteife, precidje Geift der Gefellfchaft des Hotels 
Rambouillet Haben noch in der fpäteren franzöfifchen Dichtung diefes Beit- 
alter8 tiefe Spuren Hinterlaffen, und völlig frei und unbeeinflußt blieb auch 
niemand von den großen Würdeträgern. Aus der „Aſträa“ und aus ber 
Salonluft des Hotels Rambouillet zog die flache, gedankenloſe und gezierte 
formfpielerifche Lyrit der Renaud de Segrais (1624—1701), der Frau 
Antoinette Deshoulières (1634—-1694) und der zahllofen Gelegenheit: 
poeten ihre Nahrung und fchrieb galante und fentimentale Schäfergedichte, 
Glückwunſch⸗ und Huldigungsverfe, fteife Oden, nichtsfagende Epifteln, 
Rondeaux, Madrigaur und Sonette. Bon ebenderjelben Stelle her nahın 
der Roman Gombervilles (1600— 1674), des Gascogners La Calprenoͤde 
16810—1663) und der Madeleine de Scudery (1608—1701) feinen 


Hrrhnarrcte Sue 


Sakfimile des Zamenszuges von Aadeleine de Scudery. 


Ausgang. Endloje, zehn bis zwölf Bände ftarke Erzählungen mit zahlreichen 
Helden und Heldinnen, deren Geichichten bunt Durcheinandergeflochten werden, 
und verwidelter noch durch die eingeitreuten Epifoden. Nachahmungen des 
griehifchen Sophiftens, des Ritters und des Schäferromanes, deren Elemente 
jih wirr durcheinandermifchen. Die Handlung fpielt zumeift in den ent- 
fegenften Zeiten und Ländern, in Babylon und Ägypten, im alten Griechen- 
land und Rom, und öfter werden auch die Nitter und die Damen von 
Land zu Land, um die halbe Welt Herungejagt. Aber in den altperfifchen, 
türfifchen, griechifchen und römischen Gewändern jtedten die Damen und 
Derren der franzöfiichen Ariftofratie, und al® der „Große Eyrus“ der 
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Scudery herauskam, da fuchte die vornehme Leferwelt vor allem zu ent=- 
rätfeln, unter welchen Namen fi) in dem Buche die nächſten Beitgenofien 
verbargen. Die alten Helden, deren ganzes Denken und Empfinden von 
der Galanterie ausgefüllt wird, fchmachten, feufzen und fchreiben fich zärt- 
lihe Liebesbriefe, gleichwie die arfadiihen Schäfer b’Urfe’3 und reden in 
der gezierten Salonjprache des Hotels Rambouillet. 

Neben diefen ſüßlich fentimentalen, affektierten und weitichweifigen 
Erzeugniffen einer pjeudoidealiftiihen Schönfärbefunft erichienen andere 
Satirijch-realiftifche, Tehrhafte und moralifche Romane, die ſich zum Teil an 
das Vorbild des fpanifchen Schelmenromanes anlehnten, oft weitjchweifig und 
verwidelt wie jene, aber erwachſen aus dem bewußten Gegenſatze zu ihnen, 
vielfach cyniſch und unflätig, und deren Überfchwenglichkeit mit froftiger 
und Falter Nüchternheit beantwortend. Charles Sorel (1599— 1674) 
jatirifierte in feinem „Srancion“ den beroifchen Liebes- und Ritterroman 
und in feinem „Berger extravagant“, einer Nahdichtung des Don Dutjote, 
d’UrfE’3 Aſträa. Er erhebt fi, befonders in dem erjteren Werk, über 
die bloße Negation und fchuf darin den erften franzöfiichen Sittenroman, 
der ein recht lebendiges und anfchauliches Bild des damaligen Lebens giebt, 
eine Verjpottung des höfifchen und ariftofratiichen Treiben, Schilderungen 
aus dem Leben der Bürger und Bauern, fowie der Klaſſe der Ausgeftoßenen, 
der Ganner und Diebe. Die phantaftifchen Neiferomane („Mondreije” und 
„Sonnenreife”) des feingebildeten und aufgeflärten Cyrano Bergerac 
(1619—1655), eines Schülers Gaſſendi's, bilden „eine Verjchmelzung von 
launig-fabulöfen Roman, von naturphilofophiichen Betrachtungen, natur- 
wiſſenſchaftlichen Hhypothefen und Humorvoller, bald hier-, bald dorthin 
zielender Satire. Ihre Tendenz ift die Unterhaltung und daneben eine 
romantisch bemäntelte Popularifierung wiſſenſchaftlicher Säte, die abftraft 
borzutragen erfolglo8 und der Beitlage nach gefährlich geweſen wäre”.*) 
Paul Scarrons (1610—1660) unvollendeter „Roman comique“, das 
befanntejte Wert des realiftiichen NRomanes des 17. Jahrhunderts, ſchildert 
mit Tiebenswürdigen Humor und zum Teil tüchtiger Charalterijierung3- 
kunſt die Irrfahrten, die Luft und das Leid einer wandernden Provinzials 
Ichaufpielertruppe, während Andre Marefhal in feiner „Chryſolite“ 
eine feiner ausgeführte Charakteritudie einer Koketten „und den eriten 
pigchologifchen Roman bot, der der ganz modernen Aufgabe fi) unterzog, 
einen problematiihen Charakter fih in feinen feiniten Schattierungen 
entwideln und in feinen innerften Negungen offenbaren zu laſſen.“ Auch 
der heroiſche Liebesroman bfieb nicht unberührt von Geiſte des Realismus, 
und die Gräfin de Lafayette (1634—93), eine der Bierden. des Hotels 
Rambonillet, trug in ihre gefchichtlihen Romane mehr Wirklichkeitsfinn 


* Heinz. Körting, Veſchichte des franzöſiſchen Romans im 17. Jahrhundert. Oppeln 
uud Leipzig. 1887. (II. Bd. S. 170.) 
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hinein und vermied die Abgeſchmadtheiten und Wunderlichkeiten der 


Scudery’ihen Fabulierluſt. 


Zu Beginn der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, ungefähr in derſelben 
Zeit, als Ludwig XIV. den Thron Frankreichs beſtieg, treten alle Anzeichen 


hervor, daß ber Gejchmad eine 
große Umwandlung durchge 
macht hat. Ein jüngeres Ge⸗ 
ſchlecht iſt herangewachſen, das 
gegen bie Alten einen erbitter⸗ 
ten Feldzug eröffnet. Moliöre 
fchüttet 1659 über Die Breciöfen 
des Hotel? Rambouillet die 
volle Schafe feines Spottes 
aus, und Boileau, der Fritifche 
Stimmführer der Jungen, ftal« 
piext in feiner neunten Satire 
(1668) mit hohnvollerGelaſſen · 
heit die Poeten, die im Dunſt⸗ 
treid der „Aſträa“ groß 
geworben find, die armen 
Chapelain und Scubörh, die 
jentimentalen Schäferbichter 
und bie Verfaſſer der ſchmach⸗ 
tenb galanten Helden» und 
Liebesromane. Zunächft war 
das nur eine Abſchlachtung 
einer Modekunſt, der man all» 
mählich überbrüffig getvorben 
war, unb wie fie fi in der 
Litteratur alle zehn und ficher 
alle dreißig Jahre wiederholt. 
Aber diesmal bedeutete ber 
Umſturz doch noch etwas 
mehr. In ber „Afträa“, 
ja in ben Romanen ber 
Scudoͤry und Gomberville 
und in denen der Sorel und 


ROMANT 
COMIQVE 


A PARIS, 


Chez Tovssaıncr QYinEr, 
au Palais ſous la montẽc de la 


Cour des Aydes, 


M. DC. LI. 
AVEC PRIVILEGE DV ROY. 


Sahfimile der Titelfeite der erflen gusgabe des1. Bandes 
von Srarrons „Romant comique‘ vom Jahre 1651. 


Der 2, Band erfbien 1657. 


Scarron lebte noch inımer, armfelig, kümmerlich, verzerrt und jämmerlich, 
der echte Geift der Renaifjancepoefie fort, und die Formloſigkeit, Weit» 
ſchweifigkeit und Langeweile, die Geziertheit jener Erzeugniffe: fie ers 
ſtanden zuletzt aus den zu ſchlimmſten Schlern gewordenen Vorzügen der 
reinen Phantafiekunft der Arioft und Spenjer — und der Männer der 


Hart, Geſchichte der Weltlitterasur II. 
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Nachhut, der Marini, Gongora und Ealderon. Die Pfeile Boilcaus treffen 
weiter al3 nur die armen, traurigen Gefelen, die er ſich aufs Korn 
genommen hat. Sie treffen die ganze Kunſt des 16. Jahrhunderts und 
nicht zum wenigſten die Kunſt Shakeſpeare's. Wir ſtehen an dem Puufte, 
wo und Har und völlig entfehleiert eine neue, eigenartige Poefie entgegen- 
tritt, die in ihrem innerften Wejen jener fremd und feinblich gegenüberfteht 
und fie in ber That lange vergefjen macht, eine Poefie, der Shaleſpeare 
als cin betruntener Wilder erſchien. Sie ijt ein Kind des fiebzehnten 
Jahrhunderts, aber fie lebt und gedeiht weiter im 18. Jahrhundert, und 
fie entjcheidend vernichtet zu haben, 
ift unfer deutjches Verdienſt. Eine 
Poeſie, die außerorbentlich wenig 
Poetiſches an ſich Hat, eine Poeſie 
der Phantafielofigkeit, der Nüchtern- 
heit, ber Rernünftelei und bes 
Raifonnements, eine Poefie, die bei 
dem dichteriſch unbegabtejten Volke 
Europas, bei den Franzofen, ihre 
reinfte und volltommenfte Blüte ent» 
falten konnte. Ihr großer Gefeh- 
geber, defjen Anſehen fo lange an⸗ 
dauerte, war Nicolas Boileau⸗ 
Deſpreaux (1636—1711) und das 
Hauptwerf feines Lebens, das 
Gefegbuch der neuen Poeſie, „lart 


goilean. postique“, erſchien von 1669 bis 
(78 Jahre alt.) 1674. Keiner von allen Fran— 
Nach einem Gemätt i 
«6 einem ae aeneqen zoſen des 17. Jahrhunderts war 


ein leidenſchaftlicherer Verehrer der 
Antike, keiner ſo ſehr davon überzeugt, daß bie Poeſie der Griechen 
und Römer die Poeſie fei, die unübertreffliche, die höchſt vollendete. 
Er fagte ja damit nicht? Neues, und unaufhörlih Hang feit den 
Anfängen des Humanismus dieſelbe Predigt den Dichtern der Renaifjance 
ind Ohr. Aber nur die Seinen, die Halbpoeten, einige pebantifche 
Schulfüchſe blieben in der platten Nachahmung fteden. Ein folder 
Halbpoet, ein Gelehrter, ein ſcharfer, Fritifcher Kopf, doch ohne tieferes 
Verftändnis für das wahrhaft Dichterifche war auch Boileau. Er ſchuitt 
die Ernte ab, die jeit jo langer Zeit laugſam herangereift war. Corneille 
hatte ihm zulegt am mächtigften vorgearbeitet, aber fich nur halb gezwungen 
amd nicht ohne einen Teil Unluſt, nicht ohne Widerjpruch zu erheben, unter 
das Joch des alademiſchen Klaſſicismus gebeugt. Boileau trägt es mit Freude 
und Begeiſterung. Aber nicht den Griechen, ſondern den Römern folgt er. 





Boileau. | 435 
Das Erfcheinen feiner „Poetik“ bedeutet den für lauge Zeit endgiltigen 


Sieg der Schule über die Natur und der nahahmenden Dichtung über die 
Poefie der Eigenart, Selbſtändigkeit und Originalität; geleugnet wird alle 


A Lens Lande 
—X 
Mr Auıme est preiontement- hour occupe‘ 
a Pan Japirce ge Jera vrausemliallemeu- 
a «Rewe ale Semane fl vow prıe done Mössiam 


de vemelre a la Jemame: qus yıont-l reurga 
von Pu hole ge fane a Madame Verla 
Mayen er au 2 5 ı la Aue Pour Auteud d 
nehendra gun urn de Ikmmarer qua Jun 
plaria de vorhregn res mas Je fore hen ae mn 
ammanu von Ve vinier dans heursem edit. 
cejr adı aver on Schar dıgne du msıy de um 4— 
nonpras ders une jenen dep lu ‚werde Wıması 
cenme any al. — , 


Fakſimile eines Kriefes von Koilenu-BDespreaur. 
(A. Charavah, a. a. O.) 


Der 4,777 20 


Entwidelung und jeder Fortſchritt, gepredigt ein ewiger Gtillftand. Nun 

hatte das autoritätenhungrige 17. Jahrhundert auch für die Dichtung end- 

giltig die große Autorität gefunden und den Thron für einen abjoluten 
28* 
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ichlug. fo konnte fich die Kultur des 17. Jahrhunderts am innigften mit 
dem franzöjifhen Nativnalcharakter vermählen. Undere glüdliche Umftände 
famen Hinzu, der politiiche Aufſchwung des Landes, die materiell gejicherte 
Lage und die Bildungsbeitrebungen der bürgerlichen, Höfifchen und arifto- 
tratifchen Sreife, eine Hauptitadt, welche alle Kräfte au fich zog, — und 
jo eritand den Franzoſen eine Poeſie, die nad) ihrem eigenen Empfinden 
und Urteilen die bisher vollkommenſte und höchſte Entwidelung ihrer dichte- 
riſchen Fähigkeiten vorjtelt.e Wohl hat in unſerem Jahrhundert, als die 
romanischen Völker unter den Einfluß germanifcher Kunftanfchauungen traten, 
die Bewunderung der Franzoſen vor ihrer eigenen klaſſiſchen Boefie manche 
Einbuße erlitten, aber es tet in ihr fo viel von bem tiefiten Wejen und 
Sein des Volkes, daß ſich dieſes immer von neuem zu ihr Bingezogen 
fühlt, gerade zu dem, was den germanischen Gefchmad vielleicht am meiften 
zurüdjtößt. Der Geift der Kultur des 17. Jahrhunderts aber ift ein 
allgemein europäischer. Wie in Frankreich, fo ſtrebt man überall nad) 
Autoritarismus und Abjolutismus, nah Form und Regel. Und da die 
franzöfische Litteratur dieſe Beitrebungen am Tebendigiten erfaßte und am 
ihärfiten zum Ausdrud brachte, fo fand fie in allen europäischen Ländern 
vollkommenes Verſtändnis, offene Herzen und die höchſte Bewunderung. 
Die Kultur beſtimmt das Empfinden, Denken und Wollen der Menfchheit 
mehr noch als der urfprüngliche Raſſen- und Nationalcharakter. Der neue 
Kulturgeiſt aber, welchen das 17. Jahrhundert Heraufführte, entiprach der 
romanijchen Natur in höheren Maße al3 der germanijchen, und im Lichte 
diejer Kultur Schmelzen daher in den germaniichen Ländern die nationalen 
Elemente wieder ftarf zufammen. Noch einmal unterwirft fich der Romanis⸗ 
mus, diesmal am höchften im Franzoſentum verkörpert, alle europäijchen 
Litteraturen, die germanifche Dichtung verleugnet noch einmal ihr eigent- 
lies Wejen und paßt ſich dem Fremden au, die Errungenjchaften Shafe- 
Ipeare’3 gehen verloren, und die Schrift feiner Tafel.wird wie mit einem 
nalen Tuche Hinmweggewifcht. 

Wenn man den Geiſt der Kultur des 17. Jahrhundert! charakterifiert, 
jo dharakterifiert man auch den franzdlischen Nationalgeiſt. Schon an 
anderer Stelle habe ich kurz das romanische Wejen gelennzeichnet, das auch 
dem Franzoſen erb⸗ und eigentümlich ift; da3 Weſen eines Geſelligkeits— 
menschen, dem ein wirklicher und echter Individualismus fern fteht, eine 
ftarfe Innerlichkeit und ein tiefed Gemütsleben, — der fich anzufchmiegen 
und nachzugeben weiß und fich daher allen Autoritäten zuneigt. Ein 
lebendiger Sinn für Regel und Form, — für äußeren Anftand und Würde. 
Das 17. Jahrhundert Hat, nachdem e3 mit Marini, Gongora, Calderon 
und Milton aus dem Bann der legten Nachwirkungen der Renaiſſancekunſt 
herausgetreten war, die dichterijchen Seelenkräfte ftärker verfümmern laffen. 
Man kann es ein unpoetifches Jahrhundert nennen, ein Jahrhundert der 
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Phantaſie- und der Leidenſchaftsloſigkeit. Das Zeitalter der Bernunft 
beginnt, als die Mathematifer und Aſtronomen, die exakten wiſſenſchaft⸗ 
Iichen Beobachter und Berechner an Stelle der Phantajten und Schwärmer, 
der Reformatoren und Dichter des 16. Jahrhunderts getreten waren. Und 
auch der Franzoſe ift im Grunde ein unpoetifcher Geſelle, jehr beweglich 
und veränderlih, ohne Phantafie und Leidenjchaft zu befiten, von einer 
ausgeprägten Neigung für das Verſtändige und das PVernünftige, kalt, 
troden und nüchtern, ein Feind alles Überfchwänglichen, ein Bewunberer 
des Durchichnittlichen und golden Mittelmäßigen, der geborene Vertreter 
deö „bon sens“. Wenn von den romanifchen Völkern der Italiener am 
meiſten an den alten Hellenen erinnert, fo ähnelt der Franzoſe in feinem 
geiftigen Zufchnitt vor allem ftark dem alten Römer, und es ift gewiß auch 
eine Sympathie und Wahlvertwandtichaft, welche den letzteren die römijche 
Dichtung in jo hohem Maße bewundern und faft ſklaviſch nachahmen Täßt, 
daß er die dichterifchen Beftrebungen der Humaniften, die gelehrt-afademifche 
Poeſie in diefem Jahrhundert frönt und vollendet. 

Und nur dieſe innere Wahlvermandtichaft erflärt ed, wenn uns Die 
Haffiijhe Dichtung der Franzojen, trogdem fie fi) jo eng an die Antike, 
und zwar an die römifche Antike anlehnt, doch als eine im inneriten Kerne 
nationale ericheint. Aber nicht al3 eine umfaffend nationale. Zu allen 
Zeiten kann man in der Litteratur unſeres weftlichen Nachbarn zwei 
Strömungen unterfcheiden, zwei fich vielfach befämpfende &egenfähe, Die 
zwei zumeilt ftreng gejchiedenen Welten entjprechen, — ein romanifch- 
lateiniſches und ein galliiches Element, möchte ich jagen. Jenes verkörpert 
fih am vollendetiten in der Poeſie Corneille's und Racine's, dieſes im 
Romane des Rabelais und in den Verſen Billons. ene Dichtung ift 
ariftofratiicher Natur und von froftiger Eleganz; fie hält vor allem auf 
ihre Würde und tritt höchſt feierlich und pomphaft auf, wie ein antiker 
Römer, der ſich nicht3 vergiebt. Sie liebt eine reinliche, faubere Form, 
gewählten Ausdruck und gute Sitten, — Pathos und Deklamation. Die 
Dichtung des „esprit gaulois“ ijt wie jene nüchtern und vernünftelnd, ohne 
Leidenschaften, ohne ftärfere Gefühlsregungen und eine Dichtung des gefunden 
Menjchenverftandes. Uber die alten galliichen Bewohner des Landes jind 
früh in die unteren jozialen Schichten hinabgedrängt und von der Herrichaft 
ausgeichlojjen worden. Erſt famen die Römer, dann die Franken über fie. 
Und jo iſt der „esprit gaulois“ ein demokratischer Gejelle, ein Aufrührer 
und ZBeritörer, ein höchſt Ioderer Vogel, der oft jchlechte Manieren bejigt 
und an derben Cynismen und Höchft unflätigen Ausdrüden fein Gefallen 
befitt, ein fpottluftiger, ungezogener Gaffenjunge. Ber „esprit gaulois“ 
verkörpert fait ausfchließlich die naturaliftiiche, der romaniſche Geift Die 
idealifierend- jchönfärberiihe Richtung, die, wie wir fchon früher hervor: 
gehoben haben, in der romanijchen Boejie fo ftreng gefondert nebeneinander 
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herlaufen. In ber Luft des 17. Jahrhundert? Tonnte die Kunſt des 
Naturalismus, das gallifche Element nicht befonders gedeihen. Das Volks⸗ 
tümlich⸗Nationale gerät in den Hintergrund. Die Litteratur der Würde 
und der Yeierlichkeit hält in dieſer Zeit die Herrichaft in den Händen, 
angefangen von den Tagen d'Urfoͤ's und des Hoteld Rambouillet big zu 
dem Tode Racine's. Schwelgend in Erinnerungen an das heilige Rom 
und in Anbetung des Thrones verjunfen, weiß fie nicht von dem Elend, 
von den Leiden und Sorgen, nicht? von dem Lachen und der Quft des armen 
niederen Volkes. Völlig jedoch ift auch die „galliiche Poeſie“ nicht aus- 
geitorben. Aus der Ferne klingt ihr fpöttifches Lachen in die elegante und 
gezierte Unterhaltung der Dichter des Hofe und der Gefellichaft hinein. 
Aus den Romanen der Realilten, aus den Verſen La Fontaine's Klingt e3 
hervor, und Molisre war einer der feltenen und großen Genien der fran- 
zöſiſchen Litteratur, der die beiden Gegenfäge des romanifch-lateinifchen und 
feltiichen Geiſtes in fich vereinigte und harmonisch miteinander verband. 
Die Poefie d'Urfo's, die aus der Schule der Spanischen und italienischen 
Nenaiffance fam, und der fteife, precidje Geiſt der Gefellichaft des Hotels 
NRambonillet haben noch in der fpäteren franzöfifchen Dichtung dieſes Zeit- 
alters tiefe Spuren binterlaffen, und völlig frei und unbeeinflußt blieb auch 
niemand von den großen Würdeträgern. Aus der „Alträa“ und aus der 
Salonluft des Hotels Rambouillet zog die flache, gedankenloſe und gezierte 
formfpielerifche Lyrit der Renaud de Segraig (1624—1701), der Frau 
Antoinette Deshouliéres (1634— 1694) und der zahliofen Gelegenheits- 
poeten ihre Nahrung und fchrieb galante und fentimentale Schäfergedichte, 
Glückwunſch⸗ und Huldigungsverfe, fteife Oden, nichtsjagende Epifteli, 
Rondeaux, Madrigaur und Sonette. Bon ebenberjelben Stelle her nahm 
der Roman Gombervilles (1600— 1674), des Gascogners La Balprendde 
1610—1663) und der Madeleine de Scudery (1608—1701) feinen 
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Fakſimile des Jamenszuges von Fadeleine de Scubery. 


Ausgang. Endlofe, zehn bis zwölf Bände ftarke Erzählungen mit zahlreichen 
Helden und Heldinnen, deren Gefchichten bunt Durcheinandergeflochten werden, 
und verwidelter noch durch die eingeftreuten Epifoden. Nachahmungen des 
griechiſchen Sophiſten-, des Ritter- und des Schäferromanes, deren Elemente 
fih wirr durcheinandermifchen. Die Handlung fpielt zumeift in den ent- 
(egenften Zeiten und Ländern, in Babylon und Ägypten, im alten Griechen- 
land und Rom, und öfter werden auch die Ritter und die Damen von 
Land zu Land, um die halbe Welt herumgejagt. Aber in den altperfiichen, 
türkiſchen, griechiſchen und römischen Gewändern jtedten die Damen und 
Derren der franzöfiichen Ariftofratie, und als der „Große Cyrus“ der 
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Scudery herauskam, da fuchte die vornehme Lejerwelt vor allem zu ent- 
rätjeln, unter welchen Namen fi in dem Buche die näcjiten Beitgenofien 
verbargen. Die alten Helden, deren ganzes Denken und Empfinden von 
der Galanterie ausgefüllt wird, fchmachten, feufzen und fchreiben fich zärt- 
liche Liebesbriefe, gleichwie die arkadiſchen Schäfer D’UrfE’8 und reden in 
der gezierten Salonjprache des Hoteld Rambouillet. 

Neben diefen jüßlich fentimentalen, affeltierten und weitjchweifigen 
Erzeugnifjen einer pfeudoidealiftiichen Schönfärbefunft erfchienen andere 
fatiriich-realiftifche, Tehrhafte und moraliihe Romane, die fih zum Teil an 
das Vorbild des Spanischen Schelmenromanes anlehnten, oft weitjchweifig und 
verwickelt wie jene, aber ertwachfen aus dem bewußten Gegenjage zu ihnen, 
vielfach chniſch und unflätig, und deren Überjchwenglichfeit mit froftiger 
und Falter Nüchternheit beantwortend. Charles Sorel (1599—1674) 
fatirifierte in feinem „Srancion“ den heroifchen Liebes: und Ritterroman 
und in feinen „Berger ertravagant“, einer Nachdichtung des Don Duijote, 
d'Urfo's Aſträa. Er erhebt fi, befonders in dem eriteren Werk, über 
die bloße Negation und fchuf darin den erjten franzöſiſchen Sittenroman, 
der ein recht lebendiges und anfchauliches Bild des damaligen Lebens giebt, 
eine Verfpottung des höfifchen und ariftofratifchen Treibens, Schilderungen 
aus dem Leben der Bürger und Bauern, ſowie der Klaſſe der Ausgeftoßenen, 
der Ganner und Diebe. Die phantaftifchen Reiferomane („Mondreife” und 
„Sonnenreife”) des feingebildeten und aufgeflärten Cyrano Bergerac 
(1619—1655), eines Schülers Gafjendi’3, bilden „eine Verjchmelzung von 
launig-fabulöfen Roman, von naturphilofophifchen Betrachtungen, natur- 
wiffenfchaftlichen Hypotheien und Humorvoller, bald bier-, bald dorthin 
zielender Satire. Ihre Tendenz ift die Unterhaltung und daneben eine 
romantifch bemäntelte Bopularifierung wiſſenſchaftlicher Sätze, die abitraft 
borzutragen erfolglos und der Beitlage nach gefährlich gewefen wäre“.*) 
Paul Scarrons (1610—1660) unvollendeter „Roman comique“, das 
befanntefte Werk des realiltiichen Romanes des 17. Jahrhunderts, fchildert 
mit liebengwürdigen Humor und zum Teil tüchtiger Charafterijierungs- 
kunſt die Srrfahrten, die Luft und das Leid einer wandernden Provinzials 
chaufpielertruppe, während Andre Marefhal in jeiner „Chryſolite“ 
eine feiner ausgeführte Charakterftudie einer Koketten „und den erjten 
piychologifchen Roman bot, der der ganz modernen Aufgabe fich unterzog, 
einen problematiihen Charakter fih in feinen feiniten Schattierungen 
entwideln und in jeinen innerjten Regungen offenbaren zu lafjen.“ Auch 
der beroijche Tiebesroman blieb nicht unberührt vom Geiſte des Realismus, 
und die Gräfin be Lafayette (1634—93), eine der Bierden. des Hotels 
Rambonillet, trug in ihre gejchichtlichen Romane mehr Wirklichkeitsfinn 


*) Heinr. Körting, Geſchichte des franzöſiſchen Romans im 17. Jahrhundert. Oppeln 
und Leipzig. 1887. (II. Bd. S. 170.) 
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hinein und vermied die Wbgefchmadtheiten und Wunberlicfeiten ber 


Scudery’ihen Fabulierluſt. 


Zu Beginn der zweiten Hälfte des Jahrhunderts, ungefähr in berjelben 
Beit, als Ludwig XIV. den Thron Frankreichs beftieg, treten alle Anzeichen 


hervor, daß der Geſchmack eine 
große Ummandlung durchge 
macht Hat. Ein jüngere Ge- 
ſchlecht ift Herangemwachfen, das 
gegen bie Alten einen erbitter- 
ten Feldzug eröffnet. Moliere 
jchüttet 1659 fiber die Preciöfen 
des Hotels Rambouillet bie 
volle Schale feines Spottes 
aus, und Boileau, der kritifche 
Stimmführer der Jungen, ſtal · 
piert in feiner neunten Satire 
(1666) mit hohnvollerGelaſſen · 
heit die Poeten, bie im Dunft- 
kreis ber „Aſträa⸗ groß 
geworben find, bie armen 
Chapelain und Seudoͤry, die 
jentimentalen Schäferdichter 
und die Verfaſſer der ſchmach⸗ 
tend galanten Helden» und 
Liebesromane. Bunächit war 
dad nur eine Abſchlachtung 
einer Mobekunft, der man all- 
mäplich überbrüffig geworden 
war, und wie fie fi in der 
Litteratur alle zehn und ſicher 
alle dreißig Jahre wiederholt. 
Aber diesmal bedeutete der 
Umfturg doch noch etwas 
mehr. In der „Aſträa“, 
ja in ben Romanen ber 
Scubery und Gomberbille 
und in denen der Sorel und 


ROMANT 
COMIQVE 


A PARIS, 


Chez Tovssaıncr QyINEr, 
au Palais ſous la montẽc de la 


Cour des Aydes, 


M. DC. ILL 
AVEC PRIVILEGE DV ROY. 


Sahfimile der Titelfeite der erflen Ausgabe des 1. Bandes 
von Scarrons „Romant comique‘ vom Jahre 1651. 


Der 2 Band erfbien 1667. 


Scarron lebte noch immer, armfelig, kümmerlich, verzerrt und jämmerlich, 
der echte Geiſt der Renaiffancepoefie fort, und die Formlofigkeit, Weits 
fchweifigkeit und Langeweile, die Geziertheit jener Erzengniffe: fie er- 
ftanden zulegt aus den zu ſchlimmſten Fehlern gewordenen Vorzügen der 
reinen Phantafiefunft der Arioft und Spenjer — und der Männer der 


Hart, Gefgicte der Weltlitteratur IT. 
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Nachhut, der Marini, Gongora und Calderon. Die Pfeile Boileaus treffen 
weiter ald nur die armen, traurigen Gefellen, die er fih aufs Korn 
genommen hat. Gie treffen die ganze Kunſt des 16. Jahrhunderts und 
nicht zum wenigſten bie Kunft Shafefpeare's. Wir ftehen an dem Punfte, 
wo uns Har und völlig entjchleiert eine neue, eigenartige Poeſie entgegen« 
tritt, Die in ihren innerften Wejen jener fremd und feindlich gegenüberfteht 
und fie in der That lange vergefjen macht, eine Poefie, der Shafeipeare 
als ein betrunkener Wilder erjchien. Sie iſt ein Kind des fiebzehnten 
Jahrhunderts, aber fie lebt und gedeiht weiter im 18. Jahrhundert, und 
fie entſcheidend vernichtet zu haben, 
ift unſer deutjches Verdienſt. Eine 
Poeſie, die außerordentlich wenig 
Poetiſches an ſich hat, eine Poefie 
der Phantafielofigkeit, der Nüchtern- 
heit, der Xernünftelei und bes 
Raifonnements, eine Poeſie, die bei 
dem dichteriſch unbegabtejten Wolfe 
Europas, bei den Franzofen, ihre 
zeinfte und volltommenfte Blüte ent- 
falten konnte. Ihr großer Gefeg- 
geber, defien Anſehen fo lange an« 
dauerte, war Nicolas Boileau- 
Deſpreaux (1636—1711) und dad 
Hauptwerk jeine® Lebens, das 
Gefegbuch ber neuen Poeſie, „Vart 


Hoilean. postique“, erjchien von 1669 bis 
ac ein ee w gef 1674. Keiner von allen Fran» 
“oe von GC Beni Be zoſen des 17. Jahrhunderts war 


ein Teidenfchaftlicherer Verehrer ber 
Antike, Feiner fo ſehr davon überzeugt, daß die Poefie ber Griechen 
und Römer die Poefie fei, die unübertreffliche, die höchſt vollendete. 
Er fagte ja damit nichts Neues, und unaufhörlich Hang ſeit den 
Anfängen des Humanismus diefelbe Predigt den Pichtern der Renaifjance 
ins Ohr. Mber nur die Seinen, die Halbpoeten, einige pebantifche 
Schulfüchſe blieben in der platten Nachahmung fteden. in folder 
Halbpoet, ein Gelehrter, ein ſcharfer, kritiicher Kopf, doch ohne tieferes 
Verſtändnis für das wahrhaft Dichterifhe war auch Boileau. Er ſchnitt 
die Ernte ab, die jeit jo Tanger Beit langſam Herangereift war. Corneille 
hatte ihm zuletzt am mächtigften vorgearbeitet, aber fich nur Halb gezwungen 
and nicht ohne einen Teil Untuft, nicht ohne Widerfpruch zu erheben, unter 
das Joch des alademiſchen Klaſſicismus gebeugt. Boileau trägt es mit Freude 
und Begeifterung. Aber nicht den Griechen, fondern den Römern folgt er. 
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Das Erjcheinen feiner „Poetil” bedeutet den für lange Zeit endgiltigen 
Sieg der Schule über die Natur und der nachahmenden Dichtung über Die 
Poeſie der Eigenart, Selbjtändigkeit und Originalität; geleugnet wird alle 
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Fakſimile eines Zrieſes von Hoileau⸗Despréaur. 
(U. Charavay, a. a. D.) 


Entwickelung und jeder Fortſchritt, gepredigt ein ewiger Stillſtand. Nun 

hatte das autoritätenhungrige 17. Jahrhundert auch für die Dichtung end⸗ 

giltig die große Autorität gefunden uud den Thron für einen abſoluten 
28* 
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Dalai Lama aufgerichtet: um Diejelbe Zeit, als Ludwig XIV. die Krone 
Frankreichs aufs Haupt fich fehte, beftieg die Autike als unumjchräntte 
Herrin den Herrichaftsfefjel im Yande der Poeſie. Petrarca — der Humanis⸗ 
mus — Angelo Poliziano, Trijfino — de la Bega — Sidney — Ronſard 
— Gorneille, Boileau, Racine: Diefe Namen bezeichnen den Weg, den der 
Klafficismmd und die afademijche Poeſie, die Poefie der Griechen- und 
Nömernahahmung bis jebt gegangen ijt. Freilich wies man Boileau und 
feinen Beitgenofjen einige Jahrzehnte ſpäter Mar nach, daß fie die Antike 
gar nicht verftanden Hätten; und in der That beſaß der franzöfiiche 
Klaſſicismus Höchftend ein Organ für die alte und trodene, äußerlich 
formale Dichtung der Römer, während ihm die eigentlich großen, Die 
griechischen Vorbilder noch fern jtanden, wie auch der Humanismus und 
die Renaiffance diefe noch in einem Schleier verhüllt erblidten. An dieſem 
legten Unverftändnis der Vorbilder aber fcheitert jede Kunſt und jede 
fünftlerifche Theorie, welche in allzu filaviicher Verehrung vor einer 
fremden und vergangenen Kunſt die Wege der Nachahmung geht. Ber 
franzöfiiche Klaſſicismus bewunderte an der Antife gerade nur dag, mas 
dem Geiſt des 17. Jahrhunderts und dem des franzöfiichen Volkes ent- 
ſprach. Boileau ift der echte Sohn dieſes Zeitalters, ein Autoritär und 
Doktrinär, der fauatiſche Verehrer guter Dispofitionen, klarer, logiſcher 
Gedankengänge, äußerer Regeln und Geſetze, durch und durch Verſtandes⸗ 
menfch, der von der Dichtung verlangt, daß fie wie die Wiſſenſchaft ſprechen 
jo, nüchtern, Har und in lauter Abjtraftionen. Er ift durch und durch 
Nationalfranzoje und verbindet die beiden Elemente des Nomanifchen und 
Galliſchen miteinander; bei all dem froftigen Ernſt und dem Würdevollen, 
der höfiſchen Eleganz feines Weſens befigt er doch auch einen Tebendigeren 
Sinn für die volfstümlicheren Seiten der zeitgenöſſiſchen Litteratur, für den 
Realismus, das Ejpritvoll-Wibige, für zerftörende Kritik und Satire und 
eine freimütige Beurteilung. Wagte er e3 doch jogar, Ludwig XIV. ins 
Geſicht zu jagen, daB deſſen höchjteigenen Verſe nicht? taugten. Und fo 
nur Tonnte feine Poetik eine jo lang ausdauernde Geſetzeskraft erlangen: 
hervorgegangen aus der Vermählung des Geiſtes der römischen Antike mit 
dem Geijte des Frauzoſentums und der Kultur des 17. Jahrhunderts, büßte 
fie erft an Anfeben ein mit dem vollen Zufammenbrud des Abjolutismus, 
der Überwindung des franzöfifch-romanifchen Kunſtgeſchmacks durch den 
germmanifchen, der Poeſie der Schule und Nachahmung durch eine Poefie 
der Natur und Originalität. 

Zu dem Titterarifchen Freundesfrei3, von dem die Bewegung gegen 
die Litteratur des Hotel Rambouillet ausging, gehörten die beiten Köpfe 
unter den jüngeren Poeten: Moliere, Boileau, La Fontaine und Nacine. 
La Sontaine (1621—1695), ein Sohn der Champagne, nimmt fich ſchier 
ſeltſam in dem Kreis der aelehrt:afademifhen uud höfiichen Poeten des 
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Zeitalters Ludwigs XIV. aus, und in feinen Adern fließt noch am wenigften 
von dem echten Blut des 17. Jahrhunderts. Für die meiften feiner Zeit- 
genofjen, für die Hofe und Gejellihaftsmenfchen, welche ben Geſchmack 
beherrſchten, mußte er eine Halb frembartige Erſcheinung bilden, und zu 
vollem Anjehen gelangte er erit, als fi der Bürgerftand von nenem Geltung 
verſchaffte. Boileau, der doch in freundſchaftlichem Verkehr mit ihm ftand, 
erwähnt ihn in feiner Poetik gar nicht. Mit den Augen des Naturkindes 
blickt La Fontaine in das 

Treiben, das ihn um—⸗ 

giebt, und wenig reizt 

ihn, was alle damals ant 

feidenfchaftlichften bes 

gehrten, Hoftitel, Ehren, 

Gunftbezengungen und 

ähnliches. Seine fröh⸗ 

Tiche Sorglofigkeit, feine 

Gutmütigkeit kanute 

weder Neid noch Ehr- 

geiz. und fremd ift ihm 

jedes kritiſche Gelüſt. 

Große Gedanken, tiefe 

Überzengungen darf 

man gewiß bei dieſem 

braven, waderen Men: 

chen nicht fuchen. Eruſte 

Inuenkämpfe hat er 

nicht ausgefochten, und 

wie ein Kind fcheint er 

immer zu ſpielen. Ju 

Jean de Lafontaine, feiner Grabſchrift Hat 

Nach einem Gemälde von Rigauft gefiohen von Desroders. er ſelbſt Tuftig genug 
den Faulenzer charak⸗ 

teriſiert, der in ihm ſteckte; die Hälfte des Lebens verſchlafen, die audere 
Hätfte nichts thun, das machte wirklich ſein Behagen aus. Gewiß verleugnet 
auch La Fontaine nicht ſein Jahrhundert. Auch ſeine Poeſie hat einen vor— 
wiegend vernünftelnden Bug, uud jeden Angenblick hebt der Dichter zu 
moralifieren uud zu belehren an und unterbricht die Erzählung. um feine 
Betrachtungen über das Erzähfte anzuftellen. Seine forrefte, glatte, elegante 
und Mare Form ſtammt aus der Schule des Klaſſicismus und des Afademiker- 
tums. Aber ev befigt nod) am meijten von dem, was der Zeit verloren 
gegangen war, Sim für die Natur und für das Natürliche, jene echte 
Hingabe und Liche zur Natur und ihren Erſcheinungen, die Objektivität, 
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welche die Renaifjancefunft jo groß hatte werden laſſen. Die Beobachtung 
der Tierwelt, da3 Belaufchen aller Stimmen der Natur bereitet ihm eine 
reine, fünftlevifche Freude, und er jtcht darum auch nicht der Poeſie ber 
legten Vergangenheit feindlicd) gegenüber. Neben den römiſchen Klaſſikern 
bewundert er am meisten Boccaccio und Arioſt und von den eigenen Lands⸗ 
leuten Marot und den jo ganz falonwidrigen Rabelais. Seine alademifch- 
Haffieiftiiche Form hat doch nichts Pedantifches, Schulmäßig-Einfürmiges 
und Steifes an ſich; man fühlt, daß die bloße Regel den Dichter nicht 
beherricht, und leichter, mannigfaltiger als feinen Beitgenoffen, in lebendigeren 
Rhythmen und Kederen Reimverichlingungen fließen die Verje ihm dahin. 
Noch einmal erzählt La Fontaine in feinen „Erzählungen und Novellen” 
(1665— 1671) und in feinen „Fabeln“ (1678/79, 1694), welch lebtere wie 
wenige andere Bücher volfstümlich geworden find, all die pifanten und 
frivolen Hiftörchen, die beſchaulichen und lehrhaften, witzigen und weisheits- 

vollen Geichichten, die den 


| großen Gemeinbeſitz der 
Weltlitteratur ausmachen, 
| die Parabeln des Pantſcha⸗ 


Fakſimile des Jamenszuges Charles Jerraults. tantra, die Xjopifchen Fabeln, 
die Schwänke und Fabliaux 


des Mittelalters, — behaglich und breit, bald ernſt und bald heiter, bald 
fröhlich lachend wie ein Kind, bald wie ein frivoler, übermütiger und 
kecker Bohemien, der in der Kneipe eine Pikanterie zum beſten giebt. Auch 
in den „Märchen“ Charles Perraults, der bie alten Volksmärchen vom 
Däumling, vom Alchenbrödel, vom geftiefelten Kater u. f. w. zu neuem 
Leben ermwedte, kam gegen das lebte Ende des 17. Jahrhunderts eine gewifie 
Naivetät zum Durchbruch, welche wie ein Widerfpruch gegen deu greifen: 
haften autoritävren Herrſchaftsgeiſt des Zeitalter? ausjah. Und in den 
Kreifen der jchönen Ninon de Lenclos, fowie des Prinzen von Vendome 
durfte man fich des jteifen Etifettenzivanges entledigen, der fonft am 
Hofe und in der Gejellfchaft herrſchte. Die epikureiiche, glatte, gefällige 
und leichte Lyrik des Abbe Chaulieu (1639—1720), La Fare's und 
Chapelles, eines der Mitglieder des Boileau-Racine’ichen Freundeskreiſes, 
pried die Freuden des Weins und der Liebe und verkündete der Welt, daß 
jelbit unter Ludwig XIV., ſelbſt im fteifen 17. Jahrhundert der alte 
esprit gaulois nicht ganz ausſterben konnte. 
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Bas Klaffifche Krama der Franzofen. 
Sorneille. Facine. Moliere. 

Ihr Höchftes und Beſtes erreichte die franzöfische Poeſie diejes Beitalters 
auf dramatischen Gebiete. Und was das Jahrhundert Ienkte und bewegte, 
was in der Seele des Franzofen lebte, der Charakter der Kultur und des 
Boltes gelangt in den Drama der Corneille, Racine und Moliöre zu einer 
reinen und volllommenen Entfaltung. 

Die Renaifjance Itrebte nach einer Entwidelung aller Organe, um bie 
Welt verjtehen und begreifen zu lernen, und einen Fortſchritt über fie hinaus 
gab e3 in der Richtung der Bielfeitigkeit nicht. Die Entwidelung jchlug 
einen anderen Weg ein. Sie fucht nicht mehr das Breite und Vielfeitige, 
fondern zunächſt das Enge und Einfeitige. Die Menſchheit drängte nad) 
der Ausbildung eines einzigen Organes vor allem und fammelte ihre Kräfte 
auf einen Punkt, um vorläufig nicht mehr in die Weite, aber dafür ganz 
anders in die Tiefe einzudringen. Der Geiſt des Jahrhunderts ift ein durch 
und Durch organifatorifcher, und die Organifation des Verſtandes füllt fein 
wichtigites Thun aus. Wir haben gejehen, welch eine Rolle in dieſem Jahr⸗ 
Hundert Die Verftandesmenfchen fpielen. AU diefen Newtoniichen Geiitern, 
diefen Mathematikern und Logikern, ſetzt fich die Erfcheinung unmittelbar in 
einen Begriff und in die Ziffer eines Rechenexempels um. Damit verliert die 
Ericheinung an Sinnlichkeit, Farbe und Form, die Natur felber, die Realität 
hat aufgehört, und nichts blieb übrig, al3 das Descartes’iche Denken, der 
ſupremſte Idealismus, das reine, abjolute Verſtandes⸗Ich. Diele ganze 
Zendenz ftand jchließlich zu einer rein künftlerifchen Weltauffaffung im Gegen: 
fat. Sie untergrub die finnliche Geftaltungsfähigfeit und trieb die Poefie 
einer Beobachtung in die Arme, welche über die Erfcheinungen refleftierte und 
redete, Statt daB fie fie unmittelbar neubildete und formte. Und nicht nur bie 
Außenwelt, fondern auch die dDichterijche Innenwelt verlor dabei. Die letztere 
verfümmerte und verengte fich und ward zur bloßen Verſtandeswelt. 

Diefe herrichende Richtung des Jahrhunderts beſtimmt auch das Schaffen 
der franzöfiichen Dramatiker. Ein Newton'ſcher Geiſt lebt in ihnen, und 
eins teilen fie mit den auserwählten Geiftern des Jahrhunderts: den Drang 
nach verftandesmäßiger Erkenntnis der Außen: und Inneuwelt, der Geſetze, 
welche den Menſchen und das Leben beherrichen. Gerade wie die Roche⸗ 
foucauld, wie die Grotius und Hobbes fragen auch die Corneille, Molidre 
und Racine, was die Triebfedern des menschlichen Handelns feien, welche 
Mächte die Seele lenken und welche Kräfte den Staat und die Gefellichaft 
erhalten. Ein tiefer Unterfchied in der ganzen künſtleriſchen Weltauffaffung 
und der inneren Organiſation des fchaffenden Geiſtes trennt fie von 
Shakeſpeare. Shafefpeare genießt eine Leidenichaft, er lebt und webt in 
ihr, er ift trunfen von ihr und kennt feine höhere Luft, als fich in fie 
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hineinzuwühlen, fie darzujtellen, wie fie ift und auf ihn wirkt, und andere 
an diefem Genußraufch teilnehmen zu laffen. Er ftellt jie um ihrer felber 
willen dar und nimmt fie mit den Sinnen als eine Wirklichkeit in fi auf. 
Das Haffiihe Drama der Franzoſen Hingegen fragt nicht, wie ijt eine 
Leidenſchaft, fondern was iſt fie, was heißt lieben, was heißt fromm fein, was 
heißt Tugend? Welchen Zwed, welchen Wert und welche Bedeutung haben 
die einzelnen Charaktereigenſchaften des Menjchen für den einzelnen, für 
das Leben in Etaat und Gefelihaft? Was ift Die höhere und eblere, welche 
Wirkungen üben fie aus, welche Teile find in ihr wirkfam, welche Geſetze 
beherrichen fie? Das Erfahrungsmaterial, die Fülle der mit allen Sinnen 
aufgenommenen Erjcheinungsmwelt, über welche die Nenaifjancepoejte gebot, 
wird für das franzöfiiche Drama zu etwas Untergeordnetem. Es dient 
nur noch als Sammlung für die erforfcheude Erkenntnis, für den ordnnenden 
und ſyſtematiſierenden VBerftand, der fichtet und ausſcheidet. Un Stelle der 
künſtleriſchen Betrachtung tritt die einer mehr wiffenichaftlichen Unterfuchung 
der Dinge. Das Zufammengehörige wird miteinander verbunden, das, was 
in das Syitem und in die Form wenig bineinpaßt, gilt nicht mehr ala 
harafteriftifch, al3 von wejentlicher Bedeutung und wird beifeite gefchoben. 
Man fucht die Mannigfaltigkeit der Dinge auf einen Begriff zu bringen, 
der zuletzt dieſe Mannigfaltigfeit aufhebt, die Sinnlichkeit der Dinge zerftört 
und nur noch für den Verſtand zugänglich ift. 

Die Kunſt legt länger feinen Wert auf die unmittelbare Anjchauung. 
E3 genügt ihr, daß ſie von den Dingen etwas weiß, und gleichgiltig ift 
ihr, woher dieſes Willen ihr fommt, aus dem perjönlichen Erlebnis, der 
eigenen Erfahrung, der felbftändigen Betrachtung oder aus ber Kenntnis 
anderer und aus den Büchern. Das Buch fchiebt ich zwiſchen die Natur 
und den Dichter, das Buch eines antoritären Meifters, eine fertige und 
abgejchlofjene Poefie, die Poeſie der Griechen und Römer, durch deren 
Släfer man die Welt betradjtet. So vertieft fi) die Entfremdung von 
der Natur, die jchon bei Calderon hervortrat, noch um ein Bedeutendes, 
und deutlich fieht man der objektiven Welt, die und das Haffische Drama 
der Franzoſen bietet, an, daB fie wenig aus unmittelbarer Unfchauung 
hervorgegangen ift. Wo find die großartigen und prachtvollen Schilderungen 
von Landichaften, Schlöffern und Gärten, ſchönen Menfchen, Gewändern 
und Waffen, großen Masken und Feltunzügen geblieben, mit denen ung 
dad Renaiſſanceepos überjchüttete? Wo die frohe Fabulierluſt, Die Freude 
an den Reizen einer bunten Handlung, an dem flinnmernden Gewebe einer 
verwidelten Intrigue, wie ſie das Drama der Spanier bot? Wo der 
Neihtum der Charafteriftif, die Fülle und Feinheit der Biychologie 
Shakeſpeare's? Die Menfchen Eorneille'3, Moliere’3 und Nacine’3 Haben 
alle etwas Mechanifches an fich und werden wie die Räder eines Maſchinen⸗ 
werkes getrieben. Sie find nicht um ihrer felbft willen da, fordern um 
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eine Aufgabe zu erfüllen, und fie befiten gerade fo viel Innenleben, als 
zur Erfüllung diefer Aufgabe notwendig ift. Der Corneille'jche „Eid“ foll 
den Zwieſpalt zwiſchen Ehre und Liebe dem Zuschauer zum Bewußtſein 
bringen. Held und Heldin find deshalb beide genau aus zwei und nur 
aus zwei Zeilen zufammengejeßt. Die eine Seele Cids und Kimeneng 
fühlt und fagt fortwährend und nichts anderes als Ehre, und die andere 
Seele fühlt und fagt nichts anderes als Liebe. Hart und fchroff Stehen 
fih die beiden Seelen, durch Fein Einheitsband miteinander verknüpft, 
gegenüber, und von dem ganzen Leben, der ganzen Natur fehen, hören 
und wiſſen fie nichts, als nur: e3 giebt ein Ding, dad man Ehre, und ein 
Ding, dad man Liebe benennt. a, die Liebe ift nichts anderes als ein 
Ding. Vie Piychologie dieſes Dramas wird einförmig und armjelig. Sie 
weiß jo gut wie gar nichts von den Unterſchieden einer Liebe von jechzehn 
und von dreißig Jahren, einer Frauen» und einer Mannesfiebe, man weiß 
nicht, ob dieje finnfich oder platonifch, Feufch oder lüſtern if, — fie it 
Ichlechthin Liebe, Die Liebe, ein deftamatorisch-pathetifches Bekenntnis, deſſen 
Juhalt nicht über das nadte Wort: „Ich Liebe“ hinausgeht, und welches 
im Grunde nichts ausfagt über die Quellen und Zuſtände, ſowie Die 
Abfichten der Empfindung. Wenn das Shakeipeare’sche Liebesdrama Die 
Darjtellung einer Liebe ift, wenn ſich die Nenaiffancepoefie dem Rauſch 
und Genuß diefer Empfindung völlig Hingiebt, fie finnlich durchfoftet, jo 
it das Racine'ſche Liebesdrama eine Darſtellung der Liebe, eine Beaut— 
wortung der Frage: „Mein Herz, ich will dich fragen — was ift dem 
Liebe, ſag . . .*, eine Erklärung und Erläuterung diefer Leidenfchaft. Der 
Dichter ſteht nicht in ihr, ſondern über ihr und unterfucht fie. Er faßt 
alles, was er von ihr weiß, in einen Gedanken, in eine wiſſenſchaftliche 
Formel zufammen: „die Beherricherin des Menſchen iſt die Liebe — O Eros, 
Sieger im Kampf ...“ Racine's „Phädra“ foll die zerftörende Gewalt 
dDiejer Leidenſchaft nachweiſen. Worin liegt fie begründet? Tautet Die 
Unterfrage. Im Wejen der Liebe, welche, wenn fie verſchmäht, unmittelbar 
in den unverſöhnlichſten und Leidenfchaftlichiten Haß umſchlägt. Das zu 
beweijen, foweit e3 der Kunſt überhaupt möglich ift, nimmt nun Die 
Hauptaufmerkjamtkeit des Dichter in Anſpruch. Nichts zeigt er ung als 
dieſe zwei Seiten der Empfindung, nichts als die immer fid) wiederholende 
jähe Umwandlung der Liebe in den Haß und des Hafles in die Liebe. 
Daß Phädra liebt, verlangt dann eine neue Kette der Beweisführung, 
aber — und das ift dag Eigentünnliche des franzöfiichen Dramas — es Sieht 
jeine Aufgabe in folchen Beweisführungen, es hält, wie die Mathematik, 
ihre Arbeit für gethan, wenn e3 den Beweis erbracht Hat. Die Phantafie 
it zur Dienerin de3 Verjtandes geworden. Sie bringt nur fo viel Material 
an Sinnlichleiten herbei, ald jener zum Beweis und zur Überredung note 
wendig geivorden Jind, giebt von der Natur nur fo viel, al3 genügt, um 
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einen Erkenntnisſatz aufitellen zu können. Es würde die Zirkel der Dichter 
zur verwirren und zeritören, die Klarheit und Durchfichtigkeit der’ Beweis⸗ 
führung beeinträchtigen, wein fie zu viel in die Einzelheiten, in die Feinheiten 
zer Natur eindränge, bielte fie jich nicht an die gröbſten, beweisträftigften 
Grickeinungsformen, und jo Hat diefe Dichtung gar nicht das Bedürfnis, wie 
die Remaiffancepoefie, die finnliche Welt mit allen Organen zu umklammern. 

Darum hat die herrfchende Meinung, welche das Haffiiche Drama der 
Franzoſen ein Charakterdrama, ein pſychologiſches Drama nennt, unrecht. 
Die Charalteriftil, die Piychologie, die Sittenfchilderung find dienende 
Gewalten und müſſen ſich der Beweisführung unterordnen. Der Dichter 
bringt von ihnen nur fo viel zur Anſchauung, wie ihın zur Haren Erkenntnis 
einer Meinung notwendig it. Genau wie noch heute, war auch das 
franzöfiihe Drama damals in eriter Reihe ein Thejen- und Beweisdrama, 
das mit feinen Wurzeln in der didaktiſchen Poeſie feftitedt, Heſiodiſchen, 
nicht Homerifchen Charakters, — ein Tendenzdrama, welches, indem es 
den Wert und die Bedeutung einer Erfenntnis, einer Empfindung bemweilt, 
diefe zugleich anpreift, verfündigt und predigt, — eine Poefie ganz nad) 
den Unfchauungen Boileau’3, eine Poefie des Nutzens und dev Belehrung. 
Der Charakter iſt doch wieder zu einer Marionette geworden, die an den 
Drahtfäden der Beweisführung hängt und daher auch, all das Starre und 
Mechaniſche, das Syitematifierende und Einfeitige, das Schablonenhafte, 
welches bei der Betrachtung der Geftalten des franzöfiichen Dramas auf- 
fällt. Der indivibualiftiiche Menſch Shakeſpeare's ſchwindet wieder zu 
einem typiſch geitalteten Menſchen zufammen. 

Wie diefe Dichtung über feine große Außenwelt herrſcht, fo mangelt 
ihr auch eine reiche Annenwelt.e Weber ein Corneille, noch ein Molisre 
und Racine ftellt der Wirklichkeitswelt, wie Calderon, eine verflärte Welt 
gegenüber, Die Welt feines Ichs, feiner Ideale, feiner Hoffnungen und 
Träume. Keiner von ihnen befigt, wie alle großen Dichter ihn befigen, 
den echten Religiongitiftere und Reformatorengeift, den grüblerichen Zug, 
den Welt» und Menfchenrätfeln nachzugehen, eine große und erhabene 
Weltanſchauung. Es fehlt ihrer Poeſie an der Tiefe, an Hichyleifchen, 
Sopholleifhen und Dante’fchen Zügen, an Hamlet'ſchen und Fauſtiſchen 
Elementen und daher auch an echter Ergriffenheit, an jeder wahrhaft Hin» 
reißenden Gewalt, an ftarfen Gefühlen und Leidenschaften. 

Auch das war mit eine Wirkung des Geſamtgeiſtes des Jahrhunderts, 
de3 Dranges nach einer vorwiegend veritandesmäßigen Erkenntnis Der 
Dinge und nach einer Unterfuchung der Erfcheinungen, des Strebend nad) 
Syitematit und Ordnung. Das, was bejteht und Herricht, ift ein feit 
Gegebenes, ein Notiwendiges, ein Beſtes, dad wie der Bau des Weltalld 
begriffen und anerfannt fein will, und dem man jich einfach umnterordnen 
muß. Dem Wollen und dem Wünſchen, dem Hoffen, Träumen und 
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Phantdfieren find enge Schranken gezogen, all dieſes verliert an Kraft und 
kann auch dem Gefühlsleben feine rechte Nahrung neu zuführen. Corneille, 
Moliere, Racine, fie alle drei find wenig leidenfchaftliche, um jo mehr 
geregelte, wohldisziplinierte Menſchen, Menſchen des „bon sens“, der zeit⸗ 
und landläufigen Deeinungen und Unfchauungen. Sie ftehen unter der 
Autorität der Kirche, des Staates und der Geſellſchaft und find felber Kirchen⸗, 
Staatd- und Geſellſchaftsmenſchen. Sie lehnen ſich nicht gegen fie auf, 
jondern tragen gern ihr Koch, weil ihnen das Bewußtfein eines erhabeneren 
und edferen Zuftandes abgeht. Ahr Streben zielt dahin, den Menjchen des 
17. Jahrhunderts, den Franzoſen im Beitalter Richelieu’3 und Ludwigs XIV. 
verftändlich und begreiflich zu machen, ihn zu erklären und zu bejchreiben. 
Jede Poefie geht von einer fo zeitlich und örtlich beſchränkten Anſchauung 
and und wurzelt in der Schilderung der Sitten, in der Daritellung der 
Gedanken und Empfindungen der eigenen Zeit und des Volkes. ber die 
große Poefie geht darüber hinaus und giebt uns einen mächtigen letzten 
Ausblid auf das Ewig⸗ und AUllgemeinmenfchliche. Dieſe Weitausficht geht 
dem franzöfifhen Drama ab. Es bleibt befangen im Beitausdrud und in der 
Zeitanſchauung. Sein Beites giebt es deshalb, wenn e8, von rein realiſtiſchen 
Beitrebungen geleitet, auch unmittelbar darauf ausgeht, die Deufchen und 
Zuftände der Gegenwart darzuftellen, fo wie e8 das Molisre’iche Drama thut, 
und es gerät in einen Zwieſpalt hinein, wenn es die Handlung in entlegene 
Länder und Zeiten verlegt, wie die Tragödie Eorneille'’3 und Racine's. 
Diefe behandelt mit Vorliebe Stoffe der altgriechiſchen Heldenjage, gleich 
den antiken Tragifern, hält fi an Vorgänge der altrömifchen Geſchichte 
oder ehrt auch im Drient, bei Parthern und Türken ein, gleich wie der 
heroifche Helden» und Liebesroman der Scudery. Sie befitt jene Scheu 
vor der unmittelbaren Wirklichkeit, die Weltflüchtigleitärichtung aller roman» 
tifchen und klaſſiciſtiſchen Poeſie. Die Bewunderung vor dem antiken 
Drama, dag man möglichjt ſklaviſch nachzuahmen fuchte, war eine der 
Haupturfachen davon, dann auch jener romanifch-franzdfifche Begriff von 
dem, was Würde heißt: die Würde der tragifchen Geitalten verlangte, daß 
fie etwa3 Unnahbares an fich haben, der naturaliftiichen Welt, allem 
Altäglichen und Gewohnten entrüdt find und von vornherein durch ihre 
Fremdheit und Fremdartigkeit Schauer der Ehrfurcht einflößen. Das führt 
nun vielfach zu einem Elaffenden Gegenſatz zwiſchen der Kleidung, welche 
die Helden und Heldinnen tragen, und ihrer Ausdrucks- und Empfindung 
weile. Das Ganze wird zu einem Mummenjchanz, und wir jehen die 
galanten Herren und Damen vom Hofe Ludwigs XIV. verwundert als 
Zeitgenoffen der Achilles und Thefeus, al3 alte Römer und ZTürfen auf: 
gepubt. Gerade weil dieſes Drama jo ausgeprägt nur die befondberen 
zeitlichen Gedanken und Gefühle ausdrüdt, jo ausgeprägt ein Tendenz⸗, 
Charakter und Sittendrama der eigenen Zeit vorjtellt und eine Allgemein» 
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giltigfeit fich mehr anfchminkt, ala es von Natur befigt, tritt dieſer Agenfaß 
unvergleichlich viel greller hervor als bei Shafeipeare. Shafejpeare gewährt 
eben eine Ausficht auf die Natur; unmittelbar aus diejer jchöpfend, kehrt er 
das Ewig⸗Natürliche fo ftarf hervor, daß das zeitlich und örtlich Beichränfte 
daneben nur eine geringe Rolle ſpielt, während im franzdfifchen Drama jenes 
viel Shwächer, Diefed in weit höherem Maße betont wird. Bei Shafejpeare 
äußert ſich die Liebe im wejentlichen elementar-uriprünglich fo, wie fie ſich 
äzuleßt immer äußert; bei den franzöfischen Klaſſikern überladet jich der Ausdrud 
mit all dein Zufälligkeiten und Bejonderheiten, den gejellichaftlichen Formeln 
und Höflichfeitämendungen eine? vorübergehenden Zeitmodengeſchmacks. 

Daß ein fo organijatorisch begabtes, nad) Syſtemen, Regeln, Formen 
und Ordnungen ftrebendes Jahrhundert, wie das fiebzehnte, die Ausbildung 
der dramatiichen Formenſprache aufs höchſte begänftigte, liegt auf der Hand. 
In der Technik weicht das franzdfische Drama mwefentlich von dem Renaiſſance⸗ 
drama ab, und e3 erwirbt ſich ohne Frage eine Reihe glänzender und 
biendender Vorzüge, aber auch hier darf man nicht unbedingt folgen. Das 
Größere und Echtere befiten ſchließlich doch die altipanifchen und alt 
engliichen Dramatiker. Deren Form ift eine Naturform, eine mit dem 
Inhalt innig verwachſene und urfprünglich mit ihm geborene. Der Juhalt 
meiltert Die Form, und diefe wird damit eine beiweglichere und veränderfiche, 
individualiſtiſch und charakteriftiich. Die Form der franzöfifchen Klaſſiker 
ift Hingegen eine Fünftliche, eine mehr durchdachte als durchfühlte Form, 
welche den Juhalt dehnt und reckt, verfürzt und befchneidet, bis fie ſich 
ihn angepaßt hat. Der Inhalt muß fi der Form unterwerfen, und diefe 
iſt etwas Starres, gewifjermaßen eine Mufterfchablone, die auf jeden Stoff 
und Gegenstand angewandt wird, ähnlich wie unjere Schulgrammatiken 
Schemen für die Anordnung des deutjchen Aufſatzes aufitellen. Wenn die 
altenglifchen und altipanifchen Dramatiker möglichſt alles, möglichit viel 
aus ihrem Stoff herausholen mwollen und ihn bald von der einen, bald 
von der anderen Seite aus betrachten, fafjen Corneille, Racine und Moliere 
feft das Ullerwefentlichite, den innerjten Kern der Sache ind Auge. Sie 
juchen umgekehrt das Vielfältige auf eine Einheit zu bringen, zufanmmen- 
zudrängen, die Fülle zu vermeiden und alles Laub mit der Schere weg— 
zuarbeiten. Sie verrüden nicht den Standpunkt, den fie einmal eingenommen 
haben, und fchlagen einen einzigen, den geradeften Weg ein zu dem Ziele, 
dem fie zujtreben. Seitenmwege, Abivege giebt es nicht. Die möglichite 
Kürze, die möglichite Einfachheit zeichnet ihre Form aus, die vor allem 
Klarheit und Teichte Verftändlichkeit fucht. 

Das franzöfifche Drama giebt daher eine ftrenggefchloffene Handlung, 
ohne alle Nebeirhandlungen, ohne jede Weitläufigkeit, die nur das jagt, was 
gejagt werden muß, und wenige Berfonen. Die erften Helden und Heldinnen 
führen faft allein dad Wort und ftehen fo gut wie fortwährend auf der Scene; 
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alles Licht fällt auf fie, und die Nebenperjonen umgeben fie, wie die Höflinge 
einen König umgeben. Sie find oft nur dag Echo, das deren Worte wiederholt, 
nur zum Anhören da und ſinken vielfach ganz zu bloßen Schatten herab. 

Das Drama Shalejpeare’3 lebt und geht auf in dem Stoff. E3 ftellt 
die Gedanken, Bilder und Gefühle um ihrer felber willen. Es vergibt den 
Zufchauer. Das franzöfiiche Drama denft immer zuerjt an die Wirkungen, 
die e3 auf diefen ausübt. „La scene est sur le theätre.* Es will gar 
nicht die Vorſtellungen in ung ermweden, als ftänden wir einem Vorgang 
der Natur gegenüber, viel eher und nachdrücklich daran erinnern, daß wir 
es mit einem Wert der Runft zu thun haben. Wir follen die Hand des 
Dichter3 verfpüren, der den Stoff meiltert, wie die Hand eines Le Nötre 
die natürliche Landſchaft meilterte, — die Gefchidlichkeit feiner Einteilung 
und feines Aufbaues, der Spannunggerregungen u. ſ.w. Das Haffifche Drama 
der Franzoſen verfügt über all die künstlichen Mittel, durch welche eine große 
Berjammlung theatralifch gefefjelt werden kann, daß jie mit gefteigerter Teil- 
nahme den Worten des Dichters folgt; mit der höchſten Schärfe ſtellt es Die 
Gegenſätze auf, ſpitzt e8 die Konflikte zu, fo jehr, daß es zumeilen zu einem 
deus ex machina feine Zuflucht nehmen muß, um die Gegenjäße wieder zu 
überwinden. So rennt fih Molisre in feinem beitlomponierten Werfe, im 
- „Zartüffe*, in dem Bejtreben nach den allerfräftigiten dramatiſch⸗theatraliſchen 
Spannungswirkungen zulegt vollfommen in eine Sadgafje feit. Die Har 
durcchlichtige, einfache und verjtändige Form, welche der geregelte Geiſt des 
17. Jahrhunderts heraufführte, fonnte für die Eutwidelung der Poeſie von 
großen Vorteilen jein und war es vielfach auch. Sie lehrte fie ein vornehmes 
Maß Halten. behütete fie vor den Ausſchreitungen und Überwucherungen, dei 
Blanlofigfeiten und Verworrenheiten, in welche eine PBhantafiekunft wie die 
der Renaiffance fich leicht verjtriden konnte. Sie bejchügte den Dichter davor, 
daß er nicht ziellos, beherricht von der Bilderfülle feiner Außen- und 
Innenwelt, trunfen unter ihnen einbertaumelte, fondern wahrte ihm feine 
Stellung über ihnen. Aber e3 war den franzöfiichen Klaſſikern nicht 
befchieden, dieſe Form in volllommener Freiheit zu entfalten. Vielleicht 
würden jie ihr gewaltigere, höhere Reize und Geheimniſſe entlodt haben, 
hätten fie ji ganz und allein von ihrem und dem Genius ihrer Zeit 
leiten laffen und den Deut der Selbitändigfeit bejeflen. Niemand wäre 
vielleicht mebr als Corneille dazu berufen geweſen, eine wirklich neue 
dramatiiche Form zu begründen, welche die Natürlichkeit, Fülle und Viel- 
fältigfeit, fowie die Unmittelbarfeit der Form des Renaiſſancedramas beifer 
vereinigte mit der Fünftlichen, durchdachten und gefchiclich überlegenen Stil« 
weife des 17. SYahrhunderts. Aber Corneille war jelber zu jehr vom Geifte 
des Akademicismus beeinflußt, als daß er energijcher die akademiſchen 
Geifter, die ihm die Regeln der Alten vorhielten, von fich hätte abwehren 
können. Die abgöttifche Verehrung vor allem Autoritären, Überlieferien, 
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durch die Jahrhunderte Geheiligten war dieſer Zeit zu tief ind Blut über» 
gegangen, und fo warf fie all die Errungenfchaften der Form des Renaiſſance⸗ 
dramas über Bord und fuchte ihr Heil in der ſklaviſchen Nachahmung des 
antifen Dramas. Ein urfprünglid) verwandter Geiſt drängte die fran⸗ 
zöſiſchen Klaſſiciſten den altrömifchen ZTragifern und Komddiendichtern 
gewiß in die Urne, aber die Pedanterie, der ganz äußere Form⸗ und 
Regelzwang, dem fie huldigten, die Sucht nad) der unmittelbaren Kopie der 
alten Vorbilder, — fie waren zulebt das Ergebnis der großen, allgemeinen 
Geiftesunfreiheit und der Fndividualitätslofigkeit des 17. Jahrhunderts. 
Der Autoritätszwang legt die Entwidelung lahm, und jo gelang es den 
Franzoſen nicht, wie es den ſpaniſchen und englifchen Bollsdramatifern 
gelungen war, ein für die Weltlitteratur wirklich neued und eigenartiges 
Drama zu begründen. Das ihrige bleibt in den Formen des altrömijchen 
Dramas allzujehr jteden und bedeutet mehr eine Rück- als eine Fortbildung. 
Aus den halbverjtandenen Theorien des Ariftoteles zogen Die Boileau-Geifter 
der Beit das berühmte Syitem von den drei Einheiten, welches die Dichter 
in die engiten Feljeln einſchnürte und an jeder freieren Bewegung binderte, 
und vor allem auch das eigentlich dramatiſche Leben, welches die Renaiffance- 
kunſt fo außerordentlich gefördert Hatte, von neuem verlümmern ließ. Die 
Forderung der Einheit der Handlung und des Intereſſes war gewiß eine 
Huge und berechtigte, im Weſen der Kunft begründete Yorderung, welche 
dem Dramatiker allen Spielraum Tieß und ihn doch davor bewahrte, über 
alle Schranfen hinweg ſich ins Unernießliche zu verlieren, — mochte fie auch 
andererſeits, pedantiſch aufgefaßt, eine gewiffe Magerkeit mit fich herauf- 
führen, die dem ganzen Haffiichen Drama der Franzoſen anhaftet. Won 
höchſter Pedanterie aber waren die Schulftubenforderungen nach der Einheit 
der Zeit, und vor allem der des Ortes. Die Dauer der Handlung eines 
Dramas follte fich nicht über einen Zeitraum von 24 Stunden ausdehnen, 
was in einem Werke vorgeht, in der Wirklichkeit in 24 Stunden fid 
abgeipielt Haben, — und niemals ſoll die Scene, auf der die Vorgänge 
ich abjpielen, eine andere werden. Dieje künftlerifch ganz finnlojen Vor⸗ 
Schriften twaren die geheiligtejten Regeln des franzöfifchen Dramas, Regeln 
um der Regeln willen, welche die Dichtung erſt recht der Natur und dem 
Natürlichen entfremdeten. Sie führten zu den ſeltſamſten Widerfinnigfeiten. 
Im Borzimmer der Gewaltherricher fommen die Verſchwörer zufammen, 
um ihre Anschläge gegen deilen Leben zu beraten, und ftatt, daß wir die 
dramatischen Handlungen, die wichtigen, entjcheidenden Vorgänge vor unferen 
Augen ſich abfpielen jehen, löſt ji) dag Drama wieder vielfady in eine 
Reihe von Erzählungen, Botenberichten, Erinnerungen Betrachtungen und 
Neflerionen auf. Das padend Sinnliche des Renaifjancedranas gebt ver- 
(oren, und das Geredete überwiegt das Geſtaltete. Wir ftehen über und 
jenfeit3 der Erfcheinungen und Vorgänge und nicht in ihnen. 
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Das altfranzöfiiche volfstümliche Theater hatte endgiltig abgeichloflen, 
als im Jahre 1548 der befanuten Genofjenfchaft der „Eonfröres de la 
Paſſion“ die fernere Aufführung der Myjterienfpiele ſtreng verboten twurde. 
Das gelehrte, aus der Nachahmung Seneca’s hervorgegangene Drama, wie 
ed die Ronfard’sche Schule, Etienne Jodelle und Garnier begründet hatten, 
wandte ſich ausfchlieglich an die Kreife der Höheren Bildung und kam nur 
in enggejchloffenen Brivat-Gefellichaften, in Schulräumen und in den Höfen 
einzelner Vornehmen zur Aufführung. In den Provinzen zogen einzelne 
Berufsfchaufpielertruppen wandernd umher, bei welchen auch der Poet und 
Dramaturg nicht fehlte, der raſch für das Tagesbedürfnis ein Stück zurecht» 
zuzimmern verftand. Erſt im Jahre 1600 aber gelang es einer biefer 
Truppen, in Baris feften Fuß zu fafien, der Truppe des Maraistheaters, 
die im Hötel d'Argent fpielte und fait drei Jahrzehnte lang die Allein- 
herrichaft behauptete, bis ſich 1629 eine zweite Geſellſchaft im Hötel de 
Bourgogne feftichte, den Titel als „Schauspieler des Königs“ erwarb und 
jene überflügelte. Die Blütezeit des Maraistheaterd von 1600—1628 fällt 
mit der des Alerander Hardy (1560— 1630) zufammen, des unmittelbaren 
Vorläufers Corneille's. Ein höchſt fruchtbarer Schriftiteller, der franzöſiſche 
Zope de Vega, wenn auch bei weiten nicht an Talent, jo doch an Leichtigkeit 
und Bielfeitigfeit des Schaffens und mit dem Spanier eins in dem Bekenntnis, 
daß der Dramatiker allein nach dem Gefchmad und den Bedürfniffen des 
Publikums fchreiben fol. Zehn Jahre lang war er al3 Theaterdichter mit 
den Schaufpielern in der Provinz umbergezogen, erhielt für jedes Werf, 
das er jchrieb, ein für allemal die runde Summe von drei Thalern und 
lernte dabei jedenfall genau feinen, was der Menge gefiel. Das Marais- 
theater lebte fat ganz allein von den Erzeugniflen feiner Feder und lebte 
gut davon. Hardy galt feinen Beitgenoffen für den erjten aller Dramatiker, 
und ſelbſt Corneille machte eine Verbeugung vor feinem Genie. Bei ihn 
geht noch alles wie in einem Chaos durcheinander; bald giebt er noch ganz 
formloſe, romanartige Dramenklitterungen mittelalterlichen Stiles, bald tritt 
er in Die Wege der italienischen und spanischen Dramatiker, und dann 
wieder jucht er auch Fühlung mit der gelehrten und regelrechten Tragödie 
der Fodelle Nachfolger. Jedenfalls bejaß er eine fichere Witterung für Die 
befonderen Neigungen des franzöfiichen Nationalgeihmads, die Vorliebe 
für Schöne Sentenzen und allerhand rhetorischen und deklamatoriſchen 
Pomp, worin er jelbjit das eigentliche „Geheimnis der Kunſt“ erblidte. 
Klingende Worte, tönende Tiraden, große Vergleiche, Erzählungen jtatt der 
Handlungen, ein gärendes Durcheinander von Erinnerungen an das antike, 
das italienische und jpanifche Drama, — das alles Tennzeichnet die unter 
Hardy’3 Einfluß ftehende Dramatik im erften Drittel des ſiebzehnten Jahr⸗ 
hundertd. Der Erfolg der „Aſträa“ überjchivemmte auch die Bühne mit 
zahlreichen Schäferpoefien, und kaum einer, der nicht eine Paftoraldichtung 
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in Nachahmung der Taſſo und Gnarini geſchrieben Hätte. Chapelain, 
George de Scudery (1601 - 1667), der Bruder der Romanſchriftſtellerin 
Madeleine de Scudery, und Kean de Mairet aus Befancon (1604— 1687) 
entdedten dann die Autorität des Ariftoteles, von deffen drei Einheiten 
weder Jodelle und Garnier, noch auch Hardy etwas wußten, und fämpften 
für die einzige und höchſte Giltigkeit feiner dramaturgifchen Vorſchriften. 
denen man fich bedingungslos unterwerfen müſſe. Sein Heil außer bei 
Ariftoteles. Mairets „Sophonisbe“ bedeutete einen weiteren Schritt auf 
der von Ronjard, Jodelle und Malherbe eingeichlagenen Bahn der gelehrten 
Nachahmung der antiten Poefie, des äußeren Formalismus und der Negel- 
rechtigkeit. Sie iſt die erjte eigentliche klaſſiſche Tragödie der Branzofen, 
infofern fie als die erite das Geſetz der drei Einheiten ftrenger beobachtete. 
Sieben Jahre nach ihr erichien der „Eid“ Corneille’3, die Zeit der Höchiten 
Reife und Ausbildung diefer Kunſt der feierlichen Würde, der pathetijchen 
Deflamation, der Ordnung und Regel, der äußeren Formreinheit einleitend 
und beraufführend. 

Bierre Eorneille wurde, als Sproß einer gutbürgerlichen Familie 
im Jahre 1606 zu Rouen geboren und ging bei den Jeſuiten feiner Vater: 
itadt in die Schule. Er ftudierte dann die Nechtswiflenfchaft, doch ohne 
Neigung und bejonderen Erfolg. 1629 erjchien er mit feinem Erſtlingswerk 
„Melite* auf der Bühne des Maraistheaterd, welches ihm einen guten 
Erfolg einbrachte, und gleich den vier nächitfolgenden Luſtſpielen, ſowie der 
Tragilomddie „Elitandre” noch in den Geleifen der italienijchen . uud 
ipanifchen Verwechslungs- und Verkleidungskomödie einherging Mit der 
„Medea“ (1635) betrat er alsdaun das Gebiet des Tragiichen, daS er als 
jein eigentliches Gebiet anfehen durfte, und nur das nach dem Spanifchen 
des Alarcon gearbeitete Zuftjpiel „Der Lügner“ unterbrach noch einmal eine 
lange Reihe von Tragddien. Die Jahre der höchſten Schaffenskraft dauerten 
nicht lange. Bon 1636—1640 erſchienen die ausgereifteiten Werke des 
Dichters: der „Eid*, der mit ftiirmifcher Begeilterung aufgenommen wurde, 
wie fein anderes Werk Corneille's die Geiſter in Erregung verjegte und 
einen lebhaft geführten Kampf un Arıjtoteles, die drei Einheiten und die 
einzige. Muftergiltigfeit der antilen Dramas entziindete. Die Akademie 
juchte die allgemeine Bewunderung zu dämpfen und fand in der Dichtung 
noch mancherlei Beritöße gegen Die Heiligen Regeln und Schulgefeke. 
Corneille ging in ſich und fuchte noch peinlicher Ddiefe zu erfüllen. Drei 
Jahre lang Hielt er fih von der Bühne zurüd, um dann auf einmal drei 
Nömertragödien hinauszumwerfen: „Horace“, „imma“ und „Bolyeucte”. 
Schwächer find fchon die Cchöpfungen der vierziger Jahre, der „Tod des 
Pompejus“, „Rodogune* und „Heraklius“; doch ftand der Dichter damals 
auf der Höhe jeine® Ruhmes, auch jeinen Zeitgenoffen galt cr als der 
unbeitritten erfte Dramatiker der Beit, und er konnte in vollen Zügen das 
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Srohgefühl genießen, dem reinjten Empfinden und Deufen feiner Beit- und 
Volksgenoſſen Ausdrud verliehen zu haben. Auch die Akademie, welche 
nach der Aufführung des „Eid“ eine jo ftrenge Kritif an dieſem Werk aus» 
geübt hatte, unterwarf fich der öffentlichen Meinung und erwählte ihn 1647 
zu ihren Mitglied. Danıı aber wurden dem Tichter nur nod) Enttäuſchuugen 
zuteil. Ein neues Geſchlecht 
war herangewachſen, das 
ihm Fühler und teilnahm» 
Iojer gegenüberjtand. Die 
Begeiſterung der Zufchauer 
beflügelte jeinen Geift nicht 
mehr, und er gehörte nicht 
zu den großen Eiuſamkeits⸗ 
poeten, welche der Ermun⸗ 
terung und des Beifalls 
entbehren können. Racine's 
aufjteigendes Geſtirn ver: 
dunkelte das feine, und was 
ex noch jchrieb, Hat weder 
damals, noch jpäter rechten 
Erfolg gefunden. Die legten 
Jahre ſeines Lebens, denen 
‚Kummer und Sorgen nicht 
fern blieben, verbrachte er 
in jtiller Zurüdgezogenheit 
und ftarb 1684 zu Paris. 
Corueille, noch ein Sproß 
jenes älteren, freieren und 
ternhafteren Geſchlechtes, 
das in der Zeit vor der 
höchften und letzten Aus⸗ 
bildung bes abſolutiſtiſchen 
Gedantens herangewachſen 
war, der erftegroße Drama 
tifer der Franzoſen, blidt Pierre Gorneille. 
noch inner mit einem Auge Raqh einem Sıid von R. Picarı. 
der Wehmut zu der beweglicher⸗lebendigeren Bühnenfunjt der Vergangenheit 
zurüd. Nicht ohne alles innere Widerftreben unterwarf ex fich dem ftrengeren 
und äußeren Nriftotelifchen Regelzwaug, mit dem in feinen Tagen die Gelehr: 
famteit, das Aademikertum und die blinde Verehrung der Antife die Poeſie 
umſchuürten, und ein Seufzer entringt ſich feiner Bruft, daß um diefer Regelu 
willen fo viele fhöne Stoffe von der Bühne verbannt bleiben müffen. Doch im 
29* 
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innerften Kern feines Weſens iſt er jelbft ein Geift, der Mare Vorſchriften und 
Formen über alles hochſchätzt, ein Richelieu der Litteratur, der fich Gefegen und 
Autoritäten untertwirft, um felber wieder Gejege und Autoritäten anfzuftellen. 
Ein Dichter 
der abgemef- 
fenen kunſt ⸗ 
vollen Bewe⸗ 
gungen, der 
feierlich · erha · 
benen Würde, 
des ſchwung · 
vollenalten- 
wurfes. Er 
prebigt das 
Männliche, 
Starle und 
Heldenhafte, 
— aber er 
predigt es 
noch mehr, als 
daß er ſelber 
tief und wahr⸗ 
haftig den 
Manı und 
den Helden in 
ſich trägt, und 
ſo bekommen 
alle ſeine Ge⸗ 
ſtalten einen 
prahleriſchen 
Zug, eine er⸗ 
fünftelte thea⸗ 
traliſche Hal: 
tung; fie ver: 
künden ihren 
Ruhm ſelber 
am lauteſten/ 
und mit der 
Zunge immer noch um ein weniges lauter als durch ihr Thun und Handeln. 
Sie find immer und in jedem Augenblide nur heldenhaft, tapfer und ftart, 
fromm und tugendhaft, ganz nur Eifenfreffer, und dem Zuhbrer fommt 
nicht ein einzige Mal auch mur die leiſeſte Furchtanwandlung, fie 
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könnten ſich einmal für die Dauer eines halben Augenblickes vergeſſen und 
eine menſchliche Schwäche, ein Schwanken zeigen, eine natürliche Regung 
der Furcht oder ein milderes Empfinden, das vorübergehend ihren ent- 
Ichloffenen Heroismus aufhebt. Wenn der Corneille'ſche Cid den Vater 
jeiner geliebten Rimene im Zweikampf erfchlägt, jo Hat er alle möglichen 
Heldifchkeiten in Bereitfchaft, er will fofort fein eigenes Leben und ohne 
ein Zuden der Augenwimper dahingeben, aber irgend ein Wort der Tröftung, 
ein berzliches Wort des Mitleids mit dem Schmerz der Tochter kommt 
nicht über jeine Lippen. Man hat das ironiſche Empfinden, daß tweder der 
Eid noch Zimene die furchtbare Tragik ihrer Yage tiefer verjpüren, vielmehr 
nur in Reden großes Aufheben davon machen und im Herzen froh find, 
daß fie eine fo wunderbare Gelegenheit haben, ihren Heroismus an den 
Tag zu legen. Biel fchärfer und grotesker tritt dieſer unmenjchlich-unnatür- 
liche Heroi3mus noch in der „Horatius“⸗Tragödie hervor; Die Kaltblütig- 
feit, mit welcher diejer tapfere Römer die eigene Schweſter erjchlägt, die 
vollkommene Unempfindlichkeit gegen die natürlichjten Herzensregungen, der 
Stolz, mit dem er fich feiner That nur rühmt, Yäuft zulegt auf eine Karikatur 
dev Heldenhaftigkeit hinaus, wie der chriitliche Märtyrer „Volyeucte“ faſt 
zu einer Karikatur allen Märtyrertung wird. Die Sache fehrt fi) gerade 
nm, wie fie in Wirklichkeit zu verlaufen pflegt. Die böfen Heiden werden 
im Grunde zu den harmloſeſten, gutherzigiten Wejen, die fi) alle nur 
erdenflihe Mühe geben, den Chrijten zu retten. Aber diefer will nun 
einntal durchaus fterben, er hat feinen, auch nicht einen einzigen anderen 
Gedanken, als den, wie ſüß der Tod für die Kirche ift, und warum foll 
man zulegt einem Menſchen nicht dem Gefallen thun und ihn verbrennen, 
‚wenn er e3 denn durchaus haben will? Won einem tragischen Empfinden 
ift da wenig mehr zu verjpüren. Man Sieht, daß nicht das Griechendrama, 
jondern ein Seneca das große Vorbild der Hafftischen Tragödie der Franzoſen 
iit. Corneille will Ideale aufitellen, große Beifpiel- und Muftermenicheit, 
denen wir nachitreben follen. Das find Feine Geftalten, die unmittelbar aus 
einer erhaben fühlenden und Lebenden Dichternatur hervorgefloffen find, 
Sondern erfonnene und mit dem Verſtand erdachte Gejtalten, durch und durch 
abitrafte Tugendhelden, die ung ein Prediger und Redner anempfieblt, unt 
in erſter Linie auf unferen Willen zu wirken. Corneille's Ideale find Die 
tragenden Ideale des 17. Jahrhunderts. Er predigt in „Horatius“ Die 
rüdfichtöloje Hingabe des Menjchen an den Staat, die Unterwerfung. aller 
menfchlichen Gefühle unter das Bewußtſein des Staatöbürgertums, er ver: 
herrlicht in „Einna” den Monarhismus und den Alleinherrfcher, der durch 
Klugheit und Milde die Gegner entwaffnet und fi zu Freunden macht, 
die Eintracht unter den Kindern derfjelben Nation, er verkündigt im 
„Polyeucte“ die Frömmigkeit, die volle Hingabe an die Autorität der Kirche, 
denn der Held ift mehr nah außen hin ein Chrift, ein Ceremonienchriſt, 
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ein Ehrift des äußeren gerechten und frommen Hanbelus, als eine innerlich 
glutvolle religiöfe Natur, wie etwa Calderons „tandhafter Prinz”. Im „Eid“ 
aber macht Corneille feine Verbeugung gegen die Autorität der Geſellſchaft 
und fordert, indem er im fpanifchen Geifte die Ehre über die Liebe ſtellt, 
die ftrenge Unterwerfung unter Herfommen und Sitte. Das- Heroijche ift 
das, was Corneille empfiehlt und predigt. Tief innerlich aber huldigt auch 

er reichlich genug dem ga⸗ 


Ianten und femininen Geift 
der Litteratur des Hötels 
Rambonillet. Wefentlich 


find es die fhönen Augen 

TR AG IC oO ME DIE Emiliens, welche Einna zum 
Verſchworer gegen Auguftus 

werben laſſen, und bas 

Handeln feines Nebenbuhlers 

Marimus wird ganz allein 

duch die Liebe beftimmt. 

Fu dev „Rodogune“ aber 

dreht fich alles um fie. Auch 

die Corueille'ſchen Männer 

find mehr Schürzenhelden, 

als e3 auf dem erften Blick 

Anſchein Hat; ihr Dichten 

und Trachten hängt vielfach 

A PARIS, vom Weibe ab, und etwas 
ChezAVGVSTIN COVRBE',Im- haben auch fie von einem 
primeur & Libraire de Monfeigneur Rohre an fi, bewegt 


frere du Roy,dans la petite Salle du vom Winde der Weiber 
Palais, ä la Palme. gunft. 

M. DC. XXXVII. Die dramatischen Wirkun⸗ 

AVEC PRIVILEGE DV ROT. gen ſcharf anfeinanberftoßen- 

Fahfımile der Eitelfeite der erften Druhausgabe des gin« DEU Gegenſätze hat Corneille 

vom Zahre 1687. wie fein anderer ausgebeutet. 

(2. Jules le Petit, 0.0.0) So ſcharf ftoßen dieſe Gegen: 


läge aufeinander, daß jie nicht mehr natürlich, fondern berechnet und er— 
klügelt erfcheinen. Der Verftand überwiegt das einfache Empfinden. Mit 
juriftijcher Spitzfindigkeit zergliedern feine Helden und Heldinnen ihr 
Gefühl und Handeln in Tangen Selbſtgeſprächen, wägen falt und kühl 
Gründe und Gegengründe aneinander ab, fo daß dabei alle echte und 
unmittelbare Leidenfchaft verloren geht. Das fcharfe, veritandesmäßige 
Antithetifche, die berechnet mathematische Zergliederung und Gegenüber: 
ſtellung bildet das eigentliche Wefen der Corneille'ſchen Poeſie: im Großen 
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und in allem Kleinen tritt es hervor, in der Handlung nnd in ber 
Charakteriftit. in der Scenenführung, in der Rebe, im Bau des Berfes. 
Der aus zwei genau ſymmetriſchen Hälften beftehende, gerade in der Mitte aus« 
einanberfal- 
ende Alexau⸗ 
driniſche 
Vers, der 
große Vers 
der Hafjiichen 
Poeſie der 
Franzoſen: in 
jeinem Bau 
verkörpert cv 
den ganzen 
Geiſt des 
17. Jahrhun⸗ 
derts, den 
ganzen Geiſt 
derEorneiller 
ſchen Dich: | 
tung, die Big» 
Hologie, für 
welche Die 
Seele in zwei 
vollfommen | 
gleihe Hälf- 
ten und Ges 
genjäge aus» 
einander» 
Mappt. Die 
bunte, ab» 
wechslungs ⸗ 
reiche Natur 
mit ihren fei⸗ 
nen Schattic- 
rungen und 
zarten Über- 
gängen, 
welche derartige jchroffe Einfeitigfeiten und Gegenſätzlichkeiten nicht Fenut, 
verliert bei einer ſolchen künſtleriſchen Anſchauung. Corueille's Cha- 
ralteriſtik ijt daher Hart und falt; fie kennt nur abſtrakte Tugendhelden 
und abſtrakte Böſewichter. Die Handlung hat etwas Mafchinen- 
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artiges an fih, ımb man fieht deutlich ein rein mechaniſches Räderwerk, 
von dem fie getrieben wird. Man fieht äußere, doch Feine inneren Ent- 
widelungen. Jähe Umschläge, plögliche Ummwandlungen und Umfehrungen 
find bei dem Dichter nicht felten. Aber alles, was die äußere Form 
‚angeht, der dramatifche Aufbau u. |. w. kann fich mancherlei Vorteile ziehen 
aus folder Betrachtungsweiſe. Alles tritt in jcharfen und Haren Linien 
vor uns Hin, deutlich und höchſt wirkungsvoll. Wie ein Redner erften 
Ranges hat Eorneille feinen Stoff aufs vortrefflichite disponiert. "Wir 
wiffen von vornherein, wo er hinaus will, und verfolgen mit Spannung, 
wie er die Sache von allen Seiten beleuchtet, prall nebeneinanderftellt, 
was an ftärkiten Gegenſätzen in ihr enthalten ift; unjer Verftand und 
Geiſt wird gefefjelt durch feine Kunſt der Logik und Dialektik, durch feine 
Spisfindigkeit, durch feine fcharffinnige Feinheit, mit der er Gründe und 
Gegengründe aneinander abmwägt. Er beiticht uns durch das Pathos feiner 
Nede, die Würde und Feierlichkeit feiner Deklamation, durch Sentenzen und 
Betrachtungen, am gewvaltigften aber erjcheint feine Beredſamkeit, wenn er 
plöglih und überrafchend ein Epigramm, ein geflügeltes Wort, das in 
fürzeften Ausdrud ein großes Empfinden, eine große Situation zufammen:- 
faßt, unter die Zufchauer fchleudert, in all jenen befannten Corneille’schen 
Stellen, dem Worte des Auguftus: „Soyons amis, Cinna .. .*, — in 
Cids: „A moi, comte, deux mots“, in Medea’3 „Moi“, das fie Nerinen 
antwortet: 
„Treulos iſt Dein Gemahl, es haft die Heimat Dich, 
Was bleibt Dir, Armen, in fo großem Unglück?“ 
Dieden: Ich! 
Ich, ſag' ich, das genügt, — 
oder wenn der alte Horatius Julien, welche die Flucht des jungen Horatius 
entſchuldigen will, heroiſch entgegnet: 
„Was konnte einer ganz allein gen drei 
Im Kampf beginnen ...“ 
Der alte Horatiuß: Sterben! 

Das heroiſche Pathos folder Worte, die Wucht und Energie des 
Seiftes, welche in ihnen zum Ausdrud kommt, befitt Jean Racine 
(1639— 1699) nicht mehr. Uber Ddiefer iſt -dafür auch freier von ben 
Härten, Nüchternheiten und Plattheiten, zu denen Corneille plößlich aus 
feinen Höhen Hinabfinft. Die größere Formvollendung befißt der Jüngere. 
Schöner und Hangreicher, finnlich wohlgefälliger Klingt fein Vers; aus- 
geglichener ijt bei ihın alles, runder und harmonifcher, feiner gegeneinander 
abgetönt, eleganter. Corneilie verkörpert das Geſchlecht der erften Jahr⸗ 
hunderthälfte, Racine das Gefchleht der zweiten Hälfte. Dort atmet der 
Geiſt Richelieu's, hier der echte Geift des Zeitalter Ludwigs XIV. Der 
"Unterfchiede find genug. Die reichere Schöpfernatur, die ftärfere Originalität 
jteckt in den Werfen Corneille's. Gorneille hat die nee Kunſt eigentlich 
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begründet, er hat ihr Bahn gebrochen, ihr Gefege gegeben. Er bat 
gefämpft und gerungen, und darum irrt er auch leichter, darum ift er 


Jean Barine. 


Nach einem Stich von Edelind. 


härter und fpröder. Nacine braucht nur zuzugreifen, feftzuhalten, was 
jener für ihn erworben hat, zu glätten und zu feilen. Er genießt, wo 
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jener arbeitete. Der Sinn für das Hußerliche, Beftechende, Prunkende und 
Luxuriöſe, das der Zeit des Sonnenkönigs cigen, bringt Racine ftärfer zur 
Geltung ald Corneille. Die lebten Spuren der freieren und beiweglicheren 
Renaifjancelunft, die letzten fpanifchen Elemente, welche dem älteren Dichter 
noch anhaften, hat der Jüngere abgejtoßen. Er, der Freund und Beits 
genofje Boileau’s, vielfad) von dieſem beeinflußt, Hat ſich völlig der Antike 
unterworfen und fchmiegt fich ihr inniger an. Das Vermögen der Nach— 
empfindung und Nachahmung ericheint bei ihm aufs vollkommenſte ent- 
widelt. Die Unterwerfung unter die Autorität, unter die Regeln, unter 
die drei Einheiten ift ihm etwas Natürliches und Selbitverftändliches ge- 
worden. Leichter und ungezwungener bewegt er fich in den Feſſeln, an 
denen Corneille noch danı und wann unwirſch ſchüttelte. Racine empfindet 
nichts von einen Gebundenjein, jelber fühlt er fich frei, und darum erfcheint 
auch alles bei ihm ungeziwungener, natürlicher und notwendiger. 

Es ift offenbar der Sproß eines verweichlichteren und verweiblichteren 
Geſchlechts. Das männlichere Wejen Corneille's ift ihm abhanden gekommen, 
das Starre und Herbe, das Großartige, das in deſſen Weltanfchanung, in 
deſſen Wollen und Fühlen noch ftedt. Corneille's Blick it auf das Allgemeine 
gerichtet; fein Höchites Ideal ruht in. dem Begriff Staat eingefchloffen, 
defjen Macht und Größe ihm vor allem am Herzen liegt. Ihm will er 
Bürger erziehen, Männer, die ihm alles opfern, tapfere Streiter, wie Die 
Horatier und Kuriatier, ftrenge Pflichtmenſchen, die auch ihre Liebe den 
Wohle des Ganzen uuterordnen. Racine ift eine häuslichere Natur, und er 
blidt auf das Brivate, das Intime und Neinperfünliche. Wein jener 
Staatsmann und Bolitifer ift, gewilferınaßen immer im Parlamentfaal 
daheim, jo lebt Racine in der Gefellichaft, im Salon, unter den Damen und 
Herren des Hofes. Corneille verkörpert die Ideale, denen die Zeit nachleben 
ſoll, Racine die Gefühle, denen fie wirklich nachlebt, jener fpricht von ihren 
Pflichten, diejer von ihren Leidenfchaften. Als Künftler bejigt der Jüngere 
jefteren Boden unter feinen Füßen. Er fteht dem Natürlichen und Unge: 
jwungenen um einen Schritt näher. Er verlangt von den Meufchen nicht 
jo viel wie fein Vorgänger, und dieſe geben fich daher nicht fo gejchraubt, 
jo erhaben und ungewöhnlich. Racine predigt nicht jo viel wie Corneille, 
er nimmt die Menjchen mehr, wie fie find, und will für Die eigene Perſon 
nicht jo viel fcheinen wie jener, er giebt fich feinen Tricben und Neigungen 
hin, ihm genügt das Erkennen, Schildern und Beichreiben, während Corneille 
ih Muftermenschen Eonftruiert, ausfinnt und ausdenft. Das Berftandes- 
mäßige und Erklügelte, das Berechnete und Mathematijche jtört bei den 
‚Jüngeren bei weitem nicht fo, wie bei dem Älteren. Dean kaun Eorneille 
mehr bewundern und anftaunen, doch dieſes Bewundern und Anftaunen bat 
etwas Kaltes und Froftiges an fich, weil wir bei ihm zu viel Bofe des Groß: 
artigen ſehen. Racine weiß uns jedenfalls mehr zu erwärmen, zu rühren und 
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zu ergreifen. Am Grunde ift er echter und wahrer als jener, wenn auch 
Feinlicher, weichlidyer und jämmerlicher. 

Für ihn giebt es nur einen großen Stoff: die Liebe. Seine Weiber 
und Männer haben wejentlich nur fie im Kopfe. Die Helden fchmachten, 
die Weiber rafen. Als die „Berenice” aufgeführt worden war, fpottete 
fein Freund Chapelle: | 

„Diariedhen ſchreit ah! Marichen fehreit wehe! 
Mariehen jammert nad der Ehe... ." 

Das Epigranım charakterifiert nicht ganz Jchlecht und nicht ganz ungerecht 
den Yeminismus der Racine'ſchen Tragddie. Sie kennt mehr Heroinnen als 
Heroen. Die Frau ift die ftärfere, größere und bedeutendere Natur, fie beſitzt 
mehr Leidenschaft al der Maun. Sie ift zumächit auch der aftivere Teil. 
Die Racine’fchen Männer erjcheinen den Frauen gegenüber vielfach jchlaff 
und weichlih. Ein wirkfiches Ideal- und Ideenleben darf man bei diefen 
Dichter nicht zu finden Hoffen. Seine Tragödie ruft dann und wann 
unmillfürli die Erinnerung an die großen Verbrecherprozeſſe jener Beit 
wach, in welche die vornehmſte Gcjellichaft fo tief verjtrict war, daß es ber 
König für höchſt geraten Hielt, die Unterjuchungen fchleunigft niederzufchlagen. 
Racine's Heldinnen und Helden haben zum Teil etwas gemeinjam mit den 
Gräfiunen, Marquifen und Prinzeſſinnen, die als Kundinnen der großen 
Giftmifcherinnen La Boifin und La Bigourenfe damals arg bloßgeltellt 
wurden. Etwas Kleinliches und Jämmerliches lauert auf dem unterſten 
Grund dieſer Poeſie. So viel Dämonismus in ihr zu fteden fcheint, jo 
wild und raſend die Leidenschaft fich gebärbdet, fo furchtbare Worte Die 
Eiferfuccht und die Rache in den Mund nehmen, jo fchredlidh die Thaten 
ausjehen: durch all das Idealiſierte, das ins Pathetiſch⸗Tragiſch Erhobene 
fühlt man den Geift einer Liebe, wie fie am Hofe Ludwigs XIV. und 
in der damaligen Gefellihaft gepflegt wurde, und die man, wie fie wirklich 
ausfah, am beften bei Moliere kennen lernt. Biel Intriguenmejen, Eifer: 
füchtelei, Freundlichkeit in3 Geficht hinein und Bosheit hinter dem Rüden, 
Tüde und Falſchheit, Neid und Zank, mehr Galanterie und Höjlichkeit, als 
wirfliche Empfindung: alles das fchleppt die Racine'ſche Tragödie mit jich, 
ohne daß man eigentlich merkt, daß der Dichter ſelbſt über dieſem Kleinlichen 
und Jämmerlichen Steht. Jede Dichtung enthüllt mit unbarmherziger Wahrheit 
die innerjte Seele, den Charakter ihres Dichters. Unbewußt enthüllt er ſich 
in feinen Werke in jeiner ganzen Nadtheit. Er mag noch jo ideal und groß, 
noch fo Sittlich, noch jo tugenblich fprechen, ſteckt das Ideale, das Sittliche 
nicht wirklich in ihm, fo wird feine Dichtung und am vollfommenften jein 
wahres Sein aufdeden. Und auf kleinliche Jämmerlichkeiten jtögt man bei 
Racine genug, wenn man in ben Varftellungen feines Lebens umberblättert. 

Wie Eorneille entſtammte er einer gutbürgerlichen Familie und war 
zu La Yerte-Milon in der Provinz Champagne geboren. Früh verlor 
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er feine Eltern und kam, nachdem er feinen erften Unterricht zu Beauvais 
genofien hatte, in das duch Arnaulds und Pascald Namen berühmt 
gewordene Stift Port Royal, wo dem aufgewedten und lernbegierigen 
Knaben duch Männer wie Nicole, Lemaiftre, Hamon, Lancelot die damals 
beſtmögliche Erziehung zu teil wurde. Er widmete fi dem Stubium der 
Theologie, aber bald nahm ihn das Theater gefangen, und zum Entſetzen 
feiner frommen Verwandten, ber puritaniſch ehrbaren Einfiebler vom Port 
Royal, verkehrte er aufs innigfte mit den tiefverachteten Leuten vom Theater, 


Bacine’s Yohnhaus in der Strafe du Marais zu Jaris. 


welche jenen als die eigentlichen Genofjen Beelzebubs galten. Es kam 
deshalb zum Bruch mit feiner Familie, und der Dichter rächte fih an 
feinen alten Lehrern in nicht gerade erhebender Weife und gerade zu einer 
Zeit, als das Port Royal unter ſchweren Verfolgungen litt. Aufs engfte 
verkehrte er mit Molisre, Boilcau, La Fontaine, Chapelle, den Führern 
der jüngeren Litteratur, die damals der älteren den Abſchiedsbrief ge— 
fchrieben hatte. Das ſchöne Fräulein du Parc, Moliöres erfte Schaufpielerin, 
nahm fein Herz gefangen, und al3 diefe im Jahre 1668 ftarb, fiel er in 
die Seifen der Madame La Champmeslé, deren fehaufpielerifher Ruhm 
am innigften mit dem feiner Tragödien verknüpft ift. Molisre führte 
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feine beiden erften noch ſchwächeren Unfängerwerte „La Thebaide“, eine 
Bearbeitung von Euripides’ „Phönifjen“ (1664) und den „Alexandre“ (1865) 
auf, er ftellte ihm auch gelegentlich fein Börfe zur Verfügung. Dankbarkeit 
gehörte freilich nicht gerade zu den großen Tugenden Racine's. Den erften 
großen durchſchlagenden Erfolg, der feinen Ruhm begründete, brachte ihm 
die „Undromade“ (1669). Ju 

diefer Tragödie offenbarte der (& U V R E S 
Dichter bereits das Wefentlichite 

feines Könnens, die Malerei und 

Beſchreibung einer Liebe, bie DE 

fortwährend umſchlägt, die in 

dem einen Augenblid die geliebte 

Berfon mit allen Ehren ſchmücken R A C 1 N E. 
möchte und im nächſten mit dem 

Dolch auf fie ftürzt, das Eigene TOME PREMIER. 
fichfte feines Fühlens und Den» 

tens und feiner formalen Geſchick⸗ 

lichkeit. Schmachtende Anbetung 

und Galanterie, Eiferſucht, Rache: 

und Hafgefühl find ihre weſent · 

fichften Elemente. Das Thun 

und Treiben der Racine'ſchen 

Helden und Heldinnen befteht in 

einem unausgejegten Intiguieren 

gegeneinander. Einer nügt den A PARIS, 

andern für feine Zwecke aus, Ges Fıuuns Taasoürrer. 
indem er die Liebe, die er den Galerie d — 
andern einflößt, als eine Macht 4 Plmage int Hubert, 

benußt, um ihn ſich feinen Plänen M. DC. XxCVII. 
geneigtzumachen. Einer Hintergeht AVEC PRIVILEGE DU ROR 

ben anderı und macht ihm falſche ditelſene des erſten Bandes der pweibändigen 
Vorſpiegelungen. Pyrrhus, der Geſamtausgabe der Zacine'ſchen Werke 
Sohn Des Mäilies, febt Die ges dem da 1 Der In dr Mache u Kb 
fangene Andromache, ohne wieber- „Siber und „thalie“ enthätt. Diefe erfte fehr ge- 
geliebt zu werben. Ihn wiederum fuane ee en al Fr au Grunde. 
liebt Hermione, die aber von 

Pyrrhus verjhmäht wird. Dreftes liebt ſeinerſeits unglüdlich Hermione. So 
läuft einer Hinter dem andern her, ein unglüdlich Liebender, bittend, jammerud, 
drohend, fluchend. In jedem ftedt im innerfter Seele ein Stüd Brutalität 
und Berfchlagenheit. Die Liebe des Pyrrhns ift von dem Schlage, wie 
die Liebe vieler Racine’jcher Helden und Heldinnen. Der tapfere, galaute 
Held ftellt die mit. fo großer „tendresse* augebetete Andromache Hipp 
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und klar vor die Wahl: entweder erhört ſie ihn, oder er wird ſeine Macht 
gebrauchen und ihren heißgeliebten Sohn Aſtyanax dem Tode ausliefern. 
Sobald er glaubt, ihre Gunſt erlangt zu haben, iſt er voller Zärtlichkeit 
und Aufopferungsfähigkeit, fühlt er ſeine Liebe zurückgeſtoßen, ſo ſinnt 
er auf Blut und Schrecken, um ſich an der Geliebten zu rächen. Und 
flugs ſpiegelt er der Nebenbuhlerin Hermione vor, daß ſie nun endlich auf 
Erhörung ihrer Liebe rechnen könne, um ſie wieder aufs härteſte zu 
ſchmähen, wenn er Ausſicht auf die Hand Andromachens hat. Wie Pyrrhus 
zwiſchen Hermione und Audromache, jo ſteht Hermione zmwifchen Oreſt und 
Pyrrhus. Sie lockt den Oreſt an ſich und ſchmeichelt ihm mit der falſchen 
Hoffnung, daß fie die Seine werden wolle, weın er ſich zum Werkzeug 
ihrer Nachepläne gegen Pyrrhus und Andromache bergiebt. Aber aud) 
Andromache, die edelite Gejtalt der Dichtung, die zwilchen Witwentreue 
und Sohnesliebe geftellt ift, folgt dein Oreſt'ſchen Wort, daß Berftellung 
oft Pflicht it, und reicht Schließlich, um den Sohn zu retten, dem gefährlichen 
Liebhaber die Hand, freilich mit der Abficht, nach gejchehener Trauung ſich 
jelber den Tod zu geben. Und charafterijtiich genug für Racine — gerade 
diefe Intrigue gereicht ihr zum Heil und wird ihr zur Nettung. Der gewiljer- 
maßen befriedigende Schluß wird eigentlich durch eine Äußerlichkeit herbei- 
geführt. Andromache und Aſtyanax bleiben leben, Pyrrhus und Hermione 
iterben, Oreſt verfällt dem Wahnſinn. Mit vortrefflicher Kunft weiß 
Racine feine in jo harten Corneille'ſchen Gegenjägen arbeitende Piychologie, 
das fortwährende Umfchlagen der Stimmungen, Gefühle, Abfichten für 
dramatifch-theatralifche Handlungs» und Spannungswirkungen auszunügen, 
er weiß durch das Pathos der Liebe und des Hafjes und durch rührende 
Deklamation unjere Zeilnahme zu weder, daß wir echte Leidenjchaft zu 
vernehmen glauben, — aber im Grunde jchreibt er doch nur ein Handlungs: 
und Intriguendrama, dem der Hauch eines höheren und edleren Geiltes- 
lebens, eine idealifche Vertiefung abgeht. Gefallen und rühren wollte der 
Dichter, wie er felbft befeunt, in erfter Linie, aber mit wie geringen Kunſt⸗ 
mitteln läßt fich ein folches Biel erreichen?! Das ift vor allem die Äſthetik 
einer rein jtofflichen Poefie. Und wenn man al dag Jämmerliche und 
Kleinliche, das Intrignantenhafte, das Ideen⸗ und Idealloſe des Racine’schen 
Dramas ins Auge faßt, dann verſteht man den alten Corneille, der dem 
Jüngeren das wahre tragiſche Vermögen abſprach. 

Höher ſtieg, obwohl das Urteil der Zeitgenoſſen anders lautete, der 
Dichter in feinem „Britannicus“ (1669). Tacitus bat dem Dichter vor: 
gearbeitet, aber wenn man hervorhebt, wie tief er in deſſen Geiſt gedrungen 
jei, fo follte man auch nicht überſehen, was er von der Taciteiſchen Dar- 
ſtellung verjchiveigt und unterbrüdt. Um verichmähter Liebe willen wird 
Nero zum Tyraun und Böfewicht, das ift auch diesmal das Wefentlichite 
der piychologifchen Motivierung. Immerhin hat des Dichters Charakteriftik, 
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beſonders in der Zeichnung Neros und des Agrippina, einen großartigen 
Bug, und in feinem anderen Wert hat er jo verhältnismäßig rein den 
geſchichtlichen Geiſt zu wahren gewußt. Auf Veranlafjung der ſchönen 
Henriette von England, die ihre ausſichtsloſe Neigung zu Ludwig XIV. ver- 
herrlicht fehen wollte, entitand 1670 die „Bersnice*, zwei Jahre fpäter die 
türfiihe Haremsintriguen⸗ 

tragödie „Bajazet“, 1673 der 

„Mithridate“, und in dem- 

jelben Jahre nahm die „Ala= 

demie“ den Dichter unter ihre 

Mitgliederauf. Die „Iphigenie 

in Aulis“ (1674) wird von den 

Franzofen vielfach als das 

Racine ſche Meiſterwerk anges 

ſehen; ziemlich eug lehnt es 

ſich an die gleichnamige Dich: 

tung des Euripides an, aber 

jeder Strid, in dem es von 

dem Vorbild abweicht, verrät 

auch, wie wenig Racine von 

der Größe des griechijchen 

Tragiferd begriffen Hat, wie 

weit feine Kunſt hinter der 

Euripideijchenzurüdbleibt, wie 

ärmlich fich feine Hötel Ram⸗ 

bouillet » Liebespoefie neben 

jener wahrhaft heroiſchen, 

geiftig großen Dichtung aus: 

nimmt. Corneille hätte bie 

Heldin des Euripides doch 

wenigſtens verftanden, Nacine Scene aus Bacine's „Qher“. 


nimmt ihr jede ideelle Bedeu 44 der geicnung von Lebrun und Dem @ubferfih von 
tung, vaubt ihr das echt Natür⸗ Leclere in der zu Paris bei Denis Thierru im Jahre 19@ 
liche, und nichts bleibt bei ihm He el 
zurück als ein Sag dünner, . 

weichlicher Rührung, Liebesgefchichte und echt Racine'ſche Spannungsintrigue. 
In der „Phädra“ (1677) fand der Dichter dafür den volljten und reinften 
Ausdrud für das, was feine Phantafie immer am meiften befcäjtigt Hatte: 
die Geftaltung eines Weibes als einer typijchen Berkörperung der Liebe, der 
Liebe, wie er fie erläuterte, die einen gewaltthätigen, zexjtörenden, verbreche- 
riſchen Charakter an fich trägt, die mit allen groben Machtmitteln die geliebte 
Perſon ſich unterwerfen will, die intriguiert, droht und raſch mit Mord 
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und Totfchlag bei der Hand if, — die Liebe eines verjchmähten eifer- 
füchtigen Weibes, das noch beifer zu halfen, als zu lieben weiß. Phädra 
ift ein Weib voller Brutalität, aber es ftedt Raſſe in ihm, es hat einen 
wilden, dämonifchen Zug, es ift mehr fchredlich als tragiich, es Hat einc 
niedere Stirn und wenig wahres Gefühlsleben, aber e8 fehlt ihr nicht an 
Großartigkeit und heroifcher Gewalt. Das Pathos des Dichters fteht in 
diefen Werk auf feiner Höhe, in der Handlung hält er fich frei von dem 
Heinlichen Intriguenweſen, Heinlichen Berwidelungen und Spannungen, 
das fonft bei ihm ftört, fondern er führt fie in einfachen und ftarfen Linien 
durch. Alles Licht fällt auf die eine Geltalt der Heldin, — fie iſt nicht 
nur die Heldin, fie ift im Grunde die einzige Geftalt des Werkes. Neben 
ihr verichwinden alle anderen Figuren wie Schatten. Gleich einem großen 
Monologe ranjcht die Dichtung an und vorüber. 

Faſt ſcheint es, als habe der Dichter mit diefer Tragödie zunächft feine 
Kraft erichöpft. Was er vorläufig jagen wollte und jagen Zonnte, Hatte 
er gejagt. Freilich, die Ablehnung, Die er gerade mit diefer Dichtung bei 
den Beitgenoffen erfuhr, Eonnte ihn wohl verjtimmen und mochte ihm Die 
Bühne verleiden, ernftere, religiöje und fromme Empfindungen kamen über 
ihn, die Erinnerungen der Jugend wurden wach, und er ſöhnte fich wieder 
mit feiner Familie und feinen alten Lehrern von Port Royal aus. Genug, 
elf Jahre ſchwieg er, und faft wie ein Neuer erfcheint er, als er mit feinen 
beiden Iehten Werken bervortrat. Die „Ejther” (1689) war allerdings nur 
ein fchwächliches Vorſpiel zu feinem vielleicht beten Drama, der biblifchen 
Dichtung „Athalia“. Mit der ganzen feinen Nachenpfindungstunft, die ihn 
auszeichnet, Hat ſich Racine hier in den Geift der Poeſie des Alten Teſtaments 
verjenft. Die eruftsreligiöfen Gefühle und Stimmungen des Port Royal 
klingen aus den Berjen empor, und er feiert eines der großen Ideale feines 
Jahrhunderts: die Vereinigung des Staates und der Kirche, den Staat, 
der fich auf die Kirche ftüßt, und die Kirche, welche den Staat zum Helfer 
nimmt. Mit der ganzen deflamatorischen Pracht einer Boſſuet'ſchen Rede 
verförpert er Hier Boſſuet'ſche Ideen; voll biblifchen Pathos, mit jener 
prophetifchen Würde, die den großen Kanzelredner Ludwig XIV. angzeichnete, 
verkündete er die Macht des einen alleinigen Gottes, vor dein alle weltliche 
Macht nichts ift, und da durfte er fich nebenbei auch jene Ermahnungen 
erlauben, jene Freiheiten, wie fie den Hofpredigern damals allergnädigft 
geitattet waren. 

Seit 1690 Tebte Racine als Hofgefchichtsichreiber und Sekretär in ber 
nächiten Nähe des Königs, — als ihn plößlich der tödfichite Schlag traf, der 
ihn treffen Fonnte, die Ungnade feines Gebieterd. Sein Sohn erzählt, mweil 
der Dichter in einer Vittfchrift-für die Leiden des arınen und ausgefogenen 
Volkes eingetreten ſei. Aber dieſe Bittfchrift Hat nie einer gejehen, und 
feiner von den Beitgenoffen weiß fonjt etwas von diefer mutigen Handlung 
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des ſonſt fo fervilen, furdhtiamen Racine. Wie ein Kerzenlicht ſchwand er 
Hin, und ein Jahr fpäter ftarb er am 21. April 1699. 

Eorneille und Racine jtehen faft einſam. Kein glänzender Hofitaat 
umgiebt fie, wie früher die Shakefpeare, die Lope de Vega und Calderon; die 
Tage der fruchtbaren Renaiffance, wo Genie neben Genie, Taleıt an Talent 
ich drängte, find vorüber. Jean de Rotrou (1609—1650), der, etwas 
jünger ala Corneille, doch in der Entwidelung noch eine Stelle zwijchen 
Hardy und Eorneille einnimmt, fchrieb fünfunddreißig Luft: und Trauer» 
ipiele.. Thomas ECorneille (1625—1709), der Bruder Pierres, Tehnte 
fih innig an diefen an, — Bhilippe Quinault (1635—83), lieferte 
Lully, dem Schöpfer der national-franzdfifchen Oper, vortreffliche Terte zu 
feiner Mufi, und Jean Galbert de Campiftron (1656—1723) trat in 
die Fußſtapfen Racine's, ohne ihn zu erreichen, wenn er auch bei den Beit- 
genoffen teilweiſe größeren Anklang fand als diejer. 

Größeres und Allgemeingiltigeres, als auf dem Gebiete der Tragödie, 
[Huf der franzöliiche Klaſſicismus im Luſtſpiel. Moliere faßte alles 
zufammen, wa3 vor ihm an Einzelverjuchen unternommen war, und wie 
Shalejpeare vereinigte er in fich die Seelen all feiner Vorgänger und 
Mitftrebenden. Wie fah die franzöfifche Auftfpielbühne zu feiner Beit aus, 
bevor er der Komödie den Stempel feines Geiſtes aufdrüdte? Die Gelehrten 
poefie Hatte Überfegungen und platte Nachahmungen der Blautinifch- 
Terenzianifchen Komödie weſentlich nur für die Kreiſe afademifcher Bildung 
Dergeitellt, die fich vielfach, wie in Jodelle's „Eugen“, mit Erinnerungen 
an Die commedia erudita der Italiener, Bibbiena's, Machiavelli's, 
Arioft3 u. |. mw. vermilchten; das fpanifche Luſtſpiel Hatte Eingang und 
Nachahmung gefunden, wie in Corneille’3 „Lügner“, der fich aufs engite 
an Alarcon anlehnte, und aus derjelben Quelle fchöpfte Scarron, ber 
Berfafier de8 „Roman comique“, die Stoffe zu feinen derben und 
burlesten Poſſen. Einer bejonderen Beliebtheit aber erfreuten ſich das 
ganze Jahrhundert hindurch die überall in Frankreich gern gejehenen 
italieniihen Schaufpieler, welche die alte, volkstümliche commedia dell’arte 
pflegten. Da herrſchte der tollfte Übermut, — da gab es Balletts und 
Bantomimen, Songleurkunftftüde, Mufit und Gefang, Klownſpäße, grotesfe 
Masteraden; ZTruffaldino, PBantalone, Staramuz, die alten ſtehenden 
Figuren führten die alten ftehenden Späße von dem gefoppten Alten, dem 
betrogenen Ehemann u. f. w. auf, und der ausgelaffenjte Blödfinn, wein 
er nur lachen machte, feierte hier wahre Orgien. Molidre’3 Dichtung 
treibt ihre Wurzeln auch in dieſe niedere Cirkuskomik tief hinein. Sie 
liebt die Prügel- und Ohrfeigenſpäße genau fo, wie die Ariftophaneijche. 
Sie fteht mit dem volfstümlichen Spaß in den beiten Beziehungen. Sie 
hält das Urelementarjte aller Komödienpoeſie feit und bewahrt die 
Erinnerung an ihre eriten Entwidelungsteime: fie will den Nebenmenjchen 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 30 
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jener arbeitete. Der Sinn für das Hußerliche, Beftechende, Prunkende und 
Zururidfe, dad der Zeit des Sonnenkönigs eigen, bringt Racine ftärker zur 
Geltung als Corneille. Die lebten Spuren der freieren und beiweglicheren 
Renaifjancelunft, die letzten fpanifchen Elemente, welche dem älteren Dichter 
noch anbaften, hat der Jüngere abgeftoßen. Er, der Freund und Beits 
genofje Boileau's, vielfad) von dieſem beeinflußt, Hat fich völlig der Antike 
unterworfen und jchmiegt jich ihr inniger an. Das Vermögen der Nach— 
empfindung und Nahahmung erjcheint bei ihn aufs vollkommenſte ent- 
widelt. Die Unterwerfung unter Die Wutorität, unter die Regeln, unter 
die drei Einheiten ift ihm etwas Natürliche und Selbjtverftändliches ge: 
worden. Leichter und ungezwungener bewegt er fich in den Feſſeln, an 
denen Corneille noch danıı und wann unwirſch ſchüttelte. Racine empfindet 
nichts von einem Gebundenjein, felber fühlt er fich frei, und darum erfcheint 
auch alles bei ihm ungezwungener, natürlicher und notivendiger. 

Es iſt offenbar der Sproß eines vermeichlicdhteren und verweiblichteren 
Geſchlechts. Das männlichere Weſen Eorneille'3 ift ihm abhanden gekommen, 
das Starre und Herbe, dad Großartige, das in deifen Weltanſchanung, in 
deſſen Wollen und Fühlen noch ftedt. Corneille's Blick iſt auf das Allgemeine 
gerichtet; fein höchſtes Ideal ruht in dem Begriff Staat eingeichloffen, 
deſſen Macht und Größe ihm vor allem am Herzen Liegt. Ihm will er 
Bürger erziehen, Männer, die ihm alles opfern, tapfere Streiter, wie bie 
Horatier und Kuriatier, ftrenge Pflichtmenſchen, die auch ihre Liebe dem 
Wohle des Ganzen unterordnen. Racine iſt eine hänglichere Natur, und er 
blidt auf das Private, das Intime und Reinperſönliche. Wenn jener 
Staatsmann und Politiker ift, gewiffermaßen immer im Barlamentfaal 
daheim, fo lebt Racine in der Gefellichaft, im Salon, unter den Damen und 
Herren des Hofes. Corneille verförpert die Ideale, denen die Zeit nachleben 
Soll, Racine die Gefühle, denen fie wirklich nachlebt, jener fpricht von ihren 
Pflichten, diejer von ihren Leidenschaften. Als Künjtler bejist der Jüngere 
tefteren Boden unter feinen Füßen. Er fteht dem Natürliden und Unge: 
jwungenen um einen Schritt näher. Er verlangt von den Menfchen nicht 
jo viel wie fein Vorgänger, und dieje geben fi) Daher nicht fo geichraubt, 
jo erhaben und ungewöhnlich. Racine predigt nicht fo viel wie Corneille, 
er nimmt die Menjchen mehr, wie fie find, und will für die eigene Perſon 
nicht jo viel fcheinen wie jener, er giebt fich jeinen Tricben und Neigungen 
hin, ihm genügt das Erkennen, Schildern und Beichreiben, während Corneille 
ſich Muſtermenſchen Lonftruiert, ausfinnt und ausdenkt. Das Verftandes- 
mäßige und Erflügelte, dag Berechnete und Mathematijche ftört bei dem 
Jüngeren bei weiten nicht fo, wie bei dem Älteren. Man kaun Eorneille 
mehr bewundern und anftaunen, doch dieſes Bewundern und Auftaunen hat 
etwas Kaltes und Froſtiges an fich, weil wir bei ihm zu viel Poſe des Groß⸗ 
artigen fehen. Racine weiß ung jedenfalls mehr zu erwärmen, zu rühren und 
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zu ergreifen. Im Grunde ift er echter und wahrer als jener, wenn and) 
Heinlicher, weichlidher und jämmerlicher. 

Für ihn giebt es nur einen großen Stoff: die Liebe. Seine Weiber 
und Männer haben wefentlih nur fie im Kopfe. Die Helden fchmachten, 
die Weiber raſen. WS dic „Berenice* anfgeführt worden war, fpottete 
jein Freund Chapelle: 

„Diariehen ſchreit ad! Marichen creit wehe! 
Mariechen jainmert nad der Ebe . 

Das Epigramnı charakterifiert nicht ganz Schlecht und nicht ganz ungeredjt 
den Feminismus der Racine'ſchen Tragddie. Sie fennt mehr Heroiunen als 
Herven. Die Frau ift die ftärkere, größere und bedeutendere Natur, fie beſitzt 
mehr Leidenfchaft al der Mann. Sie ift zunächſt auch der aktivere Teil. 
Die Racinefchen Männer erjcheinen den Frauen gegenüber vielfach jchlaff 
und weichlich. Ein wirkliches Ideal- und Ideenleben darf man bei dieſem 
Dichter nicht zu finden Hoffen. Seine Tragddie ruft dann und wann 
unmwillfürlich die Erintierung an die großen Verbrecherprozeſſe jener Beit 
wad, in welche die vornehmſte Geſellſchaft jo tief verftridt war, daß es der 
König für höchſt geraten hielt, die Unterſuchungen ſchleunigſt niederzufchlagein. 
Racine's Heldinnen und Helden haben zum Zeil etwas gewmeinjam mit den 
Sräfinnen, Marquifen und Prinzeſſinnen, die als Kundinnen der großen 
Siftwmifcherinnen La Boifin und La Bigourenjc damals arg bloßgeitellt 
wurden. Etwas Sleinliches und Jämmerliches lauert auf dem unterjten 
Grund dieſer Poeſie. So viel Dämonismus in ihr zu fteden ſcheint, jo 
wild und raſend die Leidenschaft fich gebärdet, jo furdhtbare Worte die 
Eiferfucht und die Rache in den Mund nehmen, jo fchrediich die Thaten 
ausjehen: durch all das Idealiſierte, das ind Pathetiſch⸗Tragiſch Erhobene 
jühlt man den Geijt einer Liebe, wie fie am Hofe Ludwigs XIV. und 
in der damaligen Gejellichaft gepflegt wurde, und die man, wie fie wirklich 
ausjah, am beiten bei Moliere kennen lerut. Biel Intriguenweſen, Eifer: 
jüchtelei, Freundlichkeit ins Geficht Hinein und Bosheit hinter dem Rüden, 
Tücke und Falſchheit, Neid und Zank, mehr Galanterie und Höjlichkeit, als 
wirkliche Empfindung: alles das fchleppt die Racine'ſche Tragödie mit ſich, 
ohne daß mar eigentlicd) merkt, daß der Dichter ſelbſt über dieſem Kleinlichen 
und Jämmerlichen fteht. Jede Dichtung enthüllt mit unbarmherziger Wahrheit 
die innerjte Seele, den Charakter ihres Dichters. Unbewußt enthüllt er ſich 
in feinem Werke in ſeiner ganzen Nadtheit. Er mag noch jo ideal und groß, 
noch fo ſittlich, noch jo tugendlich fprechen, ftedt das Ideale, das Sittliche 
nicht wirklich in ihm, jo wird feine Dichtung ung am vollkommenſten fein 
wahres Sein aufdeden. Und auf Hleinliche Jämmerlichkeiten ſtößt ınan bei 
Racine genug wenn man in den Darftellungen feines Lebens umberblättert. 

Wie Eorneille entjtamınte er einer gutbürgerlichen Familie und var 
zu La Serte-Milon in der Provinz Champagne geboren. Früh verlor 
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er jeine Eltern und Fam, nachdem er feinen erjten Unterricht zu Beauvais 
genofjen hatte, in das durch Arnaulds und Pascals Namen berühmt 
gewordene Stift Port Royal, two dem aufgewedten und Ternbegierigen 
Knaben durch Männer wie Nicole, Lemaiftre, Hamon, Lancelot die Damals 
beitmögliche Erziehung zu teil wurde. Er widmete fi dem Stubium der 
Theologie, aber bald nahm ihn das Theater gefangen, und zum Entſetzen 
feiner frommen Verwandten, der puritanifch ehrbaren Einfiebler vom Port 
Royal, verkehrte er aufs innigfte mit den tiefverachteten Leuten vom Theater, 


Bacine's Wohnhaus in der Straße du Marais zu Paris. 


welche jenen als die eigentlichen Genoſſen Beelzebubs galten. Es fam 
deshalb zum Bruch mit feiner Familie, und der Dichter rächte fi an 
feinen alten Lehrern in nicht gerade erhebender Weife und gerade zu einer 
Zeit, al3 das Port Royal unter ſchweren Verfolgungen litt. Aufs eugfte 
verkehrte er mit Molisre, Boilcau, La Fontaine, Chapelle, den Führern 
der jüngeren Xitteratur, die damals der älteren den Abſchiedsbrief ger 
ſchrieben hatte. Das ſchöne Fräulein du Parc, Moliöres erſte Schaufpielerin, 
nahn fein Herz gefangen, und als dieſe im Jahre 1668 ftarb, fiel er in 
die Seffeln der Madame La Champmesle, deren fchaufpielerifher Ruhm 
am innigften mit dem feiner Tragödien verfnüpft iſt. Moliöre führte 
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feine beiden erften noch ſchwächeren Unfängerwerle „La Thebarde“, eine 
Bearbeitung von Euripibes’ „Bhöniffen“ (1664) und den „Alexandre“ (1865) 
auf, er ftellte ihm auch gelegentlich fein Börfe zur Verfügung. Dankbarkeit 
gehörte freilich nicht gerade zu den großen Tugenden Racine's. Den erften 
großen durchſchlagenden Erfolg, der feinen Ruhm begründete, brachte ihm 
die „Undromadhe“ (1669). Ju 

diefer Tragödie offenbarte der (& U V RE 
Dichter bereits das Weſentlichſte 

feines Könnens, die Malerei und 

Veichreibung einer Liebe, die DE 

fortwährend umfchlägt, die in 

dem einen Angenblid die geliebte 

Berfon mit allen Ehren ſchmücken R A C 1 N E. 
möchte und im nächſten mit dem 

Dolch auf fie ftürzt, das Eigen-·ͤ TOME PREMIER. 
fichfte feines Fühlens und Den- 
kens und feiner formalen Gejchid- 
lichkeit. Schmachtende Anbetung 
und Galanterie, Eiferfucht, Rache: 
und Hafgefühl find ihre wefent« 
fichften Elemente. Das Thun 
und Treiben der Racine'ſchen 
Helden und Heldinnen bejteht in 
einem unausgefeßten Intiguieren 
gegeneinander. Einer nügt ben A PARIS, 

andern für feine Zwecke aus, Ce Frame Taassüruer. 
indem er bie Liebe, die er dent Galerie d niert, 
andern einflößt, als eine Macht 3 Plmage fänt Hubert, 

benugt, um ihn ſich feinen Plänen M. DC. XCVll. 

geneigt zumachen. Einer Hintergeht AVEC PRIVILEGE DU ROM 

den ander und macht ihm falſche Qitelfeite des erſten Bandes der jmeibändigen 
Vorfpiegelungen.. Pyrrhus, der Geſamtausgabe der Bacine’fhen Werke 
Sohn Deo Miltes, bt Die ges sm Dh Ju der em on Ba naa RR 
fangene Anbromache, ohne wieber- „Eiber“ und „Atgatie* enthält. Diefe erfte fehr ge: 
geliebt zu werben. Ihn wiederum för Ausgabe ent an Ikteren la Zegt au Grunde 
liebt Hermione, die aber von " \ 

Pyrrhus verſchmäht wird. Dreftes Tiebt feinerfeit3 unglüdlich Hermione. So 
läuft einer Hinter dem andern her, ein unglüdlich Liebenber, bittend, jammernd, 
drohend, fluchend. In jedem ftedt in innerfter Seele ein Stüd Brutalität 
und Verfchlagenheit. Die Liebe des Pyrrhus ift von dem Schlage, wie 
die Liebe vieler Racine ſcher Helden und Heldinnen. Der tapfere, galante 
Held ftellt die mit. fo großer „tendresse“ augebetete Andromache klipp 





462 Die klaſſiſche Litteratur der Franzoſen. 


und klar vor Die Wahl: entweder erhört fie ihn, oder er wird feine Macht 
gebrauchen und ihren heißgeliebten Sohn Aftyanar dem Tode ausliefern. 
Sobald er glaubt, ihre Gunſt erlangt zu haben, ift er voller Zärtlichkeit 
und Wufopferungsfähigkeit, fühlt er feine Liebe zurüdgeitoßen, fo finnt 
er auf Blut und Schreden, um fih an der Geliebten zu rächen. Und 
flugs fpiegelt er der Nebenbuhlerin Hermione vor, daß fie nun endlich auf 
Erhörung ihrer Liebe rechnen könne, um fie wieder aufs hHärtefte zu 
ihmähen, wenn er Ausficht auf die Hand Andromachens hat. Wie Pyrrhus 
zwiſchen Hermione und Audromache, jo ſteht Hermione zwifchen Dreft und 
Pyrrhus. Sie lodt den Oreſt an ſich und ſchmeichelt ihm mit der falfchen 
Hoffnung, daß fie die Seine werden wolle, wenn er fich zum Werkzeug 
ihrer Nachepläne gegen Pyrrhus und Andromache bergiebt. Aber aud) 
Undromache, die edelite Geftalt der Dichtung, die zwiſchen Witwentreue 
und Sohnesliebe geftellt ift, folgt dem Oreſt'ſchen Wort, daß Berftellung 
oft Pflicht ift, und reicht Schließlich, um den Sohn zu retten, dem gefährlichen 
Liebhaber die Hand, freilich mit der Abficht, nach gejchehener Trauung fid) 
jelber den Tod zu geben. Und charakfteriftiich genug für Racine — gerade 
dieje Jutrigue gereicht ihr zum Heil und wird ihr zur Rettung. Der gewifjer- 
maßen befriedigende Schluß wird eigentlich Durch eine Äußerlichkeit herbei- 
geführt. Andromache und Aityanar bleiben leben, Pyrrhus und Hermione 
jterben, Oreſt verfällt dem Wahnjinn. Mit vortrefflicher Kunft weiß 
Racine feine in jo harten Corneille'ſchen Gegenfägen arbeitende Piychologie, 
das fortwährende Umfchlagen der Stimmungen, Gefühle, Abfichten für 
dramatifch-theatralifche Handlungs» und Spannungswirkungen auszunügen, 
er weiß durch das Pathos der Liebe und des Haſſes und durch rührende 
Deflamation unfere Teilnahme zu weden, daß wir echte Leidenjchaft zu 
vernehmen glauben, — aber im Grunde fchreibt er Doch nur ein Handlungs 
und Intriguendrama, dem der Hauch eines höheren und edleren Geijtes- 
lebens, eine idealifche Vertiefung abgeht. Gefallen und rühren wollte der 
Dichter, wie er felbft bekennt, in erfter Linie, aber mit wie geringen Kunſt⸗ 
mitteln läßt fich ein folches Biel erreichen?! Das ift vor allem die ÄftHetif 
einer rein jtofflichen PBoefie. Und wenn man all da3 Jämmerliche und 
Kleinliche, das Intriguantenhafte, das Ideen⸗ und Idealloſe des Racine’jchen 
Dramas ind Auge fabt, dann verfteht man den alten Corneille, der den 
Jüngeren das wahre tragifche Vermögen abſprach. 

Höher jtieg, obwohl das Urteil der Zeitgenoffen anders lautete, der 
Dichter in feinem „Britannicug“ (1669). ZTacitus Hat dem Dichter vor: 
gearbeitet, aber wenn man bervorhebt, wie tief er in deſſen Geiſt gedrungen 
jei, fo follte man auch nicht überjehen, was er von der Taciteiſchen Dar- 
ſtellung verfchweigt und unterdbrüdt. Um verichmähter Liebe willen wird 
Nero zum Tyraun und Böferwicht, das ift auch diesmal das Wejentlichite 
der pſychologiſchen Motivierumg. Immerhin hat des Dichters Charafteriftif, 
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beſonders in ber Zeichnung Neros und des Agrippina, einen großartigen 
Zug und in feinem anderen Werk hat er jo verhältnismäßig rein ben 
geichtchtlichen Geift zu wahren gewußt. Auf Veranlafjung ber fchönen 
Henriette von England, die ihre ausjichtölofe Neigung zu Ludwig XIV. ver- 
herrlicht fehen wollte, entftand 1670 die „Berönice“, zwei Jahre jpäter die 
türfiihe Haremsintriguen⸗ 

tragödie „Bajazet“, 1673 der 

„Mithridate”, und in dem: 

jelben Jahre nahm die „Ala- 

demie“ den Dichter unter ihre 

Mitglieder auf. Die „Iphigenie 

in Auli3“ (1674) wird von ben 

Franzoſen vielfady als das 

Racine’sche Meiſterwerk ange⸗ 

ſehen; ziemlich eng lehnt es 

ſich an die gleichnamige Dich⸗ 

tung des Euripides an, aber 

jeder Strich, in dem es von 

dem Vorbild abweicht, verrät 

auch, wie wenig Racine von 

der Größe des griechiſchen 

Tragikers begriffen hat, wic 

weit feine Kunſt hinter ber 

Euripideijchen zurüdbleibt, wie 

ärmlich fid) feine Hotel Ram: 

bouillet » Liebespoefie neben 

jener wahrhaft heroifchen, 

geiftig großen Dichtung aus- 

nimmt. Corneille hätte die 

Heldin bes Euripides doch 

wenigftens verftanden, Nacine FAIR m 

nimmt ihr jede ibeelle Beben ya der W — von 
tung, raubt ihr das echt Natür⸗ Veelere in der zu Paris bei Denis Thiern im Jahre 18 
liche, und nichts bfeibt bei ihm erhenemen Dinprtangaabe der Ditumg- 
zurück als ein Satz dünner, 

weichlicher Rührung. Liebesgeſchichte und echt Racine'ſche Spannungsintrigue. 
In der „Phädra“ (1677) fand der Dichter dafür den vollſten und reinften 
Ausdrud für das, was jeine Phantafie immer am meiften befchäitigt hatte: 
die Geftaltung eines Weibes als einer typifchen Verkörperung der Liebe, der 
Liebe, wie er fie erläuterte, die einen gewaltthätigen, zerftörenden, verbreche- 
riſchen Charakter an ſich trägt, die mit allen groben Machtmitteln die geliebte 
Perſon jich untertverjen will, die intriguiert, droht und raj mit Mord 
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und Totfchlag bei der Hand tft, — die Liebe eines verſchmähten eifer- 
füchtigen Weibes, das noch beſſer zu haſſen, als zu lieben weiß. Phädra 
ift ein Weib voller Brutalität, aber es ftedt Raſſe in ihm, e3 hat einen 
wilden, dämoniſchen Zug, e3 iſt mehr fchrediidh als tragiich, es Hat eine 
niedere Stirn und wenig wahres Gefühlsleben, aber e8 fehlt ihr nicht an 
Sroßartigkeit und heroifcher Gewalt. Das Pathos des Dichters Steht in 
dieſem Werk auf feiner Höhe, in der Handlung hält er fi frei von dem 
Heinlihen Intriguenweſen, kleinlichen Werwidelungen und Spannungen, 
das fonft bei ihm ſtört, fondern er führt fie in einfachen und ftarfen Linien 
duch. Alles Licht fällt auf die eine Geftalt der Heldin, — fie ift nicht 
nur die Heldin, fie ift im Grunde die einzige Geitalt des Werkes. Neben 
ihr verſchwinden alle anderen Figuren wie Schatten. Gleich einem großen 
Monologe raucht die Dichtung an und vorüber. 

Saft ſcheint es, als habe der Dichter mit diefer Tragödie zunächſt feine 
Kraft erſchöpft. Was er vorläufig jagen wollte und jagen fonnte, hatte 
er gejagt. Freilich, die Ablehnung, die er gerade mit diefer Dichtung bei 
den Heitgenoffen erfuhr, konnte ihn wohl verftimmen und mochte ihm die 
Bühne verleiden, ernitere, religiöfe und fromme Empfindungen kamen über 
ihn, die Erinnerungen der Jugend wurden wach, und er ſöhnte fich wieder 
mit feiner Familie und feinen alten Lehrern von Port Royal aus. Genug, 
elf Jahre fchivieg er, und faft wie ein Neuer erfcheint er, als er mit feinen 
beiden lebten Werken hervortrat. Die „Efther” (1689) war allerdings nur 
ein fchwächliches Vorſpiel zu feinem vielleicht beiten Drama, der biblischen 
Dichtung „Athalia“. Mit der ganzen feinen Nachempfindungskunſt, die ihn 
auszeichnet, hat ſich Racine hier in den Geiſt der Poeſie des Alten Teitaments 
verjenft. Die eruftsreligiöfen Gefühle und Stimmungen des Port Royal 
Hingen aus den Verſen empor, und er feiert eines der großen Ideale feines 
Jahrhunderts: die Vereinigung des Staates und der Kirche, den Staat, 
der ſich auf die Kirche ftüßt, und die Kirche, welche den Staat zum Helfer 
nimmt. Mit der ganzen deflanatorifchen Pracht einer Boffuet’schen Rede 
verförpert er bier Boſſuet'ſche Ideen; voll biblifchen Pathos, mit jener 
prophetifchen Würde, die den großen Kanzelredner Ludivig XIV. anszeichnete, 
verfündete er die Macht des einen alleinigen Gottes, vor dein alle weltliche 
Macht nichts ift, und da durfte er ſich nebenbei auch jene Ermahnungen 
erlauben, jene Freiheiten, wie fie den Hofpredigern damals allergnädigft 
geftattet waren. 

Seit 1690 Tebte Racine ala Hofgefchichtsfchreiber und Sekretär in der 
nächiten Nähe des Königs, — als ihn plößlich der tödlichſte Schlag traf, der 
ihn treffen fonute, die Ungnade feines Gebieterd. Sein Sohn erzählt, weil 
der Dichter in einer Bittſchrift für die Leiden des armen und ausgefogenen 
Volkes eingetreten ſei. Aber dieſe Bittfchrift hat nie einer gefehen, und 
feiner von den Beitgenoffen weiß ſonſt etwas von diefer mutigen Handlung 
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des ſonſt jo jervilen, furchtfamen Racine. Wie ein Kerzenlicht ſchwand er 
Bin, und ein Jahr fpäter ftarb er am 21. April 1699. 

Corneille und Racine ftehen faft einjam. Kein glänzender Hofitaat 
umgiebt fie, wie früher die Shafefpeare, die Zope de Vega und Ealderon; die 
Tage der fruchtbaren Renaiffance, wo Genie neben Genie, Taleıt an Talent 
fich drängte, find vorüber. KXean de Rotrou (1609—1650), der, etwas 
jünger als Corneille, doch in der Entwidelung noch eine Stelle zwifchen 
Hardy und Eorneille einnimmt, fchrieb fünfunddreißig Luft- und Trauer: 
Ipiele. Thomas Corneille (1625—1709), der Bruder Pierres, Tehnte 
fih innig an diefen an, — Philippe Quinault (1635—83), lieferte 
Lully, dem Schöpfer der national-franzöfifchen Oper, vortreffliche Texte zu 
feiner Mufit, und Jean Galbert de Campiftron (1656—1723) trat in 
die Fußſtapfen Racine’3, ohne ihn zu erreichen, wenn er auch bei den Beit- 
genofjen teilweije größeren Anklang fand als diejer. . 

Größeres und Allgemeingiltigeres, als auf dem Gebiete der Tragdbdie, 
ſchuf der franzöfiiche Klaſſicismus im Luſtſpiel. Molière faßte alles 
zulammen, was vor ihm an Einzelverjuchen unternommen war, und wie 
Shafefpeare vereinigte er in fich die Seelen al feiner Vorgänger und 
Mititrebenden. Wie fah die franzöfiihe Luftfpielbühne zu feiner Beit aus, 
bevor er der Komödie den Stempel feines Geiftes aufdrüdte? Die Gelehrtens- 
poefie Hatte Überfegungen und platte Nachahmungen der Blautinifch- 
Zerenzianifchen Komödie wejentlich nur für die Kreiſe afademifcher Bildung 
hergeitellt, die fich vielfach, wie in Jodelle's „Eugen“, mit Erinnerungen 
an Die commedia erudita der Staliener, Bibbiena’s, Machiavelli’z, 
Arioft3 u. ſ. mw. vermifchten; das fpanifche Luſtſpiel Hatte Eingang und 
Nachahmung gefunden, wie in Corneille's „Lügner“, der fich aufs engfte 
an Alarcon anlehnte, und aus derjelben Duelle fchöpfte Scarron, der 
Berfafier des „Roman comique“, die Stoffe zu feinen derben und 
burlesten Poſſen. Einer bejonderen Beliebtheit aber erfreuten fi) das 
ganze Jahrhundert Hindurch die überall in Frankreich gern gefehenen 
italienischen Schaufpieler, welche die alte, volfstümliche commedia dell’arte 
pflegten. Da herrſchte der tollfte Übermut, — da gab es Ballett3 und 
Bantomimen, Zongleurkunftftüde, Mufit und Geſang, Klownſpäße, grotesfe 
Maskeraden; Zruffaldino, PBantalone, Skaramuz, die alten ftehenden 
diguren führten Die alten ftehenden Späße von dem gefoppten Alten, dem 
betrogenen Ehemann u. f. w. auf, und der ausgelafjenfte Blödfinn, wenn 
er nur ladjen machte, feierte hier wahre Orgien. Molière's Dichtung 
treibt ihre Wurzeln auch in diefe niedere Lirfusfomif tief hinein. Sie 
liebt die Prügel- und Ohrfeigenipäße genau jo, wie die Ariftophaneifche. 
Sie fteht mit dem vollstümlichen Spaß in den beiten Beziehungen. Sie 
hält das Urelementarfte aller Komödienpoefie feſt und bewahrt Die 
Erinnerung an ihre eriten Entwidelungsfeime: fie will den Nebenmenjchen 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 30 
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zunächſt einmal lachen machen, durch Grimaſſen, Verrenkungen und bergl., 
durch all jene derben Späße, die heute infolge der fortſchreitenden Ent · 
widelung und Ausgejtaltung der Kunſt weit mehr ſchon als damals aus 
dem Schaufpieltheater verdrängt und dem Cirkus und der Specialitätenbühne 
anheimgefallen find. Molisre hat ben „lazzi“ und ber groteöf«burlesten 
Komik der Staliener ftet3 feinen Tribut dargebracht, einen breiten Raum 
nehmen fie in feinen Werfen ein, und man begegnet ihnen noch in feinem letzten 
Zufifpiel „Dem eingebifdeten Franken“ in dem großen Schlußballett, welches 
die Doltorpromotion Argand 

darftellt. Dicht neben diefer 

Cirkuskomik fteht bei ihm bie 

PVoffen- und Schwanktomit, 

die Komit der Prellereien 

und Zoppereien, welche ſchon 

die mittelalterlihe Bühne 

pflegte, und die in dem 

alten Schwanf von „Meifter 

Pat helin⸗ ihre Vollendung 

gefunden hatte. Die geifte 

reich⸗ witzige Degen- unb 

Manteltomddie der Spanier 

mit ihren Verkleidungen und 

Verwechslungen, ihren In⸗ 

triguen und ihrer feineren, 

die Übertreibung und Kari⸗ 

tatur vermeidenden Eharake 

teriſtik ſetzt fich bei ihm 

fort, aber au aus ber 

Bioliere, gelehrten Schultomöbie, aus 

dem antifen Luftfpiel zieht 

er die reichſte Nahrung. Er Hat feinen Plautus und Terenz gründlich 
ftubiert, ſchließt fi, dem Bug ber Zeit folgend, eng an fie an und unter 
wirft ſich den Regeln und Gejegen ber ftreng afademifchen Dichtung. Man 
muß wieder ftaunen über die wunderbare Bieljeitigfeit eines Geiftes, der 
fo verſchiedenfaches mit gleicher Liebe umfchließt und fi zu eigen macht, 
das Widerftrebendfte vereinigt, zu dem niebrigften Geſchmack Hinabfteigt und 
zu dem vornehmiten fich erhebt, für jedermann ſchreibt, für Die gelehrtefte 
Bildung, wie für die naivſte Volksmaſſe. In feiner Dichtung Haben fih 
alle Entwidelungsformen der Komödie von ihrem erjten Anfang an 
erhalten. Nur läßt fich nicht leugnen, daß es etwas bunt eflekticiftifch bei 
Moliöre zugeht, daß cr bald dem einen, bald bem anderen Vorbild folgt 
und nicht jene geſchloſſene Einheitlichfeit erreicht, die wir bei den anderen 
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großen Dichtern bewundern. Ein mahrhaft ſtarkes Ich befigt der Sohn 
des 17. Jahrhunderts nicht; er Hat den Theaterfchriftfteller, der fich 
dem Geſchmack des Bublitums unterwirft und wie Zope de Vega an die 
Maſſe und ihre Bezahlung denkt, nicht völlig überwinden fünnen. Dieſes 
weſentlich Eflekticiftifche feines Können hat denn auch verhindert, daß er 
dem Luftjpiel eine wirklich neue Geftalt und Form gegeben hat, daß diejes 
mit ihm in eine entfchieden neue Entwidelung eingetreten if. Wenn man 
nur die engere Litteratur feines Vaterlandes ind Auge faßt, fo erjcheint 
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getenſtũc wegen einer Heldangelegenheit vom 31. guguſt 1670 mit der Unterſchriſt Aoliere's. 
Dasfelbe ift außerdem gezeichnet von dem Schauſpieler Jean Monchaingre und deſſen Frau 
Angélique Meunier, ſowie von dem Prokurator Charles Rollet. Als Proben Moliore ſcher Hand⸗ 
ſchrift beſizen wir nur Namensunterſchriften. (Aus Charavay, a.a.D.) 
allerdings ſeine Bedeutung rieſengroß, rieſengroß auch die Bedeutung 
Corneille's und Racine's. Frankreich beſaß allerdings vor deren Auftreten 
nur dürftige Anfänge eines Dramas, hatte doch die Poeſie dieſes Volkes, 
ähnlich wie unfere eigene beutfche Poeſie, im 16. Jahrhundert nicht? weniger 
al3 eine große Rolle gefpielt. Nimmt man aber die Weltlitteratur als ein 
Ganzes und Gefamtes, räumen wir endlich einmal gründlich auf mit den 
Borftellungen und Anfchauungen, welche uns die in der Renaiffancepoefie 
fo unbewanderten Franzofen des 18. Jahrhunderts aufgeziwungen haben, 
und die zum Teil noch immer Bürgerrecht haben, jo wird man vergebens in _ 
ber Hafficiftiichen Poeſie Frankreichs, auch bei Moliöre vergebens, nach den 
Spuren einex Neuentwidelung fuchen, wie fie Shafejpeare, Cervantes u. |. w. 
30* 
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gebracht Hatten. In dem Nenaiffanceluftipiel der Italiener, Spanier und 
Engländer, jowie in dem antiken Luftfpiel find vollfommen alle Elemente 
des Molisre’jchen erhalten; Molidre überfegte nur deren Yormen und 
Geſtalten in das Franzöſiſche des 17. Jahrhunderts, aber er bleibt auch 
ein Überjeger, in tiefftem Sinne ein Un- und Nacdempfinder. Wirklich 
neue Bahnen konnte er nicht brechen. Auch fein Luſtſpiel ift im eigentlichen 
Sinne des Wortes fein Charakterluftipiel. Die Charakteriſtik ſpielt nicht, 
wie bei Shafeipeare, die erite Rolle: Der Dichter kennt nicht die Freude 
an der einfachen Wiedergabe einer Naturgeitalt, und dieſe in ihrer voll- 
faftigen Lebensfriſche, in all ihren einzelperfönlichen Feinheiten darzustellen, 
in der ganzen Unmtttelbarfeit der Wirklichkeit, ftrebt er nicht an. Die 
Charafteriftif jteht im Dienft einer fatirifchen, moralifierenden und belehrenden 
Tendenz, und nur fo viel wird von ihr ausgefagt, wie dem Dichter zur 
Beweisführung notwendig erjcheint, fowie zu einer abitraften Definition 
und Erklärung eines Charakters. Mottere jteht nicht innerhalb der Natur 
und fieht eine Einzelperfönlichkeit vor ſich, ſondern trägt Hundert Charaktere 
zujanımen und bringt feine Erfahrungen in eine wifjenfchaftliche Formel, er 
giebt eine theoretifche Abhandlung über die Charaktere, doch Feine wahrhaft 
fünstlerifch-finnliche Gejtaltung derfelben: Daher das Harte, Trodene und 
Steife, das Erdachte und Zurechtgemachte in feinen Geſtalten, welche diefe mit 
denen der antiken Charakterfomddie gemeinfam haben. Als Charakteriſtiker 
überholt der Klaſſiker des franzöfiichen Luſtſpiels weder die griechifchen 
und römischen Meifter, nod) auch die Spanier, Italiener und Engländer 
des 16. Jahrhunderts. Über das Typifche kommt er-ebenfowenig wie bie 
Zope de Bega und Calderon Heraus. Die reine und tiefe Phantafiefreude 
der Renaiffance-Luftfpieldichter ift ihm entjchwunden. Die Beurteilung der 
Erſcheinungen überwiegt bei ihm, die Kritik, die Tendenz, der Geift der 
Belehrung und Belehrung. Er iſt ein großer Komiker und großer 
Satirifer, und er bejigt eine Fülle von Wit und Geift, — aber nichts von 
Humor und urſprünglicher Naivetät. Der Verſtand iſt die Duelle feiner 
Poeſie, und diefe Poeſie ftedt voller Reflerionen, Beichreibungen, Erläute: 
rungen und Erklärungen, aber fie ermangelt der rein fünftlerifchen Un- 
mittelbarfeit des Schauend, Fühlens und Geitaltens. 

Am nächſten fteht das Molière'ſche Luftipiel der Menander’fchen 
Komödie, — dem Geilt wie der Yorm nad. Man kann es als eine 
unmittelbare Fortſetzung des realiſtiſchen Luſtſpiels der Griechen anjehen. 
Wohl bejaß der Frauzoſe nicht dag große dichterifche Ingenium, dieſes 
Zuftfpiel eigenartig und felbitändig umzuformen und einer neuen: Ent» 
widelung Bahı zu brechen, aber fein umfafjender Geift weiß gejchidt alle 
Elemente, die er kennen gelernt Hatte, miteinander zu verbinden, und er 
“ vereinigt dag Handlungs: und Intriguendrama mit dent der Gitten- 
Ihilderung, der Charafterbefchreibung und dem fatirisch-moraliihen Tendenz» 
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drama. Er iſt weit mehr als ein Plautus und Terenz, er ift ein Geift wie 
Menanber felber. Er füllt die übernommenen Formen mit eigenem Inhalt 
an. Unter den franzöfiichen Dichtern des 17. Jahrhunderts giebt es für und 
feine gewinnendere Erfcheinung. Nur noch Lafontaine befigt wie er die 
ſchone Ungezwungenheit, weiß fi ſchlicht und einfach zu geben und hält 
fi frei von dem Precidfen und Prätentiöfen, dem Aufgebaufhten und 
Gemagten, dem Pofenhafter und Deklamatoriſchen, — kurz und gut, dem 
ganzen Allongeperüdentejen der Beit, dem fonft jeder feinen Zoll brachte. 
Nur hat bei Moliere alles einen ganz anders großen, ernten und männ« 


Ber Genius Molicre's, das Lafer zühtigend und die teuchelei entlaroend. 
Ultes, Mignard oder Lebrun zugefhriebened Gemälde, früßer im Befig der Stadt Paris, 
ducd) Feuer gerftört am 24. Mat 1871. (Rab Pacroiz, 0.0.0.) 
lichen Zug als bei Bafontaine. Er befigt jene echte innerliche Vornehmheit, 
die auf den äußeren Schein verzichten kann. Man mag ihn, wenn man 
will, einen Menfchen der Altäglickeit nennen, des Durchſchnittlichen und 
Mittelmäßigen, aber er ift ein Alltäglicher im höchften Sinne des Wortes. 
Er steht feit auf dem Boden ber Wirklichkeit. Er nimmt die Welt, wie 
fie ift. Er giebt fi feinen Träumen und Phantafien Hin, er ſchwärmt 
nicht von großen Idealen, fondern fieht nahe, unmittelbare Biele vor ſich. 
Er verlangt von den Menfchen nicht zu viel, er weiß, daß wir alle ſchwach 
find, und daß wir weder Heilige noch Teufel fein können. Er nennt bie 
Erbe weder ein Jammerthal noch ein Paradies, er verjhönt und weber, 
noch verhäßficht er und. Moliöre ift durch und durch ein welterfahrener 
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Geiſt, ein Thatſachenmenſch, eine echte realpolitiſche Natur. Er beſitzt das 
ruhige, klare, forſchende Auge, den ſcharfen, klaren Verſtand, das behutſam 
abwãgende Urteil, das ſolchen Naturen eigen iſt. Goethe, der auch ein gut 
Stüd dieſes Wer 
fens bejaß, nennt 
ihn kerngeſund. 
Und es ftedt auch 
etwas Tiefedles 
in ihm. Im In⸗ 
nerſten iſt Mo- 
liöre eine wahr» 
Haft gütige,wohl- 
wollende Natur, 
bie leicht verzeiht, 
weil fie alles ver⸗ 
ſteht. Er kennt 
die Menſchen zu 
gut, als daß er 
r nicht milde 
“ über fie urteilen 
follte. Daher be- 
figt feine Satire 
auch nur felten 
etwas Bitter- 
Berlegende3 an 
fi. Die heitere, 
zum fröhlichen 
Lachen ftimmen: 
de Komik über 
wiegt. Und nur 
einmal, im „Zar 
tüffe*, erſcheint 
der Dichter von 
leidenſchaftliche ⸗ 
rem Grimm und 
Sahfimile des Chauveaur'ſchen Zupſers in dem zweiten gande der Zorn erfüllt. Am 
Yriginal-Susgabe der Werke Molidre's, Jaris 1666. ſchärfſten prägt 


Im der Mitte die Mufe Thalta, reits Molldre, Unfs Armande Beart i 
in der Rolle der Agnes („Gchule der Grauen“). ſich aber auch in 
dem heuchleriſchen 


Helden dieſer Komddie das Weſen aus, welches dem ſo geſunden und 
natürlichen Moliöre am meiſten verhaßt war, das er am nachdrücklichſten 
verfolgte, und das immer wieder feine Spottluft erwedte: das Wefen einer 
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inneren Unwahrheit und Unwahrhaftigleit. Im Grunde leiden alle feine 
Geſtalten an diefem Übel, und man kann jagen, daß das Unmwahrhafte für 
ihn die Quelle alles Böfen und Lafterhaften, alles Dummen und Thörichten 
ausmacht. Er enthüllt die eigentliche, große und allgemeine Krankheit des 
17. Jahrhunderts. Verſpottet werden bie, welche fich felbft betrügen und fich 
über fich felber täufchen, die, welche andere täuschen und betrügen, welche 
anders fcheinen wollen, als fie find, die Gezierten und Affeftierten, die Vers 
ſchrobenen und Berkünftelten, alle, denen der Schein mehr al3 das Sein gilt, 
— der Bürger, der den Edelmann fpielen will, die dummen Provinzgänfe, 
die Bildung heucheln und fih mit ihrem feinen Geſchmack und Kunſtſinn 
zieren, ohne daß fie auch nur die leiſeſte Ahnung eines Verſtändniſſes dafür 
bejigen, — die den „lächerlichen Preciöfen“ naheftehenden ‚‚gelchrten Frauen” 
und die Gelehrten felber, für welche die Wiflenjchaft nur dazu da ift, um 
ber perjönlichen Eitelleit zu dienen, — der eingebildete Kranke, der ein- 
gebildete Hahnrei und der eingebildete Ehemann, der ſich der ficherften 
Mittel und der ficherften Weisheit rühmt, wie man die Weiber zu guten 
und treuen Frauen erziehen kann, und immer wieder geprellt und betrogen 
wird. Eine einzige Reihe von Kindern der Unmwahrheit und Selbittäufchung: 
auf den äußerjten Linken Flügel „der Tartüffe, der Frömmler, der religiöfe 
Heuchler, der Berechnendite, der Schlauefte von allen, der vollkommene 
Schurke und Betrüger, — auf dem äußerften rechten Flügel Philint, der 
Freund Alceſts, des „Menſchenfeindes“, der Mann der praftiichen Lebens⸗ 
philofophie, der lachend die große Gefellichaftstomddie mitjpielt, jedem die 
Hand drüdt, jedem ſchmeichelt — weil es nun einmal in diefer Welt ohne 
Züge und Heuchelei nicht abgeht. Unter der Maske Philints erfcheinen 
die Geſichtszüge Molisre’3 felber, des kundigen, welterfahrenen Moliöre, 
ber das große Komödienſpiel verfteht und entfchuldigt, der feinem zürnt, 
wenn er mit den Wölfen heult, und der hell und fröhlich lacht, wenn er 
all das komiſche Gezapple der Menichentinder, der betrogenen Betrüger 
fieht Uber auch mit dem Munde Alceſts, des Menfchenfeinbes, redet der 
Dichter zu und. Keine tiefere, Leine größere Geitalt Hat er gefchaffen als 
dieſe. In ihr offenbart er das Allerinnerjte feines Weſens, — feinen 
bitterften Lebensſchmerz grub er in fie hinein. Einmal Hat auch er feiner 
Sehnſucht Har und deutlich Ausdruck gegeben, feinem inbrünjtigen Ver—⸗ 
langen, aus dieſer Welt des Lugs und des Trugs Binauszugelangen, einmal 
enthüllt auch diejer Kluge Verſtandesmenſch, dieſer praktifche Realiſt vein 
die große ideale Stimmung, die auf dem unteriten Grunde feiner Seele 
wohnte. Tiefe Wehmut überjchattet fein Ungeficht, aber auch in das Lebe- 
wohl, das Alceſt der Welt zuruft, Klingt der Ton ‚einer großen Verſoöhnung 
hinein. Der Menfchenfeind, der die Welt und den Menjchen ganz Durch 
ihaut Hat, Hört nicht auf, den Menjchen zu Lieben und — zu hoffen. Er 
fcheidet mit einem Segen für die Freunde: 
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O, mödtet immer Ihr ber Freuden frob genießen, 

Die aus vereinter Slut in unferm Bufen fprießen. 

Sch aber, fhwer getäufcht, vom Unrecht fat erbrüdt, 

Ich weich' aus dieſem Schlund, wo nur das Laſter glückt. 
Ich ſuch' mir einen Ort, ein Plätzchen ſtill auf Erden, 
Wo man der Redlichkeit, der Ehre froh kann werden. 


In der ganzen Vornehmheit ſeines Weſens, durch ſeine edle Menſchlichkeit, 
die Güte und Liebenswürdigfeit ſeiner Natur, nicht nur als Künſtler erinnert 
Moliere an den gewaltigen Komödiendichter der Griechen: Menander. War 
diejer der große Schüler Epikurs, fo hat Molidre zu den Füßen Gaſſendi's, 
des Erneuerers der epifureifchen Lehre, gejefien. Und der milde, verklärende, 
wärmende Bauber des echten Geiltes Epifurs Liegt auch über dem Luftfpiel 
des Franzoſen ausgebreitet. Molidre hat etwas Harmoniſches und Abge⸗ 
Härte® an fi, das nur aus der tüchtigſten Geifted- und Herzensbildung 
eniporblüht. All das Befunde und Natürliche, das Unbefangene und 
Ungezwungene, da ganz und gar nicht Poſſenhafte, das er beſitzt, ift das 
Ergebnis der Echtheit feiner Bildung. Und der Kampf des Echten gegen 
das Unechte iſt ja auch das einzige, ewige und große Thema feiner 
Komödie. Der Dichter mag und manches noch vermiffen laſſen, aber der 
Mensch, der zu uns redet, gehört zu denen, welche dad Menjchliche in 
feiner reinjten und edeliten Ausprägung offenbaren. 

Den Namen Moliere nahm er an, als er fich dem Theater zumandte. 
Eigentlich Hich er Jean Baptiſte Poquelin und war zu Paris ald Sohn 
eines königlichen Kammerdieners und Hoftapeziererd am 15. Januar 1622 
geboren. Er genoß in dem von den Jeſuiten geleiteten Collöge de Clermont 
eine jorgfältige Erziehung und wandte jich jpäter der Rechtswiſſenſchaft zu, 
als die fchon in der Knabenſeele gewedte heftige Theaterleidenichaft ihn 
plöglih zum Schauspieler werden lieg. Als Mitglied und bald als Leiter 
des „Illustre Theätre“ der Madeleine Bejart durchzog er von 1646 — 58 
die Provinzen. Und diefe Wanderjahre mögen nicht wenig zu ber eigen- 
tümlichen Ausbildung feines Talentes beigetragen haben. Ganz anders 
als die in den höfiſchen und geſellſchaftlichen Kreifen der Hauptitadt aufs 
gewachſenen Dichter blieb er in inniger Berührung mit den unverbildeten 
Volkskreiſen, lernte er die Menjchen feiner Zeit kennen, deren natürliches, 
unverfünjteltes, auf das Nächſte gerichtetes Denken und Fühlen. Er nahm 
die Bilder des wirklichen Lebens in ſich auf und lernte empfinden, welch 
fünstleriiche Reize gerade die Darftellung des einfach und jchlicht wirklichen, 
unmittelbar in den Formen der Zeit und des Landes fich bewegenden 
Lebens bot, wie ſehr die rein realiftiihe Darftellung die natürlichite, die 
dem Volke am leichteften verjtändliche und Tiebite if. Er atmete nicht Die 
Salon⸗ und die Bücherluft der höfiſchen und arijtofratifchen Poefte, die 
fünftlihe Schranken zwiſchen fih und der Zeit und dem Volke zog, 
Frankreich in ein Rom und Griechenland ummandelte und die Kinder der 
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Gegenwart in ein antikes Koftüm ſteckte. Er folgte nicht jo ſklaviſch, wie 
die Tragifer, den antifen Vorbildern, daß er nun auch feine Komödien 
im alten Athen oder Rom fpielen ließ, fondern hielt feft an der Wieder 
gabe defien, was er lebendig und leibhaftig vor fih fah. Er ging nicht 
unter in dem Studium des gelehrt-afademijchen Dramas. Pas wiehernde 
und breite Lachen, das fröhliche 

Jauchzen, da3 er als Schau- 

fpieler wach rief in den Imbro⸗ 

glios der Italiener, ſowie mit 

al den derben Volkspoſſen und 

Farcen, welche am meiften das 

Bolt herbeilodten und im Spiel: 

verzeichnis natürlich den erſten 

Platz einnahmen, lernte er eben« 

fo jhägen, wie dad vornehme 

Lädeln ber gelehrten Kenner. 

Moliere hatte e3 nicht nötig, 

dem Urteil der Akademie folchen 

Wert beizufegen, wie das ein 

Corneille that. Freier durfte er 

fi geben und bemegen, naiver 

und natürlicher, — benn für ihn, 

den Schaufpieler, ſtand doch ein 

für allemal fein afabemijcher 

Seffel Teer. - In freieren und 

natürlicheren Formen bewegte fich 

dad Leben in den Provinzen. 

Da gab es noch nicht jo viel 

Abgeſchliffenheit, Geregeltheit 

und Herkdmmlichkeit und mehr 

Eigenart als in den vornehmen "8 „Pröcleuses ridicules“, 
Geſellſchaftstreiſen der Haupt W —— Ausgabe ber 
ftabt. Schärfer plagten hier die Werte des Diterd vom Jahre 1082. 
Gegenſahe aufeinander, Teben, Mah Cacroiz, XVILsitele Paris 1002) 
diger trat das Komifche hervor und drängte fih dem Dichter auf, beut- 
licher lernte er ſehen und beobachten. Mit mißglüdten Tragddien und 
einigen Poſſen im Gejchmad der Italiener wagte er fi nod während 
diejer feiner Wanderjahre als Dramatiker auf die Bühne; die große 
Beriode feines Schaffens fängt jedoch erſt an, als er im Herbte 1658 mit 
Madeleine Bejart und feinen Schaufpielgenoffen in Paris eintraf. Cine 
gute Vorjtellung brachte ihnen den Erfolg ein, daß fie bauernd dort 
bleiben konnten, fi nad) dem Bruder de3 Königs als „Troupe de 
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Monsieur“ bezeichnen und abwechſelnd mit den Stalienern auf der Bühne 
des Petit Bourbon fpielen durften. 16860 zog die Gejellichaft in bas von 
Nichelieu erbaute Theätre Palais Royal und erhielt dann einige Jahre 
jpäter dad Necht, daß jie ſich ald Truppe des Königs bezeichnete. Nach 
Molière's Tod vereinigte fie fich mit der de Maraistbeaterd, und wieder 
um einige “Jahre nachher mit der des Hötel de Bourgogne: und fo 
entitand das Theätre francais, bis auf den heutigen Tag die erfte und 
angejehenfte Bühne der Franzojen. 

Die Aufführung der „Precieuses ridicules“ (1859), mit denen er fich 
fed in das Gebiet der Yitterariichen Satire hinauswagte, und in denen er 
die VBerjchrobenheiten der „Preciöfen“ des Hoteld de Rombonillet der 
Lächerlichleit preisgab, brachte ihm den erjlen großen, Litterarifchen Erfolg 
ein. Die Gunſt Ludwigs XIV. wandte fich ihm zu, und er durfte zur 
Unterhaltung des Königs Feſtſpiele, leichte Poſſen und Iuftige Scherze 
dichten, die nicht mehr als eine rafch vorübergehende komiſche Wirkung zu 
erzielen brauchten. 1661 fchrieb er „die Schule der Ehemänner“, in der 
er die vortrefflichiten Vorjchriften giebt, wie ſich auch ein alter Dann Die 
Liebe und Treue einer jungen Frau fichern Tanıı, indem er die eigenen 
Empfindungen und Gedanken in dem beiteren und Fugen, ganz und 
gar nicht eiferfüchtigen Arifte verkörperte. Trotz feiner Arifte-NRatur aber 
gelang es ihm nicht, eine glüdliche Ehe zu begründen, als er, ein Vierzig- 
jähriger, die von ihm beißgeliebte, jugendliche Schaujpielerin Armande 
Bejart, die Tochter oder Schweiter feiner alten Gefährtin Madoleine, 
heimführte. Un der Seite der gefallfüchtigen und leichtfertigen Armande 
jollte er alle Bitterfeiten einer unglüdlichen Ehe durchloften. Der immer 
wieder betrogene Dichter iſt doch immer wieder zur Verzeihung, Ent- 
ſchuldigung und Verjöhnung bereit. Aber er leidet tief an der Ehetragddie 
feines Lebens, und durch das Laute Gelächter feiner Komik klingt das 
Stöhnen eines tiefverwundeten Herzend. Am Tage feines Todes, als ihn 
bei der Darjtellung des „eingebildeten Franken“ im dritten Alt ein Bruft- 
frampf ergriff, juchte ex ihn vor den Zufchauern vergeblich durch lautes 
Lachen zu verbergen. In feinen lebten Lebensjahren bat er dies jammer- 
volle Schaujpiel fortwährend aufführen müflen. Doch diefer Schmerz gab 
auch feiner Dichtung eine Vertiefung, die fie vielleicht jonft nicht erlangt 
hätte. Seine Kunſt in der Beichnung der Frauengeftalten erreicht ihren 
Höhepunkt und iſt nirgendwo vollendeter als in jenen Geitalten, in deren 
Untlig wir die Züge Armande’3 zu erfennen glauben: in der naiv-Dummen 
und doc fo fchlau-Tiftigen, -verjchlagenen, holdfeligen Ugnes, der Heldin der 
„Frauenſchule“, in der koketten Celimene, der Geliebten des „Menjchenfeindes“, 
welch letztere, was Feinheit und Schärfe der Eharakteriftif angeht,” unter 
Moliere’3 weiblichen Figuren den eriten Rang einnimmt. „Ber Tartüffe” 
(1664—69), „der Menfchenfeind“ (1666) und „die gelehrten Frauen“ 
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bezeichnen die Höchiten Höhen, zu denen ſich Moliöre emporgeſchwungen hat. 
Erft nad vielen Schwierigkeiten und Unfeindungen aller Art gelang es 
ihm, mit dem „Tartüffe“, dem freieften und mutigiten feiner Werke, welches 
fo unbarmherzig das Heuchler- und Frömmlerwejen des Jahrhunderts angriff, 
an bie Öffentlichkeit zu fommen. Auch die Kritit Moliöre'3 Hat fi in diefem 


Jean Francois Begnard. 


Zeitalter der Autorität und Unterwerfung Feſſeln anlegen müffen. Nur im 
„Tartüffe“ wagte er fich an einen Stoff heran, deſſen Behandlung ihm ernft- 
after gefährlich werden konnte. Sonſt muß er fich auf die harmlojere, 
Titterarifhe und gefellfchaftliche Satire, die Verfpottung aller Stände 
befchränfen oder in Nachahmung ber antiken Komödie, wie im „Geizhals“ 
(1668), eine fomifche Charaktermaste dem Gelächter preisgeben. GTüdlicher- 
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weiſe erfreute er ſich des Schutzes des Königs, dem er Schmeicheleien 
genug zu Füßen legte, und fo durfte er ſowohl bem Adel, wie auch ber 
bürgerlichen Welt, ſowohl dem Hof wie der Stadt komiſche Spiegelbilder 
ihres Lebens und Treibens vorhalten, die Anmaßungen der lächerlichen 
Marquis, die Lumpereien vornehmer Kavaliere ſowohl wie die Eitelfeiten 
und Thorheiten des Bürgertums verjpotten, den Charlatanismus der 
gelehrten Welt, die Ärzte und Advokaten und die Verlogenheiten bes 
gejelichaftlichen Verkehrs. Molisre ift durch und durch ein Poet des 
Nealismus und der Moderne, und fo wird 
feine Poefie auch zu einem Fulturgefchichtlichen 
Bilderbuch, das aufs anſchaulichſte die fran- 
zöſiſchen Sittenzuftände und fozialen Verhält- 
niffe, Neu» nnd Umformungen jener Beit er- 
kenuen läßt. 
Am 17. Februar 1673 farb er; wenige 
Stunden vorher hatte er noch auf der Bühne 
geftanden. Als man den Schwerkranken da- 
von abhalten wollte, an dieſem Abend zu 
fpielen, entgeguete er das edle Wort: „Und 
was follen die armen Theaterarbeiter an— 
fangen? Wie könnt ich mir's verzeihen, 
wenn id} fie nur an einem Tag um ihr Brot 
gebracht hätte? . .“ 
Scene aus Begnards Komödie Michel Baron (1653—1729), der Her» 
„der Spieler“. vorragendſte franzöfifche Schaufpieler feiner 
a ae? Zeit, Molidre 3 Günftling und Schuler, er- 
Waris 1878.) warb fi auch als Luftipieler Unfehen und 
Bedeutung; näher an Molidre reichte jedoch) 
Jean Francois Regnard (1655—1709) heran. Er führte ein aben- 
teuerliches Leben, hin» und hergeworfen zwiſchen feiner Leidenschaft für die 
Frauen und für die Karten. In feinem befannteften Quftipiel „Der Spieler“ 
ſchildert er mit dev ganzen Kraft der Selbfterfahrung und mit allem Galgen- 
humor die Leidenſchaft, die ihm ſelbſt jo viel zu jchaffen machte. Die 
Charakterfigur des Helden Valöre ift folgerichtig und mit großer Schärfe, 
ſelbſt mit einer gewijjen Unbarmherzigkeit durchgeführt. Cyniſch tröftet 
fich der ganz Unverbejjerliche zuletzt über den Verluſt der eblen und treuen 
Geliebten, die er feinem Spielmahnfinn zum Opfer bringt: die Karten 
werben ihn ſchon fein Liebesunglüd vergeſſen Laffen. 


u 
Er 


England und die Wiederlande, 


Sngtand als Hort ded Germanismus und im Kampf gegen bie abſolutiſtiſchen Ideale der Zeit. 
Der Puritanimus. Der Purisanismus und feine Stellung zur Runft. Die Uusgänge der 
teren Boefie und der Beginn neuer Beftrebungen. Die Ravalierstgrit, Herrit Bi8 Waller. 
Der Marinismuß in England, Gomiey u.f.w. Die Dieter des Puritanismus. Wirher. John 
Milton. Miltons Berhältmis zur Renaiflancefunf. Die Naturentfrembung und der Alaffieiömus 
feiner Poefie. Milton Weltanfgauung. Seine Religionspoefie vergligen mit der Galderonifden. 
Wiltons rationaliftifhe Natücliäleiten und Rücterndeiten. Milton als Dichter der Begeifterung 
umd eines Geroifdgermanifcen Chriftentums. Miltons Veen und Werte. John Bunyan. Die 
Refaurationsgeit. Neue Stimmungen. Charakter der neuen Borfie. Butler „Hubibraß". Der 
Berfall einer nationalsenglifgen Poefie. Der Einbrang frangdfiiher Ideen und der Hafficififhen 
Kunft der Sranzofen. John Dryden. Die Tragödie. Lee, Otway. Das Luftfpiel. Wicerley, 
Gongreve. Der Stury der Stuari® und die zweite englifhe Revolution. Die erften Unfänge 
der moralifhen Poefie. — Die itteratur der Niederlande. NRüdblik auf die ältere Entwidelung. 
Die Rederlifers und die Kammern der Mhetorit. Die „Blütezeit“ der niederländifhen Poee. 
Ihr Charakter. Hooft. Breberoo, Cofter. Zooft van ben Bondel. Gars. 





Frankreich Hatten die abjolutiftifchen Ideale des 
Jahrhunderts ihre reinjte Vollendung gefunden. 
Staat und Kirche ftanden feit verbunden zufammen, 
und der Geift eines großen gemeinfamen Fühlens 
und Denkens vereinigte die herrichenden Klaſſen mit- 
einander, den Hof, den Adel und das Bürgertum, 
die geiftliche wie Die weltliche Bildung. Das inner 
lich zerriffene ohumächtige Deutfchland beſaß in 
biefer Zeit nicht mehr die Kraft, feine Perfönlichkeit 
zu behaupten und fein urfprüngliches Weſen aufrecht 
zu halten; das ältefte, feftefte Bollwerk des Germa- 
nismu3 lag in Trümmern, und nur England und 
die Niederlande ftanden noch trogig und kühn, 
umfpült von den Wogen des zu neuer Gewalt 
angeſchwollenen Romanismus. Vornehmlich aus 
deſſen Wefen waren die abjolutiftifchen und autoritären Ideale hervor 
gegangen; in dem Halbindividualismus, dem Egoismus der romanifchen 
Renaiffance, in den Staatsallmachtslehren Machiavelli’s, in feinem Buch 
von Fürften lagen die Lehren des fürftlichen Abfolutismus feimartig 
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eingefehlofjien. Sollte Madiavelli über Thomas Morus fiegen? In den 
Adern des Engländerd regte ſich das alte Sachjenblut, der alte deutfche 
Selbjtherrengeift, und im Namen des Germanismus legte er Widerſpruch 
gegen die herrſchende Weltanjchauung des 17. Jahrhunderts ein, warf ſich 
ihrem Triumphzug in den Weg und verhinderte, daß fie fich Die ganze 
europäifhe Kultur unterwarf. Er hielt in dieſer Zeit der Unterwerfung 
und der Knechtſchaft das Banner der Freiheit des Ehriftenmenfchen und 
des germanifchen Individualismus aufreht und bewahrte den Geilt des 
Übendlandes vor einer allzu einfeitigen Hingabe an die Autoritätsideen, 
welche, wären fie vollkommen zur Herrichaft gelangt, die Lebensdauer der 
Unfhauungen und Zuftände des abfolutiftiichen Zeitalters ganz anders 
hätten verlängern müfjen, als dieſes nun in Wirklichkeit der Yall war. Die 
Freiheit aller und jedes einzelnen follte nicht ganz unterdrüdt, das Volks⸗ 
recht nicht ganz dem Fürſtenrecht aufgeopfert werden, das Chrijtentum nicht 
völlig in Staatskirchentum aufgehen. Es blieb Raum für die Entwidelung 
übrig, der Kampf hielt die Kritik wach, die Kritik erzeugte neue Gedanken: 
fo forgte der englifche Germanismus dafür, daß der europäifche Kulturboden 
den Idealen des 17. Jahrhunderts bald die Nahrung verfagte und empfänglich 
für Die des 18. Jahrhunderts ward. 

Wie immer freilich, jo war auch diesmal die dee mächtig genug, das 
Urfprüngliche des Raſſen- und Nationalcharakters anzugreifen und zu zer: 
fegen. England, von Deutfchland im Stich gelafjen, fämpfte einen ſchweren 
und verzweifelten Kampf, und erft, al3 überall der Auf nach der Rückkehr 
zur Natur erjchallte, konnte es fich feines und des Sieges des Germanismus 
für gewiß Halten. Aber vorläufig ziehen nur Bilder des abwechslungs⸗ 
reichten Kampfes an unferem Auge vorüber, von Siegen und Niederlagen. 
Die Sturmwellen des Romanismus zerbrechen auch die Wälle des feiten 
Bollwerks, das der englijche Geift errichtet Hatte, in zwei Revolutionen muß 
ih das Volk des Abſolutismus erwehren, aber noch länger dauert es, bis 
es auch die Ideen des franzöfiichen Klaſſicismus endgiltig überwindet. 

Unter den Stuarts, die nah Elifabeth8 Tode auf den englifchen Thron 
gelangt waren, vor allem unter Karl I., artete die gefunde Lebensluft und 
Fraftvolle Genußfucht des Iuftigen Alt-Englands in leichtfertige Üppigkeit 
und ſchwächliche Frivolität aus. Unter dem Adel des Hofes herrſchte ein 
frecher und übermütiger Ton, und man fah mit Hochmut und Verachtung 
auf das Wolf herab. Die abfolutiftiichen Ideen drangen nach dem Inſel⸗ 
reiche herüber, und die Staatäfirche war auch diesmal raſch bereit, dem 
fürftlihen Willen ihre Dienfte zu leiten. Schon Jakob I. erflärte den 
König für einen Gott auf Erden, aber Karl I, fein Sohn, litt und ftarb 
für ſolche Ideen auf dem Schafott. Ihm ward e3 zum Verderben, als er 
allzu fe und übermütig feine Hände nach den politiichen und religidjen 
Freiheiten ausftredte. Jene erniten, ftoilchen Männer, die man feit den 
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Tagen der Reformation Tannte, die fleißigften und beiten Urbeiter des 
Zandes, die düfteren Fanatiker des Glaubens, welche fo viele Märtyrer 
unter fich gefehen und fo lange das Stichblatt des Wibes für die Kinder 
der Welt abgegeben hatten, — die Buritaner erhoben fich, Bibel und ‚Schwert 
in den nervigen Fäuften, gegen den gelrönten Belial: und unter den Füßen 
der Rundköpfe brach der Thron jählings zufammen, Die ganze leichtfertige 
Slitterherrlichkeit der Stuart3 und ihrer Hoffavaliere ftäubte vor den Hieben 
der Cromwell'ſchen Eifenreiter, wie Spreu im Winde, auseinander. Nicht 
wie in Frankreich war e3 ein frondierender Adel, der fich dem König 
entgegenwarf, fondern das mittlere und Heinere Bürgertum, Die befte und 
gefundefte Kraft des Volfes. In deſſen Kreifen Hatten die aus der Schweiz 
und aus Frankreich herübergedrungenen calviniftifchen Lehren frühzeitig 
zahlreiche Anhänger gewonnen, die urproteitantifchen Ideen Quthers, welche 
Diefer nachher „um der Ordnung willen“ verleugnet hatte, all die Gedanken 
der von ihm fo befämpften Schwarmgeifter, der Wiedertäufer, Iebten hier 
fort und gewannen immer mehr an Boden. Und gerade diefe Schwarm- 
geifter thaten das Wefentliche dazu, daß die Sache des Proteſtantismus 
dem überall fo fiegreich vordringenden Katholicismus ftandhielt. Das 
ſtolze germanifche Wort von der Freiheit des Chriftenmenfchen war bier zu 
Nechten geblieben. Jedermann ein Prieſter, jeder fein eigener Prieſter. 
Aber auch die urchriftlichen und urproteftantifchen, fozialiftifchen und demo: 
fratifchen Ideen gelangten durch den Puritanismus zeitweilig zum Giege. 
Die religidfen Kämpfe waren zugleich politifche. Der Kampf der durch 
die Revolution und Reformation von unten her begründeten, aus dem 
Bolle Hervorgegangenen Presbpterialficche gegen die ariftofratifche aus der 
Reformation von oben her entitandene Episfopalficche fiel zujammen mit 
einem Kampf des Bürgertums gegen den Hof und den Adel. Die Episkopal⸗ 
firche, die Vertreterin des offiziellen Staatskirchentums, ſuchte das Trachten 
des Königs nach abfolutiftiicher Machtfülle auf alle Weife zu fürdern, die 
Presbyterialkirche ftärkte Hingegen die Kraft des Parlaments, dab es diefen 
Beitrebungen Widerftand leiftete. Doch nur die „Yakobiner: und Bergpartei“, 
die Independenten, die Buritaner unter der Führung des gewaltigen Oliver 
Cromwell jegten der Krone jenen kraftvollen Widerftand entgegen, der den 
Presbyterianern zuletzt Doch fehlte, und der notwendig war, daß die 
germanifche Welt nicht ganz vom Romanismus unterjocht wurde. 

ı Allerdings wurden der Kunft in diefer Zeit ſchwere Wunden geichlagen. 
Schon die Wut der Bürgerfämpfe mußte fie verftummen machen. Schweigt 
doch felbft die Zunge eines Milton, als diefe am heftigiten das Land durch⸗ 
tobten. Aber der Puritanismus ftand auch im innerften Herzen feindlid) 
der Kunſt gegenüber. England erſtirbt das alte Iuftige Lachen auf den 
Rippen, als e3 in das ftarre, düftere Antlitz diefer Glaubensfanatifer fah, 
der Heiligen Gottes, die jenen alten Weltverachtungsgeiit des Chriftentums, 
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etwa um dad Jahr 1634, ein Sechsundzwanzigjähriger, verfaßte. In 
jenem ruft er fich den alles belebenden Scherz zum Gefährten herbei, und 
als ein froher Geſell durchwandert er im hellen Morgen» und Tageslicht 
die Fluren Englands. Bon allen Seiten klingt ihm das Lachen heiterer 
Menfchen entgegen, ebenfo munter bei der Arbeit wie beim Zanz, wenn 
Geige und Horn erklingen, und beim braunen Bier. Das Iuftige Alt 
England iſt's, dem Milton in diefen. Verſen einen Nachruf fingt. Das 
andere Gedicht fcheint uns fubjeltiver und mehr aus feinem eigeniten 
Wefen geflofien zu fein. Er ſchwürmt von den Freuden des melandolifch- 
fhwermütigen Geiſtes des die Einfamkeit ſuchenden Poeten, der ein Denker 
und Gelehrter ift und in Dunkler Nacht über feinen Büchern brütet. Beide 
Gedichte ftehen nebeneinander wie Die engliſche Poeſie des 16. und 17. Jahr⸗ 
Hundert, der Elifabethanifchen und der Buritanifchen Zeit. Auch Milton 
hat in feiner Jugend noch die Luft des Wllegro getrunken, aber in dem 
Ießten Wbfchnitt feines Lebens, als er fein Eigentlichtes und Beſtes fchrieb, 
da war er ganz zu einem Benferofo gevorden. Seine Poeſie ift eine 
Herbitblume, eine Blüte des letzten andgereifteften Mannesalters, herbſt⸗ 
lichen Charakter? mie die Poeſie Calderons. Entwickelungsgeſchichtlich 
ftehen ſich Milton und Ealderon fehr nahe. Wie der Spanier, fo leitet 
aud) der Engländer in eine Kunft der Naturentfremdung ein und fchlägt 
eine Brüde zn der klaſſiciſtiſchen Kunft der Franzoſen herüber. Gleich 
Calderon zieht fi) auch Milton ganz auf die Welt feines Ichs zurüd, und 
feine Dichtung nimmt das gleiche fubjeltive, idealiftifche und idealilierende 
Weſen an. Die Freude an dem Sinnlichen der Erfcheinungen verfümmert, 
und das Verſtandesmäßige, die Reflerion, das Nachdenkliche, das in der 
Renaiſſancepoeſie, fo bei Arivft oft zu kurz wegkommt, fängt fchon au zu 
überwuchern und giebt der Dichtung ftellenwweife einen nüchtern-trodenen 
Lehrpoeitecharafter. Statt an die ımmittelbare Natur Iehnt fi Milton 
wieder an Mufter und Vorbilder an, ein gelehrier Dichter, der 


men.. die kalte, Mare Nacht 
Bei ftilller Lanpe fpät burdmwadit .. .* 


Die Antike fchlägt auch ihn in ihren Bann, mehr als einen Calderon, 
faft Schon wie einen Corneille: 
„Dann ſchwelg' ih wehmutvoll und ftumm, 
Griechenland und Latium! 
In eurer Heiligtümer Schaten 
Und weiß an Plato mid au leben...” 
(„Il penseroso.“) 


| Jener ftrenge, Talte, nach einer Muſterſchablone arbeitende, den griechiich- 
römifchen Vorbildern nachitrebende Formalismus, der Formgeiſt des fran- 


zöfifchen Klaſſieismus, wächlt aus diefem Studium hervor und fängt an, 
fih deutlicher geltend zu machen. 
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Gleich wie Calderon, fo ift auch Milton ein wahrhaft religiöfer Geiſt 
durch und durch, welcher in Gemeinfamkeit mit jenem den chriftlichen Geift 
de3 Jahrhunderts in feiner erhabenjten und ebelften Geſtalt dichteriſch ver- 
törpert. Das ift noch ein ganz anderes, weit echteres Chriftentum als das 
Hohl kirchliche Ehriftentum der Corneille und Racine. Bon den Franzoſen 
TannmannurBascal 
ihnen zur Seite ſtel⸗ 
fen. Wie der ſpa ⸗ 
nifche Katholik, wie 
der franzöfifche Jan⸗ 
fenift, fo dringt auch 
der engliſche Puri 
taner bis an bie 
legten Wurzeln des 
chriſtlich⸗ veligiöfen 
Empfindens vor, cin 
Grübler, ein durch» 

aus felbftänbiger 
Denker und Forſcher. 
Er ſucht mit aller 
Kraft feiner Seele, 
was dem Menſchen 
in dieſer Welt Halt 
geben Tann, nad 
der vollkommenen 
Sicherheit, die fein 
Leben und Handeln 
beftimmen fan, und 
fühlt im Innerften, 
daß nurdas Chriſten ⸗ 
tum die wahre Frei⸗ 
heit und Erlöfung . y 
bringen fann. Doch Ihr N. lm 
ftehen fi der Spa⸗ 
nier und ber Eng John ilton. 
länder auch gegen Rach einem Shmarztunfklatt von I. &. Haid. 
über wie der ſüd⸗ 
ländiſche Katholicismus und der nordländiſche Proteftantismus. Das 
Sinnlich ⸗Verführeriſche, Üppige und Verlodende der Calderoniſchen Poeſie 
kennt Milton nicht, nicht das Vifionär-Efftatiiche und all das in myſtiſchen 
Beihrauchwolten geftaltenlos Verſchwebende. Calderons Tichtung flieht 
aus dem Unendlichen heraus, und etwas Unfagbares, Dunkles, Seltjam- 
31* 
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Wunderbares bleibt wie ein Reſt zurüd. Sie, die den Verſtand fo haßt, 
fucht gern das dem Berftand Unbegreiffiche auf. In Milton ftedt der 
Geiſt eines Predigers wie Luther, der vor allem an den Verſtand ſich wendet. 
Er will nicht überreden und beraufchen, fondern überzeugen. Die von 
Calderon gehaßte Vernunft ftellt der englifche Proteftant über alles od). 
Ihm ift Die Phantafie das Leicht betrügliche und betrügende: 


„Wenn die Ratur ruht, wadt oft rege nod 
Die Phantaſic, fie gaufelnd nachzuahmen; 
Doch Bilder plump vereinend, zeugt fie oft 
Ein wildes Werk, in Träumen meift erfhaffen, 
In Worten, dic unpaflend fi verbinden 

Und Thaten, die oft Iange ſchon geſchehn. 


. 008 Tr Te Tr Tr Fr LT I CE 


. Wiſſe, daß fo manche niedre Kraft 
Auch in der Seele wohnt, bie ber Beruunft 
Als Herrin dienet, und vor allen diefen 


Die Bhantafle .. .“ 
(Berlorened Paradies. 5. Sch.) 


Salderon Spricht von der Freiheit des Willens und erkennt in ihr ein 
Gottesgefchent, — aber in Wahrheit bejigen feine Menfchen fehr wenig 
davon, gehen vielmehr als Gebundene dahin. Milton fpricht nicht nur 
von dieſem freien Willen, er jpricht auch immer wieder und wicder Davon, 
er ift die Achfe, um den ſich bei ihm alles dreht, und feine Menfchen befiten 
ihn wirklich. Klammerte ſich der Dichter nicht felfenfeft an dieſe Erkenntnis, 
jo würde er, ein Nevolutionär, wie fein - Satan, gegen den Bott des 
Chriftentums als Erfter Sturm laufen. Wenn Calderon Wunder auf 
Wunder häuft, jo geht bei Milton alles mit natürlichen Dingen zu, nur 
zu natürlich, zu menſchlich, zu alltäglich, fo wüchtern-proteftantifch, daß 
jene religidö=überirdifchen, myſtiſchen Dunfelheitsftimmungen, die Der 
Spanier fo leicht erzeugt, jchwer auflommen. Die Calderonifchen Menfchen 
tragen oft Flügel an den Schultern, daß fie und halb wie Engel, wie feige 
Geifter erjcheinen, denen nur allzuwenig vom Erdenjtaub anhaftet. Die 
Milton’schen Engel und Geiſter Hingegen haben zu wenig Ätherluft ge 
trunken, fie Eleben an der Erde feſt und fchleppen jo viel Menjchlichkeit 
und Realismus im Staube Hinter fih, und Gott-Vater ſelbſt ericheint ſo 
ſehr wie ein Irdiſcher, daB wir zuweilen nicht recht mehr in die Höhe 
jehen können. Das alles ift zu nah, zu anthropomorph, und bis an Die 
Knöchel wenigftens geht es doc) in einen fandigen Rationaligmus hinein. 
Milton verfteht es nicht, jo glücklich wie Calderon das letzte große Ge: 
heimnis alles Religiöjen zu wahren und die Pforte zum Allerheiligften 
verfchlofjen zu Halten. Er weiß wirflich allzu genau Beſcheid in den himm— 
liſchen Einrichtungen und Berhältniffen, faft fo genau wie in den englischen 
Staatseinrichtungen und in der Küche feines eigenen Haushalts. Er be: 
hauptet mit Entfchiedenheit, daß auch die Engel eſſen, und ſetzt genan aus— 
einander, was und wie fie eſſen: 
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Sie ſetzten ſich und aßen won den Speiſen, 

Der Engel nicht nur ſcheinbar, wie ein Nebel, 

So wie's die Meinung gottgelahrter Herr'n, 

Rein, mit bes wahren Hungers Thätigkeit, 

Berdbauend diefe Koft in Lichte zu wandeln; 

Was rüdbleibt, dunſtet leiht bei Geiftern aus ..... 


Der. hrütlide Himmel 
Miltons Hat, was das ® 
menſchliche Weſen der Bes Paradi [e loft. 
wohner angeht, Doch ehr ' 
viel Ähnlichkeit mit dem A 
Homeriſchen Götterhinmel, 
und Wenn Wir von Dem P O F M 
großen Krieg zwifchen den Ä 
Engeln des Lichtes und on 
den abtrünnig gewordenen Witten in 
Scharen des Satans Iefen, . 
von den Sriegsberatungen T E N B O O K 5 
und Ratsverſammlungen, 
den ausgeitelten Wacht: 
poſten und den Wachtfeuern, 
den Schladtordnungen und 
Kriegsliften, — wenn wir Licenfed and Entred according 
hören, daß die böfen Geifter to Order. 
den guien am zweiten Tage | 
der Schladht beſonders da⸗ 
durch gefährlich wurden, daß LONDON 
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fonnten, oder daß aud) die Rabe Beluer ar che Tarkı Hoad in Bihaplgasesire ; 
Waller, tt. Dun 
Engel wohl verwundet wer: "m —— lea Chusch 


den können, die Wunden 
jedoch ſofort heilen u. ſ. w. 
u. ſ. w., fo hat dieſe Berftän- Titelblatt der Griginalausgabe von Ailtons 
Diafei 4 Bi Real: „Nerlorenem Yaradies“ vom Jahre 1667. 
igteit, ieſer ealismus Nach einem Eremplar des Britiſchen Muſeums zu London. 
etwas gar zu Unheimliches CSrſt in der zweiten Ausgabe vom Jahre 1674 iſt das Gedicht 
au ſich. Die Phantaſie in zwölf, nicht wie hier in zehn Bücher eingeteilt. 


hat ſich an dem Dichter gerächt und ihm manches Schnippchen geſchlagen 
dafür, daß er ſie etwas geringſchätzig eine „niedre Kraft“ nannte. 

Dafür aber beſitzt Milton ein paar andere Rieſenflügel, die ihn zu 
gewaltigen Höhen emportragen, die Rieſenflügel der Begeiſterung: 


„Ste, bie in frifden Auen lebt. 
Bor allen fie, die droben ſchwebt 
Mit Schwanenſang und Adlerſchwung, 
Die ſtürmiſche Begeifterung ...“ 
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Die durd) und durch enthufiaftifche Seele eines Hichylos und eines 
Dante lebt auch in ihm. Begeifterung erblüht nur aus einer wahrhaft 
freien Seele, nur aus der Selbitändigfeit und aus einem ſtark ausgeprägten 
Sschbewußtfein. Begeilterung ift ein Talent, das nur Heldennaturen befigen. 
UN das Klare, Perftandesmäßige und teilweile Nüchterne der Milton’fchen 
Poefie hängt mit des Dichters tiefem puritanifchsproteftantifchen Freiheits⸗ 
und Ichgefühl zufammen. Diefes macht ihn zunächſt zu einem Kritiker. 
Wie all die großen, wahrhaft religidfen Naturen, die Religionsitifter felbft 
und dann die Religionsdichter, der Sänger des „Hiob“, ÄÜſchylos, der 
Perjer Rumi, Dante, zieht er, ein urſprünglich vevolutionärer Geift, ohne 
alle Furcht Gott zunächſt einmal vor feinen Richterftuhl. Nicht er hat fich 
vor Gott, fondern Gott hat fich vor ihn zu verantworten. Und Milton 
ift dabei keineswegs gewillt, fich wie der Dichter des Hiob Durch eine 
bloße Macdhterflärung den Mund zuftopfen zu laffen. Er will ganz Har 
und deutlich jehen und erkennen und weilt jeden Verſuch nach der Errichtung 
einer abjolutiftifchen Herrſchaft zurüd. Daher befigt er auch nur wenig 
Reſpekt vor dem legten Unfagbaren und Dunklen, dem großen Geheimniſſe 
Gottes, das Fein Menjch verjtehen Tann. Gott darf und foll Feine 
Geheimniſſe befiten. Das find viclleiht nur Winkelzüge des Ungeflagten, 
mit denen er eine ſchlechte Sache, fie verwirrend, zu verteidigen fucht. 
Diefe Nejpeftlofigfeit vor dem Myſterium unterfcheidet den puritanifch- 
protejtantifchen Milton auf tiefite von dem mundergläubigen und vifionären 
fpanifchen Katholiken Calderon. Calderon läßt fich wie der Dichter des 
Hiob den Mund zuftopfen. Er fühlt, daß Gott zu Hoch ragt, um ihn zu 
verftehen, und unterwirft fich fchweigend. Er erfennt alle und jede 
abfolutiftifche Herrfchaft au, den Gehorjam gegen die Gebote der Kirche, 
wird kurz und gut zum zitteenden Sklaven, der fich überall von „Kreuzen“ 
und „Dolchen“ umgeben ſieht. Milton bleibt aufrecht ftehen, immer ein 
Mann, immer ein jtolzer germanifcher Herr, ein germanifches Ach, ein 
echter Puritaner, ein freier Chriftenmenfch, der fein eigener Priefter ift, 
alles Pfaffen- und Kirchentum Haft. Calderon unterwirft fi unter Gott, 
Milton erhebt ſich über ihn. „Das verlorene Paradies” ift im Grunde 
nicht als eine große Berantwortungsrede Gotted vor dem Nichtertbrone 
des Menfchen, der dem Angeflagten die Frage vorlegt: „Warum haft Du 
die Sünde in die Welt kommen laſſen? Warum haben wir das Paradies 
verloren?” Und Gott antwortet keineswegs: „Wie kannſt Du, elender 
Irdiſcher, mid) meiltern wollen, glaubft Du überhaupt, mic) verftehen zu 
fönnen?“ Nein, er fteht peinlich Rede und Antwort, er führt feine Ber: 
teidigung mit der Kunft eines gefchidten Juriften, er redet nichts, was nicht 
der menjchlichen Faflungsfraft vollkommen zugänglich wäre, er redet, wie 
gejagt, ſaſt zu menschlich. Er läßt nur die Fragen offen, über die ſich auch Die 
Wiſſenſchaft und Weltanſchauung des 17. Jahrhunderts noch nicht klar war. 
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Die Gerichtsfitzung endet mit einer vollkommenen Freiſprechung des 
Ungellagten. Er konnte nicht anders. handeln, als er gehandelt hat. Gott 
ift in Wahrheit der Allgütige, der Allweiſe, der Allgroße, der Herr aller 
Herren. Der Dichter iſt ſich bewußt, daß er feinem Ich nichts vergeben 
bat, daß er feinen Verftand jcharf zuſammen hatte und von der Phantafie 
fih keinen Angenblid übertölpeln Tief. Er weiß, daß er die Kritik 
gründlich handhabte, mit dem höchiten Mut, der legten Rüchſichtslofigkeit, 
ein Freier, ein Großer, der niemand fürchtet, auch Gott nicht. Eine 
fo ernfte, freie Kritik verwandelt fich, fobald fie anerkennt, in die höchſt⸗ 
gefteigerte Bewunderung. fe Ieidenjchaftlicher jene war, um To leibenr 
fchaftlicher ift auch diefe. Ein Feuerſtrom dDurchglutet Die Seele Miltong. 
Wie einft Afchylos, fo ftieg auch er aus dem duufien Thal der Zweifel 
und Fragen mühfam, einer von den Söhnen des Prometheus, empor, und 
fiehe da, plöglich fieht er alle Gipfel erhellt, unendliche Licht flutet in 
feine Augen, und in aller Nadtheit enthüllt, ſchaut er die Wahrheit und Gott. 
Das tiefite Sehnen feines Herzens ift gejtillt, er weiß, was die letzte, 
höchſte Wahrheit ift, er hat Gott erfaunt. Und ein Jubelſchrei entringt 
fih feinem Munde, nur ein einziger großer Triumphgejang auf das deal 
aller Ideale wird von nun an aus feiner Bruft emporfteigen. Alles Ber- 
fplitternde, alles, was die Kräfte der menfchlichen Seele zumeift verwirtt, 
fie bald diefem, bald jenem Ziele zulenkt, fiel von ihm ab, und der ganze Wille 
ftrafft fih auf das eine zufammen: die Anbetung Gottes, die Vereinigung 
mit Gott. Ein Charakter im höchiten Sinne des Wortes fteht vor ung, 
eine volllommen einheitliche, abgefchloffene Perjünlichkeit, Die, ohne nad) 
recht? und Links zu fehen, ohne alle Furcht, ohne alles Zaudern, eins in 
Geſinnung und That, auf das von. ihr erlannte deal vorwärts ftürzt, um 
es zu erobern und in die Wirklichkeit überzuführen. Sein eigenes, höchites 
Ich wohnt in dem Gott, den er erfannt hat. Ein Gott ift e3, dem, wie 
Milton, die Freiheit, die Selbftändigfeit über alles geht, ein germanifcher 
Gott, dem feine andere Anerkennung und Heerfolge etwas gilt, als Die 
freie Heerfolge eines freien Menjchen. Darum gab er ihm als höchſtes 
But den freien Willen. Und zu einem germanifchen Kämpfer, zu einem 
ftreitbaren Heros, wie Milton felber einer war, hat Gott den Menfchen 
gemacht. In eine Welt voller Teufel hat er ihn Hineingeftoßen. Unabläffig 
tobt die Schlacht zwijchen den Geiftern der Nacht und des Lichte. Die 
Wangen des Dichters glühen von der Schlachtfreude, immer und immer 
wieder gegen Satan anreiten zu können. Calderons religiöfe Poefie 
wurzelte im Peſſimismus, die Milton’fche in der freudigen Bejahung des 
Lebens. Der Spanier fieht den Menfchen für einen Gefangenen an, und 
er verurteilt daS Leben ald einen Traum, alles Irdiſche erjcheint ihm 
gemein und niedrig. Der Milton’fche Ehrift weiß nicht? von Schickſals⸗ 
Irenzen und ⸗Dolchen, gegen die er machtlos ift, vielmehr wie ein hell: 
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äugiger Siegfried, jeiner Kraft ſich bewußt, geht er dem Drachenkampf 
entgegen. Mit Oliver Erommell fpridt er: „Bertraut auf Gott und 
haltet dad Bulver troden.“ Der Menich ilt das Ebenbild Gottes und 
unvertilgbar in ihm die alte, urjprüngliche Herrlichkeit, die er einſt im 
Baradiefe beſaß. Noch immer ragt er mit feinem Haupt in den üther 
hinein. Und felbjt der Satan verleugnet nicht feine göttliche und himmtlifche 
Abftammung. Miltond Poeſie ift ein Triumphgeſang auch auf die Herrlichkeit 
des Irdiſchen. Nicht nur der Menſch, jelbit daS Kleinfte und Geringſte 
trägt eine Onttnatur in fih. So bat jener oft proſaiſch⸗ nüchterne Anthropo⸗ 
morphismus Miltond auch wiederum eine tiefere und großartige Bedeutung. 
Der heißhungrig einhauende und verdauende Engel ijt in der That von 
dem Menfchen nicht fo ſehr verfchieden. Zieffinnige Entwidlelungsgedanten, 
gemahnend an die Lehren unferer neuen Naturwiſſenſchaft, tieffinnige Erkennt: 
rilfe von der Einheit aller Dinge, ihrer Umformung und der raſtlos fort- 
ſchreitenden Vervollkommnung alle Dafeienden fchlagen au unfer Ohr: 


una Ale Dinge find ' 
Eridaffen zur Volllommenheit und alle . 

Aus einem erften Stoff mit mannigfacher 
Seftaltung und verfdhiebenen Wefensgraben; 
Und bei den Weſen, welche Leben fühlen, 

Mit Lebenskraft begabt; das Feinere, 
Geläuterte, mehr Geiſtige ſteht Gott nah", 

Wo nicht, fo ſtrebt e8, näher ihm zu Lommen, 
Gin jedes in ber angewiei'nen Sphäre, 

Bis fih der Leib zum Geift emporgeſchwungen, 
Ein jeglihes Geſchlecht In feinen Grenzen. 

So ſpricht der Stengel aus ber Wurzel freier, 
Aus diefem, feimt dad Blatt noch Iuftiger, 
Zuletzt haucht bie entfaltet ſchöne Blume 
Den geiftigen Duft; die Blüte famt der Frucht, 
Der Venfhen Nahrung, ſuufenweis verfeinert, 
Sie ſchwingen fih zu Lebensgeiftern auf, 

Zu tierifhen, zu geiftigen; verleihen 

Dem Leben Sinn, Berftanb und Phantafle; 
Dadurch erhält die Seele bie Bernunft, 

And die Vernuuft ift felbit ihr Weſen, ſchließt 


md fhaut... . .* 
(Beriorenes Paradies.) 


So trägt die ganze Weltanſchauung und Poeſie Miltons einen heldifchen 
Bug, einen männlich⸗thätigen Charakter. Sie lebt und webt in der Bemun- 
derung umd Begeilterung. Bas Begeijterte hat der Dichter noch gemeinfam 
mit den großen Beivegungdmännern, den Künftler- und Prophetennaturen 
des 16. Yahrhunderts, und two dieſes in ferne Phantafie hineinſchlägt, da 
wird fie zur echten Menailfancephantafie; machtunll, geitaltungsfräftig 
erhebt fie fich zu den gewaltigſten Höhen, durchichweift die Himmel und 
die Erde, ftarıt mit ungeblendeten Augen in das Licht der Treifenden 
Some und Sterne und feiert die Schönheit der Welt in begeijterten 
Hymnen, Ricjengeftalten voll innerer Wahrheit fehafft fie, wie dad Drama 
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der Elifabetganer, den Satan und jeine Höllenfcharen, die Engel des 
Lichtes. Berührt vom Hauche des 17. Jahrhunderts, ſchrumpfen ihre 
Flügel zufammen, finkt die Dichtung aus ber Höhe herab und kriecht oft 


| 
| 


‚Sahfimile einer eigenpändigen Jiederſchrift von John Wilten, 
Biographifce Notigen über ſich felR und feine Fanıilie entgaltend. 
Math dem Original im Britifhen Mufenm gu London) 
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nüchtern am Boden hin. Ein allzu Verfiandesvolles, ein mehr Hefiodifches 
als Homerisches Element legt ſich lähmend auf die eigentlich künſtleriſche 
Geſtaltungskraft. Statt anſchaulicher Sinnlichleiten erhalten wir Reflerionen 
und Betradhtungen, Reden ftatt der Bilder. Adam und Eva, die erft- 
geborenen Menſchen, nehmen das Weſen eines frommen puritanifchen 
Ehepaares an, deffen höchſte Leidenjchaft eine theologiſche Unterhaltung, 
das Anhören einer Predigt oder einer gelehrten Vorlefung ausmacht. Die 
Geftalten der Dichtung und damit die Dichtung felber verſchwindet, und 
für längere Zeit fteht an ihrer Stelle der Dichter, der kein Dichter mehr ift, 
fondern ein Lehrer und Prediger, ein Erläuterer und Deuter, ein Philofoph 
des proteltantifchen Chriftentums. Auch darin fteht Miltons Epos der gött- 
lichen Komödie Dante’3 nahe und ebenfo der Hichyleifchen Tragödie: fie hat 
das Tendenzidfe, das Belehrende, Wiſſenſchaftlich-Philoſophiſch⸗Theologiſche, 
fie Hat ihre Erkenntnis und Weltanfhauung nicht rein in Kunſt umſetzen 
können. Die Namen Äſchylos, Dante und Milton muß man überhaupt immer 
zufammennennen. Als Dichter und ald Menschen find fie wie aus einem Blut 
und Stamm entfprofien. In ihren Schöpfungen wie in ihrem Leben tritt 
immer vor allem groß eines hervor, ihr Charakter, und in der Gejchichte der 
Weltpoeſie erfcheinen vor allem dieje drei als die Charaktere aller Charaltere. 
Am 9. Dezember 1608 wurde John Milton zu London als Sohn 
eines wohlbegüterten und feingebildeten Notard geboren, in deifen Haus 
Kunſt und Wiſſenſchaft die edelſte Pflege erfuhren. Der lernbegierige 
Knabe erhielt zuerft im väterlichen Heim, dann in der St. Pauls⸗Schule 
und fpäter auf der Univerfität Cambridge die gediegenfte Erziehung. Er 
lernte zahlreiche, darunter auch mehrere orientaliiche Sprachen beherrjchen, 
und mit Inbrunſt verſenkte er fich in das Studium der antiken Poeſie, 
Sowie der Poeſie der Gegenwart und lebten Vergangenheit. Nach jeinem 
eigenen Geſtändnis übte Spenfer größeren Einfluß auf die Ausgeftaltung 
feiner Runft aus, und wahlverwandt ift er Diefem in der Freude au der 
Zandihaftsfchilderung, die bei Milton zum Entzüdenditen gehört, und in 
welcher noch der Geift der Renaiffancepoefie vollkommen lebendig fortwirkt. 
Ein Blick in feine Werke genügt, um die ftarlen Einwirkungen der 
biblifchen Poefie, der antiken Dichtungen, vor allem auch der griechifchen 
Tragiker herauszumerfen. Damals legte der Dichter den Grundftod zu 
feiner großen, dag Wiffen der Zeit umfaffenden Gelehrſamkeit, welche das 
Staunen der Beitgenofjen ausmachte. Reifen in Frankreich, in der Schweiz 
und in Stalien fürderten feine geiftige Entwidelung. In diejer Zeit ent 
ftanden verfchiedene Oden und Elegien, Sonette, die beiden Gedichte 
„L'Allegro“ und „Il Penferojo“, eine Gelegenheitsdichtung „Arcades“ und 
das an dichterifchen Schönheiten reihe Maskenſpiel „Comus“, eine alle 
gorifche lyriſch-epiſche Dichtung in äußerlich dbramatifcher Form, welche die 
Rettung der Tugend vor den Verfuchungen der Sinnlichkeit darftellt. 
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Die in der Heimat ausgebrochenen Unruhen, welche zulegt den Sturz 
des Königtums herbeiführten, riefen ihn nad) England zurüd. Die großen 
Streits und Rampfjahre beginnen, in welchen Milton, im Angeficht von 
ganz Europa, den von allen Seiten auf ihn eindringenden Kämpen bes 
Abſolutismus gegenüber die Sache des engliichen Volkes und des Purita- 
nismus verjocht, der freiefte Dann des Jahrhunderts, der all den Knecht⸗ 
fchaftsideen feines Zeitalter gegenüber die Rechte der Berjönlichkeit und 
Selbftändigkeit verteidigte und jede Art von geiltiger Unterdrüdung befämpfte. 
Schon ift er ein beredter und feuriger Befürworter der Preßfreiheit und 
des Rechtes der Cheicheidung, idealer Forderungen, die fi noch nicht 
einmal unfer Jahrhundert vollflommen errungen hat. Milton erjcheint ung 
als der eigentliche Vollmenfch dieſes Beitalters. Er ift der hHumanfte und 
idealite Geiſt unter all den damaligen Bewegungsmännern. Die kommende 
Entwidelung bewegte fi in den Bahnen feiner Anſchauungen. Und die 
Herrſchaft des Puritanismus wäre vielleicht noch lange Hin unerjchütterlich 
gewejen, wenn fich diefer die ganze reiche und weite Bildungswelt jeines 
erleuchtetiten Geiſtes erfchloffen hätte, Hätte er den gefunden Frohſinn, die 
Künftlernatur und den Schönheitsfinn eines Milton verftehen gelernt und 
teilgenommen an den Entzüdungen des Dichter über die Herrlichkeit der 
Welt und des Menfchen, anftatt in ewiger Zerknirſchung, in ftändigen 
Gewiſſensqualen, in unaufhörlicher Furcht vor der Erbfünde zu ſeufzen 
und die Augen über die Luft der Welt zu verdrehen. Mit allen jeinen 
großen Fünftlerifchen Inſtinkten ſtand Milton auch in der Welt des Puri- 
tanigmus einfam da; er ſah, von diefem bedroht, was für ihn mit das 
höchite Out der Menfchheit ausmachte. In diefen Jahren des Kampfes, 
in denen der Profajchriftiteller, der Journaliſt und der Gelehrte, der 
Staatömann umd Politiker, der Erzieher, der Theologe und der Juriſt 
jeine glänzendfte Thätigkeit entfaltete, und welche etwa die Beit von 1640 
bis 1660, big zum Beginn der Reftauration, umfafien, hat der Bichter 
nur wenig geichaffen, einige Pialmenüberfegungen und eine Reihe von 
Sonetten. 1643 verheiratete er fi mit Mary Powell. BBelanntlich 
war die Ehe eine jehr unglüdliche, wie überhaupt Milton von feiner 
Familie wenig Freude erfuhr. Er, der von der Ehe nicht Hoch genug 
denfen konnte, der die idealſten Bilder des höchiten umd reinften Ehe: 
glüds entwarf, follte von diefem Glüde nur träumen und phantafieren 
dürfen. 1649 ward er zum lateinischen Staatsfekretär ernannt, erblindete 
1652 infolge der langen Nadhtarbeiten, denen er ſich ſchon in früher 
Jugend Hingegeben Hatte, und heiratete 1656 zum zmweitenmal. Doch ſchon 
zwei Jahre fpäter ward ihm Katharina Woodcod durd) den Tod entriffen. 
1663 wagte er es dann, zum Ddrittenmal eine Ehe einzugehen. Der Sturz 
der Herrſchaft des Puritanismus bezeichnet Die lebte große Wendung im 
Leben Miltond. Die Nejtanration entjegte ihn 1660 feiner Stellung und 
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verjuchte, ihm den Prozeß zu machen, mußte ihn aber nach einigen Monaten 
Sefangenichaft wieder freigeben. Bei einen Charafter wie dem feinen 
braucht man eigentlich nicht hervorzuheben, daß er.in diefer Zeit Der Not und 
Bedrängung, da ſo viele nicht rajch genug ihre Gefinnung wechjeln konnten, 
ſich felber und feinen Sdealen trew blieb. Er ftarb am 8. November 1674. 
In der Einſamkeit und Zurüdgezogenheit, inmitten einer Welt von Feinden, 
mit der Not kämpfend, fchrieb er feine großen Dichtungen: „Das verlorene 
Paradies” (1658—65), „Das wiedergeivonnene Baradied“ und das biblifche 
Drama „Samfon Agoniftes“, welch leßteres fich aufs engſte an die Formen 
der Üfchyleifchen Tragödie anlehnt und aud) den großen, erhabenen Geiit 
des Hichylos atmet. Wie diefer eine Prometheus: und eine Zeusfeele in 
ich trägt, fo auch Milton. Nur fo konnte er der Geftalt des Satans im 
„verlorenen Baradies“ jenes großartige und imponievende Wefen verleihen, 
jenen beroifchen Zug, der diefen jo fcharf von dem Ealeron’fchen Teufel 
unterjcheidet, welch Iebterer eigentlid) ein dummer Teufel ift und bleibt. 
Im „verlorenen Paradies“ behandelt der Dichter die biblifche Erzählung 
vom Sündenfall des erſten Menfchenpaares, und in kunſtvoll eingeflochtenen 
Epijoden die Geſchichte vom Fall der Engel und der Erſchaffung der 
Welt, während er in dem „wiedergewonnenen Paradies“, an das Neue 
Teitament fi) anlehnend, den Sieg Chrilti über den ihn verfuchenden 
Satan darftellt. Beide Dichtungen gehören zu dem Gewaltigften und 
Eigenartigften, was die Kunſt aller Zeiten und Völker hervorgebracht hat, 
doch ijt jene die großartigere und umfaſſendere. Man muß fie nur aus 
fi) felbjt zu verftehen . verfuchen und mit ihrem eigenen Maße meljen. 
Elemente des Homerifchen Epos vereinigen fich hier mit denen des 
Heliodifchen, der alten babylonifchen Izdubardichtung und der Lucrez’jchen 
Lehrdichtung „De rerum natura”. Eine landichaftlid-idyliifche Poeſie 
wächſt fich zu einem mythologijch-fosinogonifchen Religionsepos aus, welches 
zugleich ein Epos des gefamten Wiffens, der Erfenntniffe und Weltanſchauung 
des 17. Jahrhunderts vorftellt, und wie die Dante'ſche Komödie in mächtigen 
Bildern eine Erlöfungsfehre entrollt, die in ihrem Kern und Wefen eine 
allgemein menschliche ift und auch über die bloß chriſtliche Welt hinaus» 
wählt. Einer vein fünftlerifchen Kritik ſpotten ſolche Dichtungen; fie 
zeriprengen allzu enge Kunftformen und Knnſtgeſetze und Halten fih au 
der Erkenntnis, daß die Poefie mehr als eine Kunſt ift, auch Religion, 
Philojophie und Wiſſenſchaft. Man kann auch ihnen gegenüber die reinen 
Kunftfordernngen aufrecht erhalten, ohne daß man ihrer Wertichägung damit 
zu nabe tritt. 

Während Milton durch feine reiche Bildung, feine ganze künſtleriſche 
Natur hoch über Die Welt des Puritanismus emporfteigt, verlörpert Kohn 
Bunyan (1628—1688), Sohn eines arınen Kefjelfliders, der als Knabe 
das Handwerk feines Vaters erlernte und jpäter als Prediger der Baptiften⸗ 
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jefte angehörte, Die eigentlich volfstümlichen, veligiöfen Stimmungen der 
Revolutionsjahre. "Sein eigenartiges und auch künſtleriſch-feſſelndes Profas 
gedicht „Des Pilger Meife* gehört noch heute in England zu den meift- 
geleſenen Erbauungsbücern. Allegorifierend erzählt es von der Reiſe des 


John Sunyan. 
Nach einem Stich von JE. Haid. 


Herrn Ehriftian nach Neu-Jeruſalem, d. H. von der Wanderung des Menfchen, 
der, von Sünde und Verſuchung bedroht, den gerechten Kampf kämpft und 
äulegt zur Gnade und zur ewigen Seligfeit gelangt. . Ein pſychologiſch- 
merkwürdige Buch, wie auch Bunyaus Selbjtbiographie, vifionären und 
etitatifchen Charafterd und wie alle derartigen Bücher von einem ſehr 
ausdrudsvollen Realismus, dem die jchärfiten umd Iebendigften Schilde 
zungen gelingen. 
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Die Feſtanration in England. 

Wie jede Reaktion und Revolution in der eriten Zeit nach dem Siege 
unduldfam, fanatifh und aufs äußerfte tyrannifch aufzutreten pflegt, fo 
wollte auch die puritanifche über Nacht alles Greuelweſen des Satans aus- 
rotten. Der finftere Geiſt, Die einfeitige Weltanſchauung der Heiligen 
Gottes widerftrebten jedoch allzu fehr den ewigen und natürlichen Empfin- 
Dungen der menfchlichen Bruft; und nicht zu lange konnte fich eine Rultur- 
nation von dieſen bildungs- und Eunftfeindlichen, kleinbürgerlich-beſchränkten 
Geiftern, unter denen es nur einen Milton gab, beherrfchen lafien. Nur 
die eiferne Fauft, die Hervennatur eines Oliver Cromwell hielt den 
puritanifchen Staat aufredht. Als er feine Augen jchloß (1658), brach das 
Gebäude jäh zufammen. Noch waren feine zwei Jahre nach feinem Tode 
verflofien, und Karl II. Hielt triumphierend feinen Einzug in London. 
Jubelnd warf fih) das Volk in feiner Kurzlichtigkeit von neuem den 
Stuart3 in die Arme, freilih um nur zu bald wieder enttäufcht zu werden. 
Hatte der rote Schreden der Revolution das Henkerbeil zu Hilfe gerufen, 
graujamer, rach» und verfolgungssücdhtiger, blutgieriger noch war wie immer 
der weiße Schreden der Reaktion. Cromwells Leiche ward gejchändet, 
ein Milton ind Gefängnis geitedt, Bunyan jchmachtete zwölf Jahre im 
Kerker, Algernon Sidney’ Haupt (1617—1683), des Verteidiger der 
Lehre von der Bollsfouveränität, fiel unter dem Beil. Macaulay nennt 
Die Zeit der Reſtauration der Stuarts die fchmachvollite Epoche der eng- 
liſchen Geſchichte Am Hofe Karls II. und unter feinen Kavalieren gelten 
die äußerſte Brutalität und Roheit, eine viehiſche Schamlofigfeit und bie 
ausſchweifendſte Wolluft als die eigentlichen Zeichen, an denen fich ein 
treuer, dem König und der Regierung ergebener Unterthan erfennen läßt. 
Nach den freudeleeren puritanifchen Faftentagen erfcheint das Volk und bie 
Geſellſchaft Englands wie von einem Krampf, wie von einer wilden Raferei 
erfaßt zu werden. Mit initinktiver Wut ftürzt man ſich auf alles, was 
dem Menſchen jonit ald etwas Ideales gilt. Tugend, Sittlichfeit, Fröm- 
migfeit, Scham, Anftand, Edelfinn, Begeifterung, Liebe, Freundichaft, Güte, 
Weisheit: mit einer gewiljen Tollwütigkeit befchimpft man fie, überjchüttet 
fie mit Hohn und Verachtung, tritt man fie mit Füßen in den Kot. Und 
Diefer Geiſt, diefe Gefinnung zerjegt auch die Litteratur. Wäre fie nur 
ſinnlich, frivol und üppig, — leichtlebig, genußfüchtig, frohweltlichen Geiftes! 
Mber es fehlt der Sinnlichkeit an Gefchmad, — an Frifche. Sie hat etwas 
Ubgeftandenes, Greifenhaftes und Verlebtes, — und wieder etwas Tierifch- 
Brutales. Sie ftreift an eine viehifche, bluttrunkene Luftmörder-Sinnlichkeit 
heran. Jedes geiftige und ideelle Element fehlt. Ein inhumaner Geift, 
ein gewiller Barbarismus kommt überall zum Durchbruch. Die Litteratur 
de3 Reitanrationzzeitalterd trägt vor allem eine niedrige Stirn. Es mangelt 
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ben Leuten an Intelligenz. Es find uneivilifierte Geifter, ohne eigentliche 
Bildungs und Kulturintereſſen, ohne philofophifche Neigungen. Sie haben 
nur einen Körper, deſſen Begierben geftillt fein wollen. Die brutal« 
materialiftifche, in roher Sinnlichkeit wurzelnde Philofophie eines Hobbes, 
die jedes Ideal, jede Erhebung und Begeifterung unmöglich macht, leuchtet 
über ihr. 

Samuel Butlers (1612—1680) fatirijch-Fomifches Epos „Hubibras“, 
das Lieblingsbuch der Kavaliere Karls T., läutet die neue Zeit ein. Der 
Dichter giebt dem toten Löwen 
des Puritanismus den Eſelstritt. 

Hölzern und troden klingt fein 

Gelächter hinein in Miltons cr» 

habene und begeifterte religidfe 

Hymnen. Butler lehnt fih an 

den „Don Duijote“ des Cervantes 

an und veripottet in feinem 

fahrenden Jammerritter Sir 

Hubibrag und defien Knappen 

Ralph mit burlestem Poſſenwitz, 

Tarrifierend, wigelnd und zotend, 

die Presbyterianer und Inde⸗ 

pendenten. Sein Bud) hat großen 

fittengefhichtlichen, doch weniger 

tünftlerifchen Wert. Butler ver- 

fteht nicht zu geftalten; er ift 

Schriftjteller, doch Fein Poet. 

Er befchreibt und disputiert, 

doch kann er nicht erzählen. Die 

Handlung ift arm und eine Samuel gutler. 
Kompofition fehlt. Nach einem Stich von Bollinger. 

Das von den Puritanern gefchloffene Theater öffnet von neuem feine 
Pforten, und die erften Schaufpielerinnen erfcheinen auf der engliſchen 
Bühne. Auch glänzende Dekorationen giebt e8 nun zu fehen, und alles 
macht einen glänzenderen Eindrud. Die letzten Dramatiker der großen 
Seit haben ihre Augen geſchloſſen, und ein neues Gefchleht wuchs heran, 
von anderem Geſchmack und anderen Neigungen. In der alten Dichtung 
ſtedte allerdings fo viel echt nationaler Geift, eine fo reiche Fülle elementarer 
Poeſie, daß Die irgendwie volfstümlich und künſtleriſch empfindenden Naturen 
ihrem bezwingenden Eindruck ſich nicht völlig entziehen konnten. Der 
Glanz eines alten Ruhmes umſtrahlte die Häupter eines Shaleſpeare, eines 
Ben Jonfon, eines Beaumont⸗Fletcher und Ford. Man fühlte noch immer 
etwas Verwandtes mit ihnen. Und doch plagte immer wieder, wenn eine 
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dieſer alten Dichtungen im Theater aufgeführt ‚wurde, plößlih unter ber 
Bufganern ein lautes Lachen aus; man jchüttelte den Mopf über die 
unglanblihen Geſchmackloſigkeiten diefer Könige von geitern, man glaubte 
nicht mehr an ihre Helden und Heldinmen und entjebte fich über Die wilde 
Bhantafie und noch wilderen Formen. Bieten Savalieren, die nichts fo 
Schlimmes darin fahen, ihre Frau und Geliebte mit einem anderen zu 
teilen, mußte Die Eiferfucht eines Dihello lächerlich erſcheinen, lächerlich die 

—. junge Liebesghrt eines Romeo und. 
H U D | B RA 5 einer Julie Die aus Framkreich 
heimkehrenden Stuarts brachten Die 
Bewunderung franzdfiicher Sitten 
und Rultur mit in ihr. Vaterlaud 
THE FIRST. PART. heim. Ludwig XIV. war auch ihnen 
die Somne, zu der fie ftaumend 
emporbiidten. Alles, was Det 
Stempel des franzöfifchen Geiles 
Wrisien in ıbe time of ıbe late Wars. Kun ſchien —* hör — 
Vollendetſte zu fein. Die Nach⸗ 
ahmung und Nachäffung des Frau⸗ 
zoſentums ward zur Mode. Wir 
überall in Europa, fo unterwarf man 
fih auch in England dem franzöſi⸗ 
ſchen Geichmad, und die Sturmflut 
des Romanismus überſchwemmt Die 
legten Bollwerke des Germanismus. 
Der Mathematitergeiit des 17. Jahr⸗ 
— Hunbert3 verdirbt den Geſchmack au 











LONDON. Shakeſpeare. Mean verfieht nicht 
Printed by F. G. for Richard Marries, under Sain mehr die Natur und die Urfprünge 
Danfans Church ın Fleciſtrect. 1663. lichkeit, den freien und ˖ leidenſchaft⸗ 


Titelfette der Griginalausgabe des 1663 er⸗ lichen Menſchen der Vergangenheit. 
ſchienenen erſten Jeiles von Butlers Indibras. Man will Form und Regel, Vor⸗ 
Der qucte Te Tom von, der Bene RELAETS jchriften amd koite Verftändigleit 
(Na dem · Original im Britiſchen Mufnm . Kohn Dryden, der Gpottiche 
du Bonbon) der englifchen Poeſie (1681-—1701), 
tritt feit den ſechziger Jahren entſcheidend in.den Vordergrund der englifchen 
Litteratur, al3 Reformator der Kunft, d.h. als Bahnbrecher des franzöfifchen 
Geſchmacks. Ein nücjterner Geiſt, der kalte, glatte Verſe drechſelt, froftige 
Staatde und Gelegenheitsoden, Satiren nnd Lehrgedichte und eine lange 
Neihe von Trauer: und Auftjpielen.. Wie alle - derartigen Reforwmatoren⸗ 
geifter, denen die echte fchöpferifche Kraft abgeht und die nur kritiſch ans 
und nachzuempfinden wiſſen, glanbt ev das Wideritrebendfte vereinigen zu 








John Bryden. 
Nagh einem Gemälde von Knetlen geflohen von Edelind. 


Hart, Geſchichte der Wettlitteratur IL 32 
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fönnen. Solche Poeten giebt e8 zu allen Beiten. Gie gleichen dem Koch, der 
die Vorzüge und Eigenichaften eines Veefſteaks à la tartare mit denen eines 
Chotoladenbonbond vereinigen wollte. Bevor es ihm gelang, wanderte er 
leider ind Irrenhaus. Das Shakeſpeare'ſche Drama und das Haffiiche 
Drama der Franzojen — jedes ftellt einen Organismus, jedes ift ein im 
ſich abgejchloffenes, natürlich gemordenes Ganzes, in weldyen die Vorzüge 
und Fehler fich gegenjeitig bedingen. Dryden, ein feiner Fritifcher Kopf, ein 
geichniadvoller Beurteiler, fteht Shakeſpeare Falt gegenüber, — aber er ver- 
fteht ihn noch ein wenig, er fühlt, wieviel echte und ewige Poeſie in ihm 
ſteckt; er bewundert das franzöſiſche Drama, aber er übt auch eine ſcharfe und 
gerechte Kritik an ihm aus, er durchſchaut ſeine Mängel. Der theoretiſche 
Schluß ergiebt ſich leicht. Er will ein Drama ſchreiben, das die Vorzüge des 
Shakeſpeare'ſchen mit denen des franzöſiſchen vereinigt. Shakeſpeare kennt 
nicht die richtigen Regeln und weiß nichts von Ariſtoteles. Seine Geſchichten 
wimmeln von Brutalitäten und ſind unzuſammenhängend, unwahrſcheinlich. 
Die Leute wiſſen ſich nicht anſtändig und fein zu benehmen. Seine Sprache 
iſt unkorrekt. Dem Drama der Franzoſen hingegen fehlt das eigentlich 
Dramatiſche; zu arm in der Verwickelung, zu deklamatoriſch giebt es ſtatt 
der Handlungen Erzählungen. Das iſt nichts für. den engliſchen Geſchmack, 
der ſtärkere Erregungen liebt. Uber dabei bleibt Dryden an der Ober: 
fläche fteden. Er fchaut nicht die innerlich- wirkenden "Kräfte, aus denen 
das alles hervorwächſt. Er veriteht Shakeſpeare's Geiftes- und Gefühlswelt 
nicht und befißt nicht Die höfiich-gefellfchaftlihe Kultur der Franzoſen des 
17. Kahrhunderts. Er glaubte genug zu befigen, wein er das Fünftlerifche 
Verſtändnis inne hatte, aber er arbeitete nicht an feinen Menjchen. Seine 
Innenwelt ift Häglih und fein Drama ein monftröfes Zwitterding, aus 
dem altenglifchen. und franzöfifchen Drama zuſammengeſchweißt. 

Es fehlt, wie wir ſchon gejagt haben, diefen Engländern am Ausgang . 
des 17. Jahrhunderts an Intelligenz. Sie leben ganz nad) außen hin und 
nicht nad) innen. Daher bleibt auch das ganze Drama eine Monftruofität, 
wie das Dryden'ſche, ein effefticiftifches Durcheinander von Erinnerungen an 
die alte Shakeſpeare'ſche und die zeitgemdffifche franzdfifche Dichtung. Ob 
es fich num mehr nach der einen oder nach der anderen Seite hinneigt, es 
hat etwas Hohles und Leeres an fih, wie ein Körper, dem der Atem, die 
Seele entflohen. Auch die Tragdditn Nathaniel Lee's (1657-1692) und 
Thomas Otwan’s (1652—1685) wirren beide Etile zum Teil wunderlich 
durcheinander. Ta trifft man auf die fraftgenialifchen Züge der. Marlowe und 
Webſter, einen „ft mächtigen Ausdrud der Leidenichaft, eine unerjchrodene 
rückſichtsloſe Charakteriſtik. Wber.das find reine Buchphantafien, möchte id) 
jagen. Eine äußerliche Kraftmeierei treibt in den Tragddien ihr Wejen. Die 
Dichter befigen nicht mehr das Berftändnis für die großen und tiefen Ideen, 
aus denen die alte Kunſt der echten Kraft hervorging. Sie willen fie rein 
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künſtleriſch nachzuempfinden, aber teilen nicht mehr ihr Innenleben. Das Ganze 
läßt und falt, weil wir nicht mehr den Herzfchlag eines Menfchen verfpüren. 

Wenn man die Franzoſen beivunderte, fo beſaß man doch nicht3 von der 
wirffichen Eleganz, Delilateffe und „tendresse“ der Herren und Damen am 
Hofe Ludwigs XIV. Gerade, was man in den PBarifer Salond am meiiten 
verpönte, fuchte Die englifche Litteratur: den ganz rückſichtsloſen brutalen 
und unverhüllten Ausdrud, die ungeſchminkte naturaliftifche Darftellung. 
Man veritellte ſich nicht und fpielte nicht den Tugendhaften. Die große 
gefellfchaftliche Heuchelei der Franzofen des 17. Jahrhunderts war noch 
etwas Unbekanntes. Man brüjtete fich mit feiner Brutalität und mit feiner 
Sittenlofigfeit, und je unziweideutiger, je grober und deutlicher die Zote 
Hang, deſto höher glaubte man zu ftehen. Eine gewiſſe germanifche plumpe 
Ehrlichkeit bleibt übrig, Die Herrihaft des franzöſiſchen Klaſſicismus 
machte fich zunächſt nur noch in den Außerlichkeiten, in den Formen, in 
der dramatifchen Kompofition, in der neuen Versbildung und in ähnlichen 
Dingen geltend; innerlich lebt Doch noch manches von dem Geift der 
nationalen naturaliftifchen Kunft fort, die Freude an der möglichſt ſcharfen, 
lebendigen Wiedergabe der Wirklichkeit, nicht der Innen⸗, aber der Außenwelt. 
Das Luſtſpiel dieſer Zeit giebt das ungeſchminkteſte Bild von den Sitten- 
zuftänden der Zeit. Es fchildert das Treiben der Gejellichaft, der Lebe: 
männer und der galanten Frauen mit der vollkommenſten Offenheit, und es 
verherrlicht deren Treiben, deren Gervohnheiten und deren Unfchauungen. 
Die Weiber find Dirmen, die Männer Wüſtlinge. Man darf von ihnen 
nichts von einem feineren Empfinden, von Moral und Menfchenmürde oder 
irgend welchem geiftigen Leben erwarten. Sie kennen nur den einen großen 
Phalluskultus. Alles ift grob und derb, — roh und von einem gewiſſen 
Balbbarbarifchen Charakter. Aber es mangelt den Dichtern nicht an künſt— 
lerifchen Yähigfeiten, an Kraft der Wirflichkeitsdarftellung, an geſchickter 
Kompofition, an witiger Erfindung, an einer lebendig bewegten Wechfelvede. 
William Wycherley (1640—1715), der derbite, der ungenierteite und 
unverhüllteite unter dieſen Schriftitellern der Lebemannswelt, der elegantere 
William Congreve (1672?—1729) und George Farguhar (1678 bis 
1707) waren e3 vor allem, die das Theater zu einer Art Bordell machten. 
Aber nur ein Theater, das ein Bordell war, bejaß für die Gejellichaft der 
Reſtaurationszeit genug Anziehungskraft. Erſt mit dem Sturz der Stuart3 
und der Erhebung Wilhelms von Dranien auf den Thron von England 
gelangte der ftrengere und ehrbarere Geift der bürgerlichen Gejellichaft von 
neuem allmählich zur Herrichaft. 1698 erfchten Jeremy Colliers heftige 
Anklageſchrift gegen die Unfittlichfeit und Gemeinheit der englifchen Bühne 
und brach einem neuen Luftfpiel, dem moralifchen Luſtſpiel Bahn, wie es 
den neuen Beitftimmungen entſprach. 
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Die niederländifche Koefe. 

Das 17. Jahrhundert it die Zeit der großen Blüte des Volles der 
Niederländer. Es erntete die Früchte des gewaltigen Unabhängigkeits⸗ 
fampfes, den es im 16. Kahrhundert gegen den damals mächtigften Herrjcher 
bon Europa, den fpanifchen Philipp II. und gegen Alba's Soldaten aus⸗ 
gefochten Hatte. Un politiicher Macht, an Anſehen und Einfluß, jowie au 
innerer Kraft wetteiferte e3 jet mit Frankreich und England, mit denen es 
obenan im Rate der Nationen ſaß. Frübzeitiger ald im übrigen Deutichland 
hatte fich in den niederländifchen Teilen der bürgerliche Stand zur Geltung 
zu bringen gewußt, und der Geiſt des ausdauernd-geduldigen, arbeitſam⸗ 
ſparſamen, handel- und gemwerbetreibenden Bürgertums war es denn aud), 
der in dem Freiheitskriege triumpbierte, den Niederländern ihre Unabhängig» 
feit eroberte, eine Republik, diefe eigentliche Staatsform des bürgerlichen 
Patriciertums, errichtete und nun in der Zeit der reichten Entfaltung aller 
Kräfte die Macht in Händen hielt. Hier lebte in voller Ungebrochenheit 
der Geiſt weiter, der im alten Augsburg, im Hans Sachs'ſchen Nürnberg 
geherricht hatte, und hielt das Weſen der bürgerlichen Kultur aufrecht, als 
dieſe in Deutichland aufs tiefite zerfiel und faſt überall in Europa eine 
abfolutiftifch-höfifche Litteratur auflam. Der Heringsfang und die Kunit 
des Heringspökelns hatte den Reichtum der Holländer begründet und war 
die erſte Urfache jenes großartigen Wohlftandes geweſen, der jet das 
Land befähigt Hatte, einem Philipp II. Widerftand zu leiften, und immer 
mehr angewachſen, im 17. Jahrhundert das Staunen aller Fremden 
wachrief. 

Die Wiſſenſchaften ſtanden im höchſten Anſehen und in vollkommenſter 
Blüte. Seit den erſten Anfängen des Humanismus waren, wie wir ſchon 
geſehen, die Niederlande eine der erſten Pflegeſtätten der klaſſiſchen Studien 
geweſen. Der Ruhm eines Erasmus von Rotterdam überftrahlte das 
gelamte Abendland. Als Prinz Wilhelm I. der Stadt Leyden zum Dank 
für ihren im Unabbängigfeitöfrieg bewiefenen Hervismus die Wahl zwiſchen 
mehrjähriger Steuerfreiheit und der Gründung einer Hochſchule ftellte, zog 
fie das Iegtere vor. Und die Univerfität Leyden, 1575 gegründet, war bald 
zu einem Mittelpuntt für Die humaniftifche Willenfchaft geworden und zog 
Gelehrte und Studenten aus aller Herren Ländern an fi. Bald folgten 
auch die übrigen Provinzen wetteifernd in der Errichtung von Hochſchulen 
nad). Zwei Jahrhunderte lang jtand die altklaſſiſche Philologie der Holländer 
obenan. Und Namen leuchten und entgegen wie die eines Juſtus Lipſius, 
eined Scaliger, Gerh. Jo. Voſſius (1577—1649), Daniel Heinfinus (1580 
bis 1655), des großen Staatsrechtölchrere Hugo Grotius und zahlreicher 
anderer. Die Philofophie aber ſchuf durch den Geift Spinoza’3 unvergäng- 
liche Werke. 
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. Die Kunft der Malerei erhob. fi) zu einer feltenen Höhe. Eine echt 
germanifche eigenartige Kunft, die auf einer ganz anderen Grundlage auf- 
baute als die italienische, in der Darftellung des Intimen, Häuslichen, im 
vollfommenften Realismus glänzte, blühte empor, und die Werke eines 
Aubend und Rembrandt, eines Tenierd, eined Dow, eines Wouverman, 
eines Potter müſſen und die deutfche Malerei erfeen, die nach den Tagen 
der Dürer und Holbein in der Beit ber Aufldfung des Reiches feine Triebe 
mehr anjehte. 

Das 17. Jahrhundert fehen auch Die Holländer für Das Jahrhundert 
ihrer größten Poeten an. Damals, fo fcheint es ihnen, brachte die nieder: 
ländiſche Dichtung ihr Beites und Bleibendſtes hervor. Politiſche und 
Toziale Verhältniſſe Hatten im Mittelalter eine fchärfere Trennung der 
nieberfändifchen und deutſchen Sprache berbeigeführt und damit Anlaß zur 
Bildung einer eigenen Litteratur gegeben, die in der althochdeutfchen Zeit 
mit der unferen noch aufs innigite zufammenhing. Urſachen davon waren 
das Übergewicht des Franzofentums in den weftlichiten deutfchen Provinzen 
und die frühzeitige Heranbildımg eines Mittelitandes, während weiterhin 
nah Dften noch ganz die ritterliche Kultur herrſchte. Hier war die Pflege 
der Dichtlunft noch vornehmlich anf die ariftofratiiche Welt beichräntt, 
indes in den niederländifchen Gebieten die Träger ber Poefie ſchon fo gut 
wie ausjchließlich aus den bürgerlichen Kreifen hervorgingen. Diefe hielten 
an ihrer vollstümlichen mundartigen Sprechweile feft, als ſich in ber 
ritterlichen Geſellſchaft eine allgemeine deutſche, die dialektiſchen Verjchieden- 
heiten ausmerzende Hoffprache ausbreitete und die Runftlitteratur eroberte. 
Sieht man jedoch von Willems Reinaertdichtung*) ab, fo Hat die mittel: 
alterlichniederländifche Poefie nichts hervorgebracht, das hier nennenswert 
wäre: Überfegungen und Bearbeitungen vornehmlich der altfranzdfifchen 
Epen des Rarolingifchen Sagenkreijes, von Artus und den Wrtugrittern, 
Reimchroniken, Yabliaur, die man hier „Sprofe” nannte, — und „Börde“, 
wenn fie einen volkstümlich-derberen Charakter trugen. Der Name eines 
Dirt Potter (geft. 1428) vertritt am glänzenditen die Litteratur des 
jpäten Mittelalter, die durch den „Roman von der Roſe“ und die 
Schöpfungen der drei großen Italiener, Chaucers u. a. gekennzeichnet ft. 
An Boceaccio und Dvid fich anlehnend gab er in feinem „Minneloop“ 
eine Sammlung poetifcher Erzählungen von der erlaubten und unerlaubten 
Liebe. Das Drama fand natürlich auch bei den Niederländern Pflege. 
Myterien und Moralitäten, einige weltliche Schaufpiele von abenteuerlich⸗ 
romanhaften Inhalt und romanhafter Form, die jogenannten abelen, dann 
volfstümliche ungenierte Bofjen und Schwänfe — sotternie — machen den 
Beitand dieſer Litteratur aus. Ühnlich wie in Frankreich die confrörien, 
fo beitanden auch Hier gleich den Zünften organifierte Gefellichaften, Die 

*) Eiehe Band I, Eeite 813. 
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noch vornehmlich die Aufführung von Paſſionsſpielen bezmwedten. Aus 
diefen gingen im 15. Jahrhundert die „Kammern der Rhetorik“ Her: 
vor, Vereine, ähnlich) den italienifhen Akademien und unjeren Meifter- 
fängergilden, welche fich die Pflege der Dichtung angelegen fein ließen, 
was fie eben unter Dichtung verftanden. Die Mitglieder diefer Gefell- 
ichaften, die Rederijkers, Huldigten denſelben äfthetifchen Anſchauungen, 
wie unfere damaligen Heinbürgerlichen handmerkferlichen Poeten und hielten 
den Künftler für um fo größer, je rafcher er Reime zufammenzuftoppeln 
wußte. Der Hohlite und mechaniſchſte Formalismus herrfchte, jene ver- 
zerrte, Fünftliche, trodene Formſpielerei, die ſich unnütz ulle möglichen 
Schwierigkeiten in den Weg legte. So reimt in einem dieſer Gedichte 
jedes Wort eine Verſes auf jedes Wort eine anderen. Der Inhalt war 
dafür, wie e3 nicht anders fein konnte, um fo platter und nichtsfagender 
und hatte mit einem fünftlerifchen Anfchauungsvermögen nichts zu thun. 
In zahlveichen Städten gab es derartige Kammern, bon denen jede einen 
foitbaren Namen fich beigelegt hatte: Die zu Ypern nannte fi „Alpha 
und Omega“, die 1400 zu Antwerpen gegründete „die Violieren“ (Levkojen), 
die Brüffeler (feit 1401) hieß „das Buch“. Den größten Ruhm erwarb 
fih in der fpäteren Beit die 1517 geftiftete Amſterdam'ſche Sammer „de 
Eglentier“ (der Rojenftrauch), die auf ihrem Wappenbild den Sprud 
„In Liebe blühend“ trug. Dan veranftaltete dramatifche Aufführungen, 
große Feſtumzüge und glänzende Sängerwettfriege, die fogenannten „Land- 
jumwelen“, Juwelen wegen der ausgejehten koſtbaren Preife, Feſte, die alles 
in allem an unfere heutigen Geſangs⸗, Turn: und Schügenfeite erinnern. 
Die Poefie der Mederijfers blühte von 1450—1600, und es fehlt ihr nicht 
an zahlreichen Dichternamen und noch zahlloferen Erzeugniffen. Wber e3 
war, wie gefagt, fünftlerifch wertlofes Zeug, wa3 da zufammenfan. Troß 
diejer Unfruchtbarkeit in fchöpferifcher Hinficht erwarben fi die Kammern 
der Rhetorik, denen auch Fürſten und andere große Herren angehörten, 
reihe Verdienſte um die Pflege der Bildung und aller höheren Kultur: 
arbeit. Die aufgeklärteften, die tüchtigiten und beiten Männer des Volkes 
fanden fich in ihnen zujammen. In den Kreifen der NRederijfers trafen 
die Ideen der Reformation auf den beftoorbereiteten Boden, und die Kam⸗ 
mern der Rhetorik waren die Seele des nationalen Widerftandes gegen 
die Heere Philipps II. und Alba's, der auch eine Traftvolle Kampfeslyrik, 
„die Geufenlieder*, erzeugte. 

Der Wideritand ging vornehmlich von den nordifchen Provinzen aus. 
Ihnen gelang es, dag fremde Zoch abzujchütteln, während die füdlichen, 
die vlämifchen Gebiete in den alten Verhältnijfen weiter verblieben. Um 
der Religion, un der Freiheit willen fiedelten deshalb viele der angefeheniten, 
ber tüchtigften und beiten Männer und Familien, zahlreiche Gelehrte umd 
Künftler, von Flandern nad) Holland. Und waren bisher die jüdlichen 
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Provinzen mit Antwerpen, Brügge, Gent die eigentlichen Kulturcentren, 
die Heimjtätten von Kunſt und Wiſſenſchaft gewejen, fo riſſen jegt die 
großartig aufblühenden, nordiſchen Städte die geiftige Führung au Sich. 
Auch die Poeſie nahn einen mächtigen Aufihwung und einen neuen 
Charakter au. 

Biel bedeutet freilich dieſe klaſſiſche Poeſie der Niederländer nicht. Sie 
konnte fich Hoch über die der Rederijkers erheben und blieb Doch in den 
niederen Luftjchichten fteden. Je mehr dieſes Volk im Gebiete der Malerei 
erreichte, defto weniger in dem der Dichtung. Gerade umgekehrt wie das 
englifche Voll, welches fi To großen Ruhm durd) feine Dichtung erwarb 
und unfruchtbar in den bildenden Künften blieb. Schon in früher Zeit 
waren die Niederländer eine Nation von Kleinbürgern, Handwerkern, 
Händlern und Kaufleuten. Und frühzeitig gelangte daher aud) ein Klein» 
bürgerlicher, Taufmännifcher Geift zur Herrfchaft und. beftimmte den Charakter 
des Bolles. Wir haben bereit3 gefehen, wie das Aufkommen der bürger- 
lichen Elemente im 14. und 15. Jahrhundert das ganze geiftige Wefen 
der abendländifchen Nationen umformte. Das mußte vor allen bei den 
Niederländern der Fall fein, die eigentlich von alters her nur einen einzigen 
Stand, den bürgerlichen Stand, bildeten. Das Nüchterne, Brofaifche, 
Nein-Braktiihe und auf die nädjiten Bivede des Gelderwerbs Gerichtete, 
kurz und gut, das Philiftwöje gewann hier völlig die Oberhand. Man 
gewöhnte fich daran, jedes Ping nur unter dem Gefichtspunkte des Nütz⸗ 
lichen aufzufajlen, in ſeinem Werte für das nächſte, unmittelbarjte und 
alltägliche, vorwiegend materielle Leben. Der Zwang, immer und immer 
zu rechnen, Vorſicht zu üben, zu feilfchen und zu handeln, verengerte das 
Denken und Empfinden. Starke Gefühle, große Leidenschaften konnten in 
diefer Welt nicht gedeihen. Die Eigenart, die bei dem Auflommen Der 
bürgerlichen Litteratur von vornherein und amı deutlichiten fich geltend 
macht und bis auf den heutigen Tag ihr geblieben it, tritt am reinſten 
in der Poeſie der Niederländer hervor. Auch die Dichtung ſoll ein 
praftifches Ding fein. Man will aus ihr etwas lernen; fie foll wie Die 
Wiſſenſchaft dem alltäglichen Leben nüben, foll beifern und befehren, eine 
didaktische, tendenziöje und moraliſche Natur vor allen anderen hervorfehren. 
Jonlbloet, der feinfte und ehrlichſte Beurteiler feiner Heimatlichen, der 
niederländifchen Poeſie, hebt mit Recht hervor, was man von jeder eigent- 
lichen und echten pbilifter-bürgerlichen Litteratur fagen kann: „fie hat 
niemals für ideale Darstellungen geſchwärmt“. Sie lennt nicht den rechten 
Sinn für das Erhabene und Große, — für die Macht der Ideen. Die 
Kunſt des Klein und Alltäglichkeitsrenlismus, die mit dem Emporgehen 
de3 bürgerlichen Standes in den europäijchen Litteraturen zum Durchbruch 
gelangte, iſt auch die echte und rechte holländiſche Kunſt. Mit was für 
föftlichen Meifterftüden hat ung da nicht Die Mialerei diejes Volkes bejchenkt. 
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Der Niederländer befigt den rechten Scharfblid für das Nahe und Nächſte, 
die innige Liebe zum Häuslich-Traulichen und Intimen, Gemütlichkeit und 
einen großen Schaß naiver und urfprünglicher Komik, weldye dem Humor 
fehr nahe fteht. Schade nur, daß die klaſſiſche Poefie gerade dieſes Können 
nicht ausbildete, ſich jo ungeheuer über fich ſelbſt und ihre Fähigkeiten 
täuſchte und es der Malerei überließ, das wahrhaft nationale Wefen zu 
entdeden und zu verlörpent. 

Es lag im Weſen des Bürgertums, in der Art feiner Arbeit, daß cs 
fi zu großen Verbänden zufammenthat, Zünfte und Gilden bifdete. Nur 
ein gemeinfames und geichloffenes Vorgehen verbürgte den Erfolg. Auch 
in der Kunft glaubte man alles durch Vereinigungen zu erreichen. Und 
fo blühte denn auch in den Niederlanden das Mereinsdichten vor allem 
anderen. Eigentlich gab es dort nur ein Vereinsdichten und außerhalb 
der Kammern der Rhetorik feine Poeſie. Das 17. Jahrhundert hielt nod) 
immer an den alten Überlieferungen feſt. Aber ſolche Zunftkunft förderte 
nicht8 weniger als Die Selbftändigfeit, die Perfönlichkeit und Das ch, twelche 
für das äfthetifche Schaffen jo über alles wichtig find. 

Bis in die lebten Jahrzehnte des 16. Jahrhunderts beherrfchte der Geift 
der fpätmittelalterlichen Poeſie, durch die Schöpfungen der Rederijker ver- 
treten, die niederlänbdijche Litteratur, wie er Die deutſche beherrichte. Ber: 
Hältnismäßig fpät fommt auch hier der neue Charakter der Renaiſſance⸗ 
Dichtung zum Durchbruch. Dieſe neue Poeſie erblühte am Baum des 
Humanismus und der KHaffiichen Philologie, welche in den Niederlanden 
zu fo großem Anſehen und zu einer das ganze geiftige Leben beherrichenden 
Macht gelangt waren. Und gerade diefer Glanz der humaniſtiſchen Wiſſen⸗ 
fchaft, der wie überall, zuerit das äſthetiſche Empfinden befruchtete und 
wedte, ließ auch wieder die Dichtkunft verfünmern und verdorren Die 
Gräciſten und Latiniften, für welche die antife Poefie das Anfang und 
Ende alles Heiles ausmachte, beherrichten das Urteil und bejtimmten den 
Geſchmack. Die Künjtler richteten fich ängftlich nach den Weiſungen dieſer 
Stubengelehrten und ließen ſich von ihnen vorfchreiben, wie nıan ein Drama 
aufbauen, wie und was man fchreiben müffe. Sie wagten feinen Schritt 
zu thun, der von dieſen nicht gebilligt wurde; rings fahen fie ſich von 
Büchern umſtellt und Hatten wicht den geringften Ausblid auf die Natur. 
Die tiefe Geringfhägung, mit welcher der echte Humanift auf das unge: 
bildete Volk und alles Volkstümliche herabfah, ward auch zu ciner Eigen: 
Ichaft dev Dichter. Kurz und gut, e8 Fam fo gut wie ausſchließlich jene 
froſtig-akademiſche, ſtlaviſch der Antike nachfolgende Poeſie auf, wie fie vor- 
nehmlich die Nenlateiner pflegten. Der Form⸗- und Regelzwang der Rederijfer 
batte feit zwei Jahrhunderten allen freieren Aufſchwung unmöglid) gemacht, 
— aber man kam nur unter einen neuen Schul: und Regelzwang. An 
der Bervunderung und nur allzu peinlichen Nachahmung des fchlechteften aller 
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Dramen, des Seneca'ſchen, mußte das niederländifche rettungslos zu Grunde 
schen. Diefes befigt alle Schwächen und Nachteile der Maffiichen Tragddie 
der Sranzofen, und nur fehr wenig von deven Vorzügen. Der phlegmatifch- 
behäbige Holländer Hat fogar nichts von der gallijchen Leichtigkeit und 
Beweglichleit. Er verftcht daher nicht wie die Corneille und Racine then- 


Yieter Gorneliszoon Zoofl. 
Rad einem Sri von I. Houbrafen nad dem Gemälde von Mierevelt. 


traliſch zu wirken, zu ſpannen, zu erregen und dramatifd aufzubauen. 
Die Kompofitionsfunft ſteckt bei Bondel noch in den Kinderſchuhen, ebenfo 
wie die Charakteriftil. Sein Drama ift ein loſes Gewebe von äußeren 
Handlungen, die zumeift noch erzähft und ſchlecht verknüpft und motiviert 
werben. Es bleibt auf einer rohen Entwidelungsftufe ftehen, die mitten⸗ 
inne zwiſchen dem neulateinifchen Drama des 16. Jahrhunderts und dem 
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Eorneille’3 liegt. Die Schwung-, Leidenſchafts- und Phantaſieloſigkeit des 
Nationalcharakters, die geringe Entwidelung des Sinne für äußerliche 
formale, griehifche Schönheitsreize, Die auch in der Malerei hervortritt, 
mußte fich rächen, wenn die Dichtung, ihr innerites Weſen vollfommen 
verfennend, fo wie fie e3 zumeiſt that, ftatt einer vealiftifchen, eine rein 
idealiſtiſche Darftellung anftrebte, auf? Hochtragifche fi) warf und Die 
glatte Schönheitsform der Antike zum Muſter nahm. Die Leidenjchaft 
wird da zur Roheit und Brutalität, das Schauerficd) -Scheufälige und 
Gräßliche gilt, wie bei Seneca, für das Erhabene, das Pathos finft auf 
der einen Seite zur unfreiwillig-fomifchen Plattheit und Nüchternheit, ins 
jpießbürgerliche Profaifche herab und fällt auf der anderen Seite ins 
Kreifchende, Schwulftige und Bombaftifch-Übertriebene. Selbſt bei Vondel 
findet man zahllofe folder Stellen: 
„Der Alabaſter fleiſchig, rund, 


Des weißen Bufens; füßer Bronnen! 
Gleich Schafmilch, die zu Käf’ geronnen ... .“ 


5 


eo . . Seid ihr Krieger, zieht die Schwänze 
Nie erfhredt wie Hunde ein. . .” 


$ 


u. » Dir ſcheint, daß wie Müden 
Ihr um die Kerzen fliegt. Das Teuer wirb euch rüden 
Die Flügel von dem Leib. Ich rat! eud, rat! euch, blaſt, 
Ch’ ihr dad heiße Muß verfälinget voller Haft. .“ 


5 


Der reihe Amfterdamer Kaufherr Römer Viſſcher (1547—1620), 
Mitglied der Kammer „In Licbe blühend“, welcher ſich bemühte, der 
holländifche Martial zu werden, und der ihm befreundete Hendrif Laurensz 
Spieghel (1549—1612), der große Neiniger der Sprache, leiteten die 
Litteratur ihrer Heimat aus dem alten Rederijkerweſen in die neue anti- 
fifierende Richtung hinein. Römer Viſſchers Töchter, die feingebildete, in 
Künften und Wiffenfchaften wohl bewanderte Anna (1584—1651) und Die 
nod) talentbegabtere Marie Tefjelfchade (1594—1649), Durch Geift und 
liebenswürdige Sitten gleich ausgezeichnet, fpielten hier eine Rolle, wie 
unten in S$talien eine Bittoria Colonna. Bu der großen Bahl ihrer Ber: 
chrer gehörte auch der Dichter und Gejchichtsfchreiber Pieter Eornelis- 
zoon Hooft, der erite der drei Voeten der klaſſiſchen Zeit (1581—1647), 
der als Droft von Muiden dns behagliche und epifureifche Leben eines 
vornehmen Künftlers und Gelehrten führte, der zugleich ein grand seigneur 
war. Sein Haus gab den Sammelplat für die gejanıte damalige Ariftofratie 
des Geiftes ab, und er felbft bildete den Mittelpunkt des „Muidener Kreiſes“, 
der in der niederländifchen Litteratur in jo hellem Ruhmeslichte erglängt. 
Reifen in Italien, Frankreich und Deutfchland verdarben ihm den Geſchmack 
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an den Reimereien der Rederijker. Ex hatte den Italienern das Geheimnis 
der Form abgelaufcht und gab feinen Landsleuten wohllautende, klingende 


JooR van den VJondel. 
Nach dem Leben gezeichnet von G. de Biffger. Gtid von Juſtus Danders. 


Berfe von ungezwungener Wortftellung, von gefälligem und leichtem 
Rhythmus und kunftvoller in den Reimen zu koſten, wie fie fie bis dahin 
noch nicht kenuen gelernt hatten. Und in der neuen gefälligen Form cine 
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gefällige Liebespoeſie. Er verpflanzte das italieniiche Schäferdrama auf 
holländischen Boden und fehrieb antikifierende Dramen, darunter auch ein 
Zuftfpiel, der „WUulularia” des Plautus nachgebildet. Die englifhen Komd⸗ 
dianten, die wir früher in Deutichland Tennen gelernt haben, machten aud) 
in den Niederlanden Aufjehen, und der zu früh verftorbene G. U. Brederoo 
(15851618) Steht als Führer an der Spige einer Schule, welche den 
gelehrten und antikijierenden Beſtrebungen entgegenarbeitete und das Schau- 
fpiel in englifchem und fpanifchem Gefchmad auf die holländifche Bühne 
verpflanzte. Auch dabei fam bei den Mangel an tragiſchem Empfinden 
wenig heraus. Man gab nur Die leeren Außerlichkeiten, aber drang nicht 
in das Innere des Geiſtes hervor. Und am nädjiten fommt und Brederoo 
noch mit feinen volkstümlichen Poſſenſcenen, feinen Schwänken und Luft: 
jpielen, in denen er auch eine hübfche Fähigkeit zu anfchaulicher, Fomijcher 
Charafteriftit an den Tag legt. Samuel Coſter (1580—1650) jucht fein 
Heil bald in der Richtung Hoofts, bald in der Brederoo's, Doch entjchied 
Jooſt van den VBondel, am 17. November 1587 zu Köln geboren und 
am 5. Februar 1679 geftorben, den Sieg der antififierenden Schule. Ein 
unruhiger, ftreitbarer Geift, ganz verfchieden von dent epikureifch-behaglichen 
Hooft, ftelt er auch feine Bochte in den Dienft der Tagesfämpfe Die 
Erbitterung über die Unduldfamfeit der Herrfchenden, protejtantifchen Ortho— 
doxie treibt feine in Grunde liberale Natur der Fatholifchen Kirche in die. 
Arme, zu deren begeijtertem Sänger er wird. Bei allen Holländifch- 
Profaifchen und Trodenen, das er nicht los werden kann, iſt er doch ein 
echter Poet, Fein großer, fein genialer, doch ein wirklicher Dichter. Und 
das iſt für die niederländifche Litteratur Schon fehr viel. Das Wejentliche 
feiner Begabung Liegt im Lyrifchen eingefchloffen, und er weiß ung warm 
zu machen, zu ergreifen, wenn er feine deutſche Seele entdedt und im einfach 
Gefühlvollen, im ſchlicht Natürlichen. und Häuslichen einkehrt. Da gelingt 
ihm ſogar, danı und wann etwas wirklich Hübfches zu fchaffen, wie Die 
-Berle feiner Lieder, das Gedicht auf den Tod feines Söhnchens Konftantin: 


„Konftantinden, Cherubinchen, Und ih blinke und ich wine, 
Scrapbinden, den ich feh’ Ich verlinkte in das Heil 

Hoch erhoben, Du lachſt droben Jener Seelen, die erwählen 

uͤber Erdenluſt und Weh: Gott des Vaters ewig Teil. 
Mutter, weine nicht um meine Lerne wallen unter Lallen 

Arme, kleine Kinderleiche, Zu den Hallen, die verklärt 

Oben Ich’ ich, oben ſchweb' ich Irdiſchem Staube nit zum NRaube, 
Engelein im Himmelreiche. Mir ift Ewigkeit befdert . . .* 


Aber Vondel täufchte fih auch am fehmerften über fein Können, als 
er fi) ganz gegen fein inneres Weſen, dem alle dramatifchen Fähigkeiten 
mangelten, mit fajt ausfchlieglicher Borliebe dem Dramatifchen zuwandte. 
Auf feine Werke trifft alles zu, was oben von dem niederländifchen Schau: 
jpiel im allgemeinen gefagt it. Nur um ihrer Chorgefänge, um ihrer 
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Igrifchen Par⸗ 
tien willen find 
fie für ung heute 
noch lesbar. 
Den rechten 
dramatiſch⸗ 
theatraliſchen 
Inſtinkt beſaß 
um fo mehr 
der Amſter⸗ 
damer Glaſer⸗ 
meilter Jan 
Voß (1620 bis 
1667). Er wuß⸗ 
te, warum das 
Vondelſche 
Drama von den 
Gelehrten wohl 
hochbewundert, 
aber von dem 
Bolfe im Thea⸗ 
ter mit gelang» 
weilten Mienen 
angehört wur⸗ 
de. Statt der 
Erzählung der 
Begebenheiten 
brachte er wie 


das englifche al mus Age 
und fpanifche 
Drama die 5 « Fu 


Handlungen 
ſelbſt auf die 
Bühne und er⸗ 
zielte dadurch 
mit feinem 
Titus Andro 
nicus, ber aller 
Wahrſchein · Jakob Gats. 
Yichfeitnachbem Nach einem Stich von M. Natalis nad dem Gemälde von Dubordicu. 
Shaleſpeare ſchen Drama nacjgebildet it, einen ungehenren Erfolg. Schon 
die Wahl dieſes Stoffes läßt erraten, was das Voß'ſche Schaufpiel über- 
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haupt vorftellt: ein von Blut und Mord triefendes Schauer: und Breucl- 
drama bemwährtefter Art. 

An der Spite der zu Dordrecht blühenden Dichterſchule ſtand Jakob 
Cats (1577—1660), „Vater Cats“, wie man ihn im alten Holland nannte, 
lange Zeit der angeſehenſte und vollstümlichite Poet der Niederlande, über 
deſſen Talent Heutzutage allerdings auch viele Landsleute den Kopf fchütteln. 
Ein entfetlicher nüchterner Reimer, der die Verſe zu Tauſenden ableierte 
und der fich der äfthetifchen Kritif ganz und gar entzicht. Man muß ihn 
völkerpſychologiſch und Fulturhiftorifch zu veritehen fuchen. Die ganze Enge 
und Dumpfheit der altholländifchen Kaufmanns: Philifterwelt fpiegelt fich 
in feinen moralifierenden Gedichten zum Nutzen und zur Belchrung wieder, 
ihre fade Religiofität und Tugendboldigfeit, fowie ihre fade Sinnlichkeit und 
Srivolität, ihr Schachergeift oder praktiſche Gefchäftsklugheit, wie man's 
nennen will, die abgeftandene Biederkeit und vollkommene Geſchmackloſigkeit, 
der höchſte Mangel an Verftändnig für alles Frohe, Freie und Schöne. 

Conjtantin Huygens (1596—1687), der Vater des großen Mathe: 
matifer3 Chriftian Huygens, fchrlderte und befchrieb die Natur und die 
Landſchaft feines Vaterlandes, Reinier Anslo (geb. 1622 oder 1626, 
geſt. 1669), Joannes Antonides (1647—1684), cin reicher begabtes 
dichteriſches Talent, und andere traten in die Fußſtapfen Vondels. Antonides 
fämpfte eisen zähen, Doch erfolglojen Kampf gegen Andries Pels und 
gegen die von ihm begründete Amfterdanter Kunſtgeſellſchaft „Nil volentibus 
arduum“, welche die niederländifchen Litteraten der Herrfchaft des fran- 
zöſiſchen Geſchmacks unterivarfen und den Ruhm Boilenu’3 und des 
Hafficiftifchen Dramas der Franzofen verfündeten. 


I — 





Die deutjche Kitteratur des 17. Zahrhunderts. 


Der Aufgang der Renaiffancepoefie in Deutjäland und der fyortfäritt in ber Entwidelung der 
deutfcen Ruf. Nhre rein formaliftifge Entwifelung. Der Tiefftand der deutf&en Aultur und 
die Urfachen des Mangels einer geiftigen Gntwidelung der Kun. Gharafter der Boefie Diefed 
geitalters. Die formalen Beftrebungen. Die Spracgefeilfkaften. Harsbörfler und bie Pegnit- 
ißäfer. Die gelehrte Ricrung. Martin Opip und der Sieg des franyöfifc-holändifhen Gefhnadß. 
Dad Bucı von der deutf@en Poetereg. Paul Gleming. Der Königsberger Dicterkeis und Simon 
Da. Die geiflihe Syrik. Priedrih Epee- Ungelus Gilelus. Paul Gerhardt. Andreas 
Sryphiad umd die Anfänge de neuen deutfgen Dramas. Die Gatiriter: Lauremberg, Cogau, 
Wrolderofä, Shupp, Wbradam a Cana Glare. Der Helden: unb Cicbesraman. Der Marinismus 
im Deutihland und die Ghwulfte und Bombaftpoefie. Pofmannswaldan. Lohenfei. Der 
Lodenfteinfhe Roman. Unfelm von Ziegler und Rliphaufen. Der realiftifhe Roman. Ghriftffel 
don Grimmelöhaufen und der „Eimplicijfimus. Die Gegner der Ecilefier und bie Rücternfeltse 
literatur. Die Unfänge der Gerrfgaft des frangöfifhen Rlafficismus. Wernide. Die Hofpoeten. 
Die bürgertid voltstümtie Richtung und die fähfifhe Schule. Chrifian Weife. Der „Schelmufisty". 
Das Theater. Das höfihe Theater. Die Oper. Das Bollstpenter. Magifter Belthen. 


— ⸗ 


a Jahrhundert der Reformation hatte die Poeſie in 
Deutſchland nur eine untergeordnete Rolle gefpielt. 
Niemand träumte damals bei uns die Träume. einer 
Künſtlerſeele, al3 in den Religionsfämpfen das Alte 
über den Haufen geftürzt wurde. Spät erft, weit fpäter 
als in den übrigen Ländern, fallen die erften Strahlen 
der neu emporgeftiegenen Kunſt der Renaifjance auch 
nad) uns herüber. Gegen Ausgang des 16. Jahr 
hundert3 verfpürt der Deutjche einen Hauch ihres 
Geiſtes. Fiſchart kommt als ihr erſter Bahnbrecher, 
fremde Dichtungen wandern in Überfegungen über die 
Grenzen, die englifchen Komddianten erzählen von ihr. 
Dan darf hoffen und erwartungsvoll in die Zukunft 
bfiden. Denn aneignen mußte die deutfche Pocfie fich die ungeheuren Schäße, 
welche bie letzte Vergangenheit entdedt Hatte. Und, in der That geht es 
aufwärts. Als Dichtung, als Kunfterzeugnis fteht die Poeſie des 17. Jahr: 
hunderts über der des 16., mag man aud) fonft noch fo viel an ihr außs 
zufegen Haben. Wie ein Banu ift es von den Seelen gefallen. Ohne Frage, 
dieſe neuen Männer wiſſen äfthetifch zu empfinden und zu ſchauen, ganz 
anders al3 ihre Vorgänger. Man hat verftanden, was es heißt, der Kunit 
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ſchlechthin um ihrer felber willen. dienen. Man reißt fie von dem Gängel- 
bande los, an dem fie noch Luther haften wollte. Für Deutſchland beginnt 
die Renaiffancepoejte erſt jebt, jet erit fängt fie, fängt das rein äfthetifche 
Empfinden an, zu einem ficheren Befigtum zu werden. Die eriten drei 
widelung. Da jcheint alles fait nad) einer Blüte Hinzudrängen. Das 
Geſchlecht reift heran, dem die echteften, die innerlichiten und tiefiten Poeten 
angehören. Dann aber machen fi) die unfeligen Folgen des Dreißigjährigen 
Krieges deutlich geltend. Auch die Poeſie verfällt der allgemeinen Ver- 
wilderung. Inmitten der Wüſte, welche dieſer Krieg fchafft, welken und ver: 
gehen die jungen Anpflanzungen der Kunſt. Die deutſche Kultur finkt jo tief, 
daß nur hier und da nod) ein fpärliches Flämmchen höherer Bildung weiter: 
glüht. Die herrfchende Litteraturgefchichtsauffafjung nennt das 17. Jahr: 
hundert die Zeit des tiefiten Verfall3 der deutfchen Dichtung. Sie glaubt 
an ein ewiges Auf und Ab, an eine Wellenbewegung, an einen fteten Wechfel 
zwifchen Steigen und Sinfen, Blühen und Welfen von Anfang an. Aber 
in Wahrheit kennt die deutſche Poeſie, wie die Weltpoefie überhaupt nur 
eine ruhige und Mare Höherentividelung. Die bürgerlich-gelehrte Voefie des 
fpäten Mittelalters ftellt eine künſtleriſch vollkommenere Schöpfung vor als 
die Poefie der ritterlichen Geſellſchaft. Nicht die Poeſie verfiel im 14. Jahr⸗ 
Hundert, fondern nur die ritterliche Poeſie welkte ab, aber an die Stelle der 
abgeitorbenen Blüte drängte eine neue hervor, von höherer Organifation 
und von feineren Formen. So zeigt auch die Dichtung diefes 17. Jahr: 
Hundert3 eine Entwidelung über die des 16. hinaus ebenſo deuflich, wie 
ſich die allgemeine .europäifche Renaiffancepoefie über die Kunft Daute's, 
Betrarca’3 und Boccaceio’3 erhebt. In Deutfchland vollzieht ſich dieſe 
Entwidelung leider nur unter den denkbar ungünftigiten Umſtänden, auf 
Dem Boden eines allgemeinen Tiefitandes der deutichen Kultur, als der 
Charakter des Deutfchen Volles fast ganz entwurzelt wurde und aufs tiefite 
erfranfte. In den Elend des Dreißigjährigen Krieges, unter der Herrichaft 
des Fürſtenabſolutismus -in diefem und dem folgenden Jahrhundert brad) 
der alte echt germanifche Selbftherrengeift, um fich bis auf den heutigen 
Tag noch nicht völlig wieder zu erholen, und der Bedientenfinn und Die 
Polizeiſeligkeit ergriffen die Volksſeele. Trotz der Verſumpfung des geiftigen 
Lebens entwidelte ſich jedoch eine neue höhere Poefie, nur bleibt die Ent—⸗ 
widelung eine rein fünftlerifche, formale und techniſche, nicht ift fie aud) 
eine geijtige, ideelle und inmerliche. Die Kunft hat etwas Idiotiſches an fich. 
Der Körper wächſt und gedeiht, Geift und Seele bleiben dumpf und Findifch. 
Es fehlt deshalb faft ganz an jelbftichöpferifcher nener Thätigkeit, und alles 
bfeibt in mechanifher Nachahmung ſtecken. 

Bon Anfang an lagen in Deutſchland die Verhältniſſe jo, daß fich 
die Dichtung nur kümmerlich entwideln konnte. Alles Stand der Aus⸗ 
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breitung einer äjthetifchen Kultur, der Ausbildung des Geſchmacks und 
des Tünftlerifchen Verſtändniſſes Hindernd im Wege. Zunächſt einmal 
war die Nenaiffancepoejie bei ung zu fpät gelommen. Als fie erichien, 
hatte der Geift der europäiſchen Menjchheit bereitS jene tiefe Umformung 
durchgemacht, welche die Kultur des 17. von der des 16. Jahrhunderts 
unterfcheidet. Man empfand und jchaute nicht mehr fo lebendig Fünftlerifch 
wie früher. Man ftand nicht mehr mit der Natur und mit allen finn- 
lihen Erjcheinungen in innigen Beziehungen. Man hatte bereitö zu den 
Büchern feine Zuflucht genommen. Das Ich war gebrochen, und ftatt 
auf fich felbit, ward der Dichter auf Formeln und Regeln verwielen. 
Sollte die Renaiffancepoefie in dem jungen, noch unausgenubten Boden 
der deutjchen Kultur zu neuer Blüte gelangen, jo mußte man bei ung 
leben, handeln, denken, träumen, fühlen und wollen, wie die Kinder der 
Renaiffance geträumt und gedacht Hatten. Aber man beſaß kaum noch) 
etwas von deren innerlichem Weſen. Berfiegt waren die Nahrungsquellen, 
von Denen jene Poeſie gelebt Hatte, und nach denen fie gemorden war. 
Die Deutfchen fegen fich zu Tifch, nachdem die Mahlzeit zu Ende. Gie 
finden die zerbrochenen, leeren Nußſchalen und Halten fie für eine ver- 
dauliche Speife. Es haftet in diefer Beit der deutſchen Kunftbildung nicht 
etwas Überreifes, Überverfeinert-Raffiniertes und Greifenhafte an, wie 
dem Marinismus und Gongorismus, nicht die erfahrene Sicherheit und 
Selbſtgewißheit, die der franzöfiihe Klafficismus zur Schau trägt: viel: 
mehr ein Charakter jugendlicher Unreife und Unfertigfeit, jowie der voll- 
fommenften Schülerhaftigkeit. Diefe guten deutichen Jungen haben od) 
nichts jelbjtändig durchdacht. Mit gläubigem Staunen bliden fie zu ihren 
Lehrern empor und bangen voller Bewunderung an deren Mund. Gie 
jhwören auf jedes ihrer Worte. Sie haben einftweilen nur auswendig 
gelernt, und noch mangelt es ihnen an aller Rritil. Sie glauben Ichlicht 
und recht an die abjolute Giltigkeit einer in der Schule erlernten äſthetiſchen 
Weisheit, jo wie etwa unſere Alltags- und Philifteräfthetil, Die, mit irgend 
einem Citat bewaffnet, dem Künftler ganz genau vorfjchreibt, was er 
machen fol, und wie cr etwas machen fol. In Schubladen liegt alles 
wohlgeordnet vor; man braucht nur eine von ihnen aufzuziehen, ein 
Bettelchen herauszunehmen und das darauf befindliche Sprüchlein abzubeten 
und hat das unfehlbare Rezept in der Hand, um ein ſchönes Gedicht her- 
jtellen zu können. Wie Schüler, die eben die Schulbank verlaffen haben 
und uns nun mit altklugem Geficht, fromm überzeugt, alles zu wiſſen, Die 
eben gelernte Weisheit herfagen, wie junge Bedanten erjcheinen ung dieſe 
deutfchen Dichter des 17. Kahrhunderts. Die ganze Poeſie atmet Stubeit- 
luft, und Trockenheit und Nüchternheit liegen über ihr. Der Geift kriecht 
im Staube. Er Hat noch nicht die Wonnen der Selbitändigfeit gefoitet, 
des eigenen Erlebens und Forſchens. Es fehlt der Dichtung an Wärme, 
Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur II. 33 
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Innerlichkeit und Begeifterung. Sie fteht auf der frühen Entwidelungs: 
ftufe, da es noch erft gilt, die handwerksmäßigen Geſchicklichkeiten fich 
anzueignen, daß man zwei Reime zufjammenbringen und ohne allzuviel Mühe 
einen Vers zurechtzuzimmern verſteht. Das Formaliſtiſche fteht bei ihr 
voran; Doch ein Lehrlingsformalismus, nicht ein Yormalismus der Über» 
feinen, der raffinierten Atelierfünftler. 

Die jugendliche Unjelbitändigfeit und der Mangel an Innenwelt, an 
reichen eigenen Erlebniffen laſſen die deutiche Kunſt jeder Litterarifchen 
Mode des Auslandes nachlaufen. Es fehlt ihr an natürlicher Entwidelung, 
an innerlicher Einheit und an Gefchloffenheit und daher an Stil. Noch 
beberrfcht fie der Geilt der Nachahmung. Kunterbunt geht e8 in ihr durch— 
einander, und ein vatlofer Eklekticismus herrſcht. AU die mannigfachen 
Formen, in denen fich Die europäische Dichtung jeit 200 Jahren geoffenbart 
hat, paßt fie fich an; jede greift fie einmal auf und wirft fie auch gleich 
wieder beijeite, — die frühelten wie die ſpäteſten Entwidelungsformen. Gie, 
die Jugendliche und Unfertige, verfällt der Nachahmung überreifer und 
überfertiger Litteraturen und nimmt aus ihnen allerhand Berjegungselemente 
in fih auf. Für Italien war der Marinismus eine jpätherbitliche Er: 
ſcheinung. Er kam als Abjchluß einer langen Entwidelung, nadydem man 
alle technifchen Feinheiten und Geheimniſſe fich angeeignet und alle Formen⸗ 
reize, alle äſthetiſchen Lebemannsgenüſſe durchgekoftet hatte Zu was für 
einem Serrbild mußte er jedoch in der Hand des deutſchen Lehrlings 
werden, der noch mit den erften Schwierigkeiten des Verſemachens kämpfte, 
und dem da3 eigentliche Verftändnis für ſolche Kunjt abgehen mußte? 
Diefer konnte nur ein paar plumpe Äußerlichkeiten nachahmen, und das 
Raffinement verquidte fi) mit der Roheit zu einem ungeheuerlichen Gebilde. 

‘m 17. Jahrhundert ift die Poefie bei uns noch eine Treibhauspflanze. 
Sie ift noch nicht mit dem ganzen Volksorganismus verwachſen und 
wurzelt nicht tiefer im geiftigen Leben der ganzen Nation. Die Renaiſſance— 
Dichtung erjcheint in Deutjchland, Furz bevor dort alles in Berfegung und 
Aufldfung auseinanderfällt. Nur kurze Zeit liegt ein hellerer Sonnenglanz 
über dem deutfchen Geiftesleben ausgebreitet. Kepplers Name ftrahlt uns 
entgegen, Jakob Böhme verjenkt ſich in tieffinnige Betrachtungen über die 
Natur Gottes, und zugleich auch regt e8 fich in den Wäldern der Poejie. 
Es ringt dort nad) neuem Leben und Sein. Aber da3 Sonnenlicht löſcht 
bald wieder aus. Deutichland nimmt länger feinen Anteil an der großen 
europäifchen Kulturarbeit. Die Dichtung und alle höhere Kultur erblüht 
nur aus der Seele eined gefunden, freien und frohen Volles, das dem 
Schwerften und bitterften Kampf ums Leben enthoben ift. Alle dieje Be- 
dingungen trafen jedoch für Deutfchland damals nicht zu. Politiſch ohn: 
mächtig ift e3 der Fremdherrſchaft verfallen. Der Stolz auf fich felbit ift 
gebrochen, und man unterwirft ich ausländiichen Sitten und Moden. Man 
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verachtet Die Mutterfprache und liebt e3, feine Rede mit audlandifchen 
Broden auszuftaffieren. Unaufhörliche Kriege voll ungeheurer Greuel ver: 
wüften das Land. Die Deutjchen ftehen überall gegeneinanderin Waffen. 
Not, Elend und bitterfte Armut überall, und eine allgemeine Verrohung. 
Sn einigen Gelehrten und höheren Adelskreiſen pflegt man die Poeſie in 
befcheidenem Umfange, und fie nimmt daher einen gelehrten und höfiſchen 
Charakter an, aber im Grunde fehlt e3 der Kunft an einer: reicheren 
Zuhörerſchaft. Weder in den Kreifen des Bürgertumg, noch auch bei den ' 
Edelleuten oder bei den Höfen kann fie wirklich Wurzeln jchlagen. Sie - 
kann nicht aus einem reichen Kulturleben Nahrung fchöpfen. Es fehlt ihr 
an Ideenleben, an mannigfachen und neuen Gedanken, an ftarken Gefühlen, 
an Vorſtellungen, kurz an Innenleben, an dem Weſentlichſten alles Tünft- 
Ierifchen Schaffens, und fo bleibt fie in poetifchen Schulübungen fteden, in 
einem äußeren pedantifchen Formalismus, der die Versfüße an den Fingern 
abzählt. Die Litteratur muß nachahmen, da ihr die Kultur des eigenen 
Volles feine Nahrung bietet, von der fie Ieben fann. Den Dichtern und 
Schriftitellern läßt fi) aus diefer Nachahmung fein Vorwurf machen. Gie 
leiden unter den Sünden des Volkes. Ihre Abfichten find die edeljten und 
überall dahin gerichtet, Dem allgemeinen Verfall entgegenzuarbeiten. In 
ihren Seelen glüht noch das veinfte nationale und patriotifche Feuer. Sie 
wollen die Sprache rein erhalten, dem Wolfe eine deutſche Kunſt geben. 
Aber fie müflen ſich an dem Surrogat einer deutfchen Kunſt genügen Tafjen, 
fie fünnen nur eine Treibhauspflanze nad) Deutfchland hinübertragen, da 
der wüſte und unfruchtbare Boden nichts Eigenes hervorbringt. 

Die Renaiſſancepoeſie beginnt jich in Deutfchland ganz natürlich und 
aus den erften Keimen: heraus zu entwideln. Wie in Spanien zuerſt die 
Juan Boscan und Gareilafo de la Vega, in England die Wyatt und Sidney 
erfchienen, fo fommen aud; bei una zuerjt die Formaliſten, Die Sprachreiniger, 
die Metrifer, die Poetifer und Inſtrumentenſtimmer. Männer von feinerer 
Yitterarifcher Bildung, von Höheren geiftigen und Fünftlerifchen Intereſſen 
thaten fich, von dem Beifpiele der alten italienifchen Alademien begeiftert, 
zu Gejellfchaften und Vereinen zufammen, um die deutſche Sprache und 
Dihtung zu pflegen. Sie begannen den Kampf gegen die Fremdwörter, 
gegen die Latinismen und Gallicismen und all das fremdfprachliche Unkraut, 
das die Mutterſprache entitellte. Sie wollten die Herrfchaft der lateiniſchen 
Sprache und neulateinifchen Dichtung brechen und befämpften Das noch. 
allgemein herrfchende Vorurteil, daß die deutjche Sprache des Fünftlerijchen 
Ausdruds des höheren Geiſteslebens nicht fähig fei. Grammatiſche Studien 
wurden betrieben, die grundlegenden Regeln des Versbaus aufgefucht, auch 
forderte man Wohlanftändigfeit und edlere Gefittetheit de3 Ausdruds, Ver⸗ 
feinerung der gefellichaftlichen Umgangsformen. Der erſte Diefer Vereine 
wurde im Sahre 1617 zu Weimar begründet, die „Fruchtbringende 
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Eine Situng der „Fruchtbringenden Geſellſchaſt“. 

aupferſich von Peter Igelburg nad einer früher im Cöthener Ardiv vorhandenen Beihmung. 
Die bargeftellten Berfonen find der Stifter und Borfipende der Gefelfhaft, Ludwig von Unhalt- 
Tötpen (mit feinem Gefelfhaftsnamen der Rährende), der feinem Nadıbar, dem Herzog Bilbelm 
von Sasſen (dem Schmalhaften), zutrint, — dann Fürft Joh. Gafimir von Anhalt (ber Durde 

gende), Hans Heinrich v. Wuthenau (der Gerade), fyrledrid) v. Shilling (der Langfame), Hergog 
enhard v. Sacıfen-Beimar (der Mustrudnende), Gricdrid dv. Trotta (der Helfende), Dietrich 
v. d. Werber (ber Bielgetörnte), Tobias Hübner (der Nupbare), Herzog Abreht v. Sahfen-Weimar 
er Unanfehnlice), Heinrich d. Rrage (dev Gemäfte), Chritioph d. Rrofigt (dev Wolbelommende). 
Die Umfheift „Der Shmadhafte‘, der Wahljprud; „Erlanute Güte“, fowie ber Birnbaum Beziehen 
fidh auf den dergog Wilhelm von Sacıfen, in deffen Land wahrfheinlich bie bargeftellte Gipung 
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Geſellſchaft“ oder der „Balmenorden“, als deſſen eigentliche Seele 
Ludwig, Fürft zu Anhalt-Edthen, gelten muß, und dem zahlreiche Fürften, 
Edelleute, fowie hervorragende Poeten und Gelehrten angehörten. In 
Straßburg entftand die „aufrichtige Tannengeſellſchaft“ (1633), — 
Philipp Befen, der fanatifchfte, aber nicht immer geihmadvollfte unter 
den Sprachreinigern, ftiftete 1643 in Hamburg die „teutfchgefinnte 


©. 95. Sarsdörfher. 


Geyeichnet von G. Straug, gefosen von J. Saudrard. 


Genoffenfhaft“, Georg Philipp Harsdörffer (1607—1652) in 
Nürnberg, das ſich noch immer als eines der deutfchen Bildungscentren 
behauptete, ben pegnejifhen Blumenorden oder die Gefellfchaft der 
Schäfer an der Pegnig, und als fpäterer Nachzügler erfchien noch der 
„Elbihwanenorden“ (1660) Johannes Rifts (1607—1667), des 
Holſteiner Paſtors, der als geiftlicher und weltlicher Lyriker, proteftantifcher 
Zendenzdichter, Gelegenheitspoet und Dramatiker eine umfaffende Thätigfeit 
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entfaltete. Allzuviel Teifteten dieſe Geſellſchaften für die Litteratur nicht, 
und wie brüben in Frankreich die Beſucher des Hotels Rambouillet auf 
allerhand Tändeleien und Ziererei verfielen, jo ward aud) hier mit läppiſchem 
Spiel und äußerlichem Ceremonienwefen unnüge Beit vertröbelt. Der 
Nürnberger Poetenkreis bes Blumenordens, an deſſen Spitze neben Harsdörffer 
Johann Klaj (1616— 1656), der Verfaffer geiftlicher Singfpiele, und 
Sigmund von Birken (Betulius, 1626—1642) ftanden, warf ſich mit 
befonderem Eifer auf die Schäfer- und Hirtenpoefie, übertrug den koſtbaren 


Sorsdörffer und Zlaj im Schäfergemand. 
Zitellupfer zu der erften vom Pegnefifgen Blumenorben berausgegebenen und von Harsbörffer 
Mlaj verfaßten Schrift „Pegnefifhes Ghäfergediht u. |. m‘, Nürnberg 1644. 


und gezierten Stil der fpanifchen und italienifchen Schäferdichtung und der 
Urfs’fchen Aſträa auf die deutfche Poeſie und übernahm mit den fpielenden 
Formen auch den tändelnden und fpielenden Inhalt. Die Schäferpocfie 
und der arfadifche Mummenſchanz graffierten in Deutſchland ebenfo wie in 
Frankreich. Harsdörffer gab in feinem „Poetiſchen Trichter“, der als Nürn- 
berger Trichter dem deutjchen Volke nod in guter Erinnerung fteht, eine 
Anweiſung, wie man in ſechs Stunden Dichter werden kann, Unmweifungen 
über Die Kunft, fich geziert und bombaftifch auszudrüden. Und zu der Nürn« 
berger Mode gehörte e3 auch, Gedichte abzufaflen, Die im Drud für das Auge 
allerhand befondere Formen und Zeichnungen, Pokale, Kreuze und ähnliches 
voritellten. Es wurde der deutichen Poeſie zum Verderben, daß zu viele und 
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verichiedenfache Mufter und Vorbilder auf fie einwirkten und die noch unreifen 
Geifter verwirrten, daß die formaliftifchen Übertreibungen und Berirrungen in 
der Dichtung des Auslandes Die lebendigite Anziehungskraft ausübten und 
andererjeit8 eine zu jchulmäßige Gelehrtenauffaffung von der Kunft zur 
Herrſchaft gelangte. Es waren weſentlich die Kreife von ftrenger geregelter 
alademifcher Bildung, Theologen, Philologen, Juriſten, Profefloren und 
Baftoren, die zur Pflege der höheren Kulturintereffen nächſt Berufenen, 
bei denen ſich der Geihmad an der Poeſie noch erhalten oder ſchon aus⸗ 
gebreitet hatte. Hhnlich wie in Holland lebten diefe Kreife noch ganz im 
Bann der humaniſtiſchen Anjchauungen. Die neulateinifhe Philologen- 
poefie, die fih in ftrenger Nachahmung den Griechen und Römern anfchloß, 
hatte bisher dort geblüht. Man erjegte nun die lateiniſche Sprache durch 
die deutfche. Uber der Geiſt der Gelehrjamkeit, der Akademicismus, erhielt 
ih in alter Pracht. Man hatte Fein Verſtändnis für Die eigentlichen 
fünftleriichen Neugebilde der Renaiffancepvefie, weder für das italienifche 
Epos, noch auch für dad Drama der Spanier und Engländer. Man kam 
nicht über die Studierftube Hinaus und warf fih nicht mitten in den 
Schwall des öffentlichen Treibens hinein, wie die italienifchen, fpanifchen 
und englifchen Dichter dag gethan hatten, angefeuert und begeiftert durch 
ein reichbewegtes, großes, nationales Leben. Nicht StaatSmänner, Yeld- 
herren, Kavaliere, Männer von Welt, praktiicher Lebenserfahrung und 
großen, allgemeinen Intereſſen, noch auch Kunftzigeuner, Schaufpieler, 
Berufspoeten, welche mit dem Volk im innigften Verkehr ftanden und Das 
lebendigite Empfinden für die eigentlichen Ideen der Zeit befaßen, erjchienen 
bei uns als die Bahnbrecher der neuen Kunſt, fondern gutgedrillte, mit 
aller Schulweisheit vollgepfropfte Büchermenjchen, denen noch immer, wie 
den alten Humaniften, die äußere Form das Wichtigfte und Wefentlichite 
an der Poeſie erichien. 

Nur ein trodener, nüchterner Büchermenſch, nur ein Martin Opib, 
fonnte in Diejen Kreifen zu höchſtem Anſehn gelangen. Der ehrgeizige, 
Muge und weltgewandte Schlefier, am 23. Dezember 1597 zu Bunzlau 
geboren und zu Danzig am 20. Auguft 1639 an der Peſt geitorben, gehört 
zu den ganz jelbitgewilfen Naturen, die mit völliger Klarheit ihr Biel vor 
fih jehen und fich und ihre Ideen mit allen Mitteln durchzufegen willen. 
Er war fih von vornherein feines Berufes als Reformator bewußt und 
fand das rechte Wort für die Gedanken, die ſchon in allen Köpfen gärten. 
Bereitd vor ihm fehlte es nicht an Verſuchen, die neue Technik der 
Nenaifjancepoefie in Deutfchland einzuführen. Der Schwabe Rudolf 
Wedherlin (1584—1653) Hatte fie in England ftudiert und fich bereits 
mit Gedanken an eine Umgeftaltung der deutfchen Verskunſt getragen, ohne 
jedoch troß einer bebeutenderen Inrifchen Begabung die Sache zur Ent- 
ſcheidung zu bringen. Opitz vollführte das Werk, welches einft von 
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du Bellay und Ronſard für Frankreich unternommen war. Er ſchließt 


fi) eng an deren Gedankengänge an, wie er fie auch bei dem Hollän- 
difchen Humaniften und neulateinifchen Poeten Daniel Heinfius vorgefunden 
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hatte. Das eigentlich Grundlegende und Befreiende ift die Durchleuchtende 
Erkenntnis von der Freiheit und Selbitändigfeit der Poeſie und ihrem 
großen Wert für das menfchliche Leben. Die rein äfthetifche Auffaflung, 
die vor allem die künſtleriſchen Gefichtspunkte beroorfehrt, gewinnt nun 
auch in der deutichen Litteratur den Sieg, und es ift das Verdienſt Opiß’, 
dieſer Auffaflung 
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che Dichtung auf die Nachahmung der Antike und fchnürt fie damit in Feſſeln 
ein. Seine eigentlichen Berdienfte find formtechnifcher Natur. Er begründet 
die neue deutſche Metrik, und mit ihm verfchwindet der Vers des 16. Jahr⸗ 
Hunderts, der, ohne Rückſicht auf den Lautwert der Silben zu nehmen, 
diefe bloß zählte Das eigentliche Wefen des deutichen Versbaues blieb 
Opitz, der zu fehr im Bann der griechiſch⸗römiſchen Verslehre jtand, freilich 
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noch verborgen. Immerhin Tonnte Die deutfche Dichtlunft mit feinen 
metrifchen Regeln recht und fchlecht auskommen, ohne der Sprache allzuviel 
Gewalt anzuthun, wenn fie auch der vollen Freiheit Dabei verluftig ging. 
Sein 1624 erjchienenes „Buch von der deutfchen Poeterey“ faßte Diele 
gefeßgeberifchen Gedanken zufammen und ward auf lange Zeit bin zum 
grundlegenden Gejegbuche der deutſchen Dichtung. 

Die mehr patricifche Poeſie der Nürnberger hatte fich dem italienifch- 
ſpaniſchen Geſchmack angefchloffen, auch waren es befonders die ariftofratifch- 
höfiſchen Kreife, in denen die Schäferdichtung und die arfadifchen Spiele 
reien, D’UrfE’3 Aſträa die Mode beherrjchten. Der aus der Gelehrtenftube 
fommende Opib fühlte fi) naturgemäß am meilten zu den antififierenden 
Sranzofen und Niederländern Hingezogen und brach deren Einfluß Bahn. 
Der Haffifche Vers der Franzofen und Holländer, der Wlerandriner, hält 
feinen Einzug in die deutjche Litteratur und beherricht fie biß zu den Tagen 
Klopſtocks, ein Hölzern klappernder Vers, der der deutfchen Sprache weit 
weniger als der franzöfischen entjpricht. Zahlreiche andere fremde Strophen und 
Bersmaße kommen zugleich herüber, und mit der fremden Form auch der 
fremde Inhalt: das offizielle Lob- und Huldigungsgedicht der franzöſiſchen 
Hofpoeten des 16. Jahrhunderts, das hochtrabende Geburtstags, Hochzeits- 
und Leichencarmen, das aus Feiner wirklichen Anteilnahme und Empfindung 
hervorfloß, das fchmeichlerifche Gelegenheitägedicht, welches um der Be: 
zahlung willen abgefaßt wurde, dann Lehrdichtungen, Beichreibungen u. f. w. 
nehmen nun den breiteften Raum in der Lyrik ein. Wuch die begabteften 
und echteſten Poeten vergeuden faft alle ihre Kraft an diefen unfruchtbaren 
Stoffen und gehen an dem Häglichen Inhalt zu Grunde, den fie mühſam 
mit allerhand leerem Flitterram, Bombaft und Phrafen aufzupuben und 
erhaben zu machen fuchen. Immerhin nur felten jchlägt ein Gedicht an 
unjer Ohr, das ein Gelegenheitögedicht im Goethe’fchen Sinn des Wortes 
ift, der eigenen Erfahrung, dem perfönlichen Bedürfnis, der lebendigen 
Empfindung des Ichs, dem Glücks- und Notgefühl entfprungen ift, eine 
Schöpfung echt germanifcher Lyrik. Die Religion füllt noch immer am 
tiefiten die Seelen aus und bildet deren reichites Befibtum. Aus Dem 
Ernſt und der Inbrunſt des Glaubens, aus einem männlichen Gottvertrauen 
oder ſchwärmeriſcher Verzüdung fließen denn auch Die fchönften Lieder 
hervor. Opitz hat nicht nur theoretifiert, fondern auch jelber viel gedichtet 
und galt feinen Seitgenoffen für ein großes Dichtertalent. Heute fteht 
man feinen unendlich trodenen und nüchternen Reimereien Höchit gelang» 
weilt und fühl gegenüber und läßt vielleiht nur einigermaßen einige 
leichtere Gejellichaftälieder noch gelten. Er wollte jedenfall3 mehr geben, 
als er geben konnte. An echter künftlerifcher Begabung überragte ihn bei 
weiten fein Schüler der Sachſe Paul Fleming (1609—1640). der mit 
Adam Dlearius, dem erften deutfchen Überfeger Saadi’s, die Gefandtfchaft 
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des Herzogs Friedrich von Holftein nad; Rußland und Perfien mitmachte. 
Auch er hat dem Zeitgefhmad feine Opfer gebracht. Aber er ſchöpft aus 
einem reichen Innenleben und aus echten Empfindungen, ſchlägt oft ſchlichte, 
einfache und wahre Töne an und überrafcht durch Klang und Wohllaut. 
Er Hat rechten inneren Formenfinn, Sinnlichkeit und Muſik der Sprache, 
bie und Halb überfehen Lafjen, daß der Ausdrud feiner Gefühle weniger 
ein unmittelbarer als ein durch die Reflerion Hindurchgegangener ift In 
Königsberg fand ſich ein Dichterkreis zufammen, der die Opitz ſchen Theorien 
annahm und in einigen Liedern Simon Dachs' (1635—1659) fein Beſtes 
gab. Mit über Gelegenheitöbichterei hat diejer fanfte und liebenswürdige 
Lyriler um des lieben Brotes 
willen feine meifte Beit vergeuden 
müffen, doch ingt fein platt 
deutſch gefchriebenes, Ännchen von 
Tharau“ (Anke von Tharau), zum 
Volkslied geworden, noch heute in 
unferen Herzen fort, und fein Lied 
von der Freundfchaft „Der Menſch 
hat nichts fo eigen... .“ gehört 
noch immer zum Iebendigen Bes 
figftand unferer Kunſt. 

Am freieften hielt fi) immerhin 
das geiftliche Lied von den Form⸗ 
fpiefereien und Tändeleien der 
italianifierenden Mode der Peg⸗ 
nigfchäferei und dem Hochtraben- 
den, gelehrten und fteifen Weſen 
dev antififierenden Schule. Tie 
Kampfitimmungen waren er daul Fleming im 31. Sebensjahre. 
loſchen, der feurige Streitgefang Nas der Rabierung von Anna D. Shnurmann. 
Luthers verftummt. Die Geifter fühlen fich gelähmt und bedrüdt von der 
Not der Zeit, den jchweren VBedrängniffen des Krieges. Sie Haben das 
Bedürfnis nad) Troft und Erquidung, und die einzige Zufluchsftätte bietet 
ihnen ihr frommer Glauben an die Güte und Weisheit Gottes, der alles 
zum Beſten lenken wird. Eine unduldfame, harte Orthodoxie führt zu 
mannigfachen BVerfolgungen und Unterdrüdungen, aber die ebelften, die 
teligidg am wahrften Empfindenden mahnen zum Frieden und zur Ver- 
fühnung und zur Duldung oder doch zur ftillen Ergebung. Der Dogmen- 
ftreitigfeiten, Des theologijchen Gezänkes, all der Begriffsſpaltereien müde, 
ſuchen dieſe tieferen Naturen nad) einer Befriedigung des Gemüts, fuchen 
da3 wahre Ehriftentum, wie Johann Arndt (1555—1621), in der inneren 
Erbauung, in ber Liebe und in der Meinheit bes Herzens, fowie in 
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der Wärme der Empfindung. Der Pietismus erobert ſich Tangfam und 
allmählich die Welt des Proteftantismus, bis er in ber zweiten Hälfte und 
gegen Ausgang des Jahrhunderts, durch Männer wie Philipp Jakob 
Spener (1635—1705) und deſſen Schüler und Nachfolger getragen, tief die 
deutſche Kultur beeinflußt. Bei feurigeren und phantaftifch - finnlicheren 
Naturen führte Die gleiche Stimmung und Sehnſucht zur Myſtik, zu 
Schmwärmerei und Traumweſen. AU diefe religiöfen Empfindungen waren 
etwas Echtes, nichts 
Angelefenes und An- 
gelernted. Der alte, 
vertraute, heilige Kir- 
hengefang mit feiner 
Schlichtheit, Einfach 
heit und Würde, die 
lateinifchen Hymnen, 
das volkstũmliche 
Religionslied Luthers 
und der erſten Refor⸗ 
matoren dienen noch 
vielfach zum Mufter. 
Die Sade ift ernſt 
und an ſich groß ge⸗ 
nug, daß man hier am 
cheiten des Fünftleri= 
fchen Aufpuges ent 
behren Tann, obwohl 
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darf deshalb nicht zu gelehrt — nicht an das Faſſungsvermögen allzu 
große Anforderungen ſtellen. Die religibſe Poeſie hatte damals allein das 
ganze Volt, alle Stände, Gelehrte wie Ungelehrte, zum Publikum; fie war 
allein ein Lebensbedürfnis für die Zeit, allein Feine Treibhauspflanze in 
der damaligen Kultur Deutſchlands. Nicht einer unter den Dichtern, 
der nicht auch geiftliche Lieder gefungen, auch Fein Reimſchmied, Fein 
Hölgerner Verfemacher, der nicht bald nüchtern einen erbaulichen Gedanken 
ins Joch der Metrik gezwungen oder ſüßlich verzüdt zum Himmel geblidt 
hätte. ine große Anzahl unferer befannteften und innigſten Kicchen- 
lieder entjtammen dieſem Jahrhundert: Martin Rindarts (1586 bis 
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1649) „Nun danket Ale Gott“, Michael Altenburgs (1584—1640) 
Kiagelied auf den Tod Guſtav Adolf „Berzage nicht, Du Häuflein Hein“, 
Johannes Heermanns (1585—1647) „Herzliebfter Jeſu, was haft Du 


Georg Yeumark. 
(Rad einem anonnmen Kupferftih aus der Zeit nm 1670) 


verbrochen“, Johannes Riſts pathetiſcheres „DO Ewigkeit, du Donner 
wort“, Joachim Neanders (1650—1680) „Lobe den Herrn, den mächtigen 
König der Ehren“; und da gelingt felbjt den jonft ſehr künftelnden, viel- 
gewandten Georg Neumark (1619—1681), der die Unarten der Opigianer 
mit den Spielereien der Pegnitzſchäfer vereinigte, ein ernſtes Gedicht: „Wer 
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nur den lieben Gott läßt walten“. Der zartfühlende, rheinifche Jeſuit 
Friedrich Spee (1591—1635) erlag allzufrüh einem Ficber, das er fi 
bei der Pflege von Kranken zugezogen Hatte. Sein Haar ergraute im 
Schmerz über die Greuel der Hexenprozeſſe, und als der Erſte befaß er 
den Mut, die Stimme gegen diefe Barbarei zu erheben; Hatte er doch als 


Friedrich Speer. 
Nah dem in der Bibliothek bes Marzelengymnafiums zu Köln Befindligen Ölgemälde. 


Beichtvater zweihundert unglüdliche Opfer, von deren Unſchuld er überzeugt 
war, zum Scheiterhaufen geführt. Erſt nad) feinem Tode (1649) erfchienen 
feine geiftfichen Lieber, das Büchlein „Trutznachtigall“, religidje Liebes: 
lieder myſtiſch-⸗ſinnlicher Färbung, in denen die Weife des Hohenliedes und 
der mittelalterlichen Marienminnedichtung durchklingt. Die zierlich tändelnde, 
romanifche Schäferpoefie hat fich hier ins Geiftliche verkehrt. Poeſie des 
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Jeſuitenſtils. Ein füßlächelndes Marienbilbnis blidt uns entgegen, behängt 
mit allerhand goldenen Flittern, farbigen Bändern und Schleifen und mit 
bunten Steinen und Glasperlen befegt, aber auch beftedt mit frifchen 
Feld⸗ und Walbblumen. Durch all das Süfliche und Manterierte Teuchtet 
echte Naivetät, innig anmutige Empfindung, ein reines Gemüt und frommes 
Naturgefühl. Tiefer und inbrünftiger noch verjenkte fi der Schlefier 
Angelus Silefius, mit eigentlichen Namen Johann Scheffler, (1624 
bis 1677) im die Welt der Myſtik. Wie viele phantafiereichere Naturen 
damals abgeitoßen von 

der Nüchternheit und 

Dogmenfanatismus des 

proteftantifchen Ortho- · 

doxismus, trat er zur 

Tatholifchen Kirche über. 

Auch bei ihm nimmt 

die Hirtenliebespoeſie 

einen religiös geiftlichen 

Charakter an und fingt 

von ben Wonnen und 

Entzüdungen der in 

Jeſum verliebten Pſyche 

in allen Farben und 

Formen des Barocks; 

aber dann findet er 


auch wieder in ſeinen 
Sprüchen des cherubi⸗ v4 ! 
niſchen Wandersman- 

nes“ einen ſehr Klaren, 

verftändigen, faft etwas 

nüdternen Wusbrud 


für all die Gedanken⸗ daul Gerhardt. 

gänge einer pantheiftifchen Weltanfchauung, einer Neligionspoefie, welche 
lebhaft an die Dichter des perfiichen Sufismus erinnert. Der proteftantifchen 
Welt erftand in Paul Gerhardt (1607—1676) ihr nächſt Luther hervor⸗ 
tagendfter Kirchenfänger. Er hielt zur Sache des ftreng orthodoren 
Sutheranertums und opferte feinen Überzeugungen feine Stellung als Diakon 
der St. Nifolaificche in Berlin. In feiner Natur lag jedoch nichts von 
Unduldfamkeit und Fanatismus, und auch feine Poefie atmet Milde und 
Ruhe, ſtilles Gottvertrauen und eine heitere Zuverficht, eine fiegfrohe, troft- 
reihe Stimmung. Er beſitzt nicht den heroiſchen Bug, die Kraft Luthers 
und erfcheint ihm gegenüber weicher und weiblicher, aber er ift ein eleganterer 
Formaliſt. Andrerſeits nimmt er ſich wiederum neben Spee wie ein Mann 
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neben einem Jungfräulein aus, das zur Beichte und Kommunion gebt. 
Er verfällt eher ing Nüchtern-PBrofaifche als in das Süplich-Bierlide. Aus 
feinen jchönften Liedern aber tönt es wie ein voller, weicher Kirchenorgel⸗ 
Hang hervor. 

Der Faſtnachtsſchwank und die Tragdbien des Hans Sach, die großen 
Bolksfeftipiele der Schweizer, die Dramen der engliihen Komödianten und 
ihrer deutfchen Nachahmer bildeten bisher den dramatiſchen Schatz einer 
echten deutſchen, allen Ständen offenftehenden Volksbühne, die wie die 
englifche und ſpaniſche Bühne eine öffentlihe Einrichtung war und nicht 
wie das Theater der Schulen und Univerfitäten nur bevorzugten Ständen 
offenftand. Das Drama in deuticher Zunge fehien fih ganz naturgemäß 
entwideln zu follen und in Verbindung mit dem Volf und der Volksbühne 
einer höheren Kultur entgegenzureifen. Es fehlte ihm nichts als eine 
reichere Fünftlerifche und geiltige Bildung. Aber der dreißigjährige Krieg 
zeritörte alle Hoffnungen. Man führt nur felten noch Schaufpiele auf. 
Das Elend und die Not der Beit erlaubte es nicht mehr. Die englifchen 
Komddianten wanderten in ihre Heimat zurüd und auch das Bürger: und 
Schultheater, das gejellichaftliche Liebhabertheater ftellte mehr und mehr 
jeine Aufführungen ein. Zu fürftlichen Hochzeiten, Kindtaufen und anderen 
feftlichen Gelegenheiten erfchienen die Gelegenheitäpoeten, un den hohen 
Herrichaften ihre Huldigungen zu Füßen zu legen. Es gab dann Maske— 
raden, Tänze, allegorifche Darftellungen, Lieder und Gelänge, durch einen 
dünnen dramatischen Faden miteinander verfnüpft. Es entwidelte ſich daraus 
die Oper und die Haupt» und Staatsaktion. Das deutfche Theater ift fo 
gut wie für einige Zeit eingegangen, aber das deutfche Drama darım nod) 
nicht geftorben. Dieſes macht fogar zur jelben Zeit eine entfcheidende 
Neuentwidelung durch und verwandelt fi. Aber e3 gereicht ihm zu 
ſchwerem Nachteil, daß ihm Feine Bühne offenfteht, daß es als Buchdrama 
fein Leben friften muß. Litteratur und Volkstheater ftehen in Feiner Ver- 
bindung mehr miteinander, und auf lange Seit hinaus werden und tollen 
fie nicht8 mehr voneinander willen. Das Theater ermangelt daher aller 
Kultur, aller geiftigen und Fünftlerifchen Bildung, die ihm allein Durch Die 
Litteratur zugeführt werden kann, und wird in Roheit und Barbarei ver- 
finken, der Dichtung Hingegen fehlt die Ichendige Berührung und Wechfel- 
wirfung mit dem Volke, mit allen Ständen der Gefellfchaft, mit dem 
wirklichen Leben, mit den Stimmungen der Beit. Sie wird fich allzuſehr 
von der Luft der Studierftube umnebeln Iaffen und es verlernen, unmittels 
bare dramatifche Wirkungen auszuüben. Das Drama ringt fich zu feiner 
Seibjtändigkeit durch und nimmt Feine Neugeitaltung an, welche dem eilt 
der Nation und den neuen Ideenentwickelungen entfpricht. Es bleibt ein 
Schul- und Gelehrtendrama in der Nahahmung der Antike fteden und 
etwa auf der Stufe jtehen, wo das englifche Drama mit der Tragödie 
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„Gorboduc“ angelangt war. Opitz, der u. a. auch nad) italienifhem Vor⸗ 
bilde den Tert zu einem Singfpiel, der erften deutfchen Oper („Daphne“), 
geſchrieben Hatte, befaß nur fehr dürftige Unfchauungen vom Wefen des 


gndreas Iryphius. 
Rai dem upferſtich von Philipp Kilian. 
Hart, Geſchichte ber Beltlitteratur IT. 34 
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Dramas, die Singfpiele der Pegnitzſchäfer bedeuten Feine Weiterentwidelung — 
diefe nahm vielmehr ihren Uusgang vom Schuldrama ber, ähnlich wie in 
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Frankreich. Undread Gryphius, ein Sohn Schleſiens, welches die 
deutſche Litteratur Damals mit fo zahlreichen Talenten befchenkte, zu Glogau 
am 11. Oftober 1616 geboren und dort geftorben am 16. Juli 1664, war 
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ein Mann von umfaſſender Bildung. Er teilt daher die Beſtrebungen und 
äſthetiſchen Anſchauungen der herrſchenden Gelehrtenpoeſie Opitz'ſcher Her⸗ 
kunft und iſt mehr für das Fremde als für das Heimiſch-Volkstümliche 
eingenommen. Eine fchwere, ernite und düfterstragifche Natur von Haus aus. 
In feinen Sonetten, die zu den beften Iyrifchen Dichtungen der Beit gehören, 
prägt fi eine ſchwermütige Stimmung aus, und fie find vol finfterer, 
peſſimiſtiſcher Klagen und voll erniter, veligidfer Gedanken. Er begründet 
das beutfche Renaiffancedrama, und er wäre vielleicht höher gedrungen, 
wenn er hinter fi) ein Wolf gehabt und auch aus dem Innenleben, aus 
den echten Gedanken und Gefühlen des Renaifjancejahrhunderts hätte ſchöpfen 
tönnen. So aber blieben nur die Formen für ihn übrig, die er, Dank der 
Berwilderung der einheimifchen Kultur, mit reichen und großem Anhalt nicht 
anzufüllen vermag. Er lernte vom Drama der Italiener und der Franzofen, 
und auch Shakefpeare blieb ihm aller Wahrjcheinlichfeit nicht fremd, wenn 
er ihn auch wohl nicht tiefer verftand. Am innigften fchloß er ſich den 
Niederländern an, die er als Lehrer der Univerfität Leyden in den Jahren 
1638—1643 aus nächlter Nähe ftudieren konnte. Man Tann ihn Den 
Deutfchen Jooſt van der Vondel nennen, und jelne Tragödie beſitzt formal 
wie innerlich geiftig vieles gemeinfam mit der des holländifchen Klaſſikers. 
Im Hintergrunde fteht auch bei ihm der traurige Schatten Seneca's. Da 
giebt e3 denn wenig eigentliche Dramatifche Handlung und Entwidelung und 
wenig Charakteriftif, und um fo mehr Erzählung, viel Krafjes, Geifter- und 
Beipenjterericheinungen und eine auf Stelzen gehende, bombaftijche, groß⸗ 
wortige Deklamation. Wie bei Wondel Lebt auch bei ihm noch der antike 
Chor fort, und allerhand allegorifche Figuren mifchen ſich unter Die 
Wirklichkeitägeftalten. Auch Gryphius tritt uns vertranlich näher und 
gewinnt als Künftler in feinen Poſſen und Scherzipielen, die eine frijche 
Lebensbeobachtung verraten: der „Horribilicribrifar” mit feinen luſtigen Beit- 
Karikaturen des pedantifchen Schulmeifters, der ein Tateinifches und griechifches 
Citat an das andere reiht und des bramarbafierenden, franzöfiich, italienifch 
und fpanifch radebrechenden Hauptmanns, und das Schimpfipiel „Herr 
Beter Squenz“, in der Fabel befanntlich eind mit dem Hankwerkerſpiel in 
Shakeſpeare's Sommernadtötraun, noch mehr das in ein anderes Drama 
(„Das verliebte Gefpenft“) eingefchobene, in ſchleſiſcher Bauernmundart 
gefchriebene Scherzipiel „Geliebte Dornroje“ find das Beite, was das 
deutfche Drama des 17. Jahrhunderts hervorgebracht bat. Da giebt es 
auch die Anfänge einer individuellen Charakteriſtik und einen natürlichen, 
leichten Brojadialog. 

In der Satire lebte im allgemeineren ein vollstümlicherer Geiſt fort, 
eine freiere, natürlichere Bewegung und ein federer Realismus, wie es ſchon 
die Gattung mit ſich brachte. Der Sinn für die Beobachtung der nächſten 

gar 
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Wirklichkeit, der gefunde, praftifche Menfchenverftand, die Hinneigung zum 
Einfahen und Schlichten, welche zumeift dem Satirifer innewohnen, laſſen 
ihn dieſen populären Geift Teichter feithalten. Die Satire des 17. Jahr⸗ 
hunderts ift weſentlich patriotifcher Natur und preift fi das gute Alte 
und Ererbte, da8 Tüchtig-Einheimifche. Der Geift ber Sprachgejellichaften 
redet aus ihr. Mit Spott überjchüttet fie die Ausländerei ber Deutfchen, 
die Herrfhaft fremder Moden, die Sprachmengerei, die Vorliebe, mit 
fremden Broden ſich zu brüten, die Pedanten und Schulfüchſe, welche 
über einen Fehler im Lateinſprechen, wie über ein Verbrechen in Ent- 
rüftung geraten, während fie 

im Deutfchen alle Barbareien 

ruhig gelten laſſen. Gern 

fehrt fie, darin wieder Schul- 

ftubengeift verratend, auf litte⸗ 

rariſchen Gebiete ein und 

richtet ihre Angriffe gegen die 

Iobhubelnde und um Geld 

fchreibende Gelegenheitsbichterei 

und die hochtrabende, feier- 

- liche, neue Kunſt. Ein derber 
Nealift, der auf den neuen 

Renaiffanceftil und den neuen, 

regelmäßigen Versbau ſchlecht 

zu ſprechen iſt und an körnig 

grobem Wort, an volkstümlich 

unflätigem Wi feinen Spaß 

findet und dabei do ein 

PER 3. M. Bofderofg. Mann von feiner Bildung 

ab dem Rupferftih von Peter Aubry 1652. und aſthetiſcher Schulung, ver 
faßte der. originelle Johann Lauremberg aus Roftod (15901858) in 
nieberbeutfcher Sprache vier Scherzgebichte, während Joachim Nadel 
(1618—1669) ſich zu Opig befannte, viel klaſſiſche Gelehrſamkeit auskramte 
und von feinen Zeitgenoffen für einen zweiten Juvenal gehalten wurde. 
Der Schlefier Friedrid) von Logan (1604—1655) fehrieb ausgezeichnete 
Epigramme, ausgezeichnet durch Form wie durch Inhalt. Ein tüchtiger, 
mutiger und Harer Geift, von reicher Geiſtes- und Gemit3bildung, der mit 
Maren und treffenden Worten das ganze Elend der Beit aufdedt, aber trotz 
der Erfenntnis der düfteren Buftände feinen frifchen, tapferen Sinn fi 
bewahrt und überall ermutigt und anfenert, niederreißt und zugleich aufe 
richtet. Aus Spanien holte fih Johannes Michael Moſcheroſch 
(1601—1669) feine Anregungen. Ex Ichnte fi} eng an einen ber größten 
Meifter an, der zu finden war, an den genialen Onevebo, deffen „Träume“ 
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er in feinen „Wunderlihen und Wahrhafftigen Gefichten Philanders von 
Sittenwalt“ zum Teil wörtlich benußte. Der fede, Ichendige Spanier nimmt 
ſichallerdings 
in den ſtei⸗ 
fen, ſchwer⸗ 
fälligen Ge⸗ 
wãndern des 

Deutſchen 
recht unbehol ⸗ 
fen aus, und 
ſein funkeln⸗ 
der, blitzender 

Barochſtil 
büßt viel von 
feinen Baus 
ber ein und 
verliert don 
feinen eigent⸗ 
lichſten We: 
jen. Er fehrt 
fih ins Pe 
dantiſche um. 
Der Patrio⸗ 

tismus 

Moſcheroſchs 
nimmt den 
Mund etwas 
zu voll, als 
Daß er uns 
ganz echt er⸗ 
ſcheint, und 

merkwürdig 
brüftet er ſich 
felber etwas 
zu ſehr mit ſei⸗ 
nen Sprach⸗ 

kenntniſſen, 
als daß ıyau. Aupferfiich zum 6. Geſichte Yhilanders von Sittenmald 
den Eifer ge» „OPfenlinder* aus ber beiten van muigeretg fan beforgten Kußgabe 
gen die Ver⸗ 
wälſchung allzu ernft nehmen Tönnte. Als Sittenſchilderung behalten bie 
„Gefichte“ immerhin ihren Wert. Auch) die Predigt und Kanzelberebfamteit 
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vollstũmlichen Überlieferungen zurüd. Die Weiſe Geilers von Kaiſersberg lebt 
noch einmal auf. „Fabul-⸗Hans“ nannten die orthodoxen Gegner Balthaſar 
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Schupp (1610—1661; feit 1649 Baftor zu St. Jakob in Hamburg), weil er 
auch feine frifche, kernige Predigt, wie feine jatirifchen Schriften gern mit 
Anekdoten, Kabeln und Scherzen würzte und ihm mehr praftifche Moral als 
Dogmatik am Herzen lag. Aus katholiſchem Lager kam ein Menfchenalter 
fpäter der Auguftinermönd Ulrich Megerle, genannt Abraham a Santa 
Elara (1644—1700), der lebte der hervorragenden Satirifer dieſer Periode, 
der als Hofprediger zu Wien im lebten Viertel des Jahrhunderts und im 
Anfang des 18. Jahrhunderts die Zuhörer mit feinen derben und wihftroßen- 
den, zum Teil burlesfen Kapuzinaden überſchüttete. Er befigt nicht Die 
feinere und vornehmere Geiftesbildung und den aufgellärten Sinn Schuppg, 
auch nichts von einer tieferen und edleren religiöjen Natur, er ift eher ein 
zelotiſches und beſchränktes Mönchlein, wie er in das damalige Wien und 
Ofterreich Hingehörte. Und wenn man auf das gleichzeitige Frankreich Hins 
blidt und an die großen Kanzelredner am Hofe Ludwigs XIV. dent, 
einen Boſſuet, einen Maffillon mit unferem Abraham a Santa Clara ver- 
gleicht, dann ermißt man einigermaßen, wie weit Deutichland in Der 
Kultur zurüdgeblieben war. Aber diefer Menſch ift ein Volksredner eriten 
Ranges und ein nicht geringer Künſtler, ein Spracdhtechnifer wie Fifchart, 
den er an feinem, ftiliftiichem Gefühl noch übertrifft. Man merkt Die 
höhere formale Schulung, die unjere Litteratur inzwifchen durchgemacht hat. 


Die eigentliche Dichtung trieb inzwifchen fteuerlos in den unruhigen, 
dden Waſſern des Eklekticismus dahin. Zu einer Kunft war man gelangt, zu 
einem eriten Klaren, äfthetiichen Empfinden, aber nur zu einer Atelier: und 
Studierſtubenkunſt. Es fehlte ihr an Anhalt, an Innenleben, an einem 
nationalen Jh, an einer Kultur. Man hatte nichts zu jagen. Die Seele 
war roh und ungeformt. So hielt man nur leere Formen in der Hand 
und wußte nicht3 von einer organifchen Verbindung von Yorm und Inhalt. 
Man ahmte alles nach, aber alles geſchmacklos, ganz äußerlich, ohne Sinn 
und Berftändnis. In den gelehrten Kreiſen ſprach man von den Griechen 
und Nömern und glaubte, die Poefie des Altertum in deutfcher Zunge 
endlich erwedt zu haben, in den ariftofratiichen und Höfifchen. Kreifen Hatte 
der italienifch-panifche Geſchmack der tändelnden Schäferpoefie um ſich 
gegriffen, aber natürlich verjchmolzen die beiden Elemente vielfach mit- 
einander und der fteife, pedantiiche Akademicismus verquidte fich oft 
wunderlich mit dem gezierten und jüßlichen, flittrigen Barod. D’UrfE’s 
Aſträa war mit Entzüden aufgenommen. Der vielgewandte Philipp 
Befen (1619—1689), der Stifter der „Deutfchgefinnten Genoſſenſchaft“, 
hatte es, freilich ohne Nachfolge zu finden, fogar unternonmen, in feiner 
„adriatifchen Rofamunde“ den Hohen idealen Stil des Schäferromans auf 
die Tarftellung eines bürgerlichen Liebesverhältniffes zu übertragen, was 
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ihm manchen Spott einbrachte Dem Scäferroman folgte der herviſche 
Helden-, Liebes: und Hofroman aus den Salons des Hoteld Rambouillet 
und im Geichmad der Scudery, der wie die Schäferpoefie vor allem den 
Adel entzücte, aber natürlich auch von den Jungfrauen des Mittelitandes, 
foweit Diefer der Litteratur fchon wieder zugänglich war, heißhungrig ver- 
ſchlungen wurde. Der Braunfchweigiiche Herzog Anton Ulrich von 
Braunfchiweig (1683—1714) verpflanzte ihn nach Deutjchland, und er 
ward im lebten Viertel des Jahrhunderts zum Moderoman. 

Schon in der Dichtung des Andreas Gryphius fuchte die antikifierende 
Schule nach einem bemegteren phantafievolleren Ausdrud und die bloß 
auswendig gelernten Bilder und Phrafen der Schule zu überwinden. Aber 
auch in dieſem heilfamen und richtigen Beitreben vermochte Die deutſche 
Kunft noch feine Selbftändigkeit zu erringen. Man Ichnte ſich nur noch 
inniger an die Staliener an. Marini hält triumphierend Einzug. Und 
wiederum hält man fich ans Äußerliche, mehr an die groben Wirkungen 
als an die Innerlichkeiten des fremden Künſtlers. Das Geiftreiche, das 
immerhin Ideelle Marini’3 geht verloren. Nur das Lüjtern - Sinuliche- 
und Geile, das Grauſam-Wollüſtige und Blutrünſtige, das Romanifch- 
Naturalijtifche feiner Kunst. und das gemacht Gelehrte verjteht man und 
nimmt man auf. Und wenn man die Barodphantafiefprache des Italieners 
nachahmt, fo fegt man die Nachahmung in die Schäuftheit der Bilder und 
Bergleiche, und in die Gejuchtheit des Ausdrucks, ohne deſſen Antithejen- 
wig und al die Intelligenz Diefer Sprache zu erreichen. Die deutſche 
Kunſt taumelt, kaum daß fie Dichterifch ſtammeln gelernt hat, ſchon in einen 
Stil der Überfünftelei, faum daß fie begonnen hat, finnliche Eindrüde feſt— 
zuhalten und darzuftellen, ſchon in einen Stil der Überphantaftif hinein. 
Das erzeugte dann nichts als einen hohlen und leeren aufgebaufchten Schwulit 
und Bombaft, ein roh barbarijches Prunfen mit jchreienden Farben und 
grellem Flitterwerk. Nichts ijt an diefen Beftrebungen wert, als ein dumpfes 
instinktives Fünftlerifches Empfinden, die taftende Erkenntnis von der Bedeu⸗ 
tung des Sinnlichen und Phantafievollen in der Kunft, das Streben nad) 
erhöhter Lebendigkeit und Eindrudsfähigkeit. Immerhin lag Hier etwas 
wie eine äfthetifche Weiterentwidelung vor, und wenn unjere Litteraturgejchichte 
die Schwulft- und Bombaftdichtung des 17. Jahrhunderts als eine Verfalls— 
Dichtung bezeichnet, fo thut fie das in altüberlieferter einfeitiger Überfchägung 
der antififierenden alademijchen Poeſie und Stellt Die Nachahmung der römischen 
Kunft über die Nachahmung der Renaiſſancepoeſie, obwohl leßtere Die Höher 
und feiner ausgebildete ift, oder fie verläßt wohl ganz und gar den künſtleriſchen 
Standpunkt und verwirjt die Marini-Nachfolger um ihrer Unfittlichkeit und 
Lüfternheit willen. Wieder ind es die Schlefier, in dieſem Jahrhundert 
der Dichteriich befähigtite, phantafievollfte deutiche Volksſtamm, von denen 
die neuen Anregungen ausgehen. An der Epite der Mariuiſchule }tehen 
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Ehrifian Hofmann von Hofmannswaldan. 
aupferſtich von Philipp Kilian nad dem Gemälde von Georg Schulze. 
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Chriſtian Hofmann von Hofmannswaldau (1617—1679), eingeborener 
Breslauer und Daniel Kafper von Lohenftein (1635—1683), geboren 
zu Nimptfh in Schleſien und geftorben zu Breslau. Tie Dichtung jenes 


Daniel Aaspar von Kohenflein. 
Rad den Rupferitig von Tiherning, 1688. 
ift von reinerem, höfiſch-⸗ariſtokratiſchem Charakter, die Lohenſtein ſche vereinigt 
höfiſchen Geijt mit dem fchwerfälliger Gelehrſamkeit. Hofmanuswaldau ſchreibt 
lyriſche Gedichte, Lohenitein Dramen und Romane. Jener ift vor allem 
bei den Erotiker Marini in die Schule gegangen und fucht ihn im Ein» 
ſchmeichelnd⸗Verführeriſchen, Lüjtern- Sinnlichen und Nadten zu erreichen, 
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Lohenſtein, der Begabtere von beiden. und Umfaſſendere lübernimmt auch den 
Granſamkeits⸗Naturalismus und das Sexuell⸗Pathologiſche. Das donnernde 
Pathos, das Tragiſch⸗Erhabene der Gryphius'ſchen Tragbdie, deren Formen 
er im allgemeinen feſthält, ohne jedoch die Einheit der Zeit und des Ortes zu 
beachten, ſucht er in der Darſtellung aller möglichen blutigen Greuel und 
Scheußlichkeiten, Blutſchändereien, Folter: und Mordſcenen. Weder ber 
eine noch der andere beſitzt eine Fünftlerifche Perfönlichkeit und hat wie 
Marini noch ein Ich zuzufegen. Ganz zu gefchweigen von einem geiftigen 
Gehalt, verfügen fie auch nicht einmal über eine wirklich ſinnliche Natur. 
Das Lüfterne und Graufam-Wollüftige ift etwas Angelefenes. Sie gebärden 
fih nur fo gemein und verrucht, wie unſere moralifierenden Litteratur- 
gefchichtenfchreiber ihnen zu jo ſchwerem Borwurf machen. Das Sinnlich⸗ 
Lüfterne ift für fie etwas rein Stoffliches. Ihre Einbildungsfraft ruht nicht 
mit den Wurzeln in ihrer Seele. Sie kennen nur Darjtellungsformen und 
Effeftmittel der Schule. Sie find bloß Formaliften, bloß Atelierfünftler, 
Eflekticiften und Nachahmer, die finnlos die Farben ihrer Vorbilder als 
Klere zufammenfegen. Die Gattung des Staats⸗, Helden- und Liebesromanes 
bereicherte Lohenſtein mit einem „geichichtlichen” Roman von patriotischen 
Sefinnungen und von Gelehrfamfeit vollgepfropft, deſſen Held Arminius 
ift und der die alte germaniiche Welt in ebenſo mwunderlicher Aufpugung 
zeigt, wie die „Aſträa“ das Gallien der Völferwanderungszeit. Beſſer auf 
den Gejchmad des Publifums, auf Spannung und Handlung verftand ſich 
jedoch Heinrich Anshelm von Ziegler und Kliphaujen (1663—96), 
deffen orientalifcher Liebes: und Ubenteuerroman „Die Aſiatiſche Banife 
oder das blutig — doch mutige Pegu“ Tange Zeit die deutfche Leferwelt 
entzüdte. 

Lebenskraft, die Kahrhunderte zu überdauern, bewies auch diesmal, aud) 
in Deutjchland, nur der realiftifhe Roman. Er war nicht das Erzeugnis 
einer Schule, er ftieg nicht aus einer litterarifchen Strömung hervor und 
e3 trug ihn nicht die Gunft einer beitimmten Geſellſchaftsklaſſe. Er jteht 
allein für fih da, als das Werk eined Einzelnen, einer Perjönlichkeit. 
Hier ftößt man auf die in dieſer Beit fo feltenen Spuren eines Ichs, eines 
Menfchen, der vor allem etwas fagen will und zu jagen hat und von 
einem Innenleben zehrt. Die übrigen nahmen die Formen von außen ber, 
aber die Formen waren auch alles, und fie fahen nichts als Formen. Auch 
Srimmelshaufen entlehnt die Form aus der Fremde, die Form des Ipanifchen 
Schelmenromane3, aber der Gehalt iſt vollfommen fein eigener. Die Form 
ift immerhin mehr Gemeingut in der Kunst, das Weſen der Selbitändigfeit 
wird vor allem Durch das Innenleben des Künſtlers bedingt. Auf dem 
legteren Tiegt auch bei Grimmelshauſen das Schwergewicht. Es trägt 
Durch, und durch germanifche Stammeseigenart an fi. Die meiiten der 
übrigen Poeten find auch innerlich verwälſcht, dem deutſchen Weſen troß 
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aller patriotischen und nationalen Phraſen entfremdet; Diefer niht! Hand 
Jakob Ehriftoffel von Grimmelshauſen, um 1625 zu Gelnhaujen 
geboren, geitorben als Scultheiß zu Renchen im Schwarzwald am 
17. Auguſt 1676, bifdet eine vollflommene Ausnahmeerſcheinung unter den 
Poeten und Schriftitellern diefer Zeit. Er fteht glüdlicherweife der Zunft 
fern und er hat, man kann wiederum glüdlicherweife jagen, feine gelehrte 
Bildung genofien. Als zehnjähriger Knabe wurde er von heſſiſchen Kriegs» 
völfern aufgegriffen, iweggeführt und machte ald Soldat alle Wechielfälle 
des Krieges mit. Das Leben, nicht Die Bücher machten ihn zum Poeten. 
Ähnlich wie Moliere fchlug es ihm zum Heil aus, daß er mit dem Bolf, 
mit dem Öffentlichen Treiben und der Wirklichkeit im Zuſammenhang blieb 





Bet Degen 





Hamenszug Sans Jakob Chriſtophs von Brimmelshaufen. 
(Ein Bildnis Srimmelshaufens if nit vorhanden.) 


und nicht in der Studierftube und in der Geſellſchaft koſtümierter Schäfer, 
in unfrudhtbaren, wifjenjchaftlichen und äſthetiſchen Atelierintereffen auf- 
ging. Auch Grimmelshauſen Hat dem eilt der Zeit fein Opfer dar- 
gebradht. Auch er wollte es den gelehrten Dichtern nachmachen und hat 
fich fpäter fleißig Hinter die Bücher gejebt und jtellte dann gern wie Die 
anderen feine Kenntniſſe zur Schau. Aber feine litterarifche Perfönlichkeit 
war durd) das Leben fchon zu fehr gefeitigt, ald daß das Werk crniter 
dadurch gejchädigt werden konnte. 1669 erjchien der hervorragendfte 
Roman, der aus feiner Feder hervorgegangen, der „Ubendtheuerliche Simpli- 
ciffimus“, ein biographiſcher Roman, der von den bunten Kriegs⸗ und 
Srrfahrten, Abenteuern, Thaten, Leiden und renden eines Vaganten 
erzählt. Mit Höchjter Friſche und Anfchaulichkeit entrollt das Werk, wie 
der fpanifche Schelmenroman für feine Zeit und Heimat es that, die 
wirklichfeitstreuefte Schilderung von den jammervollen Zuftänden, des 
Deutichland des Dreißigjährigen Krieges, aber er giebt auch noch mehr 
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als die fpanifchen Vorbilder, mehr als eine bunte Fülle von Erzählung 
und Sitten» und Beitfehilberungen: die Gefchichte der inneren Entwickelung 
einer tüchtigen Perſonlichkeit, welche Durch all den Wuft und Dunft, oft in den 
Schlamm Hin 
abgezogen, im 
rohen Lebens⸗ 
kampf ihr 
beileres Selbſt 
behauptet, frei» 
lich zufegt nur 
in der Refig- 
nation dad 
fieht, was als 
legte Weisheit 
und Bernunft 
übrig bleibt. 
Dierüdgratd« 
Iofe deutſche 
Poeſie dieſer 
Zeit wird von 
einer Nach⸗ 
ahmung in die 
andere gewor⸗ 
fen. In Frank⸗ 
reich hatte der 
nationale Geiſt, 
vornehmlich 
durch Moliöre 
und Boileau 
verkörpert, die 
noch von 
Spanien und 
Italien her be» 
einflußte, ger 
zierte und 
ſchwülſtige 
Kunft des Ho- 
tele Ram⸗ 
bouillet über 
mwunben. Auch 


in Deutfehlend, yyupration zum „Simplicifimus“ ans der Ausgabe vom Jahre 1684. 
deſſen Dichtung Die erften (drei) Musgaben des Wertes erfhienen Im Jahre 1859. 
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mit fo Hurtiger Schnelligkeit alle Entwidelungsftadien und alle Stile der 
europäifchen Poefie durchläuft, erliegt der italieniſch⸗ſpaniſche Geſchmack 
bald dem neuen franzöfifchen. Kaum iſt Marini auf den Schild geboben, 
da taucht auch jchon der Schatten Boileau's auf. Die provinzialen 
Befonderheiten und Charakterunterfchiede der deutfchen Stämme treten in 
dieſer Zeit noch deutlicher in Erfcheinung. In den Adern des Schleſiers 
fließt beweglicheres, finnlicheres Blut; er trägt mehr füddeutjch-öfterreichifches 
Velen an fih und blidt wie die damalige Öfterreichiiche Kultur nad 
Italien herüber. Sein ift die Kunſt der Phantafie. Das verftändigere und 
nüchternere Preußen und Sachſen werden die Mittelpunkte der Nachahmung 
der franzöfifchen Kunſt des Verftandes, der Disciplin und Geregeltheit. 
Preußen und Sachſen überfchütten die Hofmannswaldau - Lohenftein’jche 
Schwulft: und Bombaftpoefie mit Epott und Hohn und ftellen ihr eine 
Kunft des Wibes, aber and der höchſten Plattheit und Alltagsprofa ent- 
‚gegen. Chriſtian Wernide (get. 1710), an Boileau gebildet, fchreibt 
Satiren gegen die Schlefier; er ift ein eleganter Weltmann, wie Die Hof. 
poeten, die fich zu Berlin um den eriten Preußenkönig fcharen, fo der Frei- 
herr von Kanitz (1654—1699) und Johann von Beſſer (1654—1729), 
welch Iegterer jpäter in Dresden Unterfchlupf fand. Sie ftümpern recht 
und fchleht ihren Meiftern am Hofe Ludwigs XIV. nad, preifen die 
Korrektheit und Glattheit und fchreiben nichtsfagende Geburtstagögedichte, 
Feſtſpiele und fonftige Verſe für die hohen Herrichaften. 

Der Bittauer Rektor Chriftian Weife (1642—1708) vertritt mehr 
eine bürgerlich-volkstümliche Richtung. Er überfchüttet die Litteratur mit 
zahllofen feichten und flachen Schaufpielen und Komödien, die in den 
ſächfiſchen Schulen zur Aufführung famen und mit fatirifchen und komiſchen 
Romanen moraliſch belehrenden Charakters, in denen allerhand Elemente 
de3 fpanifchen Schelmenromanes, der alten Sebaſtian Brandt'ſchen und 
Murner’fchen Satire zufammentommen, ſowie des Reiſeromanes, wie er 
zum Teil in den Heldens und Liebesromanen und auch in den phantaftifchen 
Mond» und Sonnenreifen Bergeracd ausgebildet war. Eine fehr Iuftige 
Parodie auf den echten und rechten pathetifchen Reiferoman und deſſen 
Wunderjucht, ein Werk echt volfstümlichen Wites, das die Erinnerung an 
die Schwanfbücher des 16. Jahrhunderts, an die Qügenbücher vom Finken⸗ 
ritter u. f. w. wachruft, aber dieſen an Kunft entſchieden überlegen, 
„Schelmuffsty’3 Turiofe und fehr gefährliche Neifebejchreibung zu Wafler 
und Lande“ (1696) von dem Leipziger Studenten Chriftian Reuter 
(1665 geboren) ift das prächtigfte und ein in feiner Art geniales Erzeugnis 
der jo ganz und gar ungenialen Kunſt der Leipziger und Sachſen. 

Chaotiſch, wie die politifchen und wirtjchaftlichen BZuftände Deutſch⸗ 
lands, wogt feine Bildung in diefer Zeit durcheinander. Es fehlt ihr an 
Einheit und organijchem Zufammenhang. Die Bildung der Höfifchsariftor 
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Tratifchen Kreife ift eine andere als bie der gelehrten Stände, frembartig 
ftehen ſich beide gegenüber und haben fich nicht einander zu durchdringen 
vermocht, wie e3 in Frankreich der Fall war. Und es fehlt der Bildung 
an Freiheit und Selbſtändigkeit. Sie ift nicht? Eigenerrungenes, fondern 
nur etwas Gelerntes und Nachgeahmtes. Der höfiſch-ariſtokratiſchen und 
der gelehrten Bildung aber mangelt es wieder an allen Berührungspunkten 


Thenterfcene des 17. Jahrhunderts: 
„Tigraneß berät fih mit feinen Großen über bie Ankunft bes Pompeiuß.* Scene auß einem 
ie 1684 in dem Kurpfälgifichen Rrefengfitofte ‚su Heibelberg von Hoffavalieren und 
Sofdamen aufgeführten Schaufpielegtius:, „Die über alle Tagenh rlumpbierende Zugenb der 
ctänbigkeit.“ 


mit der ber bürgerlichen Kreiſe. Tiefe Mlüfte ſcheiden ſowohl das Volt, 
wie den Gelehrten und bie abeligen Kreife voneinander. Ein ſchwerer 
Sag von Roheit und Brutalität, von echtem und rechtem Barbarismus, 
eine Folge ber Hriegsichlächtereien, der Verwüftungen, der Arınut und bes 
Elends, bebedt den Boden der beutfchen Bildung und ift daß einzige, 
was der Bildung gemeinfam angehört. In der Poeſie, die aus der Studier- 
ftube kam, paart ſich die Roheit mit einer pedantifch-fchtwerfälligen Gelehr- 
famteit, in ber ariftofratifchen Salonpoefie mit der Lüfternheit und einer 
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platten Sinnlichkeit. Eine ſinnloſe Prunk- und Verſchwendungsſucht hat 
ag den Höfen Platz gegriffen, die es dem vergötterten Hof von Verjailles 
nachthun wollen. Die 
deutjchen Fürften find 
nur noch die Affen Lud⸗ 
wigs XIV., und es blüht 
die Maitreffenwirtichaft, 
es gebeiht ber Servilis⸗ 
mu3. Eine hohle Masfe- 
raden und Mummens 
ſchanzpoeſie und tote 
Gelegenheitsdichtung er⸗ 
ſtickt jede ernſtere und 
tiefere Kunſt. Italieniſche 
Kaſtraten und Prima⸗ 
donnen erſcheinen an ben 
deutfchen Höfen und wer⸗ 
den mit ungeheuren Sum= 
men bezahlt, während die 
deutſche Kunſt in Bettler⸗ 
kleidern umherzieht. Mit 
ihnen kommt aus Italien 
das muſikaliſche Drama, 
aus dem ſich unſere Oper 
entwickelt hat, — zumeiſt 
ein Schäferſpiel oder die 
Darſtellung eines Vor⸗ 
ganges aus der antiken 
Mythologie mit muſika⸗ 
liſcher Begleitung, Reci⸗ 
tativen und Arien, eine 
Feſt⸗ und Gelegenheits⸗ 
dichtung zur Feier fürſt⸗ 
licher Geburtstage, Hoch⸗ 
zeiten und Beſuche, voller 
Schmeicheleien und Ver⸗ 
herrlichungen für die 
hohen Herrſchaften. Die 
glänzendſten Dekoratio⸗ 
nen und Koſtüme, Feuer» 
were und Maſchinen ⸗ 
fünfte aller Urt, Tänze 
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und Ballett3 erhöhen die Reize der Vorftellungen des höfiſchen Theaters. 
Und bis zum Ausgang des 18. Jahrhunderts ift dieſes Hoftheater fo ver: 
wälfcht, daß von feiner Bühne herab vornehmlich nur italienisch und dann 
auch franzditich vernommen wird. Aus. dem italienischen Muſikdrama 
erwuchs ein Muſikdrama in deutjcher Zunge, als es die bürgerlich-patricifche 
Welt der höfifchen gleichthun wollte. Hamburg Hatte im dreißigjährigen 
Kriege eine Kluge Neutralität bewahrt und durch die Verbindung mit Holland 
und England große Reichtümer erworben. Hier herrſchte Wohlitand und 
Luxus, während ringsum in Deutichland die Not und Sorge umgingen. 
Hamburg eroberte fi) daher auch in dieſer Zeit feine Stellung als eine 
der erſten deutichen Bildungsftätten. Philipp Zefen und der Elbſchwanen⸗ 
orden Hatten Dort gewirkt und in der Nähe Kohann Rilt. In Hamburg 
eritand troß der ſeindſeligen Stimmungen der Geiſtlichkeit das erſte deutſche 
Operntheater, das vor allem dem Licentiaten und fpäteren Senator Ger⸗ 
hard Schott fein Entftehen verdankte und von 1678— 1728 blühte; biblifche 
Opern, Moralitäten, allegorifche Feſtſpiele, Spektafelftüde und Pollen, in 
franzöfifcher und italienifcher, hoch- und plattdeutfcher Sprache gelangten 
zur Aufführung, mit großer Pracht und prunkvollem Deforationsaufwand. 
Als Komponift glänzte vor allem Reinhold Keifer, und eine Reihe von 
Voeten, der Prediger Elmenhorſt, der tapfer die Sache des Theaters 
gegen feine geiftlichen Amtsgenoſſen verfocht, ein Poſtel, ein Hunold und 
andere ſchrieben, zumeiſt barbariſche, Texte zur Muſik. | 

Auch das Schuldrama lebte noch fort, und befonders "nahm das 
Sefuitendrama, zumeiit in lateinischer Sprache, einen neuen Auffchwung. 
Der äußere Luxus fpielte auch hier eine große Rolle. Dafür jah ed um fo 
ärmlicher und bettelhafter in dem Volkstheater aus, im Theater der Berufs⸗ 
fchaufpieler, die nach dem Kriege wieder auftauchen und mandernd von 
Stadt zu Stadt, von Ort zu Ort ziehen, verwilderte und zerlumpte Gejellen, 
Runftzigeuner, die ein Leben des Elends und der Bagantenromantif führen. 
Die fremden Elemente find verfchwunden, und ein deutſcher Berufsſchau⸗ 
fpieler hat fich herangebildet. Aber man pflegt noch die Erinnerungen an 
das Drama der englijchen Komödianten, und noch immer werden die alten 
Werke aufgeführt, nur in einer noch weit mehr verrohten und plump ver: 
zerrten Faſſung. Mit der Litteratur jteht dieſes Theaterdrama nur in 
Iofen Beziehungen. Gryphius' und Lohenſteins Dramen werden nicht auf: 
geführt und bleiben Buchdramen. Die Schaufpteler fchreiben ſich felbit ihre 
Dramen, nehmen das Alte, Überlieferte, ftellen Scenen aus einem Schaufpiel 
in das andere hinein, verwerten die Moderomane und andere Erzeugnilfe 
der älteren, fowie der ausländifchen Litteratur für ihre Zwecke, — kurz, 
Heben und leimen und arbeiten alles zufammen, was fte irgendwo auf 
einer Bühne gefehen und gehört haben. Die Liebezfcenen, Clotonfcherze 
und zahlreihe Situationen können fi) immer wiederholen und paſſen in 

Hart, Geſchichte der Weltliteratur IL 35 
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jedes Werk hinein, und fo entſteht ein improvifiertes Drama; die Darfteller 
einigen fich nur über die auftretenden Perſonen und den äuferen Gang ber 
Handlung und überlaffen dann der Laune, der Einbildungskraft und der 
Schlagfertigfeit des einzelnen, überlafien dem Glück des Bufalls und bes 


Scaufpieler des 17. Jahrhunderts. 
Segeignet von Tho. Hirfhmann, geflohen von G. Sheurer. 
Diefes Altefte, bisher befannte Bildnis eines deutfhen Berufsfhaufpielers ftellt Chriſtian Janerfäkr 
dar, der in den doer Jahren Pidelbering der Belten’fen Truppe war. Im Gintergrunde eine Bühne, 


Augenblid3 die Erfindung der Rede und die Ausſchmückung der Situationen. 
Starre Typik, Einförmigkeit und Herfümmlichkeit bildet daher den Charalter 
diefer geijtig und Fünftlerifch tiefftehenden Litteratur. Immer diefelben 
Figuren, immer biejelben Situationen und Reden. Die erite Rolle fpielt 
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auch jept der Hanswurſt, der Pidelhering oder Scaramuz, ein unflätiger, 
derber Gefelle, defien zweites Wort immer eine Bote und eine Schweinerei ift. 
Die Hanswurſtpoſſe, die ſich mit feinen Dummheiten, Streichen und Ber- 
drchtheiten, feinen Liebſchaften und Prügeleien ausſchließlich beſchäftigt, 


Theaterjettel der druppe VJeltens, gremen vom 18. Mai 1688. 
(Rad dem im Befip des Herm Theatechretiunt Befrat Volint zu Hamburg befindlichen 
gina! 


nimmt die erfte Stelle im Spielplan der Volksbühne ein. In den „Haupts 

und Staatsaktionen“ miſcht fie fi und verjchmilzt fie mit der Dar- 

ftellung einer geſchichtlichen ober politijchen Wegebenheit, welche in einem 

hochtrabenden und ſchwulſtigen Stil abgehandelt wird, wie er in den Mode 
35* 
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romanen herrſchte. Die. gebtibetiten der VBerufsichaufpieler famen aus den 
Freifen der Studenten, welche zahlreich bei ihren Truppen fich einfanden. 
Den größten Ruf errang fich im legten Biartel des. 17: Jahrhunderts "bie 
„berühmte Vande“ des vichjeitig gebildeten Mäagifter Johannes Belfen; 
die in den Jahren 1685—1692 in näheren Beziehungen zum Dresdener 
Hofe Stand. Velten trug ſich mit reformatorifchen Gedanken und ftrebte 
nach einer Veredelung des Spielplaned. Gorneille und Moliöre. erfchienen 
auf feiner Bühne, und die erſten deutſchen Schaufpielerinnen, aber die Aus⸗ 
länderei der Höfe, die Verachtung, mit denen man in den bürgerlichen 
Kreifen auf das Theater herabblickte, vereitelten einen Erfolg. Ein kurzer 
Sonnenblid, — und trübe, ſchmutzige Sumpfnebel ſchlagen twieder über 
der deutfchen Bühne zufammen. Die Haupt ımd Staatsaktion und Die 
Hanswurftpoffe find noch unüberwindbar, und in der Kaiferftadt an der 
Donau gelangt diefes Theater und dieſe Literatur, dort Durch Die italienifche 
commedia dell’ arte beſonders geftügt und beeinflußt, zur vollkommenſten 
Entfaltung. Der Schlefier Joſeph Anton Stranitzky (16761726), der 
zu Breslau und Leipzig ftudiert hatte und auch als Schriftfteller auf: 
getreten ift, entzüdte zu Beginn des 18. Sahrhunderts die Wiener als 
Salzburger Hansiwurft, fo dem Typus ein charalteriftiiches und realiſti⸗ 
ſcheres Lokalgepräge verleihend. Der Hanswurft erbaut fi) aud) 1708 zu 
Wien das erfte ſtehende deutfche Volkstheater, die Gottſched'ſche Reform 
kann ihm Dort nicht? anhaben, und er überdauert noch faſt Bas ganze 
achtzehnte Jahrhundert. Stranitzky aber eröffnet die Reihe diefer großen 
Wiener Hansmwurftdarfteller, weiche fo lange den Geiſt Des Wlten gegen die 
Forderungen der neuen Litteratur verteidigen: Brehaufer, Weißkern— 
Odoardo, Kurz-Bernardon u.a. 
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England, Frankreich und Heutſchland in der erſten Bätfte 
des 18. Zahrhunderts. 


Die Unfänge der Uufllärungsbewegung. Der Eampf gegen den faatliden und ‚Einäfiäen 
Übfolurismup. Das erfte Auftaugen ber neuen been in England. John Code. , Der englifge 
Deismus. Die Moratphilofophie. Chaftesburg. Bolingbrofe. Die Aufklärmgsbewegung tn 
Srantreih. Sonteneke. Baule. Der Einbeang der englifhen Ideen in Grankreig. Montesquien 
und ber politifche Liberalismus. oltaire, ber Deismus und der Kampf gegen daß Chriftentum. 
Bebeutmg Boltaire's ald Gteiftfteler und gitator der Aufllärung. Gein Wert und! feine 
Verfönlihleit. Die emgliihe Poefie water ber Herefhaft bes frangöffhen Gefhmadd. Der 
Sharatter des englifgen Miafficismus in diefer Zeit. Gerififellerpoefie. Ulerander Pope. 
Das moralifge Bufpiel. Die motalikhen Wocenfsriften. Ubifon. Gteele. Der englifhe 
Roman ——— 
Defoe. Erift. Neue übergansformen. Thomfon. Young. Die Mafficififge Poefe in grautceis 

Wormalismus. Der Mafficismus und Die neuen Ideen. Bebentuug der Erififtellecpoefie 
18 übergangsform. Das Gpigonentum: I. B. Roufleau, Erebillon b.4. u... Lelage. Boltaire 
unb'die Tendesppoefie. Das Theater; Deftoues, Marivaus. Der Roman und bie erzähfende 
Literatur. Gröbüllen d. I, Abbe Prövok. Greffet. Die Bprit Der Tieffand ber beutfhen 
Rulzur zu Beginn bed 18. Jahrhunderts. Die erften Berwegungsmänner. Thomafıud und Wolf. 
Bußänbe ber bemiden Poefie. Die boſpoeten Brodes. Gfriftian Günther. Das deutfche 
Theater und die Gottihedige Reform. Die Herrigaft des franpöfifgen Geiämads. Gnglifge 
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3 dem Beitalter ber Autorität war ein Zeitalter der 

Bernunft erwachien. In der Bernunft Hatte ber 

wbuende und ſyſtematiſierende Geiſt der Iegten Ent⸗ 

vickelungsperiode zuletzt die hochſte und entſcheidendſte 

iller Autoritäten erkannt. Um die Mitte des 17. Jahr⸗ 

junderts etwa beginnt das Zeitalter ihrer Herrichaft, 

unb in ihrem Schatten wächſt die Bocfie des fran- 

söffchen Klaffieismus heran. Die Zeit der Vernunft 

aber überdauert die Beit der Antoritätäanbetung noch 

um ein beträchtliche8 und umfaßt auch die ganze erfte 

“ R a Hälfte des 18. Jahrhunderts. Um die Wende der 
U beiden Jahrhunderte aber vollzieht ſich eine bedeutfame 
und große Ummandelung in dem Denken der euro ⸗ 

paiſchen Menfchheit. Verſtand und Vernunft hatten biäher dazu gedient, 
Geſetze, Ordnung und Regel nachzuweifen und zu fchaffen und ein ſtarkes, 





550 Die Anfänge ber Aufflärungslitteratur. 


unerfchütterliches Herrichaftäprinzip aufzubauen, welches die Willkür des 
Ichs einichränkte und dem freien Menfchen der Renaiffance den mechanischen 
BZufammenhang aller Dinge und Erjcheinungen, das große, allgemeine, in 
alle Einzelheiten ‚hinein wirkſame Gravitationsgejeg zum erftenmal zum 
Bewußtjein brachte. Das Thun des Ichs hing in der That nicht fo fehr 
bon feinem bloßen Gefallen und Willen ab. Der einzelne ftand in unauf- 
löslicher Verbindung mit einer objektiven Welt, an deren Fäden er fich faft 
nur wie eine Marionettenfigur bewegte. 

Jene wunderbare Erkenntnis des 17. Jahrhunderts von dem Mechanismus 
des Weltalls veichte aber keineswegs zu einer Erffärung aus. Sie war zuletzt 
die Erkenntnis einer mit toten Ziffern rechnenden Mathematikerweltanſchauung. 
Die toten Ziffern mußten wieder zu lebendigen Weſen geftaltet werden. 
Das war das Biel einer neuen, gewaltigen @eiftesbeiwegung, die von Newton 
zu Darwin hinführte. Die Erkenntnis von dem ftarren Mechanismus, der 
unwandelbaren Gleichheit, Ordnung und Ruhe mußte ihre Ergänzung finden 
in der Erfenntnis von der ewig fließenden Entwidelung, der fteten Ver⸗ 
änderung und Unruhe der Dinge. Berftand und Bernunft hatten biöher 
einer Gewaltherrichaft, einem Defpotismus in allen Formen das Wort 
geredet. Der Autoritarismus und Deſpotismus in Staat, Kirche und 
Geſellſchaft, all das Starre und Erftarrte, das Ichloſe des Menfchen des 
17. Jahrhunderts ift wie ein Abbild des Newtunifchen Weltgebäudes, — 
das Ergebnis einer Naturerlenntnis, die in der Betrachtung der anorganifchen 
Welt wurzelt und unwifjend noch dafteht vor den verhüllten Geheimniſſen 
der organischen. Inſtinktiv jedoch mußte Die Menjchheit das Einfeitig- 
Halbwahre diefer Naturerfenntnis und aller daraus folgenden Anfchauungen 
fühlen, die Unnatur und Widernatürlichkeit des Autoritarismus und Defpo» 
tismus, — inftinktiv fühlen, wie ein in feinem Ichgefühl gebrochener 
Organismus nur ein Scheinleben führt und in einem halben Todeszuſtande 
verharrt. Das Bewußtjein von der Lebendigkeit des Organismus, von ber 
Selbftändigfeit, Beweglichkeit und Freiheit des Ichs ſchlummerte auf dem 
tiefiten Grunde ihrer Seele. Und träumend ftredt jie die Hände wieder 
nach der Freiheit aus, rüttelt an den lebten. Feſſeln, mit denen fie der 
mittelalterliche Geift nod gebunden hielt. Um die Wende des 17. und 
18. Jahrhunderts hebt eine neue Bewegung zur Befreiung des Ichs an, und 
das Zeitalter der Vernunft, das bisher ftrenge Regel und Geſetze gefchaffen 
und einen autoritären Dejpotismus verfündigt. hatte, Tehrt die Waffen um 
und wendet fie gegen den Abfolutismus, gegen dad Autoritätsprinzip. 
Selbſt noch gebunden in feinem Ich, ahnt es deſſen Freiheit, Hinter der 
Knechtichaft und Unterwerfung die Selbftändigfeit und das Gelbit- 
beitimmungsrecdht. Der Kampf gegen die „Vorurteile“ ift der große Kampf, 
den das 18. Jahrhundert ausfämpft. Es zerbrödelt und durchlöchert zumächft 
nur die Weltanfchauung des abfolntiftiichen Zeitalterd, ohne fie völlig zu 
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befeitigen. Es ımtergräbt die Außenwerke der Feſtung. Die Schäden bes 
autoritären Deſpotismus hatte die Menfchheit natırrgemäß am erften und 
am tiefften an ihren materiellen Buftänden erfahren, an ihres Leibes Not- 
durft, in ihren wirtſchaftlichen und fozialen Verhältniffen, im ſtaatlichen 
und gejellichaftlicgen Leben, dann auf religiös-Firchlichem Gebiete. Sie 
ringt zumãchſt nad) politifcher Freiheit, nach Öffentlichen Buftänden, welche 
bem Ich wieder ein größeres Mecht umd mehr Bewegung geftatten.. Sie 
ſucht die Vernichtung des religiös-firhlihen Deſpotismus, des Dogmen- 
Chriſtentums in allen feinen 
Erfcheinungen. Thronund Altar 
find es, welche das 18. Jahr⸗ 
Hundert in ihren Grundfeiten 
erſchũttert. Das ift nicht mehr 
der vage und unklare Page: 
nismus des Renaiſſancezeit⸗ 
alterd, ein in finnlichen Leiden⸗ 
ſchaften, in wilder Lebensluft 
und Genufbegierde wurzelndes 
Heidentum, welches gegen die 
Hriftliche Kirche Sturm läuft, 
fondern wmohlgeordnete und 
geſchulte Kämpfer rüden gegen 
fie an, welche die ganze metho- 
diſche Weisheit des 17. Jahr⸗ 
hunderts in ſich verarbeitet 
haben, Geiſter der geſchärften 
Vernunft und Kritik, welche 
zum erſtenmal den Kampf auf 
ſtreng wiſſenſchaftliches Gebiet 
übertragen und feinen anderen {I pP 
Nichter anerkennen als den ° ? n Lo c Q 
menſchlichen Verſtand. 

Die neue Bewegung nimmt ihren Ausgang von England her, das ſich 
im letzten Jahrhundert dem abſolutiſtiſchen Gedanken am unzugänglichſten 
erwieſen und durch eine zweite Revolution eine freie Staatsverfaſſung 
errungen Hatte, wie fie außer in Holland fonft nirgendivo beftand. Inmitten 
der europätfchen Deipotien erhob fich der erfte konſtitutionell regierte Staat, 
der bie Rechte des Fürften und bie Rechte des Volles gegeneinander abwog 
und in Gefepen feſtlegte. John Lode (1632—1704) erſchien als ber 
Bahnbrecher einer neuen Gedankenwelt und ftreute die Saat der humanitären 
Beltanfchauung des achtzehnten und neunzehnten Jahrhunderts aus. Ex 
verlangte die Dulbung und die Gleichheit der bürgerlichen Rechte fir jeder 
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mann ohne Unterfchied des Glaubens, nicht nur für die Chriſten, ſondern 
auch für Juden, Mohammedaner und Heiden, er verwarf Die Lehre vom 
Sottesgnadentum der Fürften und begründete die Theorien des Konſtitu⸗ 
ttionalismus und von der VBollsfouveränität. In rveligidfen Dingen joll 
nicht3 als Glaubensſatz aufgeftellt werden, was der Vernunft wideripricht. 
Die Wundergefhichten und Legenden der Bibel find zu jcheiden von den 
ewigen Wahrheiten, den tragenden und richtigen Ideen des Chriſtentums. 
Ye nach den Zeiten und Völkern wechjeln die Anfchauungen von dem, was 
Tugend und Sittlichfeit ift. Tugend ift eins mit Glüdjeligkeit, und immer 
mehr wird fich die Menfchheit bewußt, was ihr nüßt und frommt, was ihre 
Glückſeligkeit ausmacht. So entwidelt fid) die Tugend um fo hößer, je 
mehr die Menjchheit an Erfahrung zunimmt, an Erfahrung, auf der alles 
Willen beruht, und welche die einzige Duelle der Erkenntnis und der Ver⸗ 
nunft iſt. Wennñ in der Philofophie des Hobbes der roh brutale Geift der 
Reitaurationsepoche zum Ausdrud gelangt, jo blidt und aus den Materialis- 
mus und Nationalismus Locke's das Angelicht des merlantilen Englands 
entgegen. Der Engländer des 18. Jahrhunderts ſchwärmt und phantajtert 
nicht. Er glaubt nicht an Wunder und Zeichen, wurzelt feit im Boden 
der Wirklichkeit. Ein bürgerlicher, Taufmännifcher, praftifch-verjtändiger 
Geiſt, der Hug rechnet und nur mit Thatfachen rechnet. Auch feine Religion 
und Moral hält ſich ang Nützliche. Er Hat fich ein Staatsgebäude zurecht» 
gezimmtert, dad wohlgeordnet ausfieht wie ein großes und veiches Kaufs 
mannshaus. Kühnen idealen Forderungen ſoll's keineswegs Genüge leiften, 
genug, wenn fich’3 bequem, anftändig und einigermaßen behaglich darin 
leben läßt. Die ganze Tafche Hat er voller Verträge und Abjchlüffe, und 
wehe dem, der ihm ein Tüttelchen von feinen Vertragsrechten rauben will, 
der ihn einen Heller fchuldig bleibt von dem, was er zu fordern berechtigt 
it! Er Huldigt dem durchaus praftiichen Egoismus eines Hugen Gefchäfts- 
mannes, der da weiß, daß, wenn man einen anderen recht benuben und 
ausnugen will, auch diefen nicht gar zu ſchwer belaften darf. Er will feinen 
Übermenfchen, keinen „Principe“ fpielen und hält nicht viel von der phan« 
taftifchen Herren: und Machtmoral der alten Zeit. Um jelber gut zu leben, 
muß man auch den anderen leben Iafien. 

ode ftand noch auf den Boden eines Verſtandeschriſtentums und 
fuchte die Übereinftimmung der Vernunft mit dem hriftlichen Offenbarungs» 
glauben nachzumweifen. Die Gottesleugner wollte er noch ebenjomenig wie 
einst Thomas Morus in ſeine Tuldung eingeichloffen wiljen und als echter 
Anhänger der Allmacht des Staates, der feit den Tagen der Renaiffance 
an Stelle der Kirche getreten war und von da an Diefelbe Rolle jpielte, Die 
im Mittelalter der Kirche zugefallen war, auch nicht den Katholiken, nicht 
um feines religidfen Belenntniffes willen, fondern ala Feind des engliichen 
Staates. Entſchloſſener und rüdjichtslofer gingen die Deiften vor, ein 
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John Toland (1670—1722), Anthony Collins (geb. 1676), Matthews 
Zindal (1656—1733), Thomas Morgan (geitorben 1748), Chubb 
(1679— 1744) umd andere, welche nur den Glauben an Gott mit der Ber 
nunft ala im Einklang gelten laſſen wollten, die Dreieinigkeitslehre, den 
Dffenbarungsglauben, kurz Die Dogmen des pofitiven Chriftentums verivarfen 
und zum Teil alle Religion für Pfaffenbetrug, Aberglauben und Unfinn 
erflärten. Beim eigentlichen Volle fanden fie wenig Gehör, aber um fo 
mehr in der Welt der Gebildeten. War das Chriſtentum des 17. Jahr⸗ 
hunderts zu einem Geremonienchriltentum ohne Wärme, ohne Innigkeit 
geworden, fo verliert ed unter dem Hauch der Aufklärung und des Yreis 
denkertums überhaupt feinen religidjen Inhalt und Charakter. Cine nüchtern⸗ 
teodene Kritif, die nicht gerade in die Tiefen eindrang, nur den Verftand 
gelten ließ, nur das Praktiſche, das nächite Irdiſche zu umſpannen vermochte, 
verwandelte die Religion in eine Morallehre, weiche fi auf Nützlichkeits⸗ 
erfenntniffen aufbaute und Dabei Die Erkenntnis des Guten, den Sinn für 
das Rechte für einen urewigen Beſitz der Menfchheit, für ihm etwas Einge⸗ 
borenes erklärte. Die Moral wird zum großen Loſungswort der neuen 
Zeit, und ein moraliicher Menſch fein, das Heißt jebt fo viel, wie im Mittel⸗ 
alter: ein Ehrift fein. Man moralifiert, wenn man früher betete und büßte. 
Der Freimaurerorden entiteht in England und breitet ſich über Europa aus. 
Je fchärfer der Deismus die Dogmen und die Wunder des Chriſtentums, 
fowie das Kirchen» und Prieftertum befämpfte, je mehr er den Stifter der 
Religion jeiner Göttlichkeit entfleidete und ihn nur noch „als den edelſten 
der Menſchen“ gelten lafjen wollte, um fo emphatifcher und ſchwärmeriſcher 
ſprach er von der Sittlichfeitslehre des Chriſtentums, von der allgemeinen 
Menfchenliebe, von der Duldung und ähnlichen ſchönen Dingen.. Das Bolt 
it eine Dumme Maſſe, Die es nicht beifer wert iſt, als daß fie von ſchlauen 
betrügerifchen Brieftern beherricht und an der Naje umbergeführt wird, und 
nur Die Weijen, Die Gebildeten find fähig, das Geheimnis Gott zu begreifen. 
Die Weijen aller Zeiten und Völker haben immer nur eine Religion 
gekannt und kennen nur die Religion der Liebe und der Humanität. Deijten 
und Moralphilojophen gehen Hand in Hand. Der geiltvolle Earl of 
Shaftesbury (1671—1713), ein Schüler Locke's, trug die nenen Gedanken 
der Aufflärung in die ariftofratiiche und höfiſche Gejellichaft hinein umd 
revolutionierte fie. Die Wiſſenſchaft, die bis dahin nur ans jchwerfälligen, 
diden Folianten unter viel Mühe und Arbeit gejchöpft werden konnte, wirft 
fih in elegante Salonfleider und wird zu einer anmutigen Geſellſchafts⸗ 
plaubderin, deren Ausführungen man ohne zu viel Anftrengung folgen Tann. 
Die adligen Herren und Damen fchlürfen Shaftesbury’3 ftiliftifch mohlgefeilte, 
moraliiche Abhandlungen, wie ſie in deu Tagen der Elifabeth ein Sonett 
ichlürften. In deſſen harmonisch mwohlgeordneter Welt jpiegelt fich Die Seele 
eined Künſtlers und Denkers wieder, voller Enthuſiasmus für dad Gute 
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und Schöne, die ihm eins find, ans Gott hervorgefloſſen und ein angeborener 

Beſitz der Menfchheit. Auf feine Lehre von der beften ber Welten und ber 

natürlichen Tugenbliebe des Menfchen antwortete Bernard de Mandeville 

(1670—1733) mit feiner in Verſen gefchriebenen Bienenfabel, in welder er 

die Notwendigkeit des Laſters ald des Erhalters der Öffentlichen Wohlfahrt 

anpries: der Neid und 

die  Unzufriebenheit 

treiben zum Wettbe- 

werb an, bie Ber 

ſchwendung feßt tau⸗ 

ſend Arbeitäkräfte in 

Bewegung u. f. w. 

Lord Bolingbrote 

(1678—1751) lehrte 

die Ariftofratie von 

London und Paris die 

Neligionsverfpottung. 

Freilich fol nur die 

ariſtokratiſche Gefell- 

ſchaft über die alten 

Vorurteile erhaben 

fein und ſich über fie 

fuftig machen. Gäbe 

es feinen Gott und 

feine Religion, fo 

müßten fie für ben 

Vöbel erfunden wer · 

den. Um bie Beftie 

im Baum zu halten, 

dazu find fie gutgenug. 

Wie La Rochefoucauld 

nennt er den Eigennutz 

Suthany aſhley · Cooper, atl of Saliaburij. die Triebfeder aller 

Handlungen, und ein 

zahmer, dünner 18. Jahrhunderts-Machiavellismus wird von ihm als die 

echte Regierungsweisheit gepriefen. Bolingbrofe'3 Philofophie wird aber 

im Grunde zur eigentlichen Philofophie der gefrönten, gefürfteten umd 
geadelten Aufklärer und Freidenker des 18. Jahrhunderts. 

Bon England dringen die neuen Ideen nad; Frankreich herüber, und 
die Franzoſen verbreiten fie Über ale Länder Europas. Die Beweglichkeit, 
der Gefelligfeitätrieb und ber Enthufiasmus der franzöfifhen Natur machen 
dieſes Volt zum gewandteſten und eifrigften Agenten der neuen Gedanken 
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welt. Es verjieht wie fein anderes zu unterhalten, zu plaudern, den Stoff 
gefällig zu formen und durchſichtig zu geftalten, zu jpannen und anzuregen, 
die Gedanken zu popularilieren und für jeden mundgerecht zu machen. 

Schon in der legten Regierungszeit Ludwigs IV. hatte fih für alle - 
Einfichtigen Har berausgeftellt, an. welchen Abgrund das abfolutiftifche 
Regiment, die unaufhörlichen Kriege, Die Verſchwendungsſucht des Hofes 
das Land geführt Hatten. Der Ylanz, welcher fo Iange Thron und Altar, 
Königtum und Kirche umgeben Hatte, verblaßte, und die Bewunderung, die 
Ehrfurcht vor ihrem Weſen, vor ihren Einrichtungen eritarb. Es erwachte 
die Kritik. Fontenelle (1657—1757) hatte mit feiner Gabe leichtfaßlicher 
Darftelung der vornehmen Welt Geſchmack und Luft an der Erörterung 
philoſophiſcher Fragen einzuflößen gewußt, die Lehren Descartes’ ihr ver- 
traulid gemacht und eine höhere und allgemeinere geiltige Bildung ver: 
breitet. Bierre Bayle (1647—1707) bot in feinem „Eritifch-hiftorifchen 
Wörterbuch“ eine Encyflopädie des Willens der Zeit, welche nicht mehr nur 
an die Fachgelehrſamkeit ſich wandte, jondern an alle Kreife des gebildeten 
Publikums. Diefes entnahm dem gründlich gearbeiteten Werke nicht nur 
eine Fülle thatfächlicher Belehrung, fondern es Iernte auch die Wohlthat 
des Zweifelns an fich erfahren. Bayle’3 Skepticismus unterwühlte den 
Yutoritarismus; kunſwoll Stellt er die verfchiedenften und entgegengefegten 
Meinungen, Überlieferungen und Syiteme nebeneinander, läßt dem Leſer 
die ganze Fülle der Thatfachen, Theorien und Hypotheſen Kar zum Bewußt⸗ 
fein fommen, zeigt diefelbe Sache von den verfchiedenften Seiten, in ihren 
Borzügen und Nachteilen, hütet fi) vor jedem endgiltigen Urteil und Iehrt 
den Leſer, jelbftändig, unbeeinflußt durch fremde Deutung und Erklärung, 
die Dinge anzufchauen und zu beobachten. 

Der Kampf gegen den Abfolutismus in Staat und Kirche fängt in 
den dreißiger Jahren an, immer ernithafter zu werben. 1728 und 1729 
weilte Montesquieu in England, 1725 ging Voltaire ebendorthin in Ber: 
bannung und kehrte wie jener 1729 nach Frankreich zurüd, beide erfüllt 
und begeiftert von den neuen Gedanken, die fie dort in fich aufgenommen 
batten. Charles de Secondat,. Baron de la Bröde ct de Montesquieu 
(1689— 1755) fchlug die erfte Brefche in das alte Syſtem des Defpotismus 
und brach in der Politik den Anſchauungen des Konftitutionalismus Bahn. 
In feinen pilant gefchriebenen „Perfifchen Briefen” (1721), die fich halb 
wie ein Roman leſen laſſen, hatte er mit feiner Satire die Zuftände feines 
Baterlandes und der hriftlichen Welt verfpottet, den politiichen und religiöfen 
Abjolutismus, den Aberglauben, die Verfolgungsſucht, die Zänkereien der 
Kirchen und Selten, dad Dogma von der Dreieinigkeit, die Abendmahls⸗ 
lehren u. |. w. Nach langer Pauſe folgten dann feine reifſten und tiefjten 
Werke über Staats⸗ und Verfaſſungsgeſchichte: die „Betrachtungen über die 
Urſache der Größe und des Niederganges der Römer“ (1734), fowie der 
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Geiſt der Geſehe“ (1748), welch letzteres Werk die. Staatsverfaſſungen und 
Rechtszuſtände der verſchiedenen Bülfer auf ihren. Urſprung Hin unterſucht 
und miteinander vergleicht. Die idealſte Staatsform iſt die der Republik 
und Demofratie, aber der menfchlicgen Natur am angemefjenften die gemischte 
Verfaſſung, welche das mouarchiſche und vepubttlaniiche Element miteinander 
verbindet und dem König eine Vollsvertretung zur Seite ftellt. 

„Den Namen Voltaire’ neuen beißt das ganze 18. Jahrhundert 
charakteriſieren.“ (Bictor- Hugo.) Man betone ben „Namen“ Voltaire's. 
Die Litteratur Fraukreichs gipfelt im ihm, gipfelt in dem Mamen, nicht in 
den Werken Voltaire's. Was diefer feltene Geiſt gefchrieben, kann kaum 
die Jahrhunderte überdanern, und vielleicht darf man es ſchon heute 

für tot erfläven. - Man zieht kaum 
nod) Gewinn aus bem Befen jeiner 
Schriften. Es giebt unter den Fran ⸗ 
zoſen viele, die Tieferes, Größeres 
und Eigenartigeveß gefchrieben Haben, 
Bleibenderes und Ewigergiltiges, in 
dem fi ein Stüd Menſchennatur 
offenbart, das zu betrachten nie an 
Wert verliert. Und democh fteht 
nicht Gorneille oder Racine, auch 
nicht einmal Woliöre auf dem 
Gipfel der franzoſiſchen Litteratur. 
Voltaire kann es allein beawfpruchen. 
monirei Er iſt der echte und rechte Nach 
lontesquieu. ; 

Mu ann an net en ae ne pri 
ſtieg Voltaire hinauf. An Macht und Einfluß war auch Iegterer wie 
der Herrfcher eines mächtigen Staates. Er beherrſcht die Politif des 
18. Jahrhunderts, ftcht al3 ber Geheimminifter und einflußreichiter Rat- 
geber der befähigtiten Fürften jener Zeit an ber Spige ber Regierung der 
europäiſchen Nation und leitet ihre Geſchicke. Ludwig XIV. Hatte die 
abendländifche Welt dem Scepter Frankreichs unterworfen; franzöfifche 
Sitten und Moden, franzöfifcher Geiſt und Geſchmach franzdfifche Kunft, 
Feanzöfifche Sprache und Dichtung traten in feiner Zeit einen Triumphzug 
durch alle Länder Europas au und beftimmten den Charakter der nenen 
Kultur. Voltaire vollendet, was Ludwig XIV. begonnen. In den Tagen 
feiner Regierung iſt die Herrſchaft des Franzoſentums die vollfonmenfte 
und am fefteiten begründete. Ex bejiegelt die Untertverfung Europas unter 
den franzöfiichen Geift. Beide Regierungen vertreten eine Kultur, in weicher 
die Vernunft, der Geift des Geſetzmäßigen und Geregelien, fowie bes 
Formale die treibende Kraft ausmachen, eine Kultur des Hofes umd der 
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Höfifchen Geſellſchaft, Die den äußeren Anſtand, das gute Benehmen über den 
Bert des Inhalts, den Schein über das Sein ftellt, die Korrektheit über bie 
Kraft, dad Herkbmmliche Aber das Gelbftändige und Eigemattige, eine Zultur 
der Jhlofigkeit. Der Zeit Ludwigs XIV., wie ber Zeit Voltaire's fehlt der 
Sinn für Die Natur und bie natürliche Entroickefung. Sie vermögen nicht, 
Den einzelnet gelten 

zu laffen, und ver- - 

ſtehen nicht, daß nur 

Dur fich fetbft jeber 

zur Entfaltung aller 

feine Kräfte ge⸗ 

langen kann. Die 

Budung iſt herr⸗ 

ſchaſtefucheig. abfo- 

lutiniſch · befpotifch, 

— vollsuntumlich/ 

im inuerften Kern 

vollsfeindlich. Sie 

will vom ober her 

beglüden, wie ein 

Gott über dem Volke 

fchweben, es mit 

Gewalt zu feinem 

Güde führen, ihm 

beitimmen ımb vor= 

ſchreiben, was es 

als fein Glück an⸗ 

fegen ſoll, es nach 

fh modeln, vor 

Heut auf morgen 

völlig umwandeln. 

Sie will ihm alles Yaltaire. 

geben, Mur nicht die Rupferftih von Demantort, u. d. quarelbild von de la Tour. 1781. 
Selbfänbigkeit, nur nicht das echt, ein Ich zu fein und dei eigenen Weg zur 
Vervolllommuung einzufchlagen. Sie weiß alles, nur nicht, daß alle Ent 
widelung von unten her, aus dem Kleinſten heraus fommen und allmählich 
werben muß. Bor allem will fie fich als: Gott preijen laſſen. Bei 
Zubwig XIV. ift nichts fo fehr wie das eitle Dalai-lama-Bewußtjein aus- 
gebildet, und auch bei Voltaire nichts fo fehr wie die perjönlicye Eitelkeit. 
Die Eitelkeit ift die ftäckte, die treibendfte Kraft in der Seele all diefer 
abfolnten Machthaber, ob fie nun vollfonnnene Deipoten find im Sinne 
des 17. Jahrhunderts, die nur ein ftarres Gottesbewußtſein beſihen, das 
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Bewußtjein der Herrichaft und Allmacht, oder aufgeflärte Deipoten des 
18. Jahrhunderts, Volksbeglücker, die dem Unterthan mit dem Stod ein- 
prügeln, daß. fie verdienen, von ihm geliebt zu werden. 

Daß Zeitalter und die Literatur des volllommenen Abfolutismus 
ericheint am charakterlitiichiten andgeprägt in den. Geitalten Ludwigs XIV., 
feiner Hofprediger, feiner Hofpoeten Boilenu, Racine, — Voltaire ift der 
große Sprecher, der treibende Geiſt des Zeitalters des aufgeflärten Deipo- 
tismus. Was unterfcheidet jenen Defpotismus von Diefem, die Kultur der 
legten Hälfte des 17. von der der erften Hälfte des 18. Jahrhunderts? 
Im 17. Jahrhundert Tiebt letztere das Feierliche, da8 Gemeflene und Würdige, 
das Pathos. Sie ift von ftrenger, ceremonieller Frömmigkeit und Neli- 
giofität. Unberührt von jedem Zweifel, tiefburchdrungen von dem Glück 
und der Wohlthat einer ficheren und feiten Autorität, Hält fie feit am 
Glauben, und fie empfängt daher etwas Ruhiges, Selbftgewiffes, Unerjchütter- 
liches. Sie vermeidet die Ausjchweifung und hütet den Anftand, ſowie 
die Ehrbarkeit. Alles das ändert fi) um die Wende des 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert3. Unruhe kommt über die Beilter. An Stelle des feiten Glaubens 
tritt der Zweifel, die Buverfichtlichkeit der Behauptung vergeht .vor der Luſt 
der Kritik. Damit ſchwindet das Pathos und die Feierlichkeit: von Rede 
und Gebärde. Der in fid) felbft nicht meht fichere Geift verliert auch nach 
außen hin das Starre und felbftbewußt Erhabene. Cr. wird lebendiger, 
beweglicher, ſchwankt hierhin und dorthin. Das alte Gefchlecht: iſt ftark in 
der Behauptung, das neue in ber VBerneinung. Das lnrichtige und 
Thbrichte der Meinungen, der Mangel an Logik und die Selbſttäuſchung, 
das Gemachte und Lächerliche der Erfcheinungen kommt ihm Har zum 
Bewußtfein:, der Spott erwacht, der Wit und die Ironie. Gie. steigern 
ſich bis zum Cynismus und zur Frivolität, vor denen nichts Feſtes mehr 
gilt und beiteht. Den einzigen Wert behält bei den untergeordneten Naturen 
das Sinnliche, das. bald die Ehrbarfeit zum Teufel jagt und. zur. üppigen 
Genußſucht, zur Ausfchweifung und Schamlofigkeit führt. Das eigentliche und 
tieffte Beftreben aber geht darauf Hin, die Priefterherrfchaft zu brechen, die 
europäifche Menſchheit vom Altar der chriſtlichen Kirche loszureißen, all 
die Dogmen, die vor der geſchärften Vernunft, dem gefunden Menſchen⸗ 
verſtand nicht länger ſtandhalten, zu vernichten. Innerlich iſt aber dieſes 
neue Geſchlecht in feiner Verneinung ebenſo dogmatiſch, wie jenes im 
dev Behauptung und darum unduldſam, fanatiſch, oberflächlich, haften 
bleibend an- der Beurteilung äußerer Erſcheinungen, objektivlos md :ohne 
Berftändnis für die tiefere Natur des, was fie angreifen. Der Abſolutismus 
de3- 17. Jahrhunderts verknüpfte die ntereffen von Thron und ‘Altar, 
Staat und Kirche feit miteinander und war daher fromm .unb bigott, 
chriſtlich und religiös. Aber der Staat war ſchon damald mächtiger ala 
die- Pirche, feit den Tagen der Renaiſſance fchon. Die Kirche muß dem 
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Staat Huldigen, um nicht noch mehr an Macht und Einfluß zu verlieren. 

Im 18. Jahrhundert fühlt fich der Staat kräftig entiwidelt genug, Die Kirche 

ganz von fich ftoßen zu können. Die alte gegenfeitige Feindſchaft der beiden 

Mächte Iodert noch einmal in hellen Flammen auf. So fromm und bigott 

der Abjolutismus des 17. Jahrhunderts it, fo freigeiftig, Tirchen- und 
religionsfeindlich ift der aufgellärte Deſpotismus. 

Voltaire ift der leidenjchaftlichite Vorkämpfer, die Seele aller kirchen⸗ 

. feindlichen Beitrebungen diefer neuen Beit. Getragen von der Gunft der 
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Zrieſ Joltaire's au Zönig Friedrich II. in der Fiederſchrift des Verſaſſers. 
Original in der Parifer Nationalbibliothek. 
Fürſten, des Adels und der vornehmen Gejellichaft, um die er auch gelegent» 
lich durch fervile Schmeicheleien zu buhlen nicht verſchmäht, darf er es 
wagen, feinem immer mehr fich fteigernden Haß gegen die Priefterherrichaft 
in fchärfiter und rüdhaltölojefter Form Ausdrud zu geben. „Die Kritik 
der Werke, welche die Chriften für göttliche Eingebung halten, die &es 
fchichte der Glaubensſätze, die bei der Entitehung diefer Religion allmählich 
eingeführt find, die blutigen oder lächerlichen Kriege, die fie erregt haben, 
die Wunder, die. Prophezeiungen, die Legendengeichichten, die im Namen 
Gottes gebotenen Mebeleien, die Scheiterhaufen, die Schafotte, welche Europa 
auf Befehl. der Prieſter bededten,. ber Amerika entvöllernde Fanatismus, das 
unter dem. Mordſtahl fließendr Königsblut; all, Diefe . Dinge kehren in 
ſeinen Werken unaufhörlich wieder: unter -tanjend.. verſchiedenen Farben.“ 
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(Condorcet.) Voltaire ift fein origineller Denker, er fchafft keine neuen @e- 
danken und weiß die übernommenen Ideen sicht zu einem geichloffenen großen 
Syſtem zufemmenzufügen. Er bleibt in den Einzelheiten, in den Schlüffen 
und Folgerungen fteden, aber dringt nicht zu den Grundlagen und Grund⸗ 
fägen vor. Die Widerfprüche drängen fich bei ihm, und er ift zu allen 
Kompromifien, zu allen VBerwafchenheiten und Nachgiebigfeiten gern bereit. 
Ye weniger er aber in die Tiefe geht, deito mehr in die Breite ine 
durchaus enchfiopädifche Natur! Über alle Gebiete des Geiftes haftet er 
bin. Er ift Dichter und Üſthetiker, Mathematiker und Phyſiker, Gefchichts- 
ſchreiber, Philoſoph und Morallehrer. Er populariftert die neue Gedauken⸗ 
welt der Engländer, die Erkenntniſſe Newtons und Locke's und die Dogmen⸗ 
fritif der Deiften, aber er popularifiert fie mit Dem ungewöhnlichſten Geſchick. 
Er ift der von Sieg zu Sieg ftürmende große Feldherr, der dem neuen 
Sebanken ganz Europa unterwirſt und zu Yüßen legt, nicht ein König, 
der den Gedanken ſchuf. Das Werk eines originalen Denker und eines 
echten Dichters befibt etwas Allgemeingiltiges und Ewiges. Es veraltet 
wie, Denn es verlörpert einen tn ſich abgefchloflenen Typus, einen lebendigen 
Organismus. Nicht fo jteht es mit dem Werke des Schriftſtellers. Ihm 
fehlt immer der höchſte Neiz der Perſönlichkeit. Er giebt uns fein ch. 
Er bietet und nur Lefefrüchte, nur ein Wiſſen, nur eine Gelehrfamkeit, Die 
wie jedes bloße Wiffen, jede bloße Gelehrfamfeit immer bald überholt wird 
und rafch veraltet. Das Vorübergehende, das Zufällige und Das Tages» 
intereſſe beherrfcht ihn. Der große Schriftiteller ift wie der Staatsmanıı 
und Feldherr. Ihre Zeit vergöttert dieſe, huldigt ihrer Macht, und jeder 
möchte von ihnen Nuben ziehen, aber ihre Macht und ihr Einfluß beruhen 
auch nur auf dem Nutzen, den fie bringen. Und nad ihrem Sterben wird 
von Jahr zu Jahr diefer Nutzen unmittelbar immer weniger empfunden. 
Das Gebäude, das fie errichtet, verfchwindet unter den Neuanbauten und 
Umbauten, den ewigen Veränderungen, welche die kommende Zeit anbringt. 

Voltaire ist nun der vollkommenſte Schriftiteller, einer der eriten Schrift» 
fteller aller Zeiten und Völker. So einflußreich er in feiner Zeit war, fo 
ist er e8 doch heute nicht mehr. Eine fulturgefchichtliche Erfcheinung, Die 
wir voller Anteilnahme betradjten, aber doch Feine lebendige Perfönlichkeit 
mehr. Nur ein lebendiger Name noch. Seine Dichtungen find veraltet, 
und auch der Feind des Chriſtentums und der hriftlichen Kirche wird kaum 
noch eine Waffe aus feiner Werkftatt zum Angriff verwenden. Überholt 
find feine Fulturgefchichtlichen Ideen, feine willenfchaftlichen Meinungen. 
Aber gerade daß er Schriftiteller ift, der vollkommenſte Schriftiteller, dag 
erhebt ihn auf den Gipfel der franzdfifchen Litteratur. Damit verkörpert 
er am tiefiten deren eigentliches Sein und Weſen. Die franzdjifche Litteratur 
it in ihrem Kern durch und durch eine Schriftftellerfitteratur. Wie ihr 
die echte, dichterifche Kraft, der eigentliche Sinn für das Poetifche abgeht, 
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fo ermangelt fie auch der großen originalen Denfernaturen. Voltaire aber 
befitt alle Kräfte, welche die eigentliche Größe des franzöfischen Volkes und 
jeiner Litteratur ausmachen, und er verfürpert die ganze Summe ihrer Vor- 
züge und Fehler. Voltaire — das ift die franzöfiiche Litteratur felbft: 
der geborene Parteigänger und Agitator, getrieben durch die Mitteilfamfeit 
und Beweglichkeit, die gefellichaftlichen Neigungen und die Eitelkeit des 
Bolkscharakters, der glänzende Redner, dem alle Töne der Überredung zur 
Berfügung Stehen, der beißendſte Wi, der überlegene Spott fo gut wie die 
Thräne der Rührung und des Mitleids, der vollendete Formalift, der die 
ganze formale Schule des 17. Jahrhunderts durchlaufen Hat, fchnurgerade 
Gedankengänge zu gehen gewohnt ift, gewöhnt an Ordnung und Korrektheit, 
an Klarheit und Schärfe des Denkens — der große Bopularifator, der mit 
wunderbarer Leichtigkeit die SJdeen fo auszudrüden weiß, daß ſie für jeden 
verſtändlich find. 

Voltaire fteht an der Grenzfcheide zweier Welten, einer ariftofratifchen 
und einer demokratischen Welt; ein Höftfch-Enechtifcher Geiſt bejeelt ihn und 
ein Geiſt der Revolution und der Freiheitsfehnfucht. Halb gehört feine 
Sehnſucht und Neigung dem Volle an, den Unterdrüdten, den Armen, den 
Leidenden, halb den Machthabern und den Unterdrüdern. Er ilt ein Sproß 
jener in einem vollfommenen Zerſetzungsprozeß begriffenen ariſtokratiſchen 
Sejellichaft des 18. Jahrhunderts, die fich felber aufgiebt, fich felbit ver- 
fpottet und in den letzten Stunden vor dem Untergang noch einmal üppig 
genießen und alle Ausfchweifungen durchkoften will. Ein eleganter Zögling 
der Salon? fteigt er auf die Straßen hernieder und ruft zur Empörung 
gegen die eigene Welt. Uber innerlich trägt er fie noch in ſich. Er gleicht 
dem Sklaven, der Sich gegen feinen Herrn empört und Doch den alten 
Sflavengeift, die dumpfe Ehrfurcht vor dem Gebieter, die neidifche DBe- 
wunderung all des Glanzes und Luxus, der Ddiefen umgiebt, noch nicht 
überwunden hat. Er ift ein praftifcher Realift wie Bolingbrofe und der 
Egoismus die Triebfeder aller feiner Handlungen und auch wieder ein 
Idealiſt, der für den anderen kämpft und für ihn jich opfert, — berrichafts- 
jüchtig, unduldfam, fanatiſch und verfolgungswütig, wie das Beitalter des 
Abjolutismus und Defpotismus, — und wieder tief ergriffen von dem 
neuen Geiſt der Duldung, der Liebe und der Menfchlichkeit, der Freiheit 
und der Selbftändigfeit, von bezaubernder Liebenswürdigkeit und entzüdender 
Umgänglichkeit und Leutfeligfeit. Sein Charakter ſchwankt Hin und ber 
und it voller Licht und Schatten wie das Charakterbild des aufgeflärten 
Defpotismus, wie die Regierungen eines Friedrichs II. und Joſephs IT. 


— — — — — 


Sart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 36 


562 


Die englische Foefie unter der Zerrſchaft des franzöffchen 
Geſchmacks. 

In der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts vollzieht ſich ein großer 
Umſchwung in den Gedanken und Meinungen der europäiſchen Bildungs⸗ 
welt. Staat und Kirche ftehen im Mittelpunfte des Kampfes. Verfaflungs- 
fragen, politifche Parteiftreitigfeiten, die Tagesintereffen des öffentlichen 
Lebens, die Kämpfe um Religion, Chriftentum und Kirche bejchäftigen vor: 
zugsweiſe die Gemüter. Uber e3 find auch nur neue Gedanken, welche 
zunächſt in die Litteratur einftrömen. Der Verſtand wird fürs erite aus: 
ſchließlich bejchäftigt und in Beichlag gelegt. Nur die Erkenntnis ändert fich. 
Es geht. noch feine vollftändige- Umformung und Ummwälzung mit dem 
ganzen Menfchen vor ſich. Sein gefamtes Innenleben wird einftweilen 
noch nicht von der Umänderung getroffen. Das Erkennen ift noch nicht 
zu einem Fühlen geworden. Es bleibt eine reine Kopfarbeit. Darum 
macht aud) die Moefie, diefe Schöpfung der tiefften Innerlichkeit, Teine 
Mandelungen Durch. Sie wächſt aus dem Ganzen und Umfafienden des 
menjchlichden Innenlebens hervor, fie fpiegelt den Menfchen in feiner 
Zotalität wieder, und wirklich neu tritt fie und nur dann entgegen, wenn 
auch der Menfch ein völlig neuer geworden tft, feine äußeren Verhältniſſe, 
aU feine Anfchauungen und Borjtelungen, feine Religion, feine Sittlichkeit, 
fein Denken und Fühlen ein anderes geworden iſt. Ein folch neuer Menſch 
wuchs allmählich) in der bürgerlichen Welt heran. Aber das Bürgertum 
bat fich in dieſer Zeit noch nicht wieder zu der geiftigen Bedeutung und 
Freiheit emporgefchtwungen, die es früher einmal beſeſſen hatte. Es beherricht 
die Litteratur nicht und drüdt ihr den Stempel feines Geiftes auf. Es 
wirft feine Schatten in Dieje Zeit voraus, wir ſehen es kommen und hören 
jeine erſten Trompetenfignale, aber es beteiligt fi) Doch noch nicht mit 
gefammelter Kraft an der fortfchreitenden Geiftesarbeit der Zeit. E8 lebt 
noch viel Dumpfes und Totes in feinen Schichten, und noch überläßt es 
die Pflege der Kunſt vorwiegend der höfiſch-ariſtokratiſchen Geſellſchaft, 
deren Anjchauungen und Wejen am meiften in der Dichtung zu Tage tritt. 
In dieſen Kreiſen blidt man noch immer mit Bewunderung nad) Frankreich 
hinüber, und man Icbt nod) in den Vorftellungen und Empfindungen, die 
unter Zudwig XIV. zur Herrfchaft gelangt waren. Die Eleganz des Be: 
nehmens und der Formen, die Kunſt zu unterhalten und zu plaudern ift 
das Höchſte, das erftrebt wird. So bleibt man dem franzdfifchen Klaſſi⸗ 
cismus treu, den Tıyden nach England verpflanzt hatte, und entfernt fich 
allmählich nur immer mehr von den Erinnerungen an die alte nationale Kunſt 
des Shakeſpeare'ſchen Zeitalters, um ſich dafür deito fElavifcher dem Fremden 
unterzuordsien. Nur die Gedankenwelt it eine neue, und damit legt man 
ausichliehlich Gewicht auf die Ideen, die man ausſpricht. Der Verſtand 
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drängt alle andere in ben Hintergrund. Man will etwas fagen, bie 
eigenen Meinungen verbreiten, die gegnerifchen befämpfen und verjpotten, 
man wendet fih nur an die Intelligenz, an die Vernunft.” Die Poefie 
wird zur reinen Tendenzlitteratur von weſentlich ſatiriſchem Zuſchnitt und 
ergeht ſich in lauter Abftraktionen. Sie verwandelt fi vollfommen in 
Schriftſtellerei. Die Zeit ift überhaupt nicht recht fähig, künſtleriſch noch 
anzufchanen und zu geftalten. Sie erzeugt eine Reihe großer, erfter Schrift 
fteller, aber feine Dichter mehr. Die Poefie ſinkt durchaus zu einer bloßen 
äußerlihen Bormangelegenheit 
herab. Ter Vers ift weiter nichts 
als der kunſtvollſte Proſaſtil, die 
eleganteſte, zierlichſte und eins 
ſchmeichelndſte, beredteſte und ver⸗ 
führeriſchſte Ausdrucksweiſe für 
den Gedanken. 

Dieſes poetifierende, verſe⸗ 
machende Schriftſtellertum verkör⸗ 
pert aufs glänzendſte Alexander 
Pope (1688—1744), ein echtes 
Kind dieſer Zeit, deren hervor: 
ftechendite Charaktereigenfchaften 
die Eitelfeit und die Schmähſucht 
ausmachen. €3 ift nur natürlich), 
daß ein Mann, ber jo wenig wirk⸗ 
licher Dichter war, wie Bope, die 
„forrelteften“ Verſe jchrieb, von 
denen die englifche Dichtung weiß, 
d.h. die harakterlofeften Verſe, Die 
äußerlich um fo vollendeter ausfehen, um jo wohlfautender, abgerundeter 
und fchöner fein konnten, je weniger Inhalt und Sinnlichkeit jie befaßen, 
je weniger fie ein Phantafie- und Gefühlsleben zu verkörpern brauchten. 
Pope hat die Lebemannsphilojophie Bolingbroke's in Verje gebracht und 
iſt wie diefer der unterhaltendfte und witzigſte Salonplanderer. Wie Boileau 
hat er in feinem „Essay on eriticism“ eine Anleitung zur Dichtkunft 
gegeben, in feiner „Dunciade“ mit bitterböfer Satire feine litterariſchen 
Gegner überfehüttet und ein Fomijches Heldengedicht „Der Lodenraub“ 
gefchrieben. Außerdem an Hauptwerken ein philojophiiches Lehrgedicht 
„Der Menſch“ und ein deffamatorifch-rhetorifhes Glanzſtück, die Epiftel 
Heloifend an Abälard. Die Heiter-wigige und zum Teil frivol-obſcöne, 
Anafreontifche Lyrit Matthew Priors (1664—1721) verknüpft die höfiſche 
und ariftofratifche Lebemannswelt der Zeit ‘der letzten Stuart? mit der 
unter der Regierung Wilhelms III. und der Königin Anna, die fi) nicht 
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alet. Yope. 
Nach einem Gemälde von Dahu. 
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Brief Alerander Jope's an Dilliam WBarburton, Lord Kolingbroke’s Abreife betr., 


vom 18. Juni 1735. 
(Nach dem Driginal im Britifhen Mufeum zu London.) 
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viel verändert hatte. Auch auf dramatiſchem Gebiete herrſchte Dürre und 
Unfruchtbarkeit. Um die Wende des 17. und 18. Jahrhunderts vegte fich 
die englifche Ehrbarkeit, das bürgerliche Gewiſſen und das nationale 
Empfinden gegen die auf ber Bühne herrfchenden Ausichweifungen und 
Sittenfofigfeiten und gegen die Vergötterung des Srangofentumd. Aud) die 
Höfifch + ariftofratiiche 

Geſellſchaft, durch die 

zweite Revolution und 

den Sturz der Stuarts 

aufgerüttelt, durch 

Männer wie Salids 

bury und Bolingbrofe 

für geiftige Intereſſen 

gewonnen, von jenen 

auf die Einheit des 

Schönen und des 

Guten hingewieſen, 

entäußerte fi) der 

roh⸗ brutalen Sinne 

lichkeit, der Wüſtheit 

und offenen Gemein⸗ 

heit, in der ſie ſich 

einige Zeit lang ge⸗ 

fallen hatte. Sie kann 

nicht mehr ſo gering⸗ 

ſchatzig auf das Volt 

herabſehen und deſſen 

Empfindungen mit 

Füßen treten. Dieſes 

iſt zu mächtig und zu 

ſelbſtbewußt gewor⸗ 

den, um ſchweigend 

die Ausſchreitungen Natthew Prior. 

des Adels länger hinzunehmen. Deſſen Genußſucht und Frivolität hat 
feinere Formen, ein beſtechenderes Äußere angenommen und mit der In 
telligenz fi gepaart. Der Wüſtling und der Verführer fol wenigitens 
die cleganteften Sitten an den Tag legen. Durd die Liebenswürdigfeit 
feines Benehmen, den Zauber feines Geiftes, feine vornchmen Manieren 
befticht er den pfumperen Bürger, der jeine alte Bewunderung für ben 
Edelmann und die Reize höfiicher Gejelichaftsformen nie überwinden wird. 
So wird die Bühne vom der Litteratur der Zoten und Brutafitäten gereinigt, 
und wie fo häufig der Fall: je mehr man im der letzten Zeit die Moral 
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mit Füßen getreten hatte, um fo ängftlicher fucht man fie jeht zu wahren. 
Die bürgerliche Welt, fo lange dem Theater entfremdet, durch allerhand 
religiöfe Empfindungen von dem Bejuche abgefchredt, durch die Geiftlichen 
gewöhnt, in dem Theater einen Tanzplatz des Teufeld zu erbliden, hat fich 
von dem PBuritanismus abgewandt und dem aufgeflärteren, bequemeren 
Chriftentum der Moraliften zugänglich erwieſen. Man fieht ihn wieder im 
Schauſpielhaus erjcheinen. Ein Luftfpiel von mehr bürgerlihem Geſchmack 
und mehr bürgerlicher Empfindungsmweije erobert fich die Bretter. Uber 
diefer nüchterne, arbeitfame, praftifche Kaufmann ftellt noch feine großen 
äfthetifchen Anforderungen. Er befitt auch fein Empfinden für die form- 
Ihöne Sprache der arijtofratifchen Poeſie Pope’3, für all die Formreize 
des Mafjicismus, welche die Tichtung damals allein bieten konnte. Er 
will nur Tugend und Moral predigen hören, und von der Kirche her ift 
er gewöhnt, daß eine folche Predigt ein ehrbares, gründliches Ding ift, bei 
dem man mit erniter Miene zuhört, ein an und für fich jo vortrefflich 
und nübliches Ding, daß es des fchönen Aufputzes nicht bedarf. Die 
Dichtung nimmt auch von der Bühne Abjchied, als das witzloſe, fade und 
langweilige moralifche Luſtſpiel Colley Cibbers (1671—1757) feiner 
Einzug hält und das moralifierende bürgerliche Trauerfpiel des Juweliers 
George Lillo (1639—1793). Ein ganz anderer Menfch wird der Eng- 
länder jener Beit, wenn er Tämpfen Tann, wenn ihn die politifchen Leiden- 
haften ergreifen, wenn feine Perfönlichkeit, feine Freiheit und feine Selb» 
ftändigfeit angetaftet wird. Da entfaltet er die ganze Kraft feines Geiftes 
und Wibes. Und fo Hatte auch das englische Theater nod) einmal einen 
guten Tag, al am 29. Januar 1728 John Gay's (1688—1732) 
„Bettleroper“ auf der Bühne erichien, eine beißende, politifche Satire 
gegen die Regierung und gegen das Minifterium Walpole und zugleich eine 
litterariiche Satire auf die Europa beherrfchende italienifche Oper. 

Uber auch das war Fein Erfolg etwa der Moefie, fondern politifch- 
litterariſcher Tagesichriftitellerei. Für die Dichter ift Fein Pla in diefem 
England. Es phantafiert, e3 träumt nicht, und ihm fehlt der Sinn für 
künſtleriſche Sinulichkeiten. England arbeitet nur. Es hegt nur praftifche 
und materielle Intereſſen. Es räumt in feinem Haufe auf, es will Licht 
und Luft drin haben. Es will fi) frei bewegen können, es will Eelb- 
jtändigkeit, die Ketten fprengen, welche bisher die Bewegung gehemmt 
haben. Der ganze Herrendrang der fäcdhjifchen Raſſe ift erwacht, und mit 
der furchtbaren Energie, der Geduld und Ausdauer, der unermüdlichen 
Arbeitskraft dieſer Raffe und al ihrer Klugheit und Verſtändigkeit macht 
fie fi) an dag Werk der Befreiung und Aufflärung, frei von den Bevor: 
mundungen der Regierung, frei von dem Deſpotismus der Kirche und von 
der ſklaviſchen, religidjen Furcht, von der Angft vor der Erbfünde, von der 
zitternden Unterwerfung unter den Himmel. Tas ift ihm alles notwendig 
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zu einem ruhigen und gejicherten, wohlbefömmlichen Leben, zu einer ver: 
nünftigen Dafeinsfreude. Er hat das Necht des Srdifchen nun wieder 
rein erkannt und die Erde vollfommen zurüderobert. Der Alltagsmenſch, 
der bürgerliche Geiſt, nicht mehr nur der phantafie- und Lebenstrunfene 
Künftler der Renaiffancezeit predigt das Recht der Erde. Langfanıe, 
methodiſche Erfenntnis hat den Menſchen dahin gebracht; es ift das Ergebnis 
vernünftiger Erwägungen, nicht mehr nur die Folge eines vullanifchen 
Leidenichaftgausbruches, der die Dede mittelalterlicher Weltverachtung zerriß. 
Zu einem ruhigen und wohlbekömmlichen Leben gehört auch ein gewiſſer 
Vohlitand. Licht und Quft herrfchen nur in einem Haufe, in dem nicht 
bie Armut wohnt. England ift ein Land der Kaufleute geworden, des 
Welthandels und einer mächtig gefteigerten Induſtrie. Es träumt feine 
utopiftifchen Träume und übernimmt fich nicht in feinen Idealen: aber es 
weis um fo befier im Nächiten Beicheid und was dem Allgemeinen zum 
beiten dient. In diefer arbeitfamen und nüchtern-praftifchen Zeit, in dieſem 
merfantilen England, dem England der Verfaſſungskämpfe und der reli- 
gidjen Aufklärung, wird aud) der Poet zum Politifer, zum Kämpfer um die 
nächften und unmittelbarften Intereſſen, zum Tagesichriftiteller, Volksredner, 
Satirifer und PBamphletiften, — oder auch der Tagesjchriftiteller bedient 
fich der wirfjameren, unterhaltenden, fünftleriichen Mittel, um die Meinungen 
feiner Partei zu verbreiten. 

Die gelehrte und wiſſenſchaftliche Bildung erobert fich weitere Kreife. 
Sie tritt nicht mehr fchwerfällig auf, fondern plaudert leicht und gefällig 
über alle politijchen, religidfen und äjthetifchen Fragen. Die Zeitfchriften 
fangen an, eine bedeutungsvolle Rolle zu fpielen. Der viele Pfund ſchwere 
Boliant von ehedem wird in Hefte und Iofe Blätter zerjchnitten, und das 
Buch zerflattert in eine Reihe von kleinen Aufjägen, Gejprächen und Unter: 
baltungen, welche furz und bündig das Wichtigfte einer Sache hervorheben 
und mehr anregen, al3 in die Tiefe eindringen wollen. Sie tragen eine 
ziemlich feichte und oberflächliche Konverſationslexikons-Bildung in die gefell» 
ſchaftlichen Kreife hinein, welche noch bis heute nicht ihren Charakter ver: 
ändert Hat, aber fie verleihen der Unterhaltung immerhin ein geiftiges 
Gepräge, wie jie es bis dahin noch nicht bejeffen Hatte, und breite, foziale 
Schichten erwachen aus dem dumpf vegetativen Dafein, das von ihnen bis 
dahin geführt war. Die fogenannten „moralifhen Wochenfchriften” - 
wandern von Haus zu Haus. Joſeph Addiſon (1672—1719) und 
Richard Steele (1675—1711) verbanden fich zur gemeinſamen Heraus: 
gabe: April 1709 bis Januar 1711 erjchien zucrit, dreimal wöchentlid), 
„ide Thatler“, der fich darauf in den „Speftator” umwandelte und unter 
diefem Namen noch zu höherem Anfehen gelangte. Eine Rahmenerzählung 
verbindet die Aufſätze des „Spektator“ miteinander; ein junger, weitgereifter 
Edelmann, ein Kaufmann, ein Student, ein alter Kapitän und ein fröh: 
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licher Hageftolz tauſchen fic) gegenfeitig ihre Beobachtungen und Erlebniſſe 
aus. Moralifche Abhandlungen, Predigten, Ermahnungen, politifche, 
religiöfe und litterarifche Erörterungen, Charakterbeſchreibungen, Schilder 
rungen des zeitgenöffiichen Lebens, Kritilen u. f. w. machen den Inhalt 
diefer Blätter aus. Die frivolen Spöttereien der höfiſch-ariſtokratiſchen 
Geſellſchaft, die Feindichaft der Veiften gegen das Chriftentum trifft man 
da nicht an, vielmehr auf eine fteife, ehrbare Moral und ein frommes 
Chriftentum. Aber wie weit ift das moralische Chriftentum eines Addiſon 
von dem eines Bunyan entfernt! Diefes Talte, trodene VBernunftchriftentum 
ift ganz irdifcher Natur geworden. Es blidt nicht mehr zum Himmel 
empor. Es iſt ein Kaufmannd- 
chriſtentum, nüplich wie eine Handels⸗ 
lehre, und giebt uns bie befte Auskunft 
darüber, welche Vorteile wir davon 
haben, wenn wir mit der cpriftlichen 
Religion und Moral einen Bertrag 
abſchließen. Der Stil und die hübfche 
Form find aud) hier das Wejentlichite. 
Addiſons Tragödie „Lato“ und feine 
übrigen Poefien find regelrechte Er⸗ 
zeuguiffe des franzöfifchen und Haffi- 
eiftiichen Geſchmacks, Steele's Luft: 
fpiele echte moralifche Lujtfpiele, denen 
einige Schlüpfrigfeiten pitanten Bei— 

geſchmack verleihen. 
Auf dem Gebiete des Romanes 
I bereitet ſich eine bedeutſame Um— 
Iofeph Addifon. wandelung vor, Die völlig deutlich 
Mac einem Siich von Bernigeroth, feit den vierziger Jahren und in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts hervortritt. Diefe Zeit ſchafft Übergangs» 
formen, in denen fich das eigentlich Dichterifche fat ganz verfümmert zeigt, 
verfünmert das epijche Element, die Luft zu erzählen und zu fabulieren, 
die Phantaficfreude und die Gefühlsfeligkeit. England hatte bis dahin 
noch feinen eigenartigen Roman hervorgebracht und war über die Nad- 
ahmung des fogenannten Idealromanes, des Schäfer:, Helden» und Liebes» 
vomaned der Spanier und Franzojen, nicht Hinausgefommen. Nichts 
aber konnte dem Engländer diefer Zeit weniger zufagen als die Unwirk- 
lichkeiten, Überjpanntheiten und galanten und ſchmachtenden Gefühle diefer 
Erzengnifje. Andererjeit3 wicderum war da3 gejamte Geiftesleben nur der 
Entwidelung einer Halb: und Scheindichtung günftig, wie fie in feinem 
innerften Sterne der Roman zumeijt vorjtellt. Die Pocfie war ja zu einer 
reinen änßerlichen Form herabgefunfen; fie gab nur eine Einfleidung für 
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die Gedanken und Tendenzen ab, die man klar und nüchtern ausiprach, 
ohne fie in Sinnlichleiten, in Geftalten und Borgänge, in eine Natur: 
eriheinung zu verwandeln. Die VBersform ift nur noch ein Schmud der 
Rede, aber auch eine Überflüffigkeit, vielfad) nur eine unnütze Schwierigkeit 
und ein Hindernis, den Gedanken möglichſt Har und vernünftig auszu— 
drüden, die Meinung und Tendenz breit und vieljeitig darzulegen. Die 
wirklich tüchtigen Köpfe, denen e3 immer zuerit darauf ankommt, den Ge- 
danken Klar und rein zu haben, denen der Anhalt vor die Form, das Sein 
vor den Schein geht, mußten den Ver, der nur noch „Schön“ und „korrekt“ 
war, überhaupt beifeite werfen und zur Proſa greifen, zur Gedanken— 
fprache, welche die Versſprache nicht fein kann und will. Der Poet, der 
im Herzen ein Schriftfteller iſt, d. h. in innerjter Seele mehr Gelehrter, 
Nedner und Agitator als Künitler, der feine vernünftigen Erfenntniffe und 
Kenntnifje, feine religiöfen, moralifhen und politiihen Meinungen, fein 
Willen von der Welt und den Menfchen nur in dichterijche Formen, aber 
nit in dichteriſches Weſen umſetzen kann, wird fi) am beiten immer in 
Proja ausdrüden. Auch der Roman giebt die geeignetite Form für Diefe 
Scriftitellerpoefie ab, und da die letztere fo gut wie audfchließlich in Diejer 
Zeit beftand und herrichte, fo tritt auch der Roman ganz anders in den 
Bordergrund als früher und erzeugt das Eigenartigfte und Bedeutendfte, 
was in Ddiefen Jahrzehnten überhaupt entjtand, den pädagogiſchen und 
belehrenden Roman Defoe's und den Fritifch-jatiriichen Roman Jonathan 
Swifts. 

Defoe und Swift find beide Schriftſtellerppoeten, die ebenſogut wie Pope 
in der Poeſie nur noch ein Formelement erblicken, Thatſachen- und Willens— 
menſchen, echte Söhne des kaufmänniſchen und induſtriellen Englands, die 
nützliche Erkenntniſſe, eine ſehr nützliche Aufklärung verbreiten wollen. Sie 
beſitzen den ſchärfſten Blick für die Wirklichkeitswelt, für die Zuſtände und 
die praktiſchen Bedürfniſſe des Lebens in Staat, Geſellſchaft und Familie. 
Sie können nichts anderes als Realiſten ſein. Aber der Realismus, den 
fie pflegen, ſieht ganz anders aus als der ſtoffliche Realismus des Schelmen- 
romanes und der romaniſchen Kunſt, ſowie auch der Ideal⸗-, der Welt: 
anſchauungsrealismus Shakeſpeare's und der Germanen. Es ift der Schrift: 
fteller:, der wiſſenſchaftliche Realismus, der überhaupt Fein künſtleriſcher 
Realismus ift, wenn er aud) jo oft mit ihm verwechſelt wird. Es ift nur 
eine Vorjtufe zu ihm, eine notwendige Vorbereitung, die auch in der großen 
 2itteraturperiode des 18. Jahrhunderts jchließlich zu ihm Hinführt. Wir 
werden die aufiteigende Bewegung vom wiflenfchaftlichen zum ſtofflich— 
ünftlerifchen Realismus und von dieſem zum „Erwachen der Natur“ auf 
den folgenden Blättern verfolgen, wir werden in Swift und Defoe gern 
Borläufer Goethe’3 erfennen und die allereriten Bahnbredjer einer neuen 
Poeſie, welche den ganz in Form eritarrten Klaſſicismus auflöfen. Gerade 
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daß fie feine Poeten waren, machte ihren Wert für die Entwidelung der 

Dichtkunſt aus. Diefe muß im gewiffen Perioden Nichtkunſt werden, um 

wieber zur reinen Kunſt, zu einem Typus heranzureifen. Es gilt die Kunft 

fähig zu machen, daß fie den neuen im Werden begriffenen BVernunft- und 

Geiſtesmenſchen, der fo etwas ganz anderes iſt ald ber Sinnlichkeits- 

Phantafie- und Leidenſchaftsmenſch der Renaiffance, formen und geftalten 

tann. Nur aus dem Innern erwächſt die Kunft, nur aus dem Inhaltlichen, 

innerlich gehen die erſten Umformungen vor fih. Der Übergang ift auch 

diesmal ein ganz unmittelbarer. Defoe und Swift ftehen durchaus inner⸗ 

Halb der klaſſiciſtiſchen Poefie, 

infofern ihre Kunſt nur noch 

etwas Formaliftifches ift, aber fie 

weifen inhaltlich auf etwas Neu⸗ 

erwachendes Hin. Sie lenken den 

Geift ſacht wieder zur Natur zu» 

vüd, der ſich Die europätfche Poeſie 

feit den Tagen der Ealderon und 

Milton immer mehr entfremdet 

hatte, indem fie den Schrift-- 

fteller-, den wiſſenſchaftlichen 

Realismus zur Geltung bringen. 

Das ift ein reiner Ausflug des 

Exfenntnistriebes, volllommen 

eine Sache des Verſtandes und 

Kopfes. Wiſſenſchaftliche Exakt⸗ 

heit! Genaueſte und ſchärfſte 

Beobachtung der Wirklichkeit. 

Daniel deſoe. Defoe und Swift protokollieren 

Mac dem Gemälde von I. Rigarbfon und dem die Dinge mit der Genauigkeit 

—A— eines Parlamentsſtenographen 

und eines Statiſtilers. Sie unterſuchen fie wie ein Staatsanwalt. Sie 

find Poliziften der Wirklichkeit. Sie führen ordentliche Rechnungsbücher 

wie ein Kaufmann. Für fie giebt es nur Thatfachen und Wirflichkeiten. 

Nur diefe haben Wert. Nur das Nügliche gilt etwas. Defve erzählt einen 

Abenteuerroman, Swift phantaftiiche Neifemärchen, wie die Sindbad- 

geſchichten aus „Taufend und eine Nacht“. Aber nichts wollen fie weniger 

al3 Abenteuer und Märchen erzählen, unfere Phantafie erregen, in die 
Welt des Unwirklichen führen. Sie haben fie ausſchließlich um des Wirklich ⸗ 

keitsinhaltes willen gefchrieben, und die Märcheneinfleidung dient bei Swift 

nur dazu, um das Wirkliche aufs allerfchärfite zu betonen umd durch dem 

Gegenſatz noch deutlicher Hervorzufehren. Sie ftellt eine reine Verſtandes- 

form dor, einen Wi diefes wigigften aller Geifter. Erſtaunlich if, mit 
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welcher Genauigkeit in den Einzelheiten dieje beiden Schriftiteller vorgehen. 
Sie ſprechen von allen Dingen des wirklichen Lebens, von allen Gefchäften 
und Braftifen, von den Vorgängen in der Natur und in der Geſchichte, von 
Sandwirtfchaft, von Handel und Gewerbe mit der Sachlenntnis eines Fach⸗ 
manne3. Und dieje wifjenfchaftliche, dieje nüchtern gejchäftsmäßige Vortrags» 
art läßt ung aud) die märchenhafteite Erfindung als etwas wirklich Thatjäch- 


liches erfcheinen. Wir glauben an Robinſon Cruſoe, wie wir an irgend einen 
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gefhichtlichen Helden glauben, und wir faſſen und an den Kopf, ob nicht 
Gullivers Liliputaner, feine Inſeln Brobdingnag und Laputa wahrhaftig 
vorhanden find. In der alten, illuftrierten Ausgabe der Swift’fchen Werke 
von Hawkesworth (Qondon 1755) find dem Gulliverroman nicht etwa phan- 
tajtiiche Darjtelungen der feltfamen Menfchen und Tiere beigegeben, fondern 
Landkarten, die und genau angeben, wo diefe Wunderreiche zu finden find. 

Der Weltruhm Daniel Defoe's (1661—1731) knüpft fi) an den 
„KRobinfon Cruſoe“ an. Diefer Name iſt jedem befannt, wenn er das Bud) 
vielleicht auch nur in feiner Jugend, in einer Bearbeitung für die Kinder: 
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welt gelefen hat. Defoe ſchrieb außerdem noch unendlich viel, gegen zwei⸗ 
Hundert Schriften, vorwiegend nationalöfonomifchen, politifchen und Kirchen- 
rechtlichen Inhalts. Ex war der Gründer der Banken und Berfiherungs- 
anjtalten in Eng⸗ 
fand und wurde 
wiederholt von 
der Regierung 
mit  politifchen 
Aufträgen bes 
traut. Dan ficht, 
er ftand mitten 
im  praftijchen 
Leben. Er ftellt 
eine echt englifche 
Geſchäftsmanns⸗ 
natur vor und be⸗ 
ſitzt dabei zugleich 
die Natur eines 
Poeten, eines Re⸗ 
volutionärd und 
eines Reforma⸗ 
tors. Einmal kam 
er ſogar an den 
Pranger, aber 
das Volk lief 
herbei und ſtreute 
Blumen zu ſeinen 
Füßen. Seine 
eigenen Geſchäfte 
hat er nie führen 
können, und er 
machte Bekannt⸗ 
ſchaft mit dem 
Schuldgefängnis 
und ſtarb trotz 
raſtloſer Arbeit in 
Armut.Robinjon 
Cruſoe iſt der Ro⸗ 
man einer Zeit, 
welche die Wiſſenſchaft der Nationalötonomie hervortreibt. Ex weift auf Adam 
Smith voraus. Ein gewaltiger Hymnus auf die menfchliche Arbeit rauſcht 
über uns dahin, ein poetiſcher Hymmus, der jtatt in Bildern und Vergleichen 


Bobinfon Erufoe. 
Tucltupfer der Dubliner Ausgabe des Defoe ſchen Romanes vom Jahre 1744. 


Stift. 578 


in Tabellen und Nachweifen, in pädagogiichen Mahnungen, in praktiſchen 
Darlegungen redet. Die Arbeit macht den Menjchen unbezwinglidh und 
zum Herrn über die Natur. Alle Entwidelung und aller Fortſchritt, alles 
Heil und Glüd beruht auf ihr. Wie entfteht die Kultur, wie Aderbau und 
Handel, wie Gefe und Ordnung, Staat und Kirche, und wie follen wir am 
beiten unjer Leben einrichten, dag Leben der Öffentlichkeit und des einzelnen? 

Auch Jonathan Swifts (1667—1741) genialftes Werk „die Reifen 
Gullivers“ ift zu einem Kinderbud geworden. Es Flingt wie eine Satire 
auf dieſes unfindlichjte und unnaivite aller Werke. Aber ſolche Thatſachen 
lehren auch, wie unendlich und unerfchöpflich Die Quellen des Genies find, 
wie e3 einer Sonne gleicht, deren Licht überall hin dringt. Dieſes Beitalter 
hat Feine gewaltigere Großnatur geichaffen als die Swift'ſche. Swift it 
der Shakeſpeare diefes Zeitalter der Kritik und der Zerftörung. Voltaire 
und Swift! — aber Voltaire erjcheint gegen Ddiefen wie ein zahmer und 
janfter Schwäger, wie ein windiges Salonfranzdslein gegen einen germanifchen 
Einjamfeitsreden. Er plaudert, wenn Swift wie ein Berjerfer einherraft- 
Der germanifche Einjamkeitsjinn offenbart ſich Hier als ein Furchtbares, 
Graufig-Entfegliches, ald ein Dämon, der den von ihm Bejejlenen in den 
Wahnſinn treibt. Es iſt an diefer Stelle unmöglich, jelbft in kürzeſten 
Umriffen den piychologifchen Prozeß zu fchildern, der Swift zulegt dem 
Irrſinn auslieferte. Das Zeitalter der Vernunft gipfelt in ihm. Er iſt 
der Vernunftmenſch aller Bernunftmenfchen. Die Vernunft hat Phantafic 
und Gefühl zeritört, aber die Unterdrüdten und Gemißhandelten rächen ſich 
Der Verſtand überfchlägt fich, und der Menjch geht zu Grunde an der 
zeritörten Einbildungs- und Gefühlskraft. Swift ift die verförperte Kritik 
und Negation. Die befreiende Kraft, Die zerjtörende Kraft des Zweifels, 
die himmlische, die Höllifche Gewalt der Kritik haben in ihm den voll: 
fommenjten Ausdruck gefunden. Seine Satire trägt einen durchaus wilden, 
dämonifchen Charakter. Sie fchont nicht und niemand, weder Religion 
noch Kirche, weder Staat noch Geſellſchaft. Sie mwurzelt nicht in irgend- 
welchen politifchen und religiöfen Parteimeinungen, fondern im Menſchenhaß 
und in der Verbitterung gegen alles Daſeiende, in volllommenen Ber: 
zweiflungsjtimmungen. Die Litteratur kennt wenige fo ganz und gar 
tragiiche Naturen wie Swift. Keiner hat Die Waffe der Fronie To furchtbar 
geſchwungen wie er und feiner dabei ein fo entzüdendes äſthetiſches Schau: 
jpiel geboten. Die inhaltlich bedeutendften und umfafjenditen feiner Satiren 
find das „Märchen von der Tonne“, eine fehneidende Verhöhnung der drei 
großen chriftlichen Kirchengemeinfchaften, des Katholicismus, des Luthertums 
und des Anglikanismus, ſowie des Calvinismus, der Dogmenftreitigfeiten und 
Bibelauslegungen, und „die Reifen Gulliver3“, eine graufame Verfpottung 
der politifchen und fozialen Zuftände des damaligen Euglands, die noch heute 
keineswegs an Wert und Bedeutung verloren hat. 
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Auch in der Poeſie erfcheinen vorahnende Geijter, die auf einen neuen 
im Entſtehen begriffenen Menjchen hinweiſen. Unter den Hafficiftiichen 
Gewänbern wohnt eine nationale Seele, die franzöſiſchen Formen durchbricht 


Ionathan Swift. 
Nah einem Stich von G. Bertuc. 


ein englifches Empfinden. Der germanijche Einſamkeitsmenſch erwacht in 
dem Engländer wieder und blidt von dem Wege, den ihn der franzöſiſche 
Gefelfchaftsmenfch geführt hat, auf ftille P läge und lauſchige Orte, die 
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ihm einft vertraut waren. Ihm wird eng und beflommen in der Salonluft 
der Pope’fchen Poeſie, unter al den gepußten, wigigen und geiftreichen Leuten, 
und er flieht auch die Kaffeehäufer, den Markt und das Parlamentsgebäude, 
die vom Gefchrei der Tagesfchriftiteller und der zanfenden politijchen und 
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Edonard Young. 
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Tirhlichen Parteien wiederhallen. Der nationale Geift, der in der Milton’jchen 

Poeſie wohnte, taucht wieder aus der Tiefe, in der er verfunfen, empor. Auch 

Edouard Young (1681—1765) giebt in feinen „Nachtgedanken“ (1743) 

Neflerionen und Tellamationen wie Pope; aber e3 ift mehr Milton’sche 

Reflexionspoeſie als reine Pope'ſche Schriftitellerpoefie. Der Verſtand fucht 

nach Fühlung mit dem Gemüte. Die Poeſie wird fubjektiver und innerlicher. 

Getroffen von ſchweren Familien«Unglüdsfällen grübelt und philofophiert 

ein Einfamer mit dem melan⸗ 

choliſchen Hange der ſächſiſchen 

Raſſe über die Nichtigfeit Des 

Irdiſchen, über Leben, Tod und 

Unfterblichkeit. Als Ganzes, als 

endlos gebehnte Halbpoefiefind 

die „Nachtgedanfen“ heute un» 

genießbar, aber in den Einzel- 

heiten reich an Kraft, kraftvoll 

in den Bildern und Gchanfen. 

James Thomfon, ein ge— 

borenerSchotte(1700—1748), 

flüchtete fi an den Bufen der 

Natur und gewann ber Land» 

ſchaftspoeſie, die noch bei Mil- 

ton fo glänzende Triumphe ger 

feiert hatte, entzüdte Hörer und 

die Begeifterung ganzEuropas. 

Seine delikat ausgeführten, 

feifchen, bilder- und farben- 

reihen Schilderungen von 

Sonnen » Auf» und Unter: 

„Jemes Ohomfon. gängen, von Gewittern, Wäl- 

Nad einem Stich von Bernigerott. dern und Hainen ermuchfen 

aus der Leidenfchaft des Engländers für das Landleben, das aud) neben dem 

nenen Salonleben feine alte Bauberfraft nicht verloren hatte. 1726—1730 

erfcheinen die „Jahreszeiten“, das eigentliche Mufterwerk der befchreibenden 

Landſchaftspoeſie, welche eine fo große Rolle in der europäifchen Dichtung 

de3 18. Jahrhunderts fpielt und vor allem in der zweiten Hälfte des Jahr- 

hunderts harakteriftiich das Innenleben des abendländiichen Kulturmenſchen 

abjpiegelt. Thompfon bringt ſchon alle Jdeale, Träume und Stimmungen 

Rouſſeau's zum Ausdrud, äfthetijch aber bedeutet feine Poefie den Übergang 

und die Verfehmelzung des wiſſenſchaftlichen und des ftofflichen Realismus 
und Naturalismus. 
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Die franzoͤſtſche Dichtung. 

England und Frankreich ftehen in Diefer Zeit als die beiden führenden 
Seiftesmächte Schulter an Schulter und in einem regen gegenfeitigen Aus⸗ 
taufch. Die Gemeinſamkeit der Ideen und Ideale und des gefamten Kultur⸗ 
beſitzes verwiſcht vielfach die nationalen Verfchiedenheiten. Frankreich über: 
nahm von England den neuen Gedankenbejig, England von Frankreich die 
Formenſprache. So geht das Wejen beider Völker mannigfach ineinander 
über. Die ganze europäifche Bildungspoefie hat fich jetzt dem franzöfifchen 
Geſchmack unterworfen. Überall herrſcht der Klaſſicismus des Zeitalters 
Ludwigs XIV., herrſcht die Regel Boileau’d. Und kaum während des 
ritterlichen Mittelalter übte die franzöfiihe Dichtung einen fo alles andere 
erdrüdenden Einfluß aus. Aber nur ein ftarrer, toter Klaſſicismus figt 
noch auf dem Thron, ein ganz in äußerliche Formkunſt entarteter Klaſſi⸗ 
cismus. Ebenſo wie England bejigt Frankreich nur noch eine Schein- 
und Schriftitellerpvefie, eine Poeſie, aber feine Poeten oder nur ein Geſchlecht 
von Nachfolgern und Nachahmern, welches in den auögetretenen Geleifen 
der Bewegungsmänner des 17. Jahrhunderts weiter trottet. Scheinbar 
fteht die Entwidelung ftil, doch ſehen wir auch in der franzöfifchen 
Litteratur das Wirken neuer Gewalten, welche facht und unmerflich den 
Sortfchritt der Dichtung und die von innen heraus ſich vollziehende Um: 
wandlung verraten. Die Umformung der Hafficiftifchen Poeſie in eine rein 
ftiliftifche und in eine Schriftftellerpoefie bedeutet zugleich ein Vergehen und 
ein Werden, ein Abfterben und ein Neugebären. Sie bedeutet zunächſt das 
Übergewicht, die Alleinherrſchaft des Ideenlebens in der Kunft. Dieſe will 
nur noch Gedanken audfprechen, und fie formt und geitaltet fie nicht mehr, 
fondern fpricht fie rein abjtraft und veritandesmäßig aus in einer Vers— 
fpracdhe, die in Wahrheit nur eine glatte und elegante, die verfeinertfte 
Profafprade if. Es find neue Ideen, die auf den Menfchen eindrangen, 
denn nur neue Ideen können ihn jo vollfommen in Anfpruch nehmen, fo 
erregen und begeiftern, daß er ganz und gar in der Agitation aufgeht und 
nichts als jene verbreiten und zu Anfehen bringen will. Zunächſt ftrebt er 
nur nad) Klarheit über dieſe neuen Gedanken, will fie recht kennen lernen 
und ordnen. Sie follen ihm zu einem wirklichen Willen werden. Vor⸗ 
getragen werden fie in den überlieferten herrichenden Formen der herrichenden 
Kunſt. Der Mafficismus wird noch gar nicht angetaftel. Macht es denn 
einen Unterjchied, ob man in den Formen der Haffiichen Tragödie Die 
Gedankenwelt eined Corneille oder eines Voltaire ausſpricht? Kann man 
nicht ebenfogut in Alerandrinifchen Verſen eine Ode zu Ehren des ver: 
götterten Ludwigs XIV. fingen oder eine Satire auf den Deſpotismus 
ichreiben? Nein, dad macht gar feinen Unterfchied — ja, das macht den 
größten aller Unterfchiede aus. Das macht feinen Unterfchied aus für den, 

Hart, Geſchichte der Weltfitteratur II. 37 
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der mit Schriftftelleraugen die Poeſie betrachtet, und dem e3 nur darauf 
ankommt, feine Gedanken zum Ausdruck zu bringen. Solange die Poefie 
reine formaliftiiche Schriftitellerpoefie blieb, folange vertrugen fih aud 
die neuen Ideen vollkommen gut mit dem alten Hafficiftifchen Geſchmack, 
und folange dauerte die Herrfchaft einer Dichtung nach Boileau’fcher Regel. 
Aber in Wahrheit bedeuten dieſe neuen Ideen das erſte zerfegende und 
zertörende Element ber Hafficiftifchen Kunft und das erfte aufbauende 
Element einer neuen Poeſie, die ihre ſchönſten Blüten freilich nicht in 
Frankreich und auch nicht in England, fondern in Deutfchland entfalten 
wird. Anlämpfend gegen die Vorurteile und Autoritäten, gegen den Geift 
der Herrfchaft und der Unterwerfung, ftanden fie im geraden Widerfpruch 
zu einer Kunft, welche aus dem Boden einer abfolutiftifchen Weltanfchauung 
emporgeblüht war und in frengen Formen und 
Regeln ihr Weſen offenbarte. 

In ber Beit zwifchen Racine und Voltaire bes 
herrſcht ein ausgeprägtes Epigonentum, das fich eng 
an die älteren Meifter anlehnt, die franzöfifche 
Litteratur: Profper Jolyot de Croͤbillon (1674 
bis 1762), der Verfafjer fchredlicher und einförmiger 
Tragddien voller Greuelfcenen und bonnernder 
Sanfaronaden, und Jean Baptifte Roufjeau 
(1670—1741), ein froftiger und gejpreizter Oden- 
und Gelegenheitödichter zu Ehren von Thron und 

Krfage. Altar, der brave Janfenift Louis Racine (1692 
Nah einem Stid von bis 1763), der in einem Lehrgedicht „Über Die 
depwood. Religion“ gegen die Aufflärer zu Felde zog, — 

alle drei Führer im Kampf der Anhänger des Alten gegen Voltaire. 

Aber ſchon erobert fi der Schriftfteller den erften Platz, und der 
Schriftftellercoman überholt an Wert und Bebeutung weit die eigentlich 
dichterifchen Erzeugniffe. Der Bretagner Alain Rens Lefage (1668 bis 
1747), die glänzendfte litterariſche Erſcheinung diefer Zeit, ein leicht beiveg« 
licher, munterer Geift, verförpert den echten esprit gaulois, der im letzten 
Jahrhundert zu fo beſcheidener Rolle verurteilt war. Eine neue Form 
vermag er nicht zu fchaffen, aber er greift auf Formen zurüd, welche vor 
dem Klaſſicismus in eigentlicher Lebensfülle beftanden Hatten und von 
diefem überwunden wurden. Er geht noch einmal in die Schule der 
Spanier zurüd, erneuert den Schelmenroman und fehreibt eines der beiten 
Werke diefer Gattun Auch diefer Rückſchlag ins Alte verrät die innere 
Berfegung der Hafii hen Poeſie, wie denn überhaupt die franzöfiiche 
Dichtung des 18. Jahrhunderts nur einen großen Auflöfungsprozep diefer 
Kunft vorjtellt, aus der fie fich trotzdem nicht befreien kann, fo daß eine 
entfcheidende Neuentwidelung ausbfeibt und erft im nächiten Jahrhundert 
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zu ſtande kommt. Schon früher wurde 

betont, wie ſchlecht ſich der esprit Hl 5 T 6 I R E 
gauloig, diefer demofratifche und immer DE 

opponierende, fpottjüchtige Gefelle, mit 


dem Geiſt des Klaſſicismus vertragen G I L B L A S 


fonnte. Und Lefage ftedt jchon voll 
von Berftörungsfinn, er fündt we DE SANTILLANE. 
Bayle die Aufflärungsbewegung an, 
er ift in den Tagen vor Voltaire der Par Monfiur LE SAGE. 
rüſtigſte Streiter im Kampf gegen die 
alte Welt. 1707 erichien das erſte . 
jeiner Hauptwerke, „der hinkende TOME PREMIER. 
Teufel“, von 1715 bis 1735 die vier 
Bände des „Gil Blas von Sans» 
tillana”, die fpannende und unters 
haftende Erzählung von den Aben- 
teuern und Erlebniffen des aufgeweckten, 
leichtjinnig-fröhlichen Gil Blas, die ſich A PARIS, 
wieder zu einem umfafjenden Rulturs Chez Pıerrz Rısov, Quay des 
gemälbe der Zeit audgeftaltet und mit Augufins ‚dla Defcente du Pont Neuf, 
er: & Image faınt Loüis. 
heiterem Wi und gefälliger Ironie 


Enrichie de Figures. 





die faulen Zuftände in Staat, Kirche M. DCC. XV. 
und Gejellichaft offen legt. Avec Approbasıon, & 'Privilege du Roy 


Der „esprit gaulois“ lebt auch als ditelſeite der Originalausgabe des erften, 
ein Ele: 1715 erſchienenen Jeiles von Feſage's 
ment in „Gil Blas*. 

der Kunſt (Le Petit, a.a.D.) 

des Rokoko, das in den Tagen der Regentichaft 
die vornehme Welt erobert. Die Feierlichkeit 
und gemefjene Würde, die äußerlich zur Schau 
getragene Ehrbarfeit, Strenge und Frömmigkeit 
hat die Geſellſchaft als Täftigen Zwang beijeite 
geworfen. Sie will nichts mehr, was nad 
Heroismus aussieht. Sie ift nun vollflommen 
in? Weibifche ausgeartet. Der Kammerdiener 
und das Rammermädchen halten die Zügel der 
Regierung in Händen, die Maitreffe und das 
Öffentliche Dirnchen haben bei Hof Einzug ge 
halten. Die wollüftige Kunſt, mit der das 
- Schlafzimmer der Maitrefje ausgefhmüdt ift, 
ee überträgt ſich auf alle Kümſte. Älles in Klei— 
(Zacroiy, a.a.Q.) dung und Gerätfchaft wird nett und zierlich, 
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geledt, füß, bunt und weich in den Farben, gedrechſelt, geſchnitzelt, kraus 
und gefchnörfelt in den Formen. Nirgendivo mehr eine gerade Linie. 
Alles ladet zur Üppigfeit, zur matten, entneroten Genußſucht, zur täns 
delnden Schwelgerei ein und atmet bie raffiniertejte Soketterie. Das Ges 
bäude jelbft verliert die feſte Gliederung, Hüllt ich wie ein Weib in 
lauter Spigen und Flitterkram und ſchaut aus wie ein ind Koloſſale 
gefteigertes Nippfächelchen. Auch die Poefie tändelt und Tolettiert, tänzelt 
in zierlichen Verſen, liebelt und erzählt Zötchen und pifante Schlüpfrigfeiten. 
Die Operette erfcheint auf der Bühne. Die epikureifch-anafreontifche Lebe 
mannspoefie, die in den reifen der Ninon be I’ Enclos, von Chaulieu 
und Chapelle gepflegt worden, findet ihre Fortfegung in den Erzeugniffen 
ber Mitglieder des Vereins „Cavean“, in den Chanfons eines Charles 
Srangoid Panard (1694-1775) und Alexis Piron (1689—1773). 
Einer der hervorragendſten, ausgelafjenften 

und frivolften unter den-frivolen Genofjen des 

Caveau“ war der Sohn des „Ichredlichen“ 

Croͤbillon, der nichts weniger als feierliche 

Elaude-PBrofper Jolyot de Ersbillon 

der Jüngere (1707—77), deſſen Romane 

dem Geſchmack fürs Lüfterne die reichlichite 

Nahrung boten. Und Jean Baptifte Louis 

Greffet (1709-1777) erzählt und mit 

übermütiger Laune in feinen komiſchen Epos 

„Ververt“ von einem in einem Nonnenflofter 

erzogenen Papagei, der dort allerhand fromme gung "erflen Insgabe 
Sprüchlein beten gelernt hat. Uber auf der Km le en 
Fahrt zu einem anderen Kloſter Hin nimmt (@acroiz, a.0.0.) 

er von den Matrojen allerhand Flüche und Schimpfworte an. Strenges 
Faſten bringt ihn fehließlich wieder zur Frömmigkeit zurüd, doc über- 
ladet er ſich bei der eier feiner neuen Belehrung den Magen mit Zuder- 
wert und ftirbt daran. Unfterblich aber lebt fein Geift in den Seelen 
aller Nonnen fort. 

Seit den dreißiger Jahren tritt Voltaire als Dichter beherrichend in 
den Vordergrund, und mit ihm erfcheint die in klaſſiſcher Gewandung einher» 
fchreitende Tenbenzpoefie, die bald mit feierlich-pathetifchen und rührenden 
Borten, bald mit beiendem Spott und Wit, mit Satire und Jronie für 
die neuen Aufflärungsgedanken ins Feld zieht; einmal kommt Voltaire wie 
Eorneille mahnend, predigend und von Sentenzen überfließend, ein anderes 
Mal als fpöttelnder, cynismenteicher Lebemann, ein frivoles, üppiges Lächeln 
um den Mund, groß getvorben in der Luft des Rofofofalons, und dann wieder 
als der übermütige Bafjenjunge des echten esprit gaulois. In feiner „Henriade“ 
(1723), dem Epos vom Kampfe Heinrichs IV. gegen die Ligue, arbeitet 
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Besteucg_ 


Yhilipp Mericault Befouchen, 


Nad einem Stich von Schleuen. 


die ganze Mafchinerie des frofti- 
gen Heldengedichts klaſſiſcher 
Schule, und der Dichter ſchleu⸗ 
dert pathetiſche Flüche gegen den 
Fanatismus und predigt die 
Duldung, während er in der 
„Jungfrau von Orléans“ 
(1730) parodierend, lachend, 
ſpottend und zotend über ſeine 
Heldin herzieht, die ihm als 


Vollsheilige die geeignete Perſon 


erſcheint, um gegen Prieſtertum, 
Wunder⸗, Legenden: und Uber- 
glauben herzufallen. Voltaire ift 
in allen Gattungen zu Haufe. 
Wie im ernften und komiſchen 
Epos, fo in der Satire, im 
Epigramm, in der Ode, im 
Gelegenheitögedicht und in der 
galanten Lyrik. Er ſchafft den 
Tendenz:, den philoſophiſchen 
Roman, um feine Fdeen zu ver 
breiten, kämpft in „Candide- 
gegen den Optimismus der 
Leibnig’fchen Lehre, im Micro» 
megad gegen Descarted und 


veröffentlicht eine lange Reihe von Dramen, „Oedipe“ (1718), „Brutus“ 
(1730), „Zaire“ (1732), die exfte tlaffiſche Tragödie, welche etwas wie 


nationale Gefchichte darſtellt, 
„Alzire“ (1736), „Mahomet* 
(1738), am ſchärfſten und bitter- 
ften in der Tendenz gegen den 
veligiöfen Fanatismus und Des⸗ 
potismus, „Märope‘ (1737/38), 
„Semiramis‘(1748),„Tancrede“ 
(1760), Werke, welche den Tra- 
gödien von Corneille und Racine 
immerhin noch am nächſten kom⸗ 
men. Jenem fteht er näher als 
diefem, indem er aus dem häus⸗ 
lichen in das öffentliche Leben 
zurüdfehrt und das Liebesdrama 





Seme aus der Zomõdie des Deſtouches 


„Le glorieux“, 
(Aus Lacroir, a. a. O) 


Die Tendenzpoefie Boltaire's. 583 


wieder der Behandlung großer, politiſcher und religiöfer Fragen dienftbar 
macht. Er erweitert den Schauplag und das Stoffgebiet und bringt 
namentlich auch das Mittelalter auf die Bühne. Der Genius Shafefpeare’3 
und des altenglifchen Dramas beginnt bem Klaſficismus wieber Raum ab» 
zugewinnen, und Voltaire blidt nicht ohne ftaunende Empfindung zu ihm 
herüber, nicht ohne zu ahnen, daß er über ganz andere poetiſche Kräfte 
verfügt, als fie dem franzbſiſchen Geifte zur Verfügung ftehen. Er läßt 


AN 2 


Sntoine Srangois revon d’Eriles. 

fih von ihm anregen und zur Nacheiferung anreizen. Es wieberholt ſich 
in etwas das Schaufpiel, das ſchon Dryden aufgeführt hatte. Aber der 
Klafficismus bleibt doc noch Sieger, ohne viel Schaden gelitten zu haben, 
und als Shafefpeare dieſem gefährlich zu werden drohte, als die neue Kunſt 
immer begeifterter auf den großen Briten hinwies, da ftellte ſich Voltaire 
an die Spige ber Verteidiger der Alten und erhob im Namen der Klaſſicität 
Einſpruch gegen die betrunfene Wildenpoefie. 

Auch in Frankreich erobert fih der bürgerliche Geift langſam und 
allmählich die Literatur. Er bringt den Realismus Herauf und die Neigung 
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zu moralifieren, ſowie die Nührfeligkeit. Philippe Nericault Deftoudhes 
(1711—1723) weiſt auf dad Molisre’iche Charakter» und das Intriguen⸗ 
Luftfpiel zurüd und voraus auf das Familiendrama Diderots. Er durch⸗ 
bricht die ftrenge Schranke, welche der Klaſſicismus zwiſchen der Welt der 
Tragödie und des Luftfpiel3 aufgerichtet Hatte, und wagte es, in feinem 
„verheirateten Bhilofophen“ (1727) zum erjtenmal ernfte Scenen mit heiteren 
abwechjeln zu Iaffen. Die bürgerliche Welt hatte bis dahin nur in der 
Komödie eine Rolle gefpielt und war weſentlich nur dazu da, verfpottet 
und fatiriliert zu werden. Die Tragödie gehörte den Königen, den Fürften 
und Helden. Jetzt beanfprucht der befcheidene Bürger, wenn auch nicht 
feierlich und tragifch, fo Doch erniter genommen zu werden. Er erjcheint 
den lafterhaften Arijtofraten gegenüber al3 der Verteidiger der Tugend, der 
Ehrbarkeit und Moral, der Unſchuld und der Reinheit der Ehe. In feinem 
fatirifchen Sittendrama „Le glorieux“ richtet Destouches fchärfere Pfeile 
ald Molidre gegen die Artitofratie, und es wirft ein helles Streiflicht auf 
die fozialen Zuftände, wenn wir dor# auf der einen Seite den reich ge- 
twordenen Bürger fehen und auf der anderen den heruntergefommenen 
Srandfeigneur, der ſich lauter Demütigungen gefallen läßt, bis er Die 
Tochter des dünkelhaften Barvenus heimführt. In rührfeligen Schaufpielen 
fümpft de Lachauſſée (1692—1754) angefichts der Teichtfertigen arifto- 
fratifchen Rokokokunſt für die Heiligkeit der Ehe, während in den Dramen 
und Romanen des Bierre Carlet de Chamblain de Marivaux (1697—1733) 
und in der wundervollen Erzählung: des Abbes Antoine Francois Prevoft 
d'Exiles (1697—1763) „Manon Lescaut” die Lüfternheit, Sinnlichfeit und 
weiche Üppigfeit des Rokoko mit der Sentimentalität und Ihränenfeligfeit, 
dem Idealismus und der Yugendfchwärmerei des Nouffenu’fchen „homme 
sensible“, arijtofratifche8 und demokratiſches Empfinden eigenartig ver- 
Ihmilzt. Das ergiebt auch einen eigenartigen Spiel voller Kofetterie und 
Raffinement, voller Künfteleien und Gejchraubtheiten, aber dabei voll eines 
lebendigen Tcharfäugigen Realismus, der ſich in die Beobachtung der Außen⸗ 
und der Innenwelt tief einbohrt und durch Wahrheit der Piychologie, wie 
durch echte und Starte Gefühlstöne überrafcht. 


Die dentſche Poeße. 

In der deutſchen Litteratur ſieht es zu dieſer Zeit noch ganz unwirtlich 
aus, und kaum vermag man das Land den Kulturländern zuzurechnen. 
Die jammervollen politiſchen und wirtſchaftlichen Zuſtände, die deſpotiſche 
Gewalt: und Willkürherrſchaft der Fürſten und das Polizeiregiment ver- 
hindern jede freiere Bewegung und jeden Aufſchwung des Geilted. Noch 
immer fehlt es an einem rechten Innenleben, an einem eigentlich litterariſchen 
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Bedürfnis, und die national-patriotifhen Dichter und Schriftfteller fpielen 
Die Rolle von Predigern in der Wüfte. Tiefe Mlüfte ſcheiden die einzelnen 
Geſellſchaftsſchichten voneinander, und nicht einmal die Sprache ſchlingt ein 
Einheitsband um das deutſche Voll. In den höfiſchen Kreiſen und in 
allen, die auf 
eine feinere ge» 
fellfchaftliche 
Bildung Ans 
fpruch erheben, 
herrſcht das 
Srangöfifche 
und lieft man 
nurfranzöfiiche 
Bücher. Hier 
blidt man mit 
Verachtung auf 
alles Einhei⸗ 
mifche, auch auf 
die Sprache, 
herab, und man 
vermag fie nicht 
einmal richtig 
au fprechen, wie 
es noch ein 
Friedrich IL. 
nicht vermochte. 
Der Gelehrten⸗ 
welt ergeht es 
nicht viel beſſer. 
Chriſtian 
Thomaſius 
(1655 — 1728) 
hatte allerdings nitian Lhomeſiu 
gegen Ausgang Nach dem — von M.Bernigrosh. 
der achtziger 
Jahre des 17. Jahrhunderts den revolutionären Schritt gewagt und troß 
des zornigen Widerſpruches der Zunft vom Katheber einer beutfchen 
Univerfität herab Vorleſungen in deutfcher Sprache gehalten. Einige 
fanden auch nad) und nach den Mut, ihm darin zu folgen. Er ſchlug 
eine erſte bürftige Brüde über die Mluft, welche Volt und Gelehrtenwelt, 
gelehrte und nationale Bildung voneinander getrennt hielten, und fuchte 
durch eine Zeitſchrift „Monatögefpräche” die Wiſſenſchaft weiteren Kreifen 
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und moralifcher Gedichte“: „Irdiſches Vergnügen in Gott“, entſetzlich ein- 
förmige Gebichte, ewige Wiederholungen, welche die ganze Pebanterie des 
damaligen deutſchen Geifteslebens empfinden laſſen. Mit peinlicher 
Genauigkeit befchreibt er feine geliebten Blumen, Blättchen für Blättchen, 
Staubfädchen für Staubfäbchen, — aber die deutfche Dichtung kommt doch 
von den Büchern weg, fie will nicht mehr bloß nachempfinden und durch 
anderer Brillen fchauen. Und aus den fchlefiichen Landen kam auch noch 
einer, ber ſchon etwas brachte von dem, was der Kunft vor allem notwendig 
. war: Inhalt. Wußte 
Brodes eigen zu fehen, fo 
drang Johann Chriſtian 
Günther(geb.am8. April 
1695 zu Striegau, geft. am 
15. März 1728 zu Jena) 
in die Innenwelt ein. Er 
hat wirklich etwas erfahren, 
und er befigt ben echt 
Igrifchen Wahrheitsdrang, 
den Drang und den Mut, 
ſich vollfommen zu ent» 
hüllen und bloßzuftellen. 
Eine phantafievollere und 
leidenfchaftliche Natur, die 
ſich in das Leben nicht zu 
ſchicken wußte. Mit der 
Welt zerfallen, fuchte er 
fih zu betäuben, verfam 
im Säuferwejen und ging 
früh im Elend zu Grunde. 
Die Kämpfe, die er in fi 
3. 8 Günther, ausgefochten, feinen wilden 
Lebensdrang, feine Sinnlichkeit, feine Moheit, feine Verzweiflung und 
Neue, feine idealen Gefühle: das alles Hat er mit den künſtleriſchen 
Mitteln, die der Zeit zu Gebote ftanden, als ein echter Wahrheitsapoſtel 
und oft rückſichtslos zum Ausdruck gebracht. Unter all den Reimern und 
platten Verſemachern, den geift- und empfindungslofen Waflerpocten der 
Zeit, den Hamburger Operntertdihtern und den Hofpoeten, den „modern 
aufgepugten Pritſchmeiſtern“, wie Ulrich von Koenig, dem Nachfolger 
Beſſers am Dresdener Hofe, bedeuten nur Brodes und Günther etwas tie 
eine fortichreitende Entwidelung. 
Nach dem Mufter der englifchen moralifchen eitfchriften fuchte man 
auch in Deutſchland durch wiſſenſchaftliche und kritiſche Blätter die Bildung 
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zu heben und zu veredeln. In Zürich erſchienen ſeit 1721 die „Discourſe 
der Maler“, in Hamburg ſeit 1724 der „Patriot“, in Leipzig Die „vers 
nünftigen Tadlerinnen“ (1725) und der „Biedermann“ (1727). Hamburg, 
Leipzig und Zürich bilden nunmehr die Vororte der deutfchen Litteratur. 
In Brodes und in Hagedorn gipfelt die Hamburger Poefie, Bodmer, 
Breitinger und Haller vertreten die Schweizer Litteratur, Gottfched regiert 
von Leipzig aus ihre Gejchide. 

Johann Ehriftoph Gottfched (zu Judithenkirchen bei Königsberg 
am 2. Februar 1700 geboren und geftorben am 12. Februar 1766), ein 
Geiſt wie Martin Opitz, Fünftlerifch-fchöpferifch noch geringer beanlagt als 
Diefer, und darum auch in der Kritik ohne alle feineren Inſtinkte, und ohne 
alles originelle Urteil, fteht immerhin auf der Höhe des Geſchmacks, bis 
zu welcher fich in den dreißiger Jahren die deutſche Litteratur erhoben hatte. 
Damals ift er der unbeftrittene Führer, Gefehgeber, Schulmeiſter und 
Neformator, der den deutfchen Namen im Ausland geachtet machen will 
und überall die Ausfichten auf etwas Beſſeres eröffnet. Daß er die 
Boileau'ſche Hithetit predigte und die Schöpfungen des franzöfifchen 
Klaſſicismus als Mufterfchöpfungen aufftellte, iſt faſt ſelbſtverſtändlich. Ein 
Sohn des fühlen preußifchen Oſtens, herangewachfen in der Luft Der 
ſächſiſchen Bildung, konnte er wohl nicht gut anders, als die elegante, 
forrefte und nüchterne franzöſiſche Poefie al3 die vornehmſte und edelite 
empfinden, und als ein Rind feiner Zeit erkannte er natürlich in Der 
Dichtung nur das plattefte formaliftifche Prinzip, fah fie für eine Übung 
des Wibes und Verftandes an und fchäbte nichts als ihren Nützlichkeitswert. 
In den fächliichen Landen war ein Rulturboden vorbereitet, aus dem eine 
Litteratur hervorgehen konnte. Unter all den zahllofen deutjchen Kleinſtaaten 
bildete Sachſen einen Großftaat, und der fächfifche Hof eiferte von allen 
deutfchen Höfen dem von Verſailles mit dem vollfommenften Erfolge nad). 
Der verfchwenderifchite Luxus herrfchte dort, aber auch der regjte und 
febendigfte Kunſtſinn. Ein Feſt drängte das andere, eine Scauftellung 
Die andere. Das Dresdener Hoftheater ftand in glänzenditer Blüte. Trei- 
lich war es eine durchaus fremde Kunſt, die mitten im Herzen Deutſchlands 
Pflege erfuhr: italienifche Kapellmeifter oder vollkommen italienifierte Kapell- 
meilter wie Haffe, italienifche Sänger und Sängerinnen und franzöfiiche 
Schaufpieler beherrfchten die Bretter, auf welche die arme deutſche Kunft 
feinen Zutritt fand. Von diefem Hofe her empfing das fächfiiche Wolf 
immerhin Sinn für Eleganz und gefellichaftliches Formenweſen, der dag 
vielfach Rohe und Brutale der fonftigen deutfchen Kultur zurüddrängte, 
es gewann Gefchmad am Lururiellen, am Schönen, am Heiteren und Felt: 
lichen, und ein leichterer weltlicher Geift trat an die Stelle des Firchlichen 
Kopfhängertums. Der einfeitige Religiofismus ward durchbrochen, und in 
Sadjjen dachte man freier und aufgeflärter al3 in den meilten übrigen 
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Gegenden Deutſchlands. Man Iernte äfthetifche Vebürfniffe fennen und 

genoß aus ummittelbarer Nähe die Werke der vollendetften Beitkunft. 

Leipzig ald Mittelpunkt des deutſchen Buchhandels und Sitz ber damals 

hervorragendften deutfchen Univerfität, ebenfo angejehen als Gelehrten. wie 

als Handeläftadt, barg in feinen Mauern eine wohlhabende und intelligente 

Bevölkerung, welche Dresden nahe genug war, daß fie von dorther in ihren 

gejelfchaftlichen Sitten und Formen her beeinflußt werden konnte. Die 

gelehrten und die 

bürgerlichen 

Kreife verlernten 

etwas bon ihrer 

Pedanterie und 

fteifen Schwer: 

fälligfeit und 

fanden Geſchmack 

an eleganterer 

Weltlichkeit. An⸗ 

dererſeits aber 

auch war man 

dem Hofe und 

der hyfiſchen 

Kunſt fern genug, 

daß man ſein 

bürgerliches und 

deutſches Weſen 

beſſer wahren 

konnte. Hier war 

Raum für eine 

deutſche Poeſie 

aa part an an inet 

Theater, die fih 

allerdings dem Einfluffe der fächfiihen Wusländerei nicht entziehen 
Ionnten, aber diefer Auslänberei auch ihr Entftchen verdankten. 

Uns erfcheint Gottſched als der Typus eines gelehrten Pedanten, 
unter den pedantifchen Gelehrten feiner Zeit erfcheint er al ein Weltmann. 
Der Profeffor der Leipziger Univerfität befigt den Mut und das leichte 
Blut, zum Voltsthenter herabzufteigen und mit den armfeligen, verachteten, 
von Stadt zu Stadt umherziehenden Komödiantenbanden in Verbindung 
zu treten. Er iſt ein Mann der That. Es genügt ihm nicht, feine Ge— 
danfen einer Bühnenreform, die ihm vor allem am Herzen lag, durch 
Wort und Schrift zu verfünden. Diefe Reformgedanken find die eines 
Mannes, der Reinlichfeit und Sauberkeit liebt, eined bürgerlichen Geiftes, 
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der wie Hans Sachs nichts von Schmutz und ſchmutzigen Worten leiden 
mag, eines gebildeten Mannes, der Sinnvolles auf der Bühne ſehen, 
geiſtig von ihr angeregt ſein will. Er bekämpft die Oper, die in Hamburg 
völlig verfallen und in Auflöſung begriffen, ganz in äußerlichſtes Aus—⸗ 
ftattungs» und Dekorationdwejen verfommen war, er befämpft die Litteratur 
der Haupt» und Staatsaftionen und er vertreibt den Hauswurſt von den 
Brettern. Er erneuert mit bejje- 


vem Erfolge die Beftrebun- Dt ober Eihrigketiicher Beroiligung 


gen Johannes Velthens und 
führt, das franzöfierte Hof KRönigt. Poptufen Suefünfi. Shtffen 


enter N —— vor Hoch⸗Zuͤrſt. Braumkhie, Lines, Wolfiens, 
Augen, da3 klaſſiſche Trama 
der Franzoſen auf die öffent- Hof: Somddianfen 
liche Bühne. Er knüpft wieder J 

ein Band zwiſchen dem Theater ein Deutges Shan Spie vorgehel werden, 

den damaligen Schaufpieler- h 

wandertruppen zeichnete ſich — p g t N I ſ. 


und der Litteratur. Unter 
ain meiſten die ehemalige — ben Branpfien Den „Dez Rache Den vn dc De 





Haalifhe oder Hofmannijche Berfonen : 
Komddiantengejellfchaft aus, — aan trat 

die ihren Stammbaum auf ulyffee, König von Jrbaca. 
Berthens „berühmte Bande“ an, — m Baer Di 
zurüdführte, jet unter a en ae Dertkn, bi KBR Lie Eiraniätrei, nad che 
der Prinzipalichaft Johann a CR Tote Das Them üb ea man 
Neubers (1697— 1759) Stand — ] ns argamme Saat. 

und in Leipzig einen ihrer zein Oamuptwmane,, mit ber Tod. 


Hauptftügpuntte beſaß. Ter Sen Beſchtus macht ein hıfliges ach⸗ Dpiel 
eigentlich leitende Geiſt aber a ne Dei bogen kab bestens 
war Neubers Gattin, Friederile "De Erle um ie, Ti du Bgm Pi 5 Dahn I De Bun 
Karoline Neuber, ne ns oben Header, 
Weikenborn (1697 big 1760), 
. Thenterzettel der Heuber’fchen Schaufpielergefellfchaft 
die damals hervorragendite aus Sambur 
on g vom 16. Yuguft 1735. 

deutſche Schaufpielerin. Gott- (Has dem Original der Hamburger Stadtbibliothek.) 
ſched wußte fie für feine 
Gedanken zu erwärmen, und danf der höheren Leipziger Bildung Tonnte 
fie e8 wagen, mit dem günftigiten äußeren Erfolg ftatt der bisherigen 
Haupt» und Staatsaktionen und Hanswurſtpoſſen Uberſetzungen, Bearbeis 
tungen und Nachahmungen franzöfifcher Tragddien und Komödien auf- 
zuführen. Gottſched ſelbſt brachte frei nach Addiſon 1732 einen „fterbenden 
Cato“ zujammen, während feine treuejte Mitarbeiterin, feine Frau, Quife 
Adelgunde Victorie Gottfched, geborene Culmus (1713—1762), vor allem 

Hart, Geſchichte ber Weltlitteratur IL 38 
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das Feld des Luſtſpiels benderte. Die Neuberin aber breitete auf ihren 
Wanderzügen fiegreih ben neuen Geſchmack aus, und andere Truppen 
führten das Werk fort, das fie begonnen hatte. 

Ungefähr in derfelben Richtung, wie Gottiched, arbeiteten zur gleichen 
Zeit in Zürich Johann Jakob Bodmer (1698—1783) und Johann 


Johann Jakob godmer. 
Rad) einem Gemälde von I.G. GueBli gefiohen von Raufen 1758. 
Jakob Breitinger (1701—1776) gleich jenem Schultheoretifer und ohne 
eigentliche Schöpfungskraft. Im ihren äfthetifchen und kritiſchen Schriften 
verbreiteten fie jo ziemlich die gleichen Anfchauungen wie der Leipziger 
Profeffor, und es herrfchte längere Zeit das beſte Einvernehmen zwiſchen 
den Waffenbrüdern. Im den vierziger Jahren aber treten Iebendiger die 
Gegenſätze der Leipziger und Schweizer Schule hervor und führten zu einer 
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heftigen Titterarijchen Fehbe, die allerdings, wie fie von den Beteiligten 
ausgefochten wurde, über den Woriftreit und Ieeres Schulgezänf nicht 
weit hinausfam, aber doch, mochte es auch den ftreitenden Parteien nicht 
klar bewußt fein, eine Ausſicht auf weite Gefichtspunfte erſchloß. Die 
Leipziger Üfthetit fog ihre Nahrung aus der Luft der damals internatio- 
nalften deut» 
ſchen Stadt, der 
Geiſt der Grof- 
ſtadt lebte in ihr 
undder neueſten 
Bildung. Sie 
ſtand mit dem 
Salon in Ver⸗ 
bindung und 
ging auf das 
Elegante aus, 
auf das Ele⸗ 
gante und 
Flache. Ange⸗ 
flogen von der 
neueſten Bil⸗ 
dung, kehrte fie 
das PVerftän- 
dige und Nütz⸗ 
liche vor allem 
hervor, und 
dad Troden⸗ 
Nüchterne und 
Schwungloſe, 
das die Sachſen 
den Schleſiern 
gegenüber ins 
Feld geführt 
hatten, trium⸗ 
phierte in ihr. 
Die Leipziger 
Bildung war mehr von weltlicher als geiſtlicher Geſinnung; ſie konnte nicht 
mehr religiös ſchwärmen, das Chriſtentum hatte einen rationaliſtiſchen 
Anſtrich befommen und war bereit mit einigen Aufklärungstendenzen Ducch- 
fäuert. Die Kultur, wie fie in den weiteſten beutfchen Vollskreiſen ver 
breitet war, entſprach hingegen mehr der Büricher Provinzial: und Kleinſtadt- 
Kultur als der Leipziger Großſtadt- und „Klein-Baris‘-Bildung. Alles 
33* 


Breitinger. 
Nach einem Gemälde von 3.9. Heidegger geflogen von 3.3. Hatd. 
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höhere Geijtesleben gipfelte und twurzelte noch im Religiöfen. Gottfcheds 
Hauptaufmerkjamfeit ward vom Thenter gefejjelt, Bodmer und Breitinger 
ſchwärmten von einem religidjen Epos. In der Schweiz herrſchte noch ein 
ftrenges, finfteres Chriftentum, von alterö her nahe verwandt mit dem englifchen 
Puritanismus. Bodmer und Breitinger lebten in deſſen Gejinnungen, wie 
Milton in denen des Puritanismus, mochten aud) alle Drei über die dumpfe 
Beichränktheit der Heinen Geifter erhaben fein. So erblidten die Schweizer 
die höchfte Vollendung aller Poefie in Milton, während Gottſched fie bei 
Boileau und den Franzofen ſuchte. Wer follte den deutſchen Dichtern 
als Mufter und Beiſpiel voranleuchten, jener oder dieſe? Bodmer und 
Breitinger führten jedenfalls die Sache einer nationaleren Kunft; indem fie 
die Engländer den Franzoſen entgegenftellten, traten fie für eine Poejte ein, 
- die den Deutichen jtammoverwandtlich näher, vertraulicher und ſympathiſcher 
war. Sie fchöpften ihre äfthetiichen Anfchauungen aber auch aus einer 
Dichtung, Die in der That eine weit echtere Dichtung war als die Boileau’fche 
Schriftſtellerdichtung, fie griffen in die Vergangenheit und zu einer Kunſt 
zurüd, die noch bei weitem nicht jo dem Auflöjungsprozeß verfallen war, 
wie die Poeſie der modernften Salon-Großftadtbildung, aus welcher 
Gottſched ſchöpfte. Sie empfanden svieder lebendiger den Wert der Ein: 
bildungskraft und betonten deren Bedeutung gegenüber dem platten 
Nationalismus, mit welchem Gottfched im Sinne der Franzojen gegen die 
Wunder bei Milton und Homer anfämpfte, gegenüber feiner nüchternen 
Berftändigkeit, die in jedem Icbendigeren Bild und Vergleich den gefürchteten 
alten Lohenſtein'ſchen Schwulft witterte. Indem fie die malerifchen und 
befchreibenden Elemente bei Milton hervorhoben, gaben fie der Kunft wieder 
eine Richtung auf das Sinnliche und unmittelbar Vorſtellbare. Gottſched 
fümpfte noch für eine Poefie, die in dem Iebten Bügen lag und gegen 
welche fich bereit3 überall in Europa die Stimmungen vegten. Die Kunft 
machte in der That eine Entwidelung durch, die zunächit wieder Milton 
„moderner“ ericheinen ließ als die Gottiched’schen Muſter, und jo bewiejen 
die Schweizer wie die feinere Witterung für das Volkstümliche, Deutjch- 
Eigene 'und Kernhafte, fo auch für das Kommende, und hatten den ganzen 
Erfolg auf ihrer Seite. 

In dem Streit mit den Schtweizern ging Gottſcheds Anfehen und 
Einfluß auf die deutfche Litteratur für immer dahin. Er verlor alle er: 
bindungen mit der aufitrebenden Litteratur. Seine Eitelfeit, feine Recht- 
haberei, fein jchulmeijterliches Wefen, das mit dem Stod in der Hand die 
Neform betrieb, entfremdete auch die ihm früher zur Seite ftanden, und 
feine Stellungnahme gegen Klopftod und die Leffing’fche Kritif machten 
ihn vollends unmöglid. Er ward zu einem Gegenftand des Spottes und 
ift bis heute eine Art Popanz in der Gejchichte unferer Kunſt geblieben. 
Mit ihm, dem echten und rechten Schulmeijter, fchließt eine Jahrhunderte 
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lange Periode der beutfchen Litteratur charakteriftiich ab, eine Periode, in 
der die Poeſie vorwiegend in der Studierftube aufwuchs, gelehrten Charakter 
trug und vom Staub der Schule bededt war. Seit dem Niedergang ber 
ritterlichen Poeſie Hatte fie dieſes Wefen angenommen und weder in den 
Zehen der Meifterfänger, no in ben Hörfälen der Humaniften und in 
den Gymnaſien der Reformatoren, noch aud) in den Tagen der Gryphius 
und Opig überwinden können. Eine freie Kunſt, eine Kunſt der Künſtler, 
eine Runft der reinen Ge: 
ftaltungsfroheit, der Phan⸗ 
tafiefreude und überquellen- 
den Gefühlslebens, wie fie 
die anderen Nationen längſt 
befaßen, — endlich wird fie 
auch über Deutfchland glän- 
zend aufgehen. 

Wie ſich Gottſched und 
die Schweizer in der Theorie 
widerſtrebten und ergänzten, 
ſo ſtanden als ausübende 
Poeten der Hamburger 
Vatricier Friedrich von 
Hagedorn (1708— 1754) 
und der Berner Arzt und 
Naturforſcher Albrecht von 
Haller (1708— 1777) im 
Gegenfage zu einander und 
bezeichneten die Gegenpole 
der damaligen höchſten deut⸗ 
ſchen Bildung. Hagedorn 
it das Weltkind und be 
figt weltftädtifche Manieren; 
ex hat bei den epifureijchen 
und ariftofratijchen Salonpoeten der Franzojen und Engländer, bei den 
Chapelle, Chaulien und Matthew Prior gelernt und dichtet in glatten, 
hübſchen Verſen, die an Eleganz und Leichtigkeit der Sprache für jene 
Zeit das Vollendetite darftellten, Anafreontifche Liedchen, die, fo harmlos 
und zahm fie waren, doch als Aufforderung, das Leben froh zu 
genießen, dem armen, demütigen, pietijtiich verfnöcherten deutfchen Bürger 
wunderbar feurig und leidenschaftlich ind Ohr Hingen mußten. Dieſer 
erwacht aus feinem Schlaf und vedt die fteifen, ſchweren Glieder, ob fie 
wohl wirklidy zu einem Tänzchen taugen. Er wagt das Geſangsbuch beis 
feite zu legen und wirft mannhaft jeine Blödigkeit ab, um mit anderen 


Friedrich von Hagedorn. 





602 Die Anfänge der Aufklärungslitteratur. 


englifchen Elemente das Übergewicht ausmachten, erhielt fich noch lange in 
der Litteratur fort. Und noch in den erjten Jahrzehnten unjeres Jahrhunderts 
genofjen in bürgerlichen Kreijen die Namen Hagedorn, Gellert, Lichtwer, 
Pfeffel und Gleim eines fchöneren Ruhmes als ein Goethe und Schiller. 
Denn nur jehr allmählich reift die Maſſe zum Verftändnis neuer Kunft- 
bewegungen heran und bleibt immer um einige Jahrzehnte Hinter Der 
Entwidelung zurüd, freilich um auch dann nur autoritätsgläubig ihre 
Größe zu preifen. 

Ein Offizier Friedrichs des Großen, Ewald von Kleiſt (1715—1759), 
in der Schlacht bei Kunersdorf tödlich verwundet, fam in der bejchreibenden 
landfchaftlihen Poefie mit feinem „Frühling“ dem englifchen Vorbilde 
Thompfon immerhin einigermaßen nahe. J. P. Uz (1720-1796) und 
Joh. Ludw. W. Gleim (1719—1803) dichteten leichte Anakreontiſche Verschen 
im Hagedorn’schen Geihmad; Uz wandte fi) dann fpäter dem Klopſtock'ſchen 
Odenſtil zu, und Gleim, der zum Vater Gleim und zum mwohlmwollenden 
Mäcenas für feine Sangesgenoffen ward, fang, von den Kriegsthaten 
Friedrichs begeiftert, patriotifche „Kriegslieder eines preußischen Grenadiers“. 
Lichtwer (1719—1783) und Pfeffel (1736—1809) traten in die Fußſtapfen 
Gellerts, während der Freiherr von Cronegk (gejt. 1758) und Chriftian 
Felix Weiße (1726—1804) das Hafficiftiiche Drama pflegten. Lebterer 
beberrfchte mit feinen von Adam Hiller fomponierten Singfpielen, Nady- 
ahmungen der gleichzeitigen franzöfifchen Operette jeit Ende der 50er Jahre, 
längere Zeit hindurd die deutfche Bühne, die fich rafch wieder dem von 
Gottſched als unnatürlich verbannten Geſang erfchloffen Hatte. 





England und Frankreich in der zweiten Zälfte 
des 18. Zahrhunderts. 


Die neuen Biele der Aufflärungsbewegung. Der Kampf ber bürgerligen Welt gegen Hof und 
Arifokratie. Das Zdeal der öffentlichen Breiheit. Die Unterfäiede in ben englifhen und 
frangöfifgen Beftrebungen. Die GnepHlopäbiften in Srankreih. SDiberot, D’ilembert u. f. w. 
Der Duräbruß des Gefüplslehens. ouffenu. Roufleau im Gegenfag zu Voltaire und den 
ucottopädiften. Geine Werte und feine Ideen. Die „burenux d’esprit“. Das engliihe 
Geiftesieben. Die politifhen Gariftfteller. Hume. Gibbon. Die englifhe Poefie dieſes Beit- 
alters. „Rüdlehe zur Natur.” Die Bortentwidelung bes Realismus. Der bürgerlide und 
moralifge Roman. Rihardfon. Yielding. Gmollet. Goldimith. Sterne. Die Wiederermedung 
Shaleipeare's. David Garrid. Das englifge Drama. Gumberland. Cheridan. Die befhreibende, 
elegife und moralifde Poefie: Corper, Gray u. [. w. Die Wiedererweung der alten Bolts« 
Yoefie. Macpberfon uud der Uraismus. Die Vollendung der englifgen Poefic dieſes Beitaltere 
u Robert Burnd. Die frangöfifge Poefie unter den Einflüffen der germanifien und der Sieg 
des Germanismus über den Romanismus. Diderot und daS Pamiliendrama. Die Tomifde 
Dper in Srankreid. Der Roman. Das Hortleben der älteren Richtungen in der Cprit, Epit 
und Didaktit. Bernardin de ©t. vierre Beaumardaiß. 








—— 


Geiſteskrieg, der in der erften Hälfte diefes Fahr- 
hunderis eröffnet war und bereits zu ſchweren 
Bufammenftößen geführt Hatte, wird in der zweiten 
Hälfte mit verdoppelter Heftigfeit weitergefämpft. 
Uber er zeigt vielfach ein anderes Geficht; neue 
Ideen tauchen auf und bie Angriffspunkte verändern 
fh. Den erften Bahnbrechern der Aufklärung 
ergeht es wie dem Goethe'ſchen Bauberlehrling. 
Die Flut bricht in Bezirke hinein, die fie felber noch 
a für geheiligte hielten. 

Die revolutionäre Bewegung hatte bis jegt vor⸗ 
wiegend nur die reife der oberen, der höfiichen und 
der ariſtokratiſchen Geſellſchaft ergriffen. Das Schau 
fpiel war im Grunde nicht viel anderes als ein Nach- 
fpiel zu dem großen Drama, das ſchon im Mittel- 
alter einmal aufgeführt worden war: zu dem Drama vom Kampf der 
Brahmanen und der Kihatriyas, der priefterlihen und der ritterlichen 
Kajte, von dem die Poeſie der Troubadours wiederhallte. Vorwiegend 
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hatten ſich die Angriffe gegen die Kirche und dad Prieſtertum gerichtet, 
und jo war Voltaire mehr der lebte in der Neihe einer Kämpferſchar, die 
wir fchon das ganze Mittelalter und die Nenaiffancezeit hindurch an der 
Arbeit gejehen Haben, mehr der letzte in der Reihe der prieiterhaflenden 
Humaniften al8 ein erfter in der Neihe der Träger wirklich neuer been. 
Der monardifche Abfolntismus war doch nur noch wenig angetaftet, und 
die Herricher auf den Thronen fühlten fi noch nicht beunruhigt. Wie 
Ideen Voltaire’3 fanden in ihnen gelehrige Schüler. Was die Schriftfteller 
predigten, geht raſch in Erfüllung. Der aufgeflärte Deſpotismus, der den 
Bund zwifchen Thron und Altar zerriß und die Priefterfeindfchaft auf fein 
Banner jchrieb, beherrjcht die europäifche Politik in der zweiten Hälfte des 
Jahrhuuderts. Voltaire konnte im Grunde jchon bei Lebzeiten feine Ideale 
erfüllt jehen, waren es doch echte Schriftfteller-Tagesideale. In Deutſch⸗ 
fand Friedrich IL. und Joſeph IL, die ruffifche Katharina verfündeten fie 
vom Throne herab, in Italien, Spanien und Portugal werden die Jeſuiten 
vertrieben und felbft der Herricher auf dem Stuhl Petri, Clemens XIV. 
befommt Boltaire’fche Anmwandlungen und hebt 1773 den von den Kirchen⸗ 
feinden am meiften gehaßten Orden auf. 

Über es ftedte weit mehr in den Ideen der Aufklärung, als dieſe 
eriten Bewegungsmänner no ahnten. Sie hatten eine erſte Blüte 
abgepflückt, aber unaufhaltiam drängten andere hervor. Es gab nicht nur eine 
fürftliche und adelige, e8 gab auch eine bürgerlihe Aufklärung. Biöher 
hatte jich der dritte Stand noch im Hintergrund gehalten. Wir haben feine 
eriten Stimmen vernommen, aber noch ſchwach und undeutlih. Seine große 
Beit beginnt erit jebt um die Mitte des Jahrhunderts. Er Hat eine andere 
Geſchichte Hinter fi) al8 der Stand der Edelleute, und er ift aus anderem 
Stoff geformt. Er kennt andere Intereſſen und andere Wünſche. Wehe 
dir, armes blaues Blut! Etwas Furzfichtig, ohne rechten greifbaren Nupen 
davon zu haben, und Halb aus Libertiner-Übermut, nur um feinem Gennß- 
Bang befjer frönen zu können, hatte der Edelmann jeinen alten, nicht zu 
verachtenden Bundesgenofien, den Priefter, der noch ein bißchen Fräftiger 
war als er felbft. mit Hohn und Spott beijeite geitoßen: er ward eine 
um jo leichtere Beute in der Hand des gefährlichen Gegners, der jebt gegen 
ihn beranrüdte. Voltaire, dem Vorkämpfer der ariſtokratiſchen Aufklärung, 
tritt Rouffeau, der Vorkämpfer der demofratifchen Aufklärung entgegen. 
Wir fehen in jenem mehr den Sproß einer abfterbenden Welt und in 
Rouffeau den eigentlichen Heros der wirklich jungen und neuen Welt, 
welche das 18. Jahrhundert heraufführte. Er befigt troß einiger greijen- 
Hafter Züge das ewig Jugendliche, das vorwärt3 und in die Zukunft 
hineinweift, während bei Boltaire alles mehr an Alter gemahnt. 

Bon Unfang an ftrebte die Aufflärung nicht nur nad) Freiheit in 
religiöfer und Firchlicher, fondern auch in politifcher und jozialer Beziehung. 
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Aber folange die böfifch-ariftofratifchen Elemente vorherrichten, ftand der 
Kampf gegen das Prieitertum im Vordergrund; die vornehme Welt wollte 
für fid wohl die Freiheit der Beurteilung und der Verjpottung, aber dem 
Volke follte die Religion erhalten werden, damit der Adel im ungeftörten 
Genuß feiner Herrſchaft und Sonderrechte blieb. Mochte der aufgeflärte 
Deſpotismus aufgellärt fein, jo blieb er doch in feinem Kern und Wejen 
deipotifcher Ratur. Mit dem Auffommen des Bürgertums und der bürger- 
lichen Litteratur nimmt der Kampf jedoch in erfter Linie eine ausgeprägt 
politifche Färbung an. Schulter an Schulter fämpfen die bürgerlichen und 
adeligen Aufklärer gegen die Kirche und das Ehriftentum, aber wie toir 
jehen werden, mit verfchiedenen Waffen. In politifcher und fozialer Hinficht 
jedoch fteht der Bürger dem Hof und dem Adel als der bitterite Gegner 
gegenüber. Und dieſe politiichfozialen Kämpfe erregen von der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts in meit höherem Maße die Gemüter als 
die religiöfen. Sie dauern noch fait das ganze 19. Jahrhundert fort, 
und mir fehen etwa von 1750 bis 1850 eine neue Epoche fich abheben, 
eine Epoche großer politifcher Revolutionen und Umwälzungen, deö Kampfes 
der bürgerlichen gegen die höfifche und ariftofratifhe Welt. Die Politik 
drängt in diefem Jahrhundert auch der Litteratur ihren Charakter auf, ein 
geiftiges Band verknüpft die Werke eines Rouſſeau, eines Byron, eines 
Victor Hugo, eines Heine, eines Herwegh feft miteinander und der legten 
Nachzügler bis in die augenblidliche Gegenwart hinein. Die Poeſie dieſer 
Zeit ift vorwiegend eine jtreitbare politifche Poeſie, eine Poeſie des bürger- 
lichen Liberalismus, um fo politifcher, tendenziöfer und jchriftitellerijcher, 
je mehr die franzöfiichen und englischen Elemente beherrfchend hervor⸗ und 
die deutſchen Elemente zurüdtreten. Denn wir werden jehen, daß die 
deutfche Dichtung einen eigenartigen, einen anderen Weg einjchlägt als die 
franzdfifche und englifche, und gerade dadurch zu einer Höhe der Kunit 
gelangt, die fie hoch über Die anderen emporhebt und zur Führerin werden läßt. 
» ° Die Renaiffance hatte in ihrem individualiftiichen Drang die Freiheit 
der privaten Perfönlichkeit erftrebt. Der Menſch wollte in feinen perjönlichen 
Zeidenfchaften, in feinen Lüften und Begierden, in feiner ganzen Sinnlichkeit 
fih ausleben. Er wollte nichts länger von den asketiſchen Lehren wiſſen. 
Dieſes Beitreben dedte ſich vielfach mit dem der höfiſch-ariſtokratiſchen 
Revolutionäre des 18. Jahrhunderts, nur daß jene Männer der früheren 
Beit jugendliche Kraftmenfchen waren, voll überjchäumenden Lebensdranges, 
vol großer, wilder Leidenfchaften, während dieſe etwas Miüdes und Ber- 
lebtes an fich haben und es nur bis zur Lüfternheit bringen. Bei diejem 
individuell egoiftiichen Freiheitsbeſtreben blieb das Wefen Deipotismus 
an allen Eden und Enden weiter beſtehen, fürftliche —eS 
Unterdrückung, ſpeichelleckeriſches Höflingstum. Der große Herrenmenſch 
der Renaiſſance nahm, wenn er nur nach unten hin Herr ſein konnte, gern 
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nach oben Hin alles Knechtsjoch auf fih. Das Net, zu thun, was ihm 
gefiel, erfaufte er ſich durch allerhand Kriecherei vor den weltlichen Macht- 
habern, und feine Freiheit endete ganz notwendig in der Errichtung 
abfolutiftifcher Herrichaften. 

Weder die Nenaiffance noch die ariftofratifche Aufklärung der lebt- 
verfloffenen fünfzig Jahre Hatte are Vorftelungen von dem eigentlich 
neuen deal des 18. Jahrhunderts, das um die Mitte desjelben, von den 
Entancipationsbeitrebungen des Bürgertums getragen, Har und Deutlich 
hervortritt: dem deal der Öffentlichen Freiheit, des freien Staates und 
der freien Gejellichaft. In der Geiſtesbewegung des 17. Jahrhunderts erſt 
hatte der Menſch den innigen Zufammenhang aller Erfcheinungen, die Macht 
des Alls, die gegenfeitige Abhängigkeit aller Dinge voneinander tief begreifen 
und erfennen gelernt, erkennen gelernt, daß eine perjönliche Freiheit ohne 
eine Öffentliche Freiheit ein Unding ift, Daß dieſe mit jener zufammen- 
gehen muß und die eine die andere bedingt. Wie immer drängte das 
vorherrfchende, das am leidenfchaftlichiten begehrte Ideal die übrigen zurüd, 
und indem man die Öffentliche Freiheit, Die Freiheit eines jeden zu erfämpfen 
juchte, vergaß man wohl die perjönliche, Die private Freiheit des einzelnen 
zu betonen. Eine engherzige philiftröfe Moral und Sittenrichterei trat in 
der Geijteswelt des neu aufftrebenden dritten Standes merklich hervor. 

Das politisch jehr zurücgebliebene Deutichland gewann ſchon viel, als 
e3 die dürftigite Errungenschaft der neuen Beit, den aufgeflärten Deipotiamus, 
über fich emporgehen ſah. Ten eigentlichen großen Befreiungsfampf des 
Bürgertum3 und des bürgerlichen Liberalismus kämpften England und 
Frankreich aus, die an der Spite der politifchen Bewegung ſtanden. Das 
englifche Bürgertum tft aber fchon, zuerft einmal auf dem Papier, im 
glüdlichen Belig der Machtitellung, die es erſtrebt. Es braucht nur zu 
behaupten und zu verteidigen, was es fchon befitt, während der dritte 
Stand in Frankreich, unter einem noch ganz unerträglichen Drud Teibend, 
alles erit noch erfämpfen muß. So wird der englifche Liberalismus praktiſch 
und realiſtiſch, der franzöfifche idealiftiih. Der Engländer faßt das Nächſt- 
liegende, das Erreichbare ins Auge; er ift durch und durch Thatſachenmenſch, 
der mit feftem Fuß in der Wirkfichkeit Steht und von allen utopiftiichen 
Deltbeglüdungspfänen nichts willen will. Der Franzoſe hofft und erivartet, 
wie immer der Leidende und Unterdrüdte, noch alle® und jedes von dem 
großen BZufunftstag der Befreiung. Er iſt Schwärmer und Enthuſiaſt. 
Er wandelt Hoch in den Lüften. Er baut Phantafiefchlöffer auf. Er fieht 
ganz nahe vor fih die Inſeln der Seligen liegen. Der Engländer iſt 
Egoift, bleibt im bürgerlichen Egoismus fteden. Dieſer kluge Kaufherr 
weiß ganz genau, daß der politifche Kampf nur der Befreiungsfampf einer 
Kafte ift, feines dritten Standes, des Bürgertums, und nichts begehrt er 
als die Wahrung feiner bürgerlichen Antereffen. Er Hat nicht nur anzus 
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greifen und zu erobern, nicht nur den Adel zu befämpfen, ſondern auch zu 
verteidigen und abzuwehren: die Gelüfte der Menge, die noch unter ihm 
fteht, den vierten Stand. Er ift liberal nach oben hin, Eonjervativ nach 
unten bin, — der Franzofe radikal in jeder Hinficht. Er drüdt die ganze 
Menschheit brüderlich an fein Herz, er glaubt nicht für einen Stand zu 
fämpfen, ſondern für alle ohne Unterjchied. 

Die Ideen des englifchen Liberalismus triumphieren in den Befreiungss 
frieg der Nord⸗Amerikaner, die franzdfiiche Ideologie führt zur franzöfifchen 
Revolution. Der nordamerikaniſche Freiheitskampf bedeutet einen voll» 
fommenen Sieg des Bürgertums, die franzöftiche Nevolution einen Sieg 
und eine Niederlage. Sie wollte Früchte pflüden, welche die Zeit noch 
nicht gereift Hatte. Hervorgegangen und weſentlich getragen. von ben 
Emancipationsbeftrebungen des Bürgerftandes, verlor fie Halt und Kraft, 
als das Bürgertum erjchredt erkannte, daß die Bewegung eine Wendung 
nahm, welche feinen Kaftenintereffen ebenjo gefährlich wurde, wie er dem 
Adel gefährlich geworden war. Der Sozialismus des vierten Standes war 
aber noch gar nicht fähig, fich wirklich geltend zu machen. Und fo mies 
die franzöfiiche Revolution in die Ferne, in unjere augenblidlicdye Gegen» 
wart und in eine Zukunft hinaus, die noch vor ung Tiegt. Der englijche 
Liberalismus jedoch konnte nicht anders, als fich entichieden ‚von den 
franzöfiichen Ideen Iosfagen, und der große Führer der Wighs, Burke, 
donnerte im Parlament wie ein Zory gegen das Räubervolk an der Seine. 

Ein bemwegtes, reicheres und höheres Geiftesleben trifft man in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts mehr in der idealiftifchen und ideologischen 
franzöjiichen Litteratur als in der des etwas fatten, bequem gemordenen, 
zufriedenen und nüchtern alltäglichen Engländerd. Jene wirkt auch tiefer 
auf die Nahbarvölfer ein und bedeutete mehr für die Entwidelung der 
Kultur. 

1751 und 1752 erſchienen zu Paris die beiden erften Bände der 
„Encyllopädie“, des Niefen-Sammelwerles und großen, alle Gebiete 
des damaligen Willens umfafjenden Konverſations⸗Lexikons des Materia- 
lismus des 18. Jahrhunderts. Und dank der nie raftenden Thätigkeit 
Diderots, des Tapferiten und Mutigiten diefer Aufflärungsschriftfteller Tag 
trog aller Berfolgungen fchon 1766 das ganze Werk in 28 ftattlichen Folio» 
bänden vor, denen |päter noch fieben Ergänzungsbände folgten. Die Ency- 
Hopädie war das große Feſtungswerk der Aufflärungsphilofophie, an defjen 
Bau die hervorragendften Beijter des damaligen Frankreichs fich beteiligt 
Hatten. Den Plan Hatten Denis Diderot (1713—1784), der Sohn eines 
Meſſerſchmiedes aus Langres in der Champagne, der eigentliche Leiter und 
Die treibende Seele des Unternehmens, zugleich mit feinem Freunde, dem aus» 
gezeichneten Mathematifer Jean le Rond d' Alembert (1717—1783) ent: 
worfen. Gründlichkeit und Vielſeitigkeit des Wiſſens vereinigte fich in dem 
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belohnt. Er mochte ihn nicht entbehren um des „Gemeinwohles“ willen; 

wie der Bolingbrofe’fche Gott fol er den Pöbel im Baum halten. Vor 

einem folchen Gott, ber nicht? war als ein Polizeibüttel im Tienfte der 

herrſchenden Geſellſchaft, konnten ernftere und aufrichtigere Denker nicht 

Halt machen. Die Enchklopädiſten gingen entjchloffen über ben Deismus 

hinaus und verkündeten einen teil® mehr, teils weriger radikalen und 

dogmatifchen Materialismus und Atheismus. Sie vollziehen den entjcheidenden 

Bruch mit dem Chriftentum und dem Verfuch einer überfinnlichen Erflärung 

der Dinge. An Stelle Gottes trat die Natur. Diderot, der fein geſchloſſenes 

Syſtem aufitellte und über eine 

Reihe von Heineren Schriften 

feine Gedanken zerftreute, aber 

gerade dadurch, und ala ber 

genialfte Schriftiteller dieſes 

Kreifes durch feine bezaubernde 

Darftellungskunft, am meiften 

wirkte, — ber geiftreiche Baron 

Dietrich Holbach (1723 bis 

1789), ein geborener Pfälzer, 

der Verfafjer des „Systöme de 

la nature“, ber gleichfalls von 

deutfcher Herkunft ftammende 

Claude Adrien Helvstius 

(1715— 1771), d’Alembert, der 

feihte und leichte Marquis 

d'Argens (1704 — 1771), 

welcher als Freund Friedrichs 

des Großen für die Auflfä- 

tungsfultur in Deutſchland be⸗ dolenber 

a Rab nem Eid om 3.0.9010 arm. 

J.O. de La Mettrie(1709-1751), bauten die Gedankenwelt des Materialismus 

nach ihren verjchiedenen Seiten aus. Während bie Ülteren, wie d' Argens 

und 2a Mettrie noch viel Plattheit, Flachheit und Frivolität an den Tag 

legen, verraten die Jüngeren jenen größeren Exnft, der in ber bürgerlichen 

Welt zu Haufe war. Der Nutzen, der Egoismus, die Furcht vor dem 

Schmerz, das Glüdsverlangen find ihnen die Triebfebern des fittlichen 

Handelns, Wahrheit, Tugendübung, Freiheit, Liebe, Gerechtigkeit, Tapfer- 

feit, Gleihmut im Leben und im Sterben werden mit Begeifterung gepriefen. 
Um bie Mitte des Jahrhunderts tritt und ein neuer Menſch entgegen. 

Die Naturwiſſenſchaft der Kopernitus, Galilei, Keppler und Newton hatte 

ein neues Weltbild kennen gelehrt, und die Geiſtesarbeit einer Reihe von 

Hart, Geſchichte ber Weltliteratur IL 39 





9 

Dr zsla_ Isa; mssbrus. he COC Fe? 
Set» Irum auge Counter Lr ton U Samrecı guslaı— 
mg en quad rn Urn Y.00- -£- a yseR 8917 PVP FREIE? — und Zu 
re] Jar Al mil PB: Pi Iclbrursen? Æ VV. perl 

a sur can 9 ee, P> Ho Srrores Temps tebte Feige 
a see gu " Anrrme I pall—na- vr V. ———— 
end: ebraaıyer aun_affsre de la rite- gu” onbli * subti de Im Ghz! 
vmun gu Am ’esr. Gem a Sau I u 


Furdu gen Coss As Ve , Se Sue SFR mM EA DON LmL, 


>» —E — — — Je MI m “peutimen ae Lesoszesut 7 
A, Van dere Gun IndegenIenesc_f var 
a ze werten. 10mm hun gu’ Lose Has ln Adßfreste— 
I vımer a Am Former VC an pm 
L md inte n’emaperın da mem. Fora.. "upper, na 
m mem Guns Zoe 


Abu u um emhafl va cenmnosNMY —2 ÿ- —2 
A. I’ wSrom vu bu gusty Juden, Moanmuur » 





| Ir I7- Ara Gent" 
— — Go ffame ine 
a_- — —— Iderst- 
ee 5: As) - _ 
472? wı Ay“ dm. nn et 


Fakſimile rines Briefes von Yiderot an Feaumarchais 
über eine von Beaumardaid angercgte Berfammlung der dramatifhen Schriftſteler, um dem 
Treibeu der Schaufpieler entgegenzutreten. Bom 5, Uuguft 1777. 
(S. Chavanne, a. a. O.) 
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Jahrzehnten war darauf gerichtet geweſen, dieſes neue Weltbild begreiflich 
und verſtändlich zu machen. Mathematiker und Philoſophen find die natür- 
lichen Träger diejer Beiftesarbeit,. und vornehmlich ift e3 der Verftand. der 
fich in diefer Zeit entfaltet und, alle anderen Kräfte überflügelnd, Rieſen⸗ 
thaten ausführt. Jetzt endlich Hat fich die Menfchheit an die neuen Bor- 
ftellungen gewöhnt, und dieje wurden ihr zu einem jicheren Erkenntnisbeſitz. 
Der Berftand Hat feine Unterjuchungen und Prüfungen im großen Ganzen 
beendet, bat geordnet und gefichtet, und feine Einjichten find in das 
unverlierbare Eigentum der Menſchheit übergegangen. Jede neue Erkenntnis 
aber bewirkt jeelifche Umgejftaltungen. Das Erkennen wird zu einem Fühlen. 
Unbewußt wird vollzogen, was zuerft unter Tebhaften Bewußtſeinsakten, 
nach forgfältigen Erwägungen des Für und Wider zu Stande fam. Aber 
das Bemwußtjein kann in jedem Augenblide wieder wachgerufen werbeu, der 
Geiſt ſich Rechenschaft geben über das Warum des Handelns. Wir ftehen 
am Anfang des dritten Aufzuges des großen Dramas der Renaifjance. 
Zuerft erichienen die Ahnenden auf der Bühne, die Seher und Propheten, 
die Dichter und Künſtler, — auch fie unbewußt Handelnde, doch handelnd 
aus dunklen Trieben, Leidenschaften und Snftinkten, ohne ſich noch Har zu 
fein über da3 Wejen der neuen Welt, in deren Geift fie doch fchon lebten. 
Vhantafie war ihre ftärkite Kraft, Phantafie und Willenskraft. Ahnen 
folgten die Erfennenden, die Männer der Naturwiſſenſchaft, die Mathematiker 
und Philofophen und brachten die Gewißheit des, was jene ahnten, und 
die Klarheit der Vorſtellungen von diefer neuen Welt. Sie dachten vor 
allem und führten den Verſtand als Herricher auf den Thron. Um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts erjcheinen die Wiffenden. Das Neugewonnene 
umfafjen fie zuerſt mit ftarfem Gefühl. Es erregt in ihnen reiche und mächtige 
Gemütsbewegungen. Staunend ftand das 16. Jahrhundert vor der Natur 
und dem Menfchen wie vor einer großen und wundervollen Märchener- 
ſcheinung, die e3 in farbenglänzenden, grotesfen und kühnen Kolofjaldar- 
ftellungen feit zu halten fuchte.e Das 17. Jahrhundert tötet gewiſſermaßen 
den Menſchen und die Natur, um fie auf den Seziertiſch Iegen zu können. 
Sn kalter und ftarrer, mwifjenfchaftlicher Objektivität blidt es auf fie Hin, 
fie zerlegend, zergliedernd und durchforſchend. Der neue Menjch, der jet 
auf die Bühne tritt, umjchließt die zu neuem Leben Erwedten mit zärtlicher 
Liebe und Freundfchaft. Er richtet fein Dafein nach den neuen Erkenntniffen 
ein, er will natürlich und menschlich Teben, d. h. der Natur und dem 
Menichen zum Wohlgefallen. Ein moralifches Jahrhundert folgt, bewegt 
wie fein anderes von der Frage: Wie follen wir leben im Bunde mit ber 
Natur und mit den Menjchen? 

Der erfte, der diefe Frage in dem neuen Geifte und aus ihm Heraus 
zu löſen fuchte, war Jean Jacques Rouſſean (1712—1778), geboren 
zu Genf als Sohn eines dortigen Uhrmachers. Er ift in’ eimer ganz 
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anderen Welt aufgewachſen und großgezogen als die damaligen Stimm: 
führer der Geijtesrevolution, Voltaire und die Enchklopädiſten; nicht in 
der Luft der Barifer Salons, innerhalb einer weltitädtifchen, Teichtlebigen 
Ariftofratie, die fi) vor allein amüfieren wollte und nichts allzu ernft nehmen 
mochte, jondern unter jenen ernſten, ftreng religiöfen, nüchternen und ein- 
fachen jchweizerifchen Bürgern, für welche die Welt feit Calvin ftill ftand, 
im Lande des demofratiichen Proteftantismus und im Anblid einer groß- 
artig erhabenen Natur. Ohne einen regelmäßigen Schulunterricht genofjen 
zu haben, wild aufgewachjen, von unrubigem Blut, durch das frühzeitige 
Lefen von Romanen phantaſtiſch aufgeregt, floh er als Sechzehujähriger 
von Haus fort und juchte ſich, noch nicht dem Sfnabenalter entwachſen, auf 
eigene Fauſt durchs Leben zu jchlagen, als Bedienter, ald Sekretär, als 
Lehrer und Erzieher, ohne irgendwo dauernd Fuß fallen zu können. Mit 
dem zähen Fleiß eines Autodidalten verſenkte er ſich dabei in die Welt der 
Bücher und lernte das Leben kennen, nit vom Standpunkte des grand 
seigneur, des adeligen Herrn und des Beligenden aus, fondern von dem 
des Untergebenen, der fich in die Launen Fremder ſchicken muß. 1745 
erichien er, zum bdrittenmal, in Paris, Tnüpfte Verbindung mit Voltaire, 
Diderot und anderen Häuptern der Aufflärung an und ließ ſich von ihnen 
in die Titterarifchen Salons einführen. Sein Herz aber hängte er an 
Thereſe Levaffeur, die nichts von diefer geiftreihen Bildung befaß und mit 
der er lange Beit in wilder Ehe lebte, bis er jie zehn Jahre vor feinem 
Tode heiratete. Seine Neigungen gehörten Thereje Levafjeur, und man 
mag für ihren Namen da3 Wort Volk fegen, Natur, Natürlichkeit, Un- 
civiliſation, Einfachheit. 

Für einen Rouſſeau Hatte die Welt der Salons nicht? Anziehendes an 
ih. Ihre Parfüms beraufchten ihn nicht. Inmitten diefer Marquifen und 
Komtefjen, diefer übermütigen und frivolen Wriftofratie, diefer eleganten 
Schwäßer und Schwäßerinnen ftand er düfter und in fich gelehrt da. Er 
haßte dieſe weltſtädtiſche ariſtokratiſche Civiliſation als Provinziale, als 
Kind ſeiner Heimat, der im Geiſte ſtets die Alpenlandſchaft, die große Natur 
der Schweiz vor ſich ausgebreitet liegen ſah, als Bürger, als Demokrat, 
als Bohemien, als Geiſt der Ungebundenheit und Freiheit, dem auch bie 
Feſſeln Fonventioneller Höflichkeit eng und läſtig dünkten. Sein Stolz 
verachtete all dieſe Schriftſteller, die an den Tafeln der Reichen ſchmarotzten 
und mit ihrem Geiſt und Witz bezahlen mußten, was ihnen vorgeſetzt wurde. 
Das altproteſtantiſche Demokratenblut rollte in ſeinen Adern. Er hielt den 
Luxus und all die bloßen ſinnlichen Genüſſe für etwas Niedriges und 
Gemeines, und er hörte in ſeinem Ohr den Jammer des Volkes, von deſſen 
Blut und Schweiß dieſe ariſtokratiſche Civiliſation lebte. Er ſah dieſe 
„aufgeklärten“ Großen alle ihre feudalen Vorrechte behaupten und ausnutzen, 
den Baner mißhandeln und peinigen, den Bürger verachten, einen zehnten 
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Teil der Nation an den Bettelitab gebracht, damit eine Haudvoll Menjchen 
in allen Üppigkeiten fchwelgen mochte. Und fein bürgerlichereligiöfer Ernſt, 
der um der Religion willen die herrichende Religion angriff, fein ganzer 
ftrenger und keuſcher Idealismus fühlte ſich abgeftoßen von den Wißeleien 
und den frivolen Spöttereien, in denen dieje Aufllärer vor allem ihren 
itarfen Geijt glaubten bemeifen zu müſſen. Und wie einft Savonarola 
bußpredigend in den Hallen der italienifchen Mlademien, unter den freien 
Geiſtern des Renaiſſancezeitalters erfchien und die an den Tafeln der Großen 
ſchmarotzenden Künſtler mit veräcdhtlichen Bliden ftreifte, fo brach Rouffeau 
in die „buresux d’esprit“ ein, nicht um die Aufklärung und die Bildung 
zu vernichten, fondern um fie zu läutern und zu heben. 

Siebenunddreißig Jahre war Roufjeau alt geworden, ald er mit feiner 
von der Alademie zu Dijon preisgekrönten Breisichrift, einer Beantwortung 
der Frage, ob die Wiederheritellung der Wiſſenſchaften und Künſte zur 
Sittenreinigung beigetragen habe, zum erjtenmale die allgemeine Aufmerf: 
jamfeit auf fi) zog. Rouſſeau antwortete mit einem fchroffen Nein und 
geißelte mit heißberedten Worten die ariftofratiiche Luxus⸗ und Geſellſchafts⸗ 
litteratur feiner Beit al8 WVerderberin der Tugend und bürgerlichen Sitten» 
einfalt. In einer zweiten Preisjchrift über den „Urfprung der Ungleichheit 
unter den Menſchen“ fuchte er den von den Enchyflopädiften gepredigten 
Egoismus und das Eigentum als die Wurzeln alles Unheild, als die Urfache 
der Kriege, der Verbrechen und des focialen Elends nachzumweilen. Die 
Vernunft, die große Göttin des Zeitalterd, nährte und tränkte den Egoismus 
und entfremdete den Menfchen feinen Brüdern und den natürlichen Inſtinkten 
der Menjchlichkeit, denen der Fulturlofe Wilde folgt. Und mit der naiven 
Unfenntni8 von den Naturvölfern, wie fie das 18. Jahrhundert noch befaß, 
predigte er das Stille, felige Glück dieſer Urwaldsmenſchheit und dag idyllifche 
Leben in und mit einer Natur, die noch von der VBerderbnis der Kivilifation 
nichts weiß. 

In feinem Buch vom „Gejellichaftsvertrag“ (1762) faßte er das Ganze 
feiner politiihen Ideale zuſammen. Wir haben gefehen, wie in der Zeit 
der Renaiſſance der Staat an die Stelle der Kirche des Mittelalters trat. 
Je mehr diefe an Anfehen verlor, deſto Höher ftieg jener. Die neue Zeit 
blidte zu ihm empor, wie der Menfch des 12. und 13. Jahrhunderts zur 
Kirche emporblidte. Er war etwas Unabänderlich-Notwendiges, ohne welches 
ih da3 Leben nicht denken Tieß, ein Heiliges, da3 die volle Unterwerfung 
und Hingabe des Bürgers verlangte. Die Pflicht gegen den Staat ift die 
höchſte, und fie geht über alle Pflicht gegen Vater, Weib, Kind, Bruder und 
Schweſter, verfündete die Poeſie Corneille's. Dieſe Anſchauung beherricht 
auch das ganze 18. Jahrhundert und hat auch für die Gegenwart nod) 
nichts Fremdes und Unnatürliches an ſich. Rouſſeau nun fpielt dem Staate 
gegenüber dieſelbe Rolle, welche die großen Ketzer des Mittelalter der 
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Kirche gegenüber ſpielten. Er richtet die ſchärfſten Angriffe gegen den 

beſtehenden Staat, geleitet von den höchſten idealen Vorſtellungen über das 

Weſen und die Aufgaben des Staates. Aber dieſer hochgeſpannte Idealismus 

trägt das erſte Element der Zerſetzung in den Staat ſelbſt hinein; und 

Rouſſean's radikaler Demokratismus, feine Gedanken von der unum⸗ 

ſchränkten Herrſchaſt des Volkes 

und der Gleichheit und Freiheit 
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der ſchwärmeriſch⸗ſentimentalen Julie, die fich erft ihrem Ritter St. Preux 
ergiebt und ihm dann entjagt, al3 die Eltern das Liebesband zerreigen, 
ihre Zreue, mit der fie dem ungeliebten, doch tüchtigen und achtbaren 
Gatten anhängt und die VBerjuchungen de3 heimgefehrten Geliebten zurüd- 
weijt, der Hymnus auf die Heiligkeit der Ehe und das Recht der Leiden- 
Ihaft, die Schilderungen der Pariſer Gejellichaft, die Abhandlungen über 
Litteratur und Kunft, Erziehung und fonft alles mögliche, die Milde der 
Geſinnung, mit welcher Roufjeau im Gegenjab zu der ſonſt vorherrfchenden 
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nad oben hin alles Knechtsjoch auf ih. Das Recht, zu thun, was ihm 
gefiel, erfaufte er fich durch allerhand Kriecherei vor den weltlichen Macht⸗ 
habern, und jeine Freiheit endete ganz notwendig in der Errichtung 
abfolutiftiicher Herrſchaften. 

Weber die Renaiſſance noch die ariftofratifche Aufklärung der letzt⸗ 
verfloffenen fünfzig Jahre Hatte klare Vorftelungen von dem eigentlich 
neuen deal des 18. Jahrhunderts, dad um die Mitte deöfelben, von den 
Emancipationsbeftrebungen des Bürgertums getragen, Mar und Deutlich 
hervortritt: dem Ideal der Öffentlichen Freiheit, des freien Staates und 
der freien Gejellichaft. In der Geiftesbemegung des 17. Jahrhunderts erit 
hatte der Menfch den innigen Zufammenhang aller Erfeheinungen, die Macht 
des AUS, die gegenfeitige Abhängigkeit aller Dinge voneinander tief begreifen 
und. erfennen gelernt, erfennen gelernt, daß eine perjönliche Freiheit ohne 
eine Öffentliche Freiheit ein Unding ift, Daß diefe mit jener zufammen- 
gehen muß und die eine die andere bedingt. Wie immer drängte das 
borherrichende, das am Leidenjchaftlichiten begehrte Ideal die übrigen zurüd, 
und indem man die Öffentliche Freiheit, die Freiheit eines jeden zu erfämpfen 
juchte, vergaß man wohl die perjönliche, die private Freiheit des einzelnen 
zu betonen. Eine engherzige philiftröjfe Moral und Sittenrichterei trat in 
der Geiſteswelt des neu aufftrebenden dritten Standes merklich hervor. 

Das politifch jehr zurüdgebliebene Deutfchland gewann fchon viel, ala 
e3 die dürftigſte Errungenschaft der neuen Beit, den aufgeflärten Deipotismus, 
über fich emporgehen fah. Ben eigentlihen großen Befreiungstampf des 
Bürgertum3 und des bürgerliden Liberalismus kämpften England und 
Sranfrei aus, die an der Spite der politifchen Bewegung ftanden. Das 
engliiche Bürgertum tft aber fchon, zuerft einmal auf dem Papier. im 
glüdlihen Belig der Machtitellung, die es erſtrebt. Es braucht nur zu 
behaupten und zu verteidigen, was es fchon befißt, während der britte 
Stand in Frankreich, unter einem noch ganz unerträglichen Drud leidend, 
alles exit noch erfämpfen muß. So wird der englische Liberalismus praktiſch⸗ 
und realiftifch, der franzöfifche idealiſtiſch. Der Engländer faßt das Nächſt⸗- 
Tiegende, das Erreichbare ind Auge; er ift durch und durch Thatjachenmenfch, 
der mit feitem Fuß in der Wirklichkeit fteht und von allen utopiftifchen 
Weltbeglüdungsplänen nichts willen will. Der Franzoſe hofft und erwartet, 
wie immer der Leidende und Unterdrüdte, noch alles und jedes von. dent 
großen Zufunftstag der Befreiung. Er ift Schwärmer und Enthufiajt. 
Er wandelt Hoch in den Lüften. Er baut Phantafiefchlöffer auf. Er Sieht 
ganz nahe vor fich die Inſeln der Seligen liegen. Der Engländer ift 
Egoift, bleibt im bürgerlichen Egoismus teen. Diefer kluge Kaufberr 
weiß ganz genau, daß der politifche Kampf nur der Befreiungslampf einer 
Kafte ift, feines dritten Standes, des Bürgertums, und nichts begehrt er 
als die Wahrung feiner bürgerlichen Intereſſen. Er bat nicht nur anzu» 
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greifen und zu erobern, nicht nur den Übel zu bekämpfen, fondern auch zu 
verteidigen und abzumehren: die Gelüfte der Menge, die noch unter ihm 
ftebt, den vierten Stand. Er ift liberal nach oben Hin, fonjervativ nad) 
unten hin, — ber Franzoſe radikal in jeder Hinficht. Er drüdt die ganze 
Menfchheit brüderlich an fein Herz, er glaubt nicht für einen Stand zu 
Lämpfen, jondern für alle ohne Unterjchied. 

Die Ideen des engliichen Liberalismus triumphieren in dem Befreiungs⸗ 
frieg der Nord» Amerikaner, die franzöfische Kdeologie führt zur franzöfiichen 
Revolution. Der norbamerilanifche Freiheitskampf bedeutet einen voll» 
fommenen Sieg des Bürgertum, die franzöfiiche Revolution einen Sieg 
und eine Niederlage. Sie wollte Früchte pflüden, welche die Zeit noch 
nicht gereift Hatte. Hervorgegangen und weſentlich getragen von den 
Emancipationsbeftrebungen des Bürgerftandes, verlor fie Halt und Kraft, 
als das Bürgertum erfchredt erkannte, daß die Bewegung eine Wendung 
nahm, welche feinen Kaftenintereflen ebenjo gefährlich wurde, wie er dem 
Adel gefährlich geworden war. Der Sozialismus des vierten Standes war 
aber noch gar nicht fähig, fich wirklich geltend zu machen. Und jo wies 
die franzöfiihe Revolution in die Ferne, in unfere augenblidlidye Gegen- 
wart und in eine Zufunft hinaus, die noch vor ung Liegt. Der englifche 
Liberalismus jedoch konnte nicht anders, als ſich entichieden von den 
franzöfifchen Ideen Iosfagen, und der große Führer der Wighs, Burke, 
donnerte im Parlament wie ein Zory gegen das Räubervolf an der Seine. 

Ein bewegtes, reichere8 und höheres Geiftesteben trifft man in der 
zweiten Hälfte des Jahrhunderts mehr in der idealiſtiſchen und ideologiſchen 
franzöfiichen Litteratur als in der des etwas fatten, bequem gewordenen, 
zufriedenen und nüchtern alltäglichen Engländers. Jene wirkt auch tiefer 
auf die Nachbarvölfer ein und bedeutete mehr für die Entwidelung der 
Rultur. 

1751 und 1752 erjchienen zu Paris die beiden eriten Bände der 
„Encyllopädie*, des Riefen-Sammelmwerles und großen, alle Gebiete 
des damaligen Wiſſens umfafjenden Konverfations-Lerilond des Materia- 
lismus des 18. Jahrhunderts. Und dank der nie raftenden Thätigkeit 
Diderots, des Tapferjten und Mutigſten diefer Aufklärungsichriftiteller Ing 
trog aller Verfolgungen fchon 1766 das ganze Werk in 28 ftattlichen Folio» 
bänden vor, denen jpäter noch fieben Ergänzungsbände folgten. Die Ency- 
Hopädie war das große Feſtungswerk der Aufflärungsphilofophie, an deſſen 
Bau die Hervorragenditen Geiſter des damaligen Frankreichs fich beteiligt 
hatten. Den Plan Hatten Denis Diderot (1713— 1784), der Sohn eines 
Meſſerſchmiedes aus Langres in der Champagne, der eigentliche Leiter und 
bie treibende Seele de3 Unternehmens, zugleich mit feinem Freunde, dem aus⸗ 
gezeichneten Mathematiter Sean le Rond d' Alembert (1717—1783) ent» 
worfen. Gründlichkeit und Vielſeitigkeit des Wiſſens vereinigte fich in dem 
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Benis Biderot, 
Nach einem Gemälde von Banloo geflohen von Henriquch 


Werke mit einer fünftlerifchen und leicht faßlichen Darftellung, fo daß es in alle 

Kreije der Bildung eindrang und die Ideen fich rafch weiterverbreiteten. 
Der Voltaire'ſche Deismus ſprach noch mit Emphafe von einem per« 

fönlichen Gott, der die Böfen ftraft und in Schreden Hält und bie Guten 
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belohnt. Er mochte ihn nicht entbehren um des „Gemeinwohles“ willen; 
wie der Bolingbrofe’fche Gott fol er den Pöbel im Baum halten. Vor 
einem ſolchen Gott, der nichts war als ein Polizeibüttel im Dienſte der 
herrſchenden Geſellſchaft, konnten ernftere und aufrichtigere Denker nicht 
Halt machen. Die Enchllopädiften gingen entfchloffen über ben Deismus 
hinaus und verfünbeten einen teils mehr, teild weniger radikalen und 
dogmatifchen Materialismus und Atheismus. Sie vollziehen den entjcheidenden 
Bruch mit dem Chriftentum und dem Verſuch einer überfinnlichen Erklärung 
der Dinge. An Stelle Gottes trat die Natur. Diderot, der fein geſchloſſenes 
Syſtem aufftellte und über eine 
Reihe von Heineren Schrijten 
jeine Gedanken zerftreute, aber 
gerade dadurch, und als der 
genialfte Schriftfteller dieſes 
Kreifes durch feine bezaubernde 
Dorftellungskunft, am meiften 
wirtte, — ber geiftreiche Baron 
Dietrich Holbad (1723 bis 
1789), cin geborener Pfälzer, 
ber Berfafjer des „Systöme de 
la nature“, der gleichfall3 von 
deutfcher Herkunft ftammende 
Clande Adrien Helvstius 
(1715—1771),b’Afembert, der 
feichte und leichte Marquis 
DV’Argend (1704 — 1771), 
welcher als Freund Friedrichs 
de3 Großen für die Aufffä- 
rungskultur in Deutfchland be⸗ 
ſonders thätig war, dertrodene 
und nüchterne Bretagner Arzt 
J.O. de La Mettrie(1709-1751), bauten die Gedankenwelt des Materialisnus 
nad) ihren verſchiedenen Seiten aus. Während die Älteren, wie d' Argens 
und La Mettrie noch viel Plattheit, Flachheit und Frivolität an den Tag 
legen, verraten bie Jüngeren jenen größeren Exnft, der in der bürgerlichen 
Welt zu Haufe war. Der Nuten, der Egoismus, die Furcht vor dem 
Schmerz, dad Glüdöverlangen find ihnen die Triebfedern des fittlichen 
Handelns, Wahrheit, Tugendübung, Freiheit, Liebe, Gerechtigkeit, Tapfer- 
feit, Gleichmut im Leben und im Sterben werben mit Begeifterung gepriefen. 

Um die Mitte bes Jahrhunderts tritt uns ein neuer Menſch entgegen. 
Die Naturwiſſenſchaft der Kopernitus, Galilei, Keppler und Newton hatte 
ein neues Weltbild kennen gelehrt, und bie @eiftesarbeit einer Reihe von 
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Vglembert. 
Nach einem Stich von I. E. Haid (1783). 
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(S. Chavanne, a.a. DO.) 
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Jahrzehnten war darauf gerichtet geweſen, dieſes neue Weltbild begreiflich 
und verſtändlich zu machen. Mathematiker und Philoſophen find die natür- 
lichen Träger diefer Geiftesarbeit, und vornehmlich ift e3 der Berftand, der 
fih in Diefer Zeit entfaltet und, alle anderen Kräfte überflügelnd, Riefen- 
thaten ausführt. Jetzt endlich hat fich die Menſchheit an die neuen Vor- 
ftellungen gewöhnt, und dieſe wurden ihr zu einem ficheren Erfeuntnisbefih. 
Der Berftand Hat feine Unterjuchungen und Prüfungen im großen Ganzen 
beendet, hat geordnet und gefichtet, und feine Einfichten find in Das 
unverlierbare Eigentum der Menfchheit übergegangen. Jede neue Erkenntnis 
aber bewirkt feeliiche Umgeftaltungen. Das Erkennen wird zu einem Fühlen. 
Unbewußt wird vollzogen, was zuerft unter lebhaften Bewußtſeinsakten, 
nach jorgfältigen Erwägungen des Für und Wider zu ftande fam. Aber 
das Bewußtfein Tann in jedem Angenblide wieder wachgerufen werben, der 
Geiſt jih Rechenfchaft geben über das Warum des Handelns. Wir ftehen 
am Anfang de3 dritten Wufzuges des großen Dramas der Renaifjance. 
Zuerſt erjchienen die Ahnenden auf der Bühne, die Seher und Propheten, 
die Dichter und Künstler, — auch fie unbewußt Handelnde, doch Handelnd 
aus dunklen Trieben, Leidenfchaften und Inſtinkten, ohne fich noch Mar zu 
fein über da3 Wejen der neuen Welt, in deren Geift fie doch ſchon Lebten. 
Phantafie war ihre ftärkite Kraft, Phantafie und Willenskraft. Ihnen 
folgten die Erfennenden, die Männer der Naturwiſſenſchaft, die Mathematiker 
und PHilofophen und brachten die Gewißheit des, was jene ahnten, und 
die Klarheit der Borftellungen von diefer neuen Welt. Sie dachten vor 
allem und führten den Verſtand ala Herricher auf den Thron. Um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts erfcheinen die Wilfenden. Das Neugewonnene 
umfaſſen fie zuerſt mit ftarlem Gefühl. Es erregt in ihnen reiche und mächtige 
Gemütsbewegungen. Staunend ftand das 16. Jahrhundert vor der Natur 
und dem Menſchen wie vor einer großen und wundervollen Märchener- 
Iheinung, die es in farbenglängenden, grotesten und kühnen Kolofjaldar- 
ſtellungen feit zu halten fuchte. Das 17. Jahrhundert tötet gewiſſermaßen 
den Menſchen und die Natur, um fie auf den Seziertijch Tegen zu können. 
In Talter und ftarrer, wiſſenſchaftlicher Objektivität blickt es auf fie Hin, 
fie zerlegend, zergliedernd und durchforfchend. Der neue Menſch, der jetzt 
auf die Bühne tritt, umjchließt die zu neuem Leben Erwedten mit zärtlicher 
Liebe und Freundſchaft. Er richtet fein Dafein nad) den neuen Erkenntniſſen 
ein, er will natürli und menjchlich Ieben, d. h. der Natur und dem 
Menichen zum Wohlgefallen. Ein moraliiches Jahrhundert folgt, bewegt 
wie fein anderes von der Frage: Wie follen wir leben im Bunde mit ber 
Natur und mit den Menſchen? 

Der erite, der diefe Frage in dein neuen Geifte und aus ihm heraus 
zu löſen ſuchte war Jean Jacques Roufjean (1712—1778), geboren 
zu Genf als Sohm eined dortigen Uhrmachers. Er iſt in einer gan; 
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anderen Welt aufgewachlen und großgezogen als die damaligen Stimm- 
führer der Geijtesrevolution, Voltaire und die Enchklopädilten; nicht in 
der Luft der PBarijer Salons, innerhalb einer weltjtädtifchen, Teichtlebigen 
Ariftofratie, die fi vor allen amüſieren wollte und nichts allzu ernft nehmen 
mochte, jondern unter jenen ernten, ftreng religiöfen, nüchternen und ein— 
fachen jchweizerifchen Bürgern, für welche die Welt feit Calvin till ftand, 
im Lande des demofratijchen Proteſtantismus und im Unblid einer groß- 
artig erhabenen Natur. Ohne einen regelmäßigen Schulunterricht genofjen 
zu haben, wild aufgewachſen, von unruhigem Blut, dur) das frühzeitige 
Lefen von Romanen phantaftifch aufgeregt, floh er als Sechzehnjähriger 
von Haus fort und fuchte fi, noch nicht dem Knabenalter entwachjen, auf 
eigene Fauſt durchs Leben zu fchlagen, als Bedienter, ala Sekretär, ala 
Lehrer und Erzieher, ohne irgendivo dauernd Fuß fallen zu können. Mit 
dem zähen Fleiß eines Autodidalten verſenkte er ſich dabei in die Welt der 
Bücher und Iernte das Leben Tennen, nicht vom Standpunkte des grand 
seigneur, des adeligen Herrn und des Beligenden aus, fondern von dem 
des Untergebenen, der fih in die Launen Fremder fchiden muß. 1745 
erichien er, zum bdrittenmal, in Paris, Tnüpfte Verbindung mit Voltaire, 
Diderot und anderen Häuptern der Aufflärung an und ließ ſich von ihnen 
in die litterarischen Salons einführen. Sein Herz aber Hängte er an 
Thereſe Levaffeur, die nichts von dieſer geiftreichen Bildung beſaß und mit 
der er lange Zeit in wilder Ehe lebte, bis er fie zehn Jahre vor feinem 
Tode heiratete. Seine Neigungen gehörten Thereje Levaffeur, und man 
mag für ihren Namen da8 Wort Volk fegen, Natur, Natürlichkeit, Un: 
civiliſation, Einfachheit. 

Für einen Roufjeau Hatte die Welt der Salons nicht? Anziehendes an 
ih. Ihre Parfüms beraufchten ihn nicht. Inmitten diefer Marquiſen und 
Komteſſen, diefer übermütigen und frivolen Ariftofratie, diefer eleganten 
Schwäger und Schwäßerinnen jtand er düſter und in ſich gefehrt da. Er 
haßte dieſe meltjtädtiiche ariftofratiiche Civiliſation als Provinziale, als 
Kind ſeiner Heimat, der im Geiſte ſtets die Alpenlandſchaft, die große Natur 
der Schweiz vor ſich ausgebreitet liegen ſah, als Bürger, als Demokrat, 
als Bohemien, als Geiſt der Ungebundenheit und Freiheit, dem auch die 
Feſſeln konventioneller Höflichkeit eng und läſtig dünkten. Sein Stolz 
verachtete all dieſe Schriftſteller, die an den Tafeln der Reichen ſchmarotzten 
und mit ihrem Geiſt und Witz bezahlen mußten, was ihnen vorgeſetzt wurde. 
Das altproteſtantiſche Demokratenblut rollte in ſeinen Adern. Er hielt den 
Luxus und al die bloßen finnlichen Genüſſe für etwas Niedriges und 
Gemeines, und er hörte in feinem Ohr den Sammer des Volfes, von deſſen 
Blut und Schweiß dieſe ariftofratifche Livilifation lebte. Er ſah dieſe 
„aufgeflärten“ Großen alle ihre feudalen Vorrechte behaupten und ausnutzen, 
den Bauer mißhandeln und peinigen, den Bürger verachten, einen zehnten 
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Teil der Nation an den Bettelftab gebracht, damit eine Haudvoll Menjchen 
in allen Üppigfeiten fchwelgen mochte. Und fein bürgerlich-religiöfer Ernſt, 
ber um der Religion willen die Herrichende Religion angriff, fein ganzer 
ftrenger und keuſcher Idealismus fühlte fich abgeftoßen von den Wißeleien 
und den frivolen Spöttereien, in denen dieſe Aufklärer vor allem ihren 
Starken Geift glaubten beweilen zu müſſen. Und wie einft Savonarola 
bußpredigend in den Hallen der italienifchen Afademien, unter den freien 
Geiſtern des NRenaifjancezeitalterd erichien und die an den Tafelı der Großen 
Ihmarogenden Künftler mit verächtlichen Blicken ftreifte, fo brad) Roufjeau 
ın die „bureaux d’esprit“ ein, nicht um die Aufklärung und die Bildung 
zu vernichten, fondern um fie zu läutern und zu heben. 

Siebenunddreißig Jahre war Rouffeau alt geworden, al8 er mit feiner 
von der Afademie zu Dijon preisgekrönten Preisichrift, einer Beantivortung 
der Trage, ob die Wiederheritelung der Wiſſenſchaften und Künſte zur 
Sittenreinigung beigetragen babe, zum erftenmale die allgemeine Aufmerf- 
ſamkeit auf fi) zog. Rouſſeau antwortete mit einem fchroffen Nein und 
geißelte mit heißberedten Worten die ariftofratifche Luxus⸗ und Gejellichafts- 
literatur feiner Beit ald Verderberin der Tugend und bürgerlichen Sitten- 
einfalt. In einer zweiten Preisfchrift über den „Urfprung der Ungleichheit 
unter den Menſchen“ fuchte er den von den Enchklopädiſten gepredigten 
Egoismus und das Eigentum als die Wurzeln alles Unheil, als die Urjache 
der Kriege, der Verbrechen und des focialen Elends nachzumeifen. Die 
Vernunft, die große Göttin des Beitalterd, nährte und träntte den Egoismus 
und entfrembete den Menschen feinen Brüdern und den natürlichen Inſtinkten 
der Menjchlichleit, denen der kulturlofe Wilde folgt. Und mit der naiven 
Unkenntnis von den Naturvölfern, wie fie das 18. Jahrhundert noch bejaß, 
predigte er das ftille, felige Glück dieſer Urwaldsmenſchheit und das idyllifche 
Leben in und mit einer Natur, die noch von der Verderbnis der Civiliſation 
nichts weiß. 

In jeinem Buch vom „Gejellichaftsvertrag“ (1762) faßte er das Ganze 
feiner politifchen Ideale zuſammen. Wir Haben gejehen, wie in der Beit 
der Renaiffance der Staat an die Stelle der Kirche des Mittelalters trat. 
Je mehr dieſe an Anſehen verlor, deito Höher ftieg jener. Die neue Zeit 
blidte zu ihm empor, wie der Menfch des 12. und 13. Jahrhunderts zur 
Kirche emporblidte. Er war etwas Unabänderlich-Notwendiges, ohne welches 
ih dag Leben nicht denken ließ, ein Heiliges, da3 die volle Unteriverfung 
und Hingabe ded Bürgers verlangte. Die Pflicht gegen den Staat ift Die 
höchſte, und fie geht über alle Pflicht gegen Vater, Weib, Kind, Bruder und 
Schweiter, verfündete die Poeſie Corneille's. Dieſe Anſchauung beherrjcht 
auch das ganze 18. Jahrhundert und Hat auch für die Gegenwart nod) 
nichts Fremdes und Unnatürliches an fih. Rouſſeau nun fpielt dem Staate 
gegenüber dieſelbe Rolle, welche die großen Ketzer des Mittelalters der 
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Kirche gegenüber ſpielten. Er richtet die ſchärfſten Angriffe gegen den 
beſtehenden Staat, geleitet von den höchſten idealen Vorſtellungen über das 
Weſen und die Aufgaben des Staates. Aber dieſer hochgeſpannte Idealismus 
trägt das erſte Element der Zerſetzung in den Staat ſelbſt hinein; und 
Rouſſean's radikaler Demokratismus, feine Gedanken von der unun⸗ 
ſchränkten Herrſchaft des Volkes 
und der Gleichheit und Freiheit 
aller, welche die Männer der fran⸗ E M I L E ? 
zöfifchen Revolution in Wirklichkeit oOoU 
umjebten, führen in natürlicher Ent» 
widelung ebenjo zum Socialismus, TE L FE DUCATION. 
und der Socialismus zur Staats⸗ 
feindfchaft und Staatsverneinung, Par I. J. Roussaav, 
wie die mittelalterliche Ketzerbewe⸗ Citoyen de Geneve. 
gung zur Zerftörung der Kirche. — 

Wie Voltaire ſo hat auch Rouſſeln S$anabiäbus zororumus mahs ı plsgue nos u ıchtum 
eine Schrififtellerpvefie gepflegt und ee MIT 
durch fie feine Ideen zu verbreiten — 
gefucht. Uber er Steht den Poeti- 
ſchen jchon näher, indem er mehr 
giebt als jener, einen totaleven 
Ausdrud des Geſamtinnenlebens IX. ale 
des Menjchen. Neben der Sprache + £° 
des Verftandes vernimmt man die 697 
des Gefühles. Ein reiches Empfin- ° 
dungsleben, das fich freilich noch 
ganz rhetorifch äußert, mehr geredet 
als gejtaltet wird, Durchflutet vor 
allem den erſten Teil feines Richard» M. DCC. LXIL. 


ſon naheitehenden Romanes „Die  „gues Privlige de Noflign. les Etats de Hollandı 
neue Heloife” (1761); die meilter- & de Weffrife. 


hafte Naturſchilderung ber zauber- akfimile des Witelblattes riginalausgabe 
vollen Landichaft des Genfer Sees, I —** nike (gan — Jahre 62. 
die wonnen= und thränenreiche Liebe 

der ſchwärmeriſch⸗ſentimentalen Julie, die fich erit ihrem Ritter St. Preux 
ergiebt und ihm dann entjagt, als die Eltern das Liebesband zerreißen, 
ihre Treue, mit der fie dem ungeliebten, doch tüchtigen und achtbaren 
Satten anhängt und die VBerfuchungen des heimgefehrten Geliebten zurüd- 
weilt, der Hymnuß auf die Heiligkeit der Ehe und das Recht der Leiden- 
Ichaft, die Schilderungen der Pariſer Gejellichaft, die Abhandlungen über 
Literatur und Kunſt, Erziehung und ſonſt alles mögliche, die Milde der 
Geſinnung, mit welcher Rouffeau im Gegenjah zu der ſonſt vorherrichenden 
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Unduldjamfeit in dem Strenggläubigen, wie in dem Utheiften das Tüchtig- 
Menjchliche Hervorhebt: alles das ließ das Werk zu einem großen Ereignis 
des 18. Jahrhunderts werden, das den tiefiten Einfluß auf das Geiftes- 
und Geelenleben der Zeit ausübte. Dem „Gejellihaftsvertrag” zur Seite 
jteht der „Emile“ (1762), in dem Rouffeau feine neuen Ideale einer natur» 
gemäßen Erziehung aufftellte.e Das Parlament verurteilte das Buch, und 
der Erzbiſchof von Paris fchrieb einen Hirtenbrief dagegen, aber auf die 
größten Geiſter der Folgezeit hat e8 immer wieder begeifternd gewirkt, und 
feinen etvigen pädagogiichen Wahrheiten Hat die Schule unendlich viel zu 
danken gehabt, wenn auch vieles noch immer wie Zukunftsmuſik in unfere 
Ohren Hingt. Peſtalozzi juchte zuerjt die Rouffeau’schen Grundſätze praktiſch 
durchzuführen. Auch an der Religion hob der „Bürger von Genf“ vor 
allem das Gemütvolle hervor und fämpfte ebenfo gegen den Verſtandeskultus 
und die nüchterne einjeitige Auffafjung Voltaire's und der Enchklopädiſten, 
wie gegen die Herrfchende Kirche. Während er zu gleicher Beit im 
„Geſellſchaftsvertrag“ feinem Glauben an Gott und die Unfterblichkeit 
itarfen Ausdruck gab und die Gottes» und Uniterblichkeitäleugner aus 
jeinem Staat verbannt jehen wollte, legte er im „Emil“ in dem Belenntnis 
eines javoyardifchen Prieſters feine Auffaffung vom Weſen und Wert der 
Religion nieder: fie ift Sache de3 Gefühle und murzelt im Herzen, als 
ein tief innerliches Bedürfnis der menfchlichen Natur triumphierend über 
alle Kritteleien des Berjtandes. Um fo weniger kann fie in Dogmen ein- 
gezwängt werden und um fo weniger bedarf fie der Kirche, der äußeren 
Zeremonien und des Prieftertums. ine tiefe Mluft trennt das pofitive 
Shrijtentum, die herrfchende, durch Polizei, Geſetze und Gerichte aufrecht 
erhaltene Staatsreligion von der edlen, milden und reinen Berfönlichkeit 
des Gtifterd. Sein letztes großes Werk find die 1765 begonnenen und 
zum großen Teil in England niedergejchriebenen „Bekenntniſſe“, in denen 
er, ein großer Pſychologe, mit rüdjtchtslofem Wahrheitämut alles über fid) 
jelbjt zu fagen wagt und feine geheimften Gedanken und Neigungen, jein 
Böſes und fein Gutes aufdeckt. Auch Roufjeau war nicht frei von der 
großen Zeitkrankheit der Eitelkeit und der Gefallſucht; die Sinnlichkeit 
feiner Natur widerftreitet den Tugendidealen, für die er ſchwärmt, und fo 
ichleppt er, wie Voltaire, zeitlebens viel Widerſpruchsvolles mit ſich. Die 
Feindſchaft, mit der ihn die Orthodoxen wie die Aufklärer befämpften, 
verbitterte und verbüjterte fein Weſen. Freundſchaft begegnete er mit 
Argwohn. Sein Idealismus geriet zu der Wirklichkeit in Gegenſatz. 
Es fehlt ihm an Erfahrung und an gejchichtliher Auffaffung, und er 
fann ſich daher nicht mit dem Leben verjöhnen, wie der Idealismus 
eines Goethe. Auch er überwindet nicht die Unduldſamkeit und den 
Fanatismus, die alten Überrefte der 17. Zahrhundertäkultur, des Dogma- 
tismus und Wutoritarigmus. 
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Die „bureaux d’esprit“ waren in Frankreich für dieſe Zeit, ıwad das 
Hotel de Rambouillet früher geweſen. In den Aufängen der Aufklärung: 
bewegung verſammelten fich die Schöngeifter in den Salons der Frau von 
Tencin, etwas fpäter genofien die Gejellichaften der Frau Geoffrin und 
der Marquife Dubeffant, fowie die des Fräulein l'Eſpinaſſe großen Ruhm, 
und auch das Haus Holbachs ftand für alle offen, welche über Geift und 
Wig verfügten. Sie übten um jo größeren Einfluß aus, als der Hof die 
klugen Lehren Nichelieu’3 vergefien Hatte und der Litteratur völlig gleich- 
giltig gegenüberftand. Das gute Verhältnis, das einft in den Tagen 
Zudwigs XIV. zwiſchen den beiden Großmächten beitanden Hatte, war 
längjt zerjtört, und die „bureaux d’esprit‘ bildeten die Lager der Oppofitions- 
partei, die mit feharfer Kritit alle Vorgänge in Staat und Kirche begleitete. 
Die ganze europäifche Gejellichaft, welche der Mode Huldigte, blidte nach 
ihnen Hin, beeilte fich zu erfahren, was man dort redete und that, und man 
bezahlte bejondere Korreipondenten, die fortlaufend über das Neuefte aus 
den Pariſer Salons berichteten und fo die dort herrjchenden Anſchauungen 
überallhin verbreiteten. Des größten Anfehens erfreute ſich die hand» 
Ichriftliche „Correspondance litteraire“ de3 franzoſierten Friedrich Melchior 
Grimm (1723—1803), eines deutfchen Pfarrersfohnes aus Regensburg, 
welche,‘ 1753 begründet, allmonatlih zweimal an fünfzehn Fürſtenhöfe 
abging. 

Auch in England entitanden nach dem Vorbilde der Parijer litterarijche 
Salons, wie fie Lady Wortley Montague und Elifabetb Montague, Frau 
Veſey und Frau Theale eröffneten, und „Blauſtrumpf“ nannte man hier 
jeitdem die gelehrte Frau, die Schriftftellerin, welche den Kochtopf über dem 
Tinterfaß vergaß und nad) außen bin durch ihre genial vernadjläfligte 
Kleidung auffiel. Uber ihre Bedeutung reichte nicht über die heimatliche 
Inſel hinaus, und fie gelangten nicht zu jenem europäischen Anfehen wie 
die „bureaux d’esprit“. Denn Frankreich ſtand eben im Mittelpunkt der 
politifchen, jocialen und Titterariihen Kämpfe, und nicht ohne Unrecht 
fonnten fi) die führenden Geifter diejes Landes als die Wortführer ber 
Menſchheit, Paris als das Hirn Europas anfehen, während der Engländer 
nicht8 als das eigene Haus rein halten will. Auf der einen Geite bleibt 
er Hinter jenen zurüd. Die großen engliihen Parlamentsredner und 
politischen Schriftfteller diejer Zeit, die beiden Pitt, ein Burke, ein Sheridan, 
Fox und der VBerfafler der „uniusbriefe“, ftehen den großen, allgenteinen 
Menjchheitsiragen bei weitem nicht fo nahe wie ein Rouſſeau. Ihr Gelichts- 
frei ift der engere und befchränftere von Staat3männern, Bolitifern, Abge- 
ordneten, liberalen und fonfervativen Barteigängern, welche im Tagesfampf 
aufgehen und nächſte und unmittelbarite nationale Ziele und Zwecke vor fi) 
jehen. Andererſeits aber nähert ich der Engländer wiederum mehr als der 
Franzoſe der Geiftesrichtung des ganz der Politik fremden, ein reines 
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Dichter und Denkerleben führenden Deutſchen. Er riugt fi in feiner 
Häuslickeit zu Höherer Ruhe durch, zu einer klareren Gedankenwelt, 
Ichenbiger faßt er die Wirklichkeit ind Auge, treuer bleibt er ber Geſchichte 
und der Erfahrung al3 der in agitatorifcher Leidenfchaft ſich überftürzende 
Franzoſe, dem es ſchon genügt, wenn er, ftatt überzeugt, überredet, der von 
der Tribüne herab unter eine große Vollsmenge große Ideen fehleudert, 
welche dieſe recht und tief noch gar nicht verfteht, jo daß er barauf 
achten muß nur allgemeine ftarfe Gefühlsftimmungen waczurufen. Der 
Engländer ift gemwiffenhafter. Im Parlamentsfaal kämpft er allein feine 
politifchen Kämpfe aus, aber er weiß, daß Philofophie und Wifjenichaft 
veife Früchte nur für den ergeben, 

der fi, als ein Einfamer in ber 

Nube feines Haufe, mit ganzer 

Seele und aller Aufmerkfamteit, 

mit aller Energie des Denkens 

und Arbeitens in das Stubium 

verſenkt. Eine PhHilofophie kann 

nicht in einer Vollksverſammlung 

erörtert werden, wie der Franzoſe, 

wie Rouffeau es tut. In Srankreich 

wollen Bhilofophie und Wiſſenſchaft 

nahe und unmittelbare Wirkungen 

erzielen, fie haben etwas Ygitato- 

riſches und Volkstümliches an fi, 

fie geberden ſich wie die Politik, David Sume, 

und fie gelangen daher nicht zu jo 

reinen Höhen wie in England uud Mas einem Bus von. Gaot, 
Deutſchland. Der einzige „grünbliche franzöfiiche Philofoph, der die neuen 
Ideeun theoretiih auszubauen wußte, ift der Abbe Condillac (1715 bis 
1780), aber er bebeutet fehr viel weniger als in England ein George 
Berkeley (1684— 1753), der im Gegenfag zu Lode den extremſten Sub- 
jeftivismus und Idealismus Ichrte, und David Hume (1711—1776), ber 
legte Bahnbrecher Kants, der das Beſchränkte der Erfahrung nachwies, 
das Verhältnis von Urfahe und Wirkung nicht als ein objektive, als 
ein notwendige und allgemeines, fondern nur als cin jubjektives gelten 
ließ, jo den Locke'ſchen Empirismus zum Skepticismus umbildete und 
damit den von ihm beeinflußten Kant zum Kriticismus führte. Auch ber 
Geſchichtsforſchung erfteht in Frankreich fein jo großer Meifter, wie es 
in England ein Edward Gibbon (1737—1794) war, deſſen im großen 
Stil gehaltene „Geſchichte vom Niedergang und Sturz des Römifchen 
Reiches“ zur Begründung der neueren Geſchichtsſchreibung weſentliches 
beigetragen hat. 
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ECharafteriftiich ergänzen fich die englifche und franzöfiiche Kultur in 
diefer Zeit: dort herrfcht das Nationale vor, hier das Kosmopolitifche, dort 
ein patriciich-ariftofratifches, Hier ein demokratiſches Weſen, dort eine eng 
und ftreng bürgerliche Gebanfenwelt, hier die Gteichheit3predigt, die Ver⸗ 
nichtung aller Klaſſen- und Raffenunterfchiede, — dort Liberalismus, hier 
Radifalismus, dort Reformation, bier Revolution, dort Umbau, hier Umfturz. 
Dort der gefunde Menjchenverftand, der alltäglich-nüchterne, praktifche, 
gejunde Menfchenveritand, Anlehnung an die Gefhichte, an die Erfahrung, — 
bier die ſchwärmeriſche Ideologie und die Abkehr von der Wirklichkeit. 


Die englifhe Poeſte. 

„Nüdkehr zur Natur!” So Hat man die Kapitel ber enropäifchen 
Ritteraturgefchichte überjchrieben, welche von der Entwidelung, den Be 
Itrebungen und Stimmungen der Poeſie in der zweiten Hälfte des 18. Jahr⸗ 
Hundert3 handeln. Und in der That kann man nicht kürzer und befjer bie 
großen Umformungen diejer Zeit in einem Wort zuſammenfaſſen. Ein 
weniger künſtleriſches Kahrhundert Liegt abgeſchloſſen Hinter uns, ein neues 
Jahrhundert großer Tünstlerifcher Arbeit bricht an. Wohl Spielt die Kunſt 
nicht jene große, einzige und beherrichende Rolle wie in den Tagen der 
Renaiffance, und die Seele der Menſchheit richtet ſich nicht fo wie damals 
mit trunfener Leidenschaft vor allem dem äfthetifchen Genuffe zu. Nur im 
deutſchen Wolfe lebt ein Geiſt, ähnlich wie er damals in Italien, Spanien 
und England triumphierte, und wie diefe im 16., fo ift das deutſche Volk, 
damals um feine äftgetiiche Entwidelung betrogen, jet im 18. Jahrhundert 
zu einem Volt der Künftler, einem Volt der Dichter geworden. Die 
deutfche Dichtung aber vollendet nur die Beſtrebungen, welche zu gleicher 
Zeit und zum Teil noch früher in den übrigen europäischen Litteraturen 
zum Durchbruch gelangten. Und in England dämmert zuerjt die Morgen⸗ 
rote des neuen Geiſtes empor. 

NRüdkehr zur Natur! Wir haben gejehen, wie fich feit den Tagen 
Galderong und Miltond die Poefie der Natur entfremdete und wie fich 
diefe Poeſie der Naturentfremdung im franzdfiichen Klaſſicismus aufs 
eigenartigite vollendete. Es war die Kunſt eines Beitalterd, das vor allen 
der Erkenntnis- und Berjtandesarbeit zugewandt, die Fülle der finnlichen 
Ericheinungen nach beitimmten Gefichtspunften ordnete und zufanmenfaßte 
und die Erjcheinungen zu Begriffen umwandelte. Damit ftand es im 
Gegenſatz zum Weſen des künſtleriſchen Schaffens, das gleich wie die Natur 
Sinnlichkeiten, Einzelweien, doch Feine allgemeinen finnlich unvorftellbaren 
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Begriffe hervorbringen will. Jener Geiſt konnte die künſtleriſche Geſtaltungs⸗ 
fraft nicht vernichten, aber er lähmte fie. Es trat cine Veräußerlichung ein. 
Nur die Ideenwelt der Dichtung war eine neue, aus ber Zeit heraus 
geborene. Aber fie fchuf Feine neue innere Form, d. h. feine neue Fünft« 
leriſche Weltanfhauung und Weltauffaffung. Sie ließ ſich an einem 
äußern Formalismus genügen. Die äußere Form ward ihr das Wejentliche 
der dichteriichen Schöpfung. Sie verfiel in die Nahahmung fremder Muſter, 
weil fie nicht mehr aus fich heraus eigenartig Weltbilder zu gejtalten wußte. 

Rückkehr zur Natur, das bedeutet die neugewwonnene Fähigkeit, die 
Welt rein künftlerifch anzufchauen und aufzufaffen, eine neue feitere Ver: 
früpfung deſſen, was Naturjchaffen und Runftichaffen miteinander gemein- 
jam haben, die Kraft nämlich, unmittelbare, greifbare, finnliche Wirklichkeiten 
zu gejtulten. Sie jtellen uns die Dinge, Einzelweſen, Erjcheinungen und 
Borftellungen lebendig vor die Seele hin, während die aus dem Erkenntnis⸗ 
drange hervorgegangene Wiffenfchaft fie unterfucht, befchreibt und erllärt, 
die Sinnlichkeit vernichtet und Begriffe aufitellt. Der Rückgang einer vor- 
herrfchenden und einfeitigen Mathematiker-Verſtandeskultur, die um Die 
Mitte des 18. Jahrhunderts als endgiltig abgefchloffen betrachtet werden 
kann und fich überlebt Hat, Tieß die lebendig finnliche Anſchauungskraft 
wieder friſch emporblühen, die Fähigkeit, unmittelbar ein Einzelbild der 
Natur geiftig wieder zu erzeugen, die Phantaſie. Man fieht die Natur wieder, 
wie fie wirklich ift, in ihren taufend Farben und Formen und als eine 
unendliche Fülle von Einzelerfcheinungen. Eine tiefe Freude an der Sinn⸗ 
lichkeit erwacht. Und der Menſch fteht nicht mehr, wie big dahin einem 
toten Objekt entgegen, das er mit kaltem Forſcherblick zerlegt und analyjiert, 
jondern er empfindet die Natur als ein Vebendiges, das er mit Leidenjchaft 
und Teilnahme umfaßt. Sein Gemüt gerät in Erregung, feine Gefühle 
wallen empor. Entzüdt und beraufcht ftarrt der Rouſſeau'ſche homme 
sensible in die Farben des Sonnenunterganges, und eine Thräne entquillt 
feinem Auge beim Anblid einer Blume. Wie der Locke'ſche Empirismus 
bei David Hume das Gepräge des Subjektivismus annimmt, fo erwacht 
auch in dem Fünftlerifch-geftaltenden Menschen, nachdem er mit neuer Luft 
die Fülle der ſinnlichen Erfahrungen fih anzueignen trachtete, ein immer 
mehr anmwachjendes Tebendiges Ichbewußtſein. Jene Gefühlserregungen, 
welche die Betrachtung der Erjcheinungen in ihm Loslöfte, läutern und 
differenzieren fih. Eine eigen» und einzelperfönliche Auffafjung und Beur: 
teilung tritt ein, und der Bann des Wutoritarigmug, der jo fange auf der 
Seele gelegen, wird nun volllommen durchbrochen. Das Bejondere der 
eigenperjönlichen Betrachtung macht fich geltend, geltend die nur einmal in 
der Welt vorhandene Anfchauungsweije des einzelnen Ichs und das Recht 
diefer Anſchauungsweiſe. Und je mehr der Klaſſicismus die Urjprünglid)- 
keit, Originalität und Individualität unterdrüdt hatte, um jo lauter werden 
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diefe jet gefordert. Man revoltiert gegen die abfolute Herrſchaft der 
itarren äußeren Formen und Regeln, mit denen der Klaſſicismus die Poeſie 
eingefchnürt hatte. Rückkehr zuc Natur bedentet alfo ein Neuerwachen der 
Phantafie, einer gefteigerten, unmittelbaren und finnlichen Anfchauung, das 
Neuerrvadden des Gefühle, der Tebendigen, innigen und Teidenjchaftlichen 
Anteilnahme an den Erfcheinungen und Vorgängen der Wirklichfeit, der 
ganzen geiftigen Genußfreude des Menſchen, — das Erwachen des Ichs 
aus langem Schlummer: eine gejteigerte Kraft der objektiven wie fubjektiven 
Weltbetrachtung. Es bedeutet das neue Auffommen eines elementar-fünjt- 
lerifch fchauenden Menichen 

Wir ftehen zunächft noch immer in einer Zeit der Übergänge des ſich 
zerfeßenden Klaſſicismus und der allmählich fich geitaltenden, neuen, in 
Särung befindenden Kunft, und wir haben bereit3 im letzten Kapitel die 
Rolle veritehen gelernt, welche in einer folchen Beit die Proja und der 
Roman jpielen. Der wiflenfchaftliche Realismus der Defoe und Swift geht 
ın den ftofflichen Realismus des bürgerlichen Romanes Richardfons und 
Fieldings über. Ein neues Fünftlerifche® Gebilde ift damit erftanden, und 
das mächtige Emporblühen und die Befreiung des dritten Standes macht 
uns dieſe Entftehung erflärlih. Das Selbftbewußtjein bes Bürgers, fein 
Sinn für das Nüblihe und Praftifche, fein Leben im Häuslichen und 
Nahen fand wenig Nahrung in der höfiich-ariftofratifchen Poefie des 
Klaſſicismus. Da war nur von Füriten und beldifchen NRittern, von 
pathetifch-heroischen Liebesgefühlen, Galanterien und wunderbaren Aben- 
teuern zu lejen; eine Welt jpiegelte ſich da ab, die er nicht kannte und Die 
ihm vielfach wunderlid und unmwahr, abgefhmadt und lächerlich erichien. 
Wie anders, wenn die Poeſie einen anderen Stoff fich wählte, wenn fie, 
Statt in die ferne zu jchweifen, im Nahen einfehrte und fein bürgerliches 
Alltagsleben, jeine Sorgen, Leiden und Freuden, feine Gefühle und Gedanken 
abſchilderte. Wohl Hatte jchon der Realismus des Schelnienromanes den 
Phantaftereien des ritterlich-höfifchen Helden: und Liebesromanes eine Welt 
der Gemwöhnlichkeit und Alltäglichkeit entgegengeftellt. Aber er verleugnete 
nie feine parodiftifch» fatiriiche Natur; er war aus einer nihiliftifchen 
Philofophie heraus gefchrieben, die alle8 und jedes verjpottete und ver- 
höhnte. Ebenfo weit wie der Wunderwelt der Ritter und Helden, jtand der 
Bürger der Welt der Gauner, Spigbuben und Bettler fern. An dem einen 
Noman gefiel ihm das Würdige, Ernite, das Reſpektable, an dem anderen 
das Nüchterne, die Nüglichfeitsphilofophie, der Alltäglichfeits- und Wirklich- 
feitsfinn. Er will einen Roman von fich leſen, der ihn, den fchlichten 
Bürger, ebenjo gut wie einen Ritter und Edelmann ernſt nimmt, der mit 
Hochachtung zu feiner Tüchtigkeit emporblidt und mit Ehrfurcht von feiner 
Bedeutung für Staat und Geſellſchaft, von feinen bürgerlichen Anſchauungen 
und Gefühlen redet. Er will gefeiert ſehen, was ihn vor allem von der 
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höfiſch⸗ariſtokratiſchen Welt ſcheidet: ſeine ſtrengere Moral und Ehrbarkeit, 
ſeinen Abſcheu vor der Frivolität und Unſittlichkeit, all jene Sittlichkeit, die 
ein Erbe de3 alten PBuritanismus ift. Gern fieht er fich ein bißchen ver« 
klärt, verjchönert und idealifiert, aber die Wirflichleit darf doch bei weiten: 
nicht fo umgangen werden, wie der alte höfiſch-ariſtokratiſche Roman das 
machte. Sein feines, alltägliche Leben joll ein für allemal gejchilbert 
werden, und da ift zu allzu phantaftifhen Sprüngen, zu allzu großem 
Pathos wirklich Feine rechte Gelegenheit mehr gegeben. Diefer Realismus, 
der wie der romaniſche Realismus, wie der Realismus des Schelmenrontaned 
wejentlich ein ftofflicher ift, Hat etwas Nüchternes, Steifed und Flaches au 
ih. Er hält ſich an die Uupßenfeite der Dinge, und gewährt feinen Aus: 
blid auf ein tiefe und großes Innenleben. Seine Stärke liegt mehr im 
Objektiven, al3 im Süubjektiven, mehr in der gefunden Beobachtung des 
alltäglichen Zreibeng, in Schilderung und Erzählung als im Ausdrud der 
Gefühle, in der Fülle der Ideen. Die Kunſt iſt zunächft rein empirisch. 
Sie ſucht wieder finnliche Erfahrungen zu fammeln, Auge und Ohr zu 
ſchärfen, fie ſammelt ein Darftellungsmaterial, das ihr unter der Herrichaft 
bes Klaſſicismus abhanden gelommen war. 

Die erſte reine Yorm des bürgerlichen Romanes ſchuf der Buchdruder 
Samuel Rihardjon, geboren 1689 in der Grafjchaft Derby, geitorben 
zu London am 2. Juli 1761. Seine drei großen Romane, welche eine 
vollfommene Titterarifhe Umwälzung bervorriefen, „Pamela“, „Clariſſa 
Harlowe* und „Sir Charles Grandiſon“ erjchienen in der Zeit von 1740 
bi8 1753. Die rein fchriftjtellerifche Poefie Defoe's und Swifts ift darin 
ihrem Weſen nach überwunden und lebt nur noch verfümmert fort: vor 
allem in langen, moraliihen Betrachtungen und Abhandlungen, in der 
ſtark ausgeprägten Tendenz der Belehrung und fittlichen Ermahnung und 
in der entjprechenden tendenzids⸗typiſch-automatiſchen Geftaltung der 
Charaktere. Uber Richardſon hat den enticheidenden Schritt gethan und 
giebt ung ein großes Stüd wirklicher Lebensabfchilderung, eine finnliche 
Darftellung, eine peinlich faubere Kleinmalerei des häuslich bürgerlichen 
Dafeins, Handlungen und Vorgänge; er erzählt, während Defve und Swift 
fich in bloßen Ideen und Abſtraktionen bewegen und die Erzählung nur 
eine untergeordnete Rolle jpielen lafjen. Diele maskiert nur die Meinungen 
und Urteile. Richardſon hat den Roman wieder zu einen reinen Kunſt⸗ 
werk gemadt, und „Pamela“ ift der erite echte von Ausland unbeeinflußte 
nationale Roman, der auf engliihem Boden entjteht. Getragen von 
Bürgertum fteigt der nationale Geift wieder empor, und die Sturmflut des 
Romanismus, welche auch den engliichen Boden überfchwenmt hatte, ift 
völlig zurüdgegangen. Die franzöfiihe Kultur war über die Schichten 
der höfifch-ariftofratifchen Welt nie recht Hinausgedrungen, und die Litteratur 
ftand in demfelben Augenblide. da fie vom dritten Stande erobert wurde, 
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wieder frei und unabhängig vom Auslande ba. Triefend von Sentimentalität 
und Moralität, und mit al feiner Weitſchweifigkeit und Breitipurigfeit 
entſprach ber Richardſon'ſche Roman ganz dem bürgerlichen Geſchmack. 
Der wadere Londoner Buchdrucker befaß eine zarte empfindfame Seele und 
war ein rechter 
Srauenlob. Das 
Weib ift für ihn 
bie eigentliche Trä« 
gerin der neuen 
Ideen und geht in 
dem Kampf des 
Bürgers gegen dein 
Edelmann führend 
voran. Sowohl 
„Pamela wie 
„Slarifja Howe 
ftellen einen eigen- 
artigen und feſſeln⸗ 
den Typus dar; ſie 
werden mehr von 
ihren Ideen als von 
ihren Gefühlen und 
Leidenfchaften be 
herrſcht und haben 
etwas von der Un⸗ 
ſiunlichkeit, von der 
Gedanfenhaftigfeit 
der Ibſen'ſchen 
Frauengeſtalten an 
ſich. Bis zu einen 
gewiffen Grabe 
nachgiebig und de 
mütig, entwideln 
fie plöglich eine un« 
geheure Willens» 
kraft und Energie. 
Sie wiffen, daß fie 
eine große Sache zu verteidigen Haben. Sie kommen im Namen des dritten 
Standes und erheben Widerfpruch gegen die fittliche Berfumpftheit ber höfiich« 
ariftokratifchen Geſellſchaft. Sie verteidigen die bürgerliche Tugend gegen 
die Angriffe der Edelleute. Auf der einen Seite bie vornehmen Verführer, 
die rüdfihts- und gewiſſenlos, raffiniert, bad mit Liebfofungen, bald mit 
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brutaler Gewalt die armen Mädchen aus dem Volke in ihre Gewalt zu 

bringen fuchen, auf ber anderen Seite das fittenftrenge Bürgerskind: Pamela, 

das fromme Dienſtmädchen, von jener etwas unangenehmen bemiütig- 

ſtlaviſchen Gefinnung eines Mätchen von Heilbronn, doc ſtrahlend in ihrer 

Tugend, ſieht zulegt den Gegner überwunden zu ihren Füßen und wird 

von ihm zur Gattin „erhoben“, die arme Clariffa Harlowe aber, die noch 

einen ſchwereren Kampf zu be 

ftehen Hat gegen ihre graufame 

Samilie, welche fie mit Gewalt 

einem ungeliebten Manne verheir 

taten will und gegen die Angriffe 

ihres Geliebten Lovelace. der zur 

legt nur durch Hinterlift ihre Ehre 

zu Falle bringen kann, ftirbt aus 

Gram bahin. Aber auch Lovelace 

fällt, gemartert von feinem Ge» 

wiffen, im Duell. Richardfon ftreitet 

gegen: die Ariſtokratie, aber tief 

ftedt diefem Bürgertum in Fleiſch 

und Blut die heimliche Ehrfurcht 

vor dem Edelmann. Auch trotz 

feiner fittlichen Verworfenheit hört 

er nicht auf, einen eigenen Reiz 

auf den Bürger auszuüben. Daß 

Pamela ſchließlich ber Heirat ge⸗ u; 

"würdigt wird, fehmeichelt feiner E 

Eitelkeit, und der brutale nieber- 

trächtige Lovelace erſcheint doch 

wieber in einem fo liebenswürbigen 

Licht, er hat fo viel Beftechendes 

an fi, daß er die ganzen Sym⸗ 

Ben Be 18 Saba ie EEE an 
In feinem „Sir Charles Grandifon“ ftellte Richardſon endlich auch 

einen Tugendhelden dar, einen moraliſchen Muftermenjchen ganz ohne Fehl 

und Makel. Uber das war des Guten fchließlich doch zu viel. Beſonders 

gab e3 da unter den Schriftftellern einen, dem bei dieſer Moralprebigerei 

und fteiffeinenen Ehrbarkeit, diefer mit fo viel Selbftgerechtigkeit zur Schau 

getragenen Tugendboldigkeit, diefer jeden Humors ermangelnden Rühr- 

und Thränenfeligfeit ganz übel zu Mute ward. Henry Fielding (1707 

bis 1754) parodierte in feinem „Sofeph Andrews“ (1742) die Pamela und 

ſchuf in feinem „Tom ones“ (1749), dem bürgerlichen Idealroman 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IL 40 
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Richardſons einen bürgerlichen Scelmenroman entgegenftellend, ftatt in 
fentimentale Thränen in ein herzhaft frohes Lachen ausbrehend, ein 
Meiſterwerk des komifchen Romanes des 18. Jahrhunderts. Er felder war 
ein leichter, fröhliche und unfteter Gefelle, der lieber im Wirtshaus als in 
der Kirche faß und an einer Iuftigen Schnurre größeres Gefallen fand als 
an einer Predigt. Und jo find auch feine Helden. Lodere, lebensluſtige 
Burſchen, welde einen 
guten Trunf zu würdigen 
wiffen und gern über die 
Stränge hauen, aber inner« 
fi} lerngeſund, tüchtig und 
brav; denn das Herz ſitzt 
ihnen auf dem rechten led, 
und fie befigen für alles 
Gute und Edle eine warnie 
Empfänglichteit. Auch Ziel- 
ding kãmpft twader für Mo- 
ral und Tugend. Nur ftellt 
fi) feine Moral nicht zur 
Schau, wie die Rihardfon- 
fe. Sie hat nichts Puri⸗ 
tqnifches an fich und ftcht 
mit der Lebensluſt auf dem 
beften Fuße. Je echter fie 
ift, defto weniger fpricht fie 
von fi. Die eigentlichen 
Schurken und Böfewichter 
find bei Fielding die äußer- 
lich Anftändigen und Ehr- 
baren, die Augenverdreher 


Sad ei Vobias Smoke, Hu und Sittenrichter, die Prü« 
ſes einer — ettagen WB den und Tugendprediger, ⸗ 


und in der That wurzelt 

die Fielding ſche Moral tiefer als die Richardſon'ſche. Des lehteren Helden 

und Helbinnen folgen Gefegungen, Weifungen und Vorſchriften, die höchſte 

Giltigkeit für fie befigen, fie folgen einer Moral, die ifnen von anderen 

auferlegt und biktiert worden ift, während die Fielding'ſchen Helden ihrem 

ganzen Fühlen nach fittlich tüchtig handeln. Die Moral ift für fie etwas 

Natürliches und Selbftverftändliches; fie können fich ruhig ihrem Herzen 
anvertrauen und kommen zulegt zum beften Biel. 

Aus groberem Holz war Tobias Smollett (1721—1771) geſchnitzt, 

ein geborener Schotte. Als Menſch uud als Künftler hat er viel Rohes 
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und Brutales an fih. Und mit ber vollflommenften Deutlichkeit erſcheint 
aud in feinen Romanen („Roderid Random“, 1748; „Peregine* Pickle⸗ 
„Humphrey Elinfer“, 1771) aufs trenefte wiedergefpiegelt die ganze Brutalität 
und Sittenlofigfeit der damaligen Beit, in ben höheren wie in den niederen 
Ständen. Seine draftifhe Komik und fein grotesler Humor fehreden vor 
feinem Cynismus und vor feiner nadten Serualität zurüd; dabei wühlt er 
anbererjeit3 gern im Schredlichen und Granfigen. Mit feinen ſchiffstaudicken 
Nerven ſteht er in vollfommenem Gegenſatz zu dem zartbefaiteten empfind» 
famen Laurence Sterne (1713 bis 
1768); Sternepredigt nicht wie Richard» 
jon und er lacht nicht fröhlich und 
übermütig, lautund wiehernd wie Henry 
Fielding. Sein Grundmefen ift das 
der Beichaulichfeit und der abgeflärten 
Leidenſchaften. Er blidt von einer 
höheren Warte auf das Leben herab, 
and ba ftellen ſich allerhand Reflerionen 
nud Betrachtungen ein; ihn feſſelt nicht 
mehr der Spannungsreiz einer Hand⸗ 
lung, die Merkwürdigkeit, die Tragif 
und Komik eines Vorganges, fondern 
was fi) darüber meinen und fagen 
läßt. Das Ereignis verſchwindet unter 
der Fülle der Anmerkungen, welche 
das Ich des Dichterd daran anknüpft. 
In feinem umfangreichen „Triftram 
Shandy“ (1759—1767), der neben 


ber „empfindfamen Reife“ unter feinen nad a ans ns 
Werlen obenan fteht, kommt er kaum u geftohen von Holzhalb. 


über die Geburt des Helden hinaus; 

und doch wie viel hat er und geboten, welch eine Fülle von liebenswürdigen 
Menſchen, aufs belifatefte ausgeführten Charakteren ift an uns vorüber 
gezogen, und wie lebendig ward una das Junenleben diefes Beitalters, wie 
tief Haben wir es verftehen gelernt, beſſer noch als aus ber breiten Dar- 
ftelung der Außenzuftände, wie fie ung Richarbfon, Fielding und Smollett 
bieten. Die Sterne’fhen Profafchöpfungen bezeichnen eine bebeutjame 
Wendung in der Entwidelungsgefchichte der Poeſie des 18. Jahrhunderts. 
Sie find in einem manierierten Stil gejchrieben, gänzlich) verſchieden von 
der Haren Berftandesiprache eines Voltaire, ber glatten und korrekten Proſa 
der typifch-vollfommenen Schriftftellerpveterei. Aber diefer manierierte Stil, 
der unmittelbare Gefühlsregungen wachrufen, klingen und duften möchte, 
bebeutet nichts anders als das Eude ber Proſaherrſchaft in der Poefie. 
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Die Profafprache entwidelt fi wiederum zur Versſprache. Sie will wie 

diefe mehr als Verftandes-, fie will auch Phantafie- und Gefühlsausdrud 

fein. Nur noch ein Schritt bleibt zu thun, und ein neuer Vers fteht vor 

und. Die Sterne'ſche Profa ift die nächſte Entwidelungsftufe zu ihm Hin. 

Bei Pope war der Vers nur noch ein fhöner Schmud der Rede; elegant, 

leicht und ſinnlich wohlgefällig ſuchte er nur noch bie Gedanken wieder» 

zugeben. Allein durch feine Bierlichkeit und Künſtlichkeit unterfchied er ſich 

von der Profa, der Verftandesiprache des Alltags und der Wiſſenſchaft. 

Mehr und mehr verfällt die klaſſiciſtiſche Verskunſt, je mehr fi das 

Geiftesleben den Ideen und Gefühlen der klaſſiciſtiſchen Periode ent 

fremdet, — umd je reicher neue Ideen eindringen, welche zuerit verftandes- 

gemäß angeeignet und überwältigt fein wollen, je tenbenzidfer, je belehrender 

die Dichtung wird, je mehr fie darauf ausgeht, zuerft einmal die neuen 

machen, deſto mehr dringt die Proſaſprache in die Poefie 

Defoe's, Richardſons und Fieldings Fam, und in dieſer 

ltagswirklichkeitspoeſie bejaß der Vers allerdings feine 

y mehr. Über ſchon Haben bie neuen Ideen das ganze 

Renfchen ergriffen. Das neugeftaltete Phantafie- und 

nad dem Ausbrud, den allein die Kunſt ihm gewähren 

drängt wieder zur Künftlerfprache, zur Versſprache Hin. 

erierte Brofa Laurence Sterne's ein, ald eine Übergangs» 

tiftftellerpoefie zur echten Poeſie Hin. Die Profa ſucht 

finnlichen Wirkungen ber rhythmiſchen Sprache zu 

ce zulegt aber unmöglih if. Daher das Gefuchte, 

dezierte. Erft als die dichteriſche Kraft völlig zum 

te, fteht aud) ein neuer Vers vor uns, von dem ber 

ie ebenfo völlig verſchieden, wie Diefer von dem ber 
Renaiffancezenttt 

"Dei, She Iche Stil konnte nicht etwas fo Neues fein, wenn uns fein 

Noman nicht auch inhaltlich als eine neue Erſcheinung entgegenträte. Mit 

demicsMurnftrameı Shandy⸗ und „Vorils empfindfamer Reihe“ kommt der 

Sudjeiiviammsngumgi Duchbrud. Won ber Betrachtung ber Außenwelt 

wendct · ſich dex Mesifthuber Innenwelt wieber zu. Nachdem er ald Empirift 

Erjärumgem gejanmelt :hat, beſchaut er fie mit ben Gefühlen feines Ichs. 

EEireige ihn wis qchen .gefagt, nicht mehr, von einem Vorgang ſchlichtweg 

xuuderichten/ sfondernilkks;giebt uns die Stimmungen und Empfindungen 

wiebenugkeler, ire ühöns bein Einzelnen, losloſte. Der eigentliche Held feiner 

Eozählmdgen;sift men; heiher. Richardſons Sentimentalität und Fieldings 

Heitefkeibrichabtnsshichinhetn ihm, ganz untrennbar, aufs innigfte ver⸗ 

ſchulolztwiuiErn bächelt durch Thränen uns an. Die Pilanterie und 

Fribofitätdnfdetseninifginen Staaten ebenfo wie Die Tugend und Frömmig- 

deit/ Andi/er machtfeinen Viterſchied zwiſchen ihnen. Er verflärt alles, 


ar 


Dliver Goldſmith. 629 


alles erſcheint ihm gut und jhön, und er fennt nur einen Menfchen, und 
deſſen Namen lautet Liebenswürbigfeit. Bei Sterne nimmt der Roman 
ein ftarfes, Iyrifches Gepräge an, und in ber Lyrik vollendet ſich die Kunft 
diefes Zeitalters. Er nimmt feine Richtung ganz auf das Piychologifche. 
Da find es zuerft die Unnormalitäten, die Wunderlichkeiten, welche dem 
Beobachter am meisten ind Auge fallen und feine Intereſſe feſſeln. Das 
Sonderbare und Spleenige erſcheint bei Sterne ftarf ausgeprägt. Seine 
Art, die Gefühle zu zergliebern, ift noch immer eine wiſſenſchaftliche Art, 
eine Verftandeöoperation, aber 
fie bereitet die ſeeliſche Kunft 
eines Goethe vor, wie bie 
bejchreibende landſchaftliche 
Poeſie eines Thomjon auf 
Robert Burns Hindeutet. 
Dliver Goldfmith, am 
17. November 1728 zu Pallas 
in Irland geboren umd ges ; 
ftorben zu London am 4. April ; 
1774, vollendete in feinem : 
„Bicar of Wakefield“ den eng» 
liſchen Roman des 18. Jahr» 
hundert3. Im diefem Meinen 
Meifterwerk findet man das 
Beſte zufammen, was Richard- 
fon, Fielding und Sterne als 
Menfhen und als Künitler 
zu geben Hatten, gejäubert 
von den Scladen, melde 
deren Werken noch anhafteten. “ 
Goldſmith befigt die letzte Qliver Goldſmith. 
große äfthetifche Kraft, in Nach einem Stis von Chapman. 
engitem Raum unendlich viel zu fagen, und bietet und jo den feinften 
Ertraft aus all den Stoffen, welche feine Vorgänger zufammengetragen 
hatten. Er ift moralifch und fentimental wie Richardſon, ohne zu morali« 
fieren und in Thränen zu zerfließen, er befigt die Heiterkeit und die 
fröhliche, friſche Lebensluſt eines Fielding, ohne dabei zu lärmen und zu 
poltern, und den liebenswürdigen Humor, den pfgchologifchen Zeinfinn, 
die ftitiftifche Delikatefje, den ganzen Subjeltivismus eines Sterne, ohne 
in deſſen Sonderlichkeiten und Künfteleien zu zerfallen. Ex ſelbſt hat 
Zeit feines Lebens als armer Schriftteller mit der Not und Dürftigfeit 
kämpfen müſſen und alle Not des Lebens bricht auch über feinen herrlichen 
und guten Landpfarrer herein; aber fie dient nur dazu, deſſen goldenes 
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Gemüt, tief innerlide Frömmigkeit, Tapferkeit und Menjchenliebe zu 
immer reicherer Entfaltung zu bringen. Wie von Sterne, jo bekennt 
auch von Goldſmith Goethe, daß er tief auf ihn eingewirkt habe. 
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Yerlagsvertrag zwifchen Qliver Goldfmith und dem Derlagsbuchhändler James Bodsley 
vom 81. Mürz 1768 in der Handſchrift des Dichters. 
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Der englifhe Roman al3 Ernenerer der germanifchen Poefie. 631 


Dan hat den englifchen Roman diefer Zeit vielfach und mit volllommenem 
Recht mit der niederländiſchen Genremalerei verglichen. Beide tragen den 
echt germanifchen Charakter an fi. Richardſon, Fielding, Smollet, Sterne 
und Goldjmith weden die germanifche Poefie aus dem Schlummer, in den 
fie der Zaubertrant de3 romanischen Klaſſicismus für einige Zeit wieder ver- 
jenft Hatte. In der Luft der Hafficiftifchen Salonlitteratur welfte fie dahin, 
und fie erneuert ſich 
wieder aus dem Häus«- 
fichkeitsfinn Der deut 
ſchen Raffe, aus ben 
familiären Neigungen, 
die einerfeitö in pãda⸗ 
gogijchmoralifche Be⸗ 
ftrebungen ausliefen, 
andererſeits in gefühl- 
und gemütvolle Stim⸗ 
mungen. Sicherlich 
hat die neue germa⸗ 
niſche Dichtung in 
biefer erften Phaſe 
ihrer Entwidelung, da 
ſie noch ganzim Genres 
bilblichenteden bleibt, 
geiftig noch manches 
Beihräntte, Dumpfe 
und Kleine an fi). 

Sie deutet auf eine 

Geſellſchaft und Kul⸗ 

tur hin, in der viel 

Einfalt und Naivetät, 

aber auch viel Roheit 

und Brutalität zu 

Haufe iſt. ein plat. ag einem Gemätde Br ——e—— von Rvage. 
ter Nützlichleitsmate⸗ 

rialismus und geringe Neigungen, tiefer das Leben zu verſtehen. Man 
ſehe ſich den großen Kritiker und Litterarhiftorifer dieſer Periode, Samuel 
Johnſon (1709—1784) au, deſſen Urteile fo viel Geltung beſaßen, wie in 
Fraukreich die eines Boileau. Gelernt Hat er genug, daß er als ein großer 
Gelchrter gelten kann, aber gebadjt hat er jehr wenig. Offenbar war er 
uur deshalb der große Prophet feiner Zeit, weil er unter Philiftern wie 
ein Philifter redete und über die Meinungen der Menge fih um feine 
Linie breit erhob. Aber diejer große Freſſer vor dem Herrn, diefer Poltron, 
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der lärmend und fchimpfend um fich ſchlug und fanatifch alles Neue, alle 
Aufklärung haßte, eine Figur aus einem Fielding’fchen Romane, befitt die 
vollfommenste Urwüchfigfeit. Da ift bei aller geiftiger Enge unendlich viel 
Friſche, Natürlichkeit und Eigenart. Diefe ganze Litteratur giebt feine 
abgegriffenen, fondern lauter neugeprägte Münzen aus, und in biejer 
Familienpoeſie ſtrotzt alles von Saft und Leben und von Unmittelbarfeit. 
Sinne und Sinnlichkeit ftehen ihr zur Verfügung, die Welt zu betajten 
und zu ergreifen, und das ift der Anfang und die Grundbbedingung alles 
echten Kunſtſchaffens. 


Der engliſche Geiſt entfremdete fi) mehr und mehr der Bewunderung 
der franzöfiihen Bildung, je fräftiger das bürgerliche Element in der 
Litteratur hervortrat und das ariſtokratiſch⸗höfiſche zurückdrängte, und je 
tiefer der Zwieſpalt zwifchen dem englifchen Liberalismus und dem fran- 
zöfiihen Demofratismus wurde. Dos neueritarkte nationale Bemwußtfein 
ließ den Blick auf. die große Vergangenheit des eigenen Volkes zurücklenken, 
und der nie ganz vergeffene Shafejpeare tritt aus den Nebeln, in die ihn 
der Klaſſicismus eingehüllt Hatte, von neuem hervor. Die neue Zeit fühlt 
. wieder mit ihm und verjteht ihn. Der Charakter einer. Litteraturperiode 
verrät fi mit am deutlichiten in den großen Vorbildern, die fie aufjtellt 
und denen fie nachftrebt. Wir haben gefjehen, wie die neue Kunſt gleid) 
jeder neuen Kunſt aus der Erneuerung des Inhaltlichen und Innerlichen 
berau3 erwuchs, und je mehr e3 in ihr gärte und unruhig drängte, deſto 
weniger Sinn konnte fie für all den glatten, äußeren Formalismus, Die 
Eleganz und Korrektheit der ausgereiften Kunſt der lebten Vergangenheit 
haben. Durch alle ihre wohllautenden Reime, ihre fließenden Werfe befticht 
fie am wenigsten das junge Gefchleht, dem am reinen Gedanken und an 
der reinen Empfindung mehr als am reinen Reime liegt. Müde des 
Räſonnierens und der Bernünftelei, will es in feinen Gefühlen gepadt und 
ergriffen fein. Sein bürgerlicher und häuslich-familiärer Sinn findet nicht 
länger Gefallen an dem Steifen, Ceremonidfen, Abgezirkelten und Feitlichen 
der Hofgejellichaftöpoefie des Klaſſicismus und liebt dafür das Einfache, 
PBatriarchaliiche, das Herzliche und Friſche, das Natürliche und Naive, das 
Ungebundene und Formloſe. Wenn die Theoretifer dieſer Beit noch als 
das Wejentlichite des Kunſtſchaffens die bloße Naturnahahmung aufftellen, 
jo befinden fie fi) da allerdings noch immer mit Boileau auf einem Boden. 
Uber fie geben der Theorie bereit3 eine fehr wertvolle Ergänzung, indem 
fie aus dem erwachenden Subjektivismus und Smdividualismus der Beit 
heraus ein großes Gewicht auf die Originalität legen, von welcher Die 
Flafficiftifche Poefie am wenigften gewußt hatte. Im englifchen Romane 
trägt diefe Freude an der perfönlichen Eigenart noch etivas Kleines und Enges 
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an fi. Er meint nicht die Originalität der großen Geijter und Menfchheits« 
führer, fondern das Sonderlingswejen,- das Formlofe und Unabgejchliffene, 
in fi) Hinein Verkrochene, das fo häufig in der Welt der niederen Bildung, 
der bürgerlichen Philiftrofität angetroffen wird. Aber ber richtige Inſtinkt 
war vorhanden, und e3 bedurfte nur noch eines großen Aufſchwunges des 
ibeellen Lebens, um dieſes Enge zu überwinden. Wenn der Ruf nad) dem 
Driginalgenie erflang, jo faßte man in diefen Worte alles zufammen, was 
die dumpfe Sehnfucht der Zeit ausmachte und was in der That aus einer weit 
tieferen Auffafjung des poetiſchen Schaffens hervorging, als fie der Mlafji- 
cismus bejaß: eine unmittelbare und 
intenfive Ausſprache des Gefühls- 
lebens, Naivetät und ungezivungene 
Natürlichkeit, Einfachheit, ſinnliche 
Friſche, ftarfe Subjeftivität. Die 
Poeſie follte wieder Landluft ftatt 
Stadt: und Galonluft ausftrömen. 

Wenn das Hafficiftiiche Beitalter 
feinem ganzen Wefen nad in dem 
höfijchen Kunſtepos Vergils und in 
feinem Schul» und Berftandesforma- 
lismus die Höchfte dichteriſche Voll⸗ 
endung fand, fo entdecdte dieſe Zeit 
die Größe Homers, in deſſen 
Sonnenglanz das Licht des römi⸗— 
ſchen Epikers nach und nach zum 
Kerzenlicht zuſammenſchrumpfte. 
Man that damit einen wichtigen David Garris. 
Schritt zur tieferen Erkenntnis der Nad) einem Gtih von Thönert. 
eigentlich originalen Kunſt des Alter- 
tums, ber helleniſchen, welche feit den Tagen des Mittelalters an Auſehen 
noch inner weit hinter der römischen zurüdjtand. Eine fünftlerifche Bildung 
aber, welche die.Homerifche Poeſie wirklich mitempfand, bewies die Feinheit 
ihres Geihmads am beiten, wenn fie zugleih auch auf Chafefpeare 
zurückgriff. 

Die geniale Darſtellungskunſt David Garricks (geb. 19. Februar 1716 
oder 1717, geft. am 20. Januar 1779), des erſten engliſchen Schaufpielers dieſes 
Jahrhunderts, trug mit dazu bei, daß die Shakeſpeare'ſchen Dramen, freilich 
noch mannigfacdh verändert uud dem bürgerlichen Geſchmack angepaßt, von 
ürmijchem Beifall über die englijche Bühne gingen und die fran- 
zoͤſiſch-⸗klaſſiciſtiſche Poeſie verdräugten. Im Oftober 1741 trat Garrid als 
Richard IIL zum erjtenmal am Goodmansfield-Theater in London mit 
außerorbentlichem Erfolg auf und kaufte ſechs Jahre fpäter das Drurylane- 
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Theater, dad unter feiner neunundzwanzigjährigen Leitung ganz Europa 
mit feinem Ruhme erfüllte. Garrid verdrängte den rhetoriſch-deklamatoriſchen 


Stil, den Stil der feierlichen und abgezirkelten Bewegungen, der mit der 
Corneille'ſchen und Racine'ſchen Dichtung überall zur Herrichaft gekommen 








Das englifhe Drama. Sheridan. 635 


war, durch den naturalitisch » realiftiichen Stil, der als der eigentlich‘ 
germanifche angefehen werden muß, und wie ihn jchon die Shakeſpeare'ſche 
Zeit ausgebildet Hatte. Da gab es auch feine Trennung mehr zwifchen 
den komischen und tragiichen Schaufpielern. Garrid, gleich groß im Komiſchen 
wie im Tragifchen, auch als Qujtjpieldichter einer dev eriten unter den Beit- 
genoffen, überwand durch feine Fähigkeit der Wicdergabe großer Leiden: 
ichaften das Gedrüdte und Philiftröfe, das Profarealiftiiche, das fonft der 
Kunſt diefer Zeit noch anhaftet. 

Dem Drama jelber ward dieſe Größe nicht beſchieden. Es blieb noch 
weit mehr wie der Roman in ihm befangen. War doch überhaupt das 
18. Jahrhundert der Entwideling und Ausbildung diefer Kunjtgattung 
weit weniger günftig al3 das Zeitalter der Nenaiffance. Es hat die Schule 
der Bernunft durchlaufen und in ihr Ruhe und Belonnenheit gelernt, 
ji zu mäßigen und zufammenzunehmen. &3 fteht mit fühlerer Pritif den 
Erſcheinungen gegenüber, predigt die Milde und die Duldung und ergeht 
ih in fentimentaler Schwärmerei. Da plagen die Gegenſätze nicht mehr 
jo Hart und jchroff aufeinander, die Geifter jtehen fich nicht fo unverjöhnfich- 
friegerifch, jo gaız von ihrer Sinnlichkeit, ihren Leidenfchaften und Tem- 
peramenten beherrjcht, gegenüber. Es fehlt die Wucht der dramatifchen 
Anjchauung, die vor allem und am meiſten Kriegeriſches an ſich Hat. 

Die Intereſſen der etwas ängftlichen Bürgerjeele werden doch zu 
allermeift von der Familie eingefchloffen. Die großen, tragifchen Kata- 
itrophen bleiben da fern. Mean zankt ſich wohl, aber un fo wonniger Die 
Stunde, wenn man jich unter Thränenftrömen verjöhnt in die Arme sinkt. 
So entwidelt fi die bürgerlide und moraliſche Tragödie Lillo's bald 
zum weinerlichfentimentalen und moraliſchen Familienſchauſpiel Rihard 
Cumberlands (1752— 1811), der dank feinem hübjchen Charalterijierungs- 
talent mit feinen „Brüdern“, feinem „Weſtindier“ und feinem „Juden“ 
noch in unjerem Jahrhundert fich lange auf der Bühne erhielt. 

Nur Oliver Goldfmith, der auch als Dramatiker bedeutend Hervortrat, 
und Rihard Sheridan (1751—1816) erhoben fich zu der künftlerifchen 
Höhe, welche der Roman erreichte. In Sheridans Komödie weht die Luft 
der großen Welt. Sie tritt aus der Familienſtube heraus, und hinter ihr 
jteht die Perfönlichkeit eines Mannes, der ein reichbewegtes, abenteuerliches 
Leben im großen Stile jühren durfte, unter den glänzenden Parlaments» 
rednern und Staat3männern feiner Zeit einer der glänzendſten, deſſen be- 
zaubernder Liebenswürdigkfeit niemand zu widerſtehen vermocdte. Seine 
beiden Luſtſpiele „Die Nebenbuhler” und vor allem „Die Läſterſchule“ find 
Meiiterwerke einer eleganten Kunft, welche dur) die weltmänniſche Bor- 
nehmheit des Stiles, den zündenden Dialogwitz und Geiltreichigkeiten aller 
Art beiticht. In der „Läſterſchule“ findet fich eigentlich alles, was man von 
einem Quftipiel verlangen kann; eine weitertragende ſatiriſche Grundidee, 
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die den beften 
Moliore ſchen 
anWert nichts 

nachgiebt, 
eine Charakte⸗ 
riſtik von ſau⸗ 
berſter Arbeit, 
eine farben⸗ 
reihe Sitten» 

ſchilderung⸗ 
ein lebendiges 

Beitempfin: 
den,einegülle 
von unterhal: 
tenden Sce⸗ 
nen, eine aus ⸗ 

gezeichnete 

dramatische 
Technik: aber 
zuletzt macht 
das Ganze 
doch nur den 

Eindruck 
eines großen, 

glãnzenden 

Feuerwerks. 
Es fehlt die 

Tiefe, die 
Eigenart, die 
— Wirkung aus 
Le einem Punkt 
heraus. Ein 
Nah —8 — dies. wundervoll 
ellekticiſtiſches 
Talent, das aus allen Blüten Honig zu ſaugen weiß, ein Talent von aus⸗ 
gezeichnetem Kunftverftande faßt in einem Bilde eine Reihe der charakte- 
riſtiſchſten Geftalten und Motive zufammen, welche feit Hundert und mehr 
Jahren aller Eden und Enden in der Litteratur auftauchten. Bald verjpürt 
man den Hauch Molisre’icher Woefie, bald die Luft des Rokokd und dann 
wieber den Geift Fieldingd und ber ganzen bürgerlich⸗moraliſchen Kunſt. 
Sheridan fteht am Ende einer Litteraturperiode. Überall weift er in die 
Bergangenheit zurüd, au Feiner Stelle vorwärts in die Zukunft. 


Anfänge der neuen Lyrik. 637 


Einen in jeder Hinficht großartigen Abfchluß fand Hingegen die Lyrik 
diefes Beitalterd. Aus der beichreibenden Landichaftspoejie Thomſons und 
der trübmelandholifchen Neflerionsdichtung Youngs tauchte fie auf. In 
Thomas Gray’3 (1716—1761) jentimentaler Dorfkirchhofs-Elegie, in 
Dliver Goldſmiths „verlaffenem Dorf“, Dart Alenfide’3 (1721—1770) 
Lehrdichtung „Freuden der Phantafie” und in der wie von trüben Nebeln 
verhüllten trauer= und feufzerfchweren Poejie des frommen William Comper 
(1731— 1800), deffen Schwermut zulegt zur Geiſtesumnachtung führte, fuchen 
ih die wichtigften Elemente der Thomfon’shen und Young’schen Poeſie 
miteinander zu vereinigen. In den moralilierenden Betrachtungen, den 
lehrreichen Erörterungen und nadt vorgetragenen Gedanken lebt die fchrift- 
jtellerifche Verftandes- und Tendenzpoefie weiter fort, die liebevolle Natur: 
ihilderung verrät die „Freuden der Phantafie“, welche aus der wiſſen⸗ 
ihaftlichen Beobachtung hervorging, aber den toten Empirismus überwanbd, 
während die gefühlvoll jentimentalen, vielfach melancholifchen Stimmungen, 
der fubjeltiven Anteilnahme entjprießend, dem eigentlich neuen Geift der 
neuen Kunst, dem echten Lyrismus zum Durchbruch verhelfen. Aber noch 
immer bleiben die Elemente getrennt nebeneinander beitehen und verjchmilgen 
nicht miteinander. Neue Anregungen fommen von einer anderen Ede ber. 
Derfelbe litterarifche Geſchmack, der an der naturfinnlichen, realiltiichen Eigen- 
artspoefie Homers, an dem Patriarchalismus und der Naivetät des alten 
griechifchen Epikers und an feiner ganzen SHeldenzeitalterpoefie Gefallen 
fand, wendete fich der Erforichung der eigenen Volksvergangenheit zu und 
tauchte zurüd in eine Zeit, da auch in der Heimat noch die einfachen, 
balbbarbariichen Zuftände der Homerifchen Welt herrichten. Hier ftand man 
dem von Rouſſeau jo begeiltert gepriefenen Urzuftand der Natur doch nod) 
um einige Meilen näher. Hat fich erſt einer behaglich⸗häuslich eingerichtet, 
genießt er in vollen Bügen das Glück des Familienlebens und ftärkt ſich 
damit fein Familienbewußtfein, fo erinnert er fich mit bejonderer Dankbarkeit 
feiner Vorfahren; er möchte wiſſen, woher er ſtammt, er ftellt Stammbäume 
auf und fchreibt feine Familiengeſchichte. Und wie der einzelne, fo ein ganzes 
Boll. 1765 veröffentlichte der Biſchof Percy feine „Sammlung altenglifcher 
Balladen“, in denen, verflärt vom Bauber einer gewaltigen, urwüchfigen 
Poefie, ein patriarchalifches Zeitalter fich abfpiegelte, ein Heldenzeitalter voll 
großer Bewegungen. Da ftieß man auf alles, was an der Homerijchen 
Poeſie entzüdte und erfriichte. Nur ſprach bier alles noch heimischer und 
nationaler an; es war mehr aus eigenem Fleisch und Blut entiprofien und 
erregte und erwärmte die Raſſeninſtinkte. Dan ftand der eigenen Volks⸗ 
vergangenheit gegenüber. Wohl fehlte diejer Poefie noch der feinere Kunſtſtil 
und die wohlberechnete, wundewolle Kompofition des Homerifchen Epos. 
Über daß fie dem Urwüchligen und Urfprünglichen noch näher ftand, daß 
fie zum Epos noch nicht ausgereift war, das Ungelfünfteltere und Formloſere, 
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der noch lebendigere Lyrismus in der Erzählung — das entſprach den 
gärenden Stimmungen der Zeit, der Abneigung vor allem Glatten und 
Geledten noch mehr und beffer als die abgeflärtere altgriehifche Dichtung. 

Fünf Jahre noch vor der Percy’ichen Sammlung war zu Edinburgh 
ein ähnliches Werk erichienen: „Bruchſtücke alter Poeſie“, gefammelt im 
Schottifchen Hochland, angeblich Überfegungen von Liedern des altgäliſchen 
Barden Dffian, de3 Sohnes Fingald aus dem dritten Jahrhundert v. CHr.*) 
1762 erſchien ein zweiter Teil „Fingal“, 1763 der dritte Teil „Temora“. 
Wenn auch von einigen Gelehrten Zweifel au der Echtheit erhoben wurden, 
jo war doch die Wifjenfchaft noch nicht weit genug, diefe Zweifel zu 
begründen, und für länger hinaus ward der Name Oſſians mit dem Homers 
in einem Atemzuge genannt. Beide Geftalten ſtanden al3 graue Alte ehr: 
furchtgebietend am Eingangsthor des Tempels der Poeſie, und eine romantijche 
Vergangenheitsſchwärmerei jah dag Höchfte in jener Heldenvorzeit geichaffen. 
als die verderbliche Civilifation die keuſche Natur noch nicht geftört Hatte. 
Die Oſſianſchwärmerei ergriff die ganze europäifche, namentlich aber die 
germanifche Bildungswelt. Nun wäre gewißlich die Wirkung eine jehr viel 
weniger tiefe und elementare gewejen, hätte James Macpherjon (1738 
bis 1769) thatſächlich nur wie der Biſchof Percy eine wifjenfchaftliche 
Arbeit geboten, nichts als die Überfegung echter Bruchſtücke altgälifcher 
Poeſie und nicht ein eigenes und eigenartiges Kunſtwerk. Aus ber durch 
und durch modernen Naturſchwärmerei und der Sehnjucht nach den Baradiefen 
der Ureivilifation, die ſich mit geſchichtsromantiſchen Träumereien vermählten, 
war aber die künſtlichſte Kunſt aller Künste, die raffinierteite aller Nach. 
ahmungspoeſien, war eine archatftifche Dichtung erwachſen. Dieſe fucht 
nicht nur Die Gefühlswelt und Phantafiewelt einer fern abgeſunkenen Ver⸗ 
gangenheitskunſt, welche für viele Seelen immer etwas Heilige3 und Er: 
habenes an ſich Hat, fremdartigen Reiz ausübt und alle Neugiersfenfationen 
erwedt, von neuem künftlich wieder zu beleben, ſondern auch mit peinlichiter 
Genauigkeit deren ganze Ausdrucksweiſe in jeder Einzelheit nachzuahmen. 
Sie Schreibt die naide oder die rohe noch unentwidelte Sprache der alten 
Borbilder, überjegt wohl die eigene Sprache Fünftli in das alte ver- 
moderte Idiom und vergißt alle Formen feinerer Entwidelung, um zu 
halbbarbarifchen zurüdzufehren. Das Naffinierte und Ütelierkünftliche 
diefer Technik befticht und blendet oft gerade die feinen Kenner, wenigſtens 
die blafierten Kenner und Feinſchmecker, die etwas ganz Belonderes für 
fih allein Haben wollen. Sie erjcheint von \wundervoller Eigenart, weil 
die alten Vorbilder längjt aus der lebendigen Erinnerung gemwichen find, 
und das ganze Kalte und Gemachte der Nachahmung wird überjehen. 
In der That aber kann der arcdhaijierende Künſtler feinen Zufammenhang 
mit und feine Herkunft aus der modernen Welt ebenfowenig verleugnen, 

2) Siche Band I. Seite 596 und vorher. 
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wie irgend ein anderer Künſtler. Es gehört zur Ausübung diejer raffi- 
nierten Künjteleien ſehr viel Nervofität, ein fehr feines Nachempfindungs- 
vermögen, eine Anfchmiegjamfeit und Unoriginalität von höchſtem Maße, 
mehr ein großes Kunftfennergenie als eine wahrhaft künftlerifch-fchöpferifche 
Begabung. Soldye Eigenfchaften aber bedingen faft notwendig eine große 
Empfänglichfeit für alle Empfindungen und Stimmungen der jeweiligen 
modernen und modiichen Welt. 

Die Unſelbſtändigkeit ift eine viel zu große, als daß fie nicht jedem 
Drude nachgeben follte, der von der Außenwelt ausgeübt wird. Die 
mangelnde echte Schöpferkvaft jedoch macht den Archaiſten unfähig, das in 
ihm wogende zeitgenöjliiche Gefühlsleben in neuen, den ihm gebührenden 
charakteriſtiſchen Formen zu faſſen. Ein Seltjamfeitägebilde entjteht, das 
jremdartig und vertraut, alt und neu, wie ein Stüd Vergangenheit und 
Gegenwart anmutet, darum aber für den Augenblid befonders ſtark auf 
ein Geſchlecht wirkt, welches in der Bergangenheit feine Ideale erfüllt 
glaubt und Ddiejen feinen Glauben nun aufs herrlichite beitätigt ſieht. 
James Macpherjon gab in feinen Oſſianliedern cine der charakterijtifchiten 
Schöpfungen archaifierender Kunſt und das Meifterwerf der Romantik des 
18. Jahrhunderts. Und in feine Zußftapfen trat der frühreife, unglückliche 
Thomas Chatterton, geb. zu Briftol 1752, der ald Uchtzehnjähriger 
durch Selbitinord endete. Der Archaismus zerfchnitt das Ichte Band, das 
die neue Poefie noch mit der des Klaſſicismus zuſammenhielt. In der 
Welt Offians bot ſich Feine Gelegenheit mehr zu reflektieren und zu mora⸗ 
Iijieren und fein Plab für al das nüchterne Verſtandesweſen, das noch in 
der Schule Thomſons und Youngs fich breit machte. Und nit dem Verſtand 
trieb man radilal zunädjit einmal ein cigentliches Geiſtes- und Ideenleben 
und den Gedanken überhaupt heraus. Phantajie und Gefühl find Allein- 
berrfcher geworden und treiben ein zügcllofes Spiel. Die Ofjiangelänge 
find die Poeſie eine Halbmenfchen, der nichts an Intelligenz befigt, oder 
doch wie ein Schlafender von feiner Intelligenz feinen Gebrauch macht. 
Wie Traumbilder zichen Geftalten der Einbildungskraft ar feiner Seele 
vorüber und inbrünftig genießt er die Entzüdungen Diefer Traum» und 
Phantafievorftelungen und den Rauſch der von ihnen geweckten Gefühle. 
So dispofitionsmäßig, jo Har und mathematifch berechnet die klaſſiciſtiſche 
Verftandesdihtung ausſah, ebenſo nebelhaft und verſchwommen dieſe 
jugendlich⸗ſinnliche, von keiner Idee beherrſchte Kunſt der reinen Phantaſie⸗ 
und Gefühlsſchwärmerei, die überall einen vollkommenen Gegenſatz zu jener 
bildet. Nur das Künſtlich⸗Gemachte und Raffiniert-Erklügelte des Archaismus 
verrät noch den Zuſammenhang mit den äußerlichen Formſpielereien des 
bis zum Ichten Verfall getriebenen klaſſiciſtiſchen Formalismus. Inden 
diefer künſtelnde und klügelnde Formalismus die allereinfachfte und. Schlichtefte, 
die roh barbarifche Form fucht, löſt er ſich auf und vernichtet fich felbft. 
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ſpricht gerade 
nicht dem ſanft⸗ 


ſentimentalen, 
zufriedenheits⸗ 
ſeligen, braven 
Landmann, von 
dem die guten 
und frommen 
Familienpoet⸗ 
chen der Zeit 
ſangen. Burns 
iſt fein Hölty, 
mehr hat er von 
Bürger an fich. 
Nur braucht er 
nicht wie diefer 
denBauernund 
ſchlichten Volks⸗ 
mann zu ſpielen 
und glaubt eine 
Täuſchung am 
beiten zu er⸗ 
reichen, wenn 
er fi) gemein 
macht und im 
platten Bänkel⸗ 
fängerton auf: 
jpielt. Bürger 
möchte um Des 
„Realismus“ 
willen ſeine ge⸗ 
lehrte Bildung 
verleugnen und 
drängt ſeinen 
Geiſt zuweilen 
künſtlich in das 
Rohe, Niedrige 


und Gemeine 


des ungebilde⸗ 
ten Volkes zu⸗ 
rück, aber der 
wahre Realis⸗ 
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mus ift immer der» 
jenige, der den Dich» 
ter giebt, wie er 
wirklich ift, ben ganz 
unverfünftelten Poe⸗ 
ten. Diejen bejigt 
Burns. Seine hoch» 
geartete, durch und 
durch ideale, nad 
geiftiger Vollendung 
ſtrebende Natur 
drängt umgekehrt 
aus der Enge und 
Dumpfheit der Um⸗ 
gebung, in der er 
geboren iſt, heraus. 
Er, der Realiſt, der 
die Armut und das 
Leben des Volkes 
wirklich kennen ge⸗ 
lernt hat, weiß, daß 
es wenig den ſenti⸗ 
mentalen Schwärme · 
reien der pſeudoidea⸗ 
liſtiſchen Stuben · und 
Familienpoeten ent⸗ 
ſpricht. Er ſucht nicht 
wie dieſe die Zu— 
ſtände zu verklären, 
fie [höner erſcheinen 
zu laſſen, al3 fie find, 
ſondern ſich jelber zu 
verffären, feinen gei⸗ 
ftigen Geſichtskreis 
zu erweitern, feine 
Reltanfhauung, 
feine Gefühle zu ver- 
tiefen und zu ver 
edeln. Sein Btid ift 
in bie Höhe gerichtet. Stolz und Selbftbewußtfein erfüllen ihn. Ein echter 
Volksmann— ftellt er fich auf die Seite der Demokratie und befennt fi zu 
ben Idealen der franzöfifchen Revolution. Er fingt das feurigfte, das ticffte 
41* 


Glasfcheibe aus der Gremitage Friars Caſe, befchrieben mit Jeilen von der Sand Zobert Yurns’. 
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und geiftig größte Proletarierlied, das je gejungen worden ift: Fein Zoblied 
auf die Armut, auf karges Mahl und grobe Leinwand, — nein, ein 
„Trotz alledem“, einen Hymnus auf den Menjchen, der trog diefer Armut 
zu einem VBollmenjchen ward, zu einem ftarlen und großen Ich. Nicht 
der Reiche, nicht der Arme ift diefer Idealmenſch, ſondern der „Mann“, 
der Freie, der Kühne, der Edle, der Gütige und Liebende, der das Herren- 
bewußtfein in feinem Innern trägt. Der neue Ideenſtrom, den das 18. Jahr⸗ 
hundert entfeffelte, geht durch die Burns'ſche Lyrik Hin. AU das Große 
und Vorwärtsweiſende, all das Natürliche und Menfchliche, dad er empor: 
brachte, ward zum unveräußerlichen Seelenbefiß dieſes fchottifchen Bauern. 
Es ift vollkommen mit ihm eins geworden. Er kann nicht ander als 
ſelbſtbewußt, frei und brüderlich, menſchlich und natürlich denken und fühlen. 
Dieſe vornehme Geiftigkeit, die Intelligenz, die Klarheit der Welt: und 
Lebensanſchaung, die in feiner Dichtung hervortritt, überwindet das Ver—⸗ 
ſchwommene und Geftaltenlofe der Macpherſon'ſchen Poeſie. Das durchs 
einanderwogende Chaos von Phantaſien und Gefühlen lichtet und formt 
fih wieder unter der Einwirkung eines bewußten Geifteslebend. Außen⸗ 
und Innenwelt hebt fih in fcharfen und deutlichen Umriffen ab. Uber 
das Gedanfenvolle, das Phantafie» und Gefühlvolle ftcht auch nicht mehr 
fchroff und unverbunden nebeneinander, wie bei Thomſon, Young und Cowper, 
fondern bat ſich vollfommen gegeifeitig durchdrungen. Das Einfeitige der 
Reflexion, ſowie das Einfeitige der Phantafies und Gefühlsichwärmerei hat 
Burnd überwunden, und er fteht als eine abgejchloffene, vollmenschliche 
Perſönlichkeit vor uns, einheitlich in ihrem Denken und Fühlen. Er befigt 
dieſet als etwas ganz Unmittelbares, und fie find der natürliche Ausfluß 
feines Wejend. Thomſons bejchreibende Landichaftspoefte, welche bisher 
geherricht Hatte, jtand innerlich der Natur noch fremd gegenüber. Sie 
jehnt fich nach ihr, aber fie lebt noch nicht in ihr. Sie muß fie erit noch 
fennen lernen. Sie fchleppt noch die Eierfchalen der wifjenjchaftlichen 
Erfahrung an fi und giebt nur Beobachtungen von außen her. Burns 
trägt die Natur in fih. Aufgewachſen im Duft der Heide, im Rauch der 
Felder und Wälder, an den raufchenden Waſſern des Hochlandes ift fie 
ihm etwa3 vollfommen Bertrautes, das nicht erit aufgefucht und bejchrieben 
zu werden braucht. Die langatmige Schilderung Fonzentriert ſich in wenige, 
in die finnlichiten und bezeichnendften Vorſtellungen, weldje alles geben, 
was jene Beichreibungen boten, nur alles im kürzeſten Ausdrud und das 
Weſentlichſte. Dort war die Beichreibung der Landſchaft ſich Selbitziwed. 
Die Dichtung Hatte etwas zu ausschließlich) Objektiveg und daher etwas 
Kaltes an fih. Die Natur war nur mit den Augen angejehen. Bei 
Macpherfon Hingegen herrſchte allzu ſtark das Subjektive fort, und die 
Außenwelt verlor an Form und Umriffen. Burns verbindet den Em—⸗ 
pirismus mit der Subjektivität. Er umfaßt die Natur mit allen Organen 
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feines Ichs. In ihren Mittelpunkt ftellt er den Menjchen, ftellt ex ſich 
jelbit hinein. Angeſchaut mit dem Auge feiner jeweiligen Stimmung, feiner 
Trauer oder feiner Freude, verliert fie das ewig Gleiche, Einförmige und 
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Bobert Jannahills bekannteftes Gedicht „Jeſſie“ 
tn der eigenen Niederfchrift ded Dichters. 


Typifche, das fie bei Thomſon befitt. Thomson befingt den Frühling, 
den Morgen, Burns fingt aus einer einmaligen individuellen Yrühlings- 
und Morgenftimmung heraus. Die Farben und Formen der Natur 
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wechjeln in jedem Yugenblid. Jutenſiver erjcheint fie in ihrer Düfterkeit 
und Schwermut dem Trauernden und Klagenden, lichter und frober dem 
Heiteren. Auch fie iſt fein totes Objekt mehr, jondern zu einem Iebendigen 
Individuum geworden. Bald kommt fie als Tröfterin, bald als muntere 
Spielgenoffin, einmal als Befreierin und Führerin, als Idealgeſtalt, ein 
anderes Mal gehüllt in Graufen. Und in das Naufchen der Blätter, das 
Braufen der Hochlandswafjer, in die Stille der Sternennächte, in da3 
junge Morgenlicht des Tages klingen die Gefühle des Dichters hinein, 
nicht wie bei Macpherſon phantafierte und erfchwärmte Gefühle, fordern 
aus dem wirklichen Erlebnis heraus geborene: die Gefühle eines feurig- 
finnlihen, leidenfchaftlichen Herzens, eines glüdlih, eines unglüdlich 
Liebenden, eines Fröhlichen, der die Luſt der Welt beherzt ergreift, eines 
Trauernden, der ihre Leiden tief empfindet, eines Humorijten und eines 
Tragifers, eines freien, edlen Menfchen, einer idealen Herrennatur. Und 
wie der Inhalt, fo ift auch die Form eine klare und durchfichtige, eine 
unmittelbare und Feine Schulform. Der Vers befitt das Muſikaliſch-⸗Wohl⸗ 
lautende, Süß-Melodidfe, daS den Empfindungsverd der neuen Kurt 
bejonder3 keunzeichnet. Er weiß die Gefühle unmittelbar zu erregen, wie 
fein anderer Vers zuvor. 

An Robert Burns lehnte ich eine Schule fchottifcher Naturfänger an, 
welche noch tief ins 19. Jahrhundert hinein fortwirkte und viel Aus: 
gezeichnetes hervorbrachte. Sie ſchuf nicht etwas Neues und Fam über den 
Meifter nicht hinaus, aber fie bewahrte viel von feinem Weſen: Die 
Unmittelbarkeit und Tiefe im Ausdrud der Gefühle, die Frifche und Fülle 
der Naturanſchauung, das Männliche und Menfchlich - Sympathiiche des 
Meiiterd. Der Weber Robert Tannaphill (1774—1810), James Hogg, 
der „Ettrid Schäfer” (1772—1835), der feurige und phantafievole Allan 
Cunningham (1784—1842), urfprüngli ein Maurer, und William 
Motherwell (1797— 1835), nach Burns vielleicht der Bedeutendfte, und 
Nobert Nicoll (1814—1837) gehören ihr au. Die eigentlich engliſche 
Lyrik überwand hingegen das refleftievende, belehrend philofophiiche Element 
der Thomſon-Young-Cowper'ſchen Poeſie nicht jo entſchieden. Sie fchleppt 
die Elemente der alten Verſtandeskunſt weiter mit fich fort und bringt fie 
mehr äußerlich mit dem neuen Geift in Verbindung: fo George Crabbe 
(1754— 1832), der Bejchreibungen, Schilderungen, Idylliſches und Novel- 
tiftiiches Hübfch miteinander vermifchte, Samuel Rogers (1762—.1855), 
James Montgomery (1771—1854) und Thomas Campbell, die alle 
noch ein gut Stüd des 19. Jahrhunders an ſich vorüberraufchen fehen und 
den großen Heros der nachfolgenden Entwidelung, Byron, zum Teil um 
Jahrzehnte überlchen. 
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Die franzöffche Koefe 
unter den Kinflüffen des germanifchen Geiſtes. 

Der Klaſſicismus des 17. Jahrhunderts war die lebte große Kraft: 
entfaltung der romanischen Raſſenkunſt geweſen. Und je mehr er in 
diefer Zeit fich auflöft und zerſetzt, deſto mehr dringen auch germaniſche 
Elemente in die franzöfifche Poefie ein. In dem großen feit Jahrhunderten 
andauernden Kampf zwifchen romanifcher und germanifcher Raſſenpoeſie 
inft nun die Wagfchale fchwer und tief auf Seiten der lebteren herab. 
Diefe übernimmt die Führung, welche fo lange in den Händen der Franzofen 
und Italiener vornehmlich gelegen hatte, und beeinflußt und beherricht die 
romanische Dichtung ebenfo fehr, wie jie felber bisher von diefer beeinflußt 
war. In den Tagen der Renaiſſance, im Shakeſpeare'ſchen England, Hatte 
fie fich Schon einmal zu vollkommenſter Selbftändigfeit durchgerungen: aber 
jte blieb immerhin noch auf ihren Urſprungsbezirk eingefchränft und konnte 
auf den romanifchen Geiſt feine Wirkungen ausüben. Diefer verhält ſich 
ihr fchroff abweilend gegenüber und weiß überhaupt nicht viel von ihr. 
Ya, noch einmal fam eine Periode des Niedergauges germanifcher Kunft, 
in der fie noch einmal ihr eigenes Wejen dem Fremden zum Opfer brachte. 
Das ift nun vorbei. Kraftvoller erhebt fich der Germanismus, kraftvoller als 
auch in den Tagen der Renniffance und greift diesmal den Romanismus fogar 
in feinem eigenen Gebiete an und unterwirft fich ihn. Natürlich fehlt es 
nicht an Gegenwirfungen von defjen Seite. Bis in die jüngfte Gegenwart 
hinein gelingt e8 immer wieder dem franzöfiichen Geift Einfluß auf Die 
Ausgeftaltung der germanifchen Litteraturen auszuüben. Aber vielfach it 
es nur ein und urfprünglich eigenes Befigtum, das da in unfere Hände zurüd- 
gelangt, teilweite galliich umgeformt und zugejchnitten. Soft läßt fich im 
allgemeinen nur die Thatjache feititellen, daß anf dem Boden der Franzofen- 
nahahmung ausfchlieglich vollkommen hohle Ähren heranwachfen, die für 
unfere Dichtung gar Feine Bedeutung befiten: man denke an die „Poefie“ 
des jungen Deutfchland oder gar an das Lindau⸗Lubliner⸗Blumenthal'ſche 
Sitten» und Feuilletondrama. 

Bon England waren die Ideen ausgegangen, welche die Gedankenwelt 
und die Syſteme des romanifchen Abjolutismus im 18. Jahrhundert 
gründlich zeritörten und vernichteten. Und auch die radikale Ausgeftaltung, 
weiche fie in Frankreich erfuhren, weilt nad) den germanischen Ländern 
zurüd. Rouſſeau fam aus der Schweiz und ftieg aus einer Kultur hervor, 
welche wie die englifch-puritanifche noch in den innigſten Beziehungen ftand 
und am treneften jene ſocialiſtiſch-demokratiſchen Ideale bewahrt hatte, mit 
denen die volfstümliche germanifche Reformation dem Ariftofratismus der 
romanifchen Renaifjance entgegengetreten war. Rouſſeau's Idealismus und 
Utopismus, der Socialismus Gabriel de Mably’3 (1709—1785), deffen 
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Ideen fich mit denen des Genfer Philofophen fo vielfach berühren, das 
Feldgeſchrei der Revolutionäre von 1789 „Freiheit, Gleichheit und Brüder- 
Tichfeit“, welches auf Europa fo eleftrifierend wirkte, — das alles iſt zuletzt 
ein Ausfluß jenes germanischen Individualismus, dem ſchon Thomas Morus 
in feiner „Utopia“ Ausdrud verliehen Hatte. Das 18. Jahrhundert bringt 
den Sieg Thomas Morus’ iiber Machiavelli, der „Utopia“ über dad „Buch 
vom Fürften“. In der Poeſie fiegt der germanijche Einſamkeitsmenſch, der 
fih in der Stille der Natur, in der Ruhe der Wälder und Heiden am 
wohliten fühlt, über den romanischen Salonmenfchen, der germaniiche 
Samilienfinn über den romanischen Geſellſchaftsſinn. Der Germane lehrt 
die enropäifche Kunſt, anftatt der romanischen Poje und Deklamation das 
Einfache und das Schlichte zu fuchen, das innerlich Wirkungsvolle ſtatt des 
äußerlich Pomphafter und Glänzenden. Er erichließt die Kunſt dem 
Gemüt, dem Gefühl und dem Zauber heimlichen Stimmungslebens, wie fie 
bisher in dieſer Tiefe und Neichhaltigfeit die Weltlitteratur noch nicht 
beſeſſen Hatte. 

Tas große Streben der franzöfiihen Poeſie in diefem Zeitabſchnitt 
geht dahin, all diefe germanifchen Elemente ſich anzueignen und zugleich 
den Klaſſicismus zu überwinden. Uber diefer war mwejentlich eine Schöpfung 
nationalen Geiſtes. Hier hatte er feine volllommenfte Ausgeftaltung erfahren, 
er entiprach der geiftigen Volksbeanlagung und dem franzöfifchen Charakter, 
er Hatte die ganze Kultur tief dDurchdrungen, und jo war e3 für Frankreich 
am jchweriten, ihn zu überwinden. Es dauerte bis ins 19. Jahrhundert 
hinein, bis der Klaſſicismus dieje feine ſtärkſte Feſtung übergab. Aber der 
germaniichen Kultur konnte das Land nicht mehr entraten. Es mußte fich 
deren jtärferen Geiſt beugen. Unter deren Einfluß gehen allmählich Uns 
formungen und Umwälzungen in der Volksſeele vor fich, welche dieje nach 
und nach fähiger machen, das Weſentliche des germanijchen Geiftes und 
der von ihm getragenen neuen Entwidelung zu verjtehen. Fürs Erſte kann 
fie freilich wefentlich nur nachempfinden und nachahmen, und e3 fehlt daher 
der Poefie diefer Zeit an der rechten Schöpferkraft. Sie bejigt nur eine 
untergeordnete Bedeutung. Sie macht eine Periode Durch, wie fie oft unſere 
Kunſt durchgemacht hat, wein jie dem Ausland jich unterwerfen mußte. 

Im Anfang ift es natürlich wefentlich die engliiche Litteratur, aus 
welcher der franzöfifchen die germanifchen Elemente zuftrömen, und die 
deutjche Poefie jpielt eine große Rolle erit im 19. Jahrhundert. Aber 
jelbit ihre bejcheidenen Anfänge genügen fchon, die alte Geringſchätzung, 
ber noch Mauvillon 1740 Ausdrud gegeben Hatte, gründlich zu bejeitigen. 
Zwanzig fahre Später empfahl fie Freron fchon den jüngeren Tichtern ala 
Muſter: „Die Engländer und nach ihnen die Deutjchen beſitzen jene Kraft 
des Herzens, welche ein Erbteil des Genies ift.” Selbſt die Kunſt der 
„Bremer Beiträge“ fand bereits großen Beifall und Geßner fogar einen 
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Erfolg, daß er an allgemeiner Beliebtheit felbft Moliöre und Racine über» 
flügelte; Rouffeau, Diderot, Grimm, Turgot begeifterten fih an ihm, und 
man darf fagen, daß er, als ein Vorläufer Audrs Cheniers und damit 
der neufranzöfiichen Romantik, zur Erneuerung der franzöfiihen Kunſt 
und Dichtung ein Weſentliches beitrug. Der Fabeldichter und Gellert- 
ſchwärmer Dorat verkündete in feiner „Idee de la poesie allemande“ 
die Bedeutung ber deutjchen Poefie: „Was die deutſchen Dichter immer vor 
allen vorteilhaft unterſcheiden wird, das ift eine Kraft der Naivetät, 
welche mit ihren Sitten nnd ihrer Empfindfamkeit zufammenhängt, die 
fie in der Betrachtung, jener Schule des Genies, ſchöpfen. Die meiften 
ihrer Werke, ohne zu ftarten Mitteln zu greifen, rühren und, ftimmen ung 
rein und führen zulegt jene Föftlichen Thränen herbei, welche von Herzen 
fommen und welche der Geift nie entlodt; die deutſchen Dichter find nämlich 
einfach und wahr, fie ſchildern eine reine, edle und menjchenfreundliche Seele.“ 
In der Verstragödie, deren feierliche Haltung und 
Würde am menigften des klaſſiciſtiſchen Stiles ſchien 
entbehren zu können, behauptete ſich der alte Geiſt 
am ftärfiten. Voltaire's Nachahmer, La Harpe, 
Marmontel, de Belloy (1727—1755), der patrio⸗ 
tiſche Dramen aus dem Mittelalter ſchrieb, Lemierre 
(1733—1793), Chateaubrun (geſt. 1775) und Ducis 
(1733—1816), ber letzte Nachzügler, halten fie aufrecht. 
Doch das innere Leben ift entſchwunden, und wenn auch 
die Tragödie nicht ganz unbeeinflußt von ben Stime genri k. Lekain. 
mungen der Seit bleibt, fo reicht es doch nur fo weit, 
die Hafficiftifhen Elemente langjam zu zerftören. Voltaire bereits hatte 
Shafejpeare’3 Einwirkungen erfahren, und Ducis brachte den großen Briten 
fogar ſchon auf die franzöfiihe Bühne, freilich arg entftellt und klaſſiciſtiſch 
entnervt. Marmontel (1723—1709), Voltaire's Schüler, als Kritiker 
ſehr viel bebeutjamer denn als Dramatiker und Verfaſſer geichichtlicher 
Tendenzromane und neben Ya Harpe (1739—1863) der hervorragendſte 
Kitterarhiftorifer, erſchütterte durch feine Angriffe Boileau's Stellung. 
Die Voltaire'ſche Tragödie war ihrem ganzen Wejen nad nüchterner 
und profaifcher als die Corneille-Racine’jhe. Man empfindet an dem 
alten Stil ſchon eine gewiſſe Überſchwänglichkeit. Auch die Schaufpiel- 
kunſt fucht ihn mehr der Einfachheit und Natürlichkeit anzunähern, den 
der bürgerliche Geſchmack predigte. Henri Louis Lekain (1728— 1778), 
feit 1732 Mitglied des „Theätre frangais“‘, bezeichnet diefe Wendung. 
Er erregte die Bewunderung feiner eitgenofjen, ald er den fteifen, abge» 
ziefelten Bewegungen ber alten Schule einen bewegteren Geſtus und 
ein leidenſchaftliches Mienenfpiel entgegenftellte und kräftiger das Gefühl- 
volle hervorhob. 
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Das Gefühlvolle, zum TIhränenfelig-Sentimentalen verweichlicht, herrſchte 
in dem bürgerlich-moraliſchen Rühr⸗ und Samiliendrama, das von Deftouches 
und LZachauffee angebahnt, in Diderot® „natürlichem Sohn“ (1757) und in 
feinem „Yamilienvater“ (1758) jegt zur höchſten Ausbildung gelangte. 
Diderot griff zugleich mit großer Schärfe, als ein Geiſtesverwandter Leifings, 
ſowohl die Haffiiche Tragödie wie auch das klaſſiſche Luſtſpiel kritifch 
an und dedte mit al feinem Yeinfinn und Tiefblid ihre Mängel auf. 
Diefer Franzofe predigte die volllommene Auflehnung und Spricht wie ein 
germanifcher Kritifer, denn woran er fich jtößt, daran hatte fich gerade 
immer der germaniſche Geſchmack, felbft ein John Dryden gejtoßen. Er 
vermißt eine echte und wirkliche Leidenschaft und tadelt das Kalt-Höfifche, 
Gemachte und Gezierte der Gefühle, er wirft der alten Kunft Erfindungs- 
mangel vor und vor allem den Mangel an Lebenswahrheit. Diderot fteht 
auf gleichen Boden wie Richardſon und im großen ganzen der englischen 
Poeten diefer Zeit überhaupt. Es ift ohne Frage ein platter, ſchwungloſer 
Nealismus, der Realismus der Mittelmäßigfeit, der jetzt zunächſt zum 
Ausdrud kam. Das Alltägliche und Gewöhnliche, das er ftet3 vor Augen 
fieht, nimmt er für das einzig Wirfliche, und unter dem Ausdrud Wahrheit 
verjteht er nichts als dieſe Normalwirklichkeit. Diefe Normalwirkfichkeit 
findet Diderot in der Hafficiftiichen Kunft fo gut wie gar nicht dargeftellt. 
Sie kennt nur das ausgeprägt Komische und Tragifche, aber im Alltags» 
leben Herrichen die grauen Mifchjtimmungen vor. Da zankt und verſöhnt 
man fich, aber man fchlägt fich nicht gleich tot. Das große, das voll» 
fonımenfte Drama ift daher, welches am meilten Wahrheit enthält, das 
beißt, am getreueften die Alltagswirklichkeit darftellt. Das wäre recht ſchön 
und gut, aber in der Geſchichte des Geiſteslebens ſpielt feit jeher der 
alltägliche Menjch jo gut wie gar feine Rolle, und die Kunft ift nie von 
den alltäglichen Geiſtern gefördert und weitergebradht, fondern von den 
großen, die Maffe überragenden Einzelmenfchen und Originalköpfen. Einen 
Abſchluß nach oben Hin konnten Diderot und fein empfindjames, moralijches 
Yamiliendrama nicht bringen. Es war die Linie Cumberland, Kobebue, 
Iffland, die er abſteckte. Es bedurfte jedoch für die neue Kunſt einer 
tieferen Auffaffung des Begriffes „Wahrheit“, bevor fie ſich zur Höhe ent- 
widelte. Jedenfalls aber wirkte diefer Diderot'ſche Realismus, der nod) 
immer tief in den einfeitigen Boileau'ſchen Anſchauungen ftedt, daß die 
Kunſt nicht3 als Nachahmung der Natur ſei, befreiend und aufflärend 
gegenüber der Verlogenheit, dem pjeudosidealiftiihen Geflunfer und der 
inneren Leerheit der klaſſiciſtiſchen Verfallspoeſie. Er erzeugte infofern that⸗ 
fählich eine Wahrheitspoejie, als er nur das darftellen wollte, was dieſe 
bürgerlich-familiären Poeten wirklich geiftig und jeelifch in fich trugen: 
nüchtern⸗ſchwungloſe, alltägliche Gedanken und Empfindungen, fentimentale 
Rührſtimmungen, ehrbar moraliiche und tugendhafte Gefinnungen, während 
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der Klaſſicismus vielfach mod) einen Heroismus und eine Größe heuchelte, 
von ber er in Wirklichfeit gar nichts beſaß ober feine Ideen in eine wirflich 
künſtleriſche Geftaltung gar nicht mehr umzufegen wußte. Diderot that ben 
entſcheidenden Schritt und fegte an Stelle des äußerlich formaliftifchen 
Schriftitelerverfes der Voltaire ſchen Poefie, der innerlich bereit? Profa- 
Garakter angenommen Hatte, um der „Wahrheit“ willen die Proſa jelber. 
Und diefe entſprach auch am volltommenften dem Profageift des neuen 
Samiliendramasd. Die Dichtung Hatte einen feften Grund gewonnen, von 
dem fie inhaltlich wie formal zu Höheren und Edlerem wieder emporfteigen 
Eonnte. Michel Jean Sedaine (1719—1797), der mit feinem „Philofophen, 
ohne e3 zu wifjen“ (1765) den durchfchlagendften Erfolg erzielte, ſchloß ſich 
Diderot eng au. Verdienſte erwarb er fich zugleich 
durch jeine Singjpiele und Operetten, zu denen ein 
Philidor, Monfiguy und Gretry die Mufit ver» 
faßten. Charles Simon Favart (1710—1792) 
arbeitete nıit gleichem Beifall auf demfelben Gebiete, 
und Favarts Gattin, Marie Juftine Benedikte 
Duronceray (1727—1772), die ausgezeichnetfte 
Soubrette der Zeit, verkörperte in ihrem Perſonchen 
den Geift diefer Operette, den echten Rofofo-PBud, 
der die Mode ber Zeit mitmacht, den Salon ver— 
läßt und aufs Land Hinausgeht, um dort das 
naive und ac) fo kokette Landmädchen zu fpielen. 
Und auch fie macht in Realismus und tritt im 
Bäuerinnenkoftüm auf, freilich in einem fehr fefttäglichen Salon-Bäuerinnen- 
koftüm, aber die Zeitgenoſſen waren entzüct von biefer großen Revolution, 
und wenn fie fih an den pifant naiven ländlichen Singipielen Monfienr 
Favarts und am Gejang und Spiel der Madanıe Favart erheiterten, da 
glaubten fie im innigften Bunde mit der Natur und der Wahrheit, mit der 
Einfalt und Einfachheit zu ftehen. 

Richardſon ward durch die Überfegung des Abbe Prevoft. des Berfaflers 
der „Manor Lescaut“, bald in Frankreich befannt uud rief eine tiefgehende 
Bewegung hervor, die am ftärfften in Rouſſeau's „neuer Heloije* zum 
Ausdrud fam. Der Rouſſeau'ſche und Diderot'ſche Roman vermijcht die 
belehrenden Erörterungen und das Tendenzidje des Voltaire'ſchen „roman 
philosophiqne“ mit den Gefühlspredigten Richardſons. Überhaupt über- 
windet der franzöjijhe Roman weniger al3 der englifche den jchriftftellerifch- 
fenilletoniftifchen und wiſſenſchaftlichen Geift, ob er nun wie der Rouſſeau— 
Diderot'ſche geiftvole Unterhaftungen und Abhandlungen über das zeit: 
genöffische, geſellſchaftliche, litterariſche und Fünftlerifche Leben bietet oder 
gleich dem fogenanuten hiftorifchen Roman in der Ferne und in der Fremde 
feine Stoffe jucht, wie etwa der Abbe Jean Jacques Barthelemy (1716 


Aadame Favart. 
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bis 1795), der, auf langjährigen Studien aufbauend, in feiner „Reife des 
jungen Anacharſis“ ein Zulturgefchichtliches Gemälde des alten Hellas in 
der Beit feiner höchiten Blüte entwarf und damit den neuen Griechenkultus 
des 18. Jahrhunderts förderte. 

Auch die Lyrik kam nicht über das Beſchreibende der Thomſon'ſchen 
Landihaftspoefie Hinans. Der Marquis de Saint Lambert (1707—1803) 
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Beaumarchais. 
Nacı einem Stich von Wachsmut. 


folgte in feinen „Jahreszeiten“ getreu den Spuren des Engländers, ebenſo 
mie der Kardinal Pierre de Bernis (1715—1794), den größten Beifall 
aber fanden bie gleichartigen Poefien des Abbs Delille (1738— 1813). 
Den altklajficiftifchen, froftigen Odenftil pflegte „unentwwegt“ Ponce-Denis 
Ecouchard Lebrun (1729—1807), während Florian (1755—1794), ber 
auch Hiftorifhe Romane („Wilfelm Tell“, „Numa Pompilius“), Idyllen 
und Luſtſpiele fchrieb, fowie Dorat (1734—1780), der Freund und Bes 
wunderer der deutſchen Poefie, Lafontaine's Fabelpoeſie fortfegen, ohne 
freifih den Altmeifter zu erreichen. 
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Kurz vor Ausbruch ber franzöfijchen Revolution erfcheinen zwei Werke, 
in denen die franzöfiiche Kunſt diefer Zeit auf ihrem Gipfel ftcht und von 
denen jedes je eine der beiden großen Geiftesitrömungen des Jahrhunderts 
zufanmenfaßt: 1784 „Figaro's Hochzeit“ von Beaumarchais und 1787 
Bernardin de St. Pierre'3 „Paul und Virginie*. Pierre Auguftin Caron 

de Beaumardais(1732-1799), 

LA FOLLE JO URNEE, ein geborener Pariſer, beſitzt das 
ov gleiche, glänzende und beivegliche 

Talent, wie in England Sheridan, 

LE MARIAGE DE FIGARO und beibe find ähnliche fede Aben- 
teuer · undſtonquiſtadorennaturen, 

Comedie en cing ace⸗, en Profe, wie fie in Zeiten großen Umſturzes 
auftauchen. Beaumarchais iſt fort» 
während in allerhand Händel 
Reprffentte pour la premiöre fols par ies Comddien, Verwidelt, bei denen er ſich balb 
Frengais ordınaires dü Rot, le Mardi 27 Awit 1784. beſchmutzt und bald als gefeierter 
Heros, als Vorkimpfer für die 
Gerechtigkeit, als Nitter ohne 
Zucht und Tadel dafteht. Er 
weiß aus allem feinen Vorteil zur 
ziehen. Er liebt die Unruhe, den 
Lärm und die Zerftörung. bei 
denen immer am meiften für un⸗ 
genierte, lebensdurſtige Gejellen 
von feinem Schlage abfällt. Sein 
natürlicher Platz ift bei der Oppo⸗ 
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AU PALAIS-ROYAL, — — wich md 
. und ſich begeiftern und verfteht und 
Ga Rvauır, * * > prös le Teatte, weiß daher auch nichts von ihren 
. pofitiven Idealen, aber er kann 
M. DCC. LXXXV, niederreißen, die herrſchenden 


mal: pe Mächte mit dem Florett anſpriu- 

— Brautarduie une Bude gen and. ift Dabei um fo gefähre 
G. 8e Petit, a.a.D) licher, als diefe den Gegner gar 

nicht fo recht erkennen und durchſchauen. Diefer Bürger, der fo boshafte 
Streiche gegen den Ariftofraten führt, befigt felber zu viel von ben Lebe 
mannsmanieren und Anfchauungen des Ariftofratismus, er ift Figaro, weil 
ex fich zu feinem Bedauern früher nicht die Mühe gab, als Graf Almaviva 
geboren zu werden. Er hat fi als Abenteurer einen Pla im Salon 
felber erobert. Die großen Herren und Damen, welche ,Figaro's Hochzeit“ 
im Löniglichen Schloffe zu Trianon fpielten, glaubten nur ein amüfantes 
Luſtſpiel aufzuführen, eine Fortfegung des früheren Luſtſpiels des Dichters 
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„Der Barbier von Sevilla“, in dem der 

Graf Almaviva eine ganz erträgliche Rolle 

fpielt und Figaro nur den ſchlauen Diener 

feine3 Herrn macht. Sie atmeten mit Freube 

die altgewohnte Luft des pifanten und 

ſchlüpfrigen Rofofo und überhörten all ben 

boshaften Spott Figaro’s, bes Mannes aus 

dem dritten Stand, der auf feine geiftige 

Überlegenheit pocht, welche die höflich 

ariftofratifche Welt zu Falle bringt. Beau- 

marchais befigt wie Sheridan alles, um ein 

geiftreiches, effektvolles Luſtſpiel zu verfaſſen, 

das in allem, was es giebt, vollendet iſt. 

Und es giebt ſehr viel, nur auch nichts recht 

Eigenartiges und Tiefes. Es iſt aus jenem 

eklekticiſtiſchen Geiſte geboren, den auch die 

großen Genien befigen, er vereinigt und faßt 

zuſammen, er giebt eine Maffe von Borzügen, 

nie läßt der Reiz und die Wirkung nad, und Scene aus Seaumardais’ „Figaro's 
nirgendivo trifft man auf etwas Seichtes Hochzeit“. j 
und Berfehltes, aber es ift nicht aus der MT Scene1ö. (Zeugen. Sufrarion) 
Driginalität, der Jchkraft des Genies geboren, e3 ift etwas Gemachtes und 
Erfonnenes, nichts Geſchöpftes und Hervorquellendes. Der kritijche und 
negierende Verftand des 18. Jahrhunderts, ber Geift Voltaire's und der 
Encyflopädiften lebt in „Figaro’3 Hochzeit“, dem beften franzöfifchen Luftfpiel 
des Jahrhunderts, das Sheridans gefellfchaftlichmoralifcher Satire die 
politifche Satire zugefellt, — der Rouſſeau'ſche Gefühlsibealismus, die ganze 
Rouſſeau'ſche Gedankenwelt beherrichten die zartere, jentimentale Poeſie Ber- 
nardin de St. Bierre’8(1737—1814), wie fie in der „Indijchen Hütte“ und 
tünftferijch am reinften in dem idylfifchen Romane von ber rührenden Liebe 
zweier unfchuldiger Naturkinder „Paul und Vir⸗ 

ginie“ zum Ausdrud kommt. So geiftreich kom⸗ 

pliziert, jo beweglich und erfindungsreich in der 

Zutrigue dad Beaumarchais'ſche Luſtſpiel, ebenfo 

einfach und fchlicht ift die Handlung des Bernardin 

de St. Pierre'jchen Romans. Die Abneigung gegen 

das Künftliche und Gemachte der Civilifation drängt 

auch den äfthetifchen Formenſinn zur Einfachheit 

und Naivetät. In der wundervollen, realiſtiſchen 

und poefieburchflofjenen Schilderung ber tropifchen 

Landſchaft von Isle de France, welche ber Dichter 

während feines Aufenthaltes als Ingenieur dorte gernardin de St. dierre. 
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Fakſimile eines Briefes von Bernardin de St. Jierre vom 14. September 1807. 
(&. Chavanne. A. a. OD.) 
jelbft aus eigener Beobachtung kennen lernte, fteht Die Naturdichtung der Beit 
auf ihrer Höhe. Dieje träumeriſch⸗ſchwärmeriſche und empfindjfame Poeſie ift 
ebenfo au8 der Sehnſucht nad) einer neuen Zeit und Kultur geboren, wie das 
Beaumarchais'ſche Luſtſpiel aus dem Geiſt, der zeritörend gegen die Ver» 
gangenheit ſich wendet. 
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Im- und Kücfhan über die geringeren &itteraturen 
des 18. Jahrhunderts. 


Die BWeiterentwidelung der italienifdien Literatur. Die Yerrihaft des Mafficisnus. Maffel. 
Das Drufifdrama, Zeno und Metafafio. Die Aufklärung in Ztalien. Die Satire, Parini, Cafti. 
Das bürgerlib-realiifhe Luftipiel_ Goldoni. Das Märhenluffpiel Gozzis. Durdbrudı 
germanifher Einfläfe. Die fpanifhe Poefle unter ber Derrfaft des frangdfifden Weifted. Bon 
Lıyan bis 2. Moratin. Melendey Baldes, die Schule von Salamanca und ber Einfluß germanifder 
Giemente. Jriarte. Die Portugiefen. Die nordgermanifden Literaturen RüLblid auf bie 
ältere Entwidelung. Die Reformation und ber Beginn einer Literatur in den Nationalfpradhen. 
Die Renaiffancepoefie in Schweden und Dänemart:Rorwegen. rrebo, Stiernhelm und ihre 
Beitgenoffen. Der Marinismus. Die franöfifgen Einflüffe und der Klafficigmus. Der Beginn 
einer nationalvolfsrämlihen Runft. 8. Holberg. Die Uufflärungsdewegung. Das Dalin’fce 
geitalter in Gchnoeden. Der Kampf gwifden den frangöfiihen und englif@beuticen Einflüfen 
der arifofratifhen unb Bürgerliden Foefie. Johannes Gwald. Karl IM. Bellman. Die flavifden 
Qitteraturen unter der Gerrjhaft der romanifhegermanifen Rultur. Rüdblid auf die ältere 
Gutroidelung. Die Yuffiten in Böhmen und ihre Litteratur. Der Humanismus ımd die Renaiffance 
in Bögen und der Berfal der tichedtfhen Litteratur. Ragufa und die ferbofrontifhe Boefic 
in den Jahrdunderten der Renaiffance. Die Renaiffance und die Anfänge der polnifdien National- 
Literatur. I. Rodanomwsli und feine eitgenoffen. Polen unter der Herricaft der Jejuiten. 
Die Anfänge der neueren ruffiihen Litteratur unter Peter I. Daß 18 Jahrhundert. Die Muf- 
Mlärungsbewegung in Polen und in Kußland. Das Zeitalter Katharina’ IL Die Ungarn. 


£ — 

e führenden Kulturſtaaten des 18. Jahrhunderts ſind 
8 England, Frankreich und Deutſchland. Hier wirken 
Jd die eigentlich fchöpferifchen und bahnbrechenden Geifter, 
5 welche mit ihren Ideen ganz Europa erobern und 
2 die Bildung des Abendlandes umgeftalten. Die 
Bedeutung der englifchen, franzöfifhen und deutſchen 
——— — — Denker und Dichter reicht weit über die Grenzen 
u a ihrer Heimatsländer hinaus, während Staliener. 
U ws Spanier und Portugiefen, die Heineren germaniſchen 
5 und die flavifchen Völker ſich mehr aufnehmend ver- 
N Kt halten. Sie folgen den Spuren jener und nehmen 
IR regen Anteil an der großen Geiftesarbeit der Zeit. 
Es treten tüchtige, zum Teil glänzende Talente unter 
ihnen auf, aber dieje jchlagen feine neuen Bahnen ein, fie bereichern dic 
Blütenfülle, aber fie erzeugen feine neue Entwidelung. Ihre Bedeutung 
ift daher mehr eine eingejchränft nationale. Sie wirken fegensreic für die 
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Bildung ihres Volkes, ohne enticheidenden Einfluß auf die von ganz 
Europa zu gewinnen. England und Frankreich legten den Grundftein der 
neuen Kultur, Deutfchland vollendet und Frönt das Gebäude. Dort geichieht 
mehr für die Kritik und Negation des Wlten, während die eigentlich neue 
Kunſt nur mehr in einen: fnofpenartigen BZuftand uns entgegentritt; 
Deutichland aber pflüdt die Blüten und reifen Früchte vom Stamm. Es 
jteht auch zeitlich am Schluß der Entwickelung. Damit weit es wieder 
in die Zukunft hinein und ftreut Samen aus, der erit in dem nädjiten 
Jahrhundert keimt und aufgeht. So kommt es denn, daß innerhalb diejes 
Zeitabſchnittes noch bei den in der Nachhut folgenden Kulturftaaten zweiten 
Ranges die franzöfifchen und die englifchen Einflüffe, namentlich die eriteren, 
vorherrichen, und es mag daher, bevor fich unjere Aufmerkſamkeit den 
leuchtenden Gipfeln der neuen Kultur zumendet, in flüchtiger Skizzierung 
ein Bild von, den litterarischen Zujtänden entworfen werden, wie fie im 
übrigen Europa rings um Frankreich, England und Deutichlaud herrſchten. 


Die italieniſche, ſpaniſche und portugieſtſche Poeße 
im 18. Jahrhundert. 


Stalien fefjelt nächft jenen Ländern vor allem den Blid. Wohl iji 
die glänzende Heldenrolle von ehedem auögejpielt, und unter dem Drud 
der jpanifchen Fremdherrſchaft, des ftaatlichen und kirchlichen Defpotismus, 
längſt beraubt der Großmachtſtellung, die es einft im europäifchen Handel 
behauptete, verarmte e3, verfümmerte geiftig und feeliih. Aber die 
Erinnerung an die Vergangenheit lebte fort, die Denkmäler fchönerer Tage 
ragten in die Gegenwart hinein, und nie fank die Bildung fo tief wie in 
Spanien. Dieſes konnte auch die italienischen Befiyungen nicht feithalten, 
und fie famen infolge des Erbfolgefrieges zu Beginn des Jahrhunderts 
unter dad immerhin mildere Joch Äſterreichs. Der Friede von Aachen 
(1748) aber beſchränkte auch die Öfterreichifche Herrfchaft auf die Lombardei 
und DMantua, und das Land, zerfallend in verfchiedene Fürftentümer und 
Republiken, war wenigftend im großen Ganzen, wenn auch nicht durch 
beſonderes eigenes Verdieuft, von der härteiten Form der Fremdherrſchaft 
befreit. Wichtiger war e3, daß ſich das Volk innerlich groß und Start 
machte, nicht nur felbjtändig zu erjcheinen, fondern e8 in der That zu fein, 
nicht nur äußerli und in politischer Hinficht, fordern geiftig und ſeeliſch. 
Das dauerte freilich noch geraume Zeit. 

Schon die „Urkadia” Hatte ſich dem franzöfifchen Einfluß erſchloſſen 
und gegen den Stil Marini’3 geeifert. Völlig verſchwand diefer auch aus 
der italienifchen Poeſie, al3 der regelftrenge verftändige Geiſt des Klaffi- 
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cismus fich herrſchend feſtſetzte. Mit ihm kam wie überall ber Franzofen- 
kultus auf, und felbft in die Sprache drangen die fremden gallifchen 
Elemente ein. Die „Merope“ des Marchefe Scipione Maffei (1675 bis 
1755) bezeichnet den Höhepunkt, zu ber fich bie nach Corneille-Racine ſchem 
und nad antifem Mufter aufgebaute Tragödie zahlreicher Dramatiker in 
der erſten Zeit er» 

hob. Maffei übte 

freilich Kritik an 

den franzöfiichen 

Meiftern und 

wollte nicht als 

ihre Nachahmer 

gelten; diefe wa⸗ 

ren ihm noch nicht 

antik“ genug, 

und er ſtrebte 

nad) noch größe⸗ 

rer Einfachheit, 

wobei noch mehr 

Härte und Sprö- 

bigfeit heraus⸗ 

fam, noch größer 

ver Mangel an 

Phantafie und 

Gefühl. Im We⸗ 

fen blieb aber 

alles beim alten. 

Der Weg zu der 

großen Effekt» 

ſcene des Stückes, 

da Merope den 

vermeintlichen 

Morder ihres apoſtolo Jeno. 

Sohnes ermor- 

den will, der ihr Sohn jelber ift, führt geradeaus und ift dabei kahl 
und leer wie eine Chauſſee. Immerhin kommt die „Merope” ben 
befferen Werten der franzöfiihen Bühne vollfommen glei. Durch 
Apoftolo Zeno (1668— 1750) und Pietro Trapaffi, ber fih als 
Dichter Metaftafio (1698—1782) nannte, erlebte jedoch das klaſſiciſtiſche 
Drama in Stalien eine entſcheidende Umwandlung. Es verband fi mit 
der in Italien zur großen Blüte gelangten Opernmufil, welche ſich die 
ganze europäifche Bühne erobert hatte. Zeno wollte eine Reform ber Text 
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bücher zu biefer Mufit, wollte ihnen Größe, Würde und Bedeutung verleihen 

und hob allerdings ben Wert des Opernlibretto, ala er das Heroiih-pathetiiche 

Weſen der franzöfischen Tragödie in dieſes hineintrug, antife und geiftliche 

Stoffe behandelte, voll edler und feierlicher Gefühle. Uber das Drama ver- 

mochte fih, an die Muſik gefuppelt, nicht mehr frei und ſelbſtändig zu 

entwideln. Es konnte diefer zu viel überlafien und verfümmerte in bem, 

was bie Dichtung mit 

. befonderer Kraft, bie 

x N Mufit nur ſchwächlich 

“zum Ausdrud bringen 

ann: im Ideenleben, 

in der Eharakteriftif, in 

der reichen Ausmalung 

des Seelenlebens, in ber 

Schilderung der Außen» 

zuftände. Metaftafio,der 

über fünfzig Jahre lang 

für Die italienifche Hof- 

oper in Wien Texte 

über Terte ſchrieb, Iegte 

noch mehr ben Schwer- 

punkt auf die lyriſchen 

Elemente und gab da« 

mit dem Opernbuch 

freilich eine noch Höhere 

Vollendung al ber 

trodenere und ſchwung⸗ 

Iofere Zeno, aber ber 

dramatifche Geift ver- 

. ging dabei erft recht. 

a ea Cr, Metaftafio, ſchrieb 

“ un hübſche, wohllautende 

und melodiöfe Verschen, die den Zeitgenofjen weich und ſchmeichleriſch ins 

Ohr Hangen, bejaß er doc ſelbſt ein fanftes, friedfertiges, epikureifches 

Gemüt und Sehnfucht nach weichen Kiffen und zärtlichen Wohlgerüchen. 

Die höfiſch-ariſtokratiſche Poeſie des Klaſſicismus verfanf in Ftalien ganz 

in einer faulen capuanifchen Behaglichkeit, gab es doch hier nicht? von 

großen Nuhmesthaten, an denen fich noch der Hof und die Geſellſchaft 
Ludwigs XIV. erheben und ftählen konnten. 

Schärfere Lüfte wehten ſchon, als ber aritofcatifch-liberale Mafficis- 

mus, als die Aufflärungsideen herüberbrangen, als man von der Not- 

wendigfeit politijcher. Reformen zu reden anfing und es wagte, bie öffent 
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lichen Zuftände überhaupt einmal wieder zu betrachten und zu prüfen. 
Zuriften, Nationalölonomen, Pädagogen treten in ben Vordergrund und 
fprechen von fehr vernünftigen und praftifchen Dingen, von der Ber- 
befferung ber Zinanzverhältniffe, von der Hebung des öffentlichen Unter 
richtes, von ben Gefahren, die dem Staate von der Kirche Her broken. 
Antonio Genovefi, „der Erlöfer des italieniſchen Verftandes“ (1712 bis 
1769), machte jein Bolt 

mit Leibnig und mit 

Lodebefannt. Der Veue ⸗ 

tianer Francesco Alga⸗ 

rotti (1712-1764), der 

Freund Voltaire's, gab 

eine populäre Darftels 

fung der Newton'ſcheu 

Kehren, und wenn dieſer 

ſich völlig franzöfiert 
" hatte, fo fam in dem ges 

wanbteften und einfluß- 

reichſten Journaliften, 

dem Kritifer und Sati⸗ 

riler Gafparo Gozzi 

(1713—1786) der eng⸗ 

liſche Moralismus und 

zugleich ein lebhaftes 

national = patriotiſches 

Empfinden zum Durch⸗ 

bruch. Er wies wie» 

der auf die halb ver- 

gefiene ernite Größe 


Dante's hin und fämpfte 
in feiner dem Addiſon⸗ Ginfeppe Yarinl, 
Kin "Speltator* Hr Nach einem Sti6 von Bollinger. 


gebildeten Zeitſchrift für eine fittliche und geiftige Gefundung ber Nation. 

Das Verftändige, der Fritifche und befehrende Geift, das Satiriſche, 
Moraliſche und Tendenzidfe, das ganze Weſen der Schriftftellerpoefie prägt 
ſich aud in der italieniichen Dichtung aus. Giufeppe Parini aus ber 
Nähe von Mailand (1729—1799) verfpottet in feinen Satiren mit feiner 
und beißender Ironie das faule müßiggängerijhe Leben der Ariftofratie, 
dem Tag und Nacht in Wohlleben und lauter Kleinigkeiten, in geiftiger 
und feelifcher Leere zerrinnen. Hier wie in feinen Oden fämpft er in bem 
reformatoriſchen Sinn der Zeit für Tüchtigkeit des Charakters, Männlichkeit 
der Gefinnung, für die nationale Wiedergeburt mit innerem Ernft und ſucht 
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auch mit feinen versi sciolti die Form von ihrer Starrheit und fteifen 
Gebundenheit zu befreien, während Giambattifta Cajti (1721—1802) zu 
jenen Schwanfenden gehört, die fich einmal auf die Seite des Lülternen 
und Pilanten werfen und die üppigiten Rokokohiſtörchen erzählen, und ein 
anderes Mal draſtiſch und derb gegen die faulen Zuftände in Staat und 
Geſellſchaft losziehen. 

Ein heller Glücksſtern leuchtete dem italieniſchen Luſtſpiel, als deſſen 
Reformator Carlo Goldoni aus Venedig (1707—1793) erſchien. Ber 
ſpaniſche Geſchmack, die Nachahmung Lope de Vega's, welche lange in 
Italien geherrſcht, hatten ſich abgewirtſchaftet; zuletzt waren nur noch wüſte 
Verzerrungen zu ſtande gekomimen, die den auf das Vernünftige und 
Geregelte gerichteten Geiſt als völlig abſurd erſchienen. Die herrſchende 
Stellung nahm die commedia dell’ arte ein mit ihren dem Schauſpieler 
überlajjenen Improviſationen, ftehenden Masten, Harlekinsſtreichen und 
derben Zoten, mit ihren Späßen um des Spaßes willen. In Venedig 
batte jie der Abbate Ehiari mit Fetzen der alten commedia erudita zu 
einem merkwürdig jtillojen wunderlich geihmadlofen Ungeheuer ausftaffiert. 
Segen fie eröffnete Goldoni den Kampf. Er kommt von Moliöre her, und 
er hat den Geiſt der moralifierenden, bürgerlihen und familiären Komddie 
der Engländer und Franzoſen in ji) aufgenommen. So nimmt er Anſtoß 
an den vulgären Roheiten, Zweideutigfeiten und Unanftändigfeiten der 
Bollsbühne, an der Komik, die nur Lachen erregen will, aller Wirklichkeit 
und Möglichkeit ind Geficht fchlagend, den offenen Blödfinn zufanmenhäuft, 
und an der Starrheit der stehenden Masten. Kurz und gut, er will das 
Luftipiel ftatt des Schwankes, den Wit der Geiftes- und Herzensbildung; 
er trägt ein ideelled Leben in die Komödie hinein, er kommt als ein ernfter 
Mann, der uns über unjere Thorheiten und Verfehrtheiten zum Lachen 
bringen, und moralifch reinigen und unfere Lafter züchtigen will. Die 
Komik entipringt aus einer Gegemüberftellung der Ideale und der Wirflich- 
feit. Die künſtleriſche Menichendarftelung fol jene feinere und wahrere 
Sinnlichkeit der Natur, jene ſchärfere Individualifierung tragen, wie fie in 
der Moliere'iden Komödie herrſchte. Goldoni war ein Theaterpraftifer, 
ein nicht eben tiefer Geiſt und ohne alle Nüdfichtslofigleit des Genies. 
Einer der großen PBieljchreiber, gab er dem herrfchenden Geſchmack noch 
vielfach nach und arbeitete dann und warn noch immer mit den ftehenden 
Figuren, die er verurteilte. Und es war zum Teil aud fein Schade für 
ihn, daß er mit einer derben Poſſe fämpfen und auf die Lachluft der 
Menge Rüdficht nehmen mußte. Er entfreindete fich infolgedeſſen ebenjo- 
wenig wie Moliere ganz dem Volkstümlichen, und er verfiel nicht fo 
jehr, wie das englifche und franzöfiihe Drama, ins bloße Moralifieren, 
ind weinerlich Rührende. Er bewahrte fih eine wirkliche Komik und 
einen natürlichen Witz. 











Carlo Yoldoni. 
Naqh einem Gemälde von I. 8. Piayzetta gefloßen von M. Pitterl 


Eine ſchärfer ausgeprägte politifch-fatirifche Tendenz geht ihm ab. 
Uber er läßt doch die Gefinnungen und Beftrebungen des dritten Standes 
verfpüren. Er ſchildert im künſtleriſchen Stil des bürgerlichen Alltags- 
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vealismus bie bürgerliche Welt und ihre Sitten. Seine Menfchen haben 

alle etwas Philiftröfes und Dumpfes in fi. Ihre Sittlichkeit und Moral 

ſchlägt feine tiefen Wurzeln. Ein befchränkter, Heinherziger Egoismus, ein 

praftifcheverftändiges Nülichkeitsftreben leitet fie. Ihre Thorheiten und 

Schwãchen ftrafen fih an den Verlegenheiten und Widerſprüchen, in welche 

fie Hineingeraten; was ihren Stolz ausmadt, wird verlacht, bis fie in ſich 
gehen und Beſſerung geloben. 

Goldoni erwuchs ein Gegner 

und glüdlicherer Nebenbuhler um 

die Gunft des Publitums in dem 

Grafen Carlo Gozzi (1718-1801), 

dem jüngeren Bruder Gaſparo 

Gozzi's. Auch er erhob bie com- 

media dell’ arte in eine höhere, 

fünftlerifche Sphäre, indem er ihre 

burlesten Clownſpäße und Impro⸗ 

vifationen, fie in den Hintergrund 

drängend, in ein rein phantaftifches 

aus heiteren und ernſteren Elementen 

gemiſchtes Märchenſpiel verwob. 

Das war eine nicht unberechtigte 

Reaktion der freiſchaffenden Künſt⸗ 

lerphantaſie gegen den Goldoni⸗ 

ſchen Alltäglichkeits · und Nüchtern- 

heit3-Realismus und deſſen am 

Boden Triechenden Wirklichkeits- 


. Carlo Goni. f B 68 Ich . 
Rah eicmung von Bertofdi geogen fanatismus. Es lebte da wieder 
“a emner 8 don Bndner. Bu etwas auf von der bunten Welt 


der altipanifchen Komddie und 
de3 romantifchen Epos der Renaiffancezeit Arioſt'ſchen Geiftes, das tiefen 
nationalen und volfstümlihen Empfindungen entgegenfam. Gozzi erfchien 
als Nachzügler der alten ariftofratifchen Poefie, welche die neue bürger- 
liche Poefie mit ihrem Spott übergoß unb den Beitgeift überhaupt, das 
Nüchterne und Rationaliftiche, das Philiftröfe angriff und fich fogar bis 
zur philofophifchen Satire auf die Weisheit der Enchklopädiſten verftieg. 
Im Grunde aber war bei ihm das Märchen nur ein bunter Schein und 
verdankte jeine Gunft eigentlich einem viel niedrigeren und roheren Volls- 
geihmad als das Goldoni'ſche Luftipiel. Es blieb eine leere Form und 
Außerlichkeit, welche dem Inhalt wiberfprah, und dieſer innere Wider 
ſpruch führte auch Gozzi zu ber fünftlerifchen Fronie, von ber bie jpäteren 
Romantifer fo viel fprachen, auf welche Gozzi hinweiſt und die ihn denn 
auch auf ben Schild erhoben. Aber jet wie jpäter konnte die Jronie nichts 
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Dauerndes erzeugen. Seinem ganzen Wejen nach verförpert Gozzi genau 
wie Goldoni das Platt-Nüchtern-Verjtändige, das allen geringeren Geiftern 
des 18. Jahrhundert? anhängt. Sein Berjtand und feine Phantafie taugen 
zu nicht weniger als zur Märchendichtung. In der Luft des Nationalismus 
konnte diefe nur unlebensfähige, raſch abfallende Blüten erzeugen. 

Seit der Mitte des Jahrhunderts war der aufgeflärte Deipotismus 
auh in Italien zur Fürſten- und Negentenweisheit geworden. Klarer 
offenbart ſich das neue Ideenleben, erweitert und vertieft ſich und ftellt 
nahdrüdlicder feine Forderungen. Die Denker, wie Cefare Beccaria 
(1738— 1794), der mit feinem berühmten Werke „Über Verbrechen und 
Strafen” die Abihaffung der Tortur bewirkte, der ſchwärmeriſche Gaetano 
Bilangieri (1752—1788), der Marquis Poſa Italiens, welcher mit 
feuriger Zunge die Humanitätsideale verkündete, Haben fich mit ſchwärmeriſchen 
Gefühlen durchtränkt. Das germanifche Gemüt dringt erobernd ein. Der 
Graf Wlerandro Verri (1741—1816) fchrieb ſhakeſpeariſiernde Tragddien, 
Melhiore Kefarotti (1730—1808) überjehte Dffian, und die Oſſianiſten 
erichienen felbft unter dem blauen Himmel Italiens, der jo ganz all dem 
ſchottiſchen Nebelipuf widerjprad, in Scharen, Bertöla (1753—1798) 
und Carlo Denina (1731—1813) machten ihre Landsleute mit der deutfchen 
Litteratur bekannt. Die Reformen im Staatöleben weden das italienifche 
Bolt aus feiner trägen Ruhe und aus der Gleichgiltigkeit, mit ber es bis 
dahin alle Schmach der Öffentlichen Zuſtände eriragen hatte. Die Politik 
dringt in die Poeſie ein und verleiht ihr ein fcharf ausgeprägt tendenzidfes 
Gepräge, das fie für lange hin, weit bis ins neunzehnte Jahrhundert hinein 
behäft. 

Auch das weit tiefer noch geſunkene Spanien erwacht allmählich aus 
feinem Geiftesfchlaf. Männer erjcheinen, die mit Schreden erfennen, wie 
weit es an Bildung Hinter den übrigen Völkern zurüdgeblieben ift, und 
gerade aus den Hlöftern kommen einige Tapfere, welche die in VBerdummung 
und Fanatismus verfommene Nation zu heben fuchen: jo der Benebiktiner 
Mönch Benito Geronimo Feijoo y Montenegro (1701—1764), der wieder 
ein gründlicheres und befjeres Wiſſen verbreitete, und der Jeſuit SYoje 
Zrancisco Isla (1708—1781), welcher die Kanzelberedſamkeit zu heben 
juchte und in feinem Roman „Geſchichte des berühmten Prediger Bruder 
Gerundio de Campazas“ mit aller Ironie das Kloſter- und Mönchsleben 
der Zeit geißelte. König Karl IIL, ein ſchwärmeriſcher Verehrer Friedrichs IL, 
nahm fich diefen zum Mufter und arbeitete mit den beiten Abfichten an der Auf- 
Härung feines Volles. Die Dichtung rankte ſich an den Spalieren des fran- 
zöſiſchen Geiftes empor. Ignacio de Luzan (1702—1754), der fpanifche 
Boileau, begründete die Herrichaft des klaſſiciſtiſchen Geſchmacks und der fran- 
zöſiſchen Schule, welche die gründlichite Mißachtung der alten, nationalen 
Poeſie Lope de Bega’3 und Calderons lehrte und zur ſtlaviſchen Nachahmung 
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der einzig giltigen Mufter Corneille, Racine und Moliere aufforderte. In 
feinem Geifte bereiteten noch andere kritiſch und theoretifch den Boden vor, 
bis es fich allmählich auch fchöpferifch zu regen begann. Nicolas Fernando 
Moratin ber Ältere (1737—1780) nimmt mit feinen Trauerfpielen unter 
den älteren Franzoſennachahmern den erften Rang ein, ihr Beſtes aber 
brachte die Schule gegen Ende des Jahrhunderts vor: in ben Luftfpielen 
des reichbegabten 
Leandro Mora» 
tin des Jünge—⸗ 
ten (1760— 1828) 
des Sohnes Nie 
kolas Moratins, 
der wie Goldoni 
von Moliöre aus⸗ 
ging und für 
Spanien das bürs 
gerlich « moralische 
und _ realiftifche 
- Zuftipiel begrün- 
dete, das wir fei- 
nem Weſen nad 
bereit kennen 

lernten. 
Die herbe Ber- 
\ urteilung der Kuuſt 
der ruhmreichften, 
nationalen Ver⸗ 
gangenheit durch 
die  franzöfifche 
Schule konnte nicht 
Sandro de Moratin. ohne Baineru 
Patrioten mußten fi) an zornigen Ausfällen und an einer höhniſchen 
Kritik der frangdfiihen M laffiler und ihrer Nachahmer genügen laffen. 
Auf feiten der Gegner fand der herrſchende Zeitgeiſt, die ganze 
Kultur, das Gedanken- und Gefühlsleben drängte zu jener Kunft Hin, und 
es fehlte die Seele, aus welcher eine Poefie im Sinne Zope de Vega's 
und Calderons hätte hervorblühen können. Es vermag doch niemand, 
ein und zwei Jahrhunderte einfach aus ber Gefchichte herauszuftreichen. 
Ganz gegen ihre Anjchauungen jchrieben die Nationalen dort, wo fie 
ſchopferiſch auftraten, jelber wieder Mafficiftiih. Die Iuftigen Zwiſchenſpiele, 
in denen der fruchtbare Ramon de la Cruz (geb. 1731) in den Tagen 
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de3 älteren Moratin das franzdfische und franzdfierende Drama vortrefflich 
parodierte und das niedere Volksleben auf die Bühne brachte, find daher 
die gelungenſten Erzeugniſſe dieſer Schule. 

Die erſten Wellen der neuen Geiſtesbewegung, welche die Herrſchaft 
des alten Klaſſicismus zerſtörte und auch den Nüchternheiten des bürger- 
lichen Moralismus und Realismus ein Ende machte, drangen gegen Ende 
des Jahrhunderts nach Spanien herüber. Die lebendigere, jinnlichere, 
phantafiefrohere und gefühlvollere Kunft, die mit ihr emporfam, befaß von 
Natur aus größere Neigungen für das Weſen der altipanifchen Dichtung 
und Stand in ihrem Charakter ihr näher. Und fo kam jene nationale Schule 
Ichließlich doch noch zu ihren Rechten. Moratin der Jüngere richtete heftige 
Angriffe gegen den Lyriler Juan Melendez Valdes (1754—1817) und 
brandmarkte ihn vor allem als Gongoriften, was in den Augen des echten 
Klaſſiciſten natürlich der ſchwerſte Vorwurf war. Er kämpfte damit als 
Vertreter des Wlten gegen bie neue Kunſt, die bereit3 aus der Schule der 
Franzoſen in die Schule der Germanen, namentlich der Engländer über- 
gegangen war und die Naturempfindung, das Gefühlvolle und Sentimentale, 
aber auch das tiefer Gedantenvoll-Bhilofophifche fuchte und die Zukunft 
für fich hatte. Das Heitere, Anakreontiſche und Gefühlsweiche lag Melendez 
allerdings beſſer als das Grüblerifch-Nachdenkliche, und er wurde gequält 
und dunkel, wenn er zu viel reflektierte. Als erfter Vorbote der romantischen 
Poeſie beſaß Melendez ein tieferes Verſtändnis für den Sauber der alt- 
ipanischen Schule, andererſeits aber lebte auch noch genug vom Hafficiftifchen 
Geiſt in ihm; die „Schule von Salamanca“, als deren Führer er daſtand, 
predigte daher die Verjöhnung der nationalen und franzöſiſchen Partei. 
Die beiten jüngeren Köpfe können ihr infofern zugerechnet werben, als jeder 
einzelne fich bald mehr dem Hafficiftiichen Gejchmad, bald mehr der neuen 
germanifierenden Kunſt zuneigte.e So der befannte Gaſpar Melchior 
de Jovellanos (1744— 1810), einer der edeliten Staatsmänner des 
damaligen Spaniens, ein trefflicher Poet und Profaiker, Yofe de Cadalſo 
(1741— 1782) und Thomas de Sriarte (1750—1791), welch letzterer der 
großen Vorliebe des moralifierenden 18. Jahrhunderts für die Gattung der 
Sabel entgegenfam, der fpanifche Lafontaine und Gelleri. Nur ift er nicht 
jo Tiebenswürdig wie dieje beiden, vielmehr ein ftreitfüchtiger Gefelle, der 
mit bejonderer Vorliebe in feinen Fabeln Litterarifche Polemik treibt. 

Die portugiesische Poefie folgte getreu den Wandlungen des fpanifchen 
Geſchmacks. Die Renaiffancepoefie ſchloß der feinfinnige und geiftreiche 
Lyriker Antonio Barbofa Barcellar ab, der letzte Petrarchift und Nach⸗ 
zügler des Camoeis, dann brachen Marinismus und Gongorismus aud) 
hier ein, und es folgten wie überall die Arkadier. Der franzöfifche Klaſſi⸗ 
cismus beberrichte das 18. Jahrhundert. Er gipfelt in den Luftipielen des 
Untonio Joſé da Silva und in den Oden des Francisco Manoel de 
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Nascimento (1734—1819); aber der echtefte Poet, der wie Melendez 
Baldes in Spanien als der erfte Sturmvogel der Romantil des 19. Yahr- 
hundert3 gelten kann: Manvel Maria Barbojfa de Bocage aus 
Setubal (1766— 1805) ift bereitö berührt vom Hauche der neuen germanifchen 
Kunſt der Gefühlsinnigfeit. 


Der Kampf des Hermanismus und KFomanismus 
in den nordgermanifchen Kitterafuren. 


Die Dihtung der nordgermanifchen Neiche, Dänemark, Norwegen und 
Schweden, hat eine ähnliche Entwidelung durchgemacht wie die deutjche 
Poefie.e Unter dem Drud fremden Geifteslebend jtehend, hat fie fich erſt 
in der neuen Zeit zu einer perfönlichen Eigenart durchgerungen. Vie 
deutfche Kultur übte von früh auf einen beherrjchenden Einfluß aus, und 
von bierher famen die großen Bewegungen, welche das Geiltesleben zu 
verschiedenen Malen umgeftalteten. Die Deutſchen übermittelten Den 
nordiihen Stammesbrüdern die Früchte der allgemeinen europäiſchen 
Bildung, fie brachten ihnen das Chriltentum, die Neformation und Die 
Nenaiffance, jowie die Aufklärung, und in ihren Händen lag daher auch 
öfter eine Macht vereinigt, welche die Abneigung der im Lande jelbit 
Geborenen weckte. Die deutfhe Kultur war jelber lange genug vom 
romanifchen Geiſte beberrfcht, und fo kam es, daB auch in den nord- 
germanischen Ländern das germanifche Eigenartsleben unterdrüdt und der 
Kunst ein ſtärkerer Ich⸗Charakter verjagt blieb. Doch kamen dafür von 
Deutichland auch die großen Anftöße, welche auch die nordiichen Völker 
aus dem Schlummer erwedten und auf ihr innerites Weſen jich befinnen 
ließen: die Reformation und die Humanitätspoefie vom Ausgange Des 
18. Jahrhunderts. Ebenſowenig wie in Deutfchland, Fonnte in den nor⸗ 
diichen Ländern der urfprüngliche Naffengeift zerftört werden; er erhält 
immer neue Nahrung, er wächſt und wird ftärfer, je mehr das Bolt von 
unten herauf drängt, fein Recht auf Bildung heiſcht, je mehr ich dieſe 
ausbreitet und das BildungSmonopol der herrichenden und bevorzugten 
Kaſten und Stände durchbrochen wird. Ein feite® Band verknüpft troß 
politifcher Neibereien und Eiferfüchteleien, trog der Verſchiedenheit Der 
Spraden das deutiche Volt mit den nordgermanischen Völkern: geiftig 
haben te immer zujammengejtanden und Fünnen nicht anders al3 zuſammen⸗ 
ftchen. Gemeinſam haben fie unter dem Drud fremder Kultur gelitten 
und ihrer Segnungen fich erfreut, in gemeinjamer Arbeit fich diefe angeeignet 
und mit ſich verjchmolzen, bis dag urfprüngliche Ich rein und Fräftig zum 
Durchbruch fam und das Fremde und äußerlich Erlernte überwunden hatte. 








Zuſammenhang ber deutjchen und der nordgermaniſchen Kulturen. 669 


In ihrem ganzen Wefen hat der Charakter diefer Völker und daher au 
ihre Kunſt jo gut wie alles gemeinfam; die Boefie der Nordgermanen befitt 
für ung etwas volllommen Vertrautes, wie unjere eigene. Sie ift dieſelbe 
in den Gefühlen und Stimmungen, in der Art der Phantafie und der 
Weltauffafjung. Ber eine oder der andere Bug tritt beherrfchender hervor; 
bei ben Schweden mehr ein finnliches, heiteres, lebensfrohes Element, das 
auch wohl feine gefchichtliche Urſache Hat in der langen Herrihaft des 
Ariſtokratismus, welche auf das Volk ähnlich wirkte, wie bei ung im 
18. Zahrhundert dag Fünftleriiche Treiben des Dresdener Hofes auf die 
fächfifche Bildung — bei den Dänen mehr ein weiches, träumerifches 
Element, Herzlichkeit, Frifche und Natürlichkeit, — bei den Noriwegern das 
Düitere, Schwermutsvolle, Nebelummwogte: aber das geht auf feine Gegen: 
ſätze zurüd, ebenfowenig wie die provinzialen Verjchiedenheiten in unferer 
eigenen Poefie. Seine diefer Litteraturen befigt dad immerhin etwas ein⸗ 
feitig Verkümmerte der niederländischen Dichtung. Vielmehr überrafchen die 
nordgermanifchen Völker bei dem geringen Umfang ihres Sprachgebietes und 
bei der Kleinheit der Volkszahl durch den vielfachen und abwechslungsreichen 
Charakter ihrer Poeſie und durch die Fülle der Fünftlerifchen Talente, welche 
fie hervorgebracht haben. Die großen, dichteriichen Fähigkeiten der germa- 
nifchen Rafje find offenbar bei dieſen Stämmen bejonders ftark ausgeprägt. 
Tief mwurzelt hier dad Bildungsbeſtreben, fteht Doch heute bie allgemeine 
Volks⸗ und Schulbildung droben befonders hoch, höher als irgendwo anders. 

Die altgermanifche norwegifch-isländifche Staldenpoefie*) welkte gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts ab, ald die neue chriftlichslateinifche und 
mitlelalterliche Bildung fich vollfommen feſtgeſetzt hatte. Ebenſo wie in 
Deutichland ſchlug diefe dem Rafjeneigenartsgeift tiefe Wunden, die erjt 
langfam in einer jahrhundertelangen Entwidelungszeit verharjchten. Die 
„dönsk tunga*, die Sprache, in welcher dieſe Skaldenpoeſie abgefaßt war, 
erhielt fid nur auf dem fern abgelegenen Island, two fie biß auf den 
heutigen Tag fortlebte, ohne befonderen Änderungen unterlegen zu fein. 
In Norwegen ward fie verdrängt Durch das Däniſche, als beide Länder zu 
einem einzigen Staate zufammenjchmolzen. Sprachlich zerfallen Die nord- 
germanischen Litteraturen daher in eine neuisländifche, eine gemeinjane 
däniſch⸗ norwegiſche und eine ſchwediſche Litteratur; feit dem “Jahre 1814 
marfchieren allerdings wieder Tänemark und Norwegen politiich neben- 
einander getrennt ber, die Schriftiprache blieb aber wejentlich diefelbe, und 
erft die jüngfte große Litteraturbewegung in Norwegen zeitigte entſchiedenere 
Beitrebungen, die Schriftiprache mit ftarfen Elementen des Norwegiſch⸗ 
Mundartlichen zu durchſetzen. Lange Zeit dauerte es jedoch, bevor die 
nationalen Spraden in der Litteratur überhaupt zur Geltung gelangten. 
Auch zu den Nordgermanen kam dad Chriftentum aus der Fremde und 

*) Siehe Band L, Seite 607 fi. 
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juchte, wie e3 in der Natur der Dinge lag, das alteinheimifche Weſen aus⸗ 
zuroden und von der Wurzel aus umzugeitalten. Die Geiftlichkeit fonderte 
ih vom Volle ab und jeßte ſich in den ausfchlieglichen Beſitz der neuen 
Bildung, durch welche fie e8 beherrichte. Die Iateinifche Sprache, in Der 
fie ihr Wiffen niederlegte, riß die Nation auseinander, und die, welche fie 
nicht durch eine mönchiſche Bildung ſich aneigneten, waren verhindert, ar 
der Aulturarbeit teilzunehmen. Sie wurden in eine Dunlelheit hinab⸗ 
gedrängt, aus der fie ſich allmählich erſt wieder befreien konnten. Die 
lateinifche, vorwiegend gelehrte und priefterliche Litteratur dauerte in jo gut 
wie unumſchränkter Herrichaft bis zu den Tagen der Reformation. Der Name 
des Saro Örammaticus (12. Jahrhundert), deffen „Gesta Danorum“ 
zu den herborragendften Geſchichtswerken des Mittelalters gehören, leuchtet 
am ftrahlendften aus diefer Zeit hervor. Die internationale Ritterpoeſie 
wirft einiges fpärliches Strandgut ans Ufer, Reimchroniken und ähnliche 
Dinge tauchen hier und da auf, und man könnte an ein völliges Erfterben 
der Dichtkunft glauben, wies nicht die jogenannte „Volkspoeſie“ und auf 
die Stellen bin, wo die eigentlichen Poeten diefer Zeit lebten. Sie bewahren 
lebendige Erinnerungen an die Meligionspoefie der Vorzeit, fchaffen Die 
Götter zu Helden und Nittern um und fingen von großen Ereignifien der 
Beit, von den Kämpfen der Fürſten, des Adels und des Volles. Bald 
taucht die Wunder- und Zauberwelt mit Feen und Elfen auf, bald die Welt 
der Wirklichkeit. Hier ift eine große und echte Raſſeneigenartspoeſie daheim. 
eine Poeſie der Uriprünglichkeit, der Natur und Wahrheit. Uber dieje 
nationale Poeſie galt nichts bei den berrfchenden Klaſſen, nichts bei den 
Gelehrten. Sie wurde nicht aufgegeichnet, fondern erhielt ſich nur durch 
mündliche Überlieferungen. Die Namen ber Dichter find verloren gegangen, 
ihre Gefänge im Laufe der Zeit vielfach entitellt worden und nur in 
einzelnen Bruchftüden bewahrt worden. Erſt die großen litterariichen 
Revolutionen des 18. und 19. Jahrhundert? weten fie zu neuen 
Leben auf. 

Die Reformation wandte, folange fie eine vollstümliche Bewegung 
blieb, der nationalen Sprache alle Aufmerkſamkeit zu. Die Schranken, 
welche das Volk bisher von der Bildung trennten, follten niebergerifien 
werden. Chriſtjern Pederſen (1480—1554), der Vater ber bänifchen 
Litteratur, der wie Quther zum Volke zu reden wußte, begründete die 
dänische Schriftiprade, Hans Tavſen (1494—1561), das Haupt ber 
Kirchenverbeiferer, Peder und Niels Plade waren im gleichen Sinne 
religidjer, fittlider und geiftiger Volksbildung und Volksaufklärung thätig. 
wie in Schweden Olaus und Laurentius Betri (1499— 1578) und Laurentius 
Andreä. Freilich ebenfomwenig wie in Deutichland zog auch in ben nord⸗ 
germanischen Ländern die Poejie großen Nuben aus dem neu erwedter 
Geiſtesleben. Hier wie dort erhielt fich die gelehrte Dichtung, und nur in 
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der geiftlihen Pſalmen- und Liederdichtung verriet fich dann und wann ein 
urfprünglicheres Empfinden. Die erſten Verſuche auf dramatifchem Gebiete 
gehören zur Art der biblifchen Schulfomddie, die bis ind 18. Jahrhundert 
hinein dauerte und fpäter auch der Behandlung antiker und einheimijcher 
Geſchichtsſtoffe ſich zuwandte; Johannes Meſſenius (1579— 1637), der 
hervorragendſte ſchwediſche Hiſtoriker dieſer Zeit, ſchrieb eine Reihe der— 
artiger Dramen aus der Geſchichte ſeines Vaterlandes. An der großen 
wiſſenſchaftlichen Arbeit des 16. und 17. Jahrhunderts Haben die Nord» 
germanen bedeutjam Anteil genommen; hervorragende Forſcher, Ajtronomen, 
Mathematiter, Phyfiler und Mediziner gingen aus ihren Reihen hervor, 
doch e3 muß hier genügen, den Namen Tycho de Brahe’8 zu nennen. Das 
Studium des nordiichen Wltertumd und der alten Poeſie erwachte und 
wurde zugleih in Dänemark, Schweden und auf land eifrig betrieben. 
Das 17. Zahrhundert umfchließt die große Ruhmeszeit Schwedens, bie 
Beit feiner höchiten politischen Machtentfaltung unter Guſtav Adolf und 
Karl XII, welche wie alle ſchwediſchen Regenten diefer Zeit die wärmite 
Empfänglichleit für Kunſt und Wilfenfchaft beſaßen und allen Schub ihr 
angebeihen ließen. Die Beitrebungen der deutichen Poefie, fich die Errungen- 
Ichaften der Renaiffance anzueignen, pflanzten jich nach Norden fort. Wie 
in Dänemart Anders Arrebo (1587—1637), fo führte in Schweden 
Georg Stjernhjelm (1598— 1672) die große Umwälzung herauf, bie 
fih für ung an den Namen Martin Opis anknüpft. Ihr Verdienſt 
liegt wejentlih auf formalem Gebiete, indem fie die neue Metrif bes 
gründeten, doch fehlte es beiden auch nicht an poetiichen Fähigkeiten 
und an Sinn für das Vollstümliche. Auch auf Island zeigt fich ein neues 
poetiſches Regen und Bewegen: der Pjalmendichter Hallgrim Pjeturſſon 
(1614—1674) und der friiche, humorvolle Idylliker Stephan Olafſſon 
(1620—1688) ftehen am Eingangsthor der neuisländiichen Dichtung. Die 
noch immer gelehrte Renaiffancepoefie des 17. Jahrhunderts befchränfte 
fih wie in Deutfchland weientlich auf die Nahahmung fremder Mujfter und 
brachte auch jetzt noch feine Eigenartsichöpfungen hervor. Es fehlte nicht an 
urfprünglicheren Talenten, wie es in Dänemark der Dichter geistlicher Lieder 
Thomas Ringo (1674—1704), der beite Poet diejer Beit, und Peder Daß 
(1647—1709) waren, die fich über das Schulmäßige und den reinen Yorma- 
lismus der Beit zum Ausdrud echteren Gefühlslebend emporzuheben wußten. 
Der nüchterneren, antikifierenden Schule trat die Schule Marini’s, Hoff 
mannswaldau’3 und Lohenfteind zur Seite, die am beiten der Schwede 
Gunno Dahlitjerna (1661-1709) vertritt. Zafjfe Yucidor (1640-1674), 
der „Unglüdliche*, ging im Wirtshausleben zu Grunde. Seine ungefünftelte 
und fchlichtere Natur ftand im Widerjpruch zu dem herrfchenden formaliftifchen 
Geiſt der Gelehrten» und der ſchwulſtigen, Höfifch-ariftofratiichen Poeſie. Er 
fuht das Innigere, Gemütvoller- Einfache, ohne das Rohe und Blatt- 
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Bollstümliche überwinden zu können. Den Mariniften folgen die Mlafjtciften 
franzöſiſchen Geichmad3, wie der wigige Israel Holmjtröm (1660— 1708), 
der Erotifer und Idylliker Jakob Freſe (1691—1729), die Dramatiker 
Urban Hjärne (1641— 1724) und Iſak Börk (geit. 1701), die fih an 
Corneille anlehnten. Die beiden Iehteren waren die treibenden Kräfte des 
Upfalaer Schloß- und Studententheaterd, auf welchem in den Jahren von 
1660— 1690 überjegte und einheimijche Werfe in Scene gingen. 

Das 18. Fahrhundert bringt endlich die Anfänge einer nationalen 
volks⸗ und eigentümlichen nordifchen Kunſt und fprengt den Bann der 
gelehrtsafademifchen und formaliftiihen Kunftverfuhe. Ludwig Holberg, 
geboren am 3. Dezember 1684 zu Bergen in Norwegen und geltorben am 
29. Januar 1754, gehört zu den erften großen Erneuerern der germanifchen 
Poeſie, und die Heine dänifch-norwegifche Litteratur überholt durch ihn für 
eine Spanne Zeit die große deutfche. Ein längerer Aufenthalt in England, 
eine mehrjährige Reife, die ihn nach Paris und Rom geführt, ernſte, wiſſen— 
Ichaftliche Arbeit hatten feinen Geſichtskreis erweitert, ihn zu der Höhe der 
Beitbildung emporgeführt und ihn deutlicher all das Enge und Dumpfe, 
das Lächerlihe und Kleine, da3 den heimatlichen Zuſtänden anhaftete, 
eınpfinden laſſen. Der Wind der Aufklärung fchwellt feine Segel. Skeptiſch 
und ironisch fteht er der Welt gegenüber, durch und durch ein rationaliftifcher 
und kritiſcher Geift ohne jeden Sinn für Pathos, für Erhebendes und 
Erhabenes, ohne Schwung und Wärme des Gefühls, und um fo fcharf- 
ängiger, das Verkehrte und Thörichte an Menſchen und Dingen zu durch- 
ſchauen. Sein Talent liegt eingefchloffen im Wit und in der Komik. Er ſchafft 
noch nicht aus dem Innern des germanifchen Kunftgeiftes heraus und über- 
Haupt nicht aus einem innerliden und großen, rein dichteriſchen Schöpfungs⸗ 
drange. Er ſucht das Moralifche, Nützliche und Praktiſche. Uber fein 
bürgerlicher, jtofflicher und Alltäglichkeitsrealismus, vorweiſend auf den 
Roman der Engländer, findet den Weg von der Nachahmung zur Selbit- 
beobadhtung, aus der Studierftube und der Gelehrfamkeit zum Volfstümlichen, 
von dem Formalen zum Inhaltlichen, aus dem verfchwommenen Kosmo— 
politiich-Allgemeinmenfchlichen zum Nationals$udividualiftiichen. Die große 
Periode feines Schaffens fällt in die Jahre von 1722 big in die Anfänge 
der dreißiger Jahre, als die franzöfifchen Schaufpieler Capion und 
Montaigu in Kopenhagen, das außer den jetzt veralteten Schulfomddien 
bis dahin nur Theateraufführungen in franzöfticher, italienischer und deutjcher 
Sprache kennen gelernt Hatte, ein dänifches Nationaltheater leiteten und 
neben Überfegungen namentlich franzöfifcher Dramen auch dänifche Originaf- 
dramen zur Darftellung brachten. Für diefe Bühne fchrieb Holberg, feinen 
Ausgang von Molidre nehmend, feine beiten Luftfpiele; witzige und Eomijche, 
von frifchquellender Laune und guter Satire durchjegte Sittenbilder aus 
dem bürgerlichen und familiären Leben des zeitgenöflifchen Dänemark, noch 
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unreif im Aufbau und in ber Entwidelung der Handlung, aber reich an 
einer Fülle Iebendig gezeichneter Charaltertypen, des Auslandageden, des ges 
Iehrten Nar- 
ven, des poli» 
tiihenfanne 
gießers, ber 
kleinſtãdti⸗ 
ſchen Klatſch⸗ 
baſen zc. Die 
deutſche Littes 
ratur, die bis 
dahin der 
norbgermani- 
ſchen nur ger 
geben, em⸗ 
Plängt jetzt 
zumerſtenmal 
von dort zu⸗ 
rück, und es 
war nur ein 
günſtiger Ein · 
fluß, den Hol» 
berg damals 
auf unſere 
deutjche Büh⸗ 
ne ausübte. 
In die gro⸗ 
Ben Geiſtes · 
kãmpfe ber 
Zeit hinein⸗ 
gezogen, ent⸗ 
wickeln auch 
Dänemark, 
Norwegen 
und Schwe⸗ 
den zunãchſt 
feine eigent- 
liche dichteri⸗ 
Ihe Schöp- Nach einem Gemäfde von Rofelin gefloden von Haas. 
fungskraft. Die erfte Jahrhundertshälfte ift vor allem der Aufklärung der 
Vernunft, der kritiſch⸗wiſſenſchaftlichen Arbeit, der Hebung der allgemeinen 
Bildung durch moraliſche Beitfchriften, encyklopäbiftifche Dee und ähnliches 
Hart, Gelgicte der Weltlitteratur II. 
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gewidmet. Die ariftofratifch-freigeiftige Tendenzpoefie des franzöfifchen Spät- 
klaſſicismus, die kalte und trodene, nüchtern-verftändige und änferlich 
formaliſtiſche Schriftjtelerdichtung Voltaire's wurde namentlich In Schweden 
von einer Reihe Höfisch-ariftofratiicher PBoeten gepflegt, begünftigt von ben 
Liebhabereien der aufgeflärten Königin Luife Ulrike, welche fich, wie ihr 
Bruder Friedrich der Große, dem franzdjiichen Geiſt ganz ergeben hatte. 
Un der Spitze dieſer ſchwediſchen Klaſſiciſten ſtand Dlof vum Dalin 
(1708—1763), während ſpäter die gelehrte Hedwig Charlotta Nordenflycht 
(718-1763), die Grafen Guſtav Philipp Creutz (1731 - 1785) und Guſtav 
Fredrik Gyllenborg (1731—1808) aus dieſer Schar hervorragen. Auch der 
zeitlich erſte Romanſchriftſteller des Landes, der frömmelnde und moralifierende 
Jakob Henrik Mörk (1714-1763), ging von franzöfifchen Vorbildern aus. 
Die Gunft des Hofes und der vornehmen Gefellichaft ftäte den Klaſſi⸗ 
cismus, als fchon ringsum in den germanifchen Ländern eine neue Kunſt 
. aufgegangen war, welche jenem in innerjter Seele widerftrebte. In den 
Tagen des großen Kunftmäzens Guſtavs III. hielten Henrik Kellgren 
(1751—1795) und Karl Guftan of Leopold (1756-1829) ihn aufrecht, 
und der erftere vor allem, ein veritänbiger, Tritifcher Kopf, befaß von all 
den Hlafficiften immer noch das befte poetiſche Empfinden und Geſchmack 
genug, bie Poeſie des Verftandes und bes Wihes mit Anſtand zu vertreten. 
Der arme Leopold Hingegen erlebte noch ihren vollen Zuſammenbruch und 
bildete in den Tagen der Romantik jo eine Art Titterarifcher Vogelſcheuche, 
um von dem Witz und Hohn der Jungen ald Typus und abichredendes 
Beilpiel der Vergangenheitskunſt bingeftellt zu werden. 

Der frangöfiichen Schule trat die englifch-deutiche und nationale ent- 
gegen. Während in Schweden die höfiſch⸗ariſtokratiſche Geſellſchaft und ihr 
Geſchmack das Übergewicht behauptete, herrichte in der däniſchen Litteratur 
‘der Geiſt und das Empfinden der bürgerlichen Welt vor; das Tebendigere, 
religiöfe Empfinden, den Idealismus des Fühlens, den Sinn für das Große 
und Erhabene Hatte bie Aufklärung, vielfach verquidt mit der Frivolität 
‚und der üppigen Genußſucht des Adels, nicht jo wie Dort zerfeßt und zeritört. 
Keinen anderen Dichter des Auslandes verſtand und feierte dieſes Dänemark 
jo ſehr wie ben feraphifchen Klopftock, und auch nach Island wirkte er 
herüber. Fon Torlakfjon (1744—1819), in diefer Beit der hervorragenbite 
Poet der ultima Thule, überjeßte ihn und Milton. Der Norweger Ehriftian 
Braumann Tullin (1728— 1765) fchrieb im Geifte der beichreibenben 
Naturpoefie der Engländer, und fein Landsmann Johann Hermann Weffel 
(1742—1785) parodierte mit Wi und Komik in feinem „Trauerjpiel- 
„Liebe ohne Strümpfe” die franzdfifche Tragödie, welche neben dem natio⸗ 
nalen und volfstümichen Luſtſpiel Holberg’icher Richtung auf der däniſchen 
Bühne fortlebte. Weſſel ift einer der Vertreter des nordifchen Spaßes und 
Wibes, und die Dramatiler Wibe, Wiwet, Tode, de Falſen, Oluffen 
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gehören in feine Nähe; das Beſte nach Holberg aber ſchuf auf dieſem Gebiete 
Peter Andreas Heiberg (1758—1841) einer der radikalen Revolutionäre 
vom Ausgange de3 Jahrhunderts, der in feinen ſcharf fatiriichen Sing⸗ 
und Luſtſpielen und Liedern die national» und demofratifch-vollstümlichen 
Empfindungen zum Ausdrud brachte. Auch in Schweden erhob ſich Wider» 
ſpruch gegen die kalte Form- und Regelpoeſie der franzdfierten Ariftofratie. 
Dlof Bergflint (1733—1805) hatte dem deutfchen Geiſte Bahn gebrochen, 
die Phantafie und Leidenfchaft des wilden Bengt Lindner (1758— 1793), 
der dem Trunfe erlag, ftanden im klaffenden Gegenjag zu dem Wejen des 
KHlafficismus, und der glühende Schwärmer für Freiheit und Humanität. 
Thomas Thorild (1759 —1808), trat als ihr entichiedenfter Gegner auf 
und öffnete die Thore für die nachlommenden Romantiker. \ 

In der Lyrik Johannes Ewalds (1743—1781) gipfelt nach bem 
Empfinden der Dänen ihre Poeſie des 18. Jahrhunderts, in Schweden 
nimmt nach dem allgemeinen Urteil Karl Michael Bellman (1740 bis 
1795) den erjten Rang ein. Beide kommen aus dem Volke hervor und 
beide wurzeln im heimijch-nationalen Weſen. Uber beide befiten jehr ver- 
jchiedene Temperamente. Ewald ift in der Quft des Pietismus groß geworden 
und Hat von Klopſtock feine ftärkiten Anregungen empfangen, Bellman 
wuchs in dem Tleichtfertigen und genußjüchtigen Stodholm auf, das unter 
der Herrichaft des entarteten, fittenlojen Adels das Leben finnlid) aus» 
zufoften gelernt Hatte Und unter dem romantifhen Phantaften, dem 
prachtliebenden Gustav IIL., welcher als großer Mäcenas ein reges Jutereſſe 
für Dichtkunft, Theater und Mufit an den Tag legte, war es mit der 
Moral gerade nicht beiler geworden. wald kämpfte lange mit der 
bitterften Lebensnot und brachte einige Zeit jogar in einem Armenhofpital 
zu, Törperliche Leiden und eine unglüdliche Liebe beitärkten den Ernſt und 
die Schwere feines Weſens; der fröhliche Bellman fam aus dem Wirts⸗ 
haus und von den Weibern nicht fort und erfreute ſich der wärmſten Gunft 
feines Königs, der am franzöfiichen Geſchmack herangebildet, ald Epifureer 
und Lebemenſch, wenn nicht für die Form, fo doch für den Inhalt der 
Poeſie des ſchwediſchen Volksſängers das lebhafteſte Verjtändnis bejaß. 
Ewalds bibliſche und nationale Dramen „Adam und Eva“, „Rolf Krage“, 
„Balders Tod“ entbehren freilich des dramatiſchen Lebens und der Eharal- 
terifti._ Der Dichter iſt durchaus Lyriker und befchreibender, malerischer 
Poet, auch in feinem beiten Wert, dem dramatischen Bild aus dem dänifchen 
Küftenleben „Fisferne”; und diefe Lyrik von feftgedrungener, ſchöner Form, 
kraft⸗ und ſchwungvoll, auf das Große und Erhabene gerichtet, ernft und 
würdig, verkörpert in diejer Beit Die norbgermanifche Ehrbarkeit und Tüch⸗ 
tigkeit. In Bellmand improvifatoriichen Gejängen, in denen Muſik und 
Tert innig zufammengehören, in den Wein- und Trinfliedern, den humo- 
riftiichen Genrebildern aus dem Volksleben pulit die übermütige und derbe 
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germaniſche Lebensluſt, die auch aus Fieldings Geftalten atmet, aber bei 
dem Schweden nicht ganz frei ijt von dem Fäulnisſtoffen ber Beit. Die 
Anakreontit des 18. Jahrhunderts ftcht Hier küuſtleriſch wohl auf ihrer 
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€. A. gellman. 
Nagh einer Lithographie von J. 9. Stromer. 
Höhe. Sie beſitzt einen genialen Zug und ſchlägt in abwechslungsreichen 
Tonen an unjer Ohr: bald feurig-leidenfchaftlich, bald zärtlich-Tiebenswürbig, 
und auch ein Ton der Schwermut und ber Verzweiflung dringt dumpf aus 
den Srivofitäten, Cynismen und Frechheiten hervor, und etwas Tapferes, 
Männlices Hat der RofofosÜppigkeitögeift auch nicht unterdrüden Können. 
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Die Mawifchen Känder 
unter der Zerrſchaft der romanifch-germanifchen Kultur. 
Die Anfänge der ungarifchen Kitferatur. 


Einen entjcheidenden Einfluß haben die ſlawiſchen Völker bis zum 
heutigen Tag auf die Ausgeitaltung und Entwidelung des europäifchen 
Geiſteslebens noch nicht ausgeübt. Was an originalen Kräften auf den 
Boden der Rafjenjeele ſchlummert, ift noch nicht im Lichte einer höheren 
Kultur berangereift. Keimartig ruht es im dunklen Schoß der Erde und 
erſt in unferem Jahrhundert find hier und da einige Stengel und Blätter 
emporgejchofien. Uber das veichte noch immer nicht fo weit, die Bildung 
eigenartig umzugeltalten und auf neue Ziele Hinzulenfen. Die große Mafje 
des Volles hat Hier noch fein Wort mitiprechen können und nur die bevor» 
zugtejten Stände, die Prieſter und die gelehrte Kaſte, die Ariftofratie und das 
Bürgertum, in weit engerer Beſchränkung als im Weiten, erfchloffen fich hier 
einer höheren Geifteskultur. Uber die Bildung diefer Klaſſen war ftet3 eine 
internationale und bejchräntte fich auf die Aufnahme des weſteuropäiſchen 
romaniſch⸗germaniſchen Charakters. Sie hat die erfte Stufe der entjchiedenften 
Nachahmung bis in unfer Jahrhundert Hinein noch nicht überjtiegen und 
das höhere Ich⸗ und Berfönlichkeitögepräge nicht angenommen. Sie empfing 
alles, aber fie prägte es noch wenig um und fie gab faum etwas wieder. 
Die Höhe der flawifchen Bildung Hing bisher ganz davon ab, ob und 
inwieweit man jich der weitlichen Kultur Bingab und unteriwarf, von der 
Mannigfaltigfeit der Beziehungen, in der man zu ihr ftand, und von der 
Bereitwilligleit, mit der man fie aufnahn. In der älteren Zeit beiteht 
ein litterarijches Leben nur in den weitlich-jlawilchen Ländern, welche ſchon 
durch die Gleichheit des Firchlichen Bekeuntniſſes weit enger mit der romanifch» 
germanischen Welt als mit dem griechifch-fatholifchen, ſlawiſchen Oſten ver- 
bunden waren. Rußland Liegt wie eine tote Wüſte da, bis unter dem 
Baren Beter die eriten Pioniere des Weſtens dort anfommen und den Boden 
zu beadern anfangen. Allein die Bolen Hatten überhaupt die Fähigkeit und 
Kraft beſeſſen, ihre politische Selbjtändigkeit zu bewahren und ein nationales 
Neih zu begründen, und waren fo im Beſitz jener eriten notwendigiten 
Sreiheit, aus der ein geiftiges Ich hervorgehen kann. Freilich gehört zur 
Blüte eines wahrhaft individualiftiichen Geiſteslebens noch weit mehr als 
eine nur politiich= nationale Selbftändigfeit, und die glängendfte jtaatliche 
Machtentfaltung kann mit einer geiltigen Fremdherrſchaft verbunden fein. 

Noch einmal fuchten die Tjchechen gegen Ausgang des Mittelalters 
dag Joch der Deutſchen von fich abzujchütteln und entzündeten einen der 
furdhtbarften Kriege, der jahrelang von ihnen mit der außerorbentlichiten 
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Hartnädigkleit und Widerftandskraft ausgelämpft wurde. Er flammte auf 
an den Fackeln, welche den Scheiterhaufen de8 Johannes Huß in Brand 
gefeßt Hatten. Aus dem alten Feindfchaftsgefühl und nationalen Haß, den 
der Böhme gegen den Beutichen hegte, läßt fih, wie panflawiftifche 
Geſchichtsſchreiber verfucht Haben, die Stärke der Huflitiichen Bewegung 
unmöglich erflären und auch nicht allein aus den religiösskirchlichen Reform⸗ 
beitrebungen, aus dem Haß gegen das verfommene PBrieftertum. Es war 
ein Volksaufſtand, der all jene focialiftifchen und kommuniſtiſchen, urchrift« 
lichen Ideale predigte, welche auch bei uns in den Tagen Luthers mach 
wurden. Und bei dem mannigfachen Dunkel, das dieſe Bewegung noch um⸗ 
ichleiert, läßt fich wohl kaum unterfcheiden, was in den Huffitifchen Ideen 
nationalflawifchen Urfprung? war und was auf die germaniſche Kultur 
zurüdging, von der die tichechifche Bildung damals ſchon völlig durdhlättigt 
war. Eine theologiiche, religiöje und religibs-politiſch ſociale Kampf- und 
Streitlitteratur, in deren Mittelpunkt die lateinischen Schriften des Johannes 
Huß felber ftehen, machte das wefentliche Ergebnis der Beit aus. Die 
Poeſie jchrieb Satiren und Spottgedichte, religidfe Hymnen und Lieder, 
Neimchronifen und Einzelberichte von den Ereigniffen in lateinischer und 
tihechifcher Mundart und auch ein lange Zeit dem großen Huffitenführer 
Ziska zugeſchriebenes Schlachtlied Hat fich erhalten, an dem fich der Deutjchen- 
haß der heutigen Tſchechen noch gern begeiftert. Die Schladht von Lipan 
(1434) bejiegelte die Unterwerfung der Böhmen und die Herrichaft der 
Deutfhen. Und als der Humanismus erfhien und die Haffifchen Studien 
auch bei den böhmifchen Gelehrten eifrige Pflege fanden, die Lateinische 
Sprade ald Sprache alles höheren Bildungslebens neuen Aufſchwung 
nahm, da ſchlug die Nation einen Weg ein, der die nationalvolfstümlichen 
Beitrebungen mehr zur Verfümmerung brachte, als neu befruchtete. Sie 
erhielten fih am jtärkften in der von Peter Chelcicky (geit. 1460), einem 
der edelften und ticfiten Denker diefer Zeit, begründeten „Gemeinde Der 
böhmischen Brüder“, welche die religidfen und focialen Gedanken der Huffiten 
bewahrte und weiter entwidelte. In den Tagen der Reformation und 
Renaiſſance trug die Kultur den allgemein wefteuropäifchen Charafter. Aus 
dem Schoß der Brüdergemeinde ging eine neue Bibelüberfegung. Die foge- 
nannte Sralicer-Bibel hervor, in welcher die tfchechifche Proſa auf ihrer Höhe 
ftand. Der Gedanke dazu war von Johann Blahoslav (1523—1571) 
ausgegangen, dem gelehrteiten Böhmen des Beitalterd, der auch dag neue 
Teſtament überjegte. Und auch ſonſt entjtanden in der einheimifchen Volks⸗ 
ſprache wiflenfchaftliche Werke, Deren geiftige und Titterarifche Bebeutung 
jedod) nicht befonders hoch ftcht, ebenfo wenig wie Die Poefien der böhmischen 
Renaiffancedichter, wie Hynel Bodjebrad (1452— 1492), Nikolaus Dacicty 
(1555— 1626), Simon Lomnicky (geb. 1552), und verjchiedener Dramatiker 
nach dem unbefangenen Urteil derer, die fie aus eigener Anſchauung kennen 
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gelernt haben, fünftlerifche Bedeutung befigen. In ber Geſchichte der Welt: 
fitteratur ſpielen jie feine Rolle. 

Bon den Südjlawen entwidelten nur die dalmatiniihen Serbokroaten 
eine reichere poetijche -Litteratur, wejentlich getragen durch den Reichtum 
und die glüdlichen Zuſtände der Handelsrepublif Ragufa, welche bis 
zum Sabre 1808 ihre Selbitändigfeit behauptete. Kine urſprünglich 
römische Bevölkerung war bier mit kroatiſchen Einwanderern und Eroberern 
verſchmolzen, welch Ießtere der überlegenen romanischen Bildung fich 
beugten. Und die lebhaften Beziehungen, die mau dauernd zu Italien 
und namentlich zu Venedig unterhielt, ftärkten das romaniſch⸗italieniſche 
Element immer mehr. Kultur und Leben der Taufmännijchen Patricier- 
welt trug ganz den Zuſchnitt der Kultur und des Lebens, die in den 
italienischen Handelsfommunen herrſchten. Es entfaltete fich eine reiche 
geiftige und litterariſche Thätigkeit, die aufs getreueite der Entwickelung 
der Kultur in Stalien- folgte In den Tagen der Renaiſſance fing man 
an, in der Volksſprache, in der ſerbiſch⸗dalmatiniſchen (froatifchen) Mundart 
zu dichten, doch teilte fich die Vollsſprache mit dem Lateinischen und dem 
Stalieniichen in der Herrfchaft, und eine Reihe von Dichtern jchrieb in 
allen drei Sprachen zugleih. Die Gefchichte dieſer dalmatinischen Litteratur, 
welche alle in der zeitgenöffiichen Litteratur der Italiener angebauten 
Gattungen pflegte, Petrarhiihe Lyrit Epik und Dramatik, beginnt mit 
Marco Marulic (1450—1524 oder 1528); als ihren beiten Dichter 
bezeichnet mar Iwan Gundulic (1588—1638), der nach dem Borbilde 
Taſſo's ein Heldengedicht Osman“ verfaßte, und allmählich in Verfall 
geriet fie mit dem Sinken des Mittelmeerhandels, der aud) ben Niedergang 
Raguſas Herbeiführte. Die Folgen des großen Erbbebens von 1667 Tonnte 
e3 Ichon nicht mehr überwinden. 

Eine große politiihe Rolle fpielte in der älteren Zeit, wie gejagt, 
nur der. polnische Staat. Eigentümlich genug hatte er ſich ausgeftaltet. 
Eigentlih blieb er in frühmittelalterlichen Formen fteden, die ſich mit 
einigen fpätneugeitlichen miſchten. Die Herrichaft behielt der Adel in feinen 
Händen, der den Königen immer mehr Nechte und Freiheiten abzugewinnen 
wußte. Die Stimme eines einzigen genügte zuleht, die Beſchlüſſe einer 
ganzen Reichsverfammlung ungiltig zu machen. Der bürgerlich-ftäbtifchen 
Welt fehlte es an jeder Bedentung, und fo beitand die polnifche Nation 
aus einem einzigen Stand von Gutsbeſitzern und Kriegern, die, wen fie 
das Schwert beifeite legten, die Pflugſchar führten. Was zu dieſer Kafte 
nicht zählte, Bürger und Bauer, gehörte zur Plebs oder war ganz in Leib⸗ 
eigenichaft Hinabgeftoßen und blieb von der Kultur ausgefchloffen. Bei der 
ungeftörten Macht der Adelsklaſſe, die eruftlicher nicht angetaftet wurde, 
bei dem Mangel an Reibungen, am Kampf der verjchiedenen Standesideen 
und ⸗Ddeale gegeneinander, entwidelte ſich das Geiltesleben ziemlich ein- 
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Reaktion vernichtete die tichechiiche Litteratur für lange Beit völlig. Im 
Anfang leuchtet unter den Männern der böhmilchen Brüdergemeinde, bie 
vor den Verfolgungen dad Land verließen, noch bie Geſtalt des Amos 
Eomenins (Komensty),*) eines Geiftes von allgemein kulturgeſchichtlicher 
Bedentung, der auch einige feiner Werke tichechiich ſchrieb. Bald ‚aber 
herrſcht Kirchhofsftille. Nur vereinzelte Werke gelehrten. Inhalts, in ber 
Bollsiprache geichrieben, verfnüpfen die alte böhmijche Litteratur mit der 
neuerwachten des 19. Jahrhunderts. Die jerbokroatiiche Poeſie in Dalmatien 
lebte und ſiechte an der Seite der italienischen Poeſie hin; die politifche 
Freiheit und Selbſtändigkeit, welche ſich Raguſa bewaährte, Bielten fie 
äußerlich aufrecht, wenn fie auch nichts Neues mehr brachte. Die 
Bildung trug möndijch-mittelalterlichen Charakter und ward auch im 
18. Jahrhundert vom Geiſte der Aufklärung noch nicht berüßrt. In dieſem 
Winkel der Erde blieb man, nachdem fich der Geiſt der Gegenreformation 
feitgefeßt Hatte, bis tief in die Neuzeit hinein abgejchloffen von den neuen 
großen Bewegungen und Entwidelungen der europäiſchen Kultur. Der 
Benebiltiner- Abt Ignaz Djordjic (1676 — 1737), Berfafler religiös- 
didaktiſcher Gedichte, und der Franciskaner Undreas Kacic⸗Mioſic (1690 
bis 1760), der in ‚volfstümlich-poetifcher Form nad. Art einer Reimchronik 
die Geſchichte des Landes erzählte, führen zur neuen Entwidelung in 
unjerem Jahrhuudert herüber. 

Im 16. Jahrhundert Hatte die Szlachta in Polen alle Macht und 
Hreiheit errungen, die fie nur begehren konnte. Die Zuſtände zu erhalten, 
mußte daher ihr Beitreben fein. Sie warb konſervativ und wehrte fich 
gegen jede Neuerung. Der Stillftand aber ward raſch zum NRüdgang uud 
führte zum Berfall des geiftigen Lebende. Die autoritären.. Ideen, Die 
deſpotiſchen Ideale der neuen Zeit entipradhen ganz den Wünjchen einer 
herrichenden Kafte, bie ſich in der Herrſchaft zu. erhalten ſuchte. Damit 
entfremdete man fich den Idealen ber Reformation und war reif für ben 
Sejuitismus, der ohne jeden Sinn für das Nationale und Volkstümliche, 
ſtaatsfeindlich und kosmopolitiſch durch und buch, durch feine Erziehung 
alles Eigenartsleben erſtickte und, indem er einjeitig das Weligidfe hervor- 
tehrte, Schlechte Welt» und Staatsbürger heranbildete. Der große Gemein 
jamleitögeift, der die alte Szlachta auszeichnete, machte den engſten Sonder: 
interefien Platz. Der Mangel au geistigen Intereſſen führte zu einem wüſtroheu, 
finnliden Genußleben, das an Stelle der alten Nüchternheit trat. Ver⸗ 
ihwendung und Prunkſucht wiederum führten alsbald zur Beftechlichkeit und 
Berkäuflichkeit und zum Landesverrat. Der Berfall war ein allgemeiner, ein 
politifcher, ein focialer, ein fittlicder, ein geiftiger. Die jeſuitiſche Erziehung 
juchte der lateinischen Sprache ihre alte Herrichaft zurüdzuerebern und 


*) S. Bd. II Seite 372. 
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damit die Bildung wieder zu einem Monopol der Priefter zu machen. 
Und was zuerit in der italienischen Poefie als Witz gegolten hatte, das 
ward von ben polniihen Poeten mit befonderem Eifer in großem Ernſt 
betrieben. &3 blüht der Maccaronismus, der feine Verſe aus lateinischen 
und polnifchen Sehen zuſammenflickte. Dieſe Beriobe dauerte bis in bie 
zweite Hälfte des ganzen Jahrhunderts. Ein eigentliches Intereſſe für. Die 
Dichtung gab es überhaupt nit. Kine Reihe von Werken bat fich 
überhaupt nur bandfchriftlich erhalten und gelangte in ihrer Zeit nicht 
einmal an bie Offentlichkeit; fo gleich eines der verhältuismäßig beiten, 
Waclaw Botocki’3 (geb. um 1622, geit. un 1696 oder 1697) „Krieg von 
Chotin“, Halb ein Geſchichtswerk, Halb ein Werk der Poeſie. Neben ihm 
gelten noch der religidfe Lyriker Veſpaſian Kochowski (geb. zwiſchen 1630 
und 1633, geft. 1699) und Andreas Morfztyn (geb. un 1620), der zugleich 
unter dem Einfluß Marini's und des franzöfiichen Klaſſicismus ftand, als 
bie beiten Poeten diefer Zeit, was natürlich kaum etwas jagen will. Der 
Geiſt, der das Beitalter beherrjchte, führte zur Vernichtung des polnischen 
Staates. Im lebten Augenblid, al3 das dem Zufammenbriuch nahe Gebäude 
fchon in allen Fugen krachte, glaubte man noch vetten zu können und warf 
ih in fieberhafter Eile auf die Neform. Die Geilter fuchten wieder 
Anſchluß an die Bildung, die im Weften jo großartige Entwidelungen 
durchgemacht hatte. Frankreich übermittelte auch den Polen die neuen 
Aufflärungsidcen, und mit Begeifterung warf fi die höhere Gefellichaft 
auf da8 Studium Voltaire's. Eine Zeit der cunifchen Religionsverſpottung 
folgte der Periode des Jeſuitismus. Den Monarchiiten folgten die Radikalen 
auf den Fuß, die, von Rouſſeau begeiftert, die franzdfifchen Revolutions⸗ 
ideen in Wirklichkeit umfegen wollten. Die Poeſie franzöfterte ſich und ahmte 
ſtlaviſch die Manieren der zu reinem Formalismus erſtarrien Hafficiftifchen 
Kunſt nad. Die Nachahmung der älteren ariftofratiich-höfifhen Richtung 
übermog. Trembecki (geb. um 1726, geft. 1812) und Wegiersfi (1755 
bis 1787) Huldigten bem „Nach uns die Sündflut“; der erftere fchrieb 
elegante, glatte, äußerlich vollendete höfiſche Schmeichelpoejien ohne Inhalt, 
Wegierski, der echte Lebemann des 18. Jahrhunderts, witzelte und fpöttelte 
und erzählte fchlüpfrige Rokokogeſchichten von der höchften Pilanterie. Die 
erniteren Geiſter jaßen unter den Geiitlichen. Fürſtbiſchof Ignaz Kraſicki 
(1735—1801), trog feiner hohen kirchlichen Stellung ein Vorkämpfer 
Voltaire'ſcher Aufllärung, ſuchte in den beiten Abfichten ber Bildung 
einen höheren Aufſchwung zu geben, verfaßte u. a. eine Encyklopädie des 
Willens und legte in witigen Tendenzromanen, komiſchen Epen, Satiren 
und Fabeln mancherlei Schäden der Zeit dar. Nationalspatriotifcher gefiunt 
als alte diefe, bitterer und düſterer entwirft der Biichof Adanı Narusczewicz 
(17383—1796) in feinen Satiren ein Gemälde von den traurigen Zuftänden 
ber Gegenwart und erhofft bie Beſſerung von der Räckkehr zum Alten. 
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als die jet fo verfommene Szlachta noch die ftarfe Hanb eines Mönigs 
über fi verjpürte. Franz Karpinski (1741—1825) verfaßte fühliche, 
ſchäferliche Poefien, der patriotifhe Kuiaznin (geb. 1750) ſchwärmte in 
ländlichen Gedichten und Dramen für fpartanifche und altrömifche Ein- 
fachheit und Bürgertugend, und unter ‚ben Dramatifern errang Julian 
Niemcemwicz (1751—1841) durch feine Komödie „Die Rückkehr des Land⸗ 
boten“ einen großen Erfolg, freilich 
mehr einen politifch = patriotifchen als 

einen Tünftlerifchen Erfolg. 
Drohend Hatte ſich neben Polen 
Rußland erhoben. Gegen Ende des 
17. Jahrhunderts dringt hier und da 
ein Sonnenſtrahl europäifcher Eivilie 
fation durch die feftverfchlofienen Laden, 
mit denen fich das Land gegen den Weiten 
hin abgefperrt Hatte. Und unter dem 
Zaren Peter I. beginnt dann jene fieber⸗ 
hafte reformatorifche Thätigfeit, Die über 
Nacht alles Alte über den Haufen ftürzen 
wollte, gewaltjam und deſpotiſch rück⸗ 
ſichtslos von oben Her die altruffifche 
Barbarenkultur umformte und die ger- 
R. 3. Somonoffom. manifch-romanifhe Bildung ihr auf- 
pfropfte. Natürlich war es zunächft nur 
ein wenig Firnis, mit dem man das Ganze überzog, und bie trüben Farben 
der alten Kultur ſchimmerten an allen Seiten durch. Dieſe Eivilijation, 
die mit der Knute kam, Hatte etwas Künftliche an fi, wie alle 
Eivilifation, die nicht von unten herauf kommt, ſondern von oben her 
gemacht wird. Gie fteht immer auf thönernen Füßen. Das Volk jah mit 
ohnmãchtigem Jugrimm ber Revolution zu und erblidte in dem Baren 
Peter und feinem treueften Gehilfen, dem Kirchenfürſten Teofan Prokopo wic 
(1681— 1736), den Antichriften und feinen Helferöhelfer. Die oberften 
Schichten der ruſſiſchen Geſellſchaft, die geiftig Höchftftehenden Kreiſe euro» 
päifierten fich, zunächit mehr äußerlich als innerlih. Langſam weicht der 
Geiſt einer ausfchließlich Kirchlich-veligiöfen Bildung und eine von weltlichen 
Geſichtspunkten ausgehende Wiffenfchaft getraut ſich an die Öffentlichkeit. 
Die Periode zwilchen dem Tode Peter? L und ber Megierungszeit 
KRatharina’3 II. bringt die erften Anfänge eines über das Halbbarbariiche 
hinausgewachjenen litterarifchen Lebens: die „ruſſiſche Gefchichte von 
Tatiscew (1685—1750), bem aufgeflärteften Ruſſen feiner Beit, ber von den 
Weſteuropäern bereit3 den Skepticismus gegen das Kirchliche Dogma und 
die Geringihägung der Priefter übernommen hat, und die erfte Blüte einer 
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Treibhauspoefie: die Sativen bes Fürften Kantemir (1708-1744), natürlich 
eine Nachahmung Boileau's. 

Die Dichtung lebte nun zuerſt vom Lichte des franzöfifchen Klaſſicismus. 
Mihail Wafiljewic Lomonoſſow (1711—1765) erſchien, der Vater ber 
zuffiichen Poeſie, von feinen Beitgenofien in Rußland als Gelehrter wie 
als Dichter gleich ber 
wundert. In Deutfch- 
land Hatte er zu ben 
Füßen Epriftian Wolfe 
geſeſſen, und feine Ber- 
bienfte um die Hebung 
der ruffifchen Bildung 
find gewiß nicht gering. 

Einen objektiven Wert 

befigt feine Lyrik freie 

fi nit und nur die 

vein geichichtliche Bes 

trachtung muß fie, wie 

die ganze ruſſiſche Litte⸗ 

ratur bes 18. Jahrhuns 

dert3 der Erwähnung 

für wert erachten. Die 

erſten Tragödien ſchrieb 

Sumarolow (1718 

bis 1777). Mit Katha⸗ 

rina I. beſtieg der aufe 

geflärte Deipotismus 

den Thron und die 

Zarin, wie Friedrich 

der Große die leiden⸗ 

ſchaftliche Verehrerin 

Voltaire's, Diderots, 

Öffnete den Freigeiſtern 

alle Thüren und THore. Somonofows Grab. 

Ws ihr fpäter freilich 

die Augen aufgingen, wohin diefe revolutionären been zulegt führen mußten, 
und als die Aufklärung Throne zu ftürzen anfing ba blieb von dem 
aufgeflärten Deipotismus nur der Dejpotismus übrig, und die konſervativ-⸗ 
teaftionäre Nationalpartei, die alles Fremde haßte und als ben Bringer 
jeden Übel3 anfah, erhob ftolzer als je ihr Haupt. Katharina, jedenjalls 
ein genial angelegtes Weib, war jelber al Schrifttellerin auf allen möglichen 
Gebieten thätig und verfaßte fogar eine Reihe von Komödien, und bie 
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Dichterei lam natürlich alle 

gemein in Anſehen und zu 

Flor. Jetzt Hatten es auch 

ſchon die Ruſſen zu einem 

„goldenen Zeitalter“ gebracht. 

Von Wizin (1744— 1792) 

wurde der ruffiiche Moliöre, 

Gabriel Derihawin (1743 

bis 1816) ftand anbetend und 

das Weihrauchfaß ſchwingend 

am Throne Katharina's und 

ftimmte den hohen Obenton 

an und — nun, wir wollen 

dem Leſer nit mit dem 

Aufzähfen von fo und fo 

viel Namen ermüben Es 

wurden alle Gattungen ge» 

derſhawin. pflegt, die auch in den weſt⸗ 

eutopäifchen Litteraturen an« 

gebaut waren. Rußland beſaß die reichfte Poeſie von der Welt, und 

es beſaß überhaupt Teine Poeſie. Man lebte von ben Brocken, die vom 

Tiih der Germanen und Romanen abfielen, und das dauerte noch eine 
geraume Weile fo. 

Nicht viel anderes läßt fi von ben Anfängen der ungarifchen Poefie 
erzählen. Nach der furdtbaren Niederlage auf dem Lechfelde drohte dem 
Volke die Gefahr, völlig vernichtet und aus Europa nah Afien zurüd- 
gedrängt zu werden, und nur duch die Annahme bes Chriftentums und 
die Unterwerfung unter die weftliche Bildung konnte es ſich vor bem Unter- 
gange erretten. Deutſche, ſlawiſche und italieniſche Mönche, Ritter und 
Handwerker famen ins Land und übernahmen die geiftige Führung. Die 
fpärlichen Überreſte der volksſprachlichen Literatur, die fich aus ber Beit der 
Arpaden (1000—1301) erhalten Haben, find nicht erwähnenswert; ver · 
ſchwunden find die Lieder und Geſänge der „regssek“, der ungarifchen 
Sänger und Spielleute, die einen befonderen Stand bildeten, und nur ihrem 
Inhalte nad; aus ben Iateinifchen Chroniken noch befannt. All die Sagen von 
Ladislaus dem Heiligen und den übrigen Königen Ungarns gehen auf diefe 
Poeſie zurüd. Sprechen wir nicht weiter von ber geiftlichen Literatur, den 
Legenden, den zumeift aus dem Lateinifchen überfegten Kirchenliedern und den 
wenigen Geſchichtswerken de3 14. und 15. Jahrhunderts. Unter König 
Matthias (1458—1490) Hielten der Humanismus und bie Renaiffance ihren 
Einzug in das Land. Es herrſchte in den höheren Wreifen ein reges geiftiges 
Leben, und Kunſt und Wiſſenſchaft wurden in jeder Weife aufs redlichſte 
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gefördert: Die eigentliche Bildungspoeſie Pleidete fich in das Gewand der 
(oteinifchen Sprache, aber noch ift auch der volfstümliche regssek nicht 
verſchwunden, der freilich oft nur ein dürrer Verſeſchmied ift und jedes 
Zagesereignis ſchlecht und vecht zu feinem Gebrauch fich zufchneidet. 
Es kam die unglückliche Schlaht von Mohacd (1526), Das ſüdliche 
Ungarn und die inneren Zeile des Landes gerieten völlig unter das 
türkiſche Joch. Siebenbürgen und der Often des Landes behaupteten 
unter Johann Zapolya nod) am meilten Selbftänbigleit, wenn fte fich auch 
immerhin eine türkifche Schutzherrſchaft gefallen Lafien mußten, während 
der Reſt an das Haus der Habsburger fam. Die Erhaltung und 
Ausbildung des nationalen Geiftes Tag nun wejentlich bei den Fürften und 
dent Volle Siebenbürgens. Die Ideen der Reformation wurden aufs 
bereitwilligite angenommen, und bie große Bewegung ftärkte hier wie 
überall das vollstümliche Weſen. Eine reichere Litteratur blühte empor, 
die weſentlich den Eharalter ber beutichen Reformationslitteratur an ſich 
trägt. Der proteſtantiſche Kirchengefang ward eifrig gepflegt, mit Yabeln, 
didaktiichen und jatiriichen Poefien griff man den Gegner an, und das 
Drama ähnelte durchaus dem deutſchen Volks- und Schuldrama, wie e3 
im 16. Jahrhundert bei uns daheim war. Erwähnt fei hier nur die 
„Komödie von dem Berrate des Melchior Balaſſi“, ein ſatiriſch⸗didaktiſches 
und polemifchstendenzidfes Werk voll bitterer Uusfälle gegen den Katholis 
eismus, die offenbar dem Berfafler mehr am Herzen Ingen als künſtleriſche 
Beftrebungen. Die fahrenden Sänger und Spielleute, von denen Sebaftian 
Tinodi (get. um 1559) den bekannteſten Namen trägt, brachten Die 
Geichichte der Zeit in Bere, ohne zumeist mehr als Reimchroniken Tiefern 
zu können; zu ben vom WUuslande herkommenden Geſchichten, Märchen, 
Novellen und Schwänken gejellen fich auch einige erzählende Dichtungen, Die 
ihre Stoffe der einheimifchen Sagenwelt entiehnen, während die weltliche 
Lyrik ihr Höchftes in den erotifchen Poeſien des Barons Balentin Balaffi 
(1551—1594), des ungariichen Kochanowski, Hervorbrachte. Auch in Ungarn 
erlitt der Proteftantismus im 17. Jahrhundert Niederlage auf Niederlage. 
Wie in Polen Peter Starga, jo verförperte in Ungarn der Kardinal Erz 
bifchof Beter Bazmany (1570-1687) aufs glänzendfte den Geiſt der Reftau- - 
ration und trug burch feine polemiſchen Schriften unb fein’ jonftiges Wirken 
das meilte zum Sieg des Katholicismus bei. Unter den Dichtern bed 
17. Jahrhunderts fteht der Graf Niclas Briny (1616-1064) obenan, der 
in emem Epos in fünfzehn Gefängen die Heldenthat feines Urgroßvaters, 
des auch bei uns durch das Körner'ſche Drama hinlänglich bekannten Ver⸗ 
teidiger3 von Szigeth befungen hat, und zwar bejungen in dem befantten 
alademifchen Stil. Vergil und Taffo waren feine Vorbilder. Stephan Gyön- 
gyöfi (1620-1700) fchrieb vielgelefene gereimte Romane gejchichtlichen und 
galanten Inhalts, das Schuldrama nahm in der Pflege der Jeſuiten einen 
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neuen Aufſchwung, während die Lyriker, Johann Rimai, Benicky u. |. w., 
im allgemeinen noch immer den Spuren Balafji’3 folgten. Mit der Reftau- 
ration des Katholicismus und der Herrichaft des internationalen Jeſuitismus 

hatte ein großer Entnationalifierungsprozeß begonnen, defien Folgen fich int 
18. Jahrhundert volllommen deutlich zeigten. Wien Iodte den ungarifchen bel, 
und die höheren Stände germanifierten fich auffällig. Das Deutſche und das 
Franzöſiſche wurden zur ausfchließlichen Umgangsipracdhe, und gegen Ende des 
18. Jahrhunderts wußte die ariftofratifche Geſellſchaft vielfach DaB Ungarifche 
überhaupt nicht mehr zu reden. In den mittleren Schichten hatte fich infolge 
des jefuitifchen Schulunterricht das Lateinische feftgeiegt und bildete bis 
in unjer Jahrhundert hinein die Sprache der Gerichte und der Verwaltung; 
ja, e8 drang fogar in die unteren Volksſchichten hinein und ſchien die ein- 
heimiſche Sprache ganz verdrängen zu wollen. Das geiftige Leben eritarrte, 
wie in allen Ländern der habsburgiſchen Dynaſtie. Staat und Kirche 
wehrten ängftlich alles ab, was die Bildung fördern und erneuern "konnte, 
und während rings die Aufflärungsfultur alles Alte über den Haufen 
jtürzte, Iebte das beutfche, ſlawiſche und ungarifche Ofterreich noch immer 
in den überlebten Unfchauungen des 17. Jahrhunderts, in dumpfem Aber⸗ 
glauben und in Bigotterie. Auch die Litteratur, ſoweit man von ihr fprechen 
fann, bewegt ſich in den alten Geleiſen. Das Drama gipfelt noch immer 
im Sefuitenfchaufpiel, und die geiftlichen Verſemacher, die Kirchenlieddichter 
fatholifcher und proteitantifcher Herkunft bringen nicht viel mehr als trodene 
dogmatifche Bekenntniſſe zu Stande. Hier und da fidern franzdfiiche Einflüffe 
durch, wie in der weltlichen, ftillvergnügten harmlos epilureifchen Lyrik 
dranz Faludy's (1704— 1777), die ſich auch einige volkstümliche Elemente 
bewahrt hat, doch gelangt erjt im lebten Viertel des 18. Jahrhunderts Der 
klaſſiciſtiſche Geichmad zum Durchbruch und für furze Zeit zur Herrichaft. 
Für kurze Zeit! Denn als er nach Ungarn gelangte, da war es mit ihn 
draußen jchon vorbei, da war fein “och volllonmen gebrochen. Die fran- 
zöſiſche Schule, an deren Spibe der Corneille und Voltaire nachahmende 
Dramatiker Georg Befienyei (1742—1811) ftand, wurde bald von ben 
Borlämpfern des engliſch⸗deutſchen Geichmades überrannt, — immerhin 
bezeichnet Georg Beſſenyei den Wendepunkt in der ungarifchen Kultur, da 
diefe zu einem neuen geistigen Qeben erwachte und an Bildung nachzuholen 
ſuchte, was fie im 18. Jahrhundert verfäumt hatte. Der Geift der Auf⸗ 
Härung zerriß die Sefleln, in die ein dumpfer, toter, kirchlicher und ftaatlicher 
Obſkurantismus die Seelen gejchlagen Hatte, und die moderne Bildung zog 
auch mit fliegenden Fahnen in Ungarn ein. 


— — —— 
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zwei großen Verwandlungen zog die Poeſie der 

zermanifch-romanifchen Voller, nachdem fie aus 

den unveifen Jahrhunderten des Mittelalters auf- 

tauchte, am unferem Wuge vorüber. In einer 

neuen eigenartigen Geſtalt der Vollendung erfcheint 

fie im 18. Jahrhundert. Führte auch diefe neue 

Entiwidelung bie Kunft hinaus über das, was fie 

bisher geleiftet hatte? Gab fie auch jeht ein, 

Mehr und ein Höhere? Die Dichtung dieſer 

Beit, wie fie vor allem auf deutſchem Boden fich 

msbildete, ſucht nad) einer Wnsgleihung der 

Begenfäge, nach einer Verſchmelzung der Elemente, 

iner Überwindung ber Einfeitigfeiten, mit weichen 

ve va8 16. und 17. Jahrhundert einander gegenüber- 

ſtanden. Die Poeſie der Menaiffance floß aus 

einem ſtarken und heldifchen Ichgefühl, aus dem Bewußtjein bed einzelnen, 

ein Selbft, ein Eigener, ein Herr zu fein. Diefes Gefühl Hatte die nach⸗ 

folgende Zeit fo gut wie ganz gebrochen. Wohl fegte die Reaktion im 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 44 
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Anfang mit äußeren brutalen Gewaltthaten ein, aber zuleßt fiegte nicht ber 
Yejuitismus, nicht Die Lehre von dem jchweigenden Gehorjan, von der 
einfachen Unterwerfung unter das Dogma, unter das Gebot, fondern die 
Wiſſenſchaft und die Philofophie Newtons und Spinoza’d, in deren Be: 
leuchtung der Traum von der Selbitherrlichkeit des Ichs zerram. Hin- 
geiviefen auf den Mechanismus bes AUS, auf die taufendfache Abhängigkeit 
des Teile von dem Ganzen, das große Stüd „Fatum“, das jedes Handeln 
beberrfcht, verlor die Menschheit für geraume Zeit den Glauben an jede 
Selbftändigkeit und Eigenart des Ichs. Nicht gezwungen, fondern frei= 
willig, aus einer Fülle neuer Erkenntniſſe heraus, unterwarf fi) der einzelne 
der Allgemeinheit, und die Poefie nahm durch und durch dad Gepräge des 
Autoritäten, des Deechanifchen, des durch Regel Gebundenen an. Un ber 
Lockerung dieſer Feſſeln arbeitete der Geift des 18. Jahrhunderts, und 
indem er all die harten und ftarren Herrjchaftsformen, das Einfeitige in 
der Gedankenwelt der legten Vergangenheit überwand, fam er von Schritt 
zu Schritt wiederum näher der Erkenntnis von den Rechten des Ichs und 
der Ichfreude, aus denen die Nenaifjancepoefie jo große Kraft gejchöpft 
hatte. Die Kunft vief nach dem Driginalgenie; fie bäumte ſich gegen alle 
Regel und Form auf, und in ihrem Kampf gegen die Nachahmung über- 
wand fie zulegt auch das äfthetifche Princip der ſtlaviſchen Naturnachahmung. 
Das Ichgefühl und der Individualismus der Renaiſſance erwuchs aus der 
Überwindung der allem Weltlichen und Sinnlichen abgewandten mittelalter- 
lihen Kultur, eines wirklich dumpfen, filavifch-bemütigen, in Kaftengeiit 
erftidten, in Furcht und Bittern Hinfchleichenden Seelenlebens, dem das _ 
Selbitbewußtjein noch etwas völlig Ungeahntes, Unbegriffene® war. Es 
floß aus einem wilden, auch noch dumpf⸗unklaren Verlangen, einem inſtink⸗ 
tiven Drange nach Freiheit, Bewegung und Selbftbeitimmung, indes das 
Ichgefühl des 18. Jahrhunderts, einen großen Bernunftlampf Hinter fich 
und auf .eine Fülle ficherer Erkenntniſſe geftüßt, mit Bemwußtfein die 
Herrichaft des Autoritarismus erfchüttert Hatte. Wie jo oft beruht auch 
hier die Entwwidelung auf dem Kortfchritt vom Unbewußten zum Bewußten, 
vom dumpfen, finnlichsleiden] chaftlichen Drang zur Klarheit und vernunft- 
vollen Erkenntnis. 

In der That befiht der Individualismus dieſer neueren Zeit eine 
ganz andere Stärke, Sicherheit und Zielklarheit, mehr Schärfe und Feinheit 
als der der Renaiſſanceperiode. Er hat bis in die augenblickliche Gegenwart 
hinein an Kraft immer mehr zugenommen, während der Ichrauſch des 
16. Jahrhunderts raſch vorüberging und mehr einer überbrauſenden 
Bakchanalienſtimmung glich, als eine groß⸗ſichere Weltauſchauung ausmachte. 

Auf das Schlagwort der Renaiſſancekünſtler „Erlaubt iſt, was gefällt“ 
antwortete der erfte der Geilteshernen des 18. Jahrhunderts: „Erlaubt ift, 
was Sich ziemt.“ Alter und neuer Individualismus prallen in dieſen 





Der Individualismus des 18. Jahrhunderts. 691 


Worten aufeinander. Dieſes „ſich ziemen“ bedeutete nicht die Unterwerfung 
unter eine vein äußere Macht, unter ein Schicklichkeits⸗ und Geſellſchafts⸗ 
gejeß, wie fie dad 17. Jahrhundert Heifchte, fonbern eine feine und tiefere 
Selbfterfenntnis, eine Klarheit des Ichs über fich, ein Macht: und Herrem- 
beitreben, das fich nicht nıır auf die Unterwerfung der Außenwelt, jondern 
auf die Herrichaft über das eigene Innere richtete. Der Individualismus 
der Renaiffance und bie ihm entfproffene Poeſie waren. voriwiegend finn- 
fiher Natur. Das Ich beraufchte fih .an äußeren Farben und Formen, 
an bunten Phantaſien von Haunbergärten, Mäcchenfchlöfiern, glänzenden 
Gewändern, ſchimmernden Gefäßen und prunfenden Masteraden und Feſt⸗ 
zügen, e3 feiert Orgien und Balchanalien und träumt wie Tamerlan, 
Richard IIL. und Macheth von der Eroberung von Königreihen. Es iſt 
genußſüchtig und beherrſcht von feinen Leidenſchaften. in Heftiges Wollen 
und Begehren erfüllt die Seelen diefer Männer der That und des äußeren 
Handelns... Die Fortentwidelung wird etwa von dem Weg bezeichnet, ben 
die Fauſtgeſtalt von Marlowe bis zu Goethe zurüdlegte. . Das reifere Ich 
des 18. Jahrhunderts verfügt über einen ganz anderen Beſitz von. Welt- 
und Lebenserfahrung. Es erfuhr einen großen Zuwachs an Intelligenz. 
Es geht nicht fo wie. jenes auf die jinnlichen Genüfle aus, und jtatt Die 
Leidenſchaften anzuſtacheln, ſucht es diefe zu mäßigen. und zu überwinden. 
Es fieht in diefen Othellos, Macbeth, in all den Männern, die jo raſch 
mit. dem Dolch bei der Hanb find, in. den Dämonen der. Rache, der Herridh- 
begier,. durchaus nicht ſo bewundernswerte Boll- und Übermenfchen, ſondern 
mehr Sklaven ihrer Leidenichaften und rohe Intelligenzen, die nicht wiſſen, 
was fich ziemt, die nicht zur freiheit gelangen. fonbern zur Selbſtvernich⸗ 
tung. Wenn die Renaiſſancepoeſie in erfter Linie eine Poeſie der Sinnlichkeit 
und der Leidenfchaften iſt, ſo it die Des 18. Jahrhundert3 vorwiegend eine 
Kunſt des Geiftes,. die Kunſt einer intelligenten Menſchlichkeit. Dort bie 
Kunft der Tamerlans, napoleonifcher Konquiftabozengeifter, weiberbeberr- 
fchender Don Juans, — hier bie Kunſt weiſer Geiſter, philoſophiſch ge- 
fchuilter Denker. Ihr Inbividualismus jucht die Quft des Ichs nicht außen, 
fondern in ſich felbft und in der Harımonie des Innenlebens. Er ift Daher 
viel unabhängiger von ber Außenwelt. Der. Renaiflance-Individualismus 
hat fein Biel verfehlt, wenn erben jo leidenjchaftlich begehrten Ruhm, bie 
Anertennung, die Macht und den Genuß nicht findet. . Alles, was er ſucht, 
fann- nur von ben anderen fommen. Und im Wahrheit ‚bleibt das Ich 
ein Sklave all diefer anderen. BDiefer alte. Yubividunlismus hob Tchroff 
die Gegenſätze hervor, dad Trennende, das Ych. vom Ich ſcheidet; dad Ich 
ftand im -fortwährenden Kampf und in Feindſchaft mit der Außenwelt. 
Der neue Individualismus, welcher die Schule des 13. Jahrhunderts 
durchlief, betont das Gemeinſame, das Eitigende .und fucht. die Verjöhnung 
und :die Ausgleihung. Er will nicht das andere Ich vernichten, ſondern 
44% 


692 Die deutihe Humenitätäpoefte. 


mit ihm fich verbinden, es nicht unterjochen, fondern das och von ihm 
abnehmen. Er weiß, daß biefes ihm nicht jchwächt, jondern um jo mehr 
ftärft, je ſtärker es jelber iſt. Er fühlt ich fo ftark in feinem Ich, daß eı 
weiß, e3 kann überhaupt nicht entiunrzelt werben durch eine fremde Madht. 
Er befigt einen Überfchuß an Kraft, der als Mitleid in Erfcheinung tritt. 
Alle feine Ideale faßt ex in dem Begriffe Menfchlichleit zufanımen. Arifto- 
kratiicher Natur ift ber Individualismus und Die Ichpoeſie der Renaifjance, 
demokratischen Weſens der Individualismus und die Dichtung des 18. Jahr⸗ 
hundert. Bon Kämpfen fingt die Humanitätspoeſie wie Die Dichtung bes 
Renaiſſancezeitalters. Aber wenn dieſe den Kampf von Sch gegen Sch, des 
Ichs gegen die Außenwelt und Außengewalten vornehmlich zum Gegenstand 
bat, jo fchildert diefe die Innenkämpfe des Ichs. Sie fucht nad) dem 
Srieden, während dort eine Freude an der Zerſtörung und Bernichtung 
vorherricht. 

Diefer erhöhte und verfeinerte Individualismus, diefe Richtung auf 
das eigene Selbjt und auf das Innerliche erzeugt ald wichtigſte und augen- 
fälligfte Neufchöpfung die Lyrik. Man kann wirklich fait jagen die Lyrik, 
— Lyrik im eigentlichiten und wejentlichiten Sinne des Wortes. Bon aller 
früheren lyriſchen Poefie unterjcheidet: fich dieſe ebenfo jehr, wie das indi- 
vidualifierende Charakterdrama Shaleipeare’3 von dem typifierenden Drama 
der Griechen. Petrarca war der lebte gemejen, der dieſer Gattung ben 
Stempel feines Genius aufgedrüdt hatte. Zafjo und Camoeös gehen doch 
sur auf feinen Wegen: Im großen Ganzen irug die bisherige germauijch- 
romanische Lyrik denfelben Geift zur Schau, ber auch in ber antiken fich 
offenbarte. Sie war dem Kerne nach eine geiſtreiche Lyrik, die deu Durch 
gang des Gefühls durch den Berftand auch dort nie verleugnen fonnte, 
wo fie über das Idylliſche, Elegifche, Satirische und Epigrammatifche hinaus. 
fam, über allergand Mifchformen des Epifchen und Lyrifchen, des Didak- 
tiſchen und Lyrifchen, welche bie Hauptmafje augmachten. Ihr blieb immer 
ein ſtarkes Element der Reflexion anhaften, und fie bejchreibt, zergliedert 
und beftimmt das Gefühl durch Begriffe, fteht beobachtend über ihm. ftatt 
in ihm. Sie entäußert fich deſſen, ftellt es ala eine Perſon, als eine 
Allegorie vor ſich Hin, beichaut und betrachtet e8 von allen Seiten. Gie 
ſpricht von Der Liebe, wie das alte Drama der Typik den Geizigen, den 
Liebhaber, den Helden darftellte. Das 18. Jahrhundert brachte endlich 
eine individualiftiiche Lyrik, eine Poeſie des cinzelperfünlichen Gefühle, der 
Sscherregung umd schleidenfchaft, eine Lyrik unmittelbaren Ausdrucks der 
Empfindungen, den Yubelruf und Schmerzensichrei. der Seele in feiner 
bisher erreichten volllonmenften Naturwahrheit. Es erichließt, wie fein 
Zeitalter vorher, Die Welt der im Halbdunkel ruhenden, noch zu feinem 
ſtarken und beherrichenden Gefühl zufammengefchlofienen Annenstimmungen, 
der wolluſtvollen Schmerzensichauer, des Langen? und Bangens in 
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ichwebender Bein. Auf den erften Unblid könnte e8 ja fait ericheinen, als 
wenn die Renaifjancelunft mit ihren ſtarken und wilden dämoniſchen Leiden- 
ſchaften, mit ihren heroiſchen Erregungen über eine weit mächtigere Gefühls⸗ 
froft berrihe und eines gewaltigeren Gefühlsausdrucks fähig fei als dic 
mildere und weichere Humanitätspoeſie. Aber Hier täujcht nur das Koloſſale, 
das Grobere und Rohere, das in jenen Gefühlen liegt. Die erregbarere, 
feiner organifierte Pſyche des 18. Jahrhunderts bedarf ſchon nicht mehr fo 
derber und heftiger Unreizungen. In der That ift ihr Gefühl ein viel 
differenziertered, elementareres und urjprünglichered. Ohne Frage wurzelt 
die neue Kunſt vorwiegend in der Gefühlsdarftellung. Gerade das Gefühls- 
(eben Batte duch die neue Kultur eine großartige Steigerung erfahren. 
So eutfaltete vor allem die Lyrik eine reiche Blütenpracht. Sie trat nicht 
nur völlig neu und eigenartig hervor, fondern fie befaß auch vor allem die 
Fähigkeit, die Bejonderheiten des neuen Innenlebens weientlih und in all 
feinen Feinheiten und Tiefen ausgudrüden. Der Subjeltivismus, den Dante 
- eingeführt, erfuhr bier feine einstweilen ſchärffte Ausprägung. Er beherricht 
die Kunſt. Die Dichter fuchen vor allem die Welt ihres Ichs zu formen 
und zu geftalten. Das in ſich Hineinbliden wird ihnen zur höchſten Luft. 
Im Beitalter der Renaiffance berrichte die Betrachtung der Außenwelt vor. 
Staunend Stand man vor den Wundern der Natur. Der handelnde, der 
thätige Menſch trat in den Mittelpunkt der Kunſt. Jetzt ift es der nach⸗ 
denklich beichauliche, der teilnehmende, der mitempfindende. Dort ent- 
widelten ſich vor allen Epos und Drama. Seht find Die führenden Geifter 
vornehmlich die Lyriker. Das Shakeſpeare'ſche Drama der heftigen Aktionen, 
der fcharf aufeinanderftogenden Gegenfähe, ‚der erregten Handlungen, de3 
Berzweiflungslaınpfes von Menſch gegen Menſch ftirbt troßt allen Shale- 
ipearefultus in Wirkfichleit ab, und wie das Epos, jo durchtränkt ſich auch 
da3 Drama mit dem herrichenden Element der neuen Kunſt, mit dem 
Lyrismus. Wie die Renaiſſancekunſt ſcheinbar über eine mächtigere Gefühle: 
darſtellung verfügt — freilich darf man dabei nur ihre höchſte Vollendung, 
Shafefpeare, ins Auge faflen und muß den vorwiegenden Charakter des 
Kalten und Toten bei Arioſt y. ſ. w. u. |. w. ganz außer acht laſſen —, 
jo ift auch die Überlegenheit in ber Eharakteriftil nur eine fcheinbare. Auch 
diefes alte Vorurteil wird beftimmt durch bie finnfälligeren, groberen Ein⸗ 
drüde des Duantitativen. Mau berüdjichtigt nicht genug das Qualitative. 
Shatefpeare ald Kind der Renaiſſance giebt eine reichere Fülle verfchieden- 
artiger Charaktere, eine buntere Mannigfaltigleit von Außenexiſtenzen, 
während in der indivibualiftifcheren, auf die Jımenbetrachtung gerichteten 
Humanitätspoefie die Charakteriltit mehr auf das Einzel- und Eigen⸗ 
perfönliche ausgeht. Sie ift nicht änßerlich jo reich, aber dafür innnerlid) 
um fo reicher an feineren piychologiichen Werten, lebendiger und gemwichtiger. 
forgfältiger in der Wusgeftaltung des Seelenleben?. 
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Diefe Poeſie der Innerlichkeit und vornehmſter Geiſtigkeit erwuchs auf 
deutſchem Boden, und zum erſtenmal trat unſere eigene Dichtung als Führerin 
in die Geſchichte der Weltlitteratur em. Sie ſieht auf der höchſten Höhe 
der bisherigen Menfchheitsentwidelung und zog den feinften, ben ebelften 
Gehalt aus all den Geiftesquellen, welche durch das 18. Jahrhundert dahin- 
jteömen. Frankreich und England fochten die großen politiichen Kämpfe 
der Beit aus, und Deutjchland ftand dabei als Bujchauerin zur Seite. Es 
nahm die fremden Ideen auf, aber es raffte fih nicht zum Handeln zu» 
jammen. Nach den Tagen der Reformation hatte es fein großes, Öffentliches 
Leben geführt. Die Macht des Reiches war zerfallen, der nationale Stolz 
gebrochen. Schwer Iaftete der Drud des Mbfolutismus auf dem Volke 
und unterdrüdte jedes Selbſtbeſtimmungsrecht. 

Die äußeren Buftände waren jo ſchlecht wie nur möglich. Man bejaß fein 
Intereſſe mehr für das Gemeinweſen und fuchte das Glück in der Familie. 
Wohl wecten die Siege Friedrichs des Großen vorübergehend dad Vertrauen 
und den nationalen Stolz. wohl durfte fich unter feinem Schub die religiöje 
Aufklärung offener und rüdfichtslofer äußern, aber daß bie deutjche Bilbung 
nicht umter eine noch viel drüdendere Herrichaft des Auslandes geriet, war 
gewiß nicht das Verdienſt des Königs. Trotz feiner Regierungen und 
Negenten arbeitete ſich Deutfchland aus feinem Elend, aus feiner Barbarei 
empor, aber alles Große und Gewaltige, das es jet leiftete, verdankte es 
allein feinen Dichteen und Dentern. Das Licht der neuen Kultur entgündete 
ih nicht an der Begeifterung über Eriegerifche Großthaten, und die Blüte 
der deutſchen Wiffenichaft, Kunſt und Poefie erwuchs nicht aus der Er: 
rungenjchaft einer nationalen Machtftellung, politticher Yreiheiten, goldener, 
ſozialer Zuſtände, fondern umgekehrt: die äußere Freiheit und die äußere 
Macht folgten aus der inneren freiheit, aus der Bilbung und ber Kultur, 
die fich jeßt ausbreiteten. Der Idealismus, der die Napoleonifche Herrichaft 
ftürzte, den Abjolutismus befeitigte und die nationale Einheitsbewegung 
bejeelte, war die Frucht der Geiftesarbeit unferer Dichter und Denker, Yolge 
der geiftigen Aufklärung, der ſeeliſchen Läuterung, der Erhebung und Ber- 
feinerung des Gefühlslebens, welche fi das beutjche Bolt in Diejer Zeit 
erwarb. Bevor es an die Beilerung ber äußeren Bujtände ging, arbeitete 
es an feinem inneren Menfchen. 

Diefer Mangel eines großen Öffentlichen Lebens brachte der Kultur 
und der Poeſie zunächlt große Vorteile. Lebtere wird nicht in Die Tages⸗ 
kämpfe und nicht in die Leidenjchaften fich ftreitender politischer und ſozialer 
Barteien hineingezogen, bei denen es fich immer zunächit um die Borteile 
und die nächften Nüplichkeitsintereffen einzelner Klaſſen und Stände handelt. 
Die großen Schlagworte von Wahrheit, Freiheit und Recht werden da 
ewig nur mit lautem Pathos ausgefprocdden, während in Wirklichkeit jede 
Partei, jeder Stand nur für jih die Duldung, die Freiheit und das Recht 
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beanfprucht, aber keineswegs gewillt ift, fie auch gegen den Gegner auszu⸗ 
üben. Die Litteratur wird babei engherzig, tendenzids im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes, d. 5. einfeitig, ungerecht und verlogen. Bor diefer 
Gefahr politifch erregter Zeiten warb die deutfche Humanitätspoefie bei dem 
Stillſtand des Öffentlichen Lebens nicht bedroht. Die Zinne der Partei 
ragte für fie nicht Hoc) genug. Auf den Flügeln des Idealismus jchwingt 
fie fih in den Harften und reinften Üther empor. Sie atmet jene Höhen» 
luft, welche die Seele der wenigen, der einzig großen, der wirklichen 
Menfchheitsführer trank, der Neligionzjtifter, der weiſen Denker und Dichter 
aller Rationen. Sie ſucht das Allgemeinft-Dtenfchliche zu enträtfeln und 
zu begründen, die VBerfühnung und Befreiung aller, nicht die Herrichaft 
eines einzelnen, eines Standes, einer Nation. In ihrem Schauen, Fühlen 
und Denken beirrt fie nicht das Kleine und Enge des egoiltifchen Indi⸗ 
vidnalismus in feinen taufend Formen; weitblidend fieht fie über die ganze 
Menfchheit dahin und erbaut in reinen Lüften den Tempel, der den Gott 
aller in fich einſchließt. 

Als die Kenntnis von diefer wunderbaren Kultur, die der Deutſche 
in ſtiller Arbeit an fich ſelbſt errungen hatte, zu den übrigen Nationen 
herüberdrang: niemal3 war man wohl mehr gewillt, ihn als Führer anzu⸗ 
ertennen, denn damald. Der Hoheit und Gewalt diejes Geiftes bat ſich 
nie einer entzogen, der geiltigen Lebens fähig war, ihm einmal überhaupt 
ind Ungefiht blidte. Nur Unkenntnis oder volle Roheit kann gering von 
ihm reden. Und wenn aus Frankreich und England Stimmen zu uns 
berüberdringen, die begeiltert von deutſchem Wejen reden, jo Tann man 
immer jicher fein, daß fie in der Schule diefer Bildung eingelehrt find. 
Das Höchfte und Beite, was die allgemeine europäilche Kultur des 19. Jahr⸗ 
hundert3 erzeugte, ift durchträntt von ihrem Blute. 

Damals ſprach man von dem Volk der Deutichen, wie man fonjt nur 
von dem der Griechen zu reden gewohnt war. Es hieß das Volk der 
Dichter und Denker. Uber es hieß auch das Volk der Träumer. Diejes 
Leben in der Höhe, in der Ätherluft der Idealitäten, diefes ganze Daſein 
in der Innerlichkeit ift auf die Dauer nicht durchzuführen. Vie harte 
Wirklichkeit, das Rohe und Barbarifche, daS der Menjchheitsfultur und 
dem Leben noch anbaftet, macht fich geltend, und der von der Erde auf- 
Iobernde Kriegsbrand ergreift die Flügel der in den Lüften Schwebenben. 
Die deutfche Humanitätspoefie, fern einem großen öffentlichen Leben, 
wanbelnd in dem einſamen abgelegenen Philofophenhaine, war einer anderen 
großen Gefahr ausgeſetzt, der fie auch nicht ganz entronnen ift. Sie verlor 
die feite Berührung mit der Wirklichkeit, mit den thatſächlichen Buftänden, 
mit dem Leben im niederen und gemeinen. Sie fam nicht zu dem Bolfe 
herab, das noch im Tiefſten ſchmachtet. Sie ſprach zulegt nur zu ſehr 
allein zu den Edelſten, zu den vornehmften Geiftern. Nur die geiftigite 
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Bildung fand noch den Weg zu ihr. Site nahm einen gelehrten Eharalter 
an. Und aus dee Stille mußte der Geift zurüdtehren zu dem Lärm des 
Marktes. Ideale wollen nicht nur erfonnen, fondern auch verwirkficht 
werden. Die innere Freiheit, welche der deutjche Träumer ſich errungen, 
verlangte gebieterifch auch nach der äußeren Freiheit. Der Geift mußte in 
den Dunst der Wirklichleiten wieder binabfteigen, in die Kämpfe bes Tages, 
in die nächſten Lebensinterefien, in den Streit der Parteien, der Stände, 
der Nationen. Da verlor er manches von feinem reinen Idealismus, aber 
die Rultue machte dafür Fortjchritte nach anderer Richtung bin. Und 
zulegt fonnte von dem großen Gewinn jener Bildung Doch nur wenig 
verluftig gehen. Es ift ein unvergängliches Kapitel, das der Zukunft immer 
zu gute konnnt. 


Klopſtock. Keine. Wieland. 

1748 erjchienen die drei eriten Gejänge des Klopftod’ichen „Meiftas“. 
Über all dem Geftrüpp und Unterholz, das bisher im deutjchen Dichter: 
walde gewachſen, ftieg der erjte Baum madhtvoll empor. Ein großer Dichter 
war eritanden, der den Höhepunkt der Tünftlerifchen Entwidelung, nicht nur 
der Deutjchen, jondern der europäifchen Poeſie Diefer Zeit eine geraume 
Weile Hindurch bezeichnet, der elementar urjprünglichfte Poet bis zu den 
Tagen, da die Männer des lebten Jahrhundertviertels erjchienen. Ein 
Dichter, bei dem alles friſch und neu erjcheint, unmittelbar aus dem Vollen 
geichöpft, — eine jtarfe Perſönlichkeit, eine volljtändige Eigenart. 

Friedrich Gottlieb Klopſtock (geb. zu Quedlinburg am 2. Juli 1724, 
geit. zu Hamburg am 14. Mär; 1803) entftammt jener ftreng chriftlich- 
religiöfen, puritanifchpietiftiichen Bürgerwelt, aus der auch die Richardſon 
und Rouſſeau hervorgingen. Wir haben fie bereit3 als das eigentliche 
Neuland der Aultur kennen gelernt. Hier walteten der Ernit, die Tüchtigkeit, 
der Idealismus und eine ungebrochene Kraft, die allein im ftande find, 
wieder Pofitives zu fchaffen, über den Trümmern einer Vergangenheit eine 
neue zu bauen. Es war kein ſtarres Haften am Alten, fein Zurüdgeblieben- 
jein, wenn dieſe Kreife der ariftofratifch-höfiichen Aufklärungslitteratur 
feindlich gegenüberjtanden, fondern das Bewußtſein von dem Unfertigen, 
Halben und Ungenügenden, das ihr anhaftete. Es wehte für fie noch zu 
viel Fäulnisluft in ihr, und fie war noch allzu durchjättigt von den Miasmen 
der Berfegung. Sie hatte das Alte gründlich noch nicht überwunden und 
rat» und hilflos ftand fie zwiſchen Vergangenheit und Zukunft. Sie bradhte 
daher auch nur eine Kunſt der Ratloſigkeit und des bloßen Stepticismus 
zu Stande: eine Kunſt des Wibes und der Verſpottung, der Veritandes- 
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rederei und bes ethiſchen Materialismus. In der bürgerlichen Welt ahnte 


man, wa3 darüber hinausführen mußte, ahıte die neuen Götter, die neuen 
Ideale und den neuen Glauben, vor denen die Litteratur der Auflöfung 
und der Beritörung eben nicht mehr beftehen konnte. Die deutfche Litteratur 
dieſer Zeit erwächlt mit allen Wurzeln aus dem jungfräufichen Boden biejer 
bürgerlichen Welt. Hier giebt es feine ariftofratifch-höfifche, wie in England 
und Frankreich. Ihr Lächelt keines Medicäers Güte. Sie genießt Feine 
Hofe und Fürſtengunſt. Es ift auch darum alles aufbauende Arbeit, mas 


. ihre Männer unternehmen, — deren Blid ift immer nach vorwärts, auf 


das Poſitive gerichtet, fie wollen weſentlich zufammenfaffen, nicht zerjtören 
. und auflöjen, und fo nimmt die ganze Entwidelung einen rafchen, ftürmijchen 


Gang; fie vollzieht fih in großer Klarheit und gerät auf feine Um» und 
Irrwege. 

In Klopſtock verkörpert ſich dieſes Bürgertum gleich in neuer Geſtalt. 
AU das Demütig-Unterwürfige, das ÜÄngftliche und Zaghafte, kurz das 
Bebientifche, dad dem älteren Gellert’jchen Geifte noch als Erbteil des 
langen Drucks anhaftete, und aud) das Enge, Kleine, Pedantiſche des früheren 
Geſchlechts ift abgefallen. Ein Mann von höchſtem Selbjtbewußtjein und 
Selbftvertrauen, eine jtolze, auf ihr Ich pochende Herrennatur tritt auf Die 
Bühne Man fühlt, es ift das Bürgertum, das feine Freiheit nicht al3 
gnädiges Geſchenk aus der Hand des aufgeflärten Dejpotismus entgegeit- 
nehmen wird, ſondern duch eigene Kraft ſich erringt, al3 fein Recht 
erfämpft und ertroßt. Mit ficherem Bid findet fi) der Dichter früh zu 
dem ihm wahlverwandteften Geift Hin, zu dem echteften germanischen Herren 
menfchen, den Stolzeften und ungebrochenften Charakter der letzten Ent- 
widelungsperiode, zu Milton bin. Das demofratifche Chriftentum des 


Puritanismus Hat heimlich fortgelebt und erwacht in neuer Kraft. Bei 
Richardſon und bei Klopftod. Und in neuen Formen erjcheint es dann 


bald darauf bei Rouſſeau. Der republifanijche Bürgerſtolz Klopſtocks 


“ antwortet einzig richtig auf die Geringfchägung, mit der Friedrich der Große 


auf die deutjche Litteratur und Kultur herabblidte: eine Dde zu deſſen 


. Auhm gedichtet, verwandelt fih in eine Ode auf Kaifer Henri IL Er 
kommt ſonſt in feinem Leben immer wieder zum Durchbruch, und ber 
- Fünfundjechzigjährige gerät beim Ausbruche der franzöfifchen Revolution 


in leidenfchaftliche Begeifterung. Und auch das teilt Klopftof mit Milton: 
ben echten, fünftleriichen Sinn für die Erhabenheiten und Schönheiten der 
Natur, des Lebens und des Menschen, die Ubneigung gegen alles Kopf 
Hängerijch-PBietiftiche, Mißmutige und Bernörgelte. Als er, von Bodmer 
eingeladen, unter den wehleidig-frommen Bürichern haufte (Juli 1750 bis 
Februar 1751), da erichrafen dieſe braven in Demut und Bittern Hin- 
lebenden Chriften über ſolchen „Meffiasfänger“, der fo gar nicht ihren 
bleihwangigen deal entfprach und wenig von ihrem Beten und Predigen 
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wiſſen mochte: vielmehr ein gejunder Turner, Kraft und Sportsimenjch 
war und die Gefellichaft von hübſchen Mädchen, Küſſe von friſchem Munde 
und eine gute Flaſche Wein mehr al3 alle ihre äfthetiichen und religiöfen 
Kaffeegeipräche jchägte 

AU der Idealismus, die Begeifterung, dad Jungfriſche und Gläubig- 
Hoffnungsvolle, Zulunftöfrobe, das in ber bürgerlichen Welt lebte und ſich 
bier zu eimem ftarfen und tiefen Gefühlsleben zufammengefchloffen Hatte, 
— wirkte .in der: Seele Klopſtocks. Damit ftand er an dem UÜrquell, aus 
dem die neue Dichtung ihre beften Kräfte.chöpfte. Vieles Gefühlätruntene 
ift der bürgerlichen Kultur aller europäischen Länder, wo fie im Aufgehen 
war, gemeinfam. In England kam es zuerſt völlig in dem Richardfon’schen 
Roman zum Durchbruch, und- faft zur felben Zeit in Deutichland in der 
Mopftod’ihen Poeſie. Und bier noch elementarer, reiner und reicher 
fünftleriih. Dort in einem Roman, hier in ber Lyrik, in der dichteriſchen 
Gattung, welde gerade wie feine andere fähig war, die Gefühle zu 
geftatten und ihnen unmittelbaren Ausdrud zu verleihen. Sole Er- 
jcheinungen find nicht bedeutungslos. Sie verraten, wie ſcharf Die 
deutihe Dichtung auf das rein Künſtleriſche zielte, auf jene höchſten 
äfthetiichen Stimmungen ber ruhevollen Seligfeit, der durch Feine engen 
perfönlichen SInterefien .getrübten Weltbetracdhtung und des Schaffens 
gleich der Natur, der gleichen Liebevollen Betrachtung aller Dinge und 
Erſcheinungen. Sie verraten dieſes Beſtreben und fie Fräftigen ed. Der 
bürgerlicje Geift in England drängte zum Roman Hin, zu einem Sunft- 
werk, das leichter all das Tendenzidje, das Belehrende und Moraliſche, 
das Außerkünſtleriſche in fich verarbeiten und dem Praktiſch⸗Nützlichen in 
den politiichen Kämpfen ded Tages, der Parteien und Intereſſen dienen 
fonnte. Die Klopſtotk'ſche Lyrik erwächſt aus der lebendigen Empfindung 
des Ewigen, des Rein⸗ und Allgemein⸗Menſchlichen, das in diefen Kämpfen 
in zeitlich vorübergehender Geitalt nur erjcheint. Der Geiſt haftet daher 
nicht au der Betrachtung einer bürgerlichen Wohnſtube, des zeitgenöſſiſchen 
Familien⸗ und Wirtshauslebens, weiß nichts von ſchurkiſchen, adeligen 
Berführern, rohen Hauspätern und edlen, tapferen Borfämpferinnen der 
bürgerlichen Tugend: er verkörpert rein die Ideale und die Gefühle, aus 
denen die große bürgerliche Erhebung hervorging, den gefteigerten, religidfen 
Ernit, der eben in dem Kampfe gegen bie ftarsen, Firchlichen Dogmen, 
gegen das veräußerlichte Chriftentum fich offenbarte, bie ftrenge Sittlichkeit 
und Seufchheit, welche die moraliiche Bewegung des Jahrhunderts mwedten, 
die nationalen und patriotifchen Gefühle und Stimmungen, die ſchwärmeriſch⸗ 
efftatifchen Liebes⸗ und Yreundichaftgempfindungen, fo innig verwachſen mit 
dem ganzen Humanitätskultus der Beit, den neuen Beitrebungen der aufs 
Härerijchen und freidenkeriſchen Freimaurer, wie den Freiheits⸗ Gleichheits⸗ 
und Brüdeslichkeitsidenlen der politiichen und fozialen Revolutionäre. Kurz 
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eben all das Jugendliche, Begeifterte, Gläubige und Bufunftsfrohe des 
Sahrhundertsgeiftes. Indem er aber fo unmittelbar die Gefühle jelbft und 
den wirkenden Geiſt ins Auge faßte, fanb er auch die unmittelbarite und 
geiftigfte, die reinste, künſtleriſche Form, — die Iyrijche, welche dem Weſen 
der neuen Kunft am vollkommenſten entſprach. Allerdings ftößt die 
Klopftock'ſche Kunft auf Grenzen. Sie wirft fich mit einer fchroffen Ein: 
feitigleit auf die Geftaltung de3 Gefühlslebens. Sie wird von dieſem 
durchaus beherricht. Keine andere Quft Tennt fie, ald das wilde, unrubige 
Stürmen und Drängen eines echten Jünglingsherzens zum Ausdrud zu 
bringen. Sie verjenkt fi) jo ganz in das Innere der Seele, daß fie allzu 
wenig Aufmerfjamfeit der Außenwelt zuwendet. Es fehlt ihr der Sinn des 
engliſchen Romanes für die Realitäten des Lebens und der Wirklichkeit. 
Sie kann nit aus fich Herausgehen, jondern erblidt die Welt ganz durch 
die Gläſer ihres Ichs, ihrer jchwärmerifch-überfchwänglichen Gefühls⸗ 
ſeligkeien. Der jugendliche Geift verfügt noch über wenig Erfahrungen 
und bevöffert daher die Erde mit feinen Gefühle und Traumgeſtalten. 
Er befißt feinen Siun für Handlungen und Vorgänge, noch für Eharaltere. . 
Alles Epiſche und Dramatiſche fteht ihm fern. Und diefer Mangel an 
Erfahrungen und Erlenntniffen zieht noch andere Folgen nad) fi. So 
viel Klopftod im Herzen trägt jo wenig trägt er im Kopf. Er ift eben 
feine bedeutende Intelligenz, fein großer Verſtandesmenſch, Tein Denker 
und Grübler, der fich ernithafter mit den großen Problemen des menſch⸗ 
lichen Dafeins befchäftigt Hat. Darin unterfcheidet er fi) von feinem großen 
Meifter und Führer Milton. " 

Um diefer Einjeitigkeit willen mußte ihm das große Hauptwerk feines 
Lebens, die 1778 zu Ende geführte „Mejjiade“, unter der Hand zerfließen. 
Er Hatte damit ein Werk unternommen, dem feine Kunſt nicht gewachſen 
war. Er befaß nicht den großen kritiſchen Sinn ber poetilchen erſten Genien, 
die Selbiterfenntuis von dem Weſen und Maß der eigenen Begabung. 
Denn die Nichttäufchung darüber gehört zu den grundlegenden Bedingungen 
der Fünftlerifchen Meiſterſchaft. Bei feinem Mangel an Objeltivität an 
Sinn für die Erjcheinungen und Ereigniffe der Außenwelt, für alle Realitäten 
des Lebens fchrieb er fein realiftiiches Epos, wie das Homerifche; zudem 
ſtand er mit zu ausgeprägt religidfer Scheu und Ehrfurcht vor jeinem 
Stoffe, ald daß er es wagen Tonnte, ihn in echte Wirflichleitägeitalten ein- 
zufleiden. Bor jeinem Geifte verſchwamm alles in ſeraphiſchem Duft. Er 
jah weder Zeit noch Ort, weder Handlungen noch Menſchen. Er flarrte 
in das ewig Unfaßbare und Ungeſtaltbare. Er mußte auch das größte 
Broblem aller Dichtung, das Problem von der Erlöfung der Menfchheit 
bei feiner allem Grübferiichen abgeneigten Natur überhaupt nicht ala 
Broblem zu faffen. Er bringt: nicht, wie Hichylos, Dante, Milton, Shake⸗ 
ſpeare, Goethe, das Ringen des "menschlichen Geiſtes, der menſchlichen 
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Vernunft in Tünftlerifche Geftaltung. So fehlt es ihm an äußerlichem wie 
an innerlihem Stoff und Inhalt, und es geht ihm das Material zu einem 
größeren Aufbau ab. Nein empfindend und“ teilnehmend, durch nnd durch 
fubjeltiv, bald weinend und Hagend, bald jnbefnd und aufjauchzend fteht 
ex jeinem Stoff gegenüber, aber vergebens fucht er ein Iyriiches Gedicht 
über dem Zeiften eine zwanzig Geſänge langen Epos auszufpannen. 
Man muß Klopſtod in der 
Lyrik auffuchen. Wie ein Sturm 


Dr 
weht jein Geiſt über al das Flache ⸗ 
und Platte, das kleinlich Nüpliche 
und Mftägliche,. Berftändfiche, 
das Tändelnde und Nette der 

bisherigen deutſchen Boefie dahin. . 


Er befeelt bie Kunſt mit feinen en , 
ſtarken Gefühlen, feinem Sinn 

für das Erhabene, Pathetifche, Weldengedicht. 
Eraftvoll⸗Stolze und Feurige, 

mit feinen jugendlichen Über 

ſchwanglichkeiten, Sentimentali ⸗ 

täten und Thränenſeligkeiten. Er 

hat das echte Schwungvolle, dem 

bie Ode und bie Hymne ent- 

ſpringen. Man darf von ihm 

feine naiven ſchlicht inniglichen 

KRirchenlieder erwarten, fein Gott 

iR vielmehr der der hebräiichen 

Bialmen, ein gewaltiger Gott, 


groß unb erhaben die Ratur, 
in ber er fih offenbat, d On 


wenn Klopftod vom Würmlein SULLE, 
fpricht, jo wird auch dies durch bey Carl Herrmann Hemmerde. 
ihn zu einem gar erhabenen Weſen. 1749. 


Das ift gewiß, der Dichter bfäjt Witelblatt der erten Separat-gusgabe der erſten 
immer die Pofaune, und einfad; „drei Gefänge von Siopfods „Meffias“. 

kaun er nicht reden. Die irdiſche Liebe wird bei ihm wie bei Dante zu 
einem Stück himmliſcher Liebe. Aus echtem SFünglingsempfinden heraus 
erblidt er in feinem Fanny und Cidli feraphifche, über die Wirklichkeit 
erhabene Weſen. Das ift nicht die feinere wahrere Erotit Goethe's, aber 
welche Feier, welchen Glanz Hat er über dieſes Gefühl ergofien und wie 
ſehr Hat er dadurch die idealen Empfindungen feines Volkes gefräftigt. 
Und wie fehr hob er, ber Selbſtbewußte, Stolze, durch feine vaterländiſchen 
Oben das Selbſtbewußtſein der Nation, das Selbftberwußtfein der deutſchen 
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Kunft, ohne welches eine reiche Schöpfungsfülle nicht gedacht werden Tann. 
Er ift in jedem, was er Schafft, ein Iultureller Boet, Schöpfer und Bahnbrecher 
der neuen deutfchen Kultur, der mehr als ein geiftiges Roßbach geichlagen bat. 
Er Hat den ficheren Inſtinkt für eine national-vollstümliche deutſche Kunft, 
für eine deutiche Raſſenpoeſie und hält mit feiter Hand das Steuer darauf 
bin. Allerdings kämpfte er den fchweren Kampf eines eriten Pioniers, der 
mit der Art Durch den Urwald ſich Durdhfchlagen muß. innerlich hat er das 
Welen der Gelehrtenpoefie überwunden, aber in vielen Formen bleibt es 
dabei noch beſtehen. Es war ein nationales und vollstiimliches Empfinden, 
wenn er die Mythologie der Edda an die Stelle der antiken jebte und feine 
patriotifch-vaterländifche Poefie in ein altdeutfches Koſtüm Heidete, wenn er 
als Barde kam, als wiedereritandener Sänger der Vorzeit, indem ex aus ber 
mangelhaften Kenntnis der Zeit heraus das altkeltiſche Sängerordenswefen 
in die Urwälder Germaniens verjebte: aber dieje nationale Poeſie war erft 
noch eine patriotijche, eine ftoffliche, nicht eine Fünitlerifch-nationafe Poefie. 
Es haften ihr wie der Macpherſon'ſchen Offtiandichtung, mit der fie im 
engen Zuſammenhang fteht, die Eierichale des gelehrten und wiſſenſchaftlichen 
Urhaismus an. So fucht er auch nach der neuen Form, ohne fie voll- 
fommen zu finden. Und dabei ift er ein fo großer und echter Voet, baf er 
fie innerlich ſchon befigt und nur äußerlich nicht in: die rechten Formen 
bringen kann. Das rein mufilalifche Element gelangt, Dem Charakter bes vor- 
herrſchend Gefühlvollen entfprechend, zum völligen Sieg. Während in der 
Dichterfprache der Nenaiffance das Maleriſche und Plaſtiſche vorherrſchte 
und das Mufilaliiche nur etwas allgemein Sinnlich⸗Schönes, Wohlgefälliges 
bedeutet, verjchmilzt es jetzt aufs innigfte mit der jeweiligen Empfinbung. 
In jedem, Klopſtock'ſchen Gedicht nimmt es einen anderen Duft ‚und Ten 
an, und immer neuer, reizvoller ünd charakteriftifcher fchlägt Der melodifche 
Klang der Worte und der Rhythmen, der.. manchmal den Vergleich mit 
Goethe nicht zu ſcheuen braucht, an unfer: Ohr. Dennoch fteht Klopſtock 
dem mufilaltfchiten Elemente der Versſprache, dem Reim feindfich gegemüber, 
wenn man das Wort im engen Sinn der Herichenden Boetit nimmt. "Denn 
noch Hat er nicht ganz den Geift der gelehrten Renaiſſance des 17. Jahr⸗ 
hunderts überwunden. Er giebt fogar den ftreng. antilifierenden Formen 
neuen Aufſchwung, und wie er fein Epos in Serametern: fchreibt. fo. greift 
ex für feine Lyrik: zu den griechifchen und römifchen Odenmaßen. Das 
kam aus der Schulftube und ans der Gymnaſienluft, die unfere Poeſie 
noch big heute nicht völlig Io8 ward. Uber dabei bleibt das: wahrhaft 
groß-fünftleriiche Formalgenie des Dichters beftehen. Bon’ ihn Iernte 
die deutiche Kunſt den Zauber des Rhythmifchen, und ein neuer ‚großer 
‚Schritt war es, als Klopitod Hinausdringend über die antilen Schablonen 
rein auf dem Rhythmiſchen „freie Berje” aufbaute, die Goethe dann jpäter 
in feinem „Prometheus“, „Grenzen dee Menjcheit” zc. vervollkommnete. 
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Noch kämpft er mit einer ungemeiſterten Sprache. Und vieles iſt bei ihm 
noch ungelenk, ſteif, verworren und dunkel. Die Sapglieder liegen durch⸗ 
einander, und ſchwerfällig ſchleppt ſich der Satz mit allerhand Einſchachte⸗ 
lungen von Vers zu Vers. Um ſo höher iſt ſeine Kraft zu ſchätzen, welche 
trotz der entgegenſtehenden Hinderniſſe bereits ſo Bedeutendes ſchuf. 

Von den unmittelbaren Nachahmern, die ſtlaviſch ihm folgten, iſt 
natürlich nicht viel zu ſagen. Ebenſowenig von den Dichtern ſeraphiſcher 
biblifcher Epen, wie von den „Barden“, welche, wie Karl Fr. Kretſch⸗ 
mann (1738—1809) und der djterreichifche Jeſuit Michael Denis (1729 
bi3 1800), den modisch gewordenen altnordifchen Mummenfchang mitmachend, 
deutfchtümelnd - archaiſtiſche Oden fangen oder vielmehr brüllten. Keiner 
der Ültersgenofien, der nicht der Gewalt Klopſtocks fich gebeugt hätte. 
Biele, wie Uz, verließen die Bahnen, die fie bisher gegangen und fchloffen 
fi feiner Führung an. Die antikifierenden Versmaße wurden die herrichende 
Diode, aber keiner befaß die ſchwungvolle Seele Klopftod3, fie mit großem 
und echtem Odeninhalt anzufüllen. Und vergebens fuchte Karl Wilh. 
Ramler diefen Maugel durch peinlich jauberen Formalismus, durch äußere 
Korrektheit und Teile des Verſes zu erjegen. Als eigenartige Erjcheinung 
behauptet fich immerhin neben Klopſtock der Züriher Salomon Geßner 
(1730—1788). Er teilt mit dieſem als Zeitgenoſſe die ſchwärmeriſche 
Sentimentalität und Gefühlözerfloffenheit, aber dieſe tritt in feinen Brofa- 
Idyllen, den letzten Ausläufern der Schäferpoefie der Renaiffancezeit und 
verwandt mit der Natur: und Landichaftspoefie Thomfond und Emalds 
von Kleist, weit einfeitiger und beherrichender auf als bei dem fo weit 
vielfeitigeren Klopſtock. 

Erſt mit Gotthold Ephraim Leſſing, geboren am 22. Januar 1729 als 
Sohn eines Kamenzer Pfarrers und geſtorben am 15. Februar 1781 : zu 
Brauuſchweig, tritt die deutfche Litteratur völlig in dag eigentliche Ideen⸗ 
leben des achtzehnten Jahrhunderts Hinein. Die bürgerliche Kultur, wie 
fie fih in Mlopftod verkörpert, weiſt noch in die Vergangenheit zurück. 
Noch einmal jcheint die letzte große Periode der Kraftentwidelung des 
deutfchen Geiſtes, das Zeitalter Luthers wieder aufzuleben. Die jammer⸗ 
vollen Zeiten de3 allgemeinen Niederganges, welche dazwiſchen liegen, find 
wie vergefjen, und all der Stanb und Moder, der fo bald auf die junge 
Blüte des Proteftantismus gefallen war, wirbelte fort. Der deutiche Geift, 
jo müde, fo greis und welf feit dem Erlöjchen der erſten veformatorifchen 
Begeijterung, hat ein VBerjüngungsband getvonnen, ‚und er erinnert ſich 
wieder der Zeit, da er zum letztenmale Yünglingsträume träumte. Das 
Proteftantifch » Chriftlihe und Neligids- Feurige, das Große, Kraftoolle 
und Idealiſche in ber Klopftod’ichen Poefie, das Ichſtolze, das National⸗ 
Bollstümliche und dag Deutichitolze verrät denfelben Geift, der einft in den 
Tagen Luthers die dentiche Kultur bewegte. Bor allem kam es daranf 
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an, daß ſich diefe wieder einmal jung fühlte. Und da knüpfte fie zunächſt 
unmittelbar an die Reformation wieder an, mwedte ihre Stimmungen und 
vergaß, was hinterher Fam, löſchte die Zeit, die ihr fo gut wie gar feinen 
Gewinn gebracht Hatte, aus. Dann erjt jet die Neuentwidelung an. 


Seffing. 
Rad) einem Gemälde von 3 9. Tifhbein dem Älteren, vom Jahre 1780. 

Dort, wo Luther die Hand Hatte finken laſſen, beginnt die Ürbeit ber neuen 
Zeit, den Grenzitein, den dieſer gefegt, hebt fie aus dem Boden unb erobert 
neues Land. 

Klopſtock Iebte noch in dem Dunſtkreis der vorwiegend chriſtlich⸗ 
religiöfen Bildung der Luther’fchen Stulturperiode, Leffing wurzelt mit 
allen Faſern in jener rein weltlichen Bildung, die mit äußerfter Entſchieden ⸗ 
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nehmen fol. Bon der Religion und der Theologie nahm Luther jeinen 
Ausgang, Leſſing kommt von der Kunft und der Kunſtkritik her. Aber 
auf verjchiedenen Wegen fuchte der Geift der Menjchheit und des deutſchen 
Volkes doch nur dasfelbe Ziel. Wie in Luther, jo fommt aud) in Leffing 
der unbejtochensunbeftechliche Wahrheitädrang, der raftlofe Forjchergeiit zum 
Ausdrud; der feite Wille, Teiner bloßen Autorität fich zu beugen, und das 
tiefite Gefühl der Selbftverantwortlichfeit. Das Ich ftellt fich der ganzen Welt 
entgegen und unterzieht diefe einer unerfchrodenen Kritil. Die Ausübung 
der Kritik aber, der Kampf und der Streit‘ felber bereitet Die höchſte 
Luft. Und da ilt es gleichgültig, ob fich dieſes Streben auf die Erforfchung 
religiöfer oder äfthetiicher Wahrheiten richte. Das Streben jelber ift dag 
große Befreiende, das Ziel dort und Hier dasfelbe: die innere Erlöfung 
des Geiltes, der Fühn und felbitvertrauend fich ſelbſt zum Herrſcher und 
Gejeßgeber aufwirft. Bejeelt von dieſem Geiſte, führt Leifing die deutjche 
Kultur um einen Schritt über die Luthers hinaus. Die Autorität aller 
Autoritäten ift ihm nicht mehr die Bibel, vor welcher die Kritif Luthers 
jäh verſtummte, Leſſing greift weiter und ftellt als echtes Kind feines Jahr⸗ 
hundert3 den menjchlichen Verjtand als die letzte und höchſte Inſtanz Hin. 
Wenn Klopſtock al3 ewig begeijterter Jüngling mit ſchwärmeriſchen Worten 
in jeiner Nation das Gefühl ihrer Kraft und ihres Wertes geweckt hatte, 
jo gab Leſſing dem deutfchen Bolt die Fähigkeit, feine neugewonnene 
geiftige Bedeutung Mar zu erkennen und deutlich deren Urſachen zu 
begreifen. Und erft aus diefer Haren Erkenntnis heraus gewinnt unjere 
Litteratur und Kultur die Kraft, ſich völlig auf eigene Füße zu ftellen und 
den jahrhundertalten Geiſt der bloßen Nachahmung entfchieden zu über: 
winden. Leſſing Hat die Bildung der zeitgendffiichen Franzoſen in ſich 
aufgenommen und er ftehbt Schulter an Schulter mit den Encyflopädiften, 
aber e3 iſt nichts Fremdes mehr und nur Angeeignetes bei ihm, alles viel» 
mehr aufs innigfte und wejentlichite mit ihm verichmolzen und zu einer 
Driginalperfönlichkeit zufammengegangen. Er haucht den Ideen der Auf» 
Märung feinen eigenen Geiſt ein, und Die deutfche Aufflärungsbildung darf 
e3 wagen, nun, da fie ganz innerlich geworden, die leeren, äußeren Formen 
der Franzofenvergötterung und Nachäffung, an denen noch ein Friedrich der 
Große mit ganzer Seele hing, endgiltig beifeite zu werfen. 

Wie der Sänger des „Meſſias“ im Gefühle aufgeht, ebenfo wird 
der Dichter des „Nathan“ vom Beritande beherrſcht. In ihm empfing 
Deutichland feinen größten Schriftitellerpoeten. Da verjpürt man nichts 
von der Unmittelbarkeit und Urjprünglichkeit Klopſtocks, und er jelber Hat 
e3 ja befannt, daß er mit Pumpen und Röhren hat arbeiten müffen. Die 
Kritik war die Hebamme feiner Poeſie, — und von der Kritik nahın bei 
ihm alles feinen Ausgang, und alles endete in ihr. Aber gerade, daß er 
fie zur unumfchränften Herrfcherin erhob und ihre Recht in jeder Weile 
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ausnutzte, machte ihn zu einem der erſten und gewaltigſten Befreier unſeres 
Geiſteslebens. Er lehrte fein Volk die Notwendigkeit der Kritik aufs inner⸗ 
fichfte begreifen und ftellte ihm die Kunft der Kritik im ihrer ebelften, 
bödhften und vollfommenften Form dar. Die Leffing’jche Kritik fteht nicht, 
wie vielfach bie Voltaire ſche, im Dienft der perfönlicen Eitelkeit und rüdt 
gefallfüchtig nur die Überlegenheit des Kritiker in ein helles Licht. Sie 
hafcht nicht nad) dem 
Big um des Witzes 
willen. Sie wird nicht 
vom Neid und der 
Eiferfuht oder von 
der Rachſucht getrie- 
ben. Ein großartiger 
und tiefer Ernft liegt 
ihrem Wefen zu 
Grunde. Sie glaubt 
an fich ſelbſt und ift 
erfüllt von dem Bes 
wußtſein ihres Wertes. 
Sie geht durchaus auf 
das Sachliche und 
verachtet das Perjün- 
liche. Sie ſucht aufs 
inbrünſtigſte die Wahr · 
heit und nach einem 
legten und unumftöß- 
lichſten Halt. Sie ver⸗ 
hehlt fich keinen Ein- 
wand, der gemacht 


werden kaun, und ſucht Leſnge Frau € 

Fi ‚it efling au (oa, 

ihn zu befeitigen nach 5. dahn ver. Rönig permählt mit dem Diäter feit dem 
beſtem Wiſſen und Ges 6. Ottober 1776, bereits geitorben am 10. Januar 1778. 


wiffen. Wiefeltenfonft (Nas einem ölgemätde im 33 des garen Umisrat Genncherg 
trägt eine Leſſing'ſche 

Kritik den Stempel der vollfommenften Ehrlichkeit und der innerlichiten 
Bahrhaftigfeit an fi) und darum auch den der höchſten Gründlichfeit und 
des reichiten Willens. Auch aus ihr atmet uns eine vollfommene Jugend, 
Kraft und Gefundheit entgegen. 

Mit Windelmann zugleich legte Leffing den Grundſtein einer äfthetifchen 
Bildung des deutfchen Volkes und lehrte dieſes, fich über das Weſen und 
die Elemente des fünftleriichen Empfindens Har zu werden. Gewiß liefen 
da noch mancherlei Frrtümer bei ihm unter, und jo manche jeiner Anſchauungen, 

45* 
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fo mande feiner Begründungen hält heute nicht mehr ftand. Auch als 
Kunftrichter verleugnet er nicht, Daß er das Kunſtwerk eigentlich nicht 
unmittelbar zu genießen weiß und weſentlich mit den Verſtande fich jeiner 
bemächtigen muß. Das Berftändige fteht ihm nahe, fern das Empfundene. 
Uber die deutſche Bildung drang doc) an feiner Hand zum eritenmal tiefer 
in die Geheimniffe und in das wahre Sein der Kunft ein; man fängt an, 
. ihre Lebensfähigkeit und ihren Lebenswert zu erfennen, fie um ihrer felber 
willen zu genießen und etwas mehr in ihr zu fuchen als angenehme 
Belehrungen, moralifche Weisheiten, religiüje Wahrheiten und fonft aller: 
hand Nüblichkeiten. Leſſing läßt Har erkennen, was bisher zumeilt nur 
dunkel gefühlt wurde. Er giebt den Schaffenden, Beurteilenden und 
Empfangenden mannigfacdhe wohlbegründete und feite Kunſtgeſetze und 
zeigt, wie der Geſchmack gejchult und gebildet werden fann. Eine eigentliche 
Wiſſenſchaft von der Poeſie, eine echte Kitterarifche Kritik beginnt in Deutſch⸗ 
land erft mit feinem Auftreten. Denn, was ihm vorherging, Die Arbeit der 
Opitz, der Gottſched, Bodmer und Breitinger, der Alerander Gottlieb Baum⸗ 
garten („Aesthetica“. 1750—-1758), war Pionierarbeit, unfertig, unaus- 
g:reift, angelefenes Bücherwiffen. Mit Lefling und Windelmann erit beginnt 
eine originale Schöpferarbeit. In fcharfen Rezenfionen, in denen er über 
die Litteratur feiner Zeit ftrenges Gericht hielt, hatte fich jener für Die beiden 
großen, äſthetiſch-kritiſchen Arbeiten feines Lebens vorbereitet: „Laokoon, 
oder über die Grenzen der Malerei und Poeſie“ (1766) und die „Hamburgiſche 
Dramaturgie” (1. Mai 1767 bis 19. April 1769). Dort fcheidet er fchärfer 
Die zwei großen Künſte voneinander, für die man bisher allzuviel Ähnlichkeiten 
angenommen hatte, fo Daß die Poeten in Verſuchung kamen, walerijche 
Wirkungen zu erjtreben, während die Maler den Poeten in Handwerk zu 
pfuſchen ſuchten. Die Beionderheit und Verſchiedenheit der technijchen 
Mittel bedingt für beide Künste auch verjchiedene Ziele und Aufgaben. 
Der bildende Künftler wirkt mit fichtbaren, nit natürlichen Beichen im 
Raume, während der Pichter mit willfürlichen in der Zeit wirt. Das 
Velen von Malerei und Plaſtik beruht in der Schönheit, während die 
bildende Kunft, die Poeſie nach) Handlung ſtrebt. Er gab damit Fritifch 
der befchreibenden und malenden Naturpoefic, welche, wie wir gejchen, 
die Litteratur des 18. Jahrhunderts jo ſtark beherrichte, den Todesſtoß und 
den Poeten eine Fülle feiniter techniſcher Winke. 

Kritiſch und fchöpferiich thätig, befreite Leſſing das deutfche Theater 
vom Geift der Ausländerei, und fein Name bedeutet einen neuen, großen 
und wichtigen Wendepunkt in der Geſchichte unferer Bühne und unjeres 
Kunſtdramas. Gottiched Hatte mit redlihem Willen dem Theater und 
der Litteratur, nachdem fie fo lange völlig voneinander getreimte Wege 
gegangen, die Gemeinſamkeit der Intereſſen wieder nahe gebradt. Die 
Schaufpiellunft follte nicht länger nur dem rohen Volksgeſchmack, dem 
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Plumpen und Gemeinen dienen, jondern der feineren und ebleren Kunſt⸗ 
bildung. Aber Gottjched hatte noch immer nur ein gelchrtes, nahahmenbes 
Stuben» und Bücherdrama bieten können. Erſt durch Leffing kommt das 
Schaufpiel fo weit, daß es an bie Natur felber fich wendet und fie zum 
Vorbild nimmt, aus dem Leben, aus der Seele der Zeit und bes Volfes 
heraus ſchafft und damit in originaler umd nationaler Geftalt erjcheint. 
Die Theaterreform- 

beftrebungen Gott⸗ 

ſcheds und der Neu: 

berin zogen weitere 

Kreife. In dem Ruf 

nad) einem „Nationals 

theater“ faßte man 

jetzt al die neuen 

Ideale zuſammen; 

nicht länger ſollte die 

Schauſpielkunſt, in 

Unruhe und Unſicher⸗ 

heit wanbernd, von 

Ort zu Ort ziehen, 

jondern ein feites 

Heim erlangen und 

von einer feititehen- 

den Bühne aus die 

Schöpfungen einer 

großen, nationalen 

Dichtung zu Gehör 

bringen; erhebend und 

erziehend, wie die 

Kirche und die Schule 

jollte dieſes Theater Eihof. - 

auf Bildung und Nas dem Suc von 5. Müller nah bem Gemälde von 9. Graft 
Gefittung des Volles einwirken. Yon Hamburg ging der erſte Verjuch 
aus, in ſolchem idealeren Geift eine jtehende Bühne zu errichten. Wohl 
beitand dieſe nicht lange Zeit, aber genug war es jchon, daß das 
Ideal einmal aufgejtellt war und fruchtbar weiter wirken konnte. Die 
beften fchaujpieleriichen Kräfte kamen da zufammen, unter ihnen Konrad 
EdHof, der Vater der deutſchen Schauſpielkunſt, der erjte große Meifter 
eined nationalen Stil bürgerfich:realiftiicher Färbung, der als Darfteller 
denfelben Geift verkörperte, der auch im der Leſſing'ſchen Poefie zu Haufe 
ift. Leffing felber ward al3 Dramaturg angeitellt, und aus der eingehend 
forgfältigen Beurteilung der aufgeführten Dramen erwuchs das Muftertvert 
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unjerer ſchönwiſſenſchaftlichen Kritil, „die Hamburgiſche Dramaturgie“. 
In ihr z0g der Meifter mit allen feinen jcharfen Waffen gegen die Herr- 
ſchaft des franzöfifchen, klaſſiciſtiſchen Dramas zu Felde und vernichtete 
vollfommen das Anfehen, das bis dahin die Eorneille und Voltaire genoſſen 
hatten. Aus der beſſeren Erkenntnis des Wriftotele8 und der griechilchen 
Poeſie wies er nad), daß die Franzoſen mit all ihren Regeln und Gefeben 
in das eigentlihe Weſen der Ariftotelifchen Lehren durchaus nicht ein- 
gedrungen ſeien, und tritt ihnen den Ruhm ab, die antike Tragödie 
erneuert zu Haben. Wohl Eammerte fi) Leſſing noch ängftlih an die 
Autorität der Griechen, und feine äfthetifche Kritit machte vor Arijtoteles 
ebenjo ehrfurchtsvoll Halt, wie einjt Luthers theologijche Kritif jedes Wort 
der Bibel für tabu angejchen. 

Uber feine freie und Fühne Auslegung machte dem Drama wieder Luft, 
und das Äußere Form⸗- und Regelweſen bedeutete ihm doch jo wenig, ſo 
tief drang er der Kunft ins Herz hinein, daß er in dem Shakeſpeare'ſchen 
Schaufpiele mehr vom echten Geift der Ariftotelifchen Poetik verfpürte, als 
in der Hafficitifchen Tragödie der Franzoſen. Die Kritik und der vor- 
nehmfte Kunſtverſtand ftanden ihm bei feiner fchöpferifch-dichterifchen Thätig- 
feit zur Seite. Jede Inrifche Ader war ihm freilich verfagt und jeder 
unmittelbare Ausdrud der Empfindung. Aber auf dem Ummege des Ber- 
ftandes und Wibes gelangt er zumeilen zu einem lakoniſch⸗ſpartaniſchen, 
geiftreich-zugefpigten Ausdruck befonder3 einer Hochgejpannten tragischen 
Erregung, der gerade durch feine Eifesfälte ftarke Wirkungen ausübte. 
Das Leffing’fche Drama fteht auf dem Boden des bürgerlichen Alltags⸗ 
realismus und wird von dem gleichen Geift getragen, der den Roman in 
England und das Diderot’fche Familiendrama befeelte. Dieſe realiſtiſch⸗ 
. profaifche Poeſie hielt glücklich den Überfchwenglichkeiten und Wolken: 
entrüdtheiten der Klopftod’schen das Gegengewicht. Leſſing fieht alles, 
was Klopftod nicht fieht: den Menſchen der Wirklichkeit, der nächſten 
Umgebung, die fozialen Zuftände der Zeit, die ganze Fülle der Formen 
und Anjchauungen, in denen ſich das zeitgenöffiiche Leben bewegte. Wenn 
jener das Innenleben aufjucht, fo richtet diefer fein Auge auf dad Außen⸗ 
leben. Er beobachtet und ftudiert den Menfchen feiner Zeit; er fchaut ihn 
ſich bewegen, fchaffen und wirken. Die Handlung und der Vorgang, von 
denen Klopftod nichts weiß, haben für Leifing allererften Wert und Be» 
deutung. Die Geftalten, die bei jenem in feraphifchem Nebel zerfließen, 
Icheiden fich Hier in fcharfen Unwiſſen ab und find aus einer Yülle von 
Beobachtungen aufs geiftreichhte und klügſte zufammengejebt, Daß Das 
Mechanifche fast überwunden erfcheint. Man wird das überquillende innere 
Leben vermiffen. Alles hat etwas Hageres, Trodenes und Dürres an fich, 
und jedes ſpitzt fih nur allzufehr zu einem Epigramm zu: Gefühl und 
Vorftellung, Geftalt und Charakter, Handlung und Kompofition, und 
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ſchließlich jeder Sat. Aber welch große innere Einheitlichkeit ftedt darin, 
wie ſehr iſt das alles wieder aus einem Guß. Und wenn uns Leſſing 
als Poet nicht warm macht, ſo feſſelt er doch immer durch ſeine überlegene, 
geiſtreiche Technik, die fich vieleicht am glänzendſten in der Kunſt des 
dramatifchen Aufbaues offen- 


kn an m kam Hamburgifche 


Dramen ben Kampf de dritten . 
Standes, der Aufklärung und 7 )ramatur 114 
der Dulbung. In der „Miß + 
Sara Sampſon“ hat er fih 
noch nicht völlig zur Eigen« 
art Durchgerungen; deutlich 
ſchimmern die englifhen Vor⸗ 
bilder, Richarbfon und Lilo, 
dur. Uber das Weinerlich- 
Sentimentale hat völlig die 
Oberhand gewonnen und jteht 
weit mehr als bei Richardſon 
um feiner felber willen da. 
Ganz anders rein und ſtark als 
dort das foziale gelangt in ber 
Minna von Barnhelm“ das 
nationale Element fiegreich zum 
Durchbruch. Das gefteigerte 
Ich⸗ und Gelbftgefühl des 
deutfchen Volkes findet ſchon 
einen viel froheren und freie: 
ren Ausdrud als bei Rlopftod. Erſter Band. 
Es braucht nicht mehr des 
Pathos, ſondern ward natür⸗ Hamburg. 
licher und felbftverftändlicher. ” 

Die Charakteriftit Hält fich Zn Commiſſion bey 3. Hr Eramer, in Bremen. 


daher inniger am das Ger gutlblatw der een Susgabe des erflen gandes von 
milde, das Sational-Eigen, # einge a — — 
tümlihe. Wir fühlen all 

diefe Geſtalten nah verwandt, als von unferem Zleifh und Blut, wir 
erkennen, daß fie felbftändig und unmittelbar beobachtet worden jind von 
einem Poeten, ber an dem Treiben und thätigen Wirken feines Volkes den 
lebendigſten Anteil nimmt, mitten im Leben feiner Nation und feiner Beit 
felber arbeitend fteht. Er mißt da deutſche Volk an den Fremden, vor 
allem an den Franzoſen, und aus den frohen ftolzen Siegesftimmungen ber 
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Roßbacher Schladht und des fiebenjährigen Krieges erwächſt ihm ein Luft» 
jpiel, durchweht von einen freien fernigen Soldatenhauch, — er blidt aber 
auch auf Die jozialen Innenzuſtände Deutſchlands, und ein bitterer Bug 
legt fi um feinen Mund. Er fchreibt feine herbite und grauſamſte 
Tragödie: „Emilia Galotti”. Ein eigentlich politiiches Bewußtſein geht 
dem Bürger noch ab, und feine Gcgnerichaft gegen die Fürſten⸗ und 
Ariftofratenwelt läuft einftweilen noch wejentlich in einem Kampf um die 
Moral aus. Wieder ift, wie bei Nichardfon, die ftrenge unbeugfame 
Keufchheit3: Moral und Tugend des Weibes das Kampfideal des dritten 
Standes; mit jchneidender Schärfe Fritifiert der Dichter die fittlichen 
Zuftände an den Fürftenhöfen feiner Zeit. Er proflamiert mit feinem 
Werke einen nenen Fortſchritt in der Bildung und Freiheit des deutſchen 
Volles. Zeigte dieſes in der „Hamburgifchen Dramaturgie“ und in der 
„Minna von Barnheln“ feine Bedientenhaftigfeit gegen. das Ausland über- 
wunden und dejien Herrichaft gebrochen, fo mahnt die „Emilia Galotti”, 
die alte demütige Unterwäürfigkeit den einheimischen Tyrannen gegenüber 
abzumerfen. All deren Gewalt fcheitert an dem feitentichloffenen Sinn 
heroiſch-ſpartaniſcher Naturen, wie deren Leſſing felber eine beſaß. 

Seine legten Lebensjahre füllt der große Kampf für die Fortentwidelung 
der urjprünglich proteftantiichen Ideen aus, des Rechtes der freien Kritik 
und des freien Forſchens in allen religidjen Dingen. Den Firchlichen 
Orthodorismug, vertreten durch Den Hamburger Hanptpaftor Goeze, trafen 
dabei feine mwuchtigiten Hiebe. Seine Gedanken find im allgemeinen Die 
der Aufklärung überhaupt. Doch befänpft er entſchieden Die Auswüchſe, 
den platten Deismus, der Fünftlich eine moralifche Religion ſich heraus: 
deitillieren twollte und gar nichts von dem Gemütvollen, Poetiſchen und 
Symbolijchen wußte, das in jeder Religion ftedte, uud wie er die Flach— 
heiten dev engliichen Aufklärung nicht mitmachte, jo auch nicht die Spöttereien 
der franzöfifchen. Fein und jcharf trennte er Theologie und Religion von— 
einander. Dem Dogma geht bindende Kraft ab und an feine Stelle tritt 
die geſchichtlich-kritiſche Forſchung; denn höher als das Wort und der Buch: 
jtabe der Bibel fteht die Vernunft, vor dem jene ihre Nechte auf Aner- 
kennung zu erweifen bat. In den „Freimaurergeſprächen“ und in der 
„Erziehung des Menſchengeſchlechts“ fahte er am Abende jeined Lebens 
feine Veltanfchauung und jittlichen Ideale zufammen, und verlürperte fie 
zugleich in feinen Ichten großen Drama, im „Nathan dem Weiten“: Gleicher 
Wert fommt den drei großen Religionen, Chriftentum, Judentum und 
Muhammedanismug, zu; mögen fie fich gegenjeitig dulden und miteinander 
verfühnen. Nicht auf das Dogma, welches der Menſch befennt, jondern 
auf fein fittlich gutes und tüchtiges Handeln kommt es an. Auch in dieſer 
Tichtung läßt die Neflerion den Vichter nicht zur reinſten Geſtaltung 
gelangen. Das Üitbetifche gerät durch das Didaktiihe zu Kurz. Die 
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Menfchen haben noch etwas Gebundenes an fich, weber entwideln fie ſich, 
noch gelangen fie zu eigentlichem Thun. Ihre eigentliche Aufgabe bejteht 
darin, nachzudenken und zu moralifieren. Im innerften Wefen find fie noch 
eins mit den allegorifchen Figuren der mittelalterlichen Moralitäten. Dennoch 
verfteht es die Leſſing'ſche Kunſt, fcharfumrifiene und mit einer reichen Fülle 
von Einzelzügen ausgeftattete Charaktere von großer Lebendigkeit Hinzu 
ftellen und die Kompofition fo geſchickt 
aufzubauen, daß der Mangel an eigent- 
licher Handlung fi kaum bemerkbar 
madt. Formal taftete Leſſing einen 
Schritt nach vorwärts und ſuchte aus 
der Profa heraus wieder zum Verſe 
zu gelangen. Nicht zurüd zum Aleran- 
driner, der ſich endgiltig überlebt hatte. 
Der Blankvers, der Vers der alt: 
englifchen Dramatiker ſollte noch ein 
mal aufleben und in große Blüte 
kommen. Freilich, der Leſſing'ſche Blanf- 
vers ift noch hart und fteif, und wie 
e3 bei aller Schriftftellerpoefie nicht 
anders jein kann, innerlih=profaifcher 
Ratur, das Rhythmiſch-⸗Metriſche äußer- 
lich und mechanifch, gleichſam etwas an 
den Fingern Abgezähltes. 

So mies er noch mit jeinem letzten 
Berk auf neue Entwidelungen Hin. 
Reiner und mächtiger al3 irgend ein 
Franzoſe, Voltaire und Diderot an 
Ernſt und Würde, an aufrichtiger J 
Bahrheitsliebe und filiher Ordhe, Audran Cpedawu kenug 
an Schärfe und Klarheit des Geiſtes für die deutfhe Ausgabe des Berliner genen» 
noch überholend, verkörpert er am togtfßen Kalenders auf 1770, 
genialften die Verftandesbildung feines Jahrhunderts. Er gab dem deutfchen 
Geift einen vollkommen feiten Halt auf der Erde. Ex Iehrte ihn, die Nähe 
ſehen und an die Wirklichkeit fich anklammern, Ideale nicht nur erträumen, 
fondern unermüdlich kämpfend ins Leben einzuführen. Eine durd) und 
durch fpartanifche Natur, ein Thatenmenjh. Um ihn, als den Erſten, 
ſcharten ſich die deutfchen Aufklärer, Freidenfer, Deiften und Rationaliften, 
die ihr Hauptlager in Berlin aufgefchlagen Hatten. Freilich, Die Großheit 
und Wucht jeines Weſens fehlte, und es kam das Platte, Seichte und 
Nüchterne, das Troden-Staubige aller einjeitigen Verſtändigkeitspflege 
vielfach zum Siege. So bei Leſſings altem Mitarbeiter, dem Buchhändler, 
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Journaliſten und Nomanfchriftfteller Sriedrih Nicolai (1733—1811) 

und in den movalifierenden Dramen und Romanen Joh. Jakob Engels 

(1741— 1802). Durch inmige Freundfchaft war mit ihm Moſes Mendelss 

john (geft. 1786) verbunden, der als Popularphilofoph in feinem Sinne 

der Duldung und Aufklärung fchrieb; fein origineller Denker, aber ein 
gewandter und glatter Stilift. 

Klopſtock und Leifing hinterlaffen den lebendigen Eindrud ausgeprägter 

Ichnaturen. Das Perfönliche, Eigenartige und Selbftändige herrſcht vor. 

Das Fremde, von 

der Außenwelt Über 

nommene haben fie 

ſich unterworfen und 

ſo innig mit ſich 

verſchmolzen, daß es 

vollkommen zu ihrem 

Eigentum ward. Ihr 

Ich formt und ges 

ftaltet es nad) ſich 

um, fo daß alles 

einheitlich und orga- 

uiſch erwachfen, aus 

einem einzigen Ur- 

keim hervorgegangen 

zu fein ſcheint. Beide 

find ſtatke Subjel- 

tivitäten, Charal- 

tere, in berem 

Schaffen ein einheit» 

licher großer Zug 

M ftedt. Ihr Denken 

. 3. Wieland. F 

Kad einem FRENCH HB gefogen von Baufe mp. und Dichten, ihr 

Leben, Handeln und 

Thun ftimmen miteinander überein. Ganz anders Chriſtoph Martin 

Bieland (geb. am 5. September 1733 in der Nähe der fchwäbifchen 

Neicheftabt Bieberach und geftorben am 20. Januar 1813). Seine Kraft 

erwãchſt aus einem gerade Entgegengefegten. Das Ellekticiſtiſche wiegt 

bei ihm vor. ine weiblich-weichliche und paffive Natur, bie fi 

jedem Eindrud leicht hingiebt und bon jedem fremden raſch unterworfen 

wird. Er will nicht herrſchen, ſondern beherricht fein. Liebenswürdig, 

umgänglich und höflich fpricht er jedem nad dem Munde. Proteuss 

artig ſchimmert er in den verfchiedenften Farben und Formen. Bu einer 

Driginalperföntichkeit fchließt e3 fich bei ihm nicht zufammen, und eine 
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tcheigenart, ein Neues, Urfprüngliches hat er in die Litteratur nicht Hinein- 
tragen können. Dafür hat er zu viel von einer Überfegernatur an ſich, iſt 
er zu viel Anempfinder und Nachahmer. Ganz allmählih nur ringt jich 
reiner und Harer das Innerſte, der eigentliche Kern feines Wejens, feine 
Arivftnatur and Tageslicht. 

Wenn Leſſing fait einjeitig das Falte, hart Verſtändige des Jahrhunderts» 
geiftes und Klopſtock ebenſo einfeitig das Gefühlvoll-überſchwängliche und 
Empfindfam-Zerfloffene verkörpert, jo hat Wieland allerdings das Einfeitige 
diejer beiden übertvunden. In ihm lebte ebenjo die Empfindſamkeitsſeele 
ber Zeit, wie die Göttin der Vernunft ihren Thron bei ihm auffchlug. 
Dem Sfepticismus, dem Spott und dem Wit huldigt er ebenſo wie der 
jentimentalen Betrachtung der Dinge. Nur konnte er die Gegenſätze nicht 
auflöfen und in ein organifch-einheitliches Ganzes aufgehen laſſen. Unruhig 
wirft er fich von einer Seite auf die andere, und bald bekennt er fich zu 
den Schwärmern, bald zu denen, die auf der Bank der Spötter fiber. 

Schon in der Knabenſeele wogte e8 wirt durcheinander. Pietismus 
und zreigeifterei Tiefen durcheinander, bis die Klopſtock'ſche Dichtung für 
einige Zeit lang den Leichtempfänglichen völlig unterjochte. Bodmer, den 
der Sänger des „Meſſias“ jo arg enttäufcht Hatte, glaubte nun, in Wieland 
den wahren Milton entdedt zu haben. Aber den Scharfblid eines Leſſing 
täufchte das feraphilche Gebaren nicht, und er erkannte ſchon das in den 
Predigerfleidern ftedende Weltfind. Faſt unvermittelt erfolgte der Umfchlag; 
nicht in allmählicherer Entwidelung, jondern überrafchend und wie über 
Naht. Und die Verwandlung war die vollfommenfte von der Welt. 
Hatte Wieland vor nicht langem die ftrengfte Sittenrichtermiene aufgefeßt 
und mit zelotiiher Wut gegen die . . . . Unmporalitäten der brav 
philiftröfen Anakreontiker vom Uz'ſchen Schlage geeifert, plötzlich war er 
der Frivolite, der Lülternfte und der Schlüpfrigfte, und er wagte, was im 
ehrbar-bürgerliden Deutichland noch feiner zu dieſer Zeit gewagt Hatte. 
Als Kanzleidireltor in Bieberach (1760—1769) hatte er in dem Grafen 
Stadion und in dem Hofrat de la Roche, dem Gemahl feiner ehemaligen 
Fugendgeliebten Sophie Gutermanı, Männer von jener durchaus fran- 
zöſiſchen Bildung kennen gelernt, wie fie in der ariftofratifchen Welt 
Deutſchlands herrſchte. Shaftesbury und Voltaire wurden eifrig ſtudiert, 
und gar bald war der Freigeilt, der Aufklärer fertig. Sein Ehrgeiz ſtand 
jet nach) dem Beifall der vornchmen Kreife, der galanten Rokokodamen 
und »Herren, die fih vor allem amüfieren wollten und an pilanten, 
ſchlüpfrigen Hiltörchen, an Zötchen und fonjtigen Iuftigen Dingen ihre 
größte Freude beſaßen. Hatten dieſe bisher nur in franzöſiſchen Büchern 
die gejuchte, wigige Unterhaltung gefunden, fo jollten fie jegt dasſelbe in 
der eigenen Volksſprache genießen können. Aber ebenfowenig wie den 
Seraphiler kann man auch den Wollültling, den Spötter, den Boccaccio 
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und Faublas künſtleriſch ganz ernjt nehmen. Die Frivolität und alle 
wirkliche Sinnlichkeit ftehen Wieland doch ziemlich fern, und er kommt auch 
da über das äußerlich Nachgemachte nicht hinaus. Den Hopftodbegeifterten 
teutonischen SJünglingen des Göttinger Dichterbundes und all den anderen 
Entrüfteten gegenüber, welche die „epifureifche Schweinheit” des Sitten: 
verderbeng brandmarften, wies der Dichter auf die Reinheit und brav: 
bürgerlihe Führung feines Privatlebens Hin. Das war freilich ein 
Belenntnis, jeher ehrenwert für den Menſchen, aber wenig Bertrauen 
erwedend für den KHünftler. Doch war es ehrlich und offen. Hätten Die 
Söttinger den äjthetifch- pigchologischen Scharfblid Leſſings beſeſſen, fo 
brauchte ihnen nicht erjt gejagt zu werden, wie wenig das Herz dieſes 
Sittenverderber3 wußte von dem, was die Feder niederfchrieb. Der 
Wieland’iche Epikureismus war doch aus feinerem Stoffe gewebt, als daß 
er in den feruellen Lüſternheiten der ariſtokratiſch-höfiſchen Fäulnislitteratur 
Frankreichs fein Eigentlichites Hätte ſuchen können. Cr it weſentlich 
äfthetifcher Natur. Wie Arioft, gehört auch Wieland zu den rein künſt— 
leriſchen Geiſtern, zu den ichlojen, ganz der Außenwelt fich hingebenden 
Künstlern; nichts weniger al3 ein Thatenmenfc wie Leifing, jondern gleich 
dem Italiener fteht er von: feiner Loge aus bunte Bilder vorüberziehen, 
ein Zufchauer und Zuhörer, für den der Gennß des Schauend und Hörens 
alles umſchließt. Er will ſehen, nicht eingreifen, empfangen, nicht bejtimmen, 
genießen, doch nicht auf der Bühne felber ftehen. Mit Arioft nicht nur, 
ſondern auch mit Klopſtock teilt Wieland den Mangel an imponierender 
Intelligenz. Mit Problemen wollen jih alle drei nicht abquälen, mit 
vielem Grübeln und Denken. Wielands Kunft trägt einen rein finnlichen 
Charakter, finnlich nicht in moralifcher, jondern in äfthetiicher Deutung. 
Sie greift nicht tief in unſer Empfinden Hinein, fie eröffnet dem Geift 
feine weiten Ausblide. Aber fie erjchließt und die Welt der Formen und 
Farben. Sie wendet ſich vor allen an unjere Phantaſie. Wir ſehen 
etwas, wir hören etwas. Der bunte Teppich einer Handlung rollt fh 
vor und auf, Hiltörchen reiht fih an Hiſtörchen, Bild an Bild. Wir 
wollen und jollen unterhalten werden. Ein munterer und froher Fabuliſt, 
ein Erzähler und Epifer, der eben nichts als erzählen, Geitalten und 
Begebenheiten an unferem Ange vorüberfagen will, hat ſich zu uns geſetzt. 
Solche Kunſt geht eben nicht tief. Sie hat etwas Oberflächliches an ſich. 
Sie zeritrent, aber fie ſammelt nicht. In der That fteden in den 
Wieland’schen Romanen noch immer reiche Elemente des jpätgriechifchen 
Romanes. Sie verquiden ſich mit denen des Voltaire'ſchen roman 
philosophique. Das Fabulieren und das Philofophieren, d. h. ein breites 
Salbadern und Schwätzen, laufen unvereinigt nebeneinander her. Man 
atmet auf, wenn der Dichter zu erzählen anfängt, man gähnt bei feinen 
philofophifchen Erörterungen. Dieſes und das äußerliche Nebeneinander— 
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Zeichnung von 5. Ramberg zu den „Abderiten“ 
aus ber großen Goeſchenſchen Pradtausgabe von Wielands Werfen 1708. 


itehen der erzäßlenden und der refleltiereuden Teile verrät, wie wenig 
Wieland feiner wahren Natur nach zu den echten Denkerpoeten gehört. 
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Am „Agathon“ (1765) und in der „Mufarion“ (1768) ftellte er feine 
eigene geiftige Entwidelung dar; der in jeraphifch-ätheriichen Empfindungen 
und myſtiſch⸗platoniſchen Idealen jchwelgende Agathon erliegt der Ver⸗ 
führung der fchönen Danas und kommt zu der Erfenntnis, daß ed ſich am 
weifeften leben läßt, wenn Ideal und Wirklichkeit einige glüdliche Kom⸗ 
promifje miteinander fchließen, wenn man ſich das Leben durch überjtrenge 
Forderungen nicht zu ſchwer macht und vergnügt genießt, was die Natur 
beut, und gern entbehrt, was das Schidfal ung verfagt. Ähnlich Iehrt Die 
reizende Mufarion einen jungen Athener, um deffen Seele ein Pythagoreer 
und ein Jünger der Stoa in die Haare geraten, die „Philofophie der 
Grazien*, die behagliche Abwechslung zwijchen finnlichen und geiftigen 
Genüffen. Aber dem Dichter iſt's um Philoſophieren ernitlich gewiß nicht 
zu thun, gewiß nicht um eine tiefe, ideell große Erörterung der an und 
für fi fo bedeutfamen Weltanihauungsfragen, die er aufwirft. Er iſt 
von vornherein mit feinen Ergebniffen fertig und kämpft jelber keineswegs 
den Kampf zwiſchen Woluft und Tugend, zwifchen Frau Welt und Frau 
Ehre, den angeblich feine Helden kämpfen. Aufgewühlt hat diejer über- 
haupt feine Seele niemald. Die Kunft ift in dieſer Periode eine rein 
finnliche, eine phantafiefröhliche Fabulierluſt, die nur ergögen will, komiſche 
Scenen aneinanderreiht, Taleidoffopartig bunte Farben durcheinanderjchüttelt 
und am leichten Fluß der poetiſchen Reden, an der bequemen und gefälligen 
Form von Proja und Vers fich ergöbt. Das war am echteiten in dieſer 
Poeſie: der behagliche Epikureismus, die rein aufnehmende äſthetiſche 
Genußfchwelgerei, die unbefangene Hingabe an die finnlich fchönen Erjchei- 
nungen der Außenwelt und den bunten Reiz Tomijcher Begebenheiten. 
Noch aber jteht Wieland in diefer Zeit allzufehr unter dem Einfluß der 
Sranzofen. Er Hat feine völlige Freiheit noch nicht gefunden. Das 
Schlüpfriiche, Pilante ift bei ihm etwas aus Büchern Angelefenes, aber auch 
das Lehrhafte, Tendenziöfe und Philoſophiſch-Reflektive der alten Voltaire: 
Pope'ſchen Verſtandespoeſie verträgt fich nicht mit feiner unterhaltungsfrohen, 
reinen PBhantafiepoefie, die in der Fähigkeit elementar-fünftleriicher Welt: 
auffaffung einen jo großen Schritt über jene hinaus gethan Hatte. 

Auf feiner Höhe ftand der Dichter erft, als dieſes eigentlichite Element 
feiner Kunſt, die naive, finnliche Einbildungskraft, völlig Har zum Durch: 
bruch fam und die Oberherrichaft erlangte. Der „Oberon* ift unter dieſen 
Schöpfungen die vornehmite. Ein wahrhaft neues Eigenartöwerf reiner 
Phantafiefunit konnte allerdings aus dem Nachempfindungsgeift Wielands 
nicht erwachjen. Er vermochte Arioft nur zu erneuern und wiederaufzumeden. 
Aber damit ward er auch für Die neue deutjche Litteratur dasjelbe, was 
Arioft einſt nach den Tagen des MittelalterS gewejen war. Der Deutjche 
fonnte bei ihm die Freude am reinen Formen- und Farbenſpiel lernen, an 
den Gaufelgebilden der bloßen Einbildungskraft, an einem ausschließlich 
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äfthetijch-finnlichen Genuß. Hatte Klopftod die Gefühle in Wallung gebracht, 
Leſſing den Verftand zur Herrin erhoben, fo verſchafft Wieland der Phantafie 
ihr Recht. Er konnte nicht wie Klopſtock erheben und begeiftern, nicht wie 
Leffing nachdenklich ftimmen, belehren und predigen. Bei jenem fam bie 
deutſche Dichtung im Prieftergewande und weit von der Exde fort in die 
Wolfe und in den Himmel hinein, bei diefem erfchien fie in Eriegerifcher 
Rüftung, um in die Kämpfe des Tages unmittelbar einzugreifen und in ernſter 
Arbeit an den Sorgen 

und Nöten de3 Lebens 

wie an der Höherbildung 

der Menjchheit teilzu- 

nehmen. Auch die Wie⸗ 

land'ſche Poeſie fühlt ſich 

auf der Erde heimiſch. 

Aber ſie weiß nichts 

von einem Kampf, nichts 

von den Sorgen, welche 

in Staat und Gefell- 

ihaft, in der Familie 

und in der Bruft des 

einzelnen umgehen. Sie 

ſchließt ſich von der 

Welt der rauhen Wirk⸗ 

lichleit ab und mill 

nicht3 von dem Gejchrei 

der politijchen und fozir 

alen Parteien wifien; fie 

hat e3 mit benen zu 

thun, welde, der Not 

und der Arbeit entrüdt, heland Im alt 

rn i ? jeland im t. 
EEE au auen Dem ven dngemann den vn Ste 
tafie ſchweift Daher Über die nächite Umgebung hinweg, hängt ſich nicht an Die 
Beobachtung des zeitgendjfiichen und des heimifchen Treibens, nicht an das, 
was ihr durch die eigenen Sinne unmittelbar zugeführt wird, fondern durch- 
ftreift Iuftig und frei die ganze Welt. Sie fucht den Menſchen, der wie fie ein 
reines Genufleben führt und faum etwas von der Notdurft des Leibes 
und Lebens weiß. Entlegene Zeiten, entlegene Länder find immer die 
eigentliche Heimat dieſes Phantafie- und Märchenmenſchen. Wie in ber 
Renaiffancezeit die italienifche Hof- und Luguskunft durch Arioft unmittelbar 
in die Romantik überging, in die Kunſt einer frei ausichweifenden, die 
Wirklichkeit geringichägenden und umgejtaltenden Poeſie, jo trieb auch durch 
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Wieland die deutſche ariftofratifche Dichtung in das romantische Fahrwaſſer 
hinein. Das Leffing’sche Drama juchte das Moderne, das zeitlich und örtlich 
Gegenmwärtige, das Nationale und das unmittelbarit Wirkliche, dad Wie- 
land’sche Epos das Vergangene und Ferne, Das Erjonnene und Erlefene, 
das Fremde und SAnternationale. Jene Kunſt ftrebte nach dem Originalen 
und Sndividuellen, nad) dem Urfprünglichen, Selbitgeihauten und Selbit- 
erlebten, nad) einer feiten Verknüpfung mit der Nation und nach möglichit 
lebendiger Realität; dieſe war nachempfindender Art und anſchmiegſam, fie 
nahm weniger die Natur als große Meifter zum Vorbild, fie hielt mehr an 
das Gelefene und Studierte al3 an das Selbitgefchaute und »Erlebte. Beide 
Richtungen werden wir in ihrer Fortentwidelung noch verfolgen müſſen. 
Sm „Ugathon“, in der „Mujarion“ und in den „Mbderiten“, einer 
witzigen Berfpottung der Kleinjtädterei, hatte Wieland griechiſches Koftüm 
angelegt. Er fehilderte freilich die Griechen auch nicht echter als der 
franzöfifche Klafficismus alten und neuen Gepräges, Scudery’fcher, Racine: 
ſcher und Voltairefcher Art fie gejchildert Hatte Natürlich ftand ihnen 
ihre Rokoko - Abftanınıung an die Stirn gefchrieben, und das murde 
auch nicht anders, als fi) der Dichter auf der Höhe feines Könnens den 
mittelalterlichen Stoffen zuwandte, aus denen das ritterliche Unterhaltungs- 
epos und dann Arioft und Bojardo geichöpft hatten. Der ganz ernft ver- 
laufende „Geron der Adelige“ und eben der „Oberon“ (1780), die beiden 
vollendetiten Schöpfungen Wielands, entitammen diefen Quellen. Das 
Lüfterne, das: Üppige und Frivole, das der platten Nachahmung der 
franzöfifchen Rofofopoefie entitammte, ift kennzeichnenderweiſe verſchwunden. 
Die Wieland’iche Sinnlichkeit hat fich endlich ſelbſt erfannt und fie wirft 
ab, was ihr innerlich fremd war. Sie tit nicht ferueller, ſondern äfthetifch- 
geiftiger Natur. Nun, da die Einbildungskraft und die Kormenfreude völlig 
frei geworden find, kann der Dichter fich ganz allein ihnen, ganz allein 
jeinem eigenften Weſen überlaffen und braucht zu fremder Hilfe und zu 
Angeeignetem und Angelefenem, zu den alten groberen und roheren Mitteln 
feine Zuflucht mehr zu nehmen. Wie die meilten Poeten, welche dem 
Standpunkt des l’art pour l’art fehr nahe jtehen, wie zumeijt die Atelier: 
und Luxuskünſtler ift auch Wieland vor allem und in eriter Reihe Formaliſt. 
Je weniger er innerlich zu geben hatte, defto mehr Sorgfalt und Liebe 
fonnte er auf den Vers und den Ausdrud verwenden. Natürlich kommt 
er nicht mit den muchtig-fchwerfälligen Schritten Klopſtocks, fondern er 
tänzelt in leichtem Menuettjchritt elegant und zierlich einher. Der glatte 
Fluß feiner Rhythmen und die Anmut feiner Profa, all das Leichtfahliche, 
Gefällige und Einfchmeichelnde feiner Form bedeutete für die Entwidelung 
unjerer Fünftlerifchen Sprache außerordentlich viel. Das Bedantifch-Steife, 
Hölgerne und Plumpe des alten Stils war damit endgiltig überwunden. 
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Sturm und Drang. Herder. Hoethe's und Schillers Anfänge. 


Gegen Ende der fechziger Jahre erjcheint zuerft der Name Herders im 
Drud, und immer leuchtender tritt diefer Name in dem darauf folgenden 
Jahrzehnt hervor. Aus dem Kreis junger PBoeten, der fi in Göttingen 
zufammengefunden, fchlägt 1774 zündend ein erzählendes Gedicht „Leonore* 
von Gottfried Auguft Bürger an die Öffentlichkeit, und ein anderer Poeten⸗ 
kreis, der am Rhein daheim, lenkte ſchon ein Jahr vorher die Aufmerkſamkeit 
des litterariſchen Deutichland durch ein Drama „Götz von Berlichingen” 
anf fh. Im Leonorenjahr erregt der Dichter dieſes Götz noch ein weit ge 
waltigered Aufſehen durch einen Roman „Die Leiden des jungen Werther”, 
und an großen Erregungen, zormigen Broteiten von jeiten der Alten, 
leidenfchaftlichen, übermütig ftolzen und ſelbſtgewiſſen Deklamationen der 
Sungen fehlt e8 jet und in der nächſten Beit nicht. Spektakelnd wie die 
Geiſter einer Walpurgisnacht fegen die Jugendgenofjen Goethe's, die Lenz, 
Klinger, Wagner, über den Barnaß, aber noch wilder tobt, noch pathetifcher 
geberdet fi ein Nachzügler, ein AUllerjüngfter, der in der Zeit von 1781 
bis 1784 mit drei Dramen über die deutfche Bühne ftürzt, welche fich „Die 
Ränber“, „Fiesko“, „Kabale und Liebe“ nennen. Dieje anderthalb Jahr⸗ 
zehnte, etwa vom eriten Auftreten Herder bis zum eriten Auftreten 
‚Schillers, umfchließt noch andere große Kitteraturereignifje: von den Älteren 
giebt Klopftod feine „Dden“ (1771) und die Schlußgefänge des , Meſſias“ 
(1773) hergus, Leffing ericheint mit der „Emilia Galotti“, kämpft feine 
heißen tbeolngifchen Kämpfe aus, Dichtet den „Nathan“ und legt fein 
Streiterhaupt zur Ruhe, der frieblich-epilureifche Wieland aber bringt in 
der zweiten Hälfte diefes Beitabichnitt3 feine goldeniten Gaben: 1777 den 
„Beron“ und 1780 den „Oberon“. 1778 find Bürgers „Gedichte“ und 
Herders „Bollälieder” die großen künſtleriſchen Ereigniſſe, ein anderer, 
der in Ödttingen zum „Hain“ gehörte, Zohann Heinrich Voß, wirft 1781 
feine OdyffeesÜberfegung und 1784 feine „Quife“ heraus, in Hamburg aber 
ſteht fait während dieſer ganzen Zeit, von 1771 big 1780, an der Spibe 
des dortigen Theaters Friedrich Ludwig Schroeder,.der dentſche Garrid, der 
geninlite Vertreter des Natur: und Wahrheitftiles in der deutichen Schau: 
tpielkunft. 

Die Männer des älteren Gejchlechts, die Klopſtock, Lefling und Wieland, 
ſtreuen ihre reifften Früchte aus und haben den führenden Streifen der 
2itteratur eben ihren Gejchmad aufgedrängt, als ſchon Jüngere mit ben 
revolutionären Erftlingen hervorbrechen und neue Götter und Geſetze ver: 
fünden, einen neuen Geſchmack und eine neue Kunft, denen felbit Leifings 
Kunftverftändnis nicht mehr gewachſen ift. Die deutliche Grenzlinie, die 
drüben in Frankreich zwilchen den Provinzen Voltaire's und Diderots 
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einerjeit3 und denen Rouffeau’3 andererjeit3 einherläuft, fcheidet auch in 
Deutfchland. zwei Geiſtesgebiete voneinander. Die Jüngeren fegen nur Das 
Werk der Älteren fort, aber fie erbliden fchon, auf deren Schultern 
itehend, eine erweiterte Welt, Tichtere Formen und nene Biel. Ihr Auge 
bligt hoffnungsfreudiger und zukunftsgewiſſer. Sie brauchten nicht ihre 
beiten Kräfte an die unerquidlichere Arbeit des Niederreißens und Auf: 
räumens zu feben, jondern Dürfen ſich ganz und gar dem Werk des 
Aufbauend widmen. Ihre ftärfite Waffe iſt nicht die des Zweifels, ſondern 
die ded Glaubens, fie nähren in ihrem Buſen nicht bie kritiſchen Fähig⸗ 
fetten, ſondern die Kraft des Schöpfens md Geſtaltens. Der Talte, 
trodene Verſtandesmenſch, den das Boltaire’iche Zeitalter als den voll» 
kommenſten Menſchheitstypus Hingeitellt Hatte, der Mafchinenmenjch ber 
Encyklopädiſten erjcheint dem jungen Geſchlecht als ein leichenhaft granes 
Weſen, von dem e3 ſich angefröitelt fühlt. Und elementarer als irgendivo 
anders kommt in Deutjchland das Jugendliche, Friſche und Nahmwüchfige, 
das Ideale, Begeilterte, rein Geiftige und Künftleriiche zum. Durchbruch; 
man verjpürt das ſich Reden und Dehnen einer noch ganz unverbraudjten 
Volkskraft, man fteht einer Nation gegenüber, die, von threr Vergangenheit 
abgeichnitten, von vorn wieder anfangen will, nicht unter einer allzu 
drücdenden Autorität der Gefchichte leidet, von ihren verfallenen Schlöflern 
zur Zeit wenigſtens feine rechte Grinnerung befift und daher alles 
ursprünglich, eigen und nen anſchaut und anfängt. Kein anderes Bot 
faßt jo rein und fcharf das höchite Ideale ind Auge und ift fo uneigennüßig, 
fo in Wahrheit. freiheitlich, brüderlih und gleichheitlich gefinnt, wie das 
dentiche Volk damals. England und Frankreich gleichen jchon dem Ge- 
reifteren, der den Kampf des Lebens durchgemacht und es gelernt bat, vor 
allem an feinen Nutzen zu denken, zu feilfchen und zu Handeln, der nicht 
allzuviel mehr Hofft und froh iſt, einen .ficheren Port zu finden und Die 
grobften Notdürfte des Lebens zu befriedigen; jelbit in Rouffenu wohnt fo 
viel Mißmutiges, Verſtimmtes und Müdes. In der deutichen Kultur aber 
berricht durchaus das Yünglingshafte vor; der junge Schwärmer, Der fein 
deal wie einen Falter glaubt erhafhen zu können, führt in dieſen Jahr⸗ 
zehnten das Wort. Mit taufend Hoffnungen fticht er in das offene Meer 
hinaus; goldene Morgenlüfte umfluten ihn und mit glänzenden Augen 
ftarrt er in die Höhe, erwartungsvoll, ob nicht im nächſten Augenblid alles 
Glück über die Erde niederſtrömen wird. 

Der puritaniſche Demokratismus Klopftod3 und die Gleichheits⸗ und 
Brüderlichkeitslehre Rouffeau’3 Haben in der deutichen Seele gezündet und 
die Geiftesariftofratie, die ganze Jugend in die politifche Oppofition hinein⸗ 
getrieben. Der dritte Stand wird immer radikaler und erdrtert Die kühnſten 
liberalen Ideen. Die großen und Heinen Deſpoten, die tyranniſchen Fürſten, 
die Minifter- und Höflingsnaturen, die Beamten und Schreiberfeelen trifft 
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tiefſter Hab und Verachtung. In allen Tonarten fallen Flüche und 

Verwünſchungen auf fie nieder. Selbſt die Grafen Stolberg möchten den 

Rhein der Tyrannen Blut trinken laſſen. Dieſer Demokratismus ift wie 

ichon bei Klopſtock vielfach mit einem ftarfen und lebendigen Deutſchgefühl 

verbunden. Der Deutjche hebt wieder fein Haupt empor und blidt ben 

anderen Völkern ſelbſtbewußt ins Angefiht. Je geringfchägiger man von 

den Regierungen 

denkt, deito zuver⸗ 

ſichtlicher und hoffe 

nungsvoller fpricht 

man von den in der 

Vollksſeele ſchlum⸗ 

mernden Kräften. 

Man ſpürt dem 

eigentlichſten und ur» 

ſprünglichſten Weſen 

des Deutſchtums 

nach und ſucht es 

aus den Zuftänden 

des alten Germanien 

und der mittelalter- 

lichen Vergangenheit 

zu ertennen. Chr 

fürchtig fchaut man 

auf den Altvordern, 

der, wie man meinte, 

das echt deutſche 

Weſen am reinften 

verkörperte, auf die 

Bauern und die länd · 

lichen Verhältniſſe 

ber Gegenwart, bei gas einem Gemäße En — —— von C. Morace. 

und in denen fich die 

alten Sitten und Einrichtungen noch am beiten erhalten Haben. Eins finb ber 

Demokratismus und der Nationalismus in der Bewunderung, im ber fait 

mpftifchen Verehrung des Volkes und des Vollstünlihen, und vielfach, ver⸗ 

ſchmilzen bie vepublifanijchen und nationalen Ideale aufs innigite miteinander. 

Der durch und durch eigenartige, edit-altjadjienblütige Juſtus Möjer 

(1720-1794), ein ftarrer Konfervativer und Umftürgler zu gleicher Zeit, 

pries die Freiheit, die in den Wäldern Altgermaniend herrſchte, und eröffnete 

der deutſchen Geſchichtswiſſenſchaft große Ausblicke. Das „Patriotiſche 
Archiv⸗ (1784) F. K. von Moſers eiferte mit größter Kühnheit gegen die 
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Unfittlichfeit der Höfe, die Nechtsunficherheit, den Servilismus und alle 
anderen Niederträcdhtigleiten der Zeit. Volkstümlich⸗-ungeſchlacht, bieder: 
männijch-derb, durch Klopſtock halb in bombaſtiſchen Schwulit Hineingetrieben, 
halb durch die Spießbürger-Poefie der Zeit vom Trivialen angeitedt, dann 
wieder glüdlich im echten Volkston kämpfte Chr. Fr. Daniel Schubart 
(1739— 1791), Schiller8 Landsmann, mit Verjen und Beitungdartifeln für 
feine patriotifchen und republifanifchen Gefinnungen und ward um einer 
Berjpottung des Württemberger Herzogs willen zehn Jahre lang auf dem 
Hohenasperg gefangen gehalten, wo auch Moſer gejchmacdhtet Hatte. Klüger 
und vorfichtiger ging der Gefchichtsfchreiber A. 8. von Schlözer (1735 
bis 1809) zu Werfe, war Darüber aber nur um fo gefährlicher für die 
geiftlichen wie Die weltlichen Defpoten und Finfterlinge, während Johannes 
von Müller (1752—1809), freilich ein ſehr ſchwankender Charakter, das 
Lob der fchweizerifchen Freiheit fang. Den feligen Traum von der alls 
gemeinen Menjchheitsbeglüdung, von der großen Republik der Freiheit, 
Gleichheit und Brüderlichkeit, träumte aber wohl niemand idealer als 
Georg Forſter (1754—1794), der Weltumfegler und Naturforfcher, der 
Beiftesverwandte Werander von Humboldts, der zu Paris als Opfer feines 
‚edlen Glaubens im Elend umkam, als er zu fpät dıe rauhe Wirklichkeit 
fernen gelernt hatte. 

Leſſing und Rouffeau Hatten die Religion und dag Chriſtentum gegen 
die einjeitigenüchterne Auffafjung der engliichen Deiſten, ſowie der fran⸗ 
zöfiichen Materialiften in Schuß genommen. Der Spott Boltaire’3 fand 
feinen Wiederhall in den Herzen der Bürger und am wenigiten im Herzen 
des deutfchen Volkes. Sein jugendliches Fühlen revoltierte gegen den 
übertriebenen Berftandesfultug der älteren Aufflärung. Und je reicher ſich 
das Gemütgleben entfaltete, je mächtiger die Schwärmerei und die Empfind- 
ſamkeit anfchwoll, deito weniger erkannte man die Herrichaftsrechte der 
Vernunft an. In den dunfeln, halb unverftändlichen chaotiſch⸗ſibylliniſchen 
Schriften des Königsberger Johann Georg Hamann (1730—1788), des 
„Magus aus dem Norden“, fand der Widerwille der Zeit gegen das 
Kalte und Sceichtverftändige den ercentrifchiten und. radikalſten Ausdrud. 
Da ift alles verhaßt, was nach Überlegung BZufammenhang, Yorm und 
Drdnung ausfieht. Das Unlogiſche ift das Eigentlich» Große Alles 
bewußt Gemachte entbehrt des Lebens. und nur das aus dem Unbewußten, 
der intuitiven Ahnung heraus Geborene trägt Daſeinskraft in ſich. Leiden: 
ſchaft, Phantaſie und finnliche Anfchanlichkeit find die Kennzeichen bes 
Genies, das Myſtiſche und das Dämonijch-Befeflene. 

Solche Stimmungen und Empfindungen führten, wie Hamann ſelber, 
vielfahh zum frommen Bibelglauben zurüd, zu einer jeligen, myſtiſch⸗ 
pietiftiichen Glaubenszuverficht, die über jede Vernunftkritik erhaben war 
und fie von vornherein ablehnte. Die Geiſter juchten die innere Erleuchtung. 
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das Beglüdende und Fordernde jedes naiv und urſprünglich-kindlich erfaßten 
Glaubens. Die Bunge diefer hriftlichen Schwärmerei und Myſtik war der 
von Anhängern und namentlich Unhängerinnen wie ein Heiliger verehrte, 
fromme und milde Johann Kafpar Lavater (1741-1801), ber die Seelen 
zur frommen Andacht twieber zurückrief. Streng. — fat fühlergläubig 
gefinnt, brachte er andererfeit3 den moderuſten Gebaufen und Gefühlen 
eine lebendige Teilnahme entgegen, befannte ſich zu Rouſſeau's Freigeitd- 
ibealen, trat für Baſedow ein und befämpfte bie orthodoge Brot- und 
Berufstheologie. Ter Etilften einer unter diefen Stillen im Lande, der Arzt 
3 9. Jung, genannt Stilling 
(1740-1817), fchrieb die Gefchichte 
feines Lebens, deren erfte Teile im 
Töftlichften Vollston abgefaßt find. 
Matthias Claudius, Fritz Jakobi, 
der Graf Fritz Stolberg, der „ein 
Unfreier“ ward, d. h. zum Katholi⸗ 
cismus übertrat, die Fürſtin Amalie 
Galizin zu Münſter u. a., ſelbſt 
Herder eine Zeit lang, huldigten 
mehr oder weniger inbrünſtig und 
auſrichtig den romantiſch⸗myſtiſchen 
und pietiſtiſchen Stimmungen der 
Zeit, die neu und mächtiger nach 
den Tagen der Revolution und 
des Kaiſerreiches wieder aufleben 
ſollten. 

Da konnte es auch nicht an aller⸗ 
hand Geiſter · und Geſpenſterglauben 3.8. kavaiet. 
fehlen. Zung-Stillingftelltenocham Naqh einer Beihnung von ©. 3. Shmolt 171. 
Abend feines Lebens eine Theorie 
ber Geifterfunde her und erblidte „Scenen aus ben Geiſterreich · Wunber- 
thäter, Betrüger und Abenteurer, die Eagliofto, Saint Germain und andere, 
zogen im Lande umher und gewannen Anhänger und Bekenuer, und aud) Frei- 
maurer und Illuminaten, welche ben Kampf ber Aufklärung fämpften, 
umgaben fich mit geheimnisvollem Wefen und äufßerlichem Gefrag. Ganz 
feinen Kopf frei hielt nur der Göttinger Profefjor der Naturwiſſenſchaften, 
Georg Ehriftoph Lichtenberg (1742—1799), der wißig-geiftvollfte und 
gedankentiefſte deutſche Satiriter des 18. Jahrhunderts. Die Sturmflut 
der Empfindfamkeit braufte ziemlich fpurlos an ihm vorüber, und er ift 
den „nüchternen Vernünftlern“ treu geblieben. Der Geift ber englifchen 
Aufklärung Männer wie Swift und Hogarth, ftehen als Schatten hinter 
ihm. In wundervoll gefchliffener Form bietet er feine Gedanken bar, die 
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Gedanken eines ber freieiten und fortgefchrittenften Geifter. Lavater Hat 

um feiner phyſiognomiſchen Fragmente willen und weil es ihm nm Die 

Belehrung Moſes Mendelsſohus gar fo ſehr zu thun war, unter bem 

Lichtenberg ſchen Wige arg leiden möüffen. Auch an bie Sturm. und 

Drangpoefie hängte ſich biefer. Deren innerftes Weſen mußte dem Nach 

zügler des Bernunftzeitalters ebenfo gut wie einem Leffing etwas Unverftäub- 
liches bleiben. 

Rouſſeau's „Emil“ hatte 
die Geifter mächtig aufge 
rüttelt. Die tiefen Schäden 
und Barbareien der alten 
Erziehung kamen dem beut- 
chen Volke zum Bewußtſein. 
Eine neue Kultur ſollte das 
Alte und Morſche fiber den 
Haufen ftürzen. Und immer 
Hin wurde es doch befier. 
3.8. Baſedow (1723-1790) 
ging mutig gegen die Kinder⸗ 
folteranftalten vor und vers 
fündete den großen Grunbfag 
des fpielenden Lehrens und 
ſpielenden Lernens. Seine 

eorg Ehriflo; ‚tenber. Schüler, J. 9. Campe und 
Beern Birth ti J Chr. G. Salzmann, pflanzten 
Rouſſean und ſeine Ideen fort und begründeten als die erſten eine 
Jugendlitteratur, die noch immer in ihrem Kerue, trotz ihres allzu vor—⸗ 
herrſchenden Nützlichkeitsſtandpuuktes, mannigfache Vorzüge aufweiſt, — 
den glänzendſten Namen unter dieſen Pädagogen aber gewann ſich ber 
Schweizer Heinrich Peſtalozzi (1746—1827), der fich in feinem volfstüms 
lichen Erziehungsroman „Lienhard und Gertrud“ auch als tüchtiger Schrifts 
ftellerpoet von klarer und fefter realiſtiſcher Beobachtungsgabe erwies und 
vortrefflich das Leben einer ſchweizeriſchen Dorfgemeinde ſchilderte. 


Göttingen ſpielte zu Beginn der ſiebziger Jahre einige Zeit lang eine 
nicht unwichtige Rolle in der Geſchichte unferer Poeſie. Won dem älteren 
Geſchlecht, das noch dem Geift der „Bremer Beiträge“ angehörte, ſaß dort 
der Mathematiker Abraham Käftner (1719—1800), ein Gottſchediauer, 
deſſen Epigranıme Tange eines großen Anſehens genojjen; und au derfelben 
Univerfität Iehrte Lichtenberg, der gerade mit feiner erjten Spottfchrift 
„Timorus“ in die Litteratur eintrat. Einige junge Poeten, bie hier ihren 
Studien oblagen, fanden ſich in freundſchaftlichem Verkehr zufammen, 
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machten‘ gemeinſame · Spaziergänge, berauſchten fih an den Ghöpfungen 
alter und newer Dichtung und Iafen fich vor, was fie felber erjonnen 
hatten. H. €. Boie (1744—1806), ein verftändiger und gefchmadvoller 
Kopf, der. felber poetiſch wenig hervortrat, aber mit allen Spitzen ber 
damaligen Litteratur in vegem Briefwechſel ftand, übte das Kuuſtrichteramt 
und verhalf durch feinen mit Gotter —— „uknelmanas” ei 1770) 
den jungen Dichtern an die erfte ra @ 

Öffentlichkeit. Bürger, Hölty & 

und Joh. Martin Miller(1750 bis 

1814) weren die hervorragenditen A] Mufenalmanaı) 
Mitglieder dieſes Boie’ichen Par- % 

nafjeg, der fich zum „Bunb“ oder für 
zum „Hain“ entwidelte, ald Voß x 
Dftern 1772 nach Göttingen ge- 
onımen und Bürger nach Vollen- % 
dung feiner juriſtiſchen Studien 
als Amtmanu am das Gericht 
Altengleichen in Gelliehauſen fort- 
gegangen war.‘ Hinzu famen unter 
anderen die Brüder Grafen Chri- 
ftian (1748-1821) und der talent» & 
vollere Friedrich Leopold Stol» 
berg (1750-1819) und fpäter der J 
Dramatiler J.U. Leifewig (1752 
bi8 1806), deſſen Trauerfpiel 
„Julius von Tarent“ eine Über 


das Jahr 1770. 


Göttingen 


gangäftufe vom ber ftrengen Schule 
Leffings zu der lebendigeren unb 
arjprünglicheren Kunſt bes Sturmes 
und Dranges bildet. Im Eichenhain 
und beim Mondenfchein ſchwuren 
fich die jungen Helden bes „Haincs“ 


bey Johann Epriftian Dieterich. 





Titelblatt des von * begründeten erſten 
deutſchen Auſenalmanachs. 


Rad dem Mufter des franzdfifhen „Almanao des 


Muses“, (Der lepte Jahrgang erfhien 1804.) 


ewige Freundſchaft, vergingen in Thränen und Küffen, fühlten fich als alte 
Barden und ſchwelgten in patriotifchen Werzüdungen. Hier. hatte Klopſtod 
feine begeiftertften Jüuger gefunden, nud in bombaftifch-pathetifchen Dekla- 
mationen bomnerten dieſe für Wreiheit, Tugend und bentiche Sittlichteit 
gegen die Tyrannen auf den Thronen, gegen wälſche Unzudt und Ber 
lodderung. Bor allem ergoß fich über den abtrünnigen Wieland die ganze 
Schale des fittenrichterlichen Zornes. Als die Stubienjahre zu Ende gingen, 
zerftreuten fich die Genofien des Bundes nad allen Seiten auseinander, 
aber vielfache frennbfcaftliche Beziehungen verknüpften fie auch fernerhin 
miteinanber, und noch weniger fehlte es an Bügen geiftiger Verwandtſchaft. 
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Es find gerade feine genialen Gefellen, fowie die Geuoſſen des 
. Jungen Goethe, welde fih da in Göttingen zufammengefunben Hatten. 
Sieht man von Bürger ab, fo fehlt ihnen allen die elementare Kraft und 
der rechte Kunfternenerergeift. Wie jene umzuftürzen wagen fie nicht. Sie 
bleiben noch im Bannkreis ber älteren Poeſie fteden und thun einen ent» 
ſcheidenden Schritt über Klopſtock nicht hinaus. Die Brüder Stolberg 
donnerten mit allem Lungenaufwand patriotiſche Oben in die Lüfte, ohne 
von dem echten, großen Pathos des Meffiasfängers eine Spur zu befigen, 
und fuchen die Ritterwelt wieder zu erweden, wie ihr Meijter das 
Urgermanien neu belebt Hatte. Des 
früh verftorbenen Ludwig Hölty’s 
(1748—1776) fentimental-melandjo- 
liſche Abendrot- und Mondſcheinlyril 
atmete noch inmmer die befcheibenen, 
fromm»demütigen, ibyllifchen und 
paftoralen Empfindungen einer klein⸗ 
bürgerlichen Welt von engem Ges 
fihtöfreis; und man verſpürt bieje 
auch bei dem den Göttingern be- 
freunbeten und geiftig ihnen naher 
ftehenden Matthias Claudius 
(1740—1815), dem launigen und 
waderen Wandsbecker Boten, der, 
von dem Buge ber Zeit nach dem 
Volkstümlichen und Naturwüchſigen 
ergriffen, ein paar friſche, taubeperlte 
Blüten abpflückte, aber zum Teil auch 
ins volfstümlich gemachte und gezierte 
Aandias Claudius. Kalendermannsweſen abirrte. Auch 
Johann Martin Miller (1750—1814) traf wie wenige ben philiftröß=bieders 
mãnniſchen, halb empfindfamen und halb moralifierenden Ton diefer Lyrik, 
die um ihres leichten, melodidſen, rhythmiſchen Fluſſes willen leicht zum 
Geſellſchafts- und Volksliede werden konnte, aber fünftleriich vielfach noch 
immer mehr an eine moralifche Lehrpoefie als an echte Lyrik erinnerte. 
Mit feiner rührenden Kloſtergeſchichte „Siegwart“ fegte Miller in den 
Tagen bes Wertherfiebers das ganze empfindfame Deutichland reicher noch 
unter Thränen, als e8 Goethe vermocht Hatte. 

Engwinkelig iſt gewiß auch die Welt von Johann Heinrih Voß 
(1751—1826). Als einer ber echteiten Vorkämpfer der Heinbürgerlichen 
Poeſie diefer Zeit führt er uns mit bejonderer Vorliebe auf das Land 
hinaus, dort, wo es am nüplichften ift. In die Roggen» und Sornfelder, 
in die Kuh- und Schafitäle. Wir atmen den Frieden und bie fonnige 
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Stille eines proteftantifchen Pfarrhauſes. In deſſen Räumen maltet bie 
Mitde, die Menfchenfreundlichkeit, Tüchtigleit und Arbeitſamkeit, und man 
fteht dort niit Homer ımd ben neun Mufen auf ebenfo gutem Fuß, wie 
mit der Bibel und ben frommen Streitern der Reformation. Ehrbare, 
tüchtige Moral und ein bißchen Lehren und Predigen, Huge Geſpräche und 
fürtreffliche Ermahnungen verftehen fi von ſelbſt. Ju Voſſens „Suije“ 
Hat ſich diefe Pfarrhausidyllik ihr fchönftes Denkmal gefegt. Wie die ganze 
Voß'ſche Idyllen⸗ 

poeſie, bietet ſie 

eine ſaubere und 

ſorgfältige. etwas 

peinliche und nüch · 

terne Klein⸗ und 

Wirflichleitämale » 

zei, eine auf fleißis 

ger Beobachtung 

beruhendeSchilde> 

rungspoefie. In 

derDarftellung des 

Landlebens zeigt 

jich eine volllom⸗ 

mene Vertrautheit 

mit dem Stoff und 

ein inniges Ver⸗ 

hältnis zur Natur. 

Aber ebenſo reiche, 

wenn nicht noch 

reichere Anregun⸗ 

gen, denn von 

der Natur ſelber 

empfing der Dich⸗ 

ter von der Schul- 3.3. U. 

ftube her. Halb 

steht er nur auf eigenen Süßen, Halb geht er an ben Krücken feiner 
geliebten Grichen und Römer. Er führt und in eine Welt, die zum Teil 
anti und zum Teil norddeutſche Heidebauernwelt ift. Plattdeutfche Sprache 
ſchlägt an unjer Ohr, Charakterbilder Heimifchen Lebens ziehen vorüber, 
und aud der fozialen Not feines Volles und jeiner Zeit entzieht ſich der 
ſchroffliberale, unbeugfam-fefte Mann nicht. Aber dabei ftedt feine Poejie, 
gleichwie die Mlopftod’iche, noch überall tiefer in der Gelehrtenpoefie und 
in der Nachahmung der anftudierten Antike. Birgil, Theokrit und die 
anderen römijch-hellenischen Idylliker bliden ihm fortwährend über die 
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Schulter und legen ihm bie Hände auf Die Mugen. Diele letzte Tinzftleriiche 
Unſelbſtändigkeit kam freilich un fo mehr dem fleißigen Überfeger :zu gute. 
Homer vor allem ward der dentichen Bildung in einer charakteriftiſchen 
Treue angeeignet, bie bid dahin nicht möglicd) geweien war. Der nene 
Griechenkultus des 18. Jahrhunderts und bie Homerſchwärmerei der Zeit, 
die gelehrt» Hafficiftiichen Beitrebungen überhaupt erfuhren durch Voſſens 
Überjegerthätigfeit die weitgehenbite und bebeutfamfte. Forderung. Ä 

Die eigentlich neue Poeſie, welche über die Klopftod’fche, Leifing’iche, 
Wieland'ſche und Voſſiſche hinauswuchs, die neue Poeſie eines. jüngeren 
Geſchlechtes wurde ungefähr zu gleicher Zeit von Gottfried Auguſt Bürger, 
von Herder und von dem rheinischen Dichterfreis Goethe's und feiner 
Senofjen verkündet. Die Kunft diefer deutſchen „Driginalgenies*, unferer 
Stürmer und Dränger, fieht ein großes Trümmerfeld hinter fi. Völlig 
zerichlagen liegt die Welt des alten Klaſſicismus; Leſſings Kritik Hat den 
legten großen Schlag gegen fie geführt und vollendet, was fih in Frank: 
reich jelber und in England fchon länger vorbereitet Hatte. Das - junge 
Deutjchland lebt in al den großen Ideen und Stimmungen, welche das 
Europa de3 18. Jahrhunderts erobert und den Hafficiitifchen Geift zu Fall 
gebracht hatten. Der Klaſſicismus war ariftofratifch-höfifeher und konſer⸗ 
vativer Natur geivefen, dieje neue Zeit Huldigte ausgeiprochen den Demo⸗ 
fratiich-Volkstümlichen und Nevolutionären. Der Klaſſicismus ſuchte das 
Sernzeitliche und Sernörtliche, das Fremde, Nichtalltägfiche, Reſpekteinflößende, 
und war jeinen ganzen Weſen nach international; jet aber ſchwärmt man 
für das Nahe, Intime, das Trauliche, Einheimisch Häusliche, National- und 
Bolksindividualiftiiche. Der Klaſſicismus Hatte eine Kunſt der Natur: 
entfremdung, der Abſtraktion, des Verftandes und des Wites heraufgefihrt, 
das Zeitalter Rouſſeau's Hingegen fuchte nichts fo inbrünitig, wie bie 
Natur und die Sinnlichfeit, das Lebendiggefchaute und Ziefempfundene. 
Der Klaſſicismus jtellte die Form über den Inhalt, die neue Dichtung 
den Inhalt über die Form. 

Die deutichen Stürmer und Dränger vollziehen als bie eriten ben 
vollfommenen Bruch mit dem Klaſſicismus und der Herrichaft des franzd- 
ſiſchen Geſchmacks. Sie vollenden die Beitrebiungen der Diberst und 
Rouſſeau, der Young und Thomſon, der engliihen Romanbichter und des 
Oſſianismus, — der Klopftod und der Leifing, die al: nad) und nach zur 
Seldftauflöfung der alten Kunſt geführt hatten. Uber bei Diderot und 
Rouſſeau, Fielding und Goldſmith, bei Klopftod und Leffing leben mehr 
oder weniger noch die Mafliciftifchen Tendenzen und Stimmungen fort; 
wir verjpüren noch lebendig ihren trodenen @eifteshaudh, und ganz neu 
und urjprünglid), durch und durch umgeitaltet erjcheint die Dichtung erft 
wieder bei Bürger, bei dem jungen Goethe, bei Lenz, Wagner, Klinger 
und Schiller. 
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Noch nie bat bie deutfche Poeſie fo völlig eigenartig und felbitändig 
dageſtanden, nie war fie fo fehr urſprünglich⸗deutſche Naffen- und Volks⸗ 
kunſt wie in jenem kurzen Zeitraum, den man als die Periode des Sturmes 
und Dranges bezeichuen kann. Niemals hatte fie fo entfchieden alle Aus⸗ 
länderei überwunden, niemal3 haßte fie alle Nachahmungs⸗, alle Bücher-, 
Studierftuben- und Gelehrteupoefte jo inbrünftig wie damals. Leſſing hatte 
den franzöfiihen Klaſſieismus Tritiih über den Haufen geworfen; aber 
gänzlih konnte er gar nicht mit ihm fertig werden, feine Grundveſte 
fonnte er unmöglich erichüttern, weil auch er die Antike zur Richtichnur 
nahm, in der griechiichen Kunſt die vollkommenſte Kunſt erblidte und 
die zum Teil naiv grobe, nüchterne ſthetik eines Ariftoteles als Die 
höchſte Offenbarung künstlerischer Einfiht annahm. Das Grundweſen des 
Klaſſicismus blieb damit unangetaftet, und fo behielt auch das Leſſing'ſche 
Drama im allgemeinen die bartfteife und berechnet-erffügelte Verſtandes⸗ 
forın des Eorneille'ichen Dramas noch immer bei. Noch immer Steht die 
ältere Kunſt der Leſſing, Klopftod und Wieland und der geringeren Poeten 
zum Zeil unter dem Bann einer nur gelehrten Bildung, welche allein Durch 
die Schule, doch nicht durch das Leben erworben werden fonnte und ein 
für allemal eine fremde und unnationale bleiben mußte. Klopſtocks 
Hegameter und antifen Versmaße, Wielands helleniſche Koftümterung, 
reiche Elemente der Leiling’schen Poefie: alles das verrät das ftarfe Fort- 
leben des alten antilifierenden Akademicismus, der feine künſtleriſche 
Begeifterung aus der Buchlektüre, aus den Werken der Griechen und 
Römer fog, die Nachahmung ftatt der originalen Ichkunſt anf den Schild 
erhob und beifer im alten Hellas und Rom Beſcheid wußte als in der 
Geſchichte, in den Sitten, Anſchauungen und Gefühlen des eigenen Volkes 
und der eigenen Zeit. Der Schulitaub, der ſeit Jahrhunderten auf der 
deutichen Dichtung gelegen, follte erſt jebt fortitänben, ala ſich die Stürmer 
und Dränger, wie einjt die engliichen Dramatiker in den Tagen Shafe- 
ſpeare's, mit voller Hingabe der Darjtellung deſſen zumandten, was ie 
mit eigenen Sinnen erfaßt Hatten, was das Leben, die Wirklichkeit ihren 
zuführte und vor Augen jtellte, was fie jelber mit ihrem Volke und ihrer 
Beit erlitten und durchlämpften, nicht aber der Darftellung deffen, was fie 
nur aus Büchern lernen konnten. Wich aber der gelehrtsantike Geift und 
Inhalt, fo konnten auch nicht länger die gelehrt⸗antiken Schulformen Herrichen 
bleiben, die nur anftudierten, nicht aus dem Geiſte des deutſchen Volkes 
und der deutichen Sprache natürlich und urjprünglich erivachjenen Formen. 
Die Poeſie des Sturmes und Dranges that ‚über die Leſſing⸗Klopſtock⸗ 
Wieland'ſche Kunft einen Schritt Hinaus, als fie mit dein Franzöfifchen 
Klaſſicismus aud) dem Hellenismus und dem ganzen Geiſt des unnationalen 
und unvolfstümlichen Akademicismus Abichied gab. Gewiß war dabei 
feine bewußte kritiſche Gegnerichaft gegen die Antike im Spiel. Der alte 
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Glaube an die einzige Mujtergiltigfeit der altklaſſiſchen Kunſt blieb unan⸗ 
getaftet. Aber die neue Dichtung ftrebte fo jehr nach dem Eigenartigen, nat 
der Geſtaltung des wirklich Erfahrenen und mit eigenen Sinnen Erjchauten, 
des zeitgendfitjehen Lebens, des Heimiſch⸗Volkstümlichen, — fie war durch 
fich jelbit jo jehr in der Natur, in der Wirklichkeit, im Kampf und auf dem 
Markte daheim, ſie nahm fo viel Lebensbildung in fi) auf, daß die gelehrte 
Schulbildung dagegen alle Bedeutung verlor und feinen beftimmenden Ein- 
fluß mehr ausüben konnte. Die bellenifhen Clemente treten auffällig 
zurüd und verjchwinden bis auf geringe Refte, die nicht mehr den Charakter 
beitimmen. Man Sieht, die Dichter wollen im großen und ganzen von 
Muftern und Meiltern überhaupt nicht viel wiſſen, und als das wahre 
Borbild erjcheint ihnen nur die Natur. Wenn fie aber zu ſchwärmen 
anfangen, jo ſchwärmen fie nicht mehr für Horaz und Virgil, und die 
entfcheidenden Anregungen empfangen fie nicht von Äſchylus und Sophokles, 
fondern von Shafeipeare und der alteinheimiichen, nationalen Ballabeıt- 
und Volksliederpoeſie. Dieſe Kunft war in demjelben Klima wie ihre 
eigene erwachſen und aus derſelben Rafjeneigenart hervorgegangen; fie 
atmete die gleiche Seele und den gleichen Geiſt. Es bedurfte gar keiner 
fünftlichen und gelehrten Bildung, um fie zu veritehen. E3 mar Die 
Geſchichte des eigenen Volkes, die wirklich erlebte Erziehung, die in jener 
Balladen» und LXiederdichtung dichterifchen Husdrud gefunden hatte. Die 
Muſen und die Grazien und al die olympilchen Geftalten, die griechifchen 
und römiſchen Götter und Helden waren ſtets ben weiteiten Kreiſen der 
Nation etwas völlig Fremdes und Unverftandenes geblieben. Masken und 
poetijche Figuren gaben fie auch nur für Die Zöglinge der gelehrten Bildung 
ab. Wenn Klopſtock dann die altgermanifche Welt Fünjtlich wieder belebte und 
den „Bardengefang“ wach rief, jo bot er freilich damit fürs erfte auch nur 
einen Schulftubenwig. Wodan und Thor bedeuteten nicht als Icere Namen. 
Dieſe Poeſie war nur in der patriotifchen Tendenz, in dem Wollen und in 
den Abfichten eine national-vollstümliche, fie redete von ihrem Nationalismus 
deklamatoriſch und pathetiſch, Doch bildete jie noch Feine Kunjtiverfe aus einem 
ganz natürlichen, unverjchulten, deutfchen Raſſenempfinden heraus. Dazu 
itand fie in feinem feiten Zufammenhang mit der Kultur der Zeit und des 
Volkes. Der wirklich germanifche eigenartige Kunſtgeſchmack entwidelte fich 
erit, als man nicht wie Klopftod nur mehr an altdeutfchen Götternamen oder 
wie die Öleime an dem Ruhme Friedrichs des Großen fich begeifterte, jondern 
als die deutfche Kultur inniger und tiefer in die alte Gejchichte des eigenen 
Bolles eindrang und das zeitgendjfifche Yeben und Treiben des Bürgers und 
des Bauern mit Liebe, Bewunderung und Andacht verfolgte. Als man das 
Gemeinfame empfand, die gleiche Gedanken, Gefühls- und Vorftellungswelt, 
die gleiche Idealanſchauung, die einft den nebelummallten, nordiſchen, ftreit- 
durchwogten Sötterhimmel gefchaffen und den Dom Erwin von Steinbad)s 
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erbaut hatte, die aus den Schriften Luthers zu allen redete, aus dem deutſchen 
Recht und der deutſchen Sitte, aus der deutichen Sprache, aus jeder Truhe 
nnd jedem Gerät. Daraufhin wirkten all die bahnbrechenden, neuen Geilter, 
die Juſtus Möfer und die Hamann, die Baſedow, Lavater und Jung⸗ 
Stilling, die ‚Herder, die Bürger. und Goethe. Dean blidte nicht mit 
Beradhtung mehr auf die Schöpfungen der altdentichen Kunſt oder ging 
ftumpf und teilnamlos an ihnen vorüber. Der in der Schule der Antike 
ganz einjeitig ausgebildete gelehrte Geſchmack verändert fich wie über 
Naht und fieht plößlich, welch wunderbare Reize in ben Kunſtwerken 
der eigenen Nationen verborgen Liegen, die man früher jo gut wie gar 
nicht kannte, wie traulich ihre Sprache zu Herzen Klingt, wie nah verwandt 
und ureigen. Die mittelalterlichslateinifche Mönchsbildung Hatte dieſes 
National⸗Volkstümliche, die deutſche Naffeneigenart ganz zu vernichten 
gejucht, geringjchäßig blidte die franzöſierende Mitterpoefie und Ritterkultur 
auf das Einheimifche herab, und die gleiche Verachtung brachten der 
Humanismus und fpäter die antilifierende, italianifierende und franzöficrende 
Kunſt der Renaifiance und des Klaſſicismus dem Volke und allem Volks⸗ 
urjprünglichen entgegen. Mehr noch als die übrigen europäischen Kultur: 
nationen litt die deutiche von Anfang ihrer Gefchichte bis in die jüngfte 
Gegenwart hinein an dem fchroffen Gegenfaß, der hier zwei ſtreng abgegrengzte 
Kaften, eine gebildete und eine ungebildete voneinander jchied, die gelehrte 
Schulbildung und die Natur» und Lebensbildung die aus der Fremde 
herüberfommende und die aus dem eigenen Boll erwachſende Kultur nicht 
miteinander verjchmelzen, fondern fich feindlich gegenjeitig befämpfen lieh. 
Nur zweimal fielen für kurze Zeit die trennenden Schranken; einmal in 
den SFrühlingstagen der Reformation, ald die proteſtantiſchen Geilter, noch 
nicht furchtſam und ängftlich gemacht, auf die Dörfer Hinauseilten und 
den gemeinen Mann in feiner Sprache, aber auch wieder in ihrer Spradje 
der edelften Bildung predigten, und jegt wieder, in den Srühlingstagen ber 
deutichen Poeſie, als zum erſtenmal ein Blütenflor der Dichtung auch bei 
uns aufging. | 

Der demokratiich-revolutionäre Geist des 18. Jahrhundert erkannte 
in dem bis dahin mit Verachtung überjehenen Volke, in den Kreifen der 
ungelehrten Kultur, etwas ungeahnt Großes und ſah dort eine Fülle neuer 
Schöpferkräfte fid) regen. Mit Liebe umfaßte er dieſes Voll. Mit Staunen 
ſprach er von der Seele, die in ihm Ichte. Die Bildung auch des Gelehrteiten ' 
konnte nur reichen Gewinn davontragen, wenn er dem nachfpürte, was dieſes 
Volk gedacht, geträumt und gefchaffen hatte, in den langen Jahrhunderten 
feiner Gejchichte, in den Kämpfen um Hof und Herd, gegen fremde und 
einheimifche Unterdrüder, und was es noch Dachte, träumte und ſchuf, in 
Stadt und Dorf, in der Öffentlichkeit und in der Stile der Familie. 
Der demofratifch-volfstümliche Geift, der die unteren Schichten des Volkes, 
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bie bis dahin Unterbrücten, ben herrſchenden Klaſſen ber Geburts⸗ und 
Gelehrtenariftofratie gegenüber ausfpielte, verſchmolz vielfah mit dem 
nationalspolitiichen und patriotiihen Selbitgefühl, das mit Stolz auf feine 
Gefchichte, anf feine - Vorfahren pochte und den ummohnenden Völkern 
gegenüber neu fich fühlen gelernt Hatte. Dieſes letztere patriotijch-politiiche 
Empfinden hatte ſich in der Kunſt zuerſt geregt und die vaterländifche 
Dichtung, Hlopftods, Gleims Kriegslieder und Leſſings „Minna von Barn⸗ 
helm“. hervorgerufen; aber der innerite Kern beutfcher Raſſenpoeſie ent: 
widelte fich exit, als das national⸗patriotiſch und politiich Tendenziöfe 
zum National-Bolkstümlichen fich vertieft Hatte, d. h. zu einem natürlichen 
und felbftverftändlichen Deutjchempfinden, Deutſchdenken und Deutfchichauen 
geworden war, das in jeder Lebensäußerung zum Ausdruck kam und viel- 
mehr noch in dem Wie des Kunſtwerkes fich offenbarte, al8 in dem Was; 
in der ganzen Urt und Weiſe der Uuffaffung und Geftaltung, nicht in dem 
Stoff; als ein innerlich Gefühltes und Gebildetes, nicht als ein äußerlich 
@eredetes. | 

Und auf einmal entdedte das junge Geſchlecht jene Poeſie wieder, Die 
une in mündlicher Überlieferung auf den Lippen und im Herzen des Volkes 
tweitergelebt hatte, jenes Volles, das nichts von Latein und Griechiſch 
wußte, noch von dem franzdfifchen, italienifch-Tpanifchen Geift, der ſonſt in 
der angeblich deutſchen Kunſt Herrichte; für welches weder Die mittel- 
alterliche Ritterpoefie, noch die mit Martin Opitz anhebende Renaiffance- 
pocjie gedichtet Hatten. Aber auch diefem Volke hatten immer wieder Dichter 
gefungen in einer Sprache, die es veritand, aus einem Geiſte heraus, ber 
fein eigener Geift war, von Menfchen und Vorgängen, die ed kannte und 
felber burchlebte, von Gefühlen und Empfindungen, von all den Luft und Leid, 
bie wahrhaft feine Seele Durchzitterten. Da feit ber Einführung des Chriften. 
tums da3 deutſche Volk in zivei jchroff voneinander getrennten Kaſten, eine Kaſte 
der Ungelehrten und eine der Gelehrten, zerfiel, jo Hatte fich auch Die Poefie 
geipalten. Die gelehrte internationale Schul» und Buchpoefie der berrichenden 
Klaſſen, welche zumeift in der Hingabe an das fremde das eigene ch 
verlor, wurde dur Schrift und Drud erhalten. Der Name der Dichter 
blieb durch die Zeiten hindurch aufbewahrt. Die nur mündliche Über 
lieferung hingegen, in welcher die mittleren und unteren Schichten des 
Volkes die Schöpfungen der national-vollstümlidhen Dichterfchule auf- 
* bewahrten, vergaß die Sänger und rettete verhältnismäßig nur wenige 
Schöpfungen bis in die Neuzeit hinein, bis zu dem Augenblid, da auch fie 
für die Dauer aufgezeichnet wurden. Die Percy’ide Sammlung alt- 
engliihder Balladen, drüben bei dem ftammverwandten Inſelvolke ent⸗ 
ftauben, Hatte zuerſt auf dieſe Volkspoeſie Hingewiejen, die ſich innerlich 
und äußerlich aufs ſtärkſte von der herrichenden Poeſie der Höheren Schul. 
bildung unterfhied. So gut wie ausſchließlich war dieſe Tegtere anti. 
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kilierenden : Charakters, Sumnafialbildungspoefie, und aus dem - Eaffilchen 
Studium herauserwachſen und zerjsgt mit Erinnerungen an eine ferne, fremde 
und tote Kultur. Immer wieder durd hundert Einzelheiten. ſah ſich Das 
Kind des 18. Yahrhunderts, der Sproß ded Nordens .und der deutfchen 
Erde aus der Wirklichfeitswelt feiner Umgebung in eine Zünftliche Welt 
fortverjegt, die in lauter griechifch-römifchen Dekorationen eingeichloffen war. 
Die Wälder, Felſen und Wafler wareı da mit Dryaden, Dreaden und 
Rajaden angefüllt, ftatt der Nachtigall hörte man Philomele, und ftatt des 
Mondes leuchtete Selene. Dem deutfchen - Spießbürger hing Wieland 
griechifches Koftüm um und nannte ihn einen Abderiten, wie einjt Nacine 
die -liebezintriguievenden Damen und Herren vom Hofe als Beitgenofjen 
Achills ausgegeben Hatte. Entgegen diejer poetifchen Welt der Studier- 
jtube erſchloß die Volkspoeſie plöglich die Poeſie der eigenen Heimat, des 
nordiichen Klimas, der germanifchen Heiden und Meere, des deutſchen 
Himmels und der deutſchen Erde. Auch ihre Wälder durchſchwebten 
Elfen, Zwerge jchlüpften durch das Kraut, und aus ben ftillen grünen 
Seen Stiegen lockende trauengeftalten und zogen den Einſamen hinab in 
die wmellenatmende Tiefe. Aber von diefen Geiftern und Gewalten hatte 
man fchon ala Kind flüftern gehört. Die Großmutter und die Magd 
erzählten davon mit ebenfo gläubigem Ernſt wie von dem Leben und Leiden 
des Heiland? und des Welterlöfere. Man Hatte in der Jugend einmal 
feit an fie geglaubt, und die Schauer, die fie einjt dem Finde gewedt, durch⸗ 
riejelten noch einmal den Erwachſenen. Er dachte nicht an eine Wirklichkeits⸗ 
exiſtenz Diefer wilden Jäger, geipenftichen Reiter und Erlkönige, aber er war 
fofort im Bann derjelben Naturanſchauung, aus der einft dieſe Geiſter und Ge» 
ipenfter bervorgewachien waren. Er hörte die Novemberwinde im Schlote 
heulen und ſah die grauen Nebel über die mondfahlen Heiden hinjchleppen. 
Er fühlte, jener Volksdichter Hatte gejehen und empfunden, durchträumt und 
durchlebt, was auch er beftändig mit feinen Sinnen als Wirklichkeit in 
fih aufnahm. Jene internationale antikiſierende Schulbildungspoelie aber 
behielt immer etwas Merkwürdiges an fich, wie ein Meifebericht. Wenn 
der Deutfche nur die Namen Damons und Chloe hörte, ftatt von Wilhelm 
und Marie, fo war er ſchon im Nu in einer unbelannten Welt, Die 
er nie als eine Wirklichkeit, jondern nur aus Büchern kennen gelernt 
hatte. Darin begegneten ſich aljo die alte nur mündlich überlieferte 
germanifche Raſſendichtung und die neue jetzt über Deutjchland aufgehende 
Kunft: in der Liebe zum eigenen Land und Boden, zum heimischen Wald 
und Feld, zu dem Volke, das dort lebte und aufs innigite mit ihm vers 
wachjen war. Sie glaubten nicht, wie die Gelehrten und Elajjiciftiichen 
Poeten, daß nur das Ferne und Fremde dichterifche Würde beſitze und 
fünftlerifch wirken könne, d. h. fie dachten nicht wie Nachahmer und Nach⸗ 
empfinder, denen poetiſch nur das erſcheint, was ſchon einmal von einer großen 
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Poeſie poetifch geftaltet worden ift, fondern fie wollten das Selbftgefehene 
und Selbfterlebte, das Nahe, Heimifche und Heimatlich» Trauliche, das 
Nationale und Volkstümliche dichteriich formen und verflären. Die junge 
Kunſt entdedte neu die alte und pries fie mit beredter Bunge, weil fie ihr 
aufs innigite verwandt war, aus berjelben Seelen- und Beiftesverfaflung 
erwuchs und die gleichen Ziele verfolgte. Und wie fte die alte Volkspoeſie 
zum Vorbild nahm, fo fühlte fie auch ihre innere Gemeinſamkeit mit der 
germanifchen Raffendichtung, die in den Tagen Shakeſpeare's in England 
geherrfcht Hatte. Leſſing hatte auf den großen Briten hingewiefen, aber ein 
tieferes Verftändnis und die gründlichere Erkenntnis feiner Eigenart brachten 
erſt die Stürmer und Dränger, Herder, Goethe, vor allem auch Lenz. Das 
war ebenjowenig wie die Neubelebung der alten, voltstümlichen Dichtung 
nur eine litterarhiſtoriſch⸗-gelehrte Wiedererweckung. Nicht jene Volkspoeſie, 
nicht Shalefpeare waren e3 nur, die da wiedererftanden. Hätte man fich 
daran genügen laffen, jo gab das im: beiten Falle eine nichtömwerte, Halb 
fpielerifche, Halb gelehrte Nachäffungspoeſie, wie etwa unfere zeitgendfftiche 
Bußenfcheibenpoefie, die Poeſie der „Lieder im Volkston“ und ſhakeſpeari⸗ 
fierenden Dramen, fo da die Halbkunſt allerdings reichlich genug angefertigt 
hat. Vielmehr eritand die germanijche Poefie felber wieder, nachdem fie int 
17. Zahrhundert in einen Dornröschenfchlaf verfallen war, der Geift, aus 
dem jene alte Volle» und Raſſenpoeſie Hervorfloffen, erftand von neuem 
und war ebenſo mächtig in dem jungen Künftlergejchlecht de3 18. Jahr⸗ 
hunderts, wie es einft in Shakeſpeare und Shakeſpeare's Genofjen und in 
den alten Ballabendichtern mächtig geweſen war. Der gleichen Seele ent- 
wuchs die gleiche Kunſt. Das gefamte Innenleben war ein ähnliches. Man 
empfand nicht Shakeſpeare und dem altheimiſchen Volksliede nad, ſondern 
empfand wie dieſe. Freilich Hatte die Kultur ihren Entwidelungsgang fort: 
gejeßt, und fo zeigt Diefe neue jüngfte germanische Poeſie auch eine mannigfad; 
veränderte Erfcheinung. Uber dieſe Kultur trug germanifchen Charakter, wie 
die des 17. und zum Teil auch noch der erjten Hälfte des 18. Jahrhunderts 
romanische Eigenart zur Schau getragen hatte. Das Einheitliche der alt- 
englifchen und dieſer neudeutſchen Boefie liegt begründet in der gleichen Kraft 
des gemeinfan-germanifchen, nattonalsvollstümlichen Seins und Empfinden3. 
Daher dort wie hier dieſelbe Hervorfehrung des Intuitiven und Urjprüng- 
fichen, die Abkehr von dem Berftändigen und nur ®emadten, die Be- 
geifterung für Natur und Wahrheit, für das ndividuelle und Intim⸗ 
Innerliche, kurz für alles, was wir als das Germanifch-Bejondere kennen 
gelernt haben. Bon neuem erjteht denn auch wieder die germaniſche Natur⸗ 
und Charalterform. Die Technif des Sturm: und Drangdramas ift ber 
Shakeſpeare'ſchen aufs innigfte verwandt. Und das beruht auf keiner 
platten Nachäfferei, ſondern es fonnte nicht anders fein. In feiner anderen 
vermochte fich die neue Kunſt zu offenbaren. Man wählt nicht beliebig 
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jeine Form, jondern Diele ift ein Notwendiges. Wieder nimmt der 
indivibualifierende germanische Formengeiſt den Kampf gegen die Stilifierende 
Formſprache der antiken und romanijchen Dichtung auf. Und Feine Form⸗ 
Lofigkeit und Formroheit, ſondern das feinjte und tiefite, ein wahrhaft groß» 
dichterifches Formgefühl ftedt in diefer Dichtung des Sturmes und Dranges, 
welche Die ganze Kompoſitionsweiſe der franzdjiich-Hajjiciftiichen Poeſie über 
den Haufen warf und auch all das Berechnete, Klug. Zurechtgemachte Lächelnd 
beifeite jchob, das Leſſings verjtändiges Schriftitellerdrama doch noch immer 
unter dem Joch des jo leidenschaftlich befämpften Sranzojendramas zeigt. 
In dem Drama und in der Lyrik diefer Zeit bereitet fich die gewaltigite 
Bormrevolution vor; die germanijche Kunſt ſchickt ſich an, etwas ganz Neues 
und Eigenartiges dem antil-tomanifchen Stil entgegenzuftellen. Und Goethe's 
„Fauſt“ verrät noch am deutlichiten, wohin ſie zielte, giebt der neuen 
Form den mächtigsten Ansdrud. Aber man weiß, daß Hellas, Rom und der 
Romanismus noch einmal fiegten, oder daß vielmehr die junge germantifche 
Kunſt plöplich die Hand zum Waffenftillitand ausffredte und noch einmal 
freiwillig dem Geift jener älteren Kultur und Dichtung Heerfolge leistete. 
Sie ermangelte des ſtarken Selbftvertrauend und überließ e3 der Zukunft, 
die neue Form zu ernten, deren Saat der junge Gocthe und jeine 
Genoſſen ausgeſtreut hatten. 

Johann Gottfried Herder, der große Theoretiker und kritiſche 
Stimmführer dieſer neuen Zeit, enthüllte zuerſt klar und deutlich die Ziele 
der Bewegung und brachte zum Bewußtſein, was wild und unruhig in 
den Köpfen gärte. Zu Mohrungen in Oſtpreußen am 25. Augnſt 1744 
geboren, gehörte er der nordoftdeutichen Kulturecke an, in welcher ſich Damals 
mächtig und eigenartig der deutſche Geilt regte. In Königsberg ftand der 
Thronfefjel Kants aufgejchlagen, Hamann war dort heimiſch und Theodor 
Gottlicb von Hippel (1741—1796), einer von den Borläufern Jean Bauls, 
— und zugleich mit Herder ging auch Lenz aus diefem dftlichen Kulturkreis 
hervor. Herder vereinigte Die Gegenſätze des nordoftdeutichen Geiſtes, die fidy 
bei den übrigen in fchroffer Einfeitigfeit Herausgebildet Hatten; er verfteht 
und überwindet zugleich das Abftraft-Unfinnlide und rein Verſtandes⸗ 
mäßige, das peinlich Geordnete und Syſtemwütige Kants, wie das Wild⸗ 
Chaotiſche, Barode und Phantaftifhe, alle Logit und Ordnung Ber 
jpottende der @eilter vom Schlage Hamanns und Lenzend. Kant und 
Hamann übten auf den jungen Studenten, der eine harte, entbehrungspolle 
Kindheit Hinter fich Hatte, zugleich beitimmenden Einfluß aus und verhüteten, 
Daß er weder nad) der einen, noch nach der anderen Seite allzufehr abirrte. 
Daß ihm die Erjcheinungen nicht zu Abftraftionen verkümmerten, fondern 
in ihrer finnlichen Einheit, in der ganzen Gejchloffenheit eines Ichweſens, ala 
etwas Blühendes, Lebendes und Werdendes ftets vor Augen ftanden, bag 
bewirkte nicht zum wenigiten der Einfluß des „Magu3 aus dem Norden“. 

Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 47 
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Sinnlih-Glügenden, des Unmittelbaren und Friſch-Hervorſprudelnden. 
Schon mit feinen erften kritiſchen Schriften, den „Bragmenten“ (1767) und 
den „kritiſchen Wäldern“ (1769) ftellte er ſich dem reifen Leſſing gleich. 
berechtigt an die Seite; er berichtigt, er ergänzt und erweitert ihn, und 
dem älteren Meifter konnte von da an feine Meinung wertvoller dünfen 
als die des Fünfundziwanzigjährigen. In dem „Reife-Fournal“, das 1769 
auf feiner fran⸗ 
zoſiſchen Reife ent» 
Fand und den ganzen 
gärenden Buftand 
feiner Seele offen» 
bart, liegt bereits 
die ganze Fülle der 
Ideen angebeutet, 
die er fpäter in ei» 
nem Leben nur aus⸗ 
baute, weiterbegrün- 
dete und in rechte 
Form bradte. Es 
iſt vor allem das 
Intuitive und Phan⸗ 
taſievolle in dem 
Herder'ſchen Geiſte, 
das dieſen jo raſch, 
jo frühzeitig und fo 
reich fi entfalten 
ließ. Über Herbers 
fpätere Lebensjahre 
liegt es Hingegen wie 
ein  verbriehlicher 
Schleier ausgebrei⸗ 
tet. Mißmutig krit⸗ 
telnd und freudlos, 
verbittert und wie in feinen Hoffnungen getäufcht, in feinen Eitelkeiten gekränkt, 

fteht er am Wege. Es fehlt bei ihm an einer unabläffig fortſchreitenden Ent 
widelung, die Goethe ewig jung erhielt. Die große Zeit ber reichſchopferiſchen 
Thätigleit, da immer neue Ideen fich mächtig hervordrängten, ftets neue 
originale Anregungen von ihm ausgingen und deutiches Denken und Dichten 
umgeftalteten, reicht etwa bis zum Beginn der achtaiger Jahre. Im „Geiſt 
der hebräiſchen Poeſie“ (1782/83) lebt ſchon der Geift einer zweiten Ent- 
widelungsperiode, die weniger gedantenjchöpferiich fich erwies und weniger 
neue Bahnen brach, al3 vielmehr die reiche Ideenwelt ber Jugend noch 
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einmal vorüberziehen ließ, Flärte, vertiefte und orbnete. Im Holden Bunde 
mit Goethe arbeitete er daran, die jeelifchen und geiftigen Errungenſchaften 
der großen Kulturbewegung der fiebziger Jahre zu einem feiten und 
dauernden Befite des deutſchen Volkes zu machen, mit gereifterer Ruhe 
und in Harmonifcherer Bildung noch einmal zu formen, was die ftürmifche 
Jugend oft wild und wirt, mehr ahnend, als in klarem Bewußtjein aus⸗ 
gedrüct hatte. Die „Ideen zu einer Bhilofophie Der Geſchichte der Mienfchheit“ 
(1784— 1791) erjcheinen, fein größtangelegtes, umfafjendftes, die deutſche 
Geſchichtsphiloſophie überhaupt erft begründendes Werl. Es zieht die 
Summe feined Denkens, umfchließt das tiefite Wiſſen des 18. Jahrhunderts 
und verleiht gleichiwie die zehn Sammlungen der „Briefe zur Beförderung 
der Humanität“ (1793—1797) den höchiten Idealbeſtrebungen der Zeit einen 
wahrhaft monumentalen Ausdrud. Nur ein Torſo Hat er auch diesmal 
binterlaffen, wie jo vieles bei ihm Bruchjtüd blieb. Denn mit entHuftaftifchem 
Unfturm in eine neue Welt eindringen, ſeheriſch Dunkles enthüllen, bie 
Phantafie anregen und fühn im Luftballon der Ahnungen ein weites Gebiet 
überfliegen und die großen Zuſammenhänge zu erjchauen, galt ihm immer 
mehr als die jtreng mwiffenfchaftlidhe, geordnete und fauber zu Ende geführte 
Arbeit, al3 der Iogifche Beweis, die Überführung des Verftandes und das 
abgeichlofjene Syſtem. Er fieht zum erftenmal deutlich von verjchiedenen 
Seiten aus und auf verjchiedenen Wegen alle Nationen, individualiftifch 
getrennt, jede eigenartig begabt, in gemeinfamer Arbeit einem gemeinfamen 
Biele zuftreben, dem Biele der Humanität entgegen, und er erfennt aus der 
Geſchichte eine beitändige Entwidelung des Menfchengejchlechts, eine Ent- 
widelung zum Höheren und Beljeren hin. 

Die deutfche Poeſie nahm jedoch eine andere Entwidelung als fie in 
dieſer Frühlingszeit eines großen, geiltigen Aufſchwunges angebahnt war. 
Sener vollstümliche und nationale Geift, aber auch der Geift der Unmittel- 
barkeit und Urjprünglichkeit, für den feiner mit ſolcher Entjchiedenheit, wie 
Herder, eingetreten war, erlag noch einmal dem Klafficismus. Und mehr 
al3 je verftehen wir heute den großen Ideenträger der Sturm- und Drang» 
periode, wenn er das alte Band der Waffengefährtichaft zerriß, das ihn 
einst mit dem jungen Goethe verknüpft Hatte. Wir verftehen den Grollenden, 
daß er dem neuen Geijt der klaſſiciſtiſchen Poeſie Fühl und abmwehrend 
gegenüberftand; tritt e8 nach feinem Dahingang doch mit jedem Jahrzehnt 
Harer und deutlicher hervor, daß die befiere Erfenntnis auf feiner Seite 
itand und daß die von ihm gewiefenen Ideale, nicht die helleniichen Ideale 
des Neuklaſſicismus als Zadeln in die Zufunft Hineinleuchten. Aber auch 
die Beitrebungen der Romantiker mußten fich feiner tieferen Kunfteinficht 
als Halbirrtümliche erweifen. Nur befaß er nicht mehr die Kraft und das 
Feuer, für jeine alten been eine neue Jugend zu begeiftern. Die Seit 
war nicht mehr und noch nicht wieder reif für eine Dichtung, wie er fie 
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mit dem euer feiner 20 und 30 Sabre verkündet Hatte. Er felber ſeufzte 
vergebens nach einer großen Idee, die noch einmal ihn ganz und gar 
begeiftern und hinnehmen Fönnte. 

Eine Achillesnatur lebte in ihm, eine Nur⸗Jünglingsnatur, die nichts 
als ein Morgendaſein führen darf und welcher ein früherer Tod vergönnt 
fein ſollte. Zragiicher ijt es, fie langſam Hinjiechen zu fehen, wie Herder 
Dinfiechte, unter verdrießlichen Amtögejchäften, in Heinen Alltäglichleiten 
fich aufreibend, verlaffen von der Zeit und den alten Freunden. Um 
18. Dezember 1803 ftarb er zu Weimar und fand in der dortigen Stadt» 
firche feine Ruheſtätte. Das 19. Jahrhundert Hat die Erinnerungen an 
ihn verwijcht, und unfere zeitgenöfliiche Bildung trägt im allgemeinen fein 
ſcharfumriſſenes lebendiges Bild feiner reichen und elementar urfprünglichen 
Berfönlichkeit in fih. Diejes 208 teilt er mit der jo wunderbar frifchen - 
Morgenktunft des Sturmes und Dranges überhaupt. Aber viele Anzeichen 
deuten darauf hin, daß das 20. Jahrhundert ihn bejjer verftehen und fein 
Angedenken in ein helleres Licht ftellen wird. 

Gewöhnlich pflegt man mehr an Xeifing als an Herder zu denen, 
wenn man nach dem ausſchaut, der Durch große theoretifch-Fritiiche, kunſt⸗ 
wiſſenſchaftliche Schöpferarbeit in diejer Zeit am meiften zu der wunder- 
baren Entfaltung der deutichen Dichtung beitrug. Doch wer kann foldhe 
Berdienite gegeneinander abſchätzen, wer den einen über den anderen erheben 
wollen? Jedes Aufgaben find andere, jeder jieht einen anderen Gegner vor 
ih, und eine neue Zeit, neue Ideale über ſich. Jeder ift ein Treibender 
und doch auch nur eine getriebene Kraft in dem großen Werk der Ent- 
widelung unter deren Geſetzen er fteht. Schon als der Jüngere Tonnte 
und mußte Herder den Verfaſſer des „Laokoon“ und der „Hamburgijchen 
Dramaturgie“ vielfach ergänzen und berichtigen. Uber dabei ift er bis an 
fein Lebensende aufs tiefite von deſſen einzigem Werte durchdrungen. 
Herder feßt den Hebel gerade dort an, wo die Leſſing'ſche Kraft verſagt 
Batte: Wenn diejer die Beritandes- und Schriftitellerpoejie der erften Hälfte 
des Jahrhunderts noch immer nicht überwunden hat und befennen muß, 
daß er nicht anders al3 mit Pumpen und Roͤhrenwerk arbeiten fonnte, jo 
ift es gerade diejes Pumpen» und Röhrenwerk, welches Herber mit wuchtigen 
Schlägen zertrümmert. Die ganze Dichtung des Berftandes und Witzes 
ftürzt erjt über den Haufen, als er die Dichtung der genialen Schöpferfraft, 
der Urjprünglichkeit und der Sinnlichkeit verfündete. Hamann hatte bie 
Poeſie als Mutterjprache des menſchlichen Geſchlechts erkannt, jah ein 
wahrhaft Großes nur aus der Zotalität des gejamten Geiſtes⸗ und 
Seelenlebens, aus der in jedem Augenblid zuſammenwirkenden Ginbeit 
aller Kräfte hervorwachſen und Hatte die Bedeutung des „Unbemußten“ mit 
genialiihem Tiefblid erfaßt. Herder baute auf Hamann und Leſſing weiter, 
und feiner Intuition erfchloffen fich die großen Geheimniſſe der Künftler- 
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ſeele, welche es im höchſten und wahrſten Sinne des Wortes iſt und aus 
eben jenem Unbewußten ſchöpft. Leſſing läßt noch immer den Hauch der 
Studierftube und Gelehrtenpoejie verfpüren. Man fieht ihn von Büchern 
umgeben, und er zeigt auf Meifter und Lehrer hin, auf Geſetze und Regeln, 
denen man nachfolgen und fich unterwerfen fol. Er unterweift und unter» 
richtet, lobt und tadelt und Fritifiert vor allem. Herder ftellt den Dichter 
durchaus auf fi. Er erfennt das Einzigartige, in fich ſelbſt Berubende 
jeder künſtleriſchen Erfcheinung. Und mit diefer Betonung des Individua⸗ 
tiftiichen, de3 DriginaleGenialen befänpft und überwindet er die lebten, 
auch bei Leffing noch erhaltenen Elemente der alten Gelehrtenpoefie. 
Wenn für diefen ein Dichtwerk noch etwas künſtlich Gemachtes, Er- 
ſonnenes und Konftruiertes, etwas beliebig Willfürliches an ſich trägt, fo 
erjcheint e8 bei Herder als ein natürlicd Gewordenes, durchaus organijch 
Gebildetes, das man hinnehmen muß, wie es eben da ift. Man mag e3 
zurüdweiien, aber ſoll's nicht anders machen wollen. Leſſings beurteilende 
Äſthetik wurzelt im Verſtand, ftellt fi über den Dichter und kritiſiert ihn; 
Herders erfennende ÄÜſthetik jchöpft ihre Nahrung aus der Fünftterifchen 
Ans und Nachempfindungsfraft, aus der Phantafie und dem Gefühl. Sie 
zeigt in feinjter Ausbildung den Kunſtkenner und Kunſtſchwelger, der fi 
dem Schöpferifchen Geilte ganz anſchmiegt und Hingiebt und mit entzüdten 
Freuden in die Reize von deſſen Werfe verfintt. Sie will dieſes in feinem 
Wachſen und Werden, in feiner individuellen Eigenart verjtehen lernen, ver 
jtehen ferien, warum e3 gerade jo und nicht anders geworden ift. Sie treibt 
mehr als Litteraturgejchichte, fie treibt Litteraturgefhicht3pHilofopdie. Und 
es war das Große, das Folgenſchwere, daß er das zeitlich, örtlich und 
fulturell Bedingte einer jeden Kunſt erfannte. Jedes Volk Schafft fich feine 
Nationalfuuft, feine ganz individuelle, perjönliche Kunſt, die fein anderes 
Volk gerade in dieſer Ausprägung bejigen kann, da die Kunſt feines 
anderen in derſelben Luft, unter dem gleichen Himmel heranwuchs, noch 
auf die gleiche Gerichte zurückblickt. Dieſer National» und Volkskunſt ging 
Herder über die ganze Erde nad) und laufchte mit gleicher Andacht ihren 
verichiedenartigen Tönen, ob jie aus den jchottifchen Heiden oder den 
arabiihen Wüften, aus ben Göttertempeln Griechenlands oder Israels zu 
ihm herüberflangen. In feinen „Stimmen der Völker in Liedern” fammelte 
er einen duftigen Blütenftrauß aus den Gärten des Oſtens und Weftens, 
des Nordend und Südens und erihloß zum erjtenmaf ber veutfchen 
Bildung das Verftändnis für große weltlitterarifche Zujammenhänge Noch 
niemand vor ihm hatte jo tief den nationalsindividualiftiichen Charakter 
einer jeden Kunst erkannt und hervorgehoben, aber niemand auch eine fo 
feine Empfänglichkeit für die Eigenart, Selbitändigfeit und Einzigfeit, das 
in fich jelbft Berechtigte und Wertvolle jeder nationalen Kunſt an den 
Tag gelegt. Und damit überwand er den nur für die bejchränfkteren 
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Geifter beſtehenden Gegenſatz des nationalen und des Fosmopolitifchen 
Ideals. Seine Äſthetik warnte vor jeder ängftlichen Abfperrung fremden 
Geiſteslebens und regte zu lebendigem Austauſch aller geiftigen Güter an; 
jie verlieh jedem einzelnen Wolle das Gefühl feiner Unerjeplichfeit und 
zeigte auch, daß die Kunst Feiner Nation einer anderen al3 einzig mujter: 
giltig Hingeftellt werden oder eine eigene ihr erſetzen könne. Aller Aus— 
länderei und Nachahmungsjudht war damit das Todesurteil gefprochen, 
und der Geift des Klaſſicismus und gelehrten Akademicismus der langen 
legten Jahrhunderte mußte der Auflöfung verfallen. Es war fein Raum 
mehr für die Dalai-Lanıa-Autorität eines Ariſtoteles und für die blinde 
Bergdtterung der Antike. 

Wie Leſſing, jo fehlte auch Herder die leßtere fchöpferiiche Kraft zur 
dichteriſchen Geitaltung. Beide bejaßen nur eine Halbpoetennatur, und der 
Süngere, der die Poeſie des Verſtandes und Witzes vernichtet Hatte, gab 
doch, wo er jelber dichterifch Hervortrat, eigentlich nocd) mehr Verſtandes— 
poefie al3 der Ältere. Denn feiner Natur nach war er weiblich-pafiiven, 
empfindfamzsgefühlvollen und beichaulih in fich Hineinblidenden Weſens, 
während Leſſings Richtung ganz auf das Männlich-Aftive und nach außen 
um fi Schauende ging. Herder fuchte Daher die Igrifche Dichtung. Leſſing 
wurde auf da3 Dramatifche Hingedrängt. Wenn aber das Drama bei all 
jeiner groberen Stofflichfeit uuter der Pflege eines außerordentlich Fugen 
Geiſtes, eines feinen Menfchen- und Lebensbeobachters und eines genialen 
Kenner und Kritikers noch Großes erzeugen kann, auch wenn dieſem 
Großen die eigentlichite Fünftlerifche Unmittelbarfeit abgeht, fo wideritreh: 
die Lyrik, dieſe poetifchite Poefie, ganz anders jedem Verſuch, ihrer von 
außen her, durch Reflexion, Beſchreibung, Anempfindung u. ſ. w. habhaft zu 
werden, verlangt wie feine audere elementarstes Künſtlervermögen. Herder 
hatte das Kunſtwerk unter pfychologifhen Geſichtspunkten auffajjen gelernt, 
während bei Leffing noch die Betrachtung von außen ber, al3 einer nad) 
Vorschriften zurecht gemachten Arbeit überwog, wobei die Kenntniſſe, Die 
technijche Meifterfchaft ſchwer ins Gewicht fielen. Die Leſſing'ſche Poefic 
fonnte erlernt werden, ein Herder aber, dem Urfprünglichfeit alle war. 
hätte fich jelbjt verneinen müſſen, wenn ihn ſolche Dichtung erfüllen und 
befriedigen folltee Darum blieb er im Schöpferifchen Hinter Lejfing 
zurüd. Doch veritand er ih al3 Dilettant von höchſter Gentalität wic 
fonft wenige auf das Nachempfinden eines Kunſtwerkes und ganz in eine 
fremde Individualität Hineinzuverjchinelzen. Er eröffnete damit den Reigen 
der großen deutſchen Überſetzungskünſtler. Seine „Romanzen von Cid- 
waren nach einer modernifierten franzöfiihen Profabearbeitung gearbeitet, 
und fie trafen doch fo treu den echtnational-altfpanischen Ton der Ur- 
Dichtungen, daß fie vielfach von Kennern für Überfegungen aus dem Urtext 
angejehen wurden. 
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Die erften Geigentöne der neuen Poeſie felber, der nenen urfprünglich 
deutjchen Rafjen- und Vollskunft erffangen in ganzer goldener Fülle aus 
den Blättern des Göttinger Muſenalmanachs vom Jahre 1774, aus der 
Senorenballade Gottfried Auguft Bürgers (geb. am 31. Dezember 1747, 
geit. am 8. Juni 1794). Die Dichtung des ſeeliſchen Empfindens und 
der anfhaulihen Sinnlichkeit hat die alte Poeſie des Verſtandes ba 
völlig verdrängt. Überwunden ift das Moralifierende, Belchrende und 
Nefleftierende und nichts fucht Bürger fo fehr, wie ben ganz unmittel- 

baren Ausdruck des Gefühlslebens, 
den Schrei der Leidenschaft jelber 
wiederzugeben. 

„DO Mutter, was iR Seligfeit? 

DO Mutter, was ift Hölle? 


‚Bei ihm, bei ifm iR Geligteit, 
Und ohne Wilhelm Höle.“ 


Daß Bürger im Jahre 1774 ſolche 
deutjche Verſe jchreiben konnte, das 
giebt ihm feine ewige Bedeutung. 
Was mußten die harmlos tändelnden 
deutſchen Anakreontiker bis dahin von 
einer Liebe, die ſo wild und elementar 
zu reden wußte und wie ein Feuer- 
brand todbringend dahinloderte? 

\ Was beſaß Klopſtocks feraphifche Ero⸗ 

Gottfried guguf Sürger. tit von ber herben Wirklichteitswahr⸗ 

heit und ber irdifchen Sinnenluft eines Lenoren-Liebeögefühls? Noch nie Hatte 
die Leidenſchaft jo unmittelbar, jo jäh ihre Schreie außgeftoßen. Das arm« 
jämmerliche, fpießbürgerliche deutfche Gänschen, dad dann und wann nur 
angeftedt war von dem Geifte der franzöfierten, verliederlichten Hofgeſellſchaft 
Dresdens, Stuttgarts, Kaſſels und verftedt Tüftern nad) dem Sinnlichen 
ausſchielte, war plöglich eine Ichperſönlichleit geworden und redte ſich in 
ganzer tragijcher Größe empor. Wie Herder, fo hatte auch Bürger ents 
icheidende Anregungen aus der Percy'ſchen Sammlung und der heimifch- 
germanifchen Volksballaden- und Liederdichtung geſchöpft. Nichts Lodte ihn 
jo ehr wie der Name und Ruhm eines volkstümlichen Poeten. Und er iſt 
in Wahrheit ein folder! Er Icht in ben urſprünglichſten Gefühlen, An— 
ſchauungen und Gedanfenvorftellungen, die man einen Allgemeinbefig des 
fonft Durch Bildung und Kaſtenweſen vielfach auseinandergerifjenen deutfchen 
Volkes nennen kann. Er ſchildert deutſche Landſchaft und deutſches Volks— 
leben. Seine Stoffe ſind aus der unmittelbaren Wirklichkeit gegriffen, 
und er erwedt auch nicht künſtlich eine Vergangenheitswelt. Die mittel- 
alterliche Ritterballade der Percy’ichen Sammlung erfüllt er mit reinem 
mobernen Inhalt. Wie die ganze Poeſie de „Sturmes und Dranges- 
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trägt auch die feine durchaus naturaliftiiches Sepräge. Am höchſten Steht 
fie im Ausdrud einer feurigen und ſtarken, natürlidh-finnlichen Liebes» 
leidenschaft, jo in den Mollyliedern und verfchiebenen Balladen nod, 
ferner in der wunderbar ausdrudsvollen und ftimmungsreihen Malerei 
bewegter Vorgänge und Naturereigniffe. Die Komik ftedt voller Urwüchfig⸗ 
feit bei ihm. Nur bleibt er halb noch immer im Bann der engen, dumpfen 
und beſchränkten Spießbürgerlichleit der Göttinger Schule. Als echter 
Naturalift tappt er immer wieder in die platte Trivialität hinein und 
glaubt die echte Wirklichkeit, da8 wahrhaft Vollsmäßige gefunden zu haben, 
wenn er einen Bänkelfängerton anfchlägt. Daher find auch feine Sprade 
und jeine Form noch ungleih. Sie dharalterifieren die Entwidelung des 
Verſes von Klopftod zu Goethe. Das AUlademifch-Gelehrte der Klopftod’jchen 
Form wich einer wahrhaft nationalsvollstümlichen Form. Das muftkalifche 
Element fommt nun auch in der äußeren Technik zur Geltung. Es erobert 
den Rhythmus und Reim. Allitterationd- und Aſſonanzſchönheit zeichnet 
die Bürger'ſche Sprache vor allem aus. Oft aber fucht auch der Vers 
vergebens fein plattsprojaisches Weſen zu verjteden. Erjt nur nach außen 
bin jtellt er dann eine Versiprache vor. Innerlich Iebt noch der Geift der 
alten Projafunft jämmerlid) und ganz beruntergelommen fort und wirft 
dem Dichter Knüppel zwijchen die Beine. Die Berftandes- und Schriftiteller- 
proja des Leſſing'ſchen Dramas, der unfinnliche Profavers des „Nathan“ 
it bei Bürger zum echt finnlichen, Hingenden und duftenden Künſtler⸗ 
verd geworden; aber diefer Vers fällt doch noch oft in die nüchterne 
Projaiprache zurüd, denn noch fehlt die legte und feinfte Vollendung im 
Innenleben des Menſchen des 18. Jahrhunderts, und darum auch die edelſte 
Formvollendung. Denn auch Bürger litt an den Widerjprüchen des 
damaligen deutfchen Lebens und ging an ihnen wie jo mandjer Jünger des 
Sturmed und PDranges zu Grunde. Als Menſch und darum auch als 
Künftler. Er fand die reine Versform nicht, weil er nicht das Leben unter 
jeine Füße bringen konnte. Mitten in dem Dumpfen und Engen der 
Öffentlichen deutfchen Zuſtände, bedrängt durch den Deſpotismus von oben 
und von unten ber, durch die Engherzigfeit und Engjtirnigfeit, die niedrig. 
alltägliche Klatſchſuchtsmoral der Philiiterwelt, hatte die deutjche Bildung 
ihre große innere Freiheit zu erringen und zu verteidigen. Bürger drängt 
in finnlicher Leidenschaft darnach, fein Leben groß und frei fih aus 
zugejtalten und jein ch zur Geltung zu bringen. Über es lebt in ihm 
jelber noch ein Stüd Alltäglichleit und Bhilifterfinn, der fich künſtleriſch in 
Bänfelfängerweifen ausläßt. Sind doch bie wüſten Sraftgenialitäten 
des Sturmes und Dranges vielfah mehr Wirkungen dieſes Reſtes von 
Philiftrofität, der in den Köpfen und Herzen noch ftedt, als Äußerungen 
der inneren Freiheit. Auch Bürger rang ſich zu dieſer noch nicht völlig 
duch, und fo gehen Riſſe und Sprünge durch fein Leben und Dichten. 
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Das Sinnlich-Leidenfchaftliche feines Welens führt ihn empor und ftürzt 
ihm herab. Der Drang nach Freiheit und Überwindung des bumpfen 
Philiſterweſens gärte auch in dem Thüringer Johann Jakob Wilhelm Heinfe 
(1749— 1803). Und in feinem Künſtlerroman „Arbinghello und die glüde 
fefigen Inſeln“ verkündete er jeine Ideale, die aus der Moral des 18. in 
die des 16. Jahrhunderis zurüdführen und den frohen Sinnengenuß bie 
reine Künftlerfreude an Farben und Formen al3 die eigentliche Erlbſung 
feiern. Heinfe fteht Wieland anı nächften, hat wie dieſer von der franzöfifchen 
Rolokopoeſie & la Erebillon dem Jüngeren genippt, aber ift im Grunde 
ebenfowenig tie ber Sänger be3 
Oberon eine feguell-finnliche, als 
vielmehr eine äftgetifch-finnliche 
Natur, ein Kunftepikureer gleich 
Arioſt. Kein echter Wollpoet, 
fondern Halbpoet nur, Kunjte 
ſchwelger, Äſthetiker und Kritiker. 
Wie unſere Litteraturgeſchichten 
von Heinſe's glühender Sinnlich⸗ 
keit ſprechen können, iſt ſchwer 
verſtãudlich. Seine nadten Ge— 
ſtalten ſtammen aus der Lektüre 
Winckelmanns und aus der 
Betrachtung der Schöpfungen 
griechijcher Plaſtik. Es find und 
bleiben Marmorfiguren, denen 
Blut, Wärme und Leben ab» 
geht, und deren Bakchautismus 
ein Bud» und Gtudierftuben- Bilpelm Seinfe 
bakchantismus ift. Die PHilofophie und Moral, das Freiheitsitreben und 
die PHilifterfeindfchaft Heinſe's machen ihn zum Bundesgenoſſen der Stürmer 
und Dränger; aber jeine Falte, ganz und gar unurfprüngliche, gefühlsarme 
Kopfe und Atelierpoefie mit ihren reichen afademijchen Elementen, die nur 
im Plaſtiſch⸗Phantaſievollen ſtark ift, fteht im vollen Gegenſatz zu ber 
eigentlich herrſchenden national-volfstümlic;en Poeſie der Genieperiode.” 
Leſſing hatte da3 Drama mitten in bie Gegenwart hineingeftellt, in 
die nationalen, fozialen und geiftigen Erregungen und Kämpfe de Tages. 
Es befam durch ihn den Iebendigen Wirklichkeitsſinn de3 englifchen Romans 
und fuchte, indem es die Buftände ber Zeit darftellte, thätig handelnd auf 
deren Umgeftaltung einzuwirken. Bum Tendenzdrama war e3 geworben, 
das. unmittelbar auf die nächſten Intereſſen de3 öffentlichen und privaten 
Lebens ſich richtete und die großen Tugenden feierte, die aus dem Drud 
und ber Not der Zeit allein fiegreich heransführen konnten. Ein foziales 
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mit den „Gedichten eines Stalden“ Klopſtock zu feiner Barbenpoefie angeregt 
hatte, durch feinen „Ugolino“ (1768) auf das naturaliftiihe Drama Bin. 
Der Form nad) ſtreng franzöfiich-Hafficiftifch ſchlägt diefe Dichtung doch 
ſchon einen kraftgenialiſchen Ton an und ſchwelgt in einer weitipurigen 


3.0.8. fen. 
Nah einer Handzeihmmg von Pfenminger. 
Malerei pſychologiſch⸗pathologiſcher Zuftände. In der Poeſie des Livländers 
Jakob Michael Reinhold Lenz, geb. am 12. Januar 1751 zu Seßwegen, 
prägt fi) dann bald die echte Kunſt des Sturmes und Dranges, in all 
ihrer Größe und all ihrer Unfertigeit, vielleicht am charakteriſtiſchſten aus. 
Dem jungen Goethe ftand er freundſchaftlich nahe; niemand fteht dieſem 
aber auch künſtleriſch näher, Tein anderer erreicht ihn fo fehr an Urfprüngs 


Lenz. öl 


lichkeit und urwüchfiger Friſche, an genialifcher Intuition, kurz an allen 
Jung⸗Goethe'ſchen, wie Lenz. Und ein paar Sabre lang durften fich die 
Beitgenofjen wirklich fragen, wer von den beiden Kampfgenoſſen der größere 
jei. Ja, man darf jehr ernfthaft die Frage aufwerfen ob nicht im Rein⸗ 
fünftleriichen Lenz zuerſt mehr auf Goethe eingewirkt Habe als umgekehrt. 
Ex fpielt neben dem Vollender unjerer Poefie eine ähnliche Rolle, wie fie 
Marlowe neben Shalejpenre geipielt hat. Früh zerrüttete der Wahnfinn 
jeine Kräfte und endete fchon 1777 feine Laufbahn als Dichter. Doch 
ichleppte er fiechen Geiftes das Leben noch weiter fort, bi er anı 23. Mai 
zu Moskau im Elende ftarb. Noch erhellt fich zumeilen die Nacht, die über 
ihm lag, doch nur Bruchftüde und Trümmer fäumen den lebten Teil dieſes 
Weges. Lenz gehört zu den rätfelhafteiten Dichtern der Weltlitteratur. 
Groß jegt er ein wie Goethe, nur zudt es fchon früh wie das ferne 
Leuchten des Irrſinns durch feine Poeſie. Toll-barode Einfälle vernichten 
den großen Eindrud der Natur und Wahrheit, den feine Kunſt Der 
Charalteriftit und Gefühlsdarftelung fonft vielfach erwedt. Seine fozialen 
Dramen aus dem bürgerlichen Leben der Zeit, „der Hofmeilter” und 
„die Soldaten“ werden immer zu den beiten Erzeugnifjen einer naturas 
liſtiſchen Kunſt zählen, welche in der Darſtellung bes Alltagswirflichen 
aufgeht. Groß ijt die Ideenwelt nicht, allerhand Tendenzidfes, aus den 
pädagogischen und anderen Bewegungen der Zeit, wird ziemlich äußerlich 
hineingetragen, jo daß man fühlt, wie jehr bei dem Dichter das ganze 
Schwergewicht auf dem reinen Künftlerifch-Sinnlichen Tiegt, daß er nicht 
vom Gedanklichen und Berftändigen, fondern dem Lebendig-Gejchauten und 
Gefühlten ausgeht. Der Roman „der Waldbruder“, das ausgereifteite Werf 
blieb ein Zorjo. Die Lyrik ift echte Gelegenheitslyrik im Goethe'ſchen Sinn, 
doch bleibt fie vielleicht zu jehr im Gelegenheitlichen und Subjektiven fteden. 
Sie kommt im einfachiten und Funftlofeiten Gewande und verzichtet, ihrer 
inneren Wahrhaftigkeit fi) bewußt, auf jeden äußeren Schmuck. Aber 
die Zukunft muß fie erft noch als die urdeutjchefte Igrifche Form verjtehen 
lernen, die wie bie Formſprache des jungen Goethe am freieiten ijt von 
allem gelehrt-ausländiichen Wejen. Ein anderer Jugendgenoſſe Goethe's, 
Heinrich Leopod Wagner (1747—1779) hat mehr die Art eined Nad)- 
ahmers an fi. Seine „Kindermörberin“ behandelt bekanntlich den gleichen 
Stoff wie die Goethe'ſche Fauft-Gretchentragödie. Beide Werke können als 
Markiteine in der Entwidelungsgejchichte unferer damaligen Poefie ange 
jeden werden, wie fie von der Proſa zum Vers, von der Darſtellung des 
Zeitlich⸗Beſchränkten und Alltäglich-Wirklichen zur Geſtaltung des Allgemein⸗ 
Menſchlichen und Ewig⸗Wahren, aus einer geiftigen Thalwelt zu reinjten 
Höhen menschlicher Weisheit emporfteigt. Auch der Maler Friedrich 
Müller (1749—1825) wird mehr von ber Beit bejtimmt und getvagen, 
als daß er die Zeit trägt. Sein „Fauſt“⸗ und fein „Genovefa“⸗Drama 
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verraten Talent und Geſchick und fpiegeln treu und charakteriſtiſch den 
allgemeinen Typus der neuen Poejie wieder, während feine pfälziſchen 
Idyllen wohl befjer noch als die Voifiichen den Realismus deutfchen Land» 
lebend zum Ausbrud bringen. Eine geiftige Entwidelung war von dieſen 
Dramatifern der Genieperiobe außer Goethe und Schiller, nur noch bem 
Frankfurter Fr. Marimilian Klinger (1752—1831) beſchieden, der ala 
ruſſiſcher Generalfieutenant zu Dorpat jtarb. Won dem Titel jeines Dramas 
„Sturm und Drang“, den Chriftoph Kaufmann, der Mpoftel Lavaters 
erfunden Hatte, erhielt bie ganze Fitterarifche Bewegung ihren Namen. Die 
zarten Künftlernerven eines 

Lenz befigt er nicht; aus 

groberem Stoffe geformt, eine 

thätig » willensfräftige und 

praktiſche Natur betont er von 

feinen Genoſſen am meiften 

das Moralifch- und Stofflic- 

Tendenzibſe. Er will bie 

een der rebolutionären 

Jugend verfünden und fühlt 

fih als Reformator, der nur 

ftatt der Kanzel die Bühne 

befteigt. Das Naturfrifche, 

Eigenartige und Neue, bie 

Delifateffen und charakterifti- 

ſchen Feinheiten, das eigentlich" 

groß Dichterifche geht dabei 

verloren; feine Geftalten find 

viel derber und grober als 

St. Barimilion von Blinger. die Senz’jchen, gemacht to- 
loſſaliſche Kuliſſenreißer, die 

nit wie die Goethe ſchen, Lenz'ſchen und ſelbſt Wagnerihen Figuren 
einfach und natürlich reden, ſondern pathetiſch-bombaſtiſch und aufge 
blaſen deklamatoriſch. Den großen, aber auch den harten holgzſchnitt⸗ 
mäßigen und übertriebenen Charakter behalten fie auch fpäter bei, als bie 
überfhwänglichen Stimmungen diefer Jahre längſt überwunden waren. 
Unfere Iandläufige Litteraturgeſchichte bringt die Poeten diefer Beit alle 
unter einen Hut und ſpricht bei jedem in gleichen Ton von einer Dichtung 
der Übertreibung und des Schwulftes. Aber in Wahrheit herrſchen die 
febendigften Unterjchiebe zwiſchen der Richtung Lenz und Goethe einerfeits, 
Klinger und Schiller andererfeits. Und wenn eine Kunft dem Bombaftifchen 
fremd und fern gegenüberfteht, jo ift es gewiß die Lenz ⸗Goethiſche. Durch 
die männliche Tüchtigkeit feines Weſens, feine ganze Charakterfeftigkeit 
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arbeitet ſich Mlinger aus den Strudeln dieſer wilden Zeit empor, von denen 
fo mancher verfchlungen wurde, und das urſprünglich Nüchterne, das Gut⸗ 
Bürgerlide und Moraliſch⸗Ehrenfeſte kommt dann auch in feiner fpäteren 
Dichtung, vor allem in feinen Nomanen reiner und reifer zur Geltung. 
Auch er Fehrt im Drama von Shakeſpeare zum griechifchefranzdfifchen Stil 
wieder zurüd. 

Die Gegenfäbe in den Künftlernaturen eines Lenz und eines Slinger 
traten nicht minder bei Herder und Leſſing hervor, und fie wiederholen fich 
in den Erfcheinungen Goethe's und Schillers. Es ift feine Frage, mo das 
elementarsäfthetifche Unichauen und Erfaſſen der Welt am reinften ſich 
durchgerungen Hat. Leſſing, Klinger und Schiller kommen doch immer 
wieder zulegt auf jene etwas ängftliche Kunſt zurüd, der wir in der bis- 
herigen Entwidelung der Weltliteratur immer wieder in allen Formen 
begegnet find: auf eine Poefie von geringerem Selbitvertrauen, die fich im 
Mittelalter als Magb der Kirche und der Theologie verdingte und das 
aufftrebende Bürgertum um einen Unterfchlupf bat, weil fie gar fo viele 
nübliche und wiflenswerte Dinge lehren könne. Aber auch der junge Schiller 
fah noch in der Schaubühne vor allem die moralifche Anftalt. Die reine 
Zuft an der Erfcheinung an Farbe und Form, an Klang und Ton, die 
ganz urjprüngliche, Fünftlerifche Geſtaltungs- und Schöpferfreude Hatte 
Europa einmal in den Tagen der Renaiſſance kennen gelernt. Aber 
nach dem Hingang der Arioſt und Shafefpeare war diefe Errungenfchaft 
wieder verloren gegangen. Weber die Lorneille und Boileau, noch aud) 
die Milton und noch weniger die Boltaire mußten das Gut zu würdigen 
und zu erhalten. Und der deutjchen Bildung war es biöher völlig fremd 
geblieben. 

Über jetzt entbedte fie e3 für fich, entdedte den reinen Kunſtgeiſt der 
Nenaifjance für Europa von neuem wieder. Nichts war damal3 in der 
Seele bes deutfchen Volles fo mächtig, wie ein poetifche® Wollen und 
Fühlen, und in all den Gärungen des Geilteslebens verfpürt man den 
Genius des Dichterifchen als die erregende Kraft. Schon in Wieland war 
der heiter oberflächliche Arioft neu erfchienen, der elegante Formaliſt, der 
rein finnliche Atelierfünftler. Aber von diefem rein Sinnlichen gingen aud) 
die unmittelbarften und innerlichiten Poeten des „Sturmes und Dranges“ 
aus; doch wollten fie ſchon mehr als nur eine Wieland’sche Atelierkunft. 
Ste fuchten nach jener Darftellung der Totalität des Geiftes- und Seelen» 
lebens, von dem die „Magier“ und die „Unbewußten“ jener Jahre redeten. 
Nur überwog die Freude am Sinnlichen die am Geiftigen, nur faßten fie 
fo ſehr das Bild ins Auge und verfenkten fich derartig in den Genuß Der 
Erfcheinungen, daß fie verwirrt von der Fülle der Eindrüde die zufammen- 
faſſenden Begriffshildungen, die Ideen und Ideale Darüber vergaßen. Die 
anderen hingegen, die Leifing und Klinger, weiche mehr die Tendenz und 
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Beritandeskunft der franzöfiich-Elafftciftiichen Periode fortfegten und von 
dem Gedanken zur Erfcheinung binfuchten, welche mit Bumpen und Röhr- 
wer? arbeiteten, gaben nur zu abgezogene und finnlich verfümmerte oder zu 
Ihwulftige Geftalten. Den Weg der Vollendung aber, den Weg vom Sinn- 
fihen zum Geiftigen, von den Erfcheinungen zu den Idealen fand Johann 
Wolfgang Goethe. 

Das elementare dichteriſche Empfinden der fiebziger Jahre ift bei ihm 
in ftärfiter Kraft vorhanden, und was in diefer Frühlingszeit unferer neuen 
Poeſie erjehnt und erhofft wurde, all das Naive und Urfprüngliche, das 
Friſche und Unmittelbare, da8 Neue und Genial-Eigenartige, dad Germaniſch⸗ 
Nationale und -Volfstümlicde bringt die Poefie des jungen Goethe am 
reinste und lebendigiten zum Wusdrud. Am 28. Auguft 1749 warb er 
zu Sranffurt a. M. geboren und genoß das ebenjo große wie feltene Glück 
einer „Leider ganz und gar regellojen“ Erziehung, die den Knaben faft ganz 
ſich felber überließ und vielleicht nicht wenig dazu beitrug, daß er mit fo 
eigenen Augen die Welt anfah, jo ungebrochen und feinem Ich vertranend, 
jo frei und fo vorurteilslos durch das Leben dahinging. Und er wuchs in 
günftigeren fozialen Verhältniſſen heran als fait all die mitftrebenden 
Benofien, die Herder und Lenz, die Klinger und Voß, bie Bürger und 
Schiller. Er hatte nicht wie diefe mit der dem Künftler empfindlichiten 
und roheſten Zebensmifere zu kämpfen; ihn umfloß die behaglichere Wärme 
geficherten patricischen Wohlſtandes. Die Frohnatur der Mutter durchleuchtete 
das Haus, und fo hielt das Schickſal das allzu Verbitternde, Drüdende und 
Enge von ihm fort, das in den bürgerlichen Streifen des damaligen Deutſchland 
noch herrfchte, und von dem wir noch erfahren werden, wie ſchwer es auf 
der Kunſt laſtete. Auch daß er ſchon als Sechzehnjähriger die Univerfität 
bezog und dem Elternhauſe entrüdt ward, mochte die große Selbftändigkeit 
und Ichkraft feines Weſens, welche fein ganzes Leben jo mächtig durch⸗ 
leuchteten, befeftigen und ftärfen. In Leipzig (1765—1769) und Straßburg 
(Frũhjahr 1770 bis Auguſt 1771) verbringt er feine Studienjahre. Dort 
jchreibt der werdende Poet noch Verslein und Luftipielchen im berrichenden 
Geſchmack der Anakreontiker und des franzöfiichen Schäferrokokos, aber in 
Straßburg verjpürt er dann mächtig den Hauch der neuen Beit und der neuen 
Kunſt. Herder felbft führt ihn in deren Verjtändnis ein, und raſch wird 
der Jüngling zum Belenner Oſſians und Homers, Shakeſpeare's und bed 
Volksliedes. Auch das Weib greift früh in fein Leben ein. Und er bleibt 
ihm kein Betrarkifcher Schwärmer und platonifch verzüdter Unbeter gegen- 
über. Käthchen Schönkopff, das Leipziger Wirtshaustöchterlein, lehrt ihu 
das Küffen und Banken, tiefer aber greift die Liebe der Pfarrerstochter 
von Sejenheim, der greichenholden Friederike Brion, in feine Seele hinein. 
Wie weit die beiden miteinander famen, möchte klatſchſüchtig unfere Alexan⸗ 
drinische Litteraturgefchichte enthüllen. Als wäre es nicht genug, zu willen, 
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wie ſich Die Gelichte in dem Innern des Liebenden abipiegelte, nicht mas 
fie war, fondern was fie dem Dichter war. Und fein ganzes Leben hindurch 


Johann Wolfgang von Goethe. 
Gemalt von ©. D. May im Juli 179. 
begfeitet ihn ein Indender Meigen anmutsvoller Frauen und Mädchen. 
Friederilens Bild wird zumächit verdrängt von dem Bildnis Lottens Buff, 
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das feinen Wehlarer Aufenthalt (1772) erhellt, daun ſchmachtet er zu 
Frankfurt (1773—75) in den Feſſeln der koketteren Lili Schönemann und 
koſtet zulegt, feine Lehr- und Wanderjahre abſchließend, in Weimar die 


Goethe's Beburtshaus in Frankfurt a. A. nad) dem Umbau von 1755, 
jegt großer Hirfhgraben Nr. 2. 


große Leidenfchaft feines Lebens in ber Liebe zur Frau von Stein aus. 
Doch durch all die Lüfte und Leiden der Liebe, durch all die Wonnen und 
Vitterniffe des Dafeins fchreitet er als der alles befiegende Künftler dahin. 


Soethe'3 Jugend. 757 


Er überwindet bie Schmerzen und genießt doppelt die Freuden, indem 
er fie objeftiviert und geftaltet. Das Weib aber in der idealen Auffaffung 


Bas Goethe'ſche Familienbild von 3.8. Serkah vom Jahre 1762. 
Im Borbergrumde Goethes Citern. rüdwärts Gocıhe als Knabe nehft feiner Sqcweſter. 
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der germaniſchen Raſſe bat er wie fein anderer dargeſtellt. Und er hebt es 
nicht über das Irdiſche empor, ſondern wie Bürger erfchaut er e3 in der 
vollen und friſchen Sinnlichkeit feiner Natur. Aber das Goethe'ſche Mädchen, 
auch wenn es nur die Genoffin einer Nacht it, erjcheint von zarterem Bau 
und Wuchs ald die derbere Dienftmagd Bürgers. Mit dem Iodenbditen 
Zauber verklärt er die irdilchefinnliche Geftalt, und immer ift es ein Dank⸗ 
barer und Liebender, der mit Ehrfurcht von der Freundin, nit leuchtendem 
Auge von der Geliebten redet. 

Die Fahre 1773, 1774 und 1775 find die früdhtereichjten, gewaltigften 
Jahre im Leben des jugendlichen Goethe; das Titaniſch⸗Geniale der Sturm— 
und Drangperiode, das inıpuljive Fühlen und Wollen, die Überſchwänglich— 
feiten und die ganze zujammengehaltene echte Kraft der Zeit lodert in den 
mächtigſten Flammen aus feinen Werken hervor: den „Götz von Berlichingen“, 
den „Leiden des jungen Werther“, den in diefer Zeit .entjtandenen lyriſchen 
Gedichten und Brudyjtüden des „Fauſt“. Und auch in das Breite und Weite 
drängt jein übervoller Geiſt. Nicht nur viel Schafft ev, jondern auch vieles. 
Spielend überwältigt der Dichter, welcher im „Götz“ und „Fanſt“ Die 
germaniiche Naturformenſprache intnitiv in ihrem tiefften Wejen erfaßte, 
im „Clavigo“ aud) die engere Kuuſt- und Verſtandesform Leſſing'ſchen 
Gepräges und jchreibt das Drama nad Vorſchrift und Regel. „Stella“ 
entjteht, „ein Schaujpiel für Liebende“, kaum ein Werk des künſtleriſchen, 
aber un jo mehr des moraliſchen Titanismus, der an den Feſſeln der 
alltäglichsbürgerlichen Sittengejege rüttelte. Und köſtlich frifche, ſatiriſch— 
molante Faſtnachtsſpiele in Hans Sachs'ſchen Stile fprießen hervor, Die 
Farce „Bötter, Helden und Wieland“, welche mit germanifcher Derbheit und 
Gejundheit und dem Übermut der Jugend die fchönfrifierten, dünnwadigen 
Saloı= und Modegriechen des guten Wielands lachluſtig verjpottete. 

Um 7. November 1775 traf Goethe in Weimar als Gaft des dortigen 
Hofes ein, der, einer der wenigen deutichen Höfe der damaligen Zeit, der 
deutjchen Zitteratur Neigung entgegenbracdhte und es geivagt Hatte, ınit dem 
jranzöjifchen Geihmad zu brechen. Ein ernfterer Freundſchaftsbund ver 
fnüpft ihn bald mit dem jungen Herzog Karl Auguft, und aus dem Dichter 
ward im Juni 1776 ein Geheimer Legationsrat. Höhere Ehren folgten 
bald und 1782 auc) der Adelstitel. Ber Dichter war in das praftifche 
Leben eingetreten, Negierungs- und Amtsgefchäfte, die er ſehr ernſt nah, 
drangen auf ihn ein, und berechtigt war Die Sorge, daß der Dichter an 
dem Hofmanıı und dem Staatsbeamten zu Grunde gehen könne. Es liegt 
auch über den zehn erſten Fahren des Weimarer Aufenthalt eine graue 
Wolfe, die in all das Äußerlich-Frohe und Glänzende hineinfchattet. Das 
Mächtig-⸗Sieghafte und Titanifche, mit dem der Dichter im erſten Anſturm 
alles niedergeworfen Hatte, verfünmert im dieſer Zeit. Das alte Feuer 
brennt nicht mehr fo hell. Mühfamer fchleppt fich die Produftion Hin. 
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Nichts Großes will recht fertig werden, weber der „Egmont“, der ſchon in 

Frankfurt angefangen war, noch der „Wilhelm Meifter“, an deffen erften 

vier Büchern der Dichter von 1778 bis 1783 arbeitet. Vieles bleibt Bruch⸗ 

ftüd für immer („Die Geheimniffe“, „Eipenor“); die „Iphigenie* aber und 

der „Tafjo“ wurden, wie fie 

zuerſt in dieſer Beit entftanden, Mi bober brgkatier Seviliguug 

fpäter von Goethe jelber ver- Memerhatt, da zıta Beben, 1rcn 

worfen. Am reinften leuchtet —XE 

ſein Genius auch noch jetzt aus 

Selen Sen A, SE von Bekrlichingen 
ie Allerkoſtlichſtes bergen, un! 

in dem Heinen Drama „Die mit de eilernen Hand, 

Geſchwiſter · zeigt er Die ganze in Cchanfpielin fünf Mıfyügen, von Gothe. 

Delilateſſe feiner Charakter Perf: 

Beihnung. Im allgemeinen 
wirkt ber Geift fort, der in den 
erſten großen Jugendwerken — 
lebte, der Geiſt des Naturalis⸗ 

mus und des National · Volks⸗ 

tümlichen. Aber es bereitet ſich 

auch eine neue Entwickelung 

laugſam vor. Und dieſes 

Hangen zwiſchen Altem und 

Neuem weckt bie verdrießlichen 

Stimmungen. An dem ganz 

Urjprünglichen, an der elemen- 

taren Friſche Hat der Dichter 

einiges eingebüßt. Er iſt klüger 

und einſichtiger geworden, doch 

auch nüchterner und trodener. 

Er ſcheui vor dem Jugend "te eh Data ko ati nam eng nes en6 
lichen, Maßloſen und Unge- — — 


bundenen zurück und lernt in X —— 
Umgang mit Hof und Geſell⸗ —— —** 
ſcheſt auf Form, Regel und Morde ie ee mn) lt Biken af. 


Etilette Halten. Im Leben Hamburger Fhenterzeitel zu „Göh von Berlichingen“. 
wie iin der Moefie. Aufführung am 8. Gebr. 1780 unter Schroeders Direktion. 

Die beftimmenden Charatterzũge der Goethe ſchen Jugendpoefie findet 
man and bei den Genoſſen vom „Sturm und Drang“, den Bürger, ben 
Lenz, Klinger und Herder. Sie ift auf innigfte verwachſen mit all den 
Feen, Gefühlen und Stimmungen der Zeit und febt von ihrem Saft und 
Blut. Uber man vermag doc; ſchon Herauszufühlen, was ihn über bie 
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Mititrebenden Hinausführen wird. In feinem Weſen und in feiner Poeſie 
liegt von vornherein etwas Freiered und Unbefangenered; ber ganze geiftige 
Organismus erjcheint feiner und vornehmer. Das Auge leuchtet in größere 
Weiten und Tiefen hinein. Das Barod- und Sonderbar-Driginelle, das fo 
viele in der Leit verwirrt und zuletzt doch nur der Ausfluß eines ver- 
früppelten und einfeitigen Innenlebens ift, hält ihn nicht in feinem Bann. 

Deutlich zeigt fich vielmehr jener gejunde Eklekticismus, der all den 
großen Weltdichtern eigen ift, und der mächtige Objeltivitätsdrang feiner 
Natur, doch verbunden mit einem lebendigen, jelbitherrlichen Jchgefühl. Das 
alle deutet auf die große Entwidelungsfähigkeit feines Geiſtes bin, bas 
wunderbar Proteusartige, die Univerfalitäten feines Schaffens, während die 
neben ihm Wirkenden zumeift ind Enge fich verlieren und einen Ader von 
geringem Umfang bebauen. Er lebt ganz in der Modernität feiner Beit, 
boch klebt ex viel weniger ald die Bürger, die Lenz, die Wagner, an dem 
jtofflichen Nealismus und Naturalismus der Periode feit, ber wie der 
englifche Roman die Sitten und Gebräuche der Zeit, kurz das Außenleben 
wejentlich fchilderte. Gleich mit feinem „Götz“ kam er über dad Gedrüdte, 
Enge und Dumpfe, die Samilienftubenpoefie de „Sturmes und Dranges“” 
heraus. Er fchildert feine mehr oder weniger befchränkten und in ihrer 
Beichränktheit immer etwas verdrieglichen Alltagämenfchen, jondern einen 
begeijternden Helden. Und auch in feinem „Werther“ erhebt er fich ähnlich 
wie Klopſtock gleich über den befchreibenden Nealismus empor und drängt 
in das tieffte Innenleben der Periode Hinein. Er ſteht dem Stoff als 
Lyriker gegenüber und giebt ihm eine über das Beſchränkt⸗Zeitliche hinaus⸗ 
reichende Uusprägung. Er erzählt eine einfache Liebesgejchichte, und die 
Schilderung der Gefühle wird ihm zur Hauptſache. Dagegen tritt Die 
Schilderung der Beitbegebenheiten und Buftände zurüd. Goethe wirkt daher 
von den Dichtern des „Sturmes und Dranges* am wenigiten tendenzidg, 
und all das Moralifche und Belehrende ſetzte ſich am elementarften in reine 
fünftlerifche Objektivität um. Und doch läßt er und durch die Darftellung 
des Wie der Gefühle das innerlichite Weſen feiner Zeit unmittelbarer und 
tiefer verftehen, al$ das der ausführlichite Eulturs und jittengejchichtliche 
Roman vermöchte. 

Darum fommt er aud) in der Form jchon weit über die anderen hinaus. 
Sie ift fiherer und Fonzentrierter. Sie faßt dad Große und Bebeutende 
ſchärfer auf und ftellt es Harer Hin. Da läuft nicht, wie bei Bürger und 
Klinger, eine gehoben Teidenfchaftliche Sprache plöglich in platte Proſa weit 
ſchweifig und verwäfjert aus, und fie überwindet auch das allzu Simple 
der Lenz'ſchen Dichtung, die in der fubjeltiven Zufälligkeits⸗Gelegenheits⸗ 
Dichtung übermäßig fteden blieb. Die auögefprochene Vorliebe für freie 
Rhythmen und für den fogenannten Knittelvers, den urwüchſigſten ber 
deutſchen Verſe, beweiſt auch den ſicherſten Inſtinkt für national«volfstümliche 
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Kunftformen und die Abkehr von aller gelehrten und ausländifchen Poeterei. 
Am Weimarer Hofe hatte Goethe den Geihmad an den Kraftgenialitäten 
feiner Jugend allmählid) verloren und fie zum Teil als Roheiten empfinden 
gelernt. Und als er aus Italien heimfehrte, da ftand vor feiner Seele eine 
ganz neue Kunft. Um fo verbrießlicher blidte er drein, daß in der deutfchen 
Poefie die Geifter noch fortfpuften, die er felber aus feinem Innern gebannt 
Hatte. Bor allem war es ein junger fchwäbifcher Dichter, Friedrich 
Sdiller, am 10. Rovember 1759 zu Marbach geboren, der an Wilbheit 
und Bombaft, aber auch an hinreigender Leidenjchaft und Gewalt alles 
Bisherige ſchien übertreffen zu wollen, die Stimmung in den Jahren de3 
Goethiſchen Titanismus erneuert und im Sturm die Herzen der Jugend 
erobert hatte. 

Und was weder Goethe noch den mit ihm wirkenden Genoſſen eigentlich 
gelungen war, da3 erſtürmte diejer Jüngſte im eriten Anlauf: die Bühne. 
Gewiß waren auch das Theater und die Schaujpiellunft vom Geifte der. 
neuen Zeit nicht unberührt geblieben. Wie die Poeſie nahmen fie in diefer 
Zeit den gemwaltigften Aufſchwung. Wohl war dad Hamburger National- 
theater, an dem Leſſing ald Dramaturg gewirkt Hatte, nach kurzem Beftehen 
wieder eingegangen, aber der ideale Geiſt, der dieſe Nationaltheaterbewegung 
hervorgerufen, wirkte weiter fort und hob das Selbſtbewußtſein und das 
Unfehen des Schaufpielerftandes. Selbft nach Wien griff er herüber, wo 
die alte Hanswurſtkomödie ihre ftärkite Feſtung befaß; lag doch auch das 
geiftige Leben zu jener Beit in den Haböburger Rändern tief darnieder und 
nahm nur geringen Anteil an den großartigen neuen fünftlerifchen Beftrebungen. 
Die Jeſuiten Denis und Aloys Blumauer (1755— 1794), letzterer eine Urt 
von Wielandfchüler, welcher die „nei“ traveftierte, waren die Zierden des 
öfterreichifchen Parnaſſes. Doc, hatte es angefangen, allmählich auch bier 
zu tagen. Joſeph von Sonnenfels (1733—1817) ftand an der Spibe ber 
Aufflärungspartei, welche dem Neuen Bahn zu brechen fuchte, und eröffnete 
den Kampf gegen das Hanswurfttheater, ſowie für das regelmäßige Schaujpiel. 
Das Burgtheater wurde 1776 von Sojeph IL. zum Hof- und Nationaltheater 
gemacht, und die franzöfifche Schaufpielfunit überlieg der deutfchen das Felb. 
Im bellften Lichte aber ftrahlte noch immer das Theater in Hamburg. 
Aus einen Kreife glänzender Talente hob fich Hier als der Erfte Friedrich 
Ludwig Schroeder hervor (1744—1816). Dem Edhof’ichen Verſtandes⸗ 
und Nüchternheitsreafismus gegenüber vertritt er bie Kunſt der Genialität 
und Unmittelbarkeit, wie fie Die neue Zeit gewedt Hatte. Bu Edhof verhält 
er fidh, wie Goethe zu Leſſing. Und er blieb dem nationalen naturaliftifchen 
Stile Shakeſpeare's und des Sturmed und Dranges auch dann treu, als 
die Dichtung in die Fahrwaſſer des Klaſſicismus zurüdkehrte. Schroeder 
eroberte den wiedererwedien Shafefpeare für Die deutjche Bühne. Er felber 
und zahlreiche ausgezeichnete Schüler und Schülerinnen verbreiteten das 
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Verſtändnis für den großen William und für den neuen Darſtellungsſtil 
bald über alle großen deutjhen Bühnen. Auch dem beutfchen Sturm- und 
Drangdrama hatte Schroeder Teilnahme entgegengebracht und verſucht, das 
Publikum dafür zu gewinnen. Doc nur mit geringem Erfolg. Es bedurfte 
noch eines Schillerd, bevor die nüchternere Leſſing'ſche Richtung die Ober- 
herrſchaft verlor. 

In Heinbürgerlihen Verhältnifien war der Dichter herangewachſen 
und in einem de und defpotifhen Schulziwange aufgezogen, und zwar 

. -. in der Militärakademie 

* N des Herzogs Karl Eugen, 

eines ber halb aufgeklärten 

Heinen Tyrannen, welche 

ihren Unterthanen bie Bil- 

dung mit der Peitſche 

einbläuen wollten. Vom 

Januar 1773 bis Dezember 

1780 faß der Knabe und 

Züngling in diefer Zucht 

anftalt, auf den mebi« 

ziniſchen Beruf fi) vor⸗ 

bereitend, bis er als 

Negimentsarzt die Schule 

verließ. Uber die revo⸗ 

Intionären Gefinnungen 

ber Zeit hatten auch bei ihm 

ſchon Wurzel gefaßt. Aus 

dem Plutarch ſog er bie 

Begeifterung für antife 

Republifanertugenden und 

8. 8. Schroeder. die Republik überhaupt, 

Rouſſeau wedte alle ſchwär⸗ 

merifchen Gefühle in ihm, die Begeifterung für die Natur, für Gleichheit, 

Freiheit und Brüderlichkeit, und Shakeſpeare wirkte auf feine naturaliftifchen 

Kunftneigungen. Zugleich bildete fich feine Poefie an den pathetifch-erhabenen, 

deklamatoriſch⸗ bombaſtiſchen Erzeugnifien der Klopſtoch ſchen Richtung, wie 
fie u. a. fein Landsmann, der unglüdlihe Schubart, vertrat. 

Mai 1781 erfchienen „die Räuber“ im Drud, und am 13. Januar 1782 
gingen fie zum erftenmal über die Bretter des Nationaltheaters zu Mannheim, 
das unter ber Leitung des Freiheren von Dalberg einen großen Aufſchwung 
genommen Hatte. Die bejten Kräfte des jüngiten ſchauſpieleriſchen Nad- 
wuchſes, ein Jffland, Beil und Bed wirkten hier zufammen. Der Erfolg 
de3 jungen Dichters war der gewaltigfte. Und gewiß konnten „bie Räuber“ 
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die Gemüter damals aufs tiejjte erregen. Noch Hatte niemand jo rückſichtslos 
den politiih>revolutionären Stimmungen der Zeit Ausdrud gegeben, und noch 
niemand fo jugendlich=fhwärmerifch überzeugt von der Herrlichkeit der 
Freiheit und der Tugend geſprochen. Diejer Dichter war der echtefte 
Sproß des Zeitalter3 der Moral, und all feinem moralifhen Titanismus 
fühlte man e3 an, wie ernfthaft es ihm um Eittenpredigt und Sittenbefferung 
zu thun war, welcheincchter 

Idealiſt, welch ein edler, 

ſympathiſcher Menſch in ihm 

ſteckte, und wie ſein ganzes 

Weſen erglühte, wenn er 

das Wort Menjchheitsglüd 

ausſprach. Das warfreilich 

nicht die Küuſtlernatur eines 

Goethe, welche aus dem 

Streite herausführte, ſon⸗ 

dern ein von Leidenſchaften 

erglühender Parteimenſch, 

der zum Kampf und zu 

Thatenaufrief. EinTropfen 

Robespierre-Blutes floß in 

jeinen Adern. Durch all den 

SchwulftundBombajtaber, 

das Wilde undWüſte und die 

äußerſten Übertreibungen 

des Stürmiſch-Dränge- 

riſchen ließ ſich eine unges 

wöhnlich ſtarke dichteriſche 

Begabung erkennen; vor 

allem jedoch ein noch über» 

legenerer Kunftverjtand, 

eben das aljo, was dem jün⸗ 

geren Drama am meiften ab⸗ a. B. Inland als Schauſpieler. 

ging. Ein Kompoſitions⸗ 

geuie allererften Ranges kündigte fi an. Und ſchon in dem dritten Bühnen- 
werk, welches er ſchrieb, in feinem reifften und tiefiten Jugendwerke, in ber 
„Kabale und Liebe“ hatte er große Fortſchritte nad) der Kunft der Charakter- 
zeihnung hin gethan und etwas von der Goethe'ſchen Hingabe au bie 
Erſcheinung, ein Stück von jener ruhigen Naturbeobachtung und objektiven 
Geftaltung gewonnen, von dem Wirklichkeitsſinn, welche ben ſchöuſten Beſitz 
der Sturm- und Drangdramatifer ausmachten. Bis dahin war ihm felbft 
ein Wagner in diefer Hinficht überlegen gewefen. Das foziale Schaufpiel 
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Maunheim aufgeführt worden. Hier hatte Dalberg Schiller im Juli 1783 
auf die Dauer eines Jahres als Theaterdirektor angeftellt, nachdem fich 
diefer am 22. September 1782 heimlich durch die Flucht der Gewalt des 
Herzogs Karl Eugen entzogen Hatte. War ihm doch verboten worben, 
fernerhin noch 

etwas zu fchreis 

ben, und mußteer 

doch auch bei ſei⸗ 

nen Öefinnungen 

auf Schuharts 

traurige Los ge⸗ 

faßt ſein. Von 

1785—1787 ge⸗ 

noß der Dichter 

die Gaſtfreund⸗ 

ſchaft 3.6. Kör⸗ 

ners, des Va⸗ 

ters des Sängers 

von „Leyer und 

Schwert“, lebte 

zu Leipzig und 

Gohlis, zu Dres⸗ 

den, Loſchwitz 

und Tharandt 

und vollendete 

ſeinen, Don Kar« 

108“, welcher die 

Jugendperiode 

ſeines Schaffens 

abſchließt. Die 

Dichtung trägt, 

ähnlich wie die 

Goethe ſche Poe⸗ 

ſie aus dem 

erſten Weimarer . 
——— Über Schillers Geburtshaus in Aarbach am Bear. 
gangscharafter an fih und Hat etwas Schwankendes, Zwieſpältiges 
und nad beiben Seiten Hin Unfertiges an fih. Sie nimmt ſchou ben 
Anlauf zur Schiller'ſchen Geſchichtstragödie und atmet doch in einer 
Beziehung mehr dom Geift der engen bürgerlichen Familienſtubenpoeſie 
als „Kabale und Liebe“; andererjeits bleibt bie in ber Geftalt bed Marquis 
Poſa verkörperte politiich-philofophifche Tendenz in bloßer Rede fteden 


Alluſtrationen Ehodomwieht’s zu Schillers „Bäubern“. 
Ras den quer im Gothaer Theaterfalender von 1783 veröffentlichten Driginaffupfern. 
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und geht äußerlich neben der Haupthandlung einher. Auch die Kompofition 
hat etwas Wirres an ſich und verftimmt durch zu viel Hleinliches Intriguen⸗ 
weſen. Doch ift unverkennbar das Streben nach einer Höheren WWelt- 
anſchauung und philofophiichen Auffaſſung der Dinge, nad einer tieferen 
und feineren, erfahrungsreicheren Charakterzeichnung und nad) einem Stil 
der Würde und Gefaßtheit. 

Goethe und Schiller ſchlugen neue Wege ein, die Lichter eines Lenz, 
eines Wagner, eines Maler Müller erlojchen, die revolutionären Xbeen 
aber, aus denen die jugenblich gärende Poeſie diefer Zeit mit am meiften 
Nahrung geichöpft Hatte, erichienen durch die Ausfchreitungen der franzöfiichen 
Revolution bloßgeitellt. Ein anderer Geift zog in die Litteratur ein. Aber 
auf der Bühne und in der Unterhaltungslitteratur juchten die Meinen 
litterariichen Alltagsfeelen noch eine Weile für fich Die großen Erregungen 
auszunuben, welche Goethe mit dem „Götz“ und dem „Werther* und Schiller 
mit den „Räubern“ hervorgerufen Hatte. Das Nitterdrama polterte auch 
weiter über die Bretter des Theaters, geführt von Graf Törrings „Agnes 
Bernauerin“ und Babo's „Otto von Wittelsbach“; Die Vulpius, Cramer 
und Spieß aber jorgten durch Räuber⸗, Ritter und Geipenfterromane für 
den Gefchmad der Menge, welche den großen Schöpfungen der Zeit dumpf 
und Stumpf gegenüberjtand. 


Der Alaffeismus. 
Soethe und Schiller in der Beit ihrer VJollenoͤnng. 

„Über den gutherzigen Einfall, den Deutſchen ein Nationaltheater zu 
verichaffen, da wir Deutiche noch Feine Nation find“, hatte Leffing am 
Schluſſe feiner Dramaturgie, beim Zufammenbrud) des Hamburger Unter: 
nehmens, ausgerufen. Über den gutherzigen Einfall, den Deutſchen eine 
nattonalsvoltstümliche Poefie zu verfchaffen . . .. . hätte man jet noch 
einmal ausrufen fönnen, da der alte Geiſt der Gelehrten- und Nahahmungs- 
poejie noch einmal in unferer Kunſt zum Unjehen gelangte. 

In dem Kampf gegen ben franzöliichen Klaſſicismus Hatte auch Leſſing 
die tieffte Urjache nicht erfannt, aus der das Irrige dieſer Poeſie der 
äußeren Regel und Form zum erheblichen Teil hervorging. Wir haben 
gefeben, daß jener Mafficismus nicht? als eine neue Entiwidelungsform 
der akademiſchen Kunſt war, die von Anfang an auf breiter Straße durch 
die Gejchichte der neueren europäiſchen Dichtung dahinzieht und den Geiſt 
und bie Form der hellenifch-römiichen Kunſt der Kunft der neuen Völker 
aufzwang. Ob diefe Boefie nun in der nationalen Sprache auftrat oder 
gleich auch, ihr gelehrted Wejen volllommen entichleiernd, in Iateinijcher 
Sprache, das machte feinen erheblichen Unterjchied aus. 
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Jede Zeit rühmte ſich, nun erft den „echten Geist der reinen Antike“ 
erfannt und erobert zu Haben, und ſah mit Geringfhähung auf die Ver⸗ 
gangenheit berab, die fich ein fo vollfommen faljches Bild von dieſem 
echten und wahren Geift gemacht hatte So waren von Petrarca Die 
mittelalterlichen Vorftellungen berichtigt worden; beſſerer Erkenntnis rühmte 
ih dann wieder der Humanismus, als er auf feiner Höhe jtand, und 
Malberbe, Boileau, Corneille und Racine fpotteten über die Ronſards und 
die KHlafficiften der Renaiſſancezeit. Da kann es nicht wunder nehmen, 
daß jet in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Malherbe und 
Boileau, die Eorneille und Racine an der Reihe waren und fich ffalpieren 
laffen mußten. Wieder einmal erkannte die Wiflenfchaft, daß diefe arınen 
Menjchen von der Antike ganz unflare und thörichte Anſchauungen fich 
gemacht Hatten, und beherrjcht von diefer Wiffenichaft, ſprechen wir noch 
heute allgemein geringihäßig von dem franzölifchen „Pſeudoklaſſicismus.“ 

Der neue, „nun erit echte und reine“ Mafficismus des 18. und 19. Jahr⸗ 
hunderts bat über diefen Pſeudoklaſſicismus die bitterjten Urteile gefällt, 
aber dabei gänzlich überjehen, wie fehr er in feinem innerjten Weſen mit 
ihm übereinftimmte, nur in Äußerlichkeiten von ihm abwich und ebenfo 
wie jener verdient, al3 Pſeudoklaſſicismus angefehen zu werden. 

dreilih, das Bild hatte fich etwas verjchoben. Bid in dieſe Seit 
hinein war es in erſter Linie die altrömifche Litteratur geweſen, der man 
uachgeeifert hatte. Aus ihrer Kenntnis fchöpfte man vornehmlich feine 
Kenntnis der Antike überhaupt. Virgil galt den Epifern als Mufter, die 
Tragifer richteten fih nad) Seneca und die Luftjpieldichter ſchloſſen fich 
an Plautus und Terenz an. Vielfach urteilte man über die Griechen fehr 
geringfchäßig ab, beſonders Scaliger, der tonangebende Poetiker des 
Humanismus, und ließ nur die Römer als Mufter gelten. Wud) 
Boltaire ftand noch mehr auf feiten dieſer al3 jener. Das wurde jebt im 
18. Jahrhundert anderd, ald der germanifche Geihmad den vomanijchen 
wieder zurüddrängte. Auf einmal fiel ed wie Schuppen von den Augen. 
Man erkannte, daß die Kunſt und Poeſie der Römer nur eine Runft aus 
zweiter Hand war, nichts als eine ſtlaviſche Nahahmung griehiicher Vor» 
bilder; man maß Birgil an Homer, Seneca an Sophofles, und plößlich 
erging es der römischen Poefte, wie jeder Poefie der Nachahmung: man 
verlor den Geihmad an ihr, man erkannte die klaffenden Unterſchiede 
zwifchen Original und Kopie; was dem älteren Geſchlecht als Kunft ber 
höchſten Bollendung erjchienen war, erjhien nun als eine Kunſt der 
Studierftube oder gar des ärgiten Verfalls. Genug, als die wahrjte und 
eigentlichite, die edelfte und erhabenfte Offenbarung der Antike jah man 
nun die hellenifche Dichtung an. Bei allen derartigen Wertſchätzungen 
läuft eben immer ein gut Stüd Subjektivität unter. Es entiprach bem 
innerjten und urjprünglichften Wefen der franzöfiich-Flafficiftifchen Kunſt, 
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daß fie an der römischen Hof» und Saloupoefie, an dieſer Pocfie des 

Formalismus, der Regelechtigfeit und der guten Dispofitionen Gefallen 

fand, während fich bie germanifche Bildung des 18. Jahrhunderts durch 

innere Wahlverwandtſchaft zu all ber feinen Humanität und Idealität, der 

Schlichtheit und Natürlichkeit der griechischen Poefie hingezogen fühlen mußte. 
Die ſchwärmeriſche Berwunderung für die Kunſt des alten Hellas ver- 

kündete feiner mit mehr 

Teuer und Beredfamteit 

als Johann Joachim 

Winckelmann (geb. 

am 7. Dezember 1717, 

ermordet am 8. Juni 

1768), Leſſings älterer 

‚Beitgenofje, der arme 

Schuſtersſohn ausSten · 

dal, der ſchon früh nur 

den einen großen Traum 

träumte, im Anſchauen 

ber Denfmäler der an= 

titen Kunſt ganz zu 

verfinfen. Eine durch 

und durch äfthetifche 

Natur, welche ganz und 

gar im Künftlerifch- 

Sinnlichen aufging und 

mit den Entzüdungen 

eines Berliebten in 

dem Genufje plaftifcher 

Formen fchwelgte. Für 

ihm umfaßte die Welt 

nichts Höheres und 

Gewaltigered als die 3. 3. Winkelmann. 

Schöpfungen der an Nach einem Gemälde von Angelila Kaufmann 1764. 

tifen Plaftil, denen er einen religiöfen Kultus widmete. Und mit dem 

hinreißenden Schwunge, wie ihn nur die innerlichſte Überzeugung verleiht, 

pried er deren Herrlichkeit und die Herrlichkeit des alten Griechentums 

überhaupt. Kein Heil außer bei den Hellenen! Sie allein hatten die Kunft 

aller Kunst gefchaffen und das abſolute Ideal alles künſtleriſchen Schaffens 

erreicht. Nur wer in ihre Schule ging. wer ihnen nadheiferte, konute der Gnade 

teilpaftig werden; ausgefchlofien jedoch war von vornherein die Hoffnung, 

fie jemals zu erreichen. Alles Große war ein für allemal gethan, und für 

die Nachgeborenen blieb nicht3 übrig, al3 dankbar zu genießen und anzubeten. 

Hart, Gefdichte der Weltliteratur IL. 49 
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Bindelmannd „Geſchichte der Kunſt des Altertums“ (1764) nimmt in der 
Geſchichte unjeres neueren Bildungslebens einen allereriten Rang ein und übte 
auf defien befondere Ausgeftaltung den mädhtigiten Einfluß ans. Ein paar 
Jahre nach dem Erjcheinen bes Werkes jchrieb Lefling jene obenermwähnte 
Stelle aus der „Hamburger Dramaturgie” nieder, und jchon er nennt es 
einen abgebrojchenen Locus communis, wenn er dann fortfährt: „Wir find 
noch immer die gejchtworenen Nachahmer alles Ausländiſchen, befonderd noch 
immer die unterthänigen Bewunderer der nie genug bewunderten Franzoſen; 
alles, was ung von jenfeit3 dem Rheine kommt, ift fchön, reizend, allerliebit, 
göttlich, Lieber verleugnen wir Geficht und Gehör, als daß wir es anders 
finden follten; Tieber wollen wir Plumpheit für Ungezwungenheit, Frechheit 
für Grazie, Grimafje für Ausdrud, ein Geklinge von Reimen für Poefie, 
Geheule für Muſik ung einreden laffen, al3 im geringften an der Superiorität 
zweifeln, welche dieſes liebenswürdige Volk, diejes erſte Volk in der Welt, 
wie es ſich ſelbſt jehr befcheiden zu nennen pflegt, in allem, was gut und 
ſchön und erhaben und anjtändig ift, von dem gerechten Schidfale zu feinem 
Anteile erhalten bat.” Uber kaum Hatte er, getragen vom Geiſte der Zeit, 
durch feine Fräftigen Worte der Sranzofenbetvunderung fürs erite den Garaus 
gemacht, da warf fich die deutfche Kultur mit berjelben Begeifterung auf 
den neuen Hellenenfultus, und man braucht für „Franzoſe“ nur Grieche 
zu jegen, und man Hat mit diefen Leſſing'ſchen Worten auch den Nach» 
ahmungsgeift der klaſſiciſtiſchen Poeſie vollkommen treffend charalterifiert. 
Freilich eine mehr als taufendjährige Gefchichtsentwidelung Hatte die deutſche 
Kultur allmählich fo individualitätslos werden laſſen, und Windelmanns 
Zriumpbgefang auf das Griechentum Hätte nicht jo gläubige Hörer gefunden, 
feine Anſchauungen konnten unmöglich fo dogmatiſche Kraft gewinnen, Hätte 
nicht die europäifche Bildung ſchon immer wie Hypnotifiert auf die Antike 
hingeitarrt. \ 

Auch die Windelmann’sche Beurteilung der griechiichen Kunſt erlitt 
das alte Schidfal: die nachfolgende Zeit erkannte, daß fie auf falfchen 
Borausfegungen beruhte. Denkmäler, welche der Begründer ber modernen 
Kunſtwiſſenſchaft für Schöpfungen der Blütezeit griechiicher Plaſtik hielt, 
llammten aus Zeiten des Formenpirtuofentums. Und damit fielen feine 
Wertihägungen jchon in fich zufammen. Zudem war er der Sohn einer 
Beit, in welcher die bildenden Künſte aufs tieffte darniederlagen. Ein 
Raphael Mengs ſtand ihm Höher als ein Michel Angelo. Dieſe Zeit aber 
bejtinnmte und beherrichte feinen Geſchmack. Und diefer Geihmad trägt 
durchaus den Charakter des Weichlihen und Elegant⸗Korrekten. Für 
Windelmann liegt das Wefen der Kunft ganz und gar im Künftlerifch- 
Sinnlichen eingeſchloſſen. Es war für ihn verhängnisvoll, daß er nur für 
die Plaſtik ein Organ bejaß, und in einer jo ausgeprägten Einjeitigfeit, 
dag ihm für alle anderen Künfte fo ziemlich da3 Empfinden abging. Ya, 
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wenn wir nur auch in dieſen Fragen der künſtleriſchen Pſychologie wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Ernſt anwenden und die Zimperlichkeit abthun wollten, ſo würden 
wir der Unterſuchnng näher treten müſſen, wie weit in ſeinem Kunſtgeſchmack 
und damit auch in unſerer ganzen Schönheits⸗üſthetik ſexuell⸗pſychiatriſche 
Buftände zum Ausdrud gelangen. Windelmann kennt nur ein Schwelgen 
in äußeren finnlichen Formenreizen, in Reizen, die auf dad Wuge und das 
Taftgefühl wirken. Ihm gebt das Bewußtjein von einem $Künftlerifch- 
Geiftigen ab. Er jucht es nicht, und ihn berührt es nicht. In Wahrheit 
beiteben daher bei ihm gar feine Beziehungen zwijchen einer Yorm und 
einem Inhalt; das Verftändnis für eine charakteriitiiche Form mußte ihm 
volltonmen verichloffen bleiben, und er ſuchte daher nach einer abjoluten 
ganz in fich ſelbſt ruhenden Schönheitsform, die nach den Erfahrungen, 
welche unfere Äſthetik inzwifchen gemacht hat, nicht3 als eine Phantasmagorie 
vorſtellt. 

Winckelmanns Kunſtgeſchichte ward auch ein grundlegendes Werk der 
neueren Äfthetil; es ſtellte die Wiſſenſchaft der Kunſt auf einen völlig neuen 
Boden. Auf die Frage nach dem Weſen und Zweck der Kunſt gab e3 eine 
Antwort, die zuerjt geradezu verblüffend wirten mußte auf eine $ultur, welche 
von jeher mit Horaz bie angenehme Belehrung und den füßen Nußen für die 
Aufgaben des Künftlers angejehen Hatte. Shaftesbury Hatte allerdings 
Ihon Windelmanns Erkenntniffen vorgearbeitet. Doch wagte es Ddiefer, 
das Gute und Schöne ganz ander voneinander zu trennen und bie 
Schönheit als das einzige Weſen und Biel der Kunft Hinzuftellen. Freilich 
fuchte er vergebens nad) einer Slarftellung dieſes Schönheitäbegriffes und 
wie er, fo zerbrach fich die ganze nachfolgende Äſthetik bis Heute vergebens 
den Kopf über deſſen Formulierung. 

Klar und fcharf und mit bem ganzen Bauber feines Hinreißenden Stiles, 
der der Wusdrud feiner höchſten Hunftbegeifterung war, wußte er jedoch 
ein Bild von der hellenischen Kunſt zu entwerfen, jo wie ich diefe in 
feinem Geifte abmalte, Mar und fcharf wußte er feine Auffaſſung von ihrem 
Weſen im einzelnen barzulegen und ihre Überlegenheit und höchite Boll: 
fommenheit und Muftergiltigfeit durch eine Fülle von Gründen zu belegen. 
Er blendete vor allem durch die ftarre Einfeitigfeit feines Gefchmades, der 
fi) dabei als der geſchworene Gegner des germanifch-naturalifitichen Stiles, 
3. B. der Niederländer, entpuppte und eine leidenfchaftliche Abneigung gegen 
jede Art Michel-Ungelo’scher Kunft an den Tag legte. Der Üfthetif der 
bloßen Wirklichkeitsnachahmung fteht er in fchroffiter Feindſchaft gegenüber, 
und er preift die griehifche Kunft vor allem um ihres ftilifierenden Principg 
willen. Sie vermeidet alled Häßliche, und das Schöne, was fie fucht, das 
iſt das Schöne, dad Idealſchöne, das fie aus der Zuſammenſetzung aller 
Einzelichönheiten gewinnt. „Stille Einfalt und edle Größe“ charakterifiert 
alle ihre Schöpfungen. 

49* 
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Die Winckelmann'ſchen Anſchauungen bildeten den Kern, an den ſich 
die Äſthetik unſerer klaſſiſchen Periode herankryſtalliſierte. In Leſſings 
Laokoon herrſcht noch lebendig das Empfinden vor, wie ſehr einſeitig ſie 
von der Betrachtung des Plaſtiſchen ausgehen, doch mehr und mehr 
bekamen ſie auch für die Dichtung höchſte Geltung. Daß die Darſtellung 
des Schönen Weſen und Biel der Kunſt ſei, wurde Dogma aller Runit- 
wiffenfchaft, und die Beurteilung und Wertſchätzung dichteriicher Schöpfungen 
ward weſentlich danach beitimmt, inwiefern fie den Windelmann’schen 
Idealen nahefamen. Selbſt wo man theoretifch für eine nationale, deutiche 
Poeſie eintrat, war man innerlich) noch ganz beherricht von dem blinden 
Glauben an die einzige und abfolute Giltigfeit dieſer Lehren, und der volle 
Bufammenbrud der alten üſthetik, der in unferer Zeit herbeigeführt wurde, 
hat einjtweilen noch nicht viel daran geändert. 

Die antiken Elemente in unjerer Poeſie, welche bei Plopitod, bei Geßner 
und bei den Anakreontikern, bei Leſſing und Wieland, deutlich herportreten, 
waren in der Dichtung des Sturmes und Dranges entichieden zurüdgedrängt. 
Der beftimmende und vorwiegende Geiſt war bisher der des verweichlichten 
und franzöfierten Rokokogriechentums geweſen. Windelmann entkleidete 
nun den Hellenismus de3 18. Jahrhunderts feiner zierlichen, modiſchen 
Spitenkleidchen. In feinen Adern fließt das reine Künftlerbiut des 
Nenaifjancemenfchen, und er erwect wieder den äjthetiihen Dämonismus 
jener Zeit. Sein Hellenismus ijt ein Kultus des Nadten, der freien 
Sinnlichkeit und Sinnesfrende. Er fest fich kühn über das herrichende, 
moraliihe Empfinden hinweg und blidt darauf herab ala auf dag Alftägliche, 
Dumpfe, Plattwirklihe. Die tiefe Verachtung dieſes Alltäglichen und 
PBlattwirklichen wird eben mit zu einem Kernpunkt feiner üſthetik. 

Und da müfjen wir auch anjegen, wollen wir weiter verftehen Lernen, 
wie diefe Äſthetik fich Geltung verfchaffen konnte und aus welchem Boden 
der Klaſſicismus hervorwuchs. 

Mit Winckelmann teilte auch die Jugend des Sturmes und Dranges 
den äſthetiſchen Dämonismus und die Luſt an dem Sinnlichen, ſowie die 
Feindſchaft gegen alles dumpfe Philiſterweſen. Bewußt und unbewußt 
kämpft die höhere Bildung der Zeit gegen die engherzige, herrſchende Moral 
der bürgerlichen Welt, die als Quelle unendlich vieler Tragik erkannt wird: 
die unbarmherzige Verurteilung des verführten Mädchens u. ſ. w. u. ſ. w. 
Goethe's „Stella“ verkündigt das Recht der Doppelehe; das Werk gilt des⸗ 
Halb auch heute noch als ein unmoraliſches oder erfährt um ſeines „ſeltſam— 
wunderlichen“ Schluſſes willen den herbiten Tadel, weil den damals und 
heute Herrjchenden Moralbegriffen gar nicht zum Bewußtſein fommt, daf 
dieſer „Immoralismus“ fich felber im Dienjte einer höheren und edleren 
Sittlichkeit fühlt. Er erwächſt aus dem Geifte, der ſich ſchon in den 
Tagen der NRenaijfance gegen das Düjtere und Graufame der herrichenden 
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Weltanſchauung auflehnte und nad) einer neuen Religion und neuen Sitten⸗ 
gejegen ausjchaute. Aus vertieften Erkenntniſſen und vertieften Gefühlen heraus 
juchte man die Arbeit wieder aufzunehmen, an welcher das Heidentum der 
Renaiſſance gefcheitert war. Windelmann floh aus der Enge und Dumpf- 
heit, dem Drud und Zwang der deutjchen Verhältniffe nach Italien; feine 
Seele dürftete nach Licht und haßte die nordiichen Nebel, fie dürjtete nad) 
dem Sinnenfrohen, nad) fchönen, nadten Formen und nach allem Heiteren 
und Frohen und haßte das PBedantifche, Eingefhnürte und Edige, das der 
deutſchen Bildung noch anhaftete, die Gedrüdtheit und Unfreheit dev dortigen 
Berhältniffe. Er ftieg in dag Reich der Wolfen empor und erbaute ſich 
hoch über der Wirklichleitäwelt ‚feine Idealwelt, die Welt der Sinnen- 
Schönheit und der Kunſt, in der man vergefjen konnte, was tief unten 
liegen blieb. Die Jugend des Sturmes und Dranges hingegen, welche, 
wie Windelmann, in hellem Lichte eine neue fröhlichere Welt vor fich Liegen 
fah, glaubte an einen baldigen Umfturz alles Alten und Überlebten und 
an den nahen Sieg ihrer Ideen. Dan wollte nicht nur von ihnen träumen, 
fondern fie lebendig werden laſſen — und thätig mitwirken, praftifch ein- 
greifen in die Neugeftaltung der Dinge, — mithelfen an der Errichtung 
der deutfchen Republil, an der Aufklärung des Geiftes, an der Befreiung 
vom Joch der Vorurteile, der Geſetze und Rechte, die ſich wie eine ewige 
Krankheit forterben, an den Bau einer neuen Moral. 

Aber in dieſe Welt der Jugend, der Gärungen und Begeilterungen 
leuchtete plöglich der blutige Flammenſchein der franzöfiichen Revolution 
hinein. Und entjegt ſah der deutſche Idealismus, wie große Verbrechen 
und fchredliche Morde den Weg bezeichneten, den er als den Weg zur 
Breiheit, zur Brüderlichleit und zum Frieden angejehen Hatte Alle 
pofitifchen Erfahrungen gingen ihm ab, und er erkannte zurüdichaudernd, 
wie folche Umwälzungen in der rauhen Wirklichkeit vor fich gehen, wie das 
Beite, das Tiefſte unerfüllt bleibt und die Ideale beijeite gejchoben 
werden, fobald die Barteien und Kaften ihre wirtichaftlichen Jutereſſen 
mehr oder weniger durchgejeßt haben. Müde Stimmungen drangen auch 
in die deutſche Litteratur ein und Tießen den Klaſſicismus emporblühen, 
wie einige Zeit fpäter ähnliche Stimmungen die Romantik erwedten. Der 
waidwunde Idealismus zog ſich von der Wirklichkeit fort. Bereichert 
an Erfahrungen glaubte er nicht mehr an eine unmittelbare Erfüllung 
feiner Hoffnungen und Wünfche. Sein Reid) war in weite Ferne gerüdt 
worden. AU das Dumpfe und Bornierte, dad er bekämpft, blieb bejtehen, 
der Drud von oben und der Drud von unten. Und ihm drohte die 
Gefahr, fich felbft zu verlieren und im Alltäglichen zu verfonmen. Es 
galt, die Ideen zu retten, das Höhere Ich zu bewahren, die innere Freiheit 
und die Selbitgewißheit, daß man nicht wieder denken und empfinden 
lernte wie die große Maſſe, der Pöbel, dem alle Vorurteile heilige Geſetze 
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waren. Man fühlte fi als Bewahrer des Gutes ber höheren Bildung, 
reinerer und edlerer Erkenntniſſe. Allmählicy nur reift die große Menge 
zum Berftändnig neuer und höherer Religionen heran, doch damit e3 nicht 
ganz in Nacht verfinkt, müſſen die Priefter das Altarfeuer unterhalten und 
die neuen Lehren verfünden, auch wenn fie noch in die Wüfte Hinein- 
predigen. Wie bie Romantik, fo fühlt ſich auch der Klaſſicismus von der 
unmittelbaren Gegenwart unbefriedigt; er verläßt den Markt und die 
Gaſſen und fett ſich in das Luftichiff, um dem Erdenftaub zu entrinnen. 
Er geht aus, das Land der reinen Geifter zu entdeden, in Gemeinſchaft 
mit den Edeliten und Beften das felige Leben zu führen, von dem auch 
einft die Männer der florentinifchen Alademie träumten, das Leben des 
unerfchütterliden Glaubens an die endlide Erfüllung ber Ideale, der 
Pflege von Kunst und Wiffenfchaft und aller höchſten menfchlicden Errungen- 
Ichaften. 

Bon dieſem Lande Hatte Windelmann in feuriger Schwärmerei geredet 
und es Hellas genannt. Und Hellas wurde zum Loſungswort für den 
gefamten deutichen Idealismus. Es war das Land der Ruhe und des 
Glückes, die Inſel der Seligen, zu welcher man aus der unbefriedigenden 
Wirklichkeit und. Gegenwart feine Zufluht nahm. In die Voritellungen 
von griechiicher Kunſt und Kultur phantafierte man alles hinein, was man 
ala ſchön, edel und erhaben anfah, erwünfchte und erhoffte, und hielt 
jedes fern, dad man an den Herrichenden Verhältnifien als ftörend und 
widerlich empfand. Der Begriff Hellenismus dedte fich jchlechthin mit dem 
Begriff Vollkommenheit. 

Die widerchriftlihe Bewegung des 18. Jahrhundert? mündete 
hier. Und noch einmal führte man, wie es einft das Henaifjance» 
Heidentum gethan Hatte, die „Götter Griechenlands“ in den Kampf gegen 
den „Nazarenismus“, gegen all dag Düftere, Weltverachtende und Unfreudige, 
dad Graufame und NRoh-Barbarifche, gegen dad Sklaviſche und Philiſtröſe 
in den Buftänden der Gegenwart. Die Antike — da8 war das Heitere, 
Lichte und Frohe, das Sinnenfreudige, welches ber heimifchen Prübderie 
lachte, das Große und Freie, daS dem Ich geftattete, kühn feine Wege zu 
gehen, und nichts wußte von ängjtlicher Bevormundung; das Schöne und 
Gefunde, dad Humanitäre, da8 dem Häßlichen und Kranken in der Wirk- 
lichfeit entgegengeftellt wurde und ftatt des Kampfes von Nation gegen 
Nation, von Klaſſe gegen Klaſſe, von Ich gegen Ich die Verſöhnung und 
den Frieden predigt. In der Antike fand man die Harmonie, nach ber 
man ftrebte, die gefammelte Einheit und da3 Ebenmaß aller geiſtig⸗ſeeliſchen 
und finnlichen Kräfte, das in fich felbft Befriedigte und Ruhige. 

Die treibenden Gedanken und Gefühle der Genieperiode wirkten weiter 
fort. Doch traten fie in neuer Ericheinung auf. Sie wurden nicht mehr 
von jugendlichen Feuerköpfen verkündet, von politifchen Agitatoren und 
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Sittenreformatoren, welche in der Gegenwart und für fie leben mollten, 
die augenblicklichen Zuftände umzugeftalten und das Volk zu befreien und 
zu fi zu erheben gedachten. Nein, die Nation erjcheint noch nicht reif 
und verfteht nicht die Worte, die man ihm zuruft. Und die fühnen Partei« 
gänger einer neuen Welt werden zu rejignierenden Philoſophen, welche ſich 
in den Stillen Denkerhain zurüdziehen, dort an fich felber und am der 
Ausgeftaltung ihrer Ideale weiterarbeiten und auf unmittelbare Wirkungen 
verzichten; weil fie darauf verzichten müſſen, weil die rohen Buftände der 
Wirklichleit jede Umfegung der Ideale ind Leben unmöglich machen. Ber 
Klaſſicismus verhält fi zum Sturm und Drang, wie fi) im 16. Jahr⸗ 
Hundert der Humanismus zum Reformatorentum verhielt. 

Die klaſſiciſtiſche Poefie verläßt deshalb ihr Heimatland, die Gegen- 
wart und den deutfchen Boden ud fiedelt fich in Hellas au, auf Der Inſel 
der Seligen, wo nad ihrem Glauben alles ſchon erfüllt it, was fie fehnte 
und erjuchte. Und fie begeht den alten, ewigen Irrtum. Sie glaubt, 
Jahrhunderte der Geſchichte, tieffte Kultur- und Rafjenunterfchiede über> 
fpringen zu können. Nach 1700 Jahren Chriſtentum, mitten in der 
germaniichen Welt, glaubt fie wieder griechifche Tempel und Götterjtatuen 
errichten zu können. Den neuen Wein ihrer Ideale gießt fie nicht in Die 
Schläuche ihres eigenen Volkstums und des modernen Geiftes, fondern in 
die alten Schläuche einer Vergangenheitsbildung, Die ihr nicht mehr. durch 
das Leben nahe gebracht und wahrhaft vertraut wurde, fondern welche fie 
nur durch ein gelehrtes Studium fich wieder aneignen fonnte. Je weniger 
fie den Geiſt dieſer fremden Bildung wahrhaft in ihren Befig über- 
zuführen verjtand — das war ein Ding der Unmöglichkeit — und da auch 
fie immer nur ein Pſeudoklaſſicismus fein konnte, jo mußte auch fie zu 
hellenifchen Gemwändern und Formen ihre Zuflucht nehmen, um hellenilch 
zu erfcheinen. Die Windelmann’fche Äſthetik, welche von der Betrachtung 
der Plaſtik ihren Ausgang genommen hatte, wurde auf die Dichtung über: 
tragen, und damit drang in dieſe ein formaliftifcher Geift ein, der fich ſchon 
dazu Hinneigte, die jchöne Form um ihrer ſelber willen zu pflegen, ihre 
Beziehungen zum Inhaltlichen hintanzufegen und dem Sinnlichen ein Über: 
gewicht über das Geiſtige zu verichaffen. Und bald madt ſich immer 
deutlicher eine innerliche Unruhe geltend, welche fih in der Sudt nad 
Fremdartigkeit der Formenſprache verrät und in dem ftets ängftlicheren 
Bemühen, möglichjt „richtig“, möglichit ſklaviſch Die Hellenifchen Vorbilder 
äußerlich nachzuahmen. 

Daß der Hellenismus mehr das Hußere als das Junere, mehr die 
Form al3 den Geiſt berührte, führt zu einer inneren Zerfegung der Poeſie. 
Ihre Schöpfungen haben vielfach etwas Biwieipältiges an jih. Behängt 
mit fremdartigem Zierrat nehmen fie nach außen hin diter einen Schein de3 
Kalten und Gemachten an. Aber es ift mwejentlich die Form, welche bie 
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Erinnerung an die alte Gelehrten» und Studjerftubenpoefie wachruft, 
während das Teufen, Fühlen und Empfinden mit ficheren Wurzeln in dem 
der Beit und der deutſchen Bildung ruht. 

Bon unferem Standpunkte aus müſſen wir e8 bedauern und ſehen für 
die fernere Entwidelung einen Schaden darin, daß unfere Dichtung, der 
Antike ſich anlehnend, nach einem Fünftleriichen Ausdrud, nach einer Form 
juchte, welche nicht ihrem eigenen Wefen entjprangen und aus ihren Innern 
bervorquollen, jondern der Kunſt einer anderen Kultur, eines fremden 
Bolks- und Zeit⸗Individualismus abgefhaut und abgelernt waren, jo daß 
damit der Nachahmnug Thüren und Thoren geöffnet waren. Nicht aus 
dent Klaſſicismus, wie die herrichende Meinung Yautet, nicht aus „der 
Bermählung des helleniſchen und deutichen Geiſtes“ erwuch all das Große 
und Gemwaltige, das die Goethe und Schiller jchufen, nun da die Jahre 
des Sturmes und Dranges vorübergebrauft waren. Die Höherentwidelung 
unjerer Poefie von „Götz“ und „Werther“ zur „Iphigenie“, „Taſſo“ und 
„Fauſt“, von den „Räubern“ und „Kabale und Liebe” zu „Wallenſtein“ 
und „Tell“ Liegt nicht in der Unterwerfung unter den Hellenismus und 
die Windelmann’sche Äſthetik begründet, fondern in der Fortentwidelung 
des deuſchen Geilteslebens, die auch ohne eine neue, doch nur äußerliche 
Beeinfluffung von dorther, natürlich und notwendig vor jich gehen mußte. 
Ein großer Neifeprozeß vollzieht fich in Ddiefen fahren. Die Gedanken 
und Gefühle, welche in den Tagen des jungen Goethe und Schiller noch 
chaotiſch durcheinanderwogten, Härten und orbneten fi, und mehr und 
mehr bifdete fich eine fichere und einheitliche Weltanſchauung heraus, Die 
ihre Kraft mehr in der Bejahung als in der Kritik und in der Verneinung 
judte und Focal und Wirklichkeit miteinander auszuſöhnen ftrebte, tiefe 
Menjchen- und Lebenserfahrung mit der reinften Begeifterung für das 
höchſte Menfchliche verband. „ 

Der Königsberger Weife, Immanuel Kaut (1724—1804), stand feit 
1781, feit dem Erfcheinen der „Kritik der reinen Vernunft“, im Mittelpunkt 
der philofophifch-religidjen und wiſſenſchaftlichen Geiſtesbewegung. Er voll« 
endete die antidogmatifchen und kritiſchen Beitrebungen des Jahrhunderts 
und faßte fie in der großartigſten Weife zuſammen und ſuchte zugleich nad) 
einem neuen Gott und einem neuen Dogma, welche dem Denken und 
Empfinden diefer Kultur befjer entſprachen ald die Götter und Dogmen 
der Vergangenheit. Seine zermalmende Kritik traf mit gleicher Wucht die 
chriſtliche Scholaftil, wie auch die materialiftiihe Aufklärung. Scharf 
jcheidet er die Welt der ficheren willenfchaftlichen Erfenntniffe von der Welt 
der philofophifchen und religidfen Ahnungen und Dichtungen, welch Ießterer 
jede Urt von Gottesglauben angehört. Dem Materialismus einer Beit 
aber nimmt ex feine feitefte Stüße, indem er die als das Unbeziweifelbarfte 
angenommene Wirklichkeit der Erſcheinungswelt als einen Gegenftand des 
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ernfteften Zweifels nachwies und auch in ihr nur ein Bild, geformt bon 
unjerem Selöft, erkennen wollte. Jus Forms und Wejenlofe verſchwimmt 
bei ihm das Objelt, das Ping an fi) und riefenhaft fteigt dafür das 
fubjektive Princip empor. Kant jelber fühlte fi al3 ein neuer Newton. 
Wie diefer die Sonne in den Mittelpunft des Planetenfyftems geitellt Hatte, 


Immanuel Sant. 
Nach dei Gemälde von Ehnore und einem Stich von Rosmäsler. 

To jah er alles vom ch ausgehen und bewegt werden, das Ding geformt 
und geftaltet vom Geil. So prägt fi) in feiner Philofophie derjelbe 
Subjeltivismus aus, welcher auch die Dichtung dieſes Zeitalters beherrjcht 
und die Urfache davon iſt, daß diefe fi) vor allem in der Lyrif am 
reichſten entfaltet. 

Noch aber ift es fein ſchraukenloſes Ich, das fich ſelbſtherrlich der 
Welt entgegen und über fie jegt. Die Kant'ſche Philofophie und unfere 
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Hafficistiiche Poefie fuchen in gleicher Weife nach einer Ordnung und einem 
Gejeh, die über dem Ach ftehen: einer jelbftgewollten Ordnung und einem 
Geſetz, nicht als Ergebnis deſpotiſchen Zwanges, jondern einer inneren 
Freiheit, die in ſich ſelber ihr Maß findet. Kant führte die große 
moraliſche Bewegung des 18. Jahrhunderts zum Ziel. Er war genug 
Kind ſeiner Zeit und eingeſchloſſen in ihren Vorſtellungen und Gefühlen, 
beherrſcht von ihnen, daß es ihm entging, wie er mit ſich ſelber in Wider: 
fpruch geriet, als er der Kritik der reinen Vernunft“ die „Kritik der 
praftifchen Vernunft“ folgen ließ und den Gott und das Dogma, die er 
auf religiöfem Gebiet vernichtet Hatte, auf dem moraliichen wieder in ihre 
Herrichaftsrechte einjegte und fie „Pflicht“ nannte und „kategoriſchen 
Sınperativ-. Damit wurde er zum Begründer einer neuen, von der 
Religion unabhängigen Ethik: ein eingebornes, feſtes, für alle in gleicher 
Weiſe giltiges Sittengejeg ift für ihn das einzige Abſolute, das der Menſch 
bejigt, und fein Inhalt beiteht in einer eingebornen Liebe zum Guten, in 
einem eingebornen Bewußtfein von dem, was recht und gut ift, in einer 
unbedingten Nötigung zur „Pflicht“. Indem Dadurch der menjchliche Geift 
fein eigener Geſetzgeber ift, unterliegt er feinem Zwange, fondern genießt 
der volllommenjten Freiheit. Er gehorcht nur ſich ſelbſt. Der Wert und 
Unwert aller Ideale aber beruht allein in ihrem Verhältnis zu den fitt- 
lihen Zwecken der Menſchheit. 

Bon Kant ging Schiller aus, um die Giltigfeit der durch die Ereigniffe 
der, franzöfiihen Revolution erjchütterten Ideale des Jahrhunderts zu 
behaupten und zu bewahren und für fich die Ruhe einer großen Welt» 
anfhauung zu gewinnen, welche das Leben wert erjcheinen ließ, gelebt zu 
werden und deal und Wirklichkeit miteinander ausjöhnte. In dem 
Jahrzehnt, das zwiſchen dem „Don Carlos“ und dem „Wallenftein“ Tiegt, 
icheint feine Dichtung im Winterfchlaf zu ruhen, aber deſto gewaltigere 
Umgeftaltungen gehen mit feinem Geiſtesleben vor und um fo energifcher 
arbeitet er an der Selbiterziehung, die ihm nunmehr ald das Erite und 
Wichtigſte erfchien. Hatte doch die franzöfiiche Revolution für ihn erwieſen, 
daß da3 lebende Gejchlecht noch nicht fähig war, die Ideale, die e3 gefchaffen, 
auch in die Wirklichkeit überzuführen. So follte diefes Gejchlecht erft fittlich 
erzogen werden, um die Freiheit tragen und ertragen zu können, eine Ver: 
bejjerung der Staatlichen und gejellfchaftlichen Zuftände aus der Veredlung 
und Sittlihen Erhebung der Menſchen folgen. Die herbe Strenge der 
Kant'ſchen Ethik, welche fchroffer die Gegenfäge zwiſchen Sinnlichkeit und 
Sittfichkeit hervorfehrte, zwiſchen natürlicher Neigung und Trieb einerjeits, 
Pfliht und Geſetz andererfeitd, wurde von ihm gemildert, und das Gute 
it bei ihm nicht nur eine Forderung der Falten Pflicht, Jondern etwas 
Erfreuendes und Beglüdendes. Das Üfthetifche fteht bei ihm nicht mehr 
im Dienfte der GSittfichkeit, aber im Bunde mit ihr und in diejer Ver⸗ 
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einiguug de3 Ethifchen und Äſthetiſchen erblidt er fein deal. Schwer: 
wiegende und von den größten Geſichtspunkten beherrichte philoſophiſche, 
äfthetifche und kritiſche Abhandlungen, zwei gejchichtliche Werke („Geſchichte 
des Abfalls der Niederlande“ 1788; „Geichichte des 3Ojährigen Krieges“), 
tiefgründige philofophifch-didaktifche Lehrgedichte find die wichtigften Ergeb- 
niſſe dieſer Jahre der Läuterung und Selbfterziehung, erniter und großer 
Geiftesarbeit, in denen fich der Dichter zu jener Hoheit und Würde, zu 
jenem priefterliden Bewußtjein und zu jener Idealität der Gejinnung 
emporarbeitete, durch welche er zun eigentlichen Liebling des deutſchen 
Bolles geworden if. Es erblidte in ihm den eigentlich moralifchen Dichter, 
den Führer zu allem Guten und Edlen. 

In der That kehrt die Schiller’iche Dichtung Die Tendenz der fittlichen 
Erhebung und Belehrung, wie e3 bei einem Schüler Kants nicht anders 
zu erwarten ift, ftart und auffällig hervor. Das ganze geijtige Streben 
des Dichter läuft vor allem auf ein Erziehungsideal hinaus. Und eg 
Tiegt nicht nur im Geift der Kant’schen Ethik, fondern auch in der Natur 
Schiller begründet, wenn dieſes Ideal nicht aus der Betrachtung ber 
Natur und aus den Erfahrungen des Lebens und der Wirklichkeit hervor- 
wächſt, fondern aus der Spekulation entiteht und als Vernunftidee Natur 
und Leben meiftern und beberrichen will. Die dee it das Abfolute, von 
dem aus das Leben erjt Wert und Bedeutung erhält. Es fordert gebieterifch, 
e3 fordert ftet3 und überall ein und dasfelbe. Die Kant'ſche und Schiller’sche 
Ethik jteht im ſchärfſten Widerſpruch zu der Theorie, welche auch die fitt- 
lichen Anfchauungen als fortwährend wechjelnde und jich entwidelnde anfieht. 
Schroff und einfeitig hebt fie deren Gemeinſames und Erviggiltiges hervor. 
Da ift es Mar, daß fie ſich vor allen auf das gerade herrichende Moral- 
empfinden, die Moral des Alltags und der großen Mafje beruft, auf die 
in langen Jahrhunderten aus dem Bewußten ins Unbewußte übergegangene 
und zum Inſtinkt gewordene Moral. Sie muß in diejer das Heilige, das 
Unumſtsßlich⸗Giltige erkennen, es zu befeitigen und nie zu erjchüttern fuchen. 
Sie wird befennen und ausſprechen, was von fittlihen Anfchauungen in 
den allgemeinen Beſitz übergegangen ift, aber fie unterdrüdt dabei das 
Individualiſtiſche und wehrt fich gegen das Neue und Neformatorifche. 

Daher ift auch die Schiller’ che Dichtung in fo ausgeprägter Weije eine 
volfstümliche Maſſendichtung. Sie unterwirft ihr Ich der Allgemeinheit 
und macht .fih zum Ausdruck von deren Fühlen und Denken. Gie hat 
etwas Bequem-Faßliches und Leichte Verftändliches an ſich. Der Dichter 
ſpricht Har, kurz und deutlich aus, was er will. Sein Weg iſt der vou 
der Idee zur Ericheinung. Diefe muß fich jener unterordnen. Das Sinn 
liche verfümmert und zieht fich mehr auf einen abftraften Ausdrud zufammen, 
während das Ideelle, Geiftige und Tendenziöſe ſich nadter herausſchält 
und in der Deutlichkeit der Wiſſenſchaft unmittelbar verkündet und aus— 
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geſprochen wird. Die Ericheinung Hat immer ein unendlich Vieldeutiges 
an fih. Sie iſt ein Symbol, das feinen Sinn erit durch den Beichauer 
empfängt. Der fih in Erfcheinungen und Symbolen verfündende Dichter 
wird daher in feinen Meinungen viel ſchwerer verjtanden, und recht ver- 
itanden nur von dem Leſer, der fi ganz in ihn Hineinverjenft und mit 
ihm auf ungefähr gleicher Stufe der Bildung jteht. 

Der Tendenz und Gedankendichter läßt fich hingegen nicht lange ſuchen. 
Er entfleidet die Erfcheinung ihres Zufälligen und Überflüffigen und bringt 
jie auf einen möglichjt eindeutigen Ausdrud. Er geht unmittelbar auf die 
Erklärung aus. So giebt au Schiller nicht fo viel zu raten auf, und 
feine Poefie kommt mehr als die Goethe'ſche dem allgemein herrſchenden 
bürgerlichen, von alter her überfommenen Geſchmack entgegen, welcher die 
Dichtung mehr mit dem Verſtand ala mit den Sinnen und Gefühlen auffaßt. 

Mit jo großen und gewaltigen Mitteln der Dichter von der Idee aus 
dem Künftlerifch-Sinnlichen zuftrebte, jo hat er es doch nicht völlig erreichen 
fönnen. Seine Charakteriftif bleibt noch zu fehr im Begriffbildenden ſtecken 
und kommt nicht vom Typifchen und Allgemeinen zum Individuellen bin, 
während der tendenziös-verftändige Geift feiner Kunſt das Rhetoriſch⸗ 
Deflamatorifche groß zog, das immer mehr eine redende als eine bildende 
Poeſie charakteriftiich verrät. Das deutiche Volk verehrt in Schiller wie in 
feinem anderen feinen Nationaljänger. Aber er iſt es um feines geiftigen, 
nicht um feines Fünftleriichen Wejens willen. Das Ernſte und Glutvolle 
feines Idealismus und die reine Begeifterung für das edelite Menjchliche, 
die Entjchiedenheit, mit der er von den: Gemeinen und Niedrigen fortweiſt 
auf das Hohe und Erhabene hin, das euer, mit dem er die religiöfen 
und fittlihen, die national» und fozialpolitifchen Volksideale feiner Zeit 
verfündete, und auch das Pädagogijche feiner Natur: alles das Hat ihn 
uns lieb und wert gemacht. Wir finden ung in ihm verflärt, von ihn: in 
eine reinere Luft emporgetragen. Sieht nıan aber feine Poeſie nicht auf ihr 
Was, jondern auf ihr Wie a, fo trägt jie allerdings keineswegs diejen deutſch⸗ 
nationalen Charakter, fo ift fie entjchieden nicht, wie Die Shakeſpeare'ſche und 
Goethe'ſche, eine Schöpfung der Raſſenkunſt in ihrer hervorftechenditen Eigen⸗ 
artigfeit. In allen beitimmenden Zügen, in ihrem ganzen Wefen fteht fie 
weit mehr im Gegenfag zur Poejie Shakeſpeare's und Goethe's als im 
Einklang mit ihr. Dafür aber ift fie innerlid) mehr verwandt mit der 
Dichtung des franzöfiichen Klaſſicismus. Schillers nächſter Geilted- und 
Runftverwandter beißt Corneille. Im Drama Corneille's und Nacine’s 
findet man alles wieder, was das Schiller’jche Drama bejonders kennzeichnet: 
das vorherrichend Veritändige und Reflektoriſche, die glänzende Deklamation 
und die Vorliebe für den verallgemeinenden, fentenziöjfen Ausdruck, Die 
typifierende Charafteriftil, die Klug berechnende und auf das theatraliſch 
Wirkſame ausgehende, künſtlich-kunſtvolle Kompofitionsweife. Nur daß fich 
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Schiller als ‚Kind des 18. Jahrhunderts nicht fo dem Form⸗ und Regel⸗ 
zwang unterwirft, wie bie Söhne des 17. Jahrhunderts das thun mußten. 
Alles ift bei ihm freier, weiter und größer, wie die demofratifche Parlaments- 
jaaltultur feiner Beit weiter und freier iſt als die Höfifch -ariftofratifche 
Salonkultur des franzöfischen Klaſſicismus. Uber in jeinem ganzen Weſen 
lebt diefer in der Schiller'ſchen Poefie wieder auf oder meiter in ihr fort. 
Gewiß kann man jchon in den Schiller’ichen Jugenddramen die Elemente 
finden, welche die Schiller’fche Poeſie als urjprünglich verwandt mit ber 
franzöfifchen Berftandespoefie erjcheinen laſſen. Aber deutlich erfennt man 
auch, wie der germanifche Runftgeift der Sturm- und Brangperiode gegen 
diefe Elemente anfämpft und den Dichter von dem Tendenziöſen und von 
den Begriffen ab auf die finnliche Erfcheinung, das Individuelle und Die 
Natur Hindrängt. Wenn aber zulegt der Eindrud der Verwandtſchaft mit 
dem franzöfifchen Klaſſicismus der überwiegende ift, fo wird man vor 
allem in dem Hellenismus die Urſache davon finden, Daß die Schiller’fche 
Kunſt jpäterhin eine Entwidelung nahm, welde fie dem germanifch- 
nationalen Stil wieder ftärfer entfremdete. 

Der Weg, den Goethe nahm, um zur Höhe feiner geiftigen, fittlichen 
und künſtleriſchen Vollendung zu gelangen, ift ein weſentlich anderer ala 
der Weg Schillers und Kants. Dieje find auf dem Wege der reinen 
Beritandesthätigfeit und der reinen Spekulation zu einer Idee gelangt, der 
jih die Natur und das Leben anpaffen und unterwerfen follen. Die Idee 
iſt das Herrfchende, das abjolut Wahre und Richtige; Leben und Natur 
fönnen Hingegen täuſchen und unrecht Haben. Man muß das Leben 
umformen nach der dee und dem deal. Goethe Hingegen befigt vor 
nichts fo fehr Reſpekt wie vor diefer Natur und diefem Leben. Wir müflen 
unjere Ideale nah ihnen geitalten, nicht umgefehrt. Sich der Natur 
Bingeben, ſich ihr anjchmiegen, fie unermüdlich beobadhten und in allen 
ihren Geheimniffen belaufchen, — die Erfenntnis der Dinge: das ift der 
Weisheit Anfang und Ende. Dem jpekulativen Philoſophen, dem Scholaftiker, 
dem Bernunftmenfchen tritt in Goethe der große naturwiflenfchaftliche Geift, 
der Künſtler entgegen, der Menfch der Sinne, der mit allen durftigen 
Organen die Welt der Erfcheinungen in fi aufnimmt. Der Realiſt, ber 
fragt, wie die Dinge find, nicht wie fie fein ſollen, der daher auch nicht 
imperativ und autoritativ wirfen will wie die Kant und Schiller, fondern 
aufllärend durch reine objektive Darftellung. Goethe fieht vor allem deutlich, 
was diejen beiden hinter einem Nebel verborgen bleibt: ftatt des Allgemeinen 
das Differenzierte, jtatt des Typiichen das Einzigartige individuelle, den ewigen 
Wechfel und Fluß der Dinge. Der Gedanke einer Entwidelung, der bei Kant 
nicht entjcheidend Herportritt, Spielt im Geiſtesleben Goethe's eine erfte Rolle. 

Die Sittlichkeit, die Weltanfchauung dieſes Dichters tritt daher auch 
nicht mit einem herrifchen: „Du ſollſt“ auf den Schauplag, denn woher 
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ſoll ſie den fertigen Maßſtab nehmen, der Kant und Schiller ſo nahe 
bei der Hand liegt. Ihr ſteht nichts ſo fern, wie alles dogmatiſche 
Beſtreben. Sie kann darum auch nicht predigen und deklamieren. Die 
Goethe'ſche Poefie vermag nicht wie die Schiller’iche mit dem Finger auf 
ihre Sittlichfeit Hinzumweifen und kurz und klar aller Welt verjtändlich 
auszurufen: Das ift Tugend, das ift Moral. Sie fucht vielmehr aus ber 
Erkenntnis der Natur und des Lebens heraus das Thun des Menfchen zu 
verfiehen und zu erklären. Und indem fie alles verfteht, Hat fie auch die 
Neigung, alle zu verzeihen. Das Grundweſen der Goethe'ſchen Sittlichkeit 
it das der Duldung, der Güte und des Wohlwollend. Sie verkörpert die 
humanitären Ideale des 18. Jahrhunderts in der großartigiten Weife. 
„Edel fei der Menſch, Hilfreich und gut,“ Hingt wie Orgelton und 
Glockenklang durch feine Dichtung dahin. 

Wenn die Kant⸗Schiller'ſche Ethif mit ihrem dogmatischen Geiſt, ihrem 
harten „Du ſollſt“ auf Jahrtauſende Vergangenheit zurückweiſt und jenen 
bindenden und herriſchen Charalter trägt wie jede Sittenlehre bisher, fo 
glaubt man aus der Goethe’jchen die Stimmen der Zukunft zu Hören. 
Ein individualiftifches Prineip bricht fih in ihr Bahn, und fie ftellt das 
Sch auf fich ſelbſt. Niemandem ift dieſes verantwortlid als allein fidh. 
Diefer objektive Realismus, der die Dinge nimmt, wie fie in Wirklichkeit 
find und jeden nach feinen Kräften belaftet, kann zur Gleichgiltigkeit führen, 
aber im Hintergrunde des Kant-⸗Schiller'ſchen Idealismus Tauern immer 
Unduldfamfeit und Fanatismus. Nur jah die Menfchheit jeit Jahrtauſenden 
immer wieder gerade die ftrengfte Religion und Sittlichleit mit der äußerften 
Unduldfamkeit Hand in Hand gehen, fo daß ihr dieſes Bündnis als etwas 
Selbitverftändliches erjcheint, und man kann ed dem deutfchen Wolfe nicht 
verdenfen, wenn es fo oft noch vor der Goethe'ſchen Ethik ratlos und 
verſtändnislos daſteht. Sieht es in Schiller den großen Moraliften und 
den Sittenlehrer in feiner eigentlichen und einzigen Vollkommenheit, fo 
ericheint ihm Goethe vielfach geradezu unmoraliih. Schiller bringt eben 
das Bertraute und Ultererbte zum Ausdrud. Die ganze Vergangenheit, 
die in den Belit der Allgemeinheit übergegangen ift, redet aus ihm. Bei 
Goethe erjcheint fo vieles Neue und Ungemwohnte, und der Dichter jagt es 
nicht einmal direkt, daß man ihn gleich verſtehen kann. Man ift von 
jeher gewohnt, an Gängelbändern von Geboten, Geſetzen und Pflichten 
zu gehen, und diefer Dichter verlangt plötzlich, daß man dieſe Geſetze fich 
ganz allein jelber geben foll, er verlangt, daß jeder auf eigenen Füßen 
und ohne Krüden dahinjchreitet, und ſtößt den Menjchen mitten hinein 
in den unrubigen Fluß und Wechiel des Dafeind. Noch immer Hat unfer 
Volk nicht ganz die Sittfichkeit diefes großen Menfchen verjtanden, der 
allerdings nicht jo wie Kant und Schiller die Anfchauungen der Meuge 
verehren und fi) ihnen unterwerfen konnte. Es verfteht nicht, wie Fauſt⸗ 
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Goethe gefaßt und ruhig über feine Schuld, über den Leichnam Gretchens, 
über wunde und gebrochene Herzen hinwegzuſchreiten vermag. Es verzeiht 
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ihm nicht jeinen Mangel an Reneleidenfchaft. Es müchte ihn als Bekehrten 
am Arme Gretchens zum Hochzeitseffen gehen oder den Berzweifelnden am 
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Strohlager der Wahnfinnigen fich entleiben ſehen. Dieſes deutiche Volk, 
das in dem Jahrhundert feines tiefften Verfall, unter der langen Herrfchaft 
des Abfolutismus fo viel bedientiihen Sinn in fi) aufnahm und fo viel 
am alten germanifchen Herrengeift einbüßte, begreift noch nicht twieber das 
gerade mächtigsurjprünglich Deutjche in Goethe: fein ſtarkes Ichgefühl, fein 
Selbjtvertrauen, fein Verlaſſen ganz auf fich felbit, feine Unbefüimmertheit 
um das Urteil anderer, feine Abneigung gegen das Befehlende und Auf- 
gezwungene. Durch das wirre Leben fchreitet er dahin, nur darauf bedacht, 
das Leben fich zu unterwerfen, nicht von ihm unterworfen zu werden. Ihm 
muß alles zum guten dienen. Alles ftärkt nur feine Gejundheit. Wuch die 
Schmerzen und Leiden werden ihm zu Quellen der Kraft. Aus der Tragif 
de3 Dafeins faugt er neue Dafeinsfreude. Unzerjtörbar in ihm ift die Luft 
und der Wille zu leben. Auch Hier leuchtet ihm das Wort Entwidelung 
vor Augen. Raſtlos arbeitet er an fich jelbft, jtrebt er darnad), die Welt 
und fein Ich zu erkennen — und beide miteinander in Einklang zu bringen. 
Das Harmonie ift das Biel, dem er zuftrebt. Die Harmonie, die er 
nach innen Hin jucht, in der gleichmäßigen Ausbildung aller feiner Kräfte, 
in der glatten inheitlichfeit des Seelenlebens, in dem Wusgleich von 
Wollen und Können, von Sinnlichkeit und Geiftigkeit fucht er auch nad 
außen Hin in dem Verhältnis des Ichs zur Außenwelt und zum Mit- 
menjchen. Und damit gelangt er zu jener heiteren olympijchen Ruhe, zu 
jener großen Weisheit, welche auch den Heiligen Belehrungseifer der 
Idealiſten mit ſtillem Lächeln betrachtet und es ablehnt, wie dieſer 
Idealismus, zu beurteilen, zu richten und zu verdammen. Er felber ift 
aber auch gepanzert gegen das Urteil, gegen die Unduldſamkeit anderer. 
„Edel fei der Menjch, hilfreich und gut,“ ruft er aus, doch zugleich: 
„Wirbelwind und trodnen Kot 
Lab fie drehen und ftäuben.” 

Man preift es als einen großen Segen für die Entwidelung unferes 
geiftigen Lebens, daB Goethe und Schiller trotz all der Gegenfäge in ihren 
Naturen durch innige Freundichaft verbunden, fich gegenfeitig fürdernd und 
anjpornend, an dem Aufbau unferer Dichtung arbeiteten. Aber hätten fie 
als Künftler jo Hoch fteigen können, wäre nicht von ihnen als Menfchen 
al das Kleinliche und Jämmerliche des Neides und der Schmähfucht von 
Atelier gegen Atelier überwunden worden; hätten fie nicht die Sache über 
die Perſon und deren Eitelleiten, die Kunſt über den Künſtler ftellen können; 
wären nicht von ihnen fo feit und ficher die letzten und höchſten Ziele jedes 
geiftigen Strebens und Wirkens ind Auge gefaßt!? 

Nicht die Wiedererwedung ber althellenifchen Kunſt erzeugte den Blüten- 
for unjerer Dichtung gegen Ausgang des Jahrhunderts. Urſache war viel- 
mehr die Klärung und Vertiefung des gefamten Innenlebens, der Ernſt und 
die Kraft, mit welcher unſere Dichter, allen voran Goethe und Schiller, an 
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ſich felber arbeiteten, daran arbeiteten, die gejamte Fülle des Weltwiſſens ſich 
anzueignen, und zur Höhe der die ganze Vergangenheit in fich einfchließenden 
MWeltbildung emporzufteigen. Als es in der Seele und im Geiſte der Künſtler 
klar ausfah, als fie eine gefeftete und fichere Weltanfchauung fich aufgebaut, 
die Wirklichkeit des Lebens in fi) aufgenommen und die Erfahrungen des 
Mannes gefammelt, Phantaſie und Gefühl fich geläutert hatten, da konnten 
fie auch naturnotwendig feine Kunstwerke mehr jchaffen, wie fie in der 
Jugendzeit diefer Periode entjtanden twaren: das Bombaftiiche, das Wirr- 
Berzerrte, daS Übertriebene, Erfonnene und Falſche in der Charalter- 
zeichnung, das Maßloſe der Vorjtelungen und Gefühle, das Harte, Rohe 
und Unausgeglichene in den Formen, das alles lag überwunden Hinter ihnen. 
Nun ift die Zeit vorüber, da noch wie bei Bürger, die innerliche und reinfte 
Versſprache plößlich in breite, nüchterne, nur rhythmiſierte Broja ausläuft. 
Die letzten Elemente der Schriftjtellerpoefie, in der die dee über die 
Ericheinung, die Tendenz über die Oeftaltung fiegt, haben ſich ausgejchieden, 
überwunden ift aber auch die fpielende, formaliftiiche Atelierfunft der art 
pour l’art-Üfthetil. Lefiing und Wieland find überholt, und nun fteht rein 
und mächtig jene Kunjt vor uns, die noch immer die höchſte und reichite 
Runft war. Auch fie erreicht jene erhabenfte äfthetifche Stimmung der heiter: 
göttlichen Objektivität, des feligen Genießen im Schaffen, des Schwebens 
über den Dingen, über dem Dunſt und Rauch der Erde. Aber wenn die 
rein äſthetiſche Form- und Atelierkunft ſich dazu erhebt, indem fie ihr Ungeficht 
vor der Wirklichkeit und all ihrem Unluftvollen, ihrem Kampf und Drang 
verhüllt, vom Leben fich abjchliegt und auf rein finnliche Wirklichkeiten 
ausgeht, Gefühl! und Gedankenwelt von fich ausfchließt; wenn andererjeitd 
die Tendenzse, Gedanken» und Schriftitellerpoefie umgefehrt gerade mitten in 
diefe Wirklichkeiten, in den Streit der Parteien, der Ideen, der Leiden» 
Ihaften Hineinführt und Stark auf den Verſtand und die Gefühle zu drüden 
jucht, doch Form und Geftaltung hintanſetzt und auch im Stofflichen fteden 
bleibt, nicht emporfonmt in jene reinften Sphären künſtleriſchen Schaffens: 
jo vereinigt dieſe Dichtung beide Dichtungsarten in fich, beider Einfeitigkeiten 
überwindend. Sie verfündigt fo laut wie die Atelierpoefie die feligen Wonnen 
der reinen Form⸗ und Geltaltungsfreude und laut wie die andere den Wert 
des Inhalts. Sie will das Sinnliche und das Geiftige. Sie führt den Hörer 
mitten in die Wirklichleiten und in die Tragik des Dafeins hinein, enthüllt fie 
in ihrer ganzen Schwere und Furchtbarkeit, überwindet fie und führt aus ihr 
wieder hinaus. Sie fühlt, in höheren Lüften ſchwebend, mitleidsvoll und 
mitfreudenvoll, da3 Ganze des Menſchenlebens und fühlt fich doch jelber frei 
von der Lat der Erde und unverwundet von den Schmerzen des Dafeind. 

Als die deutfche Poeſie mit Goethe und Schiller auf diefer Stufe der 
Entwidelung angelangt war, da bradte fie das ganze Innenleben des 
Sahrhunderts, dic philofophifch-religiöfen und die fittlichen, wie die politifch® 
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nationalen und gefellfchaftlichen Ideale, feine Erkenntniſſe und Gefühle aufs 
volllommenfte zum Ausdrud. Da Ichuf fie den Idealmenſchen ihrer Zeit, 
der zugleich die bisher erreichte höchſte Vollendung des Menſchheitstypus 
vorſtellt. Den hilfreichen, Liebenden Menfchen, der nicht den anderen 
beherrichen und unterdrüden, jondern als Gleicher unter Gleichen leben 
und dem großen Ganzen dienen will; doch dienen nicht al8 ein Geziwungener, 
Sondern. al3 ein Freier. Über ſich felbft hat er Macht gewonnen, und die 
Leidenichaften Liegen bezivungen zu feinen Füßen. Das Sinnlihe muß ji 
dem Geiftigen beugen. All das Harmonifche, das Milde, das „Klaſſiſche“ 
diefer Poeſie ſtammt nicht aus der Nachahmung der hellenifchen Kunſt, 
Sondern aus der Friedfertigfeit und Ruhe diefer humanitären Geifter, aus 
der Klarheit und Ordnung ihrer Snnenzuftände Reich an Erkenntnis der 
Welt ordnen fie die Gefühle und Phantafien der Vernunft unter und 
gelangen damit Fünftleriich zu jenen feinen und Haren Kompoſitionen, die 
jo Scharf abitechen von denen des „Sturmes und Dranged”. Idee und 
Erſcheinung, Inhalt und Form deden fih völlig, und der Vers erjcheint 
auf diejer Stufe der Entwidelung al3 das notwendigite und charakteriſtiſchſte 
Ausdrudsmittel. Die Proja der „Räuber“,. des „Götz“ ift nicht mehr 
fähig, die ganze Bartheit und Yeinheit der Vorſtellungen und Gefühle 
wiederzugeben, wie fie die Dichtung jeht verlangt. Der Realismus des 
18. Sahrhundert3 gelangt an fein Biel. Wie immer war aud er von 
einer mehr äußerlichen Betrachtung und Anfchauung ausgegangen, von der 
Nahahmungstheorie und der bloßen Kopie der Wirflichfeit. Der in der 
Darjtellung des Alltagswirklichen wurzelnde Realismus des englifchen 
Romanes lebte auch noch in dem Drama des Sturmes und Dranges fort. 
Jetzt aber wird der alte Natur» und Wahrheitsbegriff feiner roheren ſtoff⸗ 
lichen Deutung entkleidet und erfährt feine feinste und tiefite Auslegung, feine 
Auslegung nach dem Geiltigen hin. Der Künftler iſt der große Wahrheits⸗ 
fünftler, der echte Nealift und Naturalift, der wahr und treu fein Inneres 
ung vorftellt, nur das von ihm wirklich Erlebte und Gefühlte geitaltet; der 
nicht mit Ideen ſich brüftet, die er nur von der Zeit gehört und von außen 
aufgegriffen Hat, jondern allein jolche Ideen, melde ihm zum eigent» 
lichſten Lebensinhalt geworden find und als Ideale fein Thun und Handeln 
bejtimmen. Dieſer Realismus verlangt, daß der Künitler nicht etwas 
fcheinen will, was er gar nicht ift, nicht den großen Geift fpielen toill, 
wenn er mit feinem Denken ganz im Alltäglichen Steht, nicht den zerrifjenen 
Weltichmerzler, wenn feine roten Baden den jtrammen und gefunden Jungen 
verraten, der alles Leid des Lebens gern über einem Teller Wurſtſuppe 
vergißt. Unter den Begriff Wahrheit fällt Hier die Einheitlichfeit und 
Widerfpruch3lofigfeit der Charaktere, die zureichende Motivierung der Vor⸗ 
gänge: kurz das Kunftwerk wird zu einem Organismus, der wie ein von 
der Natur gejchaffenes Werk in fich ſelbſt beruht, von einem Geſetz beherricht 
50* 


788 Die deutſche Huntanitätspoefie. 


und einer großen Einheitskraft getragen wird. Es ift Die Kunſt, welche 
über allen Parteifünften und Kunſtparteien rein und deutlich erfannt wurde. 

Das Heine Weimar bildete in jener Beit den geiftigen Mittelpunkt 
Deutſchlauds. Dort vereinigte der Hof der Herzogin Anna Amalia und 
Karl Augufts die vornehmften Geifter des ausgehenden Jahrhunderts und 
eine Meihe geringerer Litterarifch und künſtleriſch veranlagter Männer, die 
für ihre Beit jedoch noch genug bebeuteten; jo Joh. K. Aug. Mufaeus 
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bendkreis der Herzogin Amalie. 

Naqh dem Mauareligemälde von Kraus aus dem Jahre 1796. 
(1735—1787), der alte deutſche „Volksmaärchen“ im Rofokoftil ironiſch 
erzählte und der Wieland’ichen Richtung fi auſchloß, den Major Knebel 
(1744— 1834), Fr. Juſtin Bertuh und J. I. Chr. Bode, die als Über- 
feger aus der antiken Poeſie, aus den Spauiſchen und Portugiefiichen, 
fowie aus der neueren engliſchen Litteratur thätig waren, die Kammerherren 
von Einfiedel und von Sedendorff. Wieland war bereit3 1772 als 
Erzieher des Prinzen Karl Auguft nad) Weimar berufen, Goethe hatte 1776 
Herder herangezogen und ihm feine Stelle ald Generaljuperintendent vers 
Schafft, und als ber Lete folgte nun auch noch Schiller, freilich erft im 
Dezember 1799. Doch ftand er fon von dem benachbarten Jena aus feit 
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1794 mit Goethe in Briefwechſel und nahen Beziehungen, die ſich bald zu 
einem innigen Freundſchaftsbunde auswuchſen. Fünf Jahre früher, am 
26. Mai 1789 Hatte Schiller als unbezahlter Profeffor an der Univerfität 
Jena feine akademische Antrittsrede gehalten und am 22. Februar 1790 
feine Ehe mit Charlotte von Lengefeld geſchloſſen. Krankheit aber zwang 
ihn bald darauf, feine Lehrthätigfeit einzuftellen. 


Warum Achen ue dan?! Lemer Ai geh ch heracı 
Al nechl Fhare ce eo TEn Varcam mA en or 
. Bere BIER; 
Gorthe's Wohnhaus am Frauenplan in Weimar. 
Nad) der Zeichnung von Otto Wagner 187. 
In Goethe's Leben bildet die italienifche Neije (1786—1788) einen 
entjcheidenden Wendepuntt. Wie vor ihm Windelmann, jo flüchtete auch 
er aus dem Drud und der Enge der deutſchen Verhältniffe nah Ron. 
Wollte er ſich als Künftler nicht verlieren, jo mußte er einmal alles 
abftreifen, was in ber Heimat ihn fefjelte und jeinen Geiftesflug Hinderte. 
Italien galt als die eigentliche Heimat der Kunft. E3 war das Borland 
von Hellas. Nur dort ftand man der Antife unmittelbar gegenüber und 
blickte ihr ins Auge hinein. Denkmal an Denkmal redete von der Herr 
lichfeit des alten Hellas und Rom und von ben Jahrhunderten der Wieder» 
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geburt. Die Neife nach Stalien war eine Fahrt nach jener Inſel der 
Seligen, von welcher der deutiche Idealismus zu diejer Zeit träumte, nach 
der Inſel, wo Schönheit und Freiheit das Scepter in Händen bielten. 

Dort machte fi) Goethe von dem Geifte der Herder’fchen Äſthetik los 
und verlor die Freude an den Werfen der altdeutichen Kunſt, welcher er 
einst jo lauten Ausdrud gegeben Hatte, und als ein anderer kehrte er heim, 
als ein Jünger Windelmanns und des hellenifierenden Klaſſicismus. 
Natürlich konnte er fein innerſtes Weſen nicht verleugnen, und der Natura» 
lismus, die Frifche und Unmittelbarkeit, die Nichtung auf das Gefühlvol- 
Muſikaliſche und was font feiner Ingendpoeſie Wert und heimifch-ait- 
heimelnden Reiz verleiht, lebte auch jegt weiter. Nur kommt urfprüngliches 
Empfinden oft nicht mehr in urjprünglichen Formen, neues Geiftes- und 
Gemütsleben nicht mehr in neuer, eigenartiger Außengeltalt, die deutſche Seele 
oft nicht mehr in deutfchen Bildern zur Darftellung. Unfere äfthetifche Bildung 
jteht noch viel zu fehr unter der Herrichaft des klaſſiciſtiſchen Geſchmacks, 
als daß fie in der Goethe'ſchen Poeſie die mancherlei Widerfprüche zwiſchen 
antiker Form und modernem Inhalt, griechiichem Leibe und deutſchem Geifte 
deutlich empfände. Und doc ift Die Wunderlichkeit dDiefer Welt nur dem Grade 
nach verichieden von den Wunderlichkeiten eines Scudery’ichen Romans und 
der franzöfifch-Kafficiftiichen Dichtung mit ihren Römern und Griechen in 
Allongeperüde und dem Galanteriedegen an der Seite. Die meijten nehmen 
Ihon Anftoß an den Herametern des „Neinefe Bob“ und fühlen unmittelbar, 
daß Knittelverfe Hier ganz ander am Plate geweſen wären; aber auch 
„Hermann und Dorothea“, in Geift, Empfindung und Stoff vielleicht Die 
deutich = volfstümlichfte und anheimelndfte aller Goethe’schen Dichtungen, 
immerdar eine von dem großen Wunderfchöpfungen der Weltlitteratur, macht 
in ihrer griehifchen Gewandung einen frendartigen Eindrud und ruft Durch 
allerhand Einzelheiten die Wirkungen des Gefuchten, Erfünftelten und Ge» 
‚ lehrten hervor. Und wie viel lebendiger würde wohl die Heitere, friſche 
Sinnlichkeit der römischen Elegien auf unfer Volk und unfere Zeit gewirkt 
haben, hätte fie fich nicht mit einem Stachelzaun von Studierftubenweisheit 
bon diefem Volk und diejer Zeit abgejchloffen, hätte fie ſich nicht in fo 
graue Leichengewänder gehüllt, die an Gräber und Vergangenheiten erinnern, 
in den Maskenputz antiker Mythologie, in Kleider, von Properz erborgt. 

Der Einfluß des Hellenismus und der formalen Schönheitzäfthetif 
zeigte fich daneben vor allen in dem Beſtreben, an Stelle der individuali: 
firrenden Charafteriftif wieder eine typifierende und fchablonilierende zu 
fegen; and) führte das Ringen nah Maß und Würde dazu, mehr und 
mehr die Unnrittelbarkeitsfprache im Ausdrude der Empfindungen zu ver» 
meiden und eine über den Dingen fchwebende äfthetiiche Objektivität zu 
erreichen. Aber Goethe wehrte fich dabei nicht genug gegen bie Gefahren 
der Atelierpocfie, und es überfam feine Kunft jene Marmorfälte und 
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Marmorglätte, welche das Überwuchern formalütifcher Tendenzen verraten; 
die Sprache nimmt anwachſend einen refleftierend »rhetorifchen und ſen⸗ 
tenziöfen Charakter an und fucht wie die Menjchengeitaltung allzujehr jede 
Situation zu einer möglichſten Allgemeinheit zu erweitern. Bon der , Iphigenie“ 
und dem „Taſſo“ bi8 zur „natürlichen Tochter“ hat fich die Goethe'ſche Kunſt 
bereit3 auffällig nach der Seite diefer verallgemeinernden und ſchabloniſie⸗ 
renden Darſtellungsweiſe hin entwidelt; fie geht denjelben Weg der Natur» 
entfremdung, aber in einem unheimlich bejchleunigten Tempo, den Die 
europäilche Poejie im 17. Jahrhundert ging. Mitteninne zwiſchen der 
„Iphigenie“ und der „natürlichen Tochter“ entitand „Hermann und Doro» 
thea“, und es ijt wunderbar zu jehen und zu erfennen, wie hier der ganze 
Stoff und die Anfchauungswelt den Dichter troß feines Hafficiftifchen 
Glaubensbekenntniſſes gewaltjam wieder zur Natur und zum Individualis⸗ 
mus zurüdtreibt. Trotz aller hellenifierenden Elemente wird dag herrliche 
Epo3 feinem tiefften und eigentlichiten Wejen nach zu einer Schöpfung 
echtefter deutjchsnaturaliftiicher Kunst, die innerlich) durchaus in eine Reihe 
mit dem „Götz“ und dem eriten Teile des „Fauſt“ Hineingehört. 

Der klaſſiciſtiſche Kunftgeift ftand zu dem urfprünglichen Geifte der 
Goethe'ſchen Kunst und zu dem ganzen Goethe’schen Weſen im vollkommenſten 
Gegenſatz. Er paßte eher zur Eigenart der Schiller’ichen Poefie, die vom 
Beritande ausging, am allerwenigiten aber zur Goethe’jchen Weltanſchauung 
und Weltauffaflung, die jo völlig in der Betrachtung der Natur und 
der Fülle ihrer Sinnlichkeiten, ihrer Einzelerfcheinungen aufging. Der 
Dichter kämpfte gegen fich jelbit, gegen feinen eigenen Genius, er mußte 
fein Beſtes verleugnen und unterdrüden, um feine Hafjtcistifchen Ideale 
zu erreichen. Und er zerjtörte dabei feine Kunft, er ging dabei einfach) 
zu Grunde Noch immer fteht unfere Litteraturgefchichte und Üſthetik 
itugig da bei dem Anblid jener volllommenjten Geftaltungsunfähigfeit, 
welche der „alte Goethe” im zweiten Teil des „Fauſt“, in „Wilhelm 
Meifters Wanderjahren” und fonit an den Tag legt. Während der Dichter 
bis zu allerlegt im lyriſchen Ausdrud des Gefühlslebens die tiefjte und 
gewaltigite Schöpferfraft fein eigen nennt, vermag er es nicht mehr, 
künſtleriſch-iinnlich Dramatifchsepifhe Menſchen Hinzuftellen. Die Typen 
und Schablonen der „natürlichen Tochter“ löſen fich noch ganz anders auf 
und verdampfen in den leeriten Begrifflichkeiten. Statt eines Menſchen 
fteht ein Epigramım vor und. Dieſe Erjcheinung muß vor allem fremd» 
artig bei Goethe auffallen, diefem vollendetiten Individualiſten, dieſem 
außerordentlichften Seelen: und Charakterdarſteller. Sie iſt durchaus 
abnormer Natur und keineswegs auf Rechnung des Alters zu fegen. Yür 
die Urfache dieſes künſtleriſchen Bankerott3 halte ich an eriter Stelle den 
fortjchreitenden Hellenismus, — den Widerftreit zwifchen den äjthetijchen 
Feen und Bielen und dem eigentlihen Weſen der Goethe’fchen Poefie, 
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zwiichen Wollen und Können. Gerade diejer indivibualifierenden und 
germanifchenaturaliftifchen Kunſt wich der Boden unter den Füßen, und fie 
mußte fich jelbjt verneinen, ald fie das Selbitvertrauen verlor und gegen 
ihre eigene Natur den tppifierenden Stil, die ftilijierende Kunft ala das 
Einzige, das Große, das Ideale aufftellte und ftatt de3 Originalitäts- 
gejegeö wieder das Nachahmungsgeſetz verkündete. Mangelhafte und falfche 
äſthetiſche Erkenntniſſe waren ſchuld an der Reaktion des SMafficismus. 
Und dieſe falfchen Erfenntniffe beherrichen auch noch heute das Urteil. 
Wie damals, fo jpricht man auch noch heute allgemein von dem griechischen 
Stil der „Iphigenie“ und des „Taſſo“ ald von dem eigentlichen Stil der 
Sormvollendung, während die Form des „Götz“ und des „Fauſt“ als eine 
ungefchidtere, vohere, als eine „Form der Formloſigkeit“ angefehen wird. 
Sa, wenn Shaleipeare das Formgefühl der Hellenen bejeifen hätte! So 
hört man immer wieder. Unſere deutſche Kunſt ift ja reich an Gedanke 
und Gefühl, aber fie befitt fo wenig Formenſinn. Form iſt e3, die ung 
fehlt und mir von anderen lernen müffen. In diefem Grundirrtum befanden 
fih auch Goethe und Schiller. Das Haffische Kunſtwerk wird definiert ala 
ein Kunſtwerk, in dem fi Form und Inhalt harmonisch miteinander 
vereinigen. Als wäre jemals eine Dichtung in die Welt hinausgetreten, 
in der Form und Anhalt nicht harmoniſch miteinander vereinigt find. 
Jinmer und ewig wird die Form aufs genauefte und allerfchärfite mit dem 
Inhalt ſich deden. Nur ein unreifer Geift fchafft unreife, nur ein roher 
und wilder Geift rohe und wilde Formen. Formlos ift nur der Dichter, 
welcher feine Gedanken, Vorjtellungen und Gefühle nicht zufammenhalten 
fann und aud dem Inhaltlichen nach nicht im reinen mit fich ift. Der 
Klaſſicismus glaubte an das Phantom einer abfoluten Schönheitsform und 
meinte dieſe bei der griechifchen Poefie gefunden zu haben. Er ahnte nicht 
die organischen und Naturnotwendigfeit3.Zufammenhänge ziwifchen dem 
Geift und Weſen der germanischen Kunft und der Formenſprache Shafe- 
jpeare’8 und des Sturmes und Tranges, ahnte nicht, daß in diefer Form 
eine neue Entwidelung, eine neue Kultur, ein neuer Menfch zur Aus» 
ſprache kam, daß das neue Kunftprincip des Individualismus und der 
Unmittelbarfeit3darftellung völlig im Widerftreit lag mit ben Formen der 
typijierenden helleniſchen Kunſt. Die germanifche Poefie hatte Fraft ihrer 
Eigenart nnd ihres Weſens neue Formen hervorgebracht, die fi) von denen 
ber antifen und der romanischen Völker unterichieden. Den alten Kunft- 
formen traten Naturformen entgegen. Und unferes Erachtens find es 
Formen von einem höheren und feineren Organismus, jedenfalls aber mit 
jenen gleichberechtigt; fie tragen ihre Geſetze in ſich, können nur aus fi 
heraus beurteilt, nicht aber mit dem Maßſtabe Hellenifcher und romanifcher 
Form gemeifen werden. Es war ein Irrtum des Klaſſicismus, wenn er 
glaubte, eine cdlere und fchönere Form gefunden zu Haben, als er den 
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Kompofitiongftil des „Götz“ durch den der griechiichen Tragifer, deutſche 
Beröformen durch hellenifche erſetzet. Wohl Hingt die Sprache der 
„Iphigenie“ und des „Taſſo“ reiner und harmonifcher, reifer und ſüßer 
an unjer Ohr, aber diefe höhere Vollendung kommt, wie gejagt, nicht auf 
Rechnung des Hellenismus und der Autikennachahmung, fondern augfchließlich 
der geiſtigen und künftlerifchen, der inneren Fortentwidelung unjerer Dichter. 

Leider kann unfere Darftelung nur in großen Linien die litterarijche 
Entwidelung darjtellen und nur kurz den Charakter der wichtigjten Geiftes- 
Strömungen Tennzeichnen; fie muß darauf verzichten, ernfthafter auf die 
einzelnen Werke und das Seelenleben der führenden Männer einzugehen. 
Das Flüchtigfte muB bier genügen. Die Vollendung des „Egmont“ und des 
„Zorquato Taſſo“, jowie die Umdichtung der „Iphigenie“ in Verſe waren 
die nächſten Ergebnifje von Goethe's italienifcher Reije; das Fanſtbruchſtück 
und die erſte Sammlung von Gedichten füllten die Ichten zwei Bände der 
von 1787—1790 in Leipzig bei Goejchen in acht Bänden erfchienenen 
„Schriften“. Das hellenijterende Drama Steht in „Iphigenie“ und „Taffo“ 
auf feiner Höhe. Hier waltet noch ungebrochen der individualiftiiche Drang 
- der Goethe'ſchen Kunſt. Ein Neues tritt vor uns hin. Der epifche Geiſt, 
der noh im „Egmont“ ftedt, weit dem der Lyrik. Das Auge des 
Naturaliſten wendet ſich von der Betrachtung der Außenwelt ab und 
verſenkt fich ganz in das Schauen der Innenwelt. Keine vielen Hand- 
lungen und äußeren Begebenheiten, jondern Seelenvorgänge werden mit 
intimfter Feinheit ausgeſtaltet. Auch ganz ohne alle Beeinfluffung durch 
die Antike hätte dieſes Drama, das wie das altgriehifche ſtark lyriſchen 
Charakters ift, in der Kompoſitionsweiſe mit jenem Schaufpiel manches 
gemeinfam haben können. Im Sittlichen ruhen die Geifteswurzeln beider 
Dichtungen. Die Hchyleifhen Stimmungen wichen den Sophofteifchen. 
Nichts empfindet der Künftler jetzt fo tief, wie „Die Grenzen der Menſch⸗ 
heit.” Ernit und groß wie das religiös-fittliche Problem taßt auch der 
Dichter das fozials und geſellſchaftlich⸗ſittliche Problem auf, und dem Adel 
des Geiftes entipricht der Adel der Form. „Iphigenie“ und „Taſſo“ find 
Schöpfungen, die nur für die höchite Bildung zugänglich, Entzüdungen 
für die feinjte Runftlennerfchaft. 

Doch das wahrhaft große Goethe'ſche Werk, dad am unzertrennlichiten 
mit feinem Namen verfnüpft- fein wird, erfchließt fich in gleicher Weije der 
höchſten Bildung wie dem naivſten Empfinden und jchlägt Brüden über Die 
tiefen Klüfte, welche unſer Volk voneinander fcheiden. An der Fauſtdichtung 
hat der Dichter fein ganzes Leben Hindurch gearbeitet. Die erjten Anfänge 
entfteben in der Seit der erjten frifcheiten Fugendblüte, kurz vor feinem 
Tode erft bringt er da3 ganze zum Abſchluß. Im eriten Teil fteht Die 
deutfche Rafjenkunft auf der bisher erreichten Höchften Höhe. Der germanifche 
Naturalismus feiert hier feinen vollfommenften Triumph, und die finnlich 
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gewaltigite, Fünftleriiche Geftaltungsfraft paart fich mit dem reichften und 
mädhtigften Geiftesleben. Das Gefamtwerk fcheint faum von einem und 
demjelben Dichter geichaffen zu fein, und fein anderes Werk der Weli⸗ 
litteratur zeigt bei aller Einheit jo viel Ungleichartigkeit. In der bunten 
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Leipzig, 
bey Georg Joachim Göſchen, 
1790. 
Titel der erfien Separat-Rusgabe 
des Sragments „Faufl“. 


Miſchung der Stile offenbart es 
am beiten die zerjegenden Ele⸗ 
mente, die mit dem Klaſſicismus 
emporgelommen waren. ber 
mitten unter den trodenften und 
dürrſten Allegorien des zweiten 
Zeile, unter all den Schemen 
und Schatten einer geftaltungs- 
unträftigen Verſtandespoeſie 
leuchtet immer wieder das Feuer 
der großen Goethe'ſchen Kunſt 
rein und mächtig auf. Das tiefſte 
Gefühl, die ſinnlichſte Phantaſie, 
um ſo ſinnlicher, wenn fie ver⸗ 
zweifelt fämpft, das Unfinnlichſte 
zum Leben zu erwecken, finden 
jenen vollendeten Ausdruck, wie 
er nur den erſten Meiſtern zu 
Gebote ſteht. Die Fauſtdichtung 
ſpreugt wie keine andere alle 
äußeren Formgeſetze und Regeln. 
Die Form wächſt ganz aus dem 
Innerlichſten heraus, und die 
von der Üſthetik ſo ſäuberlich 
gezogenen Grenzen zwiſchen dem 
Dramatiſchen, Epiſchen und 
Lyriſchen geraten in Fluß und 
Verwirrung. Etwas Neues, in 
die Zukunft hinein Weiſendes iſt 
hier entſtanden. Jenſeits des 
„Fauſt“ erhebt ſich ſchattenhaft 


ein Kunſtwerk, das auf der letzten 


und tiefſten Einheitlichkeit alles dichteriſchen Schaffens beruht, ein Orga⸗ 
nismus, in dem die bisher fo ſtreng gewahrten Gattungsunterſchiede über⸗ 
wunden und ineinander gefloſſen ſind. Das Zuſammenhaltende der Dichtung 
liegt weſentlich im Ich des Dichters, in der Einheit feines geiſtigen Ent⸗ 
wickelungsganges. Sein Leben wird zu einem vorbildlichen für das Leben 
der ganzen Menſchheit. Wir ſchauen hingeriſſen auf den jungen Goethe, 
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den großen, einzigen Künſtler; aber voller Andacht horchen wir auch auf 
die Sprüche und Lehren des greifen und des weiſen Olympiers, der „drei 
Menfchenalter“ fah, und wie fein anderer nach Erkenntnis rang, nad) dem 
Wiffen von der Natur und dem Menjchen. Der „Fauſt“ ift die große, 
noch von feiner anderen abgelöjte Religions» und Erlöfungsdichtung des 
18. Jahrhunderts, welche das tieffte Willen und Glauben, die Erkenutniſſe 
und die Ideale der Neuzeit zum umfaljenden Ausdrude bringt, wie einst 
Tante’3 „Komödie“ die Erkenntniſſe und Ideale des Mittelalters, Miltous 
„Berlorened Paradies” die de3 17. Jahrhunderts darſtellte. Wenn in 
„Iphigenie“ und „Taſſo“ nur die oberften Waſſer aufgerührt werden, fo 
wühlt bier der Sturm die unterften Tiefen auf. Um fo gewaltiger tönt 
dad Hallelujah der Engel, tönen die Gloden- und PBofaunenklänge der 
Socthe’ihen Erlöfungslehre in unfer Ohr, je mehr an Schuld, Pein und 
Not über das Haupt der Menfchheit ausfirömt. In der tiefen Erfaffung 
der Tragik des Daſeins ift die Dichtung vor allem ausgezeichnet. Der 
Titanismus der Sturm- und Drangperiode gärt in dem erjten Teil. Es 
Iodt, das Leben ſinnlich auszufojten in allen feinen Leidenfchaften und 
Gefühlen. Aber Gretchen vermag den vorwärts jtürmenden Fauſt nicht 
zu halten. Gretchen vermag e3 nicht und auch nicht Helena. Die 
Helenatragödie des zweiten Teiles verherrlicht Teineswegd den Bund des 
deutihen und des bellenijchen Geiftes; fie zeigt vielmehr den Dichter 
auch Hinauggefchritten über die Anfchauungswelt des Klaſſicismus, wie 
er über die des Sturmes und Dranges hinausgegangen war. Auch 
die äjthetiiche Religion, wie fie Windelmann und Schiller verkündet 
hatten, befriedigt Fauft auf die Dauer nicht. Zu begleiten vermag Die 
Muſe, nicht zu leiten. Das Neich des Hellenismus, jenes Weich der 
Schönheit und der Kunst, der idenlen Träumereien, des Vergeſſens der 
Wirklichkeit zerrinnt in das Nichts. Auch dieſes Reich ift ein Neich der 
Lemuren. Die Fauftdichtung trägt, wie die Dante’sche Komödie ein Doppel- 
angeliht. Sie blidt nad) rüdwärt3 und nad) vorwärts. Sie erwädjt aus 
dent Boden des 18. Jahrhunderts, aber der greife Goethe entfaltete die 
Fahnen des 19. Zahrhundert3 und fteht am Anfange aller feiner Ent- 
widelungen. Vom Realismus war der Dichter ausgegangen, zum Realismus 
belehrt er fich zurüd. Herniederſteigend aus den Wolfenhöhen des Klaſſi⸗ 
cismus zeigt er der Nation den Weg, den fie jebt gehen joll und gehen 
wird: den Weg der fozialen Arbeit. Wie im „Wilhelm Meifter“, jo im 
„Fauſt“. Wohl Hingt nach den Titanismen des erjten Teil3 der Schluß 
des zweiten Teils fat müde und rejigniert. Diejer Erlöjungslehre haftet 
zufeht etwas Nüchternes und Kleinliches, etwas nur Bürgerlich-Praktiſches 
an, jener Proſaismus der Nüblichfeitsreligion, welcher in der Kultur 
beivegung des 18. und noch mehr de3 19. Jahrhunderts überall zum 
Ausdrud kommt. Aber das eigentlich Große in der Fauſt⸗Geſtalt, das 
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unabläffige Ringen und Streben um das höchſte Menfchliche, das Bewußtjein 
von einer fortfcreitenden Entwidelung bleibt babei fiegreich beftehen. 

In ber eit ihrer volliten Reife ſchloſſen Goethe und Schiller den für 
unfer deutſches Kulturleben fo bebeutungsvollen Freundſchaftsbund. Die 
Briefe, welche beide miteinander auswechſelten, reich an äſthetiſchen Wahr- 

heiten, ftellen alles in 

Schatten, was die deutfche 

Aſthetik des 19. Jahrhun⸗ 

derts fpäter hervorbrachte. 

Dieſe fußt anf ihnen, aber 

verengt noch mehr, was 

an Einfeitigfeiten in ihnen 

ftedte. Freilich blieb das 

Beitreben beider in jener 

Zeit noch ziemlich unver⸗ 

ftanden. Nur wenige 

fanden fich zu ihnen empor 

Die Monatsfhrift „Die 

Horen“ (1795—1797) und 

der „Muſenalmanach“ 

(1796 - 1800), welche 

Schiller herausgab, er- 

zielten nicht genug Beifall, 

daß fie ſich lange Halten 

tonnten. Goethe trat noch 

mit einigen feiner vollen« 

detften Kunstwerke hervor: 

mit den „Römifchen Efe- 

gien“ und mit „Wilhelm 

Meifters Lehrjahren“, 

diejem Geitenftüd zum 

Titeljeihnung m dem von Schiller herausgegebenen „Fauſt“, weiches Die gejell» 
+ der geh Fra) dem fogen. ſchaftuiche Kultur und das 
Afttags » Wirklichkeitsleben 

der Zeit in großen Bildern entrollt, wie ber „Bauft“ den treibenden been 
Ausdrud gab; und 1797 erjchien „Hermanıı und Dorothea“. Der Mujen- 
almanad) von 1798 brachte die befannteften Schöpfungen der beutjchen 
Balladenpoefie: Goethe's „Braut von Korinth“, „Schatgräber” und „Gott 
und Bajadere“, Schillers „Handfhuh“, „Taucher“, den „Ring des Poly« 
krates“, bie „Kraniche des Ibykus“. Des Iehteren Tufturgefchichtlich- 
philoſophiſche Lehrdichtung erreichte dann ihren Höhepunkt im „Lied von 
der Glocke“ (1800). Fr geiftvoll-witigen Epigrammen, in den „Xenien” 
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(1797), führten beide vereint ihre meuen Ideale einer äfthetifch-ethifchen 
Bildung in den Kampf gegen Nilolaitiſche Aufklärung, Lavater'ſches und 
Stolberg’sches Chriſtentum und hielten ein blutige Gericht über die flache 
Alltagslitteratur ber Zeit, das alle Boetchen und Schriftitellerlein in deriiſch 
gegen ſie brachte. 


Auufration zu Schillers „@loce“, 
gegeicuet von der Schwener bes Dichters Chriftophine. 

Zür die Gefchichte des Theaters aber hebt eine neue Periode an, als 
Schiller nad) langem Schweigen wieberum mit einer neuen bramatijchen 
Dichtung hervortrat, ein Neuer in feiner Weltanfhauung und in feiner 
Kunft. Die Heine Weimarifche Bühne, welche Goethe von 1791 bis 1817 
leitete, zieht jet alle Augen auf fi. Ihre große Ruhmeszeit beginnt, al? 
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erwuchien bie großen Wirkungen, die es von Anfang 
ausübte und immer ausüben wird. 


an auf unfer Bolt 


Auf der Mittagsgöge jeines Lebens riß ihm der Tod hinweg, — am 
9. Mai 1805, hinweg von großen Plänen und Entwürfen. 


Die große Geftalt Goethe's aber jteht noch das ga: 

















EEE ee 
Schiller auf dem Wotenbett. 
Mach der areidezeichnung von &. Jagemann 1806. 











mze erſte Drittel des 


19. Jahrhunderts im 
Mittelpuntt aller 
geiftigen Beitre- 
bungen. ®ir werden 
noch immer wieder 
auffie zurüdfommen 
müffen. Entſchie⸗ 
dener tritt das 
Thätig-Praktifche 
der Goethe'ſchen 
Natur von neuem 
hervor und, berührt 
vom Haude des 
19. Jahrhunderts, 
bannt er die Stim- 
mungen des reſig⸗ 
nierenden Idealis⸗ 
mus, des allzu tief 
in rein äſthetiſcher 
Genußſucht verſun⸗ 
kenen Klaſſicismus 
aus ſeiner Seele und 
denkt an bie Reali» 


fierung ber Fdeale, an die Umformungen und Neugeftaltungen bes wirklichen 
Lebens, ein etvig-junger, ein ewig-thatenfroher Bekenner des Optimismus: 

Saarfe beine kräft'gen Blide, dann durchſpate biefe Bruft, 

Sieh! der Lebenswunden Züden, fieh' der Ciebeswunden SuR. 

Und doch fang ich gläub'ger Weife, daß mir bie Geliebte treu, 

Daßz die Welt, wie fie auch Kreife, Lebevol und dankbar fel. 

Mit den Trefftiäften gufammen wirkt" ic, bis id nun erlangt, 

Dab mein Ram’ in Liebesflammen von den [hönften Herzen prangt. 

Wie ber „Zauft“, fo umſchließen aud „Wilhelm Meifterd Wander: 
jahre“ (1821—1829) große fozialpofitiiche Arbeitsprogramme, in denen. fi 
der Geift des Ichenden Jahrhunderts offenbarte, und dem großen Forſcher, 
der ſich jeit den. erften Weimarer Jahren immer tiefer in das Studium ber 
Naturwiſſenſchaften verjenkt hatte, erſcheint bereit3 in deutlichen und Haren 
Umriffen die Entwidelungsfehre, die größte und wichtigjte Erkenntnis unferer 
Zeit. In den „Wahlverwandtfchaften” (1809) aber hatte er noch einmal 
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mitten in den Kampf um alte und nene Gittlichfeit hineingeführt. Wie 
einft Herders Blid, jo ſchweift auch jet wieder der einige über die weiten 
Gefilde der Weltfitteratur dahin und, von den Wundern des Orients ent 
züdt, jucht er in feinem „Weftöjtlichen Divan“ (1819) Oſten und Weſten 
miteinander zu verbinden, tie er deutſchen und griechifchen Geijt miteinander 


Goethe im Alter. 
Gezeichnet von F. Jagemann 1817. 


vermählen wollte. Das mußte auch diesmal zu allerhand Mummenſchauz 

führen, aber wo er feine Maske und feine Karnevalskleider ablegt, 

da fteht er noch einmal in feiner ganzen Fünftleriihen Größe vor ung, und 

Igrifhe länge von höchſter Gewalt fchlagen au unfer Ohr. Über fein 

Leben Hat er Buch geführt, wie noch Fein anderer, und in zahlreichen 

autobiographiihen Werfen, unter denen „Wahrheit und Dichtung“ voran- 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 51 
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fteht, über fich ſelbſt Mechenfchaft abgelegt. Da tritt das Individuum im 
den Kreis der Geſchichtsforſchung ein, und der einzelne will ebenfo wichtig 
genommen werben, wie ein ganzes Volt, wie bie. Gefchichte der Welt. 

Als Goethe am 22. März 1832 fein Haupt zur Ruhe niederlegte, da 
ſchied wohl der reichte umd tiefite Menſch dahin, den die Welt bisher 
gefehen hatte. In ihm darf man wohl die bisher erreichte höchſte Vers 
Börperung der Gattung Meuſch erbliden und feiern. 

Wie in allen großen Dichtern der Weltlitteratur, fo verehren wir auch 
in Schiller und Goethe Genien, welche ſich weit über das Niveau der all- 


Auguſt v. Aohebue. 

gemeinen Kultur ihres Volkes und ihrer Zeit erhoben haben. Nur die edelſten 
und beſten Geiſter unter den Zeitgenoſſen finden ſich zu ihnen hin. Für 
das Bedürfnis der großen Maſſen mußte eine alltäglichere Litteratur 
ſorgen, welche deren Verſtäudnis, deren groberen Gedanken und Gefühlen 
entgegenkam und uns von der eigentlichen Durchſchnittsbildung der Zeit 
ein ganz anders treues Abbild abgiebt als jene Dichtung. Üültere Ent- 
wickelungen leben da noch fort, und herkömmlichere Anſchauungen kommen 
zum Ausdrud. Solche Herkömmlichkeit des Geiſteslebens aber erzeugt nie 
etwas anderes als eine herfömmlich-flache Kunſt. 

Dieſes Drama der Maffenbildung ſchrieben F. 2. Schroeder, 
AU.B. Iffland (1759—1814), die großen Meifter der Schaufpiellunft, und 
Auguſt von Kogebue (1761—1819). Sie führten das rührjelige, bürger« 
liche Familiendrama des Jahrhunderts zu feinem Ziel und erzielten damit 
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äußere Erfolge, welche weit über die der Goethe und Echiller Hinausgingen. 
Ifflaud gab dem Hausbadenen Realismus den arijtofratifch - vornehmen 
Anſtrich und die elegantere Form, welche auch feine ſchauſpieleriſchen Dar- 
ftellungen fennzeichneten. Eine typijch-liederliche Kunst ift die Kotzebue ſche. 
Diefer geſchickteſte Macher weiß ſich jedes Mäntelchen umzuhängen. Er 
verkörpert den flachen Eklektieismus, der feinen Vorbildern alle Außerlich⸗ 
keiten abzuguden weiß, dem Innerlichen und Eigentlichen verſtändnislos 
negenüberfteht. Er hegt daher eine inftinftive Abneigung gegen alle Eigen- 
artige, Bebentende, Ernftgefühlte und Wahre. Mit der rechten Hand ſchreibt 


‚Eriedrid) von Aatthiſſon. 
Nacı dem Gemälde von Tifhbein. 

er Ifflandiſch und mit der linken Schilleriih, Heute ein Jambenſchauſpiel 
und morgen eine Poſſe, hente ſchwelgt er in Empfindfamfeit und Gemüt 
und morgen in dev Frivolität. Ex ift der wahre, der ewige Philifter, der, 
wenn er einen Toaft auszubriugen hat, auch das Wort Ideal in den Mund 
nimmt, gern und viel von der Moral redet und mit höchſtem Behagen in 
allerhand Lüfternheiten ſchwelgt. Das Beſte und Echtefte an Kotzebue ift 
der Sinn für die Situatiouskomik und den Wig der urfprünglichiten aller 
Komödien, der Hanswurſtkomodie. 

J. G. Seume, der „Spaziergänger von Syrakus“ (1763— 1810), weckt 
die Erinnerungen an Schubart und ähnliche Viedermannsgeifter aus den 
Jahren des Sturmes und Pranges, dev elegante, weiblich-mweichliche und 

51* 


804 Die deutſche Humanitätspoefie. 


ichwärmerijch-fentimentale Friedrich) von Matthijon (1761—1831) weiſt 
auf Hölty zurüd und pflegt im Verein mit dem Fräftigeren 3. ©. v. Salis- 
Seewis (1762—1834) nod) immer die alte, narurbejchreibende Lyrik, die 
von Thomjon herſtammt, während Chriftoph Auguft Tiedge (1752—1840) 
nit feinem zerfließenden Lehrgedicht „über Gott, Unsterblichkeit und Freiheit“, 
„Urania” benannt, begeiftert von jenen Kreiſen gefeiert wurde, die an Goethe's 
und Schillers griehifchen Heidentum Anftoß nahmen. Voſſens mundart- 
liche, realiſtiſche Idyllenpoeſie fand ihre Fortfegung in Johann Peter 
Hebel3 (1760—1S26) naiv: Humoriftiihen, naturfhildernden und moralis 


Iohann Peter Hebel. 


fierenden „Alemanuiſchen Gedichten“ für Freunde Tändlicher Natur und 
Sitten; nud noch am einen andern, den Göttingern Naheſtehenden, erinnerte 
diefer, an Matthias Claudius, deſſen fchlicht-volfstümlichen Ton aud er 
im „Schagfäjtlein des rheinijchen Hausfreundes“ aufs befte zu treffen wußte. 

Zwei nur vagen noch hoch über alle dieſe empor, den beiden Führer 
nahe verwandt an Idealität der Weltanfchauung, Größe und Ernft der 
Kunft: Hölderlin und Jean Paul. Die gewaltige Lyrik Joh. Chr. Friedr. 
Hölderlins (geb. am 20. März 1770, 1806 wurde er wahnfinnig und 
ftarb 1843) trägt vorzugsweiſe Hymnijchen Charakter und vereinigt Goethe'ſche 
und Schiller'ſche Züge. Die Griechenſehuſucht und das Schönheitsverlangen 
erfüllen feine Seele ausfchließlih und gelangen bei ihm am leidenjchaft- 





Hölderlin. Jean Paul. 805 


lichſten und in ftarfer Einfeitigfeit zum Ausdruck. Er ift der ätheriſchſte 
unter ben Wolkenwanderern de3 deutſchen Fdealismus, dev welt: und zeit 
flüchtigſte. So verliert feine ganze in den Empfindungen des Ichs ſchwel- 
gende Kuuft den unzerftörbarslebendigen Sinn für alles Wirkliche, den 


Jean Faul. 
Nach der Rreidegeihuung von Gruft Förſter. 


Goethe und Schiller ſich immer bewahrten, und fie vermag ſchon nicht 
mehr Objeftivitäten barzuftellen. Der Roman „Hyperion“ zerfließt in 
Farben und mufifaliihen Tönen. Aber die Griecheuſeele Goethe's findet 
bei ihm eine faſt noch Goethijchere Kunftansgejtaltung. 
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In den jammervoll ärmlichen Berhältniffen eines Dorficgullehrerhaufes 
des 18. Jahrhunderts, in der weltentlegenen Cinfanıkeit des Fichtelgebirges 
wuchs Jean Paul, oder wie er mit vollen Namen Dich, Sean Paul 
Friedrich Richter (geb. amı 21. März 1763, gejtorben am 14. November 1825), 
der Schöpfer und Bollender des deutſchen jentimental» Humorijtifchen 
Nomanes, heran. In nächſten verwandtfchaftlichen Beziehungen ftcht Diejer 
zu dem Romane Lawrence Sterne’3, deſſen pleeniges Weſen und Gemiſch 
aus Neflerion uud Erzählung in Deutichland großen Anklang gefunden 
hatte und die Litteratur bedeutend beeinflußte. Kohann Gottwald Müller 
1744— 1828), der Berſaſſer des „Siegfried von Lindenberg”, und andere 
bereiteten Sean Paul den Weg. Un nächſten aber kam ihm der Ditpreuße 
Theodor Gottlieb von Hippel, mit dem er das innerlich Unruhige und 
darum wuſelig Sormlofe, das Hin und Her zwiſchen Gedachtem und Ge⸗ 
dichtetem teilt, da3 Barode und Ungeordnete Hamann'ſchen Stile. Der 
Idealismus Goethe's und Schillers Hatte fich von der engen und gedrüdten 

. Welt des deutfchen Philiftertums zurüdgezogen und diefer Wirklichfeitswelt 
feine griechiiche Schönheitöwelt entgegengeftelt. Der Jean Paul'ſche Roman 
ſucht fid) von Winckelmann wieder nach Herder und nach dem nationale 
heimischen Sinn der Sturm» und Drangpoeſie zurüd. Sein Idealismus 
befigt Feine Mdlerflügel, jondern niftet fich vielmehr ein in das Kleine, 
Niedere und Enge Es Iodt ihn an, es Hat etivad Bertraute3 und 
Beglüdendes für ihn. Er vergoldet und verflärt ed. Indem er ihn 
belächelt, entdedt er auch in dem PhHilifter, in dem Armen an Geift, in 
der dumpfen Seele die Goldader eines guten Gemüted. Er macht auch 
ihn ung lieb und verftändlich, zicht ihn hinein in das Licht der Humanitäts- 
weltanfchauung. Aber wenn er dann in die Ideenwelt Goethe's und 
Schillers emporfteigen will, verjagen ihm die Flügel der Dichterifchen 
Geſtaltungskraft. Der mächtig arbeitende Geift zerjtört die Fünftleriiche 
Anſchauungsform, und diefe ist nicht ftark und weit genug, jenen zu faflen. 
Die Reflexion geht neben der Poeſie, von ihr getrennt, einher. 




















‚ck und Verlag: J. Neumann, Nondanım. 
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dem vorhergehenden Buche Habe ich zu zeigen ver- 
ucht, wie fi in allmähliher und langſamer Eut⸗ 
videlung eine Poeſie des Verſtandes und ber Autorität, 
ver Syſtematik und der Regel, am charalteriſtiſchſten 
much ben franzöfifchen Klaſſicismus verkörpert, in 
ine Dichtung des Gefühls, der individuellen Freiheit 
und der finulichen Naturgeftaltung umwanbelte. Wie 
immer wieber in ben Beiten vorher, fo twieberholt 
ih ein ähnliches Schaufpiel des Vergehens und 
Werdens im 19. Jahrhundert. Unfere offizielle und 
taatlich approbierte Litteraturgefchichte ſpricht kurz 
und, bündig von einem Verfall der beutfchen Poeſie 
and ftellt fogar das Todesjahr Goethe's als einen 
Markftein auf, der Tag und Nacht, Licht und Finfternis voneinander 
ſcheidet. Schon die Romantif bedeutet da ein Herabfteigen von der 
Höhe. Für einen jeden, welcher die Kunſt, welcher die Kunft an 
einen beftimmten, einzigen Stil, an eine Parteirihtung oder gar an 
eine ‚Perjönlichkeit gebunden fieht, — für jeden, der etwa in dieſem 
Balle aus der „Vermählung des hellenifchen und deutſchen Geiftes“ bie 
Dichtung aller Dichtungen, die abfolute Dichtung entftanden glaubt, ift ein 
ſolcher allgemeiner Verfall leicht nachzumweifen. Aber nur enge Geifter, 
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die Michel Angelo und Dürer auf dem Altar Rafaels, Goethe'3 „Fauft“ zu 
Ehren feiner „Iphigenie“ oder umgefehrt abſchlachten, Fünnen zu dieſer 
Höhe der Betrachtung emporfteigen. Der in einer einzelnen Perjönlichkeit 
Stets bejchränfte, in den „Fehlern“ feiner „Vorzüge“ eingefangene Menfchengeift 
Ihafft niemals die Kunſt und das Kuuſtwerk, fondern immer nur eine 
Kunſt, immer nur ein Kunftwerf. 

In einem Ständigen Fluß begriffen, zieht die Dichtung eines Volkes, 
zicht die Weltdichtung an unferem Auge vorüber. Mit jedem Wechjel des 
Augenblid3 bietet fie ein Neues, ein Anderes. Eine fortwährende Ber» 
wandlung und Fortentwidelung Täßt hier eine Blüte Iangjam welken, ver- 
dorren und abfallen, aber ſchon fproffen daneben junge Knoſpen hervor, 
die nad) und nach aufbrechen und fich entfalten. Bon einem Verfall und 
Niedergang läßt fid) mit guten Necht reden, zerlegt man die Kunft und 
das Kunſtwerk jo in einzelne Teile. Eine beftimmte Kraft nimmt ab, eine 
einzelne Fähigkeit verkümmert; fo da3 eine Mal die Fähigkeit der Wirk: 
lichfeit3nachbildung, der unmittelbaren, ſinnlichen Naturbeobachtung, das 
andere Mal die idealbildende Kraft, die Kunſt der Stilifieruug. E3 giebt 
aud) ganze Perioden, wo das rein äjthetifche Vermögen, das Vermögen der 
Geftaltung und Formung ftarf verkümmert evicheint. Aber nehmen wir Die. 
Poeſie in Goethe'ſcher Auffaffung als einen Ausdrud des Gejanıtgeiftesichenz, 
das Religion und Philojophie, Wiſſenſchaft und Kunſt in fich vereinigt, 
das ebenſo wie alle Vorftellungen und Gefühle auch das Berjtandesichen 
zum Ausdrud bringt, jo wird jeder Verfall: und Sterbeprozeß durd) fich felbit 
wieder zu einem Verjüngungs- und Ernenerungsprozeß. Daun lebt die Kunſt 
auch weiter und gewinnt an neuen Kräften in folchen Seiten, da das rein 
künſtleriſche Vermögen felber darniederliegt und der menſchliche Geiſt vor 
allem auf nene wiſſenſchaftliche Erkenntniſſe ausgeht, joziale, veligidje 
Probfeme zu Löfen fucht, in Beiten einer übermuchernden Schriftiteller- und 
Tendenzpoefie. Sie bereichert ſich dann mit einem neuen Wiſſen, mit neuen 
Ideen und einem nenen Willen, — mit nenem Stoff und Inhalt, wodurch auch 
die künſtleriſche Weltauffaſſung und Geftaltung weſentlich umgewandelt wird. 

Kaum Hatte Die Eafjiciftiiche Geiftesftrömung die dentiche Dichtung 
nen ergriffen und belebt, da machten ſich auch fchon wieder andere Einflüſſe 
geltend und wirkten auf die allmähliche Bildung eines neuen, bejonderen 
Stifes ein. Ein etwas jüngeres Voctengefchlecht ftellte neue Ideale auf 
nd brachte das Schlagwort von einer „romantischen Kunft“ in Aufnahme, 
das fich feitdem auch in unferer Äſthetik und Kitteraturgefchichte Bürgerrecht 
erworben Hat. .AT ſolche Bezeichnungen aber tragen ftet3 viel des Will- 
fürlichen in fich und find weniger von der Höhe der Spekulation herab 
als 'aus der gejchichtlichen Betrachtung heraus zu erklären. In deu 
Theorien der Gebrüder Schlegel fällt die Begriffsbeftimmung ſchwankend 
genug aus. Einmal fällt das Wort ungefähr mit dem Wort „fentimental” 
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zufammen, wie es Schiller in feiner Abhandlung über naive und fentimafe 
Dichtung gedeutet hatte, — es bezeichnet die moderne Weltauffaſſung in 
Gegenjag zu der antiken, und dann wieder dedt c3 jich mit den Begriff 
Poeſie überhaupt. 

Die geichichtliche Anffaffung läßt erkennen, daß fich in der ſogenaunten 
Poeſie des Sturmes und Dranges die Wurzeln der Haffiichen und 
romantiichen Dichtung miteinander vereinigen. Was dort noch wirrer und 
unflarer durcheinander Täuft, kommt jet mit größerer Entſchiedenheit, 
Schärfe und Deutlichkeit zum Ausdruck; doch erreihen Klaſſicismus und 
Romanticismus dieſe Schärfe und Feinheit nur, indem fie mit’einer gewiſſen 
Einfeitigfeit ausbilden, was früher ein Geſamtes und Geſchloſſenes aus: 
machte. Die Klaſſik bedarf der Romantik als einer notiwendigen Ergänzung. 

Beide ſtimmen darin überein, daß fie den lebendigen Zeit: und Gegen- 
wartsſinn, den thatkräftigen Realismus der früheren Entwidelung verkümmern 
fafjen. Sie find in vieler Hinficht Die Ergebniffe eines Idealismus, der 
die Erfüllung feiner Träume entrüdt fieht und darum cinen clegifch- 
refignierten Zug an fich trägt. Sie empfinden mit Unbehagen die ranhen 
MWirklichkeitszuftände der Zeit, nud die Tebende Welt ſtößt fie ab. Sie 
fennen feine Begeifterung für, das Moderne und rufen wicht mit Ulrich 
von Hutten, daß es eine Luft ift zu Teben. Aber -cinft. gab. es befjere 
Seiten, und einst Hat ein edler Volk gelebt. So wanderte der Klaſſicismus 
nach Hella3 aus, während die Nomantif ſich eine mittelalterliche Erlöſungs— 
weit in ihrer Phantafie aufbaute, und wenn jener in Griechengewandung 
im Tempel Apollo’3 anbetete, fo diejer in Nitterrüftung in einem mit 
Heiligeubildern geſchmückten gotischen Don. 

Es wiederholt fich unter veränderten Verhältniſſen in milderen und 
nenen Formen das Schanjpiel, das die europäiſche Kultur ſchon einmal 
gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts erlebt hatte, al3 die Heidnifch-antife 
Renaiſſance von einer hriftlichemittelalterlichen Reſtauration abgelöft wurde. 
Auch die neue Nenaiffancebewegung des 18. Jahrhunderts erwies bald ihre 
eigentliche Schwäche. Sie war wie jene mit ihren Idealen in mannigfachen 
Wideripruch zu der herrſchenden Meltaufchanung geraten, aber fie Hatte 
doch nicht die Kraft beſeſſen, dieſe völlig zu entiwurzeln und die Kultur 
auf wirklich neuen veligidfen und filtlichen Grundlagen aufzubancı. Ver 
Geiſt des alten Ichte wiederum zu mächtig in ihr fort. So glaubte auch 
fie cin Vergangenes künſtlich wieder beleben und Zukunftsgeiſt in alten 
verwitterten Formen einfangen zu können. Mber in denjelben Irrtum 
verfiel auch die Romantik und dieſelbe Schwäche haftete auch ihr an. 
Klaſſicismus und Romanticismus ſtießen, kaum daß fie ing Leben getreten 
waren, auch ſchon auf den Widerftand des Wirklichkeitsſinnes, des Gegen: 
warts⸗ und des Beitempfindens. Sie litten, ald an einer ewig klaffenden 
Wunde, an ihren Mangel an Realismus. Und gerade das Künjtliche, das 
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Maskeradenweſen, das Anphantafierte und die Vergangenheitsſchwärmerei, 
der ganze Geift der Nachahmung enthüllte ſich am allererften in feiner 
Ohnmacht, Iebendig aber blich das Eigenartige, Neue, das fortſchrittlich 
Geiftige, das Wirklichkeitsempfundene, das in ber Klaſſik und Romantik 
reichlich vorhanden war und fi von jenem keineswegs überwuchern Tieß. 
Zu ſchroffen Gegenfägen ftehen fich beide Richtungen einander gegenüber 
und ftoßen doch immer wieder in den wichtigften Punkten zufammen, um 
vereint demfelben Ziele zuzuſtreben. Bald verkündet der Haffisch-hellenijche 
Geift die Revolution und 
den Umfturz, während die 
Nomantit die kouſervativen 
und reaktionären Gefinnun« 
gen vertritt, daun ijt es 
wieder die Romantik, welche 
mit jugendlihem Ungeſtüm 
alte Herrſchaftsſeſſel er- 
jchüttert, während der Klaſſi⸗ 
cismus für die Götter der 

Vergangenheit eintritt. 
Die ftarken individua⸗ 
liftüchen Neigungen ber 
Sturm» und Drangzeit, ihr 
Originalitäts · und Ichkultus, 
hatte ſich für einige Jahre 
lang abgewirtſchaftet; und 
vor allem war es der Helle⸗ 
nismus, der das „ſchöne 
Maß“, die Selbſtzucht und 
johann Gottlieb Fichte. bie Achtung vor dem großen 
a0 6 a Allgemieinen forderte. Über 
dem Ich ftand die Menjchheit, ftand der Staat, das Recht die Ordnung. 
Aber eine neuherangewachjene Jugend fühlte ſich wieber beraufcht von ben 
Worten Sreigeit und Herrentum. Der Subjektivisinus der Zeit ſchöpfte 
nene Nahrung aus der PHilofophie J. G. Fichte's (1762—1814), welche 
te wieder die Schranken überjprang, die nah Kant ein für allemal 
für die letzte menfchliche Erkenntnis gezogen waren und dad Ich als ben 
Urfprung alles Seins hiuſtellte. War and) diejes abjolute Ich ein noch jo 
abitraktes und metaphyſiſches Nichts und Alles, in dem das Individual-Fch 
hoffnungslos ertranf, jo blieb doch für das „Genic* genug des Rechtes 
übrig, die Außenwelt ald die erzeugte und vergängliche zu verachten und 
in fich felber dad Maß aller Dinge zu finden. Fichte's Sittenlehre trug 
den strengen, idealiſtiſchen Charakter der Kant⸗Schiller'ſchen Moral und fprach 
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ebenfoviel von Geſetzen und Pflichten, wie von Rechten; der eigenwillige 
Künftlergeift aber hörte aus allem das Wort Recht heraus und beraufchte 
fi) wieder an dem die herkömmlichen und herrfchenden Anſchauungen ver« 
achtenden Immoralismus der Vergangenheit, der dem Philifter zum Trotz 
feben wollte. Kaum daß die Goethe und Schiller ihren Frieden mit ber 
Geſellſchaft gemacht hatten, da rüttelten fehon neue Titaniden an den eben 
abgefchlofjenen Verträgen. 

Zu dem hellenificrenden Klaſſicismus Ichten die älteren Beſtrebungen 
des 18. Jahrhunderts fort. Nach den GefühlsüberfpanutHeiten und den 
jugendlichen Tränmen, 
in denen alle Ideole 
ion verwirklicht waren, 
empfand man das Ver⸗ 
ftändige und Vernünftige 
de3 älteren Gejchlechts, 
deſſen Weltklugheit und 
formalen Sinn als ein 
laltes, ſtählendes Bad. 

Kants Kriticismus war 
der letzte große Mark» 
ſtein am Schluſſe der 
ſteptieiſtiſchen Bewegung 
geweſen, und auch der 
ganze Klaſſicismus beſaß 
nichts weniger als ſtarke, 

veligiöfe Glaubens» 
neigungen. Im innerften 
Weſen behielt er etwas 
von Geifte des Ratio» 
nalismus bei. Uber bie 
Glaubensbedürfniſſe er⸗ 
wachten von neuem ſtärker &r. Scleiermader. 
indem;jüngeren Geſchlech nach einer Zeißnung von &. Lieder. 1817. 
der Romantifer. Es wollte wieder feurig cin letztes Endgiltiges befennen 
dürfen, zuverläffig Hoffen, wie die Jugend des Sturmes und Dranged. 
Zu verftärkten Maße nahm e3 die myfticiftifch-religiöfen Beſtrebungen auf, 
wie fie einft die Hamanı, Lavater und andere vertreten hatten. Fichte 
hatte ſchon wieder das Kant'ſche Ignorabimus ein wenig beifeite gehoben, 
und noch kühner wagte fi die Naturphilofophie in die Wolken Hinein und 
verdedte durch biendende Phantafien, was ihr an Thatſachenmaterial abging. 
Sie verließ fich ‚wieder auf die große Macht der Intuition. Friedrich 
Wilhelm von Schelling (1775—1854) trat in Gegenſatz zu Fichte und 
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gab der Spingziftiichen Weltanschauung ein Jakob Boehme'ſches Gepräge. 
In den Tönen eined Myſtikers Sprach er von der Natur und der abjolıten 
Einheit alles Seienden, während Friedrich Schleiermacher (1768— 1834) 
von nenem die Religion als Gemütskraft zu betrachten lehrte, ald das 
Gefühl der Abhängigkeit vom Unendlichen und ein über allen Dogmen 
ſtehendes Chriſtentum predigte, welches die philoſophiſche Aufklärung und 
Bildung der neuen Zeit in ſich anfgeſogen und verarbeitet hatte. 

Die weltbürgerlichen Ideale des 18. Jahrhunderts, die Ideale auch 
eines Schiller und eines Goethe entſtammten in ihrem Weſen gar nicht ſo 
ſehr, nicht ausſchließlich goldenen Zuknuftsträumen, wie die gewöhnliche An— 
ſicht meint. Es lebte in ihnen auch ein gut Stück Vergangenheitsgeiſt weiter. 
Sie waren ebenſo ſehr die letzten Ergebniſſe der verwaſchenen Allerweltsbildung 
des Mittelalters und der Renaiſſance, dev Kloſtermönche und der Humaniſten, 
welche das Volkseigenartige unter einer einförmigen Dede chriftlich-Tateinijcher 
Kultur erftict Hatte. Da bedeuteten die nationalen Ideale, welche jet mit 
voller Gewalt durchbrachen und mit am meiiten dein 19. Jahrhundert ein 
bejonderes Gepräge aufdrüdten, in vieler Hinficht auch einen Fortſchritt 
über den Kosmopolitismus Ginaus. Das Ideal des Individnalismus, das 
zuerjt wieder die Nenaifjauce in den Vordergrund gefchoben hatte, und das 
jozialiftifche Ideal der allgemeinen Sfeichheit und Brüderlichkeit, der Unter: 
werfung des einzelnen unter die Geſamtheit trafen in dem Nationalitäts— 
idcal zuſammen amd fuchten gewifjermaßen nach einer Ausſöhnnng. Der 
Individualismus wie der Sozialismus opferten jeder etwas von ihren 
höchſten und Ichten Forderungen, un endlich einmal über das bloße Wünſchen 
und Träumen hinauszukommen und eine Form für die Berwirflihung zu 
finden. Das: neue Focal Hatte den großen Vorzug, daß es den realen 
Horderungen der Zeit bereits entſprach und von Den weitelten Kreiſen ver= 
ſtanden wurde. Es ftieg aus den Wolfenhöhen der Erlöjungslehren zur 
Erde hinab. Wir werden anf feine weitere Entwickelung immer wieder 
zurückkommen müſſen. 

Die Napoleoniſche Säbelherrſchaft verwüſtete das Utopia de3 Kosmo⸗ 
politimus, in dem alle Menjchen zu Brüdern geworden waren. Furcht: 
bare Kriege erjchütterten Europa. Aber vergebens fucht der Franzofe noch 
einmal ein römiſches Weltreich zu gründen. Wohl gelingt es ihm, im eriten 
Anſturm die Nachbarreiche zu überrumpeln und fich dienftbar zu machen; 
doch an den rauchenden Fenerjäulen weiter Schlachtfelder entzündet jich ge» 
waltiger das nationale Selbftbetwußtfein und dev nationale Individualismus. 
Das politijch- patriotiiche Nativnalgefühl bemächtigt ſich aller Herzen, und 
al3 tiefjte Schmad) wird es empfunden, die Feſſeln eines fremden Volfes zu 
tagen. Die jugendliche Begeijterung in den Tagen dev Befreinngsfriege läßt 
das Deutſchgefühl der Klopſtock und der Plopftodichüler, der Juſtus Möfer. 
der Herder und des jungen Goethe wieder in hellen Flammen auflodern. 
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Bon neuem blidt man mit Andacht auf die Schöpfungen der eigenen Ver: 
gangenheit, und die finftere, altveutiche Zeit, die Goethe in Italien ver: 
achten gelernt hatte, der gotische Don der um des griechifcdhen Tempels 
willen geächtet war, flößt wiederum myſtiſche Schauer ein. Für Sprach 
wiſſenſchaft und Philologie kamen goldene Tage und eine Zeit großer 
Eutdedungen. Sie erkannte die Zufammenhäuge und urſprüngliche Einheit 
der indogermanischen Sprachen, und neben die altklajjiiche Philologie, die 
feit den Tagen des Humanismus fait ausschließliche Pflege erfahren, aber 
durch den Hellenismus des 18. Jahrhunderts auch neue, große Anregungen 
empfangen Hatte, ftellte fich jetzt gleichberechtigt die germanifche Sprad)« 
und Litteraturwifjenfchaft. Ta war in diefer Zeit alles neu und friſch und 
für alerandrinifches Weſen voch fein Platz. Jetzt erft wurde man mit der 
mittelhochdeutfchen Poeſie gründlich befanst, und Nibelungenlied und Gudrun, 
Wolfram von Eichenbacd und Walther von der Bogelweide, die für Goethe 
und Schiller noch feine Rolle gejpielt Hatten, machen auf einmal Aujpruch 
auf Pläge neben dem großen Göttern des alten umd neuen Hmmanismus. 
Die nationalpatriotiihen Empfindungen verſchmilzen vielfach mit den katholici— 
jtiereuden Beitrebungen der Zeit nad) einer Neuerivedung eines naiven 
und glaubensfeligen, mittelalterlihen Chriftentums, und jo gerät Die 
Romantit in einen ebenfo ſchwärmeriſchen Vergangenheitskultus herein, 
wie ihn der Klaſſicismus mit der Antike betrieb. Es kam jene übertriebene 
Verehrung der mittelalterlichen Poefie auf, jene hochgradige Überſchätzung 
ihrer Fünftlerifchen Bedeutung und auch ihres deutjch-nationalen Wejens 
und Wertes, die bis heute unſere litterariiche Bildung beherrichen. Dei 
Dogmengläubigen hellenifchen Geſchmacks gejellten ich die Dogmenglänbigen 
des mittelafterlichen Gefhmad3 Hinzu. Hand in Hand mit diefem Kultus 
ging der Kultus der jogenannten Volkspoeſie. Arch da knüpfte man wieder 
an Herder und die Beitrebungen des Sturmes und Dranges an. Ber 
myſtiſch⸗phantaſtiſche Zug der Zeit machte fich hier nicht weniger geltend. 
gene jcharfen und Haren Begriffsbeſtimmungen, die Schiller in feiner Kritik 
der Bürger’ichen Gedichte über das Weſen ciner volkstümlichen Poeſie ges 
geben Hatte, wurden nicht weiter beachtet. 

Man geheimnißte Lieber allerlei in das Wort Volfspoelie hinein und 
machte ſich von ihrer Entjtehung die wunderbarſten Vorſtellungen. Doch 
zufeßt wurde der großen Wahrheiten mehr geboten als der Irrtümer. 
Jedenfalls wurzelte diefe nene Wiſſenſchaft von der nationalen Sprache 
und Litteratur fchon ganz anders im Leben der Beit und des Volkes. 
Und bejonderg in diefer Werdezeit, der Zeit des frifcheiten Wachjens und 
Blühens drang fie über die Studierjtube hinaus und juchte im beiten 
Sinne des Wortes eine wahrhaft vollstümlihe Wiſſenſchaft zu werden. 
Die äjthetiiche Kultur diefer Jahrzehnte war die tiefite, und die Männer 
der Gelehrſamkeit trugen zumeift auch eine rveichere Künſtlernatur in ſich. 
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Die Gebrüder Grimm, Jakob Grimm (1785—1863) und Wilhelm 
Grimm (1786—1859) verförpern am gewaltigften das ganze Wefen und 
die Bedeutung diejer Wiffenichaft der nationalen Romantik. Sie vereinigen 
den Geift der ftrengen Gelehrfamfeit, der peinlichen Thatſachenerforſchung 
mit dem ber Fünftlerifch-intuitiven Phantafieerkenutnis, den Sinn für die 
gewiffenhaftefte fahmännifche Wiffenfhaft mit einem lebendigen Populari— 
fierungsdrang. Drei große Werke Haben fie dem deutſchen Volk vermacht, 
die „Kinder- und Hausmärchen“ (1812—1814), die „deutſchen Sagen“ 
(1816— 1818) und da3 „beutiche 
Wörterbuch“ (feit 1852). Und 
fie wurden damit zu den ver⸗ 
trautejten und Tiebften Geftalten, 
die unfer Volt kennt; dieſes 
lohute die erufte und innige 
Liebe, die ihm von den 
Gebrüdern euntgegengetragen 

wurde. 
So ernenerte, vertiefte die 
Romantik die nationalen und 
volfstümlichen Ideale der jung- 
goethifchen Zeit und machte 
noch einmal eine eutſchloſſene 
Wendung zur Natur, zum Urs 
fprünglichen und Naiven zurüd. 
Aber e3 waren Doc) feit jenen 
Tagen wieder maucherlei Ver- 
änderungen vorgegangen. Vor 
Jakob Grimm. allem befaß die nene Jugend nicht 
Rad) einem Gemälde von G. Begas. das Energifche und Thatträftige, 
den Wirklichteitsſinn der Jünglinge des Sturmes und Dranges. Sie teilte, 
wie fchon gejagt, mit dem Hellenismus die elegifch-rejignierte Stimmung, 
die Weltflüchtigkeitäneigungen nud das Ruhebebürfnis. Sie ſpann fid) noch 
mehr in ein bloßes Traumleben ein und nährte den reinen Aftheticismus, 
wie ihn Schiller gelehrt hatte, nährte die Kunſt des fehönen Scheins, die 
ſich der Wirklichkeit ſchroff eutgegenftellte und entweicht, wenn die Natur 
fiegt. Die neue Poefie haßte das Alltägliche und Gewöhuliche, die „platten 
Realitäten“ noch weit mehr, als das Windelmann und der Klaſſicismus 
gethan hatte. Sie ſchließt ſich ängftliher von der rohen Außenwelt ab 
und treibt den Individualismus zu feinem Gipfel herauf. Und damit 
vollendet fie auch ben Lyrismus diefer Periode. Die Lyrik ift jetzt wirklich 
Alleinherrfcgerin geworden. Die Formenſprache, die im Klaſſicismus eine 
plaſtiſch Winckelmanniſche Natur angenommen hatte, verändert ſich und ſtrebt 
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wieder einen mufifalifchen, jetzt faft ausſchließlich muſikaliſchen Charakter an. 
Die ſcharfen, Maren und beftimmten Linien verfchtoinden, und Nebelhafts 
Verſchwonmenes taucht empor. Das Nationaliftiiche der älteren Richtung 
in feinem Gegenfag zu dem Myſticismus der jüngeren prägt ſich dariu 
aus. Doch nit ohne allzu große Einfeitigfeit verfenkte fich die Kunft ganz 
in’ die Darftellung des Ichs, nicht ohue Schaden jah fie in der Geftaltung 
der Gefühle den Anfang und das Ende aller Poefie. In ihrer Beratung 
des Nüchtern- Vers 

ftändigen ging fie fo 

weit wie möglich und 

vertrieb den Verſtand 

und die Vernunft nur 

allzumeit aus ihrer 

Nähe. Die Gedanken 

fingen wirklich au 

fernzuftehen, wie Tied 

fagt, und es ſchwand 

jenes große und mäch⸗ 

tige Geiftesleben, das 

dieGoetheundSchilfer 

verfürpert hatten, es 

ſchwand jene Welt« 

anſchauuugspoeſie, bie 

Religion und Philo- 

fophie, Wiſſenſchaft 

und Kunſt in ſich ver» 

einigte. Als aber dieſe 

Verſtandeselemente 

zurücktraten, da fiugen 

auch die Gefühle und Dilhelm Grimm. 

Phautaſien an, ord⸗ 

nuugslos durcheinander zu fließen, und die wunderbare Kompoſitionskraft der 
Schiller-Goethe'ſchen Kunſt war zu Grabe getragen. Wir haben geſehen, wie 
die Fähigkeit der objektiven Menfchendarftellung ſchon bald Einbuße erlitt. 
Der romantiſche Lyrismus läßt fie noch mehr verfümmern, uud die dramatiſch⸗ 
epiſche Geftaltungskraft fängt am erften an, Spuren des Abwelfens zu 
verraten. Dieſe Einfeitigkeiten der romantijchen Kunſt verraten doch ſchon 
wieder einen Mangel an einer umfafjenden reichſten Schöpferkraft und 
förderten den alten böjen Geift der Nachahmuug. Der Klaſſicismus hatte 
ihm von neuen die Thür geöffnet und die Poeſie von der Natur weg auf 
das Buch, vom Ich Hinfort auf die Autorität hingewieſen. Dazu kamen 
die weltlitterarifchen Beitrebungen, die Herder in großen Stil gewedt hatte 
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und von Goethe in feinen Alter freudig empfohlen wurden; die Romantifer 
entfalteten dam auf diefen Gebiete die fruchtbarſte Thätigkeit und erjchloffen 
dem dentjchen Geiſte die weiteſten Ansfichten auf das Ganze der Poeſie 
aller Zeiten und Völker. Die italienifche, Spanische und engliiche Renaiffances 
dichtung trat in neuer Friſche und dentlicher al3 bisher in den Gefichtöfreis 
unferer Bildung ein, und auch der Orient begann fich zu enthüllen. So 
wertvoll dieſe Kenntniffe und Erkenntniſſe nun aud) waren, fo fehr fie 
Geſchmack md künftleriiches Verjtändnig erweiterten und vertieften, fo ftiftete 
doch auch andererjeit3 dieſer Dilettantismus Herder’schen Gepräges, dag 
Geſchick der Anjchmiegjamkeit und feinjten Nachempfindung mancherlei Ber» 
wirrung au. Tie legte große, geiftige Kraft, das Fremde wohl anzunehmen, 
aber auch zu überwinden und dem Eigenen unterzuordnen, ihm den Stempel 
des Ichs aufzudrüden, den Stempel der eigenen Zeit und Volkskultur, 
war nicht überall vorhanden. So gefellt ſich bald dem griechischen Olymp 
die romaniſch-chriſtlich- myſtiſche Muſe Calderons zu, zahlreiche Gläubige 
um fich verſammelnd. Andere fommen orientalifch anfgepugt und geberdeu 
ſich als Inder und Berjer. Die verjchiedenfter Wege Laufen nebeneinander 
her und verwirven fi. Bloßer Eklekticismus, durch feine ftarke Originalität 
in Schranken gehalten, und eine bunte Stillofigkeit greifen um ſich. 


Die Anfänge der romantischen Dichtung. 

Eine eingehende, TLitteraturgefchichtlihe und äſthetiſche Betrachtung 
müßte gerade Die Übergaugsformen von einer Entwidelnug zur anderen 
ins Auge faſſen. Goethe und Schiller gingen von der ftrengnationalen, 
volkstümlichen und naturaliſtiſchen Kunſt des Sturmes und Dranges aus, 
führen die helleniſierende Dichtung zu ihrer Höhe empor, ohne die lebendigen 
Beziehungen zum Volk und zur Zeit aufzugeben, und leiten auch ſchon in 
die romantiſche Empfindungs- und Anſchauungswelt hinein. Schillers 
„Braut von Meſſina“⸗Tragödie, welche am peinlichſten das antike Drama 
nachzuahmen ſtrebt, euthält zugleich von allen ſeinen Dichtungen die reichſte 
Fülle romantiſcher Elemente und berührt ſich in feinen altgriechiſchen Ideen 
vom Schickſal näher mit der Calderoniſchen Weltanſchaunng. Zu Goethe aber 
blict die neue Schule wie zu einem der Ihrigen empor, und die Geſtalt feiner 
Mignon erfcheint wie eine Verkörperung der Romantik jelbit. Die Gebrüder 
Schlegel wiederum nehmen von einem fanatiſchen Klaſſicismus, von der eitt« 
ſeitigſten Antikenanbetung, die noch über die Goethe'ſche und Schiller’jche 
hinausging, ihren Musgang, und ihre Dichtung trägt noch mehr dag Gepräge 
de3 Hellenismus al3 den Stempel de3 Romanticismus an fih. Allmählich 
entwideln fie dann immer klarer und deutlicher das Programm der neuen 
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Richtung, deren kritiſche Wortführer fie find. Sie bringen Klarheit und 

Bielbetoußtfein in die Bewegung hinein. Ihre Beitichrift „Das Athenäum- 

(1798—1800) wirb zum Sammelplag für die jungen @eifter. Goethe, 

Shalefpeare und die Ftaliener und Spanier der Renaiffance werden als 

Vorbilder aufgeftellt, während bei der abſprechenden Beurteilung Schillers 

zum Teil perfönliche Beweggründe mitwirken. Nicht nur die Kunſt, 

fondern au das Leben und die Geſellſchaft follen zeformiert werben. 

Freigeiftige, immoraliftifche 

Tendenzen herrſchen zuerſt 

vor in der Kunſt wie in der 

Lebensführung. Friedrich 

Schlegel, der jüngere und 

dichteriſch begabtere (1772 

bis 1822), feiert, ähnliche Be- 

ftrebungen ber „Sturm- und 

Drangzeit“ fortführend, in 

brünftiger Efitafe in feinem 

Roman „Lucinde” bie freie 

Siebe und bie gejchlechtäfinn- 

lichen Genüffe, mehr lyriſch 

refleftierend als epiſch ge» 

ſtaltend. Raffinierteftiliftifche 

Künfte müflen den Mangel 

an eigentlich  bichterifcher 

Anfhauungskraft verbeden. 

Später fommen auch bei ben 

beiden Schlegel bie chriſilich ⸗ 

katholiſchen Reftaurations- 

flimmungen zum Durch- — 

bruch. Doch find es weniger Friedrich von zchlegel. 

veligidfe als fünftlerifge en v. Augue ». Bustlar, gef». 3. Armenn. 

Empfindungen, welde fie in bie Welt der weihrauchumwallten mittelalter- 

lichen Dome Hineintreiben und Friedrich Schlegel 1809 zur Fatholifchen 

Kirche übertreten laſſen. Ihre eigentliche Bedeutung liegt vor allem auf 

dem Felde ber Litteraturgejchichte, der Kritik und ber. Üfthetif. Veſſings 

und Herders Scepter ging zunächſt in ihre Hände über, doc) fehlt ihnen 

der legte große Ernſt dieſer Vorgänger. Ein gewiſſes eitelsjelbftgefälliges 

Weſen macht ſich geltend, und bie Kritik fucht vielfach mehr zu blenden 

und zu überrafchen als zu überzeugen und die Wahrheit zu erkennen. 

Die weltlitterarifchen Neigungen des deutſchen Volkes erfahren buch 

fie die reichften Anregungen, und ihr Blick ſchweift bis nach Indien 

Hinüber, deſſen Schatzkammern fie für und erſchließen. Auguft Wilhelm 
Hart, Geſchicte der Weltlitteratur IT. 52 
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von Schlegel (1767—1846) aber, ein wunderbares Anempfindungstalent 

und ber geſchidteſte Sprachtechniker, eröffnete mit feinen Übertragungen 

Shafefpeare'3 (1797—1801), Calderond (1803) u. f. w. ben Reigen ber 
großen Überjegungstünftler diefer Zeit. 

Die Univerfität Jena vertrat unter den damaligen Hochſchulen am 

tapferften den Geift der fortſchreitenden Entwidelung. Fichte (1793—1799), 

Auguft Wilhelm 

Schlegel (1798 bis 

1801) und Schel⸗ 

ling hatten hier im 

Anfang ihrer Laufe 

bahn gelehrt und 

Novalis ftudiert. 

Bon hier aus er» 

ſchallten auch die 

erſten Trompetens 

ſignale der roman⸗ 

tiſchen Runft. 

Dann ward Ber- 

lin, bis dahin das 

eigentliche Lager 

der alten nüch- 

ternen Friedericia⸗ 

niſchen und Nico⸗ 

laitiſchen Aufklä⸗ 

rung, die littera⸗ 

riſche Hauptſtadt. 

Geiſtreiche und 

erfahrene Welt- 

damen, die Rahel 

Levin, feit 1814 

Augnft Wilhelm von Schlegel. die Gattin Varn⸗ 

Geftogen von &. Zumpe. hagens von 

Enfe (1785—1858), unfere3 eleganteften Memoirenichreibers, Dorothea 

Veit, die Tochter. Mojes Mendelsſohns, die Gattin Friedrich Schlegels, 

Karoline Mihaelis-Boehmer, welche, von Auguſt don Schlegel 

geſchieden, von Schelling geheiratet wurde, Henriette Herz, warben 

für die neuen been der Kuuſt und der Emancipation des Fleiſches. In 

Berlin ſtand die Wiege Achim von Arnims und Ludwig Tied3 (geboren 

am 31. Mai 1773, geftorben am 28. April 1853). Lied erreichte ein faſt 

fo hohes Alter wie Goethe, und je älter er wurde, befto mehr jah man in 

ihm ben eigentlichen Träger und Verkörperer der romantifchen Kunftideale. 
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Seine Poefie hängt mehr mit der Wieland’ihen als mit der Goethe 
Schiller ſchen zuſammen, indem fie den reinen üſtheticismus Fräftigt und 
überwuchern läßt. Jene große Gejamtgeftaltung des geiftigen Lebens, 
die ein Goethe und Schiller boten, hat aufgehört. Eine einfeitigere und 
bürftigere 
Kunft tritt 
und entgegen. 
Sie kennt 
keine Ent 
twidelungen. 
Sie bleibt 
achtzig Jahre 
fang fo ziem⸗ 
li auf dem⸗ 
felben Stand» 
punft ftehen. 
In ihrem Ge- 
bien ſieht's 
etwas leer 
und hohl aus, 
und fie küm⸗ 
mert ſich 
weder um bie 
großen noch 
kleinen Rätſel · 
fragen des 
Daſeins. Sie 
iſtauch arman 
Gefühlen und 
Begeiſterun⸗ 
gen. Gleich⸗ 
giltig/ kalt und 
gelangweilt — — 
ſteht fie der Lug Teck. 
Wirflichkeit 7 
gegenüber. Nas d- Ratur geeiänet v. 9. Giebmann, genden d. Säwerdgeburtb. 
Der egoiftifch-felbftgefällige Künſtler Hält nur feine Welt für bie große, 
ariftokratifche Welt, in der ſich leben läßt. Bumeift hat ed Tied nur mit 
der Kunft und den Künftlern zu thun. Deren Treiben befchäftigt ihn vor- 
wiegend. Uber e3 ift viel Öber Litteraturklatſch und Litteraturtratich dabei. 
Das Dichten ſcheint bei ihm zu einem Spieltrieb geworden zu fein. Er 
freut fi) daran, ſchillernde Seifenblaſen fliegen zu laſſen. Wie bei den 
52* 
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meiften diefer Atelierfünftler Steht die Phantafie im Mittelpunkt feines 
Schaffens, und das Wunderlich-Abfonderliche, dad Märchenhafte übt die 
ſtärkſten Reize aus. Dieje Einfeitigleit erhöht jeboch andererſeits die Aus» 
drudsfähigkeit. Sie fordert auf, einmal alles andere beifeite zu laſſen und 
die Genüfje der reinen Einbildungskraft auszuloften. Die Phantafie jelber 
erfährt eine Stärkung, — freilich auf Koften anderer Geiltesgaben. 

Die Schwärmerei der Zeit für das Naive und Bollstümliche läßt 
Tieck als Stoffquelle die deutſche Märchen und Sagenpoefie benußen, bie 
alten Volksbücher von „Genovefa* und „Fortunat* und vom „Kaifer 
Oktavianus“, die er mit mangelhaften Kompofitionsvermögen zu drama- 
tiſchen Märchenfpielen umgeftaltet. Sie erinnern an die Schöpfungen 
Gozzi's, wie überhaupt die Tieck'ſche Kunft einen etwas italienischen 
Charakter trägt und manches mit der Romantik der italienischen Renaiffance 
gemeinfam bat. Mit jener Bhantafiefrohheit vereinigt fich jeboch, und diefer 
Bug tritt nicht nur bei Tied hervor, eine ganz nüchterne Vernünftelei. In 
einer Nicolaitifchen Welt ift der Dichter aufgewachlen, und er wird nicht 
den ffepiiciftiichen Geift der Aufklärung los. Und wie dem braven Nicolai 
die Welt des Volksliedes und Märchens allzeit ein großes Geheimnis 
geblieben ift, wie fie ihm ftets nur etwas Albernes und Läppifches bedeutete, 
jo vermag auch Tied feine Menſchen und feine Stoffe nicht ernft zu nehmen. 
Es entfteht daraus eine ironiſche Auffaffung und Behandlung, und gerade 
diefe „romantische Ironie“ galt ald das Große und Geniale an der Tied- 
chen Poeſie. Und fie bedeutete in der That den Triumph des wirklichkeits⸗ 
flüchtigen Üftheticismus und des Formalismus. Der Anhalt hat allen 
Wert verloren. Gleichgiltig iſt, was der Dichter denkt und fühlt. Die 
Außenwelt zerrann in Dunft und Schein und befitt feine Realität mehr. 
Eine Tragik des Dafeins giebt's nicht mehr zu überwinden. Leicht und 
bequem fteigt der Dichter zu den Höhen der reinften fünftleriichen objektiven 
Weltbetrachtung empor, zu melcher ſich die Dante, Shaleipeare und Goethe 
den Weg unter den blutigften Kämpfen bahnen mußten. Nur giebt’8 
für jenen feine Welt mehr zu betrachten, nur glaubt er fich gefeit vor 
diefer Welt, wenn er, wie der Vogel Strauß, der ſchönen Legende zufolge, 
den Kopf in den Sand ftedt. Bei Tied treten denn auch, ähnlich wie 
bei den Schlegel erſte Spuren des Formverfalls hervor. Die Form 
zieht Feine Nahrung mehr aus dem Inhalt. Sie ift nicht? Notwendiges, 
organifh aus einem Organismus Erwachſendes. Dean wählt von den 
vorhandenen, im Lehrbuch ſchön zujammengeitellten Formen irgend eine 
aus und fchreibt in fie das Gedicht Hinein. Bas iſt die Form, wie fie 
gewöhnlich veritanden wird. Die erlernbare Schulform. Sie beherrict, 
wie die Schlegel’iche, virtuos die äußere Technik des Versbaues. Sie 
freut fich, wenn fie recht viele Reime aus dem Ärmel fchütteln kann und 
allerhand metriſche Kunſtſtückchen ausführt. Bei Tieck klingelt und bimmelt 
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es an allen Eden und Enden, aber dieſe kalte Birtuofität Hat mit echter 
Formkunſt faum etwas zu thun. 

Da ift Novalis, mit eigentlihem Namen Friedrich Leopold 
von Hardenberg (1772—1801) ein ganz anders urfprüngliches und 
echtes Talent. Er trägt zuerft das chriftlich-religidfe und myſtiſche 
Empfindungsleben in bie neue Kunſt hinein. Als ihm ber Tod feine 
inniggeliebte Braut entriß will er den eigenen Tod durch ben bloßen 
Willen erzwingen und giebt feiner Sehnfucht nad) dem Grabe in ben 
„Hymnen der Nacht“ ergreifenden Ausdruck. Cr fteht in nächſter Seelen 
verwandtſchaft zu Hölderlin. Wie dieſer 
ift er ein Dichter der Sehnfucht von 
biefer Welt hinfort. Nur trat an 
die Stelle Griechenlands das gläubige 
Mittelalter, die griechifch + Heibnifche 
Beltanfhauung und der Pantheismus 
wichen einem tiefen chriftlichen Empfin« 
den, dem Verlangen nad} dem Heiland, 
unb wenn dort eine größere Bildlich⸗ 
feit und Plaſticität des Ausdrucks 
vorherrſcht, fo kommen hier mehr die 
mufialifchen Elemente zum Durchbruch. 4 
Bei Tieck waltet die bewegliche Phantafie, 
hier quilit alles aus dem Gefühle hervor. 

Wie in Hölberlind „Hyperion“, fo 

herrſcht auch in Harbenbergs unvollen» 

detem Roman „Heinrih von Ofter⸗ 

dingen“ der Lyrismus ſtark vor und 

erftidt in füßen mollüftigen Zaubern —8— Vdabrz 
die epifche Darftellungskraft; fo ent« - 

ftand fein neuer „Wilhelm Meifter“, 

dem Novalis zuerſt nacheiferte, ebenfo Nah dem Kupfer von Ed. Gigens. 
wie Tied zu feinem „Franz Sternbald“ durch Goethe angeregt worben 
war, — aber die „blane Blume“, welche Heinrich von Dfterdingen ſucht, 
murde zu einem Symbol ber Romantik überhaupt, und al ihr Duft 
liegt über der Dichtung ausgegofjen. 

Ein Kreis jüngerer Dichter und Gelehrten fammelte fi in Heibelberg 
um Clemens Brentano (1778—1842) und Lubwig Achim von Arnim 
(1781— 1881), welche damals gerade durch ihre Sammlung beutjcher Volks- 
lieber „Ded Knaben Wunderhorn* (1805—1808) der romantifchen Bewegung 
neue Freunde zuführten. Joſeph Görres (1776—1848), der geiftvolle, 
feurige Publicift, der, wie jet fo viele, als roter Revolutionär begann 
und jpäter al3 Vorfämpfer des Ultramontanismus endete, Uhland, Kerner, 
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die Gebrüder Grimm gehörten zu ihm. Die Begeifterung für das National- 
Volkstümliche, für altdeutiche Kunft, Volkslied, Volksmärchen und Volks⸗ 
jage vereinigte die Herzen und ergriff von bier aus die Litteratur. Damit 
waren die wichtigiten Beftandteile der romantifchen Poefie beifammen, und 
jte quirlen und brodeln in den Gedichten, Dramen, Romanen, Märchen 
und Erzählungen Brentann’3 und Arnim bunt genug durcheinander: 
Naivetät und gejuchte Geiftreichelei, ſchlichteſte Einfachheit und raffinierte 
Künftelei, lebendigfter Wirklichkeitsſinn und eine große Schärfe charakteriſtiſch⸗ 
naturaliftiicher Auffafjung neben wilder, toller Traumphantaſtik, Tied’iche 
Ironie und Novalis'ſche Gefühlsinnigkeiten in den verdämmernden und 
verſchwimmenden Tönen der Myſtik. Nur die geiftigen Bänder und Sehnen 
fehlen, die Zufammenhänge und Einheiten. Künjtlerlaune und Kunſtſpuk 
lacht aller been und wirft Trümmer über Trümmer. Brentano’3 myſti⸗ 
ciſtiſche, phantaftifchere Novalis-Natur rafft ſich zur Totalität der großen 
Dichtung ebenfowenig auf wie die veritändigere und realiftiichere Tieck⸗ 
Natur Arnims. Brentano’3 Schweiter aber und Arnims Gattin Bettina 
(1785— 1859), die den Goethe-⸗Kultus zu einer Art Religion erhob, ver- 
förpert mit am eigenartigften den Geiſt des großartigen Dilettantismug 
und der wunderbaren künſtleriſchen Bildung, welche in diefer Zeit in dem 
poejiegefättigten Deutfchland, wenigſtens in den engeren Litterarijchen Kreifen 
daheim waren. | 

Das Theater Stand wie gewöhnlich jo aud) in dieſer Zeit den wirklich 
dichterifch begabten Dramatitern fpröde und teilnamlos gegenüber, veritand 
fie ebenjowenig wie das große Publikum und bejaß daher auch nicht den 
Mut, dem vielen Eigenartigen und Neuen zum Anfeben zu helfen. Selbit 
Goethe begriff nicht die Erjcheinung eines Heinrich von Kleift, der erjt jehr 
viel |päter zur Anerkennung gelangte und noch heute mit allerhand thörichten 
Borurteilen zu kämpfen bat. Den Heinen Nachahmern und Nachäffern, 
welche aus den von den Tiichen abgefallenen Broden dünne Breifpeifen 
bulen, den Chr. Eruft von Houmald (1778—1845), den Adolf Müllner 
(1774—1829) ging es dabei immerhin weitaus befjer al$ den urjprünglichen 
und großen Geiftern. Ihre Trivialitäten und Abgeſchmacktheiten gefielen 
jo jehr, daß das deutſche Volk freundlich überfah und entjchuldigte, wenn 
fie bier und da aud ein wenig echtere Poeteniprache vedeten. Nur der 
Königsherger Zacharias Werner (1768— 1823), der Begründer der foge- 
nannten Schidfalstragädie, hat fih allein von den wirklich begabten Poeten 
Ihon in feiner Zeit Bühnenruf erworben, der aber nicht lange anhielt. 
Diefe Zeit, die fo manchen wahlverwandtichaftlichen Zug mit der Periode 
des Jefuitismus und der katholiſchen Reftauration gemeinfam bat, brachte 
auch von neuem Die Dichtung Calderons zur Geltung. Und bereit3 in 
Werners erſten Dramen, in den „Söhnen des Thales” und in feinen 
Zutherdrama „Weihe der Kraft“ zeigen fich deſſen Einflüffe, erleidet das 
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Schiller ſche Charakter und Ideendrama bemerkenswerte Umformungen. 
Die Ideen und Charaktere verlieren die feſten, Haren, das Vorwalten des 
Verſtandes verratenden Umriffe, aber finnlich-Tebendiger und Fünftleriich- 
wahrer kommt das Stimmungsfeben und ſchwankend ⸗unbeſtimmtes Gefühl 
zum Ausdrud. Schiller war der überzeugtefte Belenner der Theorien vom 
freien Willen, er ift der aufrechtitehende Vernunftmenſch, der ben oberen 
Mächten nicht gar vielen Spielraum läßt. Diefe Zeit aber warf wieder 
für kurze Zeit die Autoritätsideen ber Calberonifhen Weltanfhauung 
empor, das Ohnmachtsbewußtſein des Menſchen Gott gegenüber. Das 
chriſtlich⸗ katholiſch⸗ jeſuitiſche Empfinden zerftörte die fünftlerifche Fähigkeit 
ber Eharakterzeihnung. Andererſeits 

aber hat diefe Beit doch wieder zu viel 

vom Baum ber Erfenntniffe gejchmauft, 

und e3 fehlt ihr der große Glaubens- 

ernft, die feite philoſophiſche Über» 

zeugung des alten Spanierd. Dieſe 

Romantiter find vor allem Künftler. 

Sie kümmern ſich nit um die tieferen 

teligidfen Ideen, aus denen fi) ber 

Schickſalsgedanke Ealderons zuſammen⸗ 

ſetzte, ſondern erblicken nur die dichte: 

riſche Erſcheinungswelt, die daraus 

erwuchs. Das Spukhafte, Myſtiſch⸗ 

Viſionãre, das Märchenhaft-Wunderbare 

und all das für den aufgeklärten Ver— 

nunftmenſchen Unerklärliche, das er das 

Zufällige nennt, übernehmen fie, um 

ber künſtleriſchen Senfationen, um der Zacharias Berner. 
Phantaſie · und Gefühlserregungen willen. 

Die mit der Calderoniſchen Schickhſalsdichtung nahverwandte „Schickſals- 
tragödie“ dieſer Zeit, am eigenartigſten in Werners „24. Februar“ und 
Grillparzers „Ahnfrau“ verkörpert, ſteht ihrem ganzen Weſen nach in 
ſcharfem Gegenſatz zu dem Goethe⸗Schiller'ſchen Drama. Es kann und will 
nur auf die Phantaſie wirken, Gefühle und Stimmungen erregen. Um den 
Dichter zu verſtehen, muß man in des Dichters Land gehen, und der Leſer 
fan und ſoll deshalb auch von dieſer Poeſie nichts Goethe-Schiller'ſches 
verlangen. Man muß auf Ideen verzichten, auf Charaktermenſchen, die ſich 
ihr Schidfal felbft beftimmen. ine Geſpenſterwelt, eine Welt des Grauens 
und des Schredens, der Angft und des Grufelns, vifionären Traumlebens, 
unbeftinmt verfhwommener, dem Bewußtſein entrüdter Empfindungen, 
thut fi vor uns auf. Geheime, dunkle Mächte regieren den Menſchen. 
Ihnen fällt er zum Opfer. Die Dichtung wirft ſich auf die Erfenntniffe 


824 Die Romantik in Deutfhland. 


der Nachtfeiten des Seelenlebens und eröffnet da ganz neue Bahnen. Die 
reine Fünftlerifche Betrachtung feifelt fie durch ihr großes Lünftleriiches 
Köunen. Mit wieviel elementarerer und Tünftlerifcherer Wahrheit weiß fie 
das Wunderbare darzuftellen, ald das z. B. noch Schiller im „Beifterjeher“ 
vermochte; wie ſcheitert deffen Kraft naturgemäß in der „Jungfrau von 
Drleand“ an der Verförperung müftifch-vifionären Geiſteslebens, wie jehr 
bleibt es wenigſtens zurüd hinter dem, was bier Novalis, E. T. U. Hoff 
mann unb Sleift ge 
boten haben. Unb wie 
äußerlich erfcheint jelbft 
Shafefpeare, wenn man 
feine Darftelung von 
Wahnfinnd-, Traum- 
angft- und nachtwand⸗ 
leriſchen Buftänben ver · 
gleicht mit E. T. A. 
Hoffmann (1776 bis 
1822), der in ſeinen 
Romanen und Novellen 
mit am eigenartigften, 
am ausgeprägteſten, 
aber auch einfeitigften 
diefe Welt des Ge» 
} fpenftifcjen vertörperte. 
F Dean mag in dem über- 
wiegenden Üftheticis- 
mus ber Womantifer 
noch fo viel Gefahren 
rs rn erbliden, man mag 
. 8. 8. Hoffmann, i 

Segeicnet von B. Heufel, geioden von Paffint nase uk fer 
ausfchließliche Pflege des reinen Phantafie- und Gefühlsſtimmungslebens 
unfere Dichtung um jene Totalität brachte, die in den Tagen bes 
Klaſſicismus herrſchte, man wird germ zugeben, daß ſich der Gefichtäfreis 
derengte und die Dichtung von ihrer Höhe herabftieg: andererfeitd aber 
giebt fie auch der Darftellung der Gefühle eine eigenartige Verfeinerung, 
fie wirft neue pſychologiſche Probleme auf und fie übertrifft unſere klaſſiſche 
Poeſie zumeift in der ganz unmittelbaren Wiedergabe des rein Stimmungs- 
vollen; zur Darftelung ber ineinanderſchwimmenden Übergänge, träumeriſcher 

Zuſtände findet fie erſt bie rechten Miſchfarben und verhallenden Laute. 
Im Drama Heinrich von Kleiſts findet die „Tonfequente Romantik“, 
man möchte fagen, ihre Maffische Vollendung. Uber diefe Tonfequentefte 
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Romantik fteht auch dem Hellenismus ber Zeit wieder am nächiten. SMeift 
iſt der gläubigfte unter ben Romantikern, der umfafjend-vielfeitigfte und 
innerlich · einheitlichſte, von Widerfprüchen freiefte. Wie fie alle, ift er in 
feinem eigentliciten Weſen ber Mann des l’art pour l’art, ber fich in feine 
Phantafiewelt einſchließt und wenig um die Wirklichkeitszuftände befümmert. 
Er wirkt gar nicht tendenzids und ift noch immer ziemlich Mein und arm 
an been und in feiner 

Weltanfhauung, auch 

wenn er ein Problem am 

Harften zu verfolgen weiß. 

Der Kern feiner Poefie 

beruht in einer aufer- 

orbentlih geſteigerten 

Einbildungsfraft. Diefe 

Einbildungskcaft ift das 

Stärkite bei ihm. In 

brennenden und leuch⸗ 

tenden Farben Geftalten 

vor und Hinftellen, Ges 

ftalten in heroifcher Be» 

wegung, mit ben Gebär- 

den des Wahnfinns, in 

vifionärem Traum» 

wandlerzuftand,rührenbe 

Mädchengeftalten, ſaftig 

friſche altmieberländifche 

Genrefiguren, Bilder zus 

fammenzuftellen, — das 

macht feine Luft aus. 

Und er fteht keineswegs ER . 

wie Tied dieſen Ge- 

ſchöpfen feiner Phantafie 

ungläubig unb mit über» BBB ern, aen v. 9 Sagert 
legenem Spott gegen» 

über. Er glaubt inbrünftig an fie, fie find von Fleiſch und Blut, er 
liebt fie. Der Tob feiner „Penthefilen“ verjegt ihn in eine Aufregung, 
als fei ihm eine Geliebte entriffen. Darum find auch dieſe Geſtalten fo 
ſcharf umriſſen, fo Mar und deutlich; nicht etwa Mar und deutlich ber 
inneren Motivierung nad), die vielmehr oft genug den echten Charakter der 
romantifchen Willfür an fih trägt, fondern Mar und beutlich als rein 
Künftferifche finnliche Erſcheinung. Sie bohren fich mit zwingender Gewalt 
in die Phantafie ein und bleiben dort Haften. In jeder Einzelheit, in 
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jeder Bewegung find fie mit dem fcharfen Blick eines Realiſten beobachtet. 
Eine naturaliftiiche Phantafiekunft möchte ich die Kleiſt'ſche nennen, ähnlich 
wie e3 die Arioſt'ſche ift. Die Kleiſt'ſche Einbildungstraft fieht ihre Geſtalten 
fo deutlich vor fich, als wenn fie von der Wirklichkeit gefchaffen wären, und 
diefe Löfen fich daher nicht in Schatten auf und zerfließen formlos, wie bei 
den übrigen. Die plaftifch bildenden Elemente, die ſonſt mehr in der helle- 
nifierenden Kunſt diefer Zeit angetroffen werden, Haben entichieden den Vor⸗ 
rang dor den mufifaliichen, und fo fpielt denn auch die Darftellung des 
Gefühlsinnerlichen bei weiten nicht die Rolle, die fie fich font in der 
Romantik, namentlich bei Novalis, erobert Hat. Vielleicht gerade weil er 
der ernfteite Künftler unter feinen Genoffen war, wurde er als Menſch der 
Unglücklichſte. Am 21. November 1811 erfchoß er fich, etwas über 34 Fahre 
alt, zu Wannſee bei Potsdam. Er ging zu Grunde an dem deutfchen Wolfe, 
das unfähig ift, eine Dichtung zu Iefen, an der Beichränftheit des Lefers, 
der nicht in bes Dichterd Land gehen will, um den Dichter zu veritehen 
und zu begreifen. fondern verlangt, daß der Dichter in fein Band Binein 
fomme, feinen Glauben und feine Meinungen befenne, ihm jchmeichle und 
ihn aus dem Altgewohnten nicht heraustreibe. Kleiſt fiel als ein Opfer 
de3 reinen Aſtheticismus der romantischen Kunft, die noch heute den Durch- 
ſchnittsgeſchmack fremdartig berührt, weil fie eine jo reine Sinnenkunft ift 
und fo wenig tendenzids-didaftische Werte in fich birgt. 

Es gab in der Kleiſt'ſchen Seele vor allem eine Saite, bei deren 
Berührung er jäh aus feinem Traumleben gewedt und in die nadte 
Wirklichkeit der Tageszuftände zurücdgeführt wurde. Ein foldatifches und 
patriotifhes Empfinden hielt ihn an der Erde zurüd. Die Schmach des 
Baterlandes, dad den Waffen Napoleons erlegen war und unter franzöfilcher 
Herrſchaft feufzte, vertwandelte den mit feinen Phantafien fpielenden Poeten 
in einen Krieger, der in die Kämpfe der Beit eingreifen will. Bon allen 
feinen Werken trägt die „Hermannsſchlacht“ den am meiften realiftifchen 
und tendenziöfen Charakter; es ift wie Fein anderes aus dem Erfaſſen 
der Wirklichkeit heraus geboren. 

Etwa zwei Kahrzehnte früher Hatte die franzöfiiche Revolution unſere 
Dihtung dazu getrieben, daß fie vor diefer rauhen Wirklichkeit ſich in 
„das Reich des Schönen“, in das Land der Sehnſucht und der Träume 
zurüdgezogen hatte. Der helleniſchen Renaiffance und ber klaſſiſch-heidniſchen 
Romantik folgte die Wiedererweckung bes Mittelalters und die chriftlich- 
deutfche Romantif. Der weltflüchtige Aftheticismus aber, den zuerft die 
Klaſſik gewedt Hatte, — war feit dem neunziger ‘fahren immer mehr an- 
gewachſen und Hatte bei den Schlegel und Tied, bei Novalis, Brentano 
und Arnim feine Höhe erreicht. Die Befreiungsfriege von 1813 und 1814 
ſchlagen dieſem Äſtheticismus die erfte tiefe Wunde. Sie ſchwemmen die 
Kunst der Hochromantik, der reinen, fünftleriihen Genußfreude an den 
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Erregungen ber Phantaſie und des Gefühle auf ihren Wellen Hinfort. Wie 
Heinrich von Kleiſt, jo dachten und empfanden damals die Beften der 
Nation und zivangen die Schwachen und jämmerlichen deutjchen Fürften zum 
Kampf für das Vaterland. Aus der Schillerihen Dichtung Hatten fie 
Begeifterung gefogen, und in dem reife der um Brentano und Arnim 
geicharten Heidelberger Romantiker entzündete fi) nach den Worten des 
Sreiheren von Stein ein gut Teil des deutichen Feuers, das die Fran⸗ 
zojen verzebrte. Fichte hielt bald nad der Schladt von Jena feine 
mächtigen „Reden an die deutiche Nation“ und gab dem volföperfönlichen 
Selbftbewußtjein neue Kraft und neuen Halt. So kryſtalliſieren fich die 
bisher weſentlich von der Litteratur getragenen national» vollstümlichen 
Empfindungen zunädft zu politifchen Idealen. Was bisher vor allem 
Gefühl und Begeifterung geweſen war, ein tiefe® Empfinden bes gentein- 
famen Volksbeſitzes, will mehr ald nur Gefühl fein. Es gilt wieder, vor 
allem dieſe nationalen been zu verwirkliden. Die Zeit zwingt zu 
Thaten. Das Volk der Dichter und Denker, der Träumer und Phantajten 
greift zum Schwerte. Der Kosmopolitismus ift von der Wirklichkeit 
ad absurdum geführt. Er kann fürs erſte nur noch als Zukunftsideal 
weiterleben. Die nationalen Ideale Haben Hingegen die Gegenwart für 
ih. Sie find bereit3 fo herangereift, daß fie realifiert werden können. 
Die Befreiungsfriege von 1813 und 1814 tragen wieder den Charakter 
echter Volkskriege, nicht den von Fürjtenfriegen. 

Aus der Welt der Ideen, der PHilofophie und der Kunft tritt Die 
deutiche Bildung heraus, um das Leben nad) dem neuen Geüte, den fie in 
fih aufgenommen, umzugeftalten. Ihr Blick richtet fi) auf das Wirkliche, 
fie wird thätig-praftiih und will Handeln. Der Innenfreiheit, die fie 
errungen, entjpricht nicht die Außenfreiheit, und fo wendet fie ſich zunächft 
politischen Kämpfen zu und erwartet alles Heil von einer neuen Organifation 
der ftaatlihen Zuſtände. Die erite und wichtigfte Aufgabe des deutjchen 
Volkes ift es jebt, fein Ich und fein Selbitbeftimmungsrecht, feine Freiheit 
gegen einen Außenfeind zu verteidigen und dag Joch einer Fremdherrichaft 
abzufchütteln. 

Die Dichtung ftrebt wieder dem Leben zu. Sie will an der praftifchen 
Arbeit unmittelbar Anteil nehmen. Die Poeſie des tendenziöfen Realismus, 
die eigentliche Dichtung de3 19. Jahrhunderts fteigt am Horizont enipor. 
Die patriotifche Kriegsdichtung ber Befreiungskriege erwadt. Sie bringt 
ein neues Element zur Belebung der Kunft mit fi. Sie führt diefe aus 
ihren ätherijchen Höhen zurüd zu den Wirklichleiten der Erde. Sie warnt 
vor den Einfeitigleiten des Äftheticismus, vor der Form, Phantafie- und 
Gefühlsfpielerei. Das Verſchwommen⸗Weichliche der romantifchen Kunſt 
verfchiwinbet, und ein Träftiges männlichere® Empfinden drängt ſich herbor. 
Schlicht und derb fagt dieje Kriegsdichtung, was fie will. Ihr Gefichts- 
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kreis ift ein enger, und fie kann ſich immer nur wieberholen, fie fagt nichts, 
mas nicht feit Jahrtaufenden fchon gefagt wurde. Auf bie reine Fünftlerifche 


Vheodor Körner. 
Nad) der Zeichnung feiner Schweſter geflohen von Müller. 


Geſtaltungskraft wirkt biefer tendenziöfe Realismus zunächſt, wie immer, 
zerfegend ein. Er kennt kaum äſthetiſche Intereſſen. Nichts will bie 
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patriotifche Kriegspoeſie fein, ala ein Trommelichlag, der zu den Waffen 
ruft. Ihr Grundcharakter iſt der der Rhetorik und pathetiichen Dellamation. 
Hatte die deutiche Poefie durch die Romantik das Hohe geiftige Leben ein- 
gebüßt, fo droht ihr jebt der Berluft ihrer großen äfthetifchen Fähigkeiten. 
Der einzige Gewinn für die Dichtung befteht darin, daß fie wieder dem 
Volle ganz nahe fteht, freilich nicht als Dichtung, fondern um ihrer 
Selinnungen und Tendenzen willen. Dieſe patriotiichen Kriegsdichter 
find ihm vertrautere, find populäre Geftalten, die jeber zu begreifen 
vermag, während die Äftheticiften der Romantik auch noch Heute, ſelbſt in 
den Litteraturgejchichten, gewöhnlich als verfchrobene und verrüdte Geſellen 
angejehen werben. 

So nimmt denn Theodor Körner (1791—1813) einen der erften 
Ehrenpläge im Herzen des beutichen Volkes ein. In ihm fieht es gleichſam 
die ganze deutiche Jugend verkörpert, welche in ben Tagen der Befreiungs- 
friege zum Schwert griff und fich zum Heldentod fürs Vaterland drängte. 
Der Held der That verdient diefe Auszeicdnung an dem Dichter freilich 
geht die künſtleriſche Betrachtung ohne größeres Intereſſe vorüber. Steht 
Körner ganz unter dem Einfluß von Schiller und von Kobebue, fo Hängt 
Mar von Schenkendorffs (1783—1817) wahrere und innigere Gefühls- 
lyrik mehr mit der romantiihen Stimmungspoefie zufanmen; auch der 
Baron de la Motte Fouqué (1777—1843) fteht auf deren Boden, aber 
wie früher bei den Stolberg3 und den anderen Barden aus dem Klopſtock⸗ 
chen Gefolge hat das Nationale nur den Wert einer äußerlichen patriotifchen 
Königs-Geburtstags- Dekoration. Dan Hört immer noch lieber den ſehr 
wenig kunſtvollen, einfachen und derben, aber auch männlich Fraftuollen 
Weilen Ernſt Moritz Arndts (1769— 1860) zu als den weichlich 
zerfließenden, Mnallbunten Erzählungen und Gedichten Fouques. 


Die Poeſte des klaſſiſch-romantiſchen Fklekticismus. 

Die Befreiungskriege hatten das deutſche Volk von einer Fremdherrſchaft 
erlöft, und wenn es nach außen hinblickte, dann durfte es feine Freiheit 
wiederum mit lauter Zunge preilen. Ganz anders Dingegen, wenn e3 fein 
Auge auf die politiichen Innenzuftände richtete. Zerriſſen in eine Reihe 
Heiner Staaten bot diejes Deutjche Reich noch immer den alten, jammer- 
vollen Anblid der Schwädhe und Hinfälligfeit, und dem Idealismus er⸗ 
wucjen neue Aufgaben. Deutlicher ftieg daS Biel der nationalen, ftaat- 
lichen Einheit vor ihm empor. Diefe Einheit allein verbürgte Macht und 
Anſehen nach außen Hin. Bor allem war die bürgerliche Gejellichaft noch 
immer die Trägerin der Intelligenz, aud) die Trägerin des Einheitsgedankens, 
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und der alte Kampf bes. dritten. Standes gegen Thron und Wriftofratie 
Hatte mit der franzöfiichen Revolution keineswegs feinen Abfchluß gefiinden. 
Der Bürger glaubte ſich auf den Schlachtfeldern von 1813 und 1814 das 
Recht auf eine größere Freiheit auch der inneren, politifchen Zuftände erfauft 
zu haben, — aber da zogen ihm die Fürſten und Regierungen einen argen 
Strich durch die Rechnung. Die fchönen Verſprechungen, die fie im Drang 
der Not gegeben Hatten, follten keineswegs erfüllt werden, und dumpf gärt 
ed in den Maſſen. Das nationale Einheitsideal geht Hand in Hand mit 
den innerpolitiichen &leichberechtigungsbeitrebungen des dritten Standes. 
Uber vorläufig behalten Die Regierungen das Heft in den Händen, und 
murrend feufzt das Volk unter dem Joch des fürjtlichen Abfolutismus. 
Es kam eine Zeit der Knechtung und Unterdrüdung. 

Der Wirflichleitsfinn der Dichtung, das Intereſſe an den Zuſtänden 
der Gegenivart, bes ftaatlihen und politiichen Lebens erfährt Feine bejonderen 
neuen und ftarfen Anregungen. Die patriotiiche Tendenzpoefie der Be» 
freiungsfriege ftirbt allerdings nicht aus. Sie träumt von der Wieder- 
berjtellung des deutschen Kaiferreiches; fie ift durchaus Liberal«-bürgerlichen 
Geiſtes und wagt mand) federes und freiered Wort, und wo fi) ein Volt 
im Freiheitskampf gegen Unterdrüdung von außen und innen erhebt, werben 
Griechen und Polen in begeifterten Gedichten bejungen. Doch tritt dieſe 
realiftifch- politische Tendenz noch keineswegs beherrichend vor. Auch jere 
Weltflüchtigkeitsſtimmungen, die im Klaſſicismus und in der Romantik 
bervortraten, erhalten fi) und erfahren ‚hier und da jchon eine Steigerung. 
Der durch den Unblid der Wirklichkeit verwundete Idealismus verfenkt 
fih Schon in Düfterjte Betrachtungen, und der Widerwille an den Zuftänden 
der Beit wird zu einem Widerwillen am Leben jelber. In ganz Europa 
und an allen Eden und Enden ertönen die Klagen einer weltichmerzlichen 
Poeſie, und die deutiche Philoſophie giebt dem Peſſimismus den umfaſſendſten, 
tiefften und genialften Ausdrud. Arthur Schopenhauer (1788—1860), 
Goethe's Landsmann, bringt die Erkenntnis von ewigen Leiden der Welt in 
ein geſchloſſenes Syitem. Auch er gehört zu den Orientfahrern der 
romantifchen Periode, die quietiftiiche Weisheit der altindiſchen Upanifhaden 
umftridt ihn, und das Land feiner Sehnſucht und Ruhe, fein Hellas und 
Mittelalter findet er im Nirwana, in der legten, endgiltigen Vernichtung 
des Willens zum Leben. Aber unbemerkt ging feine Philofophie an feiner 
Zeit noch vorüber, und erſt viel fpäter, in den fechziger, fiebziger und achtziger 
Jahren ward fie zur Modephilofophie und übte auch auf die Dichtung, nicht 
nur auf die deutfche, tiefe Einflüffe aus. Die deutſche Poefie dieſer Periode 
wird noch wefentlich beherrfcht von der Ideen- und Gefühlswelt des Mlaffi- 
cismus und der Romantik, von der elegifch-jentimentalen Weltanfchaung 
Sciller8 und dem das Leid überwindenden Optimismms Goethe's. Ta, 
23 iſt das Entjcheidende und Charafteriftifche, daß fie in ihren Gedanken 
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und Erkenntniſſen fo ziemlih ganz auf dem alten Boden ftehen bleibt, 
feine Wandlungen durchmacht und feine neuen Ideale, religiöfer, philo- 
fophifcher oder fittlicher Art aufzuftellen vermag. Das Land der Schönheit 
ift noch immer das Paläftina, nach welchem fie ausſchaut, und in der Welt 
der Kunft findet die deutſche Bildung noch inimer die rechte Zufluchtsftätte 
vor den böfen Geiftern der Wirklichkeit. Und fo behauptet auch der Üftheti- 
cismus fein altes Recht. Ex ift es auch, welcher die Blüte der Dichtung 
in Farben und die künſtleriſche Geftaltungstraft auf nicht geringer Höhe 
erhält. Uber atmet die 
deutſche Poefie noch die 
volle Kraft der Gefundheit? 

Eine neue Geifteswelt 
hat fie in diefer Zeit nicht 
aufzuftellen gewußt und 
fo auch feine neuen künſt⸗ 
lerifchen Ideale. Es fehlt 
deshalb an den Bedin- 
gungen, aus denen bie 
eigentliche und wahrhafte, 
die letzte große Originalität 
erwächſt. Die Romantifer 
ſchufen noch eine in rein 
äfthetifcher Hinficht durch⸗ 
aus eigenartige Poeſie, 
die fih in fcharfen und 
beftimmten Zügen von 
der des Slafficismus 
unterjcheidet. Seht aber 
zeigt ſich entjchieden und 
deutlich an allen Eden openhauer. 
und Enden ein Uns Nah einem — Suntefhüg. 
lehnen und Nachahmen. 
Statt auf die Natur, ſtatt in ihr Ich Hineinzubliden, ſchauen die Dichter 
auf die großen Meifter der Vergangenheit und der letzten Zeit Hin, 
nicht um zu lernen, wie fie es machten, fondern was fie machten. Sie 
ſehen in deren Stil die abjolute, die einzige Anſchauungs- und Ausdruds- 
weile, bie für fie zu einem Geſetz wird. Der eine lehnt fi mehr an 
diefe, der andere mehr am jene Schule an, die verfchiedenen Stile aber 
mischen ſich auch, und es entfteht eine ausgeprägt eklekticiſtiſche Poefie; die 
Sprache de3 Klaſſicismus verbindet fi) mit der der Romantif, hellenifierende 
Formen gehen mit mittelalterfichen und orientalifhen zufammen, die einer 
gelehrten afademifchen Poeſie ftehen dicht neben denen der einfachen deutſch⸗ 
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vollstümlichen Kunſt. Bald taucht Sophofles oder Ariſtophanes als 
Schatten auf, bald Shakefpeare und Ealderon, bald Goethe und Schiller. 
Die Einwirkungen ded Hlafficismus aber überwiegen die ber Hochromantif. 
Durch fein reiche® und großes Geiſtesleben fiegt er vor allem, durch bie 
Klarheit und Tiefe feines Denkens und feiner Bilder überwindet er bie 
einjeitig äfthetifierende Romantik und ihre durch keine rechte Ideenkraft 
gezügelte ausſchweifende Phantafieluft. Die eflekticiftiiche Poefie dieſer 
Periode ift reich an großen Gedanken, an religidfen, pbilofophifchen, und 
fittlichem Gehalt. Eine Poefie vornehmer Intelligenz und geiftesftart durch 
und Durch. Doc da es feine neuerbaute, fondern eine von ben Klaſſikern 
übernommene Geifteswelt ift, mehr etwas, das man befibt als das man 
erworben bat, jo läßt fie die höchſten Reize bes Innerlichen vermiffen. Wir 
haben gefehen, wie die Romantik ſchon die deutfche Kunft zu einer Scheibung 
der geijtigen Elemente von den rein Fünftlerifch-finnlichen Elementen fachte 
Bindrängte oder Doch auf eine Möglichkeit der Scheidung hinwies, indem 
fie das Hfthetifche über das Ideelle, das Bildliche über das Geiftige ſetzte 
und dieſes von jenem überwuchern ließ. Jetzt aber vollzieht fich fchon ein 
Bruch zwiſchen Inhalt und Form, und er offenbart fich in dem zur Herr- 
ſchaft gelangenden äußeren Formalismus, deſſen erfte Spuren fidh bei ben 
Schlegel und Tied zeigten. Der Begriff Form fällt nun wefentlich mit 
dem Begriff Sprachtechnik zufammen; die Geſchicklichkeit in der Bemeifterung 
von Heimen und Rhythmen, die faubere Arbeit nach peinlihen Schul» 
regeln wirb vor allem vom Sünftler verlangt. Das Erlernbare, das Hand⸗ 
wertsmäßige der Poefie jtellt man als das Wichtigfte Hin. Diefe Beit 
behauptet und rühmt fi, erjt die eigentlich vollendete Form gefchaffen zu 
Haben und auch unfere Litteraturgefchichten feiern die Platen, die Rüdert, 
die Heine und ihre fpäteren Nachfolger, die Geibel und Heyſe als Die 
höchiten Yormlünftler, während fie in Wahrheit die Träger des Form- 
niederganges jind und die Außerlichfte, rein mechanifche Auffafjung zur 
Geltung und zur Herrichaft bringen. Diefes ſprachtechniſche Formvirtuoſentum 
bebeutet ein neues und eines der wirkfamiten Berjehungselemente in ber 
Entwidelung unjerer neuzeitlichen Poefie und verrät mit am deutlichſten 
den wachlenden Verfall der wahrhaft Fünftleriichen Unfchauungs- und 
Geſtaltungsfähigkeit. Doch find die Dichter dieſer Beit keineswegs nur 
Sprachvirtuoſen. Sie Halten dabei noch immer die großen Biele ber 
Dichtung ſcharf im Auge. Eine lebendige Phantaſie, ein ſtarkes, urfprüng- 
liches Fühlen und eine hohe Geijteswelt leben in ihren Schdpfungen fort. 
Diefe Zeit zeichnet fich Durch eine reiche Fülle ſtarker gleichwertiger Talente 
aus, Platen, Rüdert, Chamiffo, Uhland, Immermann, Grillparzer, Grabbe. 

Bei Platen und Nüdert kommt der neue Geiſt des äußerlichen 
Formalismus am bdeutlichiten zum Uusdrud. Und es ift gewiß charafteriftilch, 
daß er von vornherein fo durchaus nachahmend=effekticiftifcher Natur ift und 
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ohne jeden Sinn und Verſtändnis für alles Künſtleriſch-Individualiſtiſche, 
für das Beſondere jeder Beit-, Volks- und Raffenpoefie, feine Formen aus 
aller Herren Länder zufammenftiehlt. Antife und romanifche Renaiffance- 
formen, perfifhe und arabiſche, mit deutjch-volfstümlichen bunt gemifcht, 
ergeben jet eine artige Mufterfarte. Mit der rechten Hand ſchreibt Blaten 
Ghaſele, mit ber linken japphifche und alkäiſche Oden, und noch viel bunter 
geht e8 bei dem kosmopolitiſchſten unferer Poeten zu, dem kedjten aller Vers⸗ 
techniker, bein Geil 

tänzerallerSeiltänger, 

Friedrich Rüdert, der 

wie ein Schmetterling 

aus allen Blüten der 

Weltliteratur Nah⸗ 

zung faugt. Auguſt 

Graf von Platen 

(1796-1835) hat ale 

der Bielbewußtere, als 

der einheitlichere und 

in fih mehr ab» 

geſchloſſene, deutlich 

feine formalen Ten» 

denzen zum Ausdruck 

bringende Poet mehr 

Schule gemacht als 

Nüdert. Vor allem 

wirkte er durch feine 

antikifierenden Beſtre ⸗ 

bungen. Unter den 

Helleniſten unſerer 

neueren Litteratur iſt 

er der orthodoreſte, Graf Ylaten, 

und er bringt als 

folder das eigentliche Weſen des helleniftiichen SM lafficismus am deut— 
Tichften zum Ausdrud. Er, nicht etwa Goethe, Schiller oder Hölderlin, 
führt dieſen zu feiner Höhe herauf. Bei ihm tritt auch der geiftige 
Hellenismus ganz Hinter den formal technischen zurüd. Die fHlaviiche 
Nachahmung antifer Metra, die bei jenen noch in befcheidenen Grenzen 
ſich hält, nimmt: einen beherrichenden Charakter an. Daneben legt er, wenn 
er vor allem auf bie Reinheit des Neimes dringt, die äußerlichiten Auf- 
faffungen von deſſen Wefen und Bedeutung an den Tag. Noch wird Heute 
von faft allen unferen Litteraturgefchichten Platen als ein großes Formgenie 
angepriefen, während er in der That unter ben Dichtern der Neuzeit wohl 
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das geringfte Gefühl für den Rhythmus beſaß. Mit feinen metrifchen 
Beſtrebungen ftand er in einem tiefen Gegenſatz zu dem Geift ber beutfchen 
Sprache und ber beutfchen Metrit. Er hat dieſen gar oft Gewalt anthun 
müfjen und in feinen antififierenden Oden dfter ein mwüft-unverftändliches 
Altphilologendeutſch gefchrieben. Als echter Hellenift fucht er vor allem 
eine glänzende Bildlichkeit des Ausdruds und wirft mehr durch plaſtiſche 
Sinnlicfeiten als durch mufifalifhe Töne, mehr durch Phantafie- als 


Sriedr. Büdert, 
Nach einer Lithographie von W. Devrient. 


Gefühlskraft. Und fo jteht er denn auch mit feinem geiſtesklaren Weſen und 
feinen liberalen, religiöfen wie politifchen Anfchauungen der myſtiſchen und 
Tatholifch-frömmelnden Romantik feindlih ablehnend gegenüber. Aber im 
feinen fatirifchen Komödien, die er dem Ariftophanes nur alzujehr nachäffte, 
Tommt er doch ebenfowenig wie Tied über das Heine aus dem Tag geborene 
Litteraturgezänf heraus. 

Nicht ohne Staunen fteht man vor einem fo effefticiftiichen Genie, wie 
dem Sriedrih Rückerts (geboren am 16. Mai 1788 zu Schweinfurt, 
geftorben am 31. Januar 1866). Mit jedem neuen Tage erfcheint er in 
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einem neuen bunten Maskenanzug und auch Platens formales Virtuofentum 
ftelt er in den Schatten. Diefer ift weſentlich mur ein Formenellelticiſt, 
aber in feiner geiftigen Perfönlichfeit eine einheitlichere und abgejchlofjenere 
Natur, während Rüdert auch in diefer Hinficht ji jedem Fremden aufs 
wunderbarſte anpaßt. Bei jenem herrſchen die Hafficiftiichen Elemente ent 
ſchieden vor, bei dieſem fließt Mlafjicismus und Romantifches, Germanifches, 
Romaniſches, Antikes und Drientalifhes gleichwertig zufammen. So ift 
feine geiftige wie fünftlerifche Welt die vieljeitigfte und umfafjendfte, aber 
nirgendwo eine originale, eine weiterbauende. Die reinften und jeelenvolliten 
länge einer echt heimiſch⸗vollstüm⸗ 
lichen Lyrik mifchen ſich mit den 
frembartigften Weifen, und aus ber 
Welt naid-gläubigen CHriftentums 
gelangen wir plöglich unter indifche 
Brahmanen und perfiiche Sufis. 

Die deutſch⸗ nationalen Beftrebun- 
gen der Romantik werben vor allem 
von einem Kreife ſchwäbiſcher Dichter 
fortgeführt, die fih um Ludwig 
Uhland (geb. zu Tübingen am 
26. April 1787, geſt. 13. November 
1862) ſcharten und deren Können 
ſich in diefem, fowie in Juftinus 
Kerner (1786-1862) und in dem 
jüngeren Eduard Mörike (1804 
bis 1875) am glängendften offenbart. 
Geringere Talente gejellen ſich hin- 
zu: Guſtav Schwab, Guſtav 
Pfizer, Karl Mayer, Her- Zudwig Hhland. 
mann Kurz und andere, aud) 
Wilhelm Waiblinger, der am meiften nad) Platen fich Hinneigt, mag 
um ber Landsmannſchaft willen ihnen zugezählt werben. Doc kommt der 
deutſche Geift mehr als Gefinnung und Tendenz, denn im fünftlerifchen Aus» 
druck zur Geltung. Sie lehnen fi) an das Volksliedmäßige an, aber auch 
der Mafjicismus, namentlich wie er fi) in Schiller verkörpert, übt ſtarken 
Einfluß aus. Und nit nur aus diefem Klafficismus, fondern aud) aus 
ihrer Verehrung des Mittelalters und der mittelatterlihen Kunft haben fie 
beſonders reihe romanifche Elemente übernommen. Dieſe ſchwäbiſche Poeſie 
ift eine durchaus Fuge und Mare Poefie von deutlichen been und von 
feften Formen. Die reinen äfthetiichen Bedürfniſſe der Hochromantifer find 
ihnen ſchon mehr abhanden gekommen. Die Gefinnung gewinnt bereits bie 
Übermadt und läßt das Künftleriche zurüdtreten. Im allgemeinen aber 

53* 


836 Die Romantik in Deutfchland. 


herrſcht noch jene feine Ausgeglichenheit zwifchen dem Künftlerifch-Geiftigen 
und Künftleriich-Sinnlichen, zwilchen einer rein äfthetifierenden und einer 
dem Lebenswirklihen zugewandten Poeſie, wodurd die Klaſſik ſich aus⸗ 
zeichnet. Nur fehlt die Größe des Geilteslebens, der Schwung und die 
Fülle der been, und wein wir es in Goethe und Schiller mit großen 
Menjchheitsführern zu thun Haben, ftehen wir Hier vor tüchtigen, ernften 
and liebensmwürdigen Männern, die aber Doch nicht hoch über das Durch⸗ 
ſchnittsmaß hinausreichen. Barum hat auch die Kunft etwas Enges, bei 
allem Eklekticismus doch etwas Einförmiges an fih. Die Platen und 
Nüdert ſuchten und wollten noch immer formale Erneuerungen, wenn fie 
auch nur von außen her, nicht von innen heraus fie finden konnten, — bei 
den Dichtern der ſchwäbiſchen Schule fteht aber auch die Formentwickelung 
bereits ftill. Die glatte und Torrefte Veröfprache gewinnt die Übermacht, 
und glatte, korrekte Gefinnungen, welche zu gemeingiltigen geworden find, 
fommen in ihr zum Ausdrud. Vaterländiſche Begeifterung und innige 
Liebe zum: deutichen Weſen zeichnet Uhland und feine Mitjtrebenden aus. 
Sie fingen vom deutichen Frühling und vom deutjchen Wein, vom deutjchen 
Land und von beutjcher Liebe. Sie verjenfen ſich in die Gefchichte unferes 
Volkes, insbefondere noch ihrer ſchwäbiſchen Heimat, und haben die Helden 
der Vergangenheit wieder zu einer lebendigeren Erinnerung erwedt. Den 
Böttern Griechenlands, welche der Klaſſicismus zumeilen etwas fchroff 
denen des Chriſtentums entgegenftellte, haben auch fie ihre Verehrung ent⸗ 
gegengebracht; aber fie milderten ihr heidnijches Weſen und verföhnten fie 
mit den Göttern der chriftlich- germanischen NRomantif. Neben der Burg 
und dem Dom des Mittelalters iſt bei ihnen auch Raum für ein antifes 
Zempelchen, und ihr eklekticijtiicher Geiſt findet, daß man dort wie Hier 
beten kann. 

Den Schwaben nahe fteht Wilhelm Müller (1794— 1827), defjen 
Lyrik ih eng an das Volkslied anlehnt und den deutjch-volfstümlichen 
Geift der Romantik mit am fchärfiten zum Ausdrud bringe. Und Müller 
fteht wieder in näherer Verwandtſchaft zu dem Schlefier Joſeph von 
Eihendorff (1788— 1857). Bei den Schwaben umgiebt ung Die 
Welt des proteftantifchen Pfarrer» und Lehrerhaujes, des Humanismus 
und Klaſſicismus, vernunftvoller Klarheit und Deutlichkeit. Eichendorff 
it eine fromm⸗gläubige katholiſche Natur und von hHelleniftiichen Ein⸗ 
flüffen faft ganz frei. Er iſt Vollromantifer durch und durch, der 
eigentlihjte Jünger der Brentano und Arnim. Nur daß er nicht wie 
diefe fi ind Traumhafte, ind Barod-Wunderliche und Geſpenſtiſche verliert. 
Und um diefer Verftändlichkeit willen hat er bei unjeren Volke befier 
Eingang gefunden al3 jene, obwohl er eintöniger ift al3 fie und nicht fo 
eigenartig. Oder gerade deswegen. Uhland und die Schwaben glänzen 
por allem im Epifch-Lyrifchen, in der Ballade u. ſ. w., und fie üben große 
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ſtoffliche Reize aus, Eichendorff Hingegen ift reiner Lyriker, und biefe 
Lyrik fängt am, ganz im ätherijche Düfte fich aufzulöfen. Sie fcheidet 
nit nur das geijtige Leben, fondern auch alles roher Stoffliche aus. Sie 
verliert fich in ein pafjives Gefühlsleben und wird zur reinen Stimmungs- 
lyrik, die mit weichen, wie auß der Werne herüberflingenden Tönen und 
mit halb verſchwomme⸗ 
nen, wie von filbrigen 
Mondlichtnebeln übers 
goffenen Bildern uns 
umgaufelt. 

Diefer zerfließenden 
Poeſie Hochromantifchen 
Charakterd hält der 
aus franzöfifchem Blut 
ftammende Adalbert 
von Chamiſſo (1781 
bis 1838) das Gleich⸗ 
gewicht. Vieles hat er 
mit ben Schwaben ge 
meinfam. Den großen 
Sinn für das Juhalt⸗ 
liche ber Kunſt, für 
ſtoffliche Reize, Hand» 
fungen und Vorgänge, 
fürBalladen und lyriſch · 
epiſche Erzählungen, für 
gute Kompofition und 
eine Mare Formſprache 
von edler und fhöner 
Bildung, welche die ber 
ftehenden Wirkungen 


des ausgeprägten, des A or G 
PBlaten - Rüdert- ! Bi N . 
ſchen Formalismus ver» 


ſchmãht. Er iſt wie jene Rad) einer Lithographie von W. Devrient. 

ein Durch und durch ver» 

ftändiger Geift. Dem Hellenismus fteht er fremder gegenüber, aber dafür 
bericht um fo mehr Romanismus neben dem Germanifchen bei ihm vor. 
Und wenn er nicht nad) Griechenland herüber blidt, fo halten auch nicht 
die Zauber des Mittelalters feinen Geift gefangen. Er läßt am meiften 
von dem realiftifchen Geift verjpüren, der feft in der Gegenwart wurzelt 
und an ben Kämpfen be3 modernen Lebens teilnimmt. Stachlicht- 
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Satiriſches, Humoriftii-Romifches und Sozial-Tendenziöfes, der Geift der 
folgenden Periode bringt ſchärfer bei ihm hervor. Auguft Kopiſch (1799 bis 
1853), Franz von Gaudy (1800-1840), wohl aud Robert Reinid (1805 
bis 1852) fann man in feine Nähe gewiffermaßen als Schüfer ftelen, welche 
einzelne Kleinere Gebiete feiner Poeſie mit geringerer Kraft weiter bebauen. 


@. v. Chamiſſo. 
Nach einer Lithographie von W. Devrient. 

AN die Genannten find in erſter Reihe Lyriker und halten die Vor— 
herrfchaft der Lyrik über die anderen Gattungen aufrecht. Die epiiche 
Verspoeſie erzeugt nur Mindertvertiges, wie Eruft Schulze's „Bezauberte 
Roſe“ und die trodenen Sachen der Öfterreicher Ladislaus von Pyrker 
(1772—1847) und Egon Ebert (1801—1882). Die Unterhaltungs» 
bedürfniffe der Menge beitritten damals die Projaerzählungen eines 
Biotte (1771—1848), des fchlüpfrigepifanten Clauren und des frifchen, 
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liebenswürdigen Schwaben Wilhelm Hauff (1802—1827), der den geſchicht- 
lichen Roman Walter Scott’chen Stiles für Deutfchland begründete. Aber 
feine Nachahmung bleibt doch an der Oberfläche. Zur Höhe einer großen 
Kunft ftreben nur die Romane Karl Immermanns, geboren am 24. April 


Karl Immermann. . 
Rad) einer Lithographie von W. Devrient, 


1796 zu Magdeburg, geftorben am 25. Auguft 1840, empor. „Wir find, 
um mit einem Wort das ganze Elend auszufprechen, „Epigonen“ und 
tragen an der Laft, die jeder Erb- und Nachgeboreuſchaſt anzukleben 
pflegt“, fagt er in feinem Roman, der das gefperrte Wort zum Titel hat. 
Und einer Hat fo ſchwer diefe Dual des Epigonentums empfunden wie 
Immermann. Aber aud) er ringt vergebens, das Joch von ſich abzufchüttelt. 
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Er iſt am wenigſten Formalift wie Platen und Wftheticijt wie die Hoch⸗ 
romantifer. Er strebt zum Innerlichſten vor und fühlt am lebendigften 
den Wert des Großgeiftigen in der Goethe-Schiller’ichen Dichtung. Deren 
Totalkunſt möchte er fortjegen. Er entwirft Romane im mächtigen Stil 
des „Wilhelm Meiiter“, ex fchreibt große hiſtoriſche Tragödien und Ideen⸗ 
dramen, er verſucht fih in kräftig-⸗männlicher Lyrik. Uber fein jtarfer 
Wille verjucht vergebens, von einem abgegraften Ader zu meiden. Die 
Zeit hat nichts Neues geboren, das er neu geftalten kann. Er kann fich 
nicht der ÜberlegenHeit der großen Vorgänger erwehren. Bald fchielt er 
nad) Shakeipeare hinüber, bald nad) Calderon und bald nach Goethe und 
Schiller, bald nah dem Klaſſicismus und bald nach der Romantik, bald 
nad) dem Kosmopolitifchen und bald nad dem Deutfch-Nationalen und 
Kernhaft-Volfstümlichen. Er flüchtet vor der Gegenwart in die romantifche 
Märchenwelt und Hammert fich dann wieder, wie Chamiſſo die nächjte Zeit 
des Realismus vorbereitend, eng an das Moderne und Gegenwärtige. 
Er ſucht die Poeſie des tiefiten und mächtigiten Geiſteslebens und möchte 
doch auch an den äfthetifchen Spielereien der Zeit teilnehmen. Dann 
durchzieht auf einmal der flane Theegeruch aus den Salons der romantijchen 
Schöngeifterei feine Werke, und wie die Tied und Platen vergeudet er feine 
Kraft im fitterariichen Klatſch. 

Die Immermann'ſchen Dramen blieben dem Theater fern, das wie zu 
allen Beiten jo auch in diefer Zeit von der Alltäglichkeit beherricht wurde, 
von Elauren und dann von dem nüchtern-hausbadenen Ernit Raupach 
(1784— 1852), der im zweiten Viertel des Jahrhunderts große Bühnenerfolge 
erlebte. Engbrüftige Talentchen, wie Michacl Beer, Eduard Schenk und 
der liebenswürdige, fchlicht-populäre Ludwig Holtei (1797—1880), 
bereiteten aus dem Wein der Romantik durch reiche Waſſerzugüſſe ein mildes 
Zränfchen, wie e3 der ſchwache Magen des Publikums vertragen konnte. 
Bergebeng machte Immermann den Verſuch, das Theater zu reformieren 
und es ausfchließlich in den Dienjt idealer, Fünftlerifcher Aufgaben zu ftellen. 
Wohl leuchtete die Düffeldorfer Bühne unter feiner Leitung kurze Zeit lang 
als Mufterbühne allen anderen voran und zog die Aufmerkjamfeit bon 
ganz Deutſchland auf fih; aber rafch erloſch auch dieſes Licht wieder. 
An der Spige der norddeutihen Bühnen ftand noch immer da3 Berliner 
Nationaltheater, das fich in ein eigentliches Hoftheater verwandelte, als 
nad dem Tode Ifflands Graf Brühl 1815 die Leitung übernahm, und 
1828 folgte diefem der Graf Redern, der bis 1842 regierte. Unter Brühl, 
dem Goethebewunderer und Goetheichüler, eroberte fi der Weimarer Stil 
das Berliner Schaufpielhfaus. Das Ehepaar Wolff, Pius Alerander 
und Amalie, welches am forrelteiten die Kafficiftiiche Schauſpielkunſt ver- 
förperte, jiedelte von Weimar nach Berlin über. Die eigenartigite Erjcheinung 
aber war dortjelbft Ludwig Devrient (1782—1832), in deilen Adern 
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das Blut der Romantifer wallte, und welcher den Dämonismus diejer 
Poeſie, fowie ihren bizarren Üftheticismus in realiſtiſch-ſcharfen Charafter- 
geftalten zur Geltung brachte. Die höchſten tragiſchen Aufgaben bewältigte 
er freilich nur in feinem „Lear“ und „Franz Moor“. Der Heldendarfteller 
Gerdinand Eflair, die Bierbe bes Stuttgarter Hoftheaters, und 
Augufte Düring-Erelinger-Stich vertraten in jener Zeit als glänzendfte 
Taleute die dekla⸗ 
matoriſch⸗ rheto⸗ 
riſche Schule, 
welche ſich an 
Schiller heran⸗ 
gebildet hatte. 
Auch in die 
oſterreichiſchen 
Länder hatte ſich 
nah und nad 
ber Geift der 
neuen Bildung 
immer weiter 
ausgebreitet und 
einen ebleren Ges 
ſchmack heran» 
wadjen laſſen, 
welcher ber neuen 
Poeſie mit Ver⸗ 
ſtãändnis entge⸗ 
genkam Die bſter⸗ 
reichiſche Kultur- 
welt nahm wieder 
lebendigen und 
unmittelbarſten 
Anteil an den 
großen, geiſtigen Kudw. Devrient. 
Bewegungen der Rad einer Beihnung von %. C. Gröger 18. 
Zeit, und fo ger 
wann aud der Boden wieder Kraft, künſtleriſche Schöpfungen erftehen 
zu lafien. Der Dramatiker Joſeph von Eollin (1772—1811), ein Schiller 
nachahmer, ift nach langen Jahrzehnten wieder die erjte, ernitere Poeten- 
natur füdoftdeutfcher Herkunft. Bald darauf kommt ber Mächtigfte, Franz 
Grillparzer, defien Thronfefjel ein Ferdinand Raimund, der Lyriker und 
Dramatiker Joſeph Chriftion von Beblig (1790—1862), Pyrler und 
Eaon Ebert umſtehen. 
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Zugleihd Hatte das Wiener Burgtheater einen großartigen Auf- 
ſchwung genommen und überholte unter der dramaturgifchen Leitung 
Schreyvogels damals wohl alle anderen europätfchen Bühnen. Wus» 
‚gezeichnete Schaufpicler unterftügten ihn: Anſchütz, Löwe, Coftenoble 
und Die vielleicht genialfte und mächtigjte der deutſchen Schaujpielerinnen 
überhaupt, Sophie Schroeder (1776— 1868), welche im Naturalismus der 
Hamburger fußte, aber von da aus nicht nur zum höchſten, tragijchen 
Dämonismus emporftieg, fondern auch zu der ganzen, geiftigen Vornehmheit 
und der edlen Würde der Weimarer Schule. Auch die Wiener Volkstheater, 
die alten Heimftätten des Hanswurſtes, jahen große Tage. Mit den Zauber- 
und Märchenpofjen des ausgezeichneten Komikers Yerdinand Raimund 
(1790—1836) hielt eine fonnige Poeſie jelbjt Hier ihren Einzug, eine 
Poeſie von ſchlichter Volksſchulenbildung, welche doch mancherlei künftlerifche 
Reize und Geheimniffe de3 Romanticismus in fich einfchloß und dem 
Berftändnis einer großen Menge nahebracdhte. Wien, die Stadt der Mujil, 
der frohen Sinnlichfeiten, das Capua des damaligen Deutichland, veritand 
den weichen, träumerifchen Aftheticismug der romantischen Poeſie überhaupt 
befier als den herberen Klaſſicismus. Der Calderonfultus der Zeit Hatte 
bier jeinen Hauptfig aufgeschlagen. Aber Franz Grillparzer (geb. am 
15. Sanuar 1791, geit. am 21. Sebruar 1872) fand von Calderon wieder 
nad) Zope de Bega zurüd. In diefen Jahrzehnten des Eklekticismus hat 
fih doch Feiner jo wie er feine Eigenart und Gelbftändigfeit zu be» 
wahren gewußt, feiner hat jo die bunt=verfchiedenfachen Eindrüde, die 
damals verwirrend auf jeden einjtürmten, aufnehmen und von fich abzu= 
wehren gewußt, feiner aus fo innerlich seinheitlihem Organismus heraus 
geichaffen. Grillparzer befigt nicht das Stark-⸗Aktive und Männliche, fremde 
Individualitäten fich zu unterwerfen, jondern mehr eine fcheue, mimoſen⸗ 
bafte Natur, die inftinktiv fühlt und von ſich abwehrt, was ihr immerdar 
etwa3 Fremdes bleiben muß und ihr das Gefühl nur verwirrt. Shakeſpeare 
verhält er fi) von vornherein jpröde gegenüber, um fi) dafür deito inniger 
an die Spanier anzufchliegen. Aber die friiche Natürlichkeit, die Naivetät 
Zope de Bega’s jagt ihm beffer zu als das beraufchend Üppige und 
Künftlihe der Calderoniſchen Poeſie. Aus der gejpenftiichen Welt des 
Schidjalsdranas findet er fich bald wieder heraus und gelangt mit feinem 
Sinn für das Einfache und Sclichte zuerit zum Hellenismus Hin, den er 
die weichite Form verleiht. Seine Kunſt der plaftiichen Geſtaltung aber 
empfindet auch tief die malerischen Farbenfreuden der Romantik, und zarter 
und Harmonifcher hat ſich das Klaſſiſche und NRomantifche nirgendwo ver: 
bunden. Das Grillparzer'ſche Drama ſteht am nächſten dem Goethe'ſchen 
Drama Er befitt manches von dem Allerbeſten der Goethe'ſchen Kunſt: 
deren wunderbares, tiefites Naturgefühl, deren feinen, pigchologifchen Sinn 
und eine befondere Delikateſſe in der Darftellung der Frauenſeele. Das 
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große, theatraliſche Temperament Schillers fehlt gewiß; vielmehr geht er 
allem Lauten und Lärmenden, allem Pathetiſchen und Deklamatoriſchen 
aus dem Weg, und auch das brennend PHantafievolle und Dämonifche der 


IF 


Kleiſt'ſchen Dichtung fucht er nicht. Im Künſtleriſch-Sinnlichen ſteht er 
Hinter dem märkiſchen Dramatiker wohl zurüd, aber übertrifft ihn im 
Künftlerifch-Geiftigen, in Ideellen. Wenn auch Grillparzer fein leiden⸗ 
ichaftficher, fein großer Frager und Welträtfellöfer ift, jo prägt ſich doch 
in feinem Antlig ein Zug ernfter Beſchaulichkeit aus; ſtill grübelt er in 
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ſich bineln, und ein Hamlet’fches Weſen fteht ihm nicht fremd. Er bleibt 
nichte weniger als im Äſtheticismus und Formalismus befangen. 

ÜftHeticismus und Formalismus aber, die großen Mächte diefer Zeit, 
ftanden vor allem der gefunden Weiterentwidelung des germanijchen 
dramatifchen Stiles im Wege, deijen Grundweſen Shakeſpeare und die 
Dichter des Sturmes und Dranges zur Anfchanung gebracht Hatten. Seiner 
innerften Natur nach widerjtrebt er ja allem, das bloße, äußere Form ift, 
und zu Eünftlich»theatralifchen Formen Hatte ſelbſt Schiller greifen müllen, 
um ben in Wahrheit undramatifchen Geiſt diefer ganzen Litteraturperiode 
zu überwinden. Eben um dieſes undramatifchen Empfindens willen mußte 
der germaniſche Stil, der fo treu und unverhüllt dag Geiltige wiedergiebt 
und deſſen rüdjichtslofe Verkörperung vorftellt, aus der Kunſt wieder 
weichen. Dieſe bedurfte der Nachhilfe durch technifche Raffinements, weil 
fie ſonſt gar zu raſch ihr eigenftes, ihr lyriſches Weſen verraten Hätte. So 
gehörte denn auch der wildsgeniale und Fraftvolle Chr. Dietrih Grabbe 
(1801—1836) zu denen, die zur unrechten Zeit fommen und tragijch zu 
Grunde geben, weil fie fi jo ſchlecht anzupaſſen willen, weil die Zeil 
nit für ihre Entwidelungsform reif iſt. Grabbe und der jüngere, 
früh verftorbene, ihm naheverwandte Georg Büchner (1813— 1837) halten 
in dieſer Beit des tolliten Formeneklekticismus und des bunteſten Stil 
wirrwarrs, da wieder Hellenijches, Franzoſiſches, Italieniſches, Spaniſches, 
Perſiſches und Indiſches durcheinanderfließt, allein die Erinnerungen an 
den germanijchen Naturalismus und deſſen „formlofen” Stil wach. Reifes 
konnte Grabbe natürlich nicht ſchaffen. E3 fehlte am Raume und Luft 
zu feiner Entfaltung. Und fo blieb das Beſte bei ihm in den Blänen ftedent. 
Aus dem genialen Wüften kommt er nicht heraus. An feinem Grabe aber 
jtehen das deutfche Volk und die deutfche Litteraturgefchichte und jchmälen 
vereint auf den Trunfenbold, der nicht das ſchöne Maß der Goethe und 
Schiller zu finden wußte. Das deutjche Volk und die deutiche Litteratur: 
geichichte jedoch machen es dem deutfchen Dichter vor allem ſchwer, daß 
er zu diejem fchönen Maße Hingelaugen kann. 
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: Ießte Entwidelungsperiobe der europäifchen Poeſie 
Hatte allein auf deutſchem Boden eine völlige Aus— 
reife erfahren. Und fein anderes Volt hatte bie 
neuen Ideale des 18. Jahrhunderts fo geijtig vertieft, 
fo auf ihren höchiten philofophifchen und religidfen 
Ausdrud gebracht und in fo reinen Kunſtformen 
auögeftaltet. Die Dichtung des Anslandes mußte ſich 
zunächſt einmal aneignen, was hier Entwidelungs- 
neues und Beſonderes gefchaffen war, und man kann 
jagen, daß bisher im 19. Jahrhundert noch immer 
nichts erzeugt worden ift, das entichieden barüber 
Hinansgipfelte. Das Licht des deutſchen Geiftes 
ſtrahlt nach allen Seiten aus, wie einft im 16. Jahr- 
Hundert das Licht der italienifchen und ein Jahr 
Hundert darauf das ber franzöfifchen Bildung, und 

in feinem warmen Scheine jproßt überall Neues und Friſches hervor. 

In England freilich konnte fih die weitere Entwidelung glatt und 
ruhig und ohne befondere große Revolution vollziehen. Won Hier aus 
war ja zuerit die beutfche Kunft felber reformiert morben, daß fie deu 
Mut fand, die franzöfifchen Feſſeln von fi abzuftreifen, und gemeinfam 
hatte man dort wie hier dasſelbe gejucht, die Wahrheit und Natur, bas 
Urfprüngliche und Volkstümliche, das Nationale. Der Geift des praftifch- 
nüchternen Alltäglichkeitärealismus erhielt fich hier zunächſt, der durch und 
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durch bürgerliche Geift, der auf das Nächſte und das Nübliche fieht. Der 
Engländer war viel zu jehr Praltifer und Politiker, ald daß er in jo ideale 
Träume und in fo ganz geiltige Welten fich hätte verlieren können, wie 
der deutiche Dichter. Er ſah nicht in dem Feuerichlund der franzöfiichen 
Revolution eine Welt von Hoffnungen verfinfen und fühlte fich nicht überall 
im Widerspruch zu den berrfchenden Gewalten in Staat und Gefellfchaft. 
Für ihn behurfte es Feines Hellas, zu dem er feine Zuflucht nehmen muß. 
England ift das Land des Glüdes uud des Ruhmes. Englands Boden 
allein betritt Fein Heer Napoleond. Im langen Kriege bietet ed dem 
Korjen überall die Stirn. Es ift unverwundbar, nach außen hin mächtig, wie 
fein anderes mädtig und reich. Und aus dieſem Bewußtſein nationaler 
Macht und nationalen Reichtum erwächſt eine behäbig-patriciiche Gejchicht3- 
poefie, welche an dem Werke der Macpherfon und des Biſchofs Percy weiter: 
fpinnt und der Gegenwart von den alten ruhmreichen Kämpfen der Vorfahren 
erzählt, und wie fich das Volk im Laufe der Jahrhunderte Stüd für Stüd 
die geiftigen und materiellen Befigtümer errang, deren man fich jebt erfreut, 
— al die Schönen verbrieften ımd verjiegelten Berfaflungsrechte und Frei- 
beiten u. ſ. w. Dieſes Gejchlecht, das jo große Tage durchlebt und einen 
jo gewaltigen Krieg gegen Napoleon ruhmreich überfteht, das ſtolz ift auf 
feine tapferen See- und Landfoldaten, auf Nelfon und Wellington, Hört 
auch gern von den großen Kämpfen und Kriegen der Borzeit. Walter 
Scott, wie Robert Burns ein Schotte, am 15. Auguft 1771 geboren und 
gejtorben auf feinem Schloffe Ubbotsford am 21. September 1832, ſchuf 
dieſe nationalpatriotifche Gefchichtsdichtung, die überall in Europa ala etwas 
ganz Neues angejtaunt und aufs eifrigite nachgeahmt wurde, bejonder3 als 
Scott den Berd mit der Profa vertaufchte und jtatt der Verserzählung 
vielbändige, breite PBrofaromane auf den Markt warf, der erfte große Viel⸗ 
ichreiber und Litteraturinduftrialift des 19. Jahrhunderts. Das hatte Walter 
Scott von der deutſchen Poeſie ſchon gelernt: Die rechte fünftlerifche Geftaltung3- 
freude an den Dingen felbit, den Sinn für das Sinnliche der Boefie. Und 
wenn er jetzt in großen Bildern die fchottische Landſchaft ſchildert, jo ift fie 
fein Totes mehr wie bei den älteren, über das man philofophiert und moralifiert, 
fondern Hintergrund und Schauplat großer Geſchichtsereigniſſe. Scott fchreitet 
über die Heiden und an den Seen nicht mehr wie ein englifcher Sonntagsnach- 
mittagsprediger dahin, fondern wie ein rechter altgermanijcher freier Mann, 
der feinen Sit und feine Stimme im Bolfsrat hat, der die Gejchichte jeines 
Volkes genau im Kopfe trägt und in den alten Büchern mohlerfahren 
iſt. Er iſt ein leidenjchaftlicher Antiquitätenfammler und weiß in allen alten 
Burgwinkeln vortrefflich Beicheid. Das Romantische an ihm ift vor allem 
Die Freude an den alten Zeiten und der Vergangenheitskultus. Schtwärmerifche 
GSehnfuchtsempfindungen jind ihm durchaus fremd. Es ift die Romantik des 
bürgerlichen Patriciertums, welches wie der Adel etwas giebt auf Stamm- 
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bäume, Wappen und Familienchroniken. Der romantische Geſchichtsroman 
Scotts fteht daher kraft feines durch und Durch bürgerlichen Weſens im engſten 
Bufammenhange mit dem bürgerlichen Samilienroman des 18. Jahrhunderts. 
Nur daß diefer. die Sitten feiner Beit, jener die der Vergangenheit ſchildern 
will. Aber bort wie hier kommt es vor allem auf Wirklichkeit, Echtheit 
und Treue der Schilderung an. Der Bürger Hält auch jegt feine alten 
Forderungen aufrecht, daß er von ber Kunft etwas lernen will. Der 
Roman fol ihm Gefchichts- 

unterricht erteilen. Unb 

das ift nun aud wirklich 

das Neue an dem von 

Walter Scott begründeten 

bürgerlihen Geſchichts⸗ 

roman unferes Jahrhun⸗ 

derts. Der alte ariftofra- 

tifche Roman, der Madame 

Scubery etiva, war durch 

und durch idealer Natur, 

zielte gar richt auf eine 

hiſtoriſche Wirklichkeits⸗ 

darſtellung hin und ließ 

ſich im großen ganzen daran 

genügen, dem Helden oder 

der Heldin irgend einen 

großen geſchichtlichen 

Namen beizulegen. Hier 

war noch alles vollfommen 

naid und äußerlih. Scott 

aber will die Sitten und 

Zuftände, die Verhältniffe 

und Einrichtungen und die o 

Menſchen der alten Zeit ga einer Belhmung has hrtnaen von K.9. Payne 
ebenfo richtig und genau 

ſchildern, wie es bisher ber bürgerlich-realiftiiche Roman nur in ber 
Darftelung der Gegenwart verfucht Hatte Unfere heutigen äfthetifchen 
Forderungen an ben hiftorifchen Realismus würden allerdings erheblich 
weiter gehen al3 die damaligen. Über Üußerlicfeiten kommt Scott noch 
nicht hinaus. Er ſchildert ſehr hübſch das Außenleben, er beſchreibt genau 
die Trachten und Koſtüme, die Gebäude und Einrichtungen, — aber in die 
alten Gewänber ſteckt er die Menſchen feiner Zeit hinein. Ex läßt fie reden 
und ſprechen, wie England zu Unfang unferes Jahrhunderts vedete und 
ſprach. Daß der Menfch einer anderen Beit auch innerlich ein ganz anderer 
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ift, Hat er noch nicht erfahren. In die Seele einer Vergangenheitöperiobe 
dringt er nicht Hinein. Bon einem pfychologiſchen Geſchichtsroman weiß 
er nichtd. Auch das Hausbaden-PhHilijtröfe des alten bürgerlich-realiftiichen 
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Familienromans hat er fich bewahrt; feine Helden und Könige haben nichts 
Großes und Imponierendes an fih, aber man lernt brave und tüchtige 
Geſellen kennen, und vor allem fühlt fi der Dichter in feinem Element, 
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wenn er feinem guten englifchen Humor, feiner freude am berben luſtigen 
Spaß nachgehen kann. 

An den Ufern der fhönen Seen von Weftmoreland und Cumberland 
febten längere Beit gemeinfam, verbunden durch Freundſchaft und Verwandt» 
ſchaft, drei Dichter, William Wordsworth (1770-1850), Robert Southey 
(1774— 1843) und Samuel Taylor Eoleridge (1772—1834). Äußerlich- 
wie unfere Litteraturgefchichte nur zu oft war, hat fie besiegen die brei, 
trogdem fie innerlich fehr 
weit außeinanberftehen, zu 
einer Schule, zur ſoge⸗ 
nannten „Seeſchule“, zu⸗ 
ſammengefaßt. Words⸗ 
worth trägt in ſeiner Seele 
einen höchſt platten Nũtzlich⸗ 
keits· und Alltagsmenſchen, 
einen echt⸗engliſchen Phi- 
liſter mit fi herum, und 
dabei ift er doch ergriffen 
von dem großen Haud) 
und Atem, der durch die 
deutſche Dichtung dahin. 
geht, von dem deutſchen 
Grüblerfinn und Idea— 
lismus. Seine lyriſche, 
lyriſch⸗ epiſche und didak⸗ 
tiſch⸗refleltive Poeſie weiſt 
einen ſtark eklekticiſtiſchen 
Zug auf, und man findet 
in ihr bald etwas vom 
Haffifchen und bald etwas 


dom romantifchen Weſen, Bobert Southeg. 
Blatt » Altägliges und Nach einem Gemälde von Th. Lawrence geflohen 
Erbentrüdtes, ja ſelbſt von Beetwanrd. 


Moftieiftiiches. Er geht 

als Künftler duch und duch aufs Inhaltliche und ift nicht? weniger als 
Aſtheticiſt. Er will vor allem den Natürlichkeitsausdruck in der Dichtung. 
Aber er findet dabei nicht die Natur, wie fie die Goethe’jche Poeſie ver- 
törpert, fondern den Profaismus. Robert Southey legte denfelben Weg 
zurüd, den auch fo viele deutfche Romantifer gingen. Der rote Demokrat 
wurde 2egitimift, der Freigeift befehrte fi) zum orthodoren Glauben. Wie 
in der deutfchen Poefie, jo gelangen mit ihm auch in der englifchen Poefie 
ftärfer die Phantafieelemente zum Durchbruch und zur Serfeft Geiſt 

Hart, Geſchichte der Beltlitteratur II. 
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und Gefühl verfümmert, und bafür wird ein großes Feuerwerk angezündet, 
das mit bunten Farben und Flammen bie Augen biendet. Die orientalijche 
Märchen, Zauber: und Wunderwelt Teiht die Farbentöpfe dazu. Poetiſche 
Erzählungen aus Arabien und Indien, aus Spanien, Perfien und der 
Türkei, Griechenland und dem alten Mexiko, furz aus den „interefjanten 
Ländern“, überſchwemmen bie Litteratur. Und an der Spige der engliichen 
Drientreijenden reitet 
Southey. Gleich Hinter 
drein folgen Moore 
und Byron. Die inter- 
efiantefte und bedeu- 
tendſte Erſcheinung 
unter ben Männern 
der „Seeſchule⸗ iſt 
doch wohlColeridge. 
Er warb am ſtärkſten 
vonder deutſchen Hoch⸗ 
romantif befaßt und 
hat auch ihr eigent» 
liches Weſen am tief» 
ften ergriffen. Ex 
Huldigt wie jie dem 
einen Ütheticimus. 
Nicht was er fagt, 
fondern allein wie er 
es fagt, vegt auf. Faſt 
allein durch Klänge 
und Rhythmen weiß 
er das Graufige, 
Finftere und Entfep- 
lihe zu  geftalten. 
Er iſt Bifionär, 
Horn Aaıre Myfticift und Traum- 
poet. Mit dem Vers 
ftande kann man ihm ſchwer folgen, fondern allein mit den Sinnen. 

Wie Southey Hat auh Thomas Moore (1779—1852), der zartefte 
und liebenswürbigfte unter den englifchen Poeten biejer Beit, in feinen 
Verserzählungen „Lalla Rookh“ die bunte Farbenwelt des Drient3 als 
Schauplatz ſich ausgeſucht; aber es bleibt bei ihm doch nicht alles in 
prunfenden, äußerlihen Schilderungen fteden. Als Lyriker lehnt er ſich 
an bie Weifen der Volkspoeſie an. Süß und weich fließt feine Poefie 
dahin, und fie hat nichts Hartes, Finſteres, Herbes an fich, weber im Inhalt 
noch in der Form. 





Die engliide Phantaſiekunſt. 851 


Ebenfowenig wie der Vergangenheitskultus Walter Scotts, jo war auch 
diefe romantische Schwärmerei für die orientalifche Welt nicht eigentlich aus 
dem Welt⸗ und Zeitflüchtigkeitäfinn des deutichen Idealismus heraus geboren. 
In mancher Hinficht Hatte fie zunächit etwas von einer Luxuspoeſie an fich. 
Sie ſchmückte das Heim des reichen, englifchen Bürgers mit orientalifchen 
Dekorationen aus, mit perſiſchen Teppichen und indischen Shawls, mit erotifchen 
Gewächſen, Geräten und Gefäßen, wie Walter Scott das Patricierhaug mit 
alten Waffen, Panzern und ſchweinsledernen Büchereinbänden ausgeftattet 
hatte. Die Boefie des Reifen in fernen, fremden Rändern fand ihren Ausdrud 
darin, — die Boefie der englifchen Kauſmannswelt, welche ihre Arme über 
den ganzen Erdball ausſtreckte. Zu jo hoher, philojophifcher Weltbetrachtung 
wie der Deutfche erhob fich der Engländer im allgemeinen nicht, noch auch 
zu fo veiner, äjthetifcher Auffaſſung. Seine Kunſt bat etwas Schwereres 
an fi) und ift mehr belaftet vom Druck des Alltäglich⸗Gewöhnlichen. Sie 
fußt mehr im Wirklichen und Hält den alten, realiftifchen Geiſt feit. Dort 
wie hier Hat die Zeit das Phantajieleben ſich bejonders ftark entfalten 
laffen. Uber die deutſche Phantafiefunft trägt überfinnlichere Züge; fie 
träumt in Sehnſucht von einer höchſten Idealwelt, von den Inſeln ber 
Seligen, vom Reich des Schönen, vom Reich der Kunft. Auch die roman⸗ 
tiſche Phantaſiekunſt der Engländer verläßt die nächte Wirklichfeitäwelt. 
Denn fie kennt diefe genügend. Der bürgerliche Realismus des 18. Jahr⸗ 
Hundert3 hat jie hinreichend gejchildert, fo daß ihr feine neuen Reize mehr 
abgelodt werden können. Sie jtrebt nach der Erforſchung des noch Unbe- 
fannten, Durch unenthüllte Geheimniffe Lockenden, nach einem neuen, reicheren 
und befjeren Wiſſen. Eo iſt der Scott’che Roman ein Erzeugnis der Poeſie 
und der Gelehrſamkeit und hat auf die Entwidelung der Geſchichtswiſſenſchaft 
großen Einfluß ausgeübt. Man denke zugleich an die weltlitterarifchen 
Beitrebungen der Deutichen. Die künftlerifche Phantaſie geht bahubrechend 
boran und bereitet eine große Zeit der Wiljenfchaften vor, der Natur» 
wifjenfchaften, der geographiſchen Entdedungen und Forſchungsreiſen, der 
Völkerkunde, der erweiterten Geſchichtskenntniſſe, der archänlogiichen Aus» 
grabungen, der Aufdedung ägyptiſcher Pyramiden und affyrifch-babylonifcher 
Denkmäler, der Entzifferung der Hieroglyphen und der Keilſchrift, — eine 
große Zeit der Ingenieure und Techniler. 

Die Dichtung der Walter Scott, Wordsworth, Coleridge und Southey 
trug im großen ganzen einen bürgerlich-fonfervativen Charakter. Sie blidte 
um fich und fand, daß alled gut und wohl eingerichtet war. Sie feierte 
das Beſtehende, pries die herrichenden Zuftände und gab den allgemein 
anerkannten Anſchauungen Ausdrud. Sie fang national-patriotiich den 
Ruhm des Volkes. Auch Moore’3 Tiebenswürdige Natur hatte faum etwas 
Revolutionäres an fich und brachte es nur zu einigen fatirifchen Anwand⸗ 
lungen und fentimentalen Slagelauten. Die tieferen und ibealeren Naturen 
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aber erkannten die Schäden und Fäulniszuftände der Zeit und lehnten fich 
in heftiger Empörung gegen die Gejellichaft auf. Nach Beendigung der 
Napoleonifchen Kriege, in den Tagen der allgemeinen europäijchen Reaktion, 
treten auch in England die Innenſchäden grell and Tageslicht. Träge 
und fatte Friedenszeiten ließen die geiftigen Kräfte erftarren. In den oberen 
Klaſſen Herrichte ein müftes materielles Genußleben, das befonders unter 
dem rohen Georg IV. jfandalöfe Formen annahm. Je mehr aber die Moral 
mit Süßen getreten wurde, deito mehr ſprach man von ihr, deito mehr gelangte 
der topiich-englijche „cant“ zur Herrichaft, die Heuchelei und die Prüderie. 
Der Moralismus des 18. Jahrhunderts Hatte feine lebendige ideale Kraft 
verloren. Er war zu einem ftarren, harten und äußeren Formen⸗ und 
Regelweſen herabgejunfen, und ed gab jebt neben einer firchlichsreligiöjen 
auch eine moraliſche Orthodorie, die jener volllommen glie) und wie fie auf 
Dogmen ſchwur. Auf die äußere Übung und Zurfchauftellung der Sittlichkeit 
kam es mehr an, ald auf daS wahre, tiefe und innere fittliche Fühlen. Wie 
einjt gegen den Kirchlichereligiöjen Orthodoxismus immer wieder große Ketzer⸗ 
bewegungen ausgebrochen waren, fo treten jest in 19. Jahrhundert gegen 
den herrſchenden Moraldogmatismus ftet3 von neuem Keber auf, Die, wie 
ihre alten Borgänger, auf firdjlichsreligiöjen Gebiete die eigentlich-idealen, 
ſittlichen Anſchauungen vielfach beifer al3 die Orthodox⸗Gläubigen vertraten, 
und Statt des Zwanges die Freiheit, den Individualismus und die eigen» 
perfönliche Erforfchung des Weſens der Moral fuchten: die „Immoraliſten“, 
die „Sataniker“. Wir find ihnen Schon in Deutfchland, in den Tagen des 
Sturme3 und Dranges und der Romantik begegnet. In England aber, 
wo ſich der puritaniſch-heuchleriſche Moralismus am jchroffiten ausgebildet 
hatte, kam e3 zu den Heftigften Zujammenftößen. Der Kampf gegen ben 
„cant‘‘ bildet ein großes Thema der Byron’ichen Poefie, und Byron zur 
Geite fteht als Sekundant Shelley. 

An Lord Byron (22. Januar 1788 bis 19. April 1824) findet der 
Subjektivismus und Individualismus der Romantik feinen chärfiten und 
fraftvolliten Ausdrud. Das germanifche Herrenbemwußtjein Hat ihn, tie 
faum einen anderen, im Leben und Dichten geleitet. Wie fein Manfred 
erkennt er nichts über ſich jelber an und twwiderfteht in der ftrengen Unab- 
hängigfeit feines Ichs Gott ebenjo wie der Hölle. Zu diefem Stolz gefellt 
ih das Teidenjchaftlichite und feurigite Temperament, das wie ein Bullan 
in fortwährenden Erplofionen ausbricht und dem es am wohlſten ift in 
Stürmen und Unruhen, in Kämpfen, Leiden und Schmerzen. So ift er 
der geborene Revolutionär, der entichlojjenite Gegner alles deflen, was nad 
Zwang und Herrichaft ausfieht, in Staat und Geſellſchaft. Er richtet fich 
auf gegen die reaktionären und abjolutijtiichen Beitrebungen der Reſtau⸗ 
rationszeit und wird zum glühenden und begeifterten Freiheitsſänger, zum 
politiichen ZTendenzdichter, der den Unterdrüdern der Völfer, den Tyrannen 
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und aller Tyrannei in befannten Stile flammende „PBarlamentsreden“ ind 
Geſicht ſchleudert. Die Myrten preift er, unter denen Harmodius und 
Ariftogiton ihre Schwerter verbargen. Und er greift den moraliſchen 
Orthodoxis⸗ 
mus an. Mit 
ſcharfen, ge⸗ 
waltigen Pfei⸗ 
len über⸗ 
ſchüttet dieſer 
blutigſte und 
beißendſte 
Satirifereine 
verbumpfte 
und engher- 
zige Gejell: 
ſchaft der 
Heuchelei, 
Scheinfrom⸗ 
melei und Bis 
gotterie. Der 
„Don Juan“ 
ift das Ge: 
dit, in dem 
er alles zu⸗ 
jammengetra- 
gen hat, was 
er in dieſer 
Hinfiht an 
Waffen befaß, 
ein Epos, in 
dem fait jede 
Beile ein 
wilder Hohn, 
jeder Ders 
ein gellende3 
Aufladen, 
zerreißender Nach einem Gemälde von R. Weſtall, geit. von Robinfon. 
Spott if. 
Je mehr die Gejellichaft gegen feine Veriworjenheit wütet, bejto mehr 
figelt e3 ihn, den Verworfenen, den Satanijhen zu fpielen und ſich mit 
den Laftern zu brüften, feinem jtarfen Sittfichfeitägefühl einen jcheinbar 
unfittlihen Ausdrud zu geben. Aber Hier bleibt der Dichter nicht ftehen. 


u... 
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Er dringt, wie alle die größten Künftler, zu ben legten Welträtjeln vor 
und ſucht, wie es die deutſche Poefie der letzten Zeit gethan Hatte, die 
hochſten Probleme der Menfchheit zu 

geftalten. Mit dem großen Individua⸗ 

liften Goethe ringt der englifche Indivi⸗ 

dualift um die Palme. Aber da zeigt 

ſich das Untergeordnete feiner Natur, 

das Einfeitige und Verengte des Roman 

tieismus. „Die Kunft ift Subjelt und 

DObjelt“, hatte Goethe gejagt; bei Byron 

war fie nur noch Subjekt. Goethe hatte 

das Leiden zu überwinden gejucht; er 

war alles andere, nur fein beutjcher 

Metaphyſikler und Dogmatiker. Byron 

ift noch immer das Kind des Zeitalter 

der fpefulativen Philofophie. Jener 

will das Objekt ftudieren und liebe 

voll giebt er fih ihm Hin, um die 

Natur erſt einmal kennen und erfennen 

zu lernen, dieſer ſtellt ſich ihm als jelbft- 

herrliches Ich ſchroff entgegen, kritijiert 

e3 und verwirft es. Um diefelbe Zeit 

ungefähr, als Schopenhauer die peffi- 

miftifche Weltanſchauung philoſophiſch 

begründete, gab ihr Byron in ſeinen 

dramatiſchen Schöpfungen „Cain“ und 

Xord Syron. „Manfred“ dichteriiche Geftaltung. Sein 

Nag einer Büfe von Barrolini gelogen Andividualismus kenut der nadten 
von Haft, Moraben Thatſache des Todes gegenüber feine 
Zufluchtsftätte. Es fehlt ihm alle Beziehung zur Außenwelt. Das Ich 
empfindet aufs bitterfte bie herrſchenden Zuftände. Aber es ijt zu ſchwach, 
diefe, wenn auch mur ideell, zu überwinden und zu befeitigen. Der 
Idealismus befennt jich banferott. Er befigt feine Hoffnungen mehr und 
die Träume vom Glück find ihm entjhwunden. Nur einen Wunjch giebt 
es noch: den des Todes, der Zerjtörung und Vernichtung. Der ftarre 
Byron'ſche Subjektivismus führt auch künftlerifh zur Zerftörung der 
objektiven Welt. Wie die deutſche Romantik, fo verliert auch die engliiche 
die Fähigkeit der dramatifhen und epijchen Gejtaltung. Alle Menſchen, 
die Byron ſchafft, haben ein eigentliches Leben nicht, fonbern find nur 
Schatten, welche feine Gefühle und Gedanken werfen, und es ift nur eine 
ganz äußerliche Verkleidung. wenn feine Dichtungen in epijchem oder bramas 
tiſchem Gewande auftreten. Bei ihm ift alles nur ein einziger lyriſcher 
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Monolog, eine große feurige Parlamentsrebe von großartiger Formvollendung, 
meiſterlichet Kompofition und durchhaucht von einer glühenden Leidenſchaft. 
Seine beffamatorifch-rhetorifche Poeſie fteht der Schiller ſchen am nächften, 
und wie diefe geht auch fie mehr von ber Idee ald von der fünftlerifchen 
Erſcheinung aus. 


Dilliam Shellen. 


Einen Zug ber Abftraktion teilt fie mit ber ihr nah verwandten, doc 
noch vergeiftigteren Poefie Percy Byſſhe Shelley’s (4. Auguft 1792 bis 
zum 8. Juli 1822), welche in gleicher Weife ganz in der Geftaltung des 
Innenlebens aufgeht, während die Außenwelt fi in Duft und Nebel auflöfte. 
Wie die Byron’she Dichtung, fo ſteht auch die Shelley’jhe um ihres tiefen 
philoſophiſchen Weſens willen der beutichen Klaſſik am nächſten. Doc er- 
innert die Shelley’iche noch mehr an fie, zuerft duch ihren ſchwärmeriſch- 
fehnfüchtigen Idealismus, der keineswegs bei dem Skepticismus und in ber 
Verneinnng ftehen bleibt, fondern zu pofitiven Zielen zu gelangen fucht und 
ein verföhnendes Element in fich trägt. Shelley ift eine tiefgläubige, religiöfe 
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Natur, die mit heißer Inbrunſt an ihren Erlenntniffen hängt. Von allen 
Dichtern Ddiefer Zeit ift er der entſchloſſenſte und radifalite in religiöfer, 
in moralifher wie in politischer Hinficht; ein Vorkämpfer des Atheismus, 
der erniteite Belämpfer des Staates, der Ehe, der beitehenden Einrichtungen, 
der herrichenden Anfchauungen. Er ift mit ſich felber vollfommen im 
Reinen, und feine Weltanfchanung eine durch und Durch harmoniſche. Die 
Wirklichkeit fteht in allzu ſchroffem Gegenſatz zu der Shelley’ichen Idealwelt, 
und auch diefer Dichter zieht fi) von ihr zurüd und lebt in der Zukunft. 
Er betrachtet die Zuftände aus den Ütherhöhen feiner PhHilofophie. Um 
alles deſſentwillen fteigt er nicht wie Byron in die eigentlichen Tageskämpfe 
hinab. Er beſitzt nicht deſſen fatirifshen Geiſt, Angriffsluſt und wilden 
Born. So mandes bei Byron interejjtert ung Schon nicht mehr, weil uns 
die Verhältniſſe nicht mehr Icbendig gegenwärtig find. Auch das Wider- 
ſpruchsvolle, Berrifiene, das Leidenschaftlich-Temperamentvolle diejer Poeſie 
fehlt ihm. Während dieſe wie eine wilde vote zeritörende Feuerflamme 
dahinlodert, Teuchtet die feine in einem ruhigen und milden, verflärenden 
Slanze. Shelley jteht neben Byron wie der milde, freundliche Melanchthon 
neben dem Berjerfer Luther. Charakteriftiich in Ddiefer Zeit ift, daß die 
hellenifierende Kunſt vor allem als die Trägerin der antichriftlichen Welt- 
anfchauungen, des religiöfen, politiichen und auch des moralifchen Liberalismus 
auftritt. Sie ftelt dem Nazarenismus das Gebot der Weltfreude, des 
Rechtes der Sinnlichkeit und der Schönheit entgegen. Auch der Shelley’sche 
Radifalismus nahm, als er fich in Fünftlerifche Geftaltung umſetzte, reiche 
Elemente des helleniſchen Klaſſicismus in fih auf, fo wie er in Deutfchland 
jich ausgebildet hatte. Reichere als irgend ein anderer unter den englifchen 
Poeten. Denn feiner ganzen Natur nad) konnte der deutiche Hellenismus 
jenjeit8 de3 Kanal zu feiner rechten Entfaltung fommen. Seit langem 
war bier das nationale Bewußtſein ein viel gefeſtigteres und fräftigeres. 
Der nationale Individualismus verhielt fi) dem Fremden gegenüber fchroffer 
abfchnend, und der Engländer ließ ſich nicht fo leicht von Fosmopolitifchen 
Anſchauungen Hinreißen wie der Deutihe. Er Haftete beijer an der Erde 
und dachte mehr an das Praktiſche und Nüsliche, als daß er den mit 
dem Hellenisinus fo eig verknüpften, weltüberfliegenden Idealismus des 
germanischen Brudervolfes vollfommen teilen konnte. Er ſtand auch feinen: 
Shelley noch viel verjtändniglofer als feinem Byron gegenüber. Die 
realiſtiſche Romantik begriff er befjer als die idealiſch-klaſſiciſtiſche Romantik. 

Um diefe Häupter der Titterarifchen Bewegung fcharten ſich zahlreiche 
Talente: Kohn Wilfon(1785— 1854), ein Kuuſtverwandter von Word3worth, 
Leigh: Hunt (1784— 1859), der Moore nahejteht, Charles Wolfe 
(1791—1821), Barry Cornwall (1790— 1874), Felicia Hemans 
(1793—1835), die melodiöſe Sängerin chriftlich«religiöjen Gemütslebens, 
Thomas Haynes Bayley (1797—1839), und der ansgezeichnetite uuter 
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diefen, der allzu früh verftorbene John Keats (1796—1820), welcher fich 
mit Shelleyg auf einem und deinjelben Boden befindet und am meilten an 
unferen Hölderlin erimtert. Das  eigentlihe Bühnendrama diejer Zeit 
iteht ſchon auf Feiner bejonderen litterarifchen Höhe mehr. Es muß genügen, 
wenn wir von den Theaterpoeten den gefchidten Tragiler James Knowles 
(1784— 1862) mit Namen nennen. 

In Nord-Umerita war inzwilchen eine jüngere Schweiter ber 
englifhen Poefie herangewachſen, die um dieje Zeit aus den Kinderſchuhen 
beraustrat. In den Tagen der Kolonialzeit, al3 es galt, die erften Kultur 
arbeiten zu verrichten und für die einfachiten Lebensbedürfniffe zu jorgen, 
ald die Art des Pionierd noch die neue Welt regierte, mit einem Schlage 
gegen den Baum de3 Urwaldes, mit dem anderen gegen den heran⸗ 
ftürmenden Indianer ausholte, — damal3 war natürlich für den Dichter 
und Denker noch fein Raum übrig. Auch hielten fich die gewaltigſten und 
kühnſten unter diejen Koloniften, die finiteren Puritaner, die um ihres 
Glaubens willen von 1620— 1640 fcharenweis nad) Neu-England aus⸗ 
wanderten, und dann die milderen Quäfer in Penniglvanien für genügend 
mit Litteratur verforgt, wenn eine Bibel auf dem Tiſch des Haufes lag. 
Bon den Tagen der Anne Bradftreet, einer Beitgenofiin Miltons, bis 
in die Anfänge unjeres Jahrhunderts Hinein giebt es nur eine Poefie des 
unterjten tendenziös-didaktiſchen Dilettantismus, der allerhand patriotifche, 
politiiche, fatirifche, moralifche und chriftliche Gedanken und Stoffe in Reime 
und Verſe brachte. Aus der Zeit der großen Befreiungdfriege, in denen 
fih die Kolonien vom Mutterland losriſſen und ein freies, unabhängiges 
Staatsweſen gründeten, ragt die patriarchaliſche Geſtalt Benjamin 
Franklins (1706— 1799) hervor, der zum eritenmal in umfaljender, 
ichriftftellerifcher Arbeit für die Vollsbildung wirkte und in dem dumpfen 
Haufe des puritanifchen Orthodoxismus ein Fenſterlein für die Luft 
der humanitären Aufflärung des 18. Jahrhunderts öffnete. Immerhin 
dauerte ed noch einige Jahrzehnte, bis die erften ausgereiften Poeten 
an die Öffentlichkeit traten, deren Kunſt natürlich im engiten Zufammen- 
Bang mit der europäifchen, im befonderen der englifchen fteht. Sie 
fpielt fi nur zwiſchen anderen Kuliſſen ab. Das Jahr 1821 Tann 
man ald das Geburtsjahr der nordamerifanisch-englifchen Dichtung an⸗ 
jchen: Coopers „Spion“, Irvings „Skizzenbuch“ und Bryants erite 
Gedichtſammlung erjcheinen zu gleicher Zeit. Wafhington Jrving 
(1783—1859) und James Fenimore Cooper (1789—1851) begründen 
die Erzählungs⸗, Novellen- und Romanlitteratur. Der gemütvoll-Humoriftifche 
und liebenswürdige Irving hängt noch mit der älteren engliichen Humoriſten⸗ 
Schule, mit Stift, mit Sterne und Goldfmith zufammen, und er bejigt von 
allen Dreien einige Züge, während Cooper, deſſen Lederjtrumpf-Gefchichten 
bis in unfere Knabenwelt Hineingedrungen, für Die Gejchichte feines Heimat- 
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landes die Aufgabe eines Walter Scott übernimmt. Der verftändige und 
Huge William Eullen Bryant (1794—1878), der erfte Verspoet Nord⸗ 
Umerifas, ein Geiftesverwandter von Wordsworth, durchflicht feine lebendigen 
Naturſchilderungen mit Didaxis und Re- 

flerion, wobei er mit Vorliebe Todes» 

und Unſterblichkeitsgedanken nachgeht. 

Etwas fpäter, fpäter natürlich als in 

Deutſchland und England, geht auch über 

die norbamerifanifche Geſchäftswelt das 

purpurne Licht der Hocd-Romantik auf, 

wie fie vorzugsweiſe biß dahin nur auf 

deutjchem Boden fich ausgebildet Hatte: 

die des genialen Üftheticismus und des 

dämonijchen Piychologismus. Nathaniel 

Hawthorne (1804—1864) jchreibt Ro- 

mane und Erzählungen, welche an bie 

€. T. Hoffmanns erinnern und voll von 

Gefpenfterfpuf und geheimnisvoll grufe- 

ligem Weſen in die raffinierte Schilderung , .. 

abnormen Seelenlebens hinabfteigen und Le Keim Ban 
das Graufige mit dem Humoriftifchen und 

Sartatifgen mifjen. Dabei fhreibt er Taf nem Gemätne » Mat de Mirbe 
einen ruhigen, Haren Stil, der auf einen 

Kalten und überlegenen Verſtand Hinweift. Letzteres ift noch mehr der Fall bei 
dem in Elend verfommenen Edgar Allan Poe (1809— 1849), deſſen 
wenige Novellen und Gedichte, deffen ganze Erſcheinung überhaupt zu den 
merfwürdigften und feffelndften Problemen ber Üſthetik und der neueren 
Kitteraturgefchichte gehören. Auf feine Stellung innerhalb der Entwidelungs- 
bewegung und auf feinen Einfluß foınme ich noch ſpäter zurüd. Eine aus 
eißfaltem, überlegendem Mathematikerverftande Hervorbrechende romantijch- 
phantaftijche Poefie erreicht doch die feinften und feltfamften Wirkungen 
einer Dichtung „bed Unbewußten“. Die ganz und gar vergeiftigte 
Stimmungs-Lyrik trägt einen vifionären überirdifchen Charakter, und aus 
geheimnisvollen Tönen und Klängen webt fi eine Hagende Melodie von 
Lebensſchmerz, Todesfehnfucht und pantheiftifcher Naturbefeelung zufammen. 
Der Novellift aber fteht fühl beobachtend wie ein Pſychiater vor den 
Nachtſeiten des menfchlichen Seelenlebens, ein Poet der Erkenntnis des 
noch Unerforjchten, der Vertreter jener Romantik de3 neuen Wifjens, mag 
dieſe num mit Scott in die gefchichtliche Vergangenheit zurücgehen oder 
mit Rüdert, Southey, Moore, Byron nad dem Drient auswandern oder 
wie die Brentano, Kleiſt, Hoffmann, Eoleridge das Piychologijch-Bathologifche 
entbeden, Tüftern nach neuen äfthetifchen Empfindungen und Senfationen. — 
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Bon allen germaniſchen Völkern erjchloffen fi die Niederländer 
am fpäteften dem Geiſt der neuen Poeſie. Won der großen Macht, welche 
Holland in den Tagen Hoofts und Vondels befefien hatte, blieb im 
18. Jahrhundert nicht mehr viel übrig. Die Herrfchaft zur See ging an die 


Edgar A. Por. 


Engländer über, und zugleich mit dem Niedergang von Handel und Induſtrie 
verfiel auch die politijche Bedeutung des Heinen Staates. Der Einfluß des 
franzöfiichen Klaſſicismus, Corneille-Boileau'ſchen Gepräges, den Andries 
Pels zur Herrſchaft gebracht Hatte, blieb der beherrichende, auch als die 
Ritteratur diejes Volkes jelbft von England her weſentlich bejtinmt wurde. 
In Holland aber verjpürte man ihn noch ftärfer als in Belgien. Die große 
Geiſtesbewegung des Aufflärungsjahrhunderts läßt ſich natürlich auch in 
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allen Stadien in der niederländiſchen Litteratur verfolgen. Die Arbeit 
Addiſons und der engliichen Moralphilofophen übernahm hier Juftus 
van Effen (1684—1735), während Elifabeth Bekker Wolff (1738 bis 
1804) und Agatha Deden (geft. 1804) die erften einheimifchen Originals 
romane ſchufen, indem fie die bürgerliche Samilienprofa Richardſons zum 
Borbild erwählten. Auch die deutfhe Dichtung fonnte unmöglich ſpurlos 
vorübergeheu, weder die Dichtung der Klopſtock-⸗ noch die der Wertherperiode: 
bei Bellamy Rhijnvis 
Feith (1753— 1824) 
und dem gemütlichen 
Haus und Stubenpoeten 
Hendrit Tollens 
(1780—1856) erſcheint 
fie in ziemlich philiſtroſer 
Verſimpelung. Aber der 
„große Dichter“ der 
Niederländer, der an der 
Pforte der neueren Litte⸗ 
ratur fteht, Bil derdijk 
(1756— 1831) und fein 
Schüler Iſaak da Coſta 
(1798—1860) ſchwören 
noch immer auf Delille 
und ähnliche Meiſter und 
ſcharen ſich mit ihren 
Trabanten als die letzten 
Ritter um die Fahne des 
Nachtlaſſicismus, welche 
in dieſer Zeit auf den 
verfallenden Mauern der 
franzöſiſchen Litteratur 
zerriſſen weht. Was ich früher über den Proſaismus der niederländiſchen 
Dichtung gejagt Habe, macht erklärlich, daß fürs erſte weder der deutſch- 
helleniſche Klaſſicismus, noch die deutſche Romantik verftanden wurden. 
Erſt die derber ftoffliche Romantit der Engländer fand Eingang und 
Anklang. Auf dem großen Siegeszuge, den Walter Scott und Byron 
durch alle europäischen Länder hielten, fiefen ihnen aud in Holland 
begeifterte Jünger zu. Und ihre Führer war Jacob van Lennep 
(1802—1868), der fi vor allem durch feine Geſchichtsromane im Stil 
de3 großen Schotten die Herzen feines Volfes gewann. Nicolas Beets 
und andere traten in feine Sußftapfen. Erſt von Scott und Byron fand 
man fi) dann auch zu den Deutſchen Hin, und eine Schule von Kitterar- 


Jens gaggefen. 
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Hiftorifern und Kritikern erftand in neuerer Zeit, welche einem tieferen 
und echteren äfthetifchen Empfinden Bahn brach. 

Ganz anders und befjer war es um die Dichtung der nordgerma · 
nifhen Völker beſtellt. Die Entwidelung läuft hier ungefähr parallel 
neben der der deutfchen Poefie einher, und diefe Iegtere hat fofort und 
unmittelbar bei den nahverwandten Stämmen die gleichen Empfindungen 
und Stimmungen entzündet, die gleichen Beſtrebungen wachgerufen. Der 
deutſche Einfluß ift ein ganz bezwingender und ein fo ftarfer, daß bie 

Führer der daäniſchen Mo- 

mantik, ein Steffens, ein 

Dehlenfchlaeger, da fie in 

beiden Sprachen fchrieben, 

diefer ſowohl wie jener Litte- 

vatur zugezãhlt werden können. 

Charakteriſtiſch aber ift, daß 

die eigentlich Hellenifch*-Haffi- 

ciſtiſchen Beſtrebungen, eben- 

ſowenig wie bei ben Eug⸗ 

ländern, fo auch bei den 

Dänen und Schweben redh- 

ten feiten Fuß nicht faßten. 

Auch Goethe und Schiller 

wirkten mehr durch ihr 

echtes germanifches Weſen 

als durch das äußerliche 

Griechentum, dem ſie ſich 

hingegeben hatten. Der ele⸗ 

gante, wigige Jens Bag- 

Adam Oehlenſchlaeger. geſen (1764—1826) ſteht 

Nach einer Zeidnung von Lund gefogen von Lizar. np mehr mit der älteren 
Schule in Berührung, mit den Anakreontifern, mit Wieland; gleich nach 
ihm folgt Hendrif Steffens (geb. 1773), der Schüler Schellings, der 
begeifterte Upoftel der Naturphilojophie und der Fritifche Bahnbrecher der 
Romantik, die in Adam Gottlob Oehlenſchlaeger (1779—1850) ihren 
angefehenften Dichter fand. Seine Stärke beruht in ber epiſch-⸗lyriſchen 
Romanzenpoefie, und auch feine vom Lyrismus beherrihten Dramen machen 
mehr den Eindrud von dialogifierten Romanzen. Er fteht auf dem Boden 
der nationalen Gefhichtsromantif und erwedt die altnordifche Götter- und 
Sagenwelt, ſowie die Geftalten des norbgermanifchen Mittelalters zu neuem 
finnlichen Leben, ganz anders als das bisher der Fall geweſen war. Er 
machte fie feinem Wolfe wirklich vertraut und gab auch der Altertums- 
wifjenfhaft neue Anregung, daß fie mit neuer Luft die alte Zeit auszu- 





Die nordgermaniſchen Litteraturen. 8683 


graben begann. Nicolai Grundtvig (1783— 1872), der Schleiermader 
Dänemarks, der al3 Dichter jedoch mehr durch Gedanke und Inhalt als 
durch äftHetifche Reize wirkt, B. ©. Jugermann (1789—1862), der Poet 
des ätherifchen Idealismus und des Mofticismus, und fpäter einer aus 
dem großen Gefolge Scotts, fowie Johannes Carjten Haug (1790 bis 
1871) wirkten an feiner Seite. Sten Blicher (1782—1848) und Chriftian 
Winther (1796— 1876) jchilberten däniſches Volksleben und die bänifche 
Landſchaft; jener die Zargen Heiden und die Dünen Jütlands, ein Poet 
des Herben und Starken, biefer die 

Buchenwälder Seelands in den weichen 

Tönen und Linien einer echt bäni» 

ſchen Buchenwaldsſtimmungspoeſie. 

Einſam unter ihnen allen, vergebens 

nach Anerkennung ringend, ſteht der 

eigenartige Chriſtian Bredahl (1784 

bis 1860), der in Shakeſpeariſierenden 

Formen dramatiſche Scenen ſchrieb, 

während Joh. Ludwig Heiberg 

(1791—1860), der Sohn von Peter 

Andreas Heiberg, der echteſte roman⸗ 

tiſche Phantafiepoet, durch feine Heites 

ten, ſatiriſch⸗ironiſchen Gingfpiele eine 

Zeit lang das Entzüden feiner Lands⸗ 

leute ausmachte, und Henrik Hertz ent 

(1798— 1870) in eleganten, zierlichen SF 9 4 

Formen Luſtſpiele und bonbonſüße cr) 

Schaufpiele, wie „König Reno's Toch⸗ Rad) einem Stich 

ter” verfaßte. Das frölich-heitere, 

liebenswürdig ⸗ naive und vertraulich⸗familiäre Weſen bes dänischen Stammes, 
gemiſcht mit einigen moraliſch⸗pädagogiſchen Zügen kommt dann am beſten 
in ben Romanen Hans Ehriftian Anderſens (1805—1875) zum Auss 
drud, künftlerifch vollenbeter noch in feinen Märchen, die zu den verbreitetften 
weltlitterarifchen Erſcheinungen unſeres Jahrhunderts gehören. 

In Schweden erhob zuerft Lorenzo Hammarjköld, wie Steffens 
ein Schüler Schellings, dad Banner der Romantit, und feine Zeitſchrift 
„Bhosphoros“ ward der Sammelplat der durch ihn begeifterten litterariſchen 
Jugend. Diefe Schule der PHosphoriften, welche zu Peter D. Amadeus 
Atterbom (geb. 1790) als zu ihrem begabteften Poeten emporfah, hielt 
fih eng an ihre deutſchen Vorbilder und Huldigte wie Die Schlegel und 
Tied einer vornegmlich äfthetifierenden, geiftreichen Phantaſiekunſt. 

Dem deutfchen Mlafficismus und feiner philofophifchen Gedankendichtung 
ftanden näher Erik Stagnelius (1793—1823) und Erik Sjöberg 


864 Die Romantik des germanifchen Auslandes 


(Vitalis 1794— 1828), beide grübleriich angelegte Raturen, der letztere Dichter 
eines gläubig-frommen Chriftentung, während der erftere myitifchen und 
pantheiftiichen Gedanken und Stimmungen Ausdrud gab. Ber große Erfolg 
aber fiel der „gotifchen Schule“ zu, welche die Beitrebungen der nationalen 
Romantik zu den ihrigen machte, die einheimische Volkspoeſie aus der Ver⸗ 
gefienheit wachrief und die Welt der Vergangenheit aus ihrem Grabe herauf 
beihwor. Erik Guſtav Geijer (1783—1847) brach dem größeren Eſaias 
Zegner (13. November 1782 bis 2. November 1846) Bahn, der durch feine 
glänzende, rhetoriſch-deklamatoriſche, bilderreiche Phantaſieſprache nicht nur 
das ſchwediſche Volk, fondern die ganze Leſerwelt Europas zur Begeifterung 
hinriß und zu verhüllen wußte, was jeiner Kunſt an echter Wahrheit, an 
Kraft und Mark abgeht. Seine von weichem und füßem romantischen Duft 
umflofjene altgermanijche Redenmwelt, wie er fie in der vielbewunderten 
„Frithjofsſage“ darftellte, findet auch heute noch gläubige Gemüter, mögen 
aud die Farben des Gemäldes unter den Einwirkungen der rauhen Witterung 
des Realismus fchon ſtark verblaßt fein. Der Dramatiler Bernhard 
von Beskow (1796—1868) und der Schwärmer für die Schönheiten des 
Südens, der Lyriker Karl Auguft Nicander (1799 —1839), gehören noch 
in diefe Richtung hinein. Die eigenartigfte und merkwürdigſte Geſtalt unter 
den jchwedischen Romantifern, Karl J. 2. Alınquift (geb. 1793, mußte 
1851 wegen Wechfelfälichung und eines Giftmordverfuchd jchwer verdächtig 
nad) Amerika fliehen, geit. 1866 in Bremen) gehört wieder in die Reihe Der 
Sataniker, Mofticiften, dämonifchen Piychologiften, der reinen Äſtheticiſten 
und Phantafiepveten, die und in Deutfchland, wie in England und Amerika 
ſchon überall begegnet find. Ein rechtes Verftändnis konnte auch er nicht 
finden, beſonders nicht bei dem tendenziöfen Realismus, der den eigentlichen 
Geiſt des Jahrhunderts zunächſt zum Ausdrud bradte. Als man der 
glänzenden Rhetorik Tegners und der weichlicden Zerfloffenheit feiner Nach: 
ahmer überdrüfjig ward, als man wieder Sehufucht nad) dem Einfachen, 
Herzlichen und Schlicht-Volkstümlichen verjpürte, erhob man den fchwediich- 
finnishen Dichter Johann Ludwig Runeberg (1804—1877) auf den 
Schild, deſſen idylliſchen Schilderungen und poetifchen Erzählungen zum Zeil 
an die Weile der altfinnifchen und altferbifchen Volksgeſänge erinnern und 
einen etwas nüchterneren und hausbadeneren Realismus in fich einfchließen. 
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Die romanischen Sitteraturen in der Seit des 
Kahklafficismus und der Romantik. 


Die Berfallgeit der Hafficififhen Poefie in Zranfreih und der wadfende Einfluß: der germa- 
nifgen Glemente. Die franpöfifhe Fitterarme in deu Tagen der Revolution und des erften 
Raiferreiiges. Die Brüder Chenier. Napolcons Stellung zur Litteratur. Madame Stadt als 
Babnbregerin des deutfjen Geiftes. Die Nbergangsdictung: Ghatenubriand. Die Reftaurations- 
veriode und bie Kämpfe zwifen Cegitimen und Liberalen. Courier. Beranger. Camartine. 
Der Bufammenftury des Alaffieismus und der Sieg der Romantif. Die franydfifcre Dibtung 
unter der Herrfdaft ded germanifden Geifteß. Lictor Hugo und der Tumanifierte germanifce 
Naturalismus. Wlfred de Muffet. Gautier. Die geringeren Talente der romantifgen Schule. 
Dumas pöre. Die italienifge Dibtung und ihr nagfaffieiftifher Charakter. Der Hafficififhe 
Seit der itafienifgen Romantik. Die Borherefhaft des Jubalılih-Zendengiöfen und der Mangek 
-an eigentlich äfbetif6em Empfinden. Die Uusgänge des alten Mafficismus. Alfier, Monti, 
Yigo FoScolo. Wachfender Einfluß der germanifhen Glemente und bie romantifge Schule in 
alien. Die Kämpfe zwifhen den Alten und Jungen. Wleflandro Manzoni und feine Schule. 
Leoparbi. Giufti. Die fVanifhe Dihtuug. Borileben der Tendenzen der Schule von Ealamanca. 
Der Nahlaffieismus: Duintana u. f. w. Die übergangsdihtung: Lifte, de ig Rofa. Die 
Romantiter: Göpronceda. Zorrille. Die portugiefifhe Dichtung. Die brafilianifge Ditung. 
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einem langandauernden Todeskampf ſtarb in Frankreich 
allmählich die Litteratur des alten Klaſſicismus ab, 
welche wie feine andere den nationalen Geiſt verkörpert 
hatte. Schon um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
begannen die Anzeichen de3 Zerſetzuugsprozeſſes deutlich 
hervorzutreten, und die immer ftärfer eindringenden 
germanifhen Elemente ihren Charakter eigenartig 
umzuformen. Aber felbft das erjte Viertel des 
neuen Jahrhunderts ging noch vorüber, bevor ſich 
ein entjchiedener Widerfpruch gegen das Alte und 
Übertieferte erhob. Mochte ein Chateaubriaud auch 
innerfih mit dem Regelzwang Boileau's gebrochen 
haben, fo hielt er doc äußerlih an dem großen 
Autoritäten der Vergangenheit noch feit, und die Meineren Geifter trotteten 
nod) ganz blind in den ausgefahrenen Geleifen und ſchwuren auf Voltaire, 
Delille und die drei Einheiten. Aber in ftet3 breiteren Wellen ftrömten 
die Fluten der englijchen und nameutlich der deutjchen Bildung in das 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur IT. 55 









866 Die romaniſchen Literaturen in den Zeiten des Nachtlaſſicismus 
und ber Romantik. 
faft ausgetrodnete Strombett der franzöfifgen Litteratur; wohl gelangte 
hier verhältnismäßig ſpät die Romantik zum Durchbruch und Sieg, doch 
es blieb dem Franzoſen nichts anderes übrig: Wollte er an ber fort- 
ſchreitenden Kulturarbeit noch weiterhin Anteil Haben, fo mußte er in bie 
Schule de3 Auslandes gehen, deren neue Ideen erwerben und nach dem 
jest Höher entwidelten germaniſchen Geift fi umformen. Die romanifchen 
Kitteraturen nehmen jept ebenfo ein germaniſches Gepräge an, wie bie 
germanischen in ben 
früheren Zeiten vor» 
wiegend einenromani« 
ſchen Charakter zur 
Schaugetragen hatten. 
Und all die großen 
Krieged-und Ruhmes⸗ 
thaten der Revolu- 
tionszeit und bes 
Kaiſerreiches hinder⸗ 
ten nicht, daß zugleich 
die deutſchen Ideen 
über ben Rhein dran⸗ 
gen und die Bildung 
der Beſiegten die der 
Sieger unterwarf, 
ähnlich wie einſt das 
unterlegene Griechen ⸗ 
land das herrſchende 
Rom ih geiffig 
unterthänig gemacht 
hatte. 

Freilich, ohne jene 
Marie Jofeph de Ehenter. Ereigniſſe wãre wohl 
Nat einem’Gemätde von Bröa und Gtiä von g. Tips. auch in FZrankreich 
raſcher die Romantik 


zur Entfaltung gelangt. Durch Rouffeau, Bernardin de St. Pierre und 
ähnliche Geifter war der Boden bazu bereit vorbereitet. Aber in dieſen 
ſtürmiſchen, von Waffenlärm und Kriegsgeſchrei wieberhallenden Jahren, 
in biejen unruhigen Seitläuften war doch alles fo fehr von ben nächften 
Lebensinterefjen in Anfpruch genommen, daß von einer eigentlichen Kunſt ⸗ 
pflege und Kunſtentwickelung nicht die Rede fein konnte. Nur Die Poefie, 
die fich in ben Dienft der Politit und der Kriegsbegeiſterung ftellte, rein 
durch ihre Gefinnungen und Tendenzen wirkten wollte und das, was bie 
Redner auf den Tribünen, die Zeitungen in Leitartifeln verfündeten, in 


Die franzöfifche Poeſie der Revolutionszeit und des erften 867 
Kaiſerreiches. 

tönende Reime und Verſe brachte, — nur dieſe Poeſie fand einen Nähr⸗ 
boden. Aber für dieſe Kunſt giebt es auch kaum eine Form, kaum eine 
Geſtaltung oder einen Stil. Sie beſitzt viel zu wenig künſtleriſchen Trieb 
und ift fo ohne allen Individualismus, daß ihr jeder Gedanke an eine 
fünftlerifche Erneuerung fern bleiben muß. So bleibt denn die franzöfijche 
Litteratur in der Nevolutiondzeit und in den Tagen Napoleons dort fliehen, 
wo Wir fie fortwährend in der zweiten Hälfte des Jahrhunderts gefunden 
haben. Der große Auffchwung, den die Beredſamkeit durch Mirabenu, 
Danton, Robespierre, St. Juſt in den wilden Kämpfen zwifchen Königtum, 
Uriftofratie und Bürgerftand nahm, konnte nur die alte Vorliebe für die 
Deklamation fteigern. Marie Joſeph de Chenier (1764—1811) ſteht 
unter den Dichtern der Revolution und des glühenden Republifanismus 
voran, ein Überzeugter, der auch nach dem Sturz der Demokratie bie alte 
Sahne nicht verließ. In feinen Dramen Boltaire’fchen Stils donnert er mit 
Träftigen Zungen gegen die Tyrannen. Uber fein Bruder, Undre Chenier 
(1762— 1794), endete auf dem Blutgerüft. Deſſen friiche und natürliche Lyrik 
und die an Theokrit fi) anlehnenden Idyllen find aus dem Geiſte Des neuen 
helleniſchen Klaſſicismus heraus empfunden, der den Klaſſicismus römifchen 
Geſchmacks verdrängte. Und die ſpätere Romantik hat ihn darum al einen ihrer 
erſten bahnbrechenden Apoitel gepriejen, wie ja auch die deutſche Romantik 
mit einer Wurzel im Hellenismus feſtlag. Rouget de Lisle (1770—1836) 
dichtete die „Marſeillaiſe“, die big jebt noch ald Sturmgejang jede Revolution 
begleitet hat, das Schladhtlied aller Unterdrüdten und Aufſtändigen. 

Diefe Dichtung brauchte nur einige andere Schlagwörter einzufehen, 
ftatt „Freiheit“, „&leichheit“, „Brüderlichleit” — „Napoleon“ zu jagen, 
„Ruhm“, „Sieg“ und ähnliches, und Die neue Kunft des erſten Haiferreiches 
ftand fir und fertig da. Antoine Arnault (1766—1834) wechfelte in 
diejer einfachen Weile das Thema und feierte, nachdem die Freiheit eingejargt 
war, den Imperator von der Bühne herab, während ihm Pierre Lebrun 
(1785— 1873) in klaſſiſchen Oden Weihrauch ftreute. Napoleon felber wußte 
die Bedeutung der Litteratur für den Staat wohl zu würdigen und Hätte 
gern wie Auguſtus und wie Ludwig XIV. eine Hof» und Staatslitteratur 
um Sich ringsherum erblühen fehen. Freilich nur eine Litteratur, die er 
wie feine Garde fommandieren konnte. Dan kann es leicht begreifen, daß 
er in Eorneille, dem Propheten der Staatsallmacht, fein dichteriſches Ideal 
erblidte und, foweit es in feiner Macht Tag, die altklafficiftifche Poefie der 
Autoritäten, der Geſetze und Regel zu ftüben und zu erhalten ſuchte. Die 
Sonne feiner maecenatifhen Gunſt ließ er vor allem über Talma glänzen, 
Damals den erſten Schaufpieler des Thheätre francais, der wie fein anderer 
mit Töniglicher Würde die Helden Corneille's zu repräfentieren und zu 
deflamieren veritand. Bei Napoleon war alle8 aus einem Guffe Auch 
in dieſen feinen äjthetiichen Belenntniffen kommt das Innerſte feines Weſens 
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deutlid) zum Ausdruck. Der echtejte romaniſche Rafjencharakter fühlt 
inſtinttiv, wo Die echtejte romanifche Rafjenpoefie zu Haufe war. Er ift dev 
ietzte große Vertreter des romanifchen Macht» und Herrſchaftsindividualismus, 


Talma. 


den die italienifhe Nenaifjance verfündet und der in dem Staats- uud 
Zürftenabfolutismus des 17. Jahrhunderts jein Ideal erreicht hatte. Noch 
einmal erhebt fi) der Romanismus in feiner ganzen Gewalt und ftredt 
die Hand nad) der Weltfrone aus. Aber es ift ein Toter, ein Gerichteter, 
der ſich da erhebt. Der Sturz Napoleons bedeutet die endgiltige Über— 


Die Madame de Stasl. 869 


windung der SYahrhunderte alten Herrfchaft des romanifchen Geiltes und 
der romanischen Kultur. Sterbend ſinkt dieſe zu Füßen des Germanismus 
nieder. 

Es gab damals ein Imponderabile, mit dem der fiegreiche Cäfor nicht 
wußte fertig zu werden und das er. injtinftiv als feinen bitterften Gegner 
hafjen mußte. Das war ie” deutſche Ideologie, Das war diefer neue Geift 
des 18. Jahrhunderts, dem ser, der nachgeborene Sproß des 17. Jahr: 
hunderts, nicht mehr gewachfen war. Er follte es hinreichend fpüren und 
erfahren, daß. die dentjchen Dürr hate jest im Laufe der Ent- 
widelung zu einer Höchjt wirdlichen Macht heraugewachſen und ber 
Menichheit in Fleisch und Blut*übergegangen waren. Daß fie Fürften 
und Reiche zerfchmettern konnten, wie einft die Ideen des Chriftentung und 
des Mohammedanismus Staaten und Throne in.den Staub geftürzt hatten. 
Seht gab es nur noch eine Entwidelung über fie hinaus. Neues, Höheres 
faın nur noch einer fagen, der aufbaut auf diefer durch die Natur feit- 
gelegten Grundlage und mit dem Humanitätsbewußtſein als mit einer jehr 
wirklichen Kriegsmacht rechnet, die niemand verlegen darf, ungeltraft und ohne 
daß er fich ins eigene Fleiſch ſchneidet. Dem großen Romanen Napoleon 
ftand ein größerer Germane gegenüber: Goethe. Dort die Vergangenheit, 
hier die Gegenwart und die Zukunft. Für eine Weltanfchaunng Napoleonifchen 
Gepräges, vom Gepräge der itaftenischen Renaifjance und des 17. Jahrhunderts 
ift von num an fein Raum mehr. Das bedentete nichts ald Reaktion und 
Nüdwärtsentwidelung. Nur wer fi) mit Goethe abgefunden und ihn in 
ich aufgenommen Hat, auf feinem Boden fteht und von da aus weiterdringt, 
noch höhere Erkenntnis- und Gedankenwelten zu entdeden vermag, kann jetzt 
noch als Prophet eines Neuen gelten und der Entwickelung den Stempel 
ſeines Genins aufdrücken. 

Eine Schriftſtellerin ſeiner Zeit war es, welche Napoleon, wie wenige 
ſonſt nur, mit einem ganz inftinftiven Haß verfolgte. Aus dem jo ganz 
fiheren Gefühl des höchſten Gegenſatzes heraus. Unnational, unpatriotijch 
Hat er ihr Wirken genannt, denn feine feinen Ohren hörten aus ihren Worten 
das Totengeläute feiner Welt heraus. Aune Louiſe Germaine Baronin 
von Sta&l-Holftein (1766—1817) war die Tochter Neckers, des bekannten 
Yinanzminijter Frankreichs, der die Stürme der Revolution beſchwichtigen 
jollte. In ihren Adern floß deutſches Blut, und fie hatte in ihrer Jugend die 
Einwirkungen der Rouſſeau-Kultur erfahren. Gegen Ende des Jahres 1803 
begab fie fih nah Weimar und von da nach Berlin und trat in nabe 
Beziehungen zu den Geiltesführern der deutjchen Litteratur, namentlich zu 
Auguft W. von Schlegel. Sie wurde jo zur eifrigften und geiſtreichſten 
Borkämpferin der neuen, deutjchen Ideen, deren eigentlichen Charakter fie 
tief und in verjchiedenen Punkten richtig erfaßte. Ihr Buch über Deutjchland 
lehrte den Franzoſen zum erjtenmal eingehender die Geifteswelt, die neben 
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ihm emporgeftiegen war, kennen und begreifen. Dem Konventionalismus und 
dem Mechanismus der alten Litteratur gegenüber verwies fie auf den in- 
dividualiftifchen und fubjeftiven Geiſt der neuen Kultur. Won dem Außerlich⸗ 


Hılar 2 ya Au 


Ehatenubriand. 871 


Geremoniellen verwies fie auf das Innerliche und Echt⸗Gemütsvolle der 
deutfchen Bildung. Un ihrer Jugendlichkeit konnte fich die franzöfiiche 
Seele wieder erfrifhen. Neues Blut follte in die Adern Hineinftrömen. 
Die Romane der Frau von Staöl tragen den Charalter einer ſchwärmeriſchen 
Sehnjuht, welde an Rpuffeau und an den deutichen Hellenismus und 
Romanticismus erinnert. Die Lorbeerhaine Italiens locken auch diefen Geift, 
der fo viel von der Revolution erhofft hatte, mit ihrem verführerifchen 
Rauſchen. Er rüttelt an den Formen der Ehe und will dieſe auf einer freieren 
und idealeren Grundlage aufbauen. Uber das rechte Geheimnis der deutichen 
Dichtung erfaßte Frau von Stasl doch noch nicht. Sie bleibt in Banne 
der alten romanischen Kunſt. Sie giebt eine Schriftitellerdichtung der geijt- 
reihen Betrachtungen und der jchwärmerifchen Beredſamkeit. Uber ſchon 
Goethe Hob Hervor, daß fie das nicht bieten fünne, was der Deutjche 
eigentlich unter Poeſie verjteht. 

Durch Benjamin Conftant (1767—1830), den Freund der Staäl, 
hielt zugleich die deutſche Philoſophie ihren Einzug in Frankreich und übte 
ipäter in den Tagen der Reftauration einen noch beberrjchenderen Einfluß 
ans, als Victor Couſin (1792—1867) fich eklekticiſtiſch ſeine Anfchauungen 
zuſammenwob aus Kant, Fichte und Schelling, denen er ſpäter noch Hegel 
zugeſelle. Auch Francçois Rene, Vicomte de Chateaubriand 
(1768 - 1848), ſteht inmitten all der Welten, die damals aufeinanderſtießen, 
und feiner gehört er rein und volllonmen an. Er gehört zu jenen ganz 
anfchmiegfamen und nachgiebigen Naturen, welche die Gegenfäge miteinander 
ausföhnen möchten und fich mit allen Parteien gut jtehen. Nur find es 
feine Thatmenfchen, nur haben fie etwas Müdes und Abgefpanntes an fich. 
Ihr tiefites Bebürfnis geht nach der Ruhe und dem Frieden. Chateaubriand 
fommt wie die Staöl aus der Welt des gefühlsfeligen Rouſſeau'ſchen 
Idealismus, und Roufjeau Hat ihm eigentlich ſchon den Weg vorgezeigt, 
wenn er, der Wriftofrat, der Legitimift, das Wort Religion, das jener mit 
fo großer Bewunderung ausſprach, wieder eins jegt mit Chriſtentum. Dieſes 
ift nicht betrügerifch, nicht fanatijch, wie Voltaire meinte, es ift auch nicht 
welt», ſchönheits⸗ und Eunftfeindlich, wie es den Helleniſten erichien. Sein 
Weſen ift Milde, Humanität und Poeſie. Und dennoch ericheint Chateau» 
briand wie ein gebrochener Mann, der zu ſchwärmen und zu träumen, aber 
fich nicht zu begeiftern vermag. Tief innerlich füllt ihn auch fein chrijtliches 
Ideal nicht mehr an, und er verfpürt eine innere Leere und Langeweile. _ 
Die chriftliche Romantik ift doch nur ein frampfhafter, zulegt unbefriebi- 
gender Berfuch, aus der Unruhe des Bweifels herauszufommen; eine Station 
auf dem Wege zum Weltſchmerz und zum Peffimismus. An deſſen Anfang 
hatte der Goethe'ſche Werther geſtanden, und auch Chateaubriands Proſa⸗ 
dichtung, fein Urwaldg- und Indianerroman („Les Natchez“), bleibt in: 
Werthertum ein für allemal fteden. Damit fteht er aber an dem Punkte. 
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wo die Fäden der Entwidelung zufammenlaufen, wo Klaſſicismus und 
Nomanticismus, Germanismus und Nomanismus, Revolution und Reftau- 
ration aneinanderftoßen. 


- ! “ 


Chale aubriand. 
Naqh einer Lithograpbie. 


Boͤranger. 878 


Nach dem Sturze Napoleons und nach der Rückkehr der Bourbonen 
wuchſen natürlich auch in Frankreich die chriſtlich- romantiſchen Stimmungen 
für eine Zeitlang mächtig an. De Bonald (1762—1840) und Joſeph 
de Maiftre (1753—1821) predigten die Wutorität und den Abſolutismus, 
ein ariftofratijchelegitimiftijches CHriftentum, das Lanımenais (1782— 1854) 
mit einigen Tropfen eines demokratiſchen Socialismus durchtränkte. Die 
herrſcheuden Klaſſen fuchten künſtlich den echten alten Klaſſicismus aus den 
Tagen Lubwigs XIV. für die Litteratur zu erneuern, aber alle Kunft, 
welche in dieſer Zeit noch defjen 
Überfieferungen aufrecht er⸗ 
hielt, beſaß nur eine raſch vor- 
übergehende Bedeutung und 
wurde bald vergefjen. Der 
Kampf des Bürgertums gegen 
die Königs- und Adelsherr- 
ſchaft brach wieder mit voller 
Heftigfeit aus, und die po» 
litiſchliberale Oppofition ges 
wann immer mehr an Boden, 
da die Bourbonen fi völlig 
unfähig zeigten, den Geift 
der neuen Zeit zu begreifen 
und der Eutwickelung jeit 1783 
Rechnung zu tragen, vielmehr 
die Zuftände vor der Re 
volution glaubten wiederher⸗ 
ftellen zu können. BanlLonis 
Courier (1772—1825), der 7 
elegantejte Stilift, ein Schüler —_— 7 
der Griechen und ein Geift 
wie jene Humaniften, die im 
16. Jahrhundert durch ihren beißenden Witz die Scholaſtik ftürzten, machte 
duch feine geiftvoll-boshaften und pifant-luftigen, politifchen Streitfchriften 
die Regierung vor ber Nation lächerlich. Und auch der volfstümlichite 
Dichter diejer Zeit, der vollblütigfte Barifer, Jean Pierre de Beranger 
(1780— 1857), kämpfte mit feinen leichtfaßlichen und fangbaren Liedern im 
Heerbann des Liberalismus. Er ift weder Klaſſiciſt noch Romantifer, fondern 
führt jene nationatfte, naturaliftiiche Gaminfunft des „Esprit gaulois“ fort, 
die fi in den legten Jahrhunderten nur als eine Unterftrömung durch die 
franzöjifche Litteratur dahinzog. Die alten Heroen der Renaifjance, da 
noch die Antife den einheimifchen Geift nicht völlig unterworfen Hatte, 
STrancois Villon, Marot, Rabelais ftehen als Ahnherren an der Wiege 


Naqh dem Peben gezeichnet und geftohen von Parmier. 
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feiner Poeſie. Und die epikureiſch⸗anakreontiſche Lyrik des 18. Jahrhunderts, 
wie fie von den Mitgliedern des Vereins „Eadeau“ gepflegt wurde — auch 
der Dichter gehörte ihm an — findet durch Beranger ihre Fortſetzung. 
Er bringt die tanzfröhliche, heitere Chanfon, das alte Liebes, Trink» und 
Spottlied des Volkes, neu auf einen höchſten, künftleriichen Ausdruck. Zuerſt 
befang er nur den Wein, die Liebe und die Freude, und erit in den Tagen 
der Reftauration ward er zum politifchen Sänger, der mit beißendem Wi 
und mit der Iuftigiten Satire die Bourbonen, den Adel und den Klerus 
verfolgte. Der Heinen Gegenwart ftellte er die lete große Vergangenheit 
entgegen, als die Heere Frankreichs- ihre Siegerwaffen durch fait ganz 
Europa Hintrugen, und feierte die Herrlichkeit und den tragifchen Untergang 
Napoleons. Den armfeligen Königen und Fürften der NReftaurationszeit 
trat diefer als ein Riefe entgegen, der durch feinen Schatten noch Die 
Lebenden verbunfelte, und der ganze .patriotifche Ehrgeiz und die Ruhm- 
begierde des franzöfiichen Volkes begeijterten fih an Boͤrangers Liedern. 
Diefe trugen die Napoleonlegende und. die Napoleonvergätterung in alle 
Schichten hinein, und auch das Ausland, auch die deutjche Dichtung brachte 
dem ehemaligen Überwinder den Zoll ihrer Bewunderung entgegen. 

Die Staöl- Ghateaubriand’she Poeſie des Vorromanticismus, des 
ſchwärmeriſchen Gefühlsidealismus und der Naturbegeifterung, der ſchwer⸗ 
mütigen Träumereien und der Friedensſehnſucht, der Sehnſucht nach ber 
Berfühnung vom Alten und vom Neuen kam noch einmal in der wohl» 
ingenden und prunkvoll einherjchreitenden Deklamationslyrik, fowie in 
den poetiichen Erzählungen von Alfonfe de Brat de Lamartine 
(1790—1869) zum Ausdrud. Bon einem ftrengeren EChriftentum gelangt 
er mehr und mehr zu einem Religionsbekenntnis Rouſſeau'ſchen Gepräges, 
wie auch feine politifchen Unfichten immer Liberaler ſich ausgeftalteten und 
einem idealen Socialismus zuftrebten. Das Element der Phantafie ift auch 
bier am ftärkften ausgebildet und befigt zum Teil etwas Überhigtes, während 
eine froftige Reflerion den Gegenſatz dazu bildet. 

Erit um die Mitte der zwanziger Jahre bricht die franzöfiiche Litteratur 
entichieden und rückſichtslos mit den Überlieferungen des alten Mlafficismus 
und ftürzt die alten Formen und Regeln entfchloffen und mit dem Klaren 
Bewußtſein, daß fie von der Entwidelung überholt find, über den Haufen. 
Ein junges Geſchlecht ftürmt auf die Bühne, unbeſchwert von jentimentalen 
Zugenderinnerungen an die Tage der Boltaire, Diderot und Roufjeau, 
entfremdeter ihrer Weltanfchauung, ihren Gedanken und Borftellungen. 

Frankreich war jeit langem, vor allem feit den Tagen Eorneille'3 und 
Boileau’3 das Heimatland einer im innerften Kerne nüchtern profaifchen 
Verſtandes⸗ und Schriftitellerpvefie geweſen, in der fi) der nationale Geiſt 
typiich äußerte. Sinnlich⸗künſtleriſche Wirkungen erzielte fie mehr durch 
äußerlicde Mittel, Durch farbenbunte Dekorationen, glänzende Deflamationen 
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und das Geſchick technifcher Zurichtungen. Auch die bürgerliche Kampfe 
und Gtreitlitteratur des 18. Jahrhunderts Hatte das Xendenziöfe und 


Kamartine. 
Rad einer Lithographie von Maurir nad) der Ratur (Mai 1848). 


Belehrende an erfter Stelle hervorgekehrt, und erft diefem jungen Gefchlecht 
ging die Ahnung von ber elementaren und rein äfthetifchen Anfchauungs- 
welt ber neuen deutſchen Dichtung auf. Das wundervolle Leben, das Hier 
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pulſierte, das Eigenartige und Individuelle ftach jo gegen das Mechanifch- 
Starre, Zurechtgemachte und Räſonnierende der einheimifchen Kunſt ab, 
daß fich Feine poetifch empfindende Natur dem feineren und höheren Reiz 
der germanijchen Poefie entziehen konnte. An ihr begeiiterte fich, von ihr 
lernte das junge, in den erſten Jahrzehnten des Jahrhunderts groß 
gewordene Geſchlecht, und Goethe, Byron, Walter Scott, ET. A. Hoffmann 
verdrängen Voltaire und Rouſſeau. Leſſings und Schlegeld Geringſchätzung 
der alten franzöſiſchen SMafjifer trug mit dazu bei, daß man von nun an 
mit ganz anderen Augen die Kunſt der Vergangenheit anſah. Das Geſetz 
von den drei Einheiten wurde als alter Plunder beifeite geworfen und 
dem Eigenwillen des Dichters cin weiterer Spielraum gelafjen. An die 
Stelle des Autoritätsprinciped trat jegt auch in Frankreich die Geltung 
de3 Individualismus. 

Gleich der deutichen und engliichen Romantik zog die franzöjiiche ihre 
Hauptnahrung aus der Einbildungskraft, welche, wie wir gefehen haben, 
in diefer Zeit überall in den Ländern von abenbländifcher Bildung eine 
großartige Steigerung erfahren Hatte. Die deutiche Kultur, die einen fo 
ausgeprägt Fünftleriichen Charakter trug, war bier bahnbrechend voran« 
gegangen und hatte zuerft die Seelen wiederum für eine idenlere und 
geijtigere Betrachtungsweiſe günftig geſtimmt und dem in der bürgerlichen 
Gefellichaft bi8 dahin vorwiegenden Sinn für das Nur-Materielle und 
Praktifche eine Höhere Richtung gegeben. — Die Romantik bedeutete den 
eutſchiedenſten Rückſchlag gegen die Nützlichkeits- und Vernunftkultur des 
vorigen Jahrhunderts. Aber wenn fich der Geift von dem nüchternen 
Nationalismus und von der Aufklärung unbefriedigt fühlte, fo fand er 
auch Fein volles und tiefes Genüge, weder an deu helleniftifch-Heidnifchen 
noh an den romantifchschriftlichen Vorftelungen. Dem Glauben mißtraut 
er wie dem Miffen, der Autorität wie der Freiheit, der Nevolution wie der 
Reaktion. Die Kulturperiode, welche etiva von den “Jahren 1793 und 1830 
eingejchloffen wird, fieht ein Menjchengefchlecht, das au feiner Stirn den 
Stempel der Unentjchiedenheit trägt und von einem Gegenſatz zum anderen 
ſchwankt. Nur in cinem bleibt es fich immer gleich: in der Unfreude an 
der Wirklichkeit. Wenn das Jahrhundert der Renaiffance aus dem Munde 
Hutten® befannte, daB es eine Luſt fei zu leben, fo bekennt Dieje Zeit aus 
dem Munde der Schopenhauer, der Byron, der Muffet und der Lcopardi, 
daß das Daſein nichts als Dual ilt. Deshalb dort wilder Thatendrang 
und bier müder Quietismus. Auf den Flügeln der Sehnfucht und des 
Traumes flieht man von der Wirklichkeit hinweg: und folches Berlangen 
nach Neuem und Fremden macht c3 erflärlich, daß die Phantafie in dem 
Beiftesleben diefer Zeit eine fo große Rolle fpielt. Gie ift eine daſeins— 
erhaltende Kraft, welche einen großen und allgemeinen Auflöſungsprozeß 
noch verhindert und dem mächtig um Sich greifenden Peſſimismus, dem 
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Weltſchmerz und der Verzweiflung ein Iebtes Halt zuruft. Das innige 
Gefühlsleben der deutſchen Poefie wurde von der Kunſt des Auslandes, 
vor allem der romanischen Völker viel weniger verftanden; es fehlt hier’ 
zulegt Die großartige geijtige Vertiefung, das echte Humanitäre Empfinden, 
der Idealismus und die Innerlichkeit der damaligen deutichen Bildung. 
Wen fich Schon in der deutfchen Romantik das Gefühlsleben verengt und 
geſchwächt zeigt, fo ift das in weit höherem Maße in den Schöpfungent 
der franzöſiſchen Romantik zu verfpüren. Dieſe Phantafiekunft bejitt eben 
nicht viele feinere feeliiche Neize.e Sie muß daher die innerliche Kälte, 
welche fie nicht Lo8 werden kann, durch viel äußeren Prunk, durch neue 
fremdartige und ungewohnte Vorftellungen, durd) Farben: uud Lichteffekte, 
Witz und Geift zu verdeden, zu beraufchen und zu bleuden juchen. Doc) 
iſt es kaum zu beffagen, daß auch der hellenijtiihe Formalismus des 
deutfchen Klaſſicismus keinen Anklang fand. Er ftieß faſt überall auf 
verichlofjene Thore, und das beweift mit am beiten, wie fehr auch die 
deutfche Poeſie einen Irrweg eingeſchlagen Hatte und fi) mit der Ent⸗ 
widelung in Widerfpruch gejeßt Hatte, als fie noch einmal die Antife 
erneuern wollte Die franzöfifche Romantik aber, welche gerade gegen Die 
Iegten Überrefte de3 alten einheimifchen Mafficismug zu Zelde zog und 
diefen al3 den eigentlich zu vernichtenden Geguer betrachtete, Tonnte 
natürlid am wenigften Neigung für die jo naheverwandten hellenifterenden 
Beitrebungen der Deutſchen verjpüren. 

Die Jugend, welche die Erneuerung der Litteratur verfündigte, fcharte 
ih um Die 1824 begründete LBeitichrift „Le Globe“ und verehrte ihr 
Oberhaupt in dem zu Befancon geborenen Victor Hugo (1802—1885). 
Sie betritt um einige Zeit fpäter al3 das Geſchlecht der deutichen Roman 
tifer den Schauplag der Geſchichte, ungefähr gleichaltrig mit den Bor» 
fümpfern des jungen Deutichland. Und fchon ift die chriftlich=religiöfe 
Sehnuſuchtsſtimmung überwunden und hat wieder pantheiftifchen und atheiftifch- 
materialiftiichen Bekenutniſſen oder der Skepſis Pla gemacht, wie auch der 
jentimentale Royalismus eines Chateaubriand zurüdwid) vor liberal» 
. demofratifchen Anſchauungen. Umgekehrt wie die Schlegel und Southey 
beginnt Victor Hugo mit fchwärmerifhen Oden zur Verderrlichung von 
Thron und Altar und lenkt danı bald in das Fahrwaſſer der bürgerlichen 
DOppofitionspolitif ein. Seine Dichtung ftellt eine charakteriftiiche Übergangs- 
forın der fid) germanifierenden franzöſiſchen Poefie dar; fie fucht Die Eigenart 
und das Weſen der englifchen und deutfchen Kunft dem romanifchen Geift 
anzupaffen; aber dabei fommt vorläufig noch viel Groteskes heraus, eben 
das Groteske, das die franzöftfchen Rontantifer, aus der Not eine Tugend 
machend, al3 das Wahrhafte und Genial» Poetifche priefen. Ganz richtig 
erfannte Victor Hugo den germanijchen Naturalismnd als die Quelle der 
eigenartigen Reize der englijchen und deutſchen Dichtung. Er bekämpft 
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daher die fcharfen Trennungen, welche bie Mafficiftiide Äſthetik prebigte, 
and will die Vereinigung bed Tragiſchen und Komiſchen, des Hohen und 
des Niebrigen, des Schönen und des Häßlichen, von Poefie und Proſa. 


Drum Dago 


Nad) einer Lithographle von Maurir. 
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Jetzt ſoll auch auf der franzöfiihen Bühne der tragiiche Held wie Hamlet 
fragen dürfen, wie viel Uhr es it, und die Schranken der fteifen Würde 
und Etikette durchbrechen, mitten binein in das Pathos und die Ber- 
zweiflung das Lachen ftürmen. Die Versſprache ſoll nicht länger in 
einem künſtlichen Gegenſatz zu der Sprache der Wirklichkeit ftehen, nicht 
mit fchleppenden Umjchreibungen ich abquälen, nichts aufpugen und auf: 
baufchen, nichts künſtlich zurechtmachen, ſondern die Spradye der Natur 
und der Unmittelbarkeit reden, näher an die Projarede heranfonımen. In 
alledem erkennt man die Grundzüge der echt germanischen Kunftanfchauung. 
Doch ift Viktor Hugo noch viel zu jehr Franzoſe, um ihr feinftes Wefen 
zu verftehen: den reinen und tiefen Erfenntnistrieb, der daraus fpricht, 
die Hingabe an die Natur und die Sache, das Liebevolle in der Betrachtung 
aller Dinge und Erfcheinungen. Er faßt fie rein äußerlich auf. Er fieht 
mehr auf die Wirkungen des Kunſtwerkes ald auf das Kunſtwerk, und 
was bei Shafeipeare und Goethe etwas Keufches und Natürlich Selbitver- 
ftändliches it, das wird bei ihm zur großartigen Pofe und Dellamation. 
Er macht theatralifche Knalleffekte daraus. Der germanifch -naturaliftifche 
Kunſtgeiſt empfindet thatjächlich Feine Gegenfäge zwifchen Poeſie und PBrofa, 
zwifchen Tragif und Komik; auch das Alltäglich- Niedrige trägt ein Ideales 
in fih, und das Idealſte ift immer doc nur etwas Wirkliches. Er zeigt 
in dem Großen das Kleine, in dem Kleinen dad Große. Hier giebt es 
feine Trennungen, jondern eines iſt vom anderen aufs innerlichite Durch» 
drungen und harmoniſch mit ihm verfchmolzen. Victor Hugo Hingegen 
empfindet die Gegenjäge nicht nur wie irgend ein alter Mlafficift, fondern 
läßt fie aud) in ihrer ganzen, harten Sonderung beitehen. Er überwindet 
fie nicht innerlich, fondern ftellt fie nur nebeneinander und bringt fie 
zufammen, daß fie Elappernd aufeinanderjtoßen. Sie werden bei ihm 
ein Mittel der Spannung, der Erregung und der Kompofition. Was in 
der germaniichen Kunſt aus einer großen Weltanſchauung herausfließt, 
wird hier zu einer gefchidten, technifchen Mache. So baut jich die Victor 
Hugo’sche Poefie genau wie die Eorneille’jche und Racine'ſche aus Tauter 
Antitheſen und Kontraiten auf. Ihre Menſchen find noch immer genau 
aus zwei Hälften zufammengejegt. Sie fucht fortwährend zu überrafchen 
und zu überrumpeln und gerade das Gegenteil von dem zu fagen, was 
der Zuhörer erwartet, während die deutiche Kunſt gerade nicht zu über: 
raſchen ſucht, fondern motiviert, vorbereitet und die Einheit alles Seienden 
veritehen lehren will. Auch bei Hugo fpigt ſich alles zu einem geiftreichen 
Wis, zu einer Pointe zu, und feine Poeſie ift noch immer echt franzöfifche 
Verſtandespoeſie. Man durchſchaut das Geheimnis feiner Effekte jehr raſch: 
Duafimodo, der häßlichfte der Biverge, trägt in feinem mißgeftalteten Leibe 
eine jchöne Seele, Marion Delorme, eine feile Straßendirne, empfindet die 
keuſcheſte Liebe, Triboulet, der Hofnarr, der Kuppler, der wütende Menfchen- 
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haſſer, geht auf im innigften und zarteften Vatergefühl, der Räuber ift 
der Anwalt der Gerechtigkeit. Die franzöfifhe Romantik geht zugleidy 


Dirtor Sugo. 
Nagh einem Gemälde von 2. Bonnat geflogen von B. Rason. 





Bictor Hugo. Muffet. 881 


Hand in dand mit der immoraliſtiſchen Ketzerei des Jahrhunderts, welche 
die herrſchenden orthodox⸗dogmatiſchen Sittenanſchauungen zu ſtürzen ſucht. 

Auch Victor Hugo ſchwärmt mehr für das Ferne als für das Nahe. 
Er ſtrebt zurück in die Welt des Mittelalters und wandert nach dem Orient 
aus, um mit farbenprunkenden Schilderungen und grellen Lichteffekten den 
Leſer zu überſchütten. Lokalkolorit lautet ein anderes Schlagwort der 
Romantik. Wenn der Klaſſicismus noch unbekümmert die altgriechiſche 
Welt genau erſcheinen und ausſehen ließ wie das Beitalter Ludwigs XIV., 
wenn ihm Babylon nicht mehr als ein Wort war und der Türfe nur 
ein verffeideter Franzoſe, jo verlangt jet der Realismus eine höhere Bes 
friedigung des Wirklichleitsfinnes. Das Exotiſche foll auch exotiſch wirken, 
dem befjeren Wiſſen Rechnung getragen werden. 

Es fehlt hier an Raum, um im einzelnen auf die umfafjende, einen 
großen Charakter tragende Thätigfeit des Dichterd und auf eine feinere, 
piychologifche Darlegung einzugehen. Er iſt mächtig al3 Lyriker, Epifer 
und Dramatifer, aber am mächtigsten wohl in feinen Gedichten. Auch in 
feinen Romanen („Notre Dame von Paris“, „Die Elenden“, „1793*) 
läßt die breitere, epifche Daritelung und, da Bictor Hugo feine große 
Kunſt in malerifhen Schilderungen Hier völlig entfalten kann, das Auti⸗ 
thetiſch⸗Effekthaſchende und überreich Pointierte weniger zum Bewußtſein 
fonımen, als Ddiejes bei den Dramen der Fall if. Das Grundweſen ift 
aber immer dasſelbe. Bictor Hugo gehört durchaus zu den Poeten des 
Erhabenen. Er ift Pathetifer und Dellamator. Sein ausgeprägter Sinn 
für das Großartige und Koloſſale läßt ihn natürlich oft genug in das 
Schwülftige und Bombaftifche fich verlieren, und er verfällt auch ins Un: 
freiwillig-Komifche, wenn die Bhantafie ihn im Stich läßt und ber bei 
ihm fehr entwidelte VBerftand und Wit aushelfen muß. 

Victor Hugo erinnert in vielem an Klopſtock. Er ift mehr ein großer 
FKünftler als ein großer Menſch. Im Grunde befikt er ebenfo wenig 
wie Diefer eine ftarfe Intelligenz, und man trägt eben nicht das Große 
einer Goethe'ſchen Weltanichauung von ihm heim. Um feines Erhabenheits- 
Pathos willen erjcheint er nur bedeutend. Aber feine Ideendichtung erwächſt 
in Wahrheit mehr aus den künftlerifchen Freuden der Einbildungskraft, und 

er Eojtet in ihnen einen Phantaſierauſch aus. 
Sein Gegenjaß bildet Alfred de Muſſet (1810 — 1857). Bictor 
Hugo ift von derberem Snochenbau, der gejunde fräftige Sproß der Provinz, 
eine durchaus gläubige und pojitive Natur, Demofrat und ein Prophet und 
‘Prediger, der dag Leben behauptet, der aufrütteln und begeiftern will, — 
Muſſet ein Pariſer Ariftofrat und Dandy mit feinen und zarten, kränklich— 
blafjen Gliedern, der mit jfeptifch-blafiertem und ſarkaſtiſch-ironiſchem Lächeln 
die Dinge an fich vorüberziehen fieht und nur noch von einer Verneinung 
weiß. Er giebt dem Weltichmerz und dem Peſſimismus der Zeit Ausdrud, 
Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 56 
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aber nicht mit dem Prometheiſchen Trog, der Wildheit und Leidenſchaft 
Byrons, fondern mit einer gewiffen apathiichen Gebrochenheit. Er träumt 
zartere Sehnfuchtöträume, aber er lächelt auch wieder über fie. Für ihn 
Hat Voltaire die alte Welt vernichtet und Chatenubriands Chriftentum baute 
fie nicht neu wieder auf. Erft die Zufunft wird wieder einen erlöfenden, 
befreienden, und begeifternden Glauben bringen, aber er felber ahnt dieſen 
nur, er erfennt ihn nicht. Er fühlt das Haltlofe und Schwankende der 
Beit und feiner Natur. Cr fpottet mit umflorter Stimme. Pie Bictor 
Hugo’fche Voefie entfaltet mehr 
äußere Pracht, fie geht mehr 
in die Weite und Breite und 
beſitzt eine weit reichere Fülle 
objektiver Anſchauungswerte; die 
Muſſet'ſche iſt innerlicher und 
inniger, jeelifch»vertiefter und 
fubjeftiver, einfacher und intimer, 
und vom großen pfychologifchen 
Spürfinn. Sie tritt in einer 
feingejchliffenen und eleganten 
Formſprache auf, während die 
Hugo’jhe etwas Wilveres und 
Badenderes an fich Hat. Victor 
Hugo ift eine thatendurftige Seele 
und überall dabei. Er nimmt 
feidenfhaftlichen Anteil an den 
Blfeed de Muffet. Kämpfen der Zeit, greift in die 
Politik ein und kämpft für die 
Meuſchenrechte, er ift Tendenzmenfc wie die Männer des jungen Deutſch- 
land. Muffet zudt die Achſeln dazu und will nur noch genießen. Erotiſche 
Leidenſchaften find noch die feurigften bei ihm, und das Geſchlechtlich- 
Sinnliche geftaltet er dann und warn mit Goethe' ſcher Wahrheit und 
Goethe ſchem Bauber, nur nicht mit deffen jugendlicher Friſche und Herz 
lichkeit, fondern romantiſch⸗phantaſtiſcher, und je äfter er wurde, defto mehr 
aus den blafierten Empfindungen des Lebemannes heraus. 

Ein reiner ſinnlicher Genußmenſch ift auch Thophile Gautier 
(1811—1872), der in den großen Theaterfämpfen der Rontantifer und der 
Mlafficiiten um Victor Hugo's Dramen zum Entjegen der Philiſter in rotem 
Atlaswams im Zufchauerraum erfdien und bie Lwenmähnigen in Schnür- 
töden und ſpaniſchen Mänteln toftümirten Cifenfeiten des romantiſchen 
Heerbanns anführte. Aber feine Sinnlichkeit ift eine nur Fünftlerifhe. Er 
vertritt den Standpunkt des reinen Äſtheticismus, der nichts auf den Inhalt 
giebt, nichts auf Ideen, nichts auf den Stoff. Er entzüdt fi an reinen 
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Farben⸗ und Lichtwirkungen, an Seide und Sammet, an Wohlgerüdhen und 
Ihönen Klangformen. Er bildet noch radikaler die bloße Formenkunſt aus 
al3 die deutfchen Hftheticiften, ala Eoleridge und Poe, denen er als Kunſt⸗ 
technifer anı nächiten verwandt ill. In feinen Gedichten und Romanen 
ipielt das beichreibende und fchildernde Element die wichtigite Rolle; die 
Märchenphantafiepoejie der Nenaiffance, der Maskenſpiele Ben Jonſons 
lebt Hier wieder auf. 

Die großen Strömungen der franzöfiich-romantifchen Dichtung find 
durch diefe drei Namen gefennzeichnet. Die übrigen ftehen mehr in einem 
rein eflelticiftiichen Verhältnis zu ihnen und zu der Litteratur der Aus 
länder, — als vollblütige Romantifer oder als Vermittler zwifchen ber 
Chateaubriand » Lamartine’fhen und der Hugo'ſchen Richtung. Zu den 
Bollblütigen gehört Gerard de Nerval (1808—1855), der Überſetzer des 
„Fauſt“, der die dämoniſch⸗geſpenſterhafte Novelle E. T. A. Hoffnannd und 
orientalifhe Myſtik nach Frankreich trägt, während Alfred de Vigny 
(1799— 1863) nad Lamartine hinüberweiſt und etwa als ein franzöfijcher 
Uhland angejehen werden kann. Auch Charles Nodier (1780—1844), 
der ältefte unter den Romantikern, den der phantafievolle Grundzug feines 
Weſens zu ihrem Anhänger werden ließ, hält noch zum Teil am älteren 
Stil feit. Seine mutwillige Einbildungsfraft fchießt fonft in feinen Romanen 
und Novellen die luſtigſten Purzelbäume und er erinnert mit am meisten 
an Die deutfchen Romantiker. Caſimir Delavigne (1794—1843), ein 
glatter, eleganter Verskünſtler, der Das romantische Drama Bictor Hugo’jchen 
Gepräges feiner ſchärferen Eigenart entkleidete und für den Geſchmack des 
größeren Publikums zurecht machte, auch mit deutlicher zur Schau getragenen 
patriotifchen und Liberalen Tendenzen auspubte, nahm einige Zeitlang eine 
angefehene Stellung ein. 

Noh eine Stufe tiefer ftieg Alerandre Dumas (1803—1870). 
Doch erzielte er feine größten Erfolge nicht mit feinen Dramen, fondern 
mit feinen Romanen, die ihn raſch zu einem Abgott des ganzen europätfchen 
Leſepublikums machten. Er münzt die römantifche Phantaſie für das Unter: 
baltung3bedürfnis der Menge aus, ob er nun mit Walter Scott in die 
Geſchichte zurüdgreift oder in feiner Beit bleibt. Abenteuer häuft er auf 
Abenteuer, Ereignis auf Ereignis, nur auf Spannung und Aufregung be» 
dacht. Nicht ohne Genialität erjcheint die alte, Tuftige und reine Fabulierkunſt 
bei ihm ausgebildet, die jchon den Hauptreiz der alten Alexandriniſchen 
Romane ausmachte und noch immer für die weiteiten Freie die einzige, 
wirklich verftändliche Kunſt ausmadt. 
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Die italieniſche, die ſpaniſche und portugieſiſche Dichtung. 

Italien war für Windelmann das. große Land der Sehnjucht geweien, 
und dort hatte fih Goethe in einen Griechen umzumandeln gejucht, Wie 
feine andere Litteratur des neueren Enropa ftand die italienifche in einen 
inneren wirflichen Lebenszuſammenhang mit der Antile, und nirgendwo 
war das Klaſſiciſtiſche fo jehr auch das Nationale. 

Die italienische Poefie ift urfprünglich geiftesverwandt mit der römischen, 
ihre unmittelbare Tochter, und ganz anders erjcheint hier als volkstümliche 
Kultur, was bei den germanifchen Völkern vorherrfchend gelehrte Kultur 
war. So bleibt auch Italien in dieſer Zeit das Borland des Klaſſicismus; 
e3 hält noch ſehr viel zäher an deſſen Überlieferungen feſt als Frankreich, . 
und wenn Sich die Litteratur auch den germaniſch⸗nordiſchen Einflüffen 
keineswegs entzieht, fo wird fie doch von dieſen nicht tief umgeftaltet, durch⸗ 
aus nicht fo tief wie die franzöfifche. Das große Schlagwort der eriten 
Sahrzehnte diefes Jahrhunderts, das Schlagwort Romantik fand freilich 
auch hier Eingang, aber die fogenannte romantische Poeſie der Ftaliener 
trägt, wenn man fie auf ihr Fünftleriiches Weſen anſieht, einen weſentlich 
anderen Charakter als die deutfche, die engliiche und auch die franzöftiche. 
Dieſe romantifche Poefie ift im Grunde eine Hafficiftifche Poefie, wie die 
hellenifierende deutſche Dichtung, die zwijchen der des Sturmed und 
Dranges nıd der der Romantik ſich einjchiebt. Den italienischen Neu⸗ 
Hafficismus, getragen von Manzoni, Leopardi, Berchet, Silvio Pellico u. ſ. w., 
fann man nur ald eine Abkehr von dem franzöfiichen Klaſſicismus des 
17. Jahrhunderts anjchen und als eine Rückkehr zu dem älteren heimiſch⸗ 
eigenen, al3 Ausbildung und Fortentwidelung des italienifchen Renaifjance- 
Klaſſicismus. Der reine Äſtheticismus, der in biefer Zeit bei den übrigen 
Nationen eine fo wichtige Rolle fpielt, trifft bier auf Fein Berftändnis. 
Große, enticheidende, eigentlich künſtleriſche Umgeftaltungen gehen bier 
nit vor fi, und die Unterjchiede zwifchen der älteren Schule Alfieri, 
Monti, Ugo Foscolo, Pindemonte und der jungen Schule Manzoni, 
Leopardi find kaum größer al3 die zwijchen dem Klaſſicismus Corneille’s 
und dem Voltaire's. Einen großen Kunſtcharakter trägt die italienische 
Poeſie jest überhaupt nicht. Das eigentlich Üfthetifche, das Geftaltende 
fteht bei ihr nicht im VBordergrunde, oder um mit dem Goethe’ihen Wort 
e3 auszudrüden, fie legt den Schwerpunft auf das Neben, nicht auf das 
Bilden, — auf da3, was fie fagt, nicht darauf, wie fie es ſagt. Eine 
Litteratur des Realismus, nicht des Fünftleriichen, fondern des Tendenz» 
und Gefinnungsrealismus, ähnlich wie bei uns die des jungen Deutſchland, 
eine politifchstendenzidje Kampf» und Streitlitteratur vorwiegend rhetorijchen 
Charakterd. Sie geht, die Verſchwörermasle vor dem Gefiht, den Dolch 
unter dem Mantel verborgen, von Haus zu Haus, und Hagend bald, bald 
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-pulfierte, das Eigenartige und Individnelle ftach fo gegen das Mechaniſch⸗ 
Starre, Zurechtgemachte und Räfonnierende der einheimischen Kunſt ab, 
daß fich Feine poetiich empfindende Natur dem feineren und höheren Weiz 
der germanijchen Poeſie entziehen konnte. An ihre begeiiterte ſich, von ihr 
lernte das junge, in den erſten Jahrzehnten des Jahrhunderts groß 
gewordene Gefchlecht, und Goethe, Byron, Walter Scott, ET. U. Hoffman 
verdrängen Voltaire und Roufjeau. Leſſings und Schlegels Geringſchätzung 
der alten franzöjiichen Mlaffifer trug mit dazu bei, daß man von nun an 
niit ganz anderen Augen die Kunft der Vergangenheit anfad. Das Gefeh 
von den drei Einheiten wurde als alter Plunder beifeite getvorfen uud 
dem Eigenwillen des Dichter! cin weiterer Spielraum gelaffen. An die 
Stelle des Autoritätsprincipes trat jegt auch in Frankreich die Geltung 
de3 Individnalismus. 

Gleich der deutjchen und engliihen Romantik zog die franzöfifche ihre 
Hauptnahrung aus der Einbildungsfraft, welche, wie wir geſehen haben, 
in dieſer Zeit überall in den Ländern von abendländiicher Bildung eine 
großartige Steigerung erfahren hatte. Die deutjche Kultur, die einen fo 
ausgeprägt Fünftlerifchen Charakter trug, war Hier bahnbrechend voran« 
gegangen und hatte zuerft die Seelen wiederum für cine idealere und 
geiltigere Betrachtungsweiſe günftig geftimmt und dem in der bürgerlichen 
Gejellihaft bi8 dahin vorwiegenden Sinn für das NursMaterielle und 
Praktiſche eine Höhere Richtung gegeben. — Die Romantik bedeutete den 
entfchiedensten Rückſchlag gegen die Nützlichkeits- und Vernunftkultur des 
vorigen Jahrhunderts. Aber wenn Sich der Geiſt von dem nüchternen 
Rationalismus und von der Aufklärung unbefriedigt fühlte, jo fand er 
aud) Fein volles und tiefes Genüge, weder an den helleniſtiſch-heidniſchen 
noh an den romantifchschriftlichen Borftellungen. Dem Glauben mißtraut 
er wie dem Miffen, der Autorität tvie der Freiheit, der Revolution wie der 
Reaktion. Die Kulturperiode, welche etwa von den Jahren 1793 und 1830 
eingejchloffen wird, fieht ein Menjchengefchlecht, das an feiner Stirn den 
Stempel der Unentjchiedenheit trägt und von einem Gegenſatz zum anderen 
ſchwankt. Nur in einem bleibt es fich immer gleich: in der Unfreude an 
der Wirklichkeit. Wenn das Jahrhundert der Renaiffance aus dem Munde 
Huttens befannte, daB es eine Luſt fei zu leben, jo bekennt dieſe Zeit aus 
dem Munde der Schopenhauer, der Byron, der Muffet und der Leopardi, 
daß das Dafein nicht? al3 Dual ijt. Deshalb dort wilder Thatendrang 
und bier müder Duietismus. Auf den Flügeln der Sehnſucht und des 
Traumes flieht man von der Wirflichkeit Himveg: und ſolches Verlangen 
nach Neuem und Fremden macht c3 erflärlich, daß die Vhantafie in dem 
Geiſtesleben dieſer Zeit eine jo große Rolle fpielt. Sie ift eine daſeins— 
erhaltende Kraft, welche einen großen und allgemeinen Auflöfungsprozeh 
noch verhindert und dem mächtig um ich greifenden Peſſimismus, dem 
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Weltichmerz und der Verzweiflung ein letztes Halt zuruft. Das innige 
Gefühlsleben der deutichen Poefie wurde von der Kunſt des Auslandes, 
vor allem der romanifchen Völker viel weniger verftanden; es fehlt hier’ 
zulegt die großartige geijtige Vertiefung, das echte Humanitäre Empfinden, 
der Idealismus und die Innerlichkeit der damaligen deutſchen Bildung. 
Wenn fich Schon in der deutichen Romantik das Gefühlsleben verengt und 
geſchwächt zeigt, jo ift das in weit höheren Maße in den Schöpfungent 
der franzdliichen Romantik zu verfpüren. Dieſe Phantajiekunft bejigt eben 
nicht viele feinere feelifche Reize. Sie muß daher die innerliche Käfte, 
welche fie nicht Io8 werden kann, duch viel äußeren Prunk, durch neue 
fremdartige und ungewohnte Vorftellungen, durch Farben: und Lichteffekte, 
Witz und Geiſt zu verdeden, zu beraufchen und zu blenden fuchen. Doch 
it e3 kaum zu beffagen, daß auch der helleniſtiſche Formalismus des 
deutfchen Klaſſicismus keinen Anklang fand. Er ftieß faft überall auf 
verjchloffene Thore, und das beweift mit am beiten, wie fehr auch Die 
deutiche Poeſie einen Irrweg eingejchlagen Hatte und fich mit der Ent- 
widelung in Widerjpruch geſetzt Hatte, als fie noch einmal die Antife 
erneuern wollte Die jranzöfiide Romantik aber, welche gerade gegen die 
Ießten Überrefte des alten einheimifchen Klaſſicismus zu Zelde zog und 
diefen als den eigentlich zu vernichtenden Gegner betrachtete, Fonnte 
natürlich am wenigften Neigung für die jo naheverwandten hellenifierenden 
Beitrebungen der Deutjchen verjpüren. 

Die Jugend, welche die Erneuerung der Litteratur verfündigte, ſcharte 
ih um Die 1824 begründete Beitchrift „Le Globe“ und verehrte ihr 
Oberhaupt in dem zu Befancon geborenen Victor Hugo (1802—1885). 
Sie betritt um einige Zeit fpäter al3 das Gefchlecht der deutſchen Roman—⸗ 
tifev den Schauplaß der Gefchichte, ungefähr gleichaltrig mit den Vor—⸗ 
fänpfern des jungen Deutichland. Und fchon ift die chriftlich-religiöfe 
Sehnfuchtsftimmung überwunden und hat wieder pantheiftifchen und atheiftifch. 
naterialiftiichen Belenntniffen oder der Skepſis Pla gemacht, wie auch der 
jentimentale Royalismus eines Chateaubriand zurüdwid) vor liberal- 
. demofratifchen Anſchauungen. Untgefehrt wie die Schlegel und Southey 
beginnt Victor Hugo mit ſchwärmeriſchen Oden zur Verherrlihung von 
Thron und Altar und left dann bald in das Fahrwaſſer der bürgerlichen 
Oppoſitionspolitik ein. Seine Dichtung ftellt eine charafteriftiiche Übergangs» 
form der fi) germanifierenden franzöfifchen Poeſie dar; fie fucht Die Eigenart 
und das Weſen der englifchen und deutſchen Kunft dem romanifchen Geiſt 
anzupafien; aber dabei kommt vorläufig noch viel Groteskes heraus, eben 
das Groteske, das die franzöfifchen Romantifer, aus der Not eine Tugend 
machend, als das Wahrhafte und Genial: Poetifche priefen. Ganz richtig 
erfannte Victor Hugo deu germanijchen Naturalismus als die Quelle der 
eigenartigen Reize der engliihen und deutjchen Dichtung. Er bekämpft 
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daher die ſcharfen Trennungen, welche die Hafficiftiiche Äſthetik prebigte, 
und will die Vereinigung de Tragifhen und Komifchen, des Hohen und 
des Niebrigen, des Schönen und bes Häßlicen, von Poeſie und Proſa. 


Dam SO o 


Nadı einer Lithegraphie von Maurir. 
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Jetzt ſoll auch auf der franzdfiichen Bühne der tragiiche Held wie Hamlet 
fragen dürfen, wie viel Uhr es ift, und die Schranken der fteifen Würde 
und Etikette durchbrechen, mitten hinein in da Patho8 und die Ver⸗ 
zweiflung das Lachen jtürmen. Die PVersfprache fol nicht Tänger in 
einem Tünftlichen Gegenfah zu der Sprache der Wirklichkeit ftehen, nicht 
mit fchleppenden Umfchreibungen ſich abquälen, nichts aufpuben und aufs 
baufchen, nichts Fünftlich zurechtmacdhen, fondern die Sprache der Natur 
und der Unmittelbarkeit reden, näher an die Profarede herankommen. In 
alledem erkennt man die Grundzüge der echt germanischen Kunftanfchauung. 
Doch ift Viktor Hugo noch viel zu jehr Franzoje, um ihr feinftes Weſen 
zu veritehen: den reinen uud tiefen Erfenntnistrieb, der daraus fpricht, 
die Hingabe an die Natur und die Sache, das Liebevolle in der Betrachtung 
aller Dinge und Erfcheinungen. Er faßt fie rein äußerlich auf. Er fieht 
mehr auf die Wirkungen des Kunstwerke als auf dag Kunſtwerk, und 
was bei Shafejpeare und Goethe etwas Keufches und Natürlich⸗Selbſtver⸗ 
jtändliches it, das wird bei ihm zur großartigen Poje und Deflamation. 
Er macht theatralifche Knalleffelte daraus. Der germanijch -naturaliftifche 
Kunftgeift empfindet thatjächlich Teine Gegenſätze zwiſchen Poeſie und Brofa, 
zwifchen Tragik und Komik; auch das Alltäglich-Niedrige trägt ein Ideales 
in fi, und das Idealſte ift immer doch nur etwas Wirkliches. Er zeigt 
in dem Großen das Kleine, in dem Kleinen das Große. Hier giebt es 
feine Trennungen, fondern eines ift vom anderen aufs innerlichite durch» 
dDrungen und harmoniſch mit ihm verjchmolzen. Victor Hugo Hingegen 
empfindet die Gegenjäge nicht nur ıpie irgend ein alter Mlafficift, fondern 
läßt fie auch in ihrer ganzen, harten Sonderung beitehen. Er überwindet 
fie nicht innerlich, ſondern ftellt fie nur nebeneinander und bringt fie 
zufammen, daß fie Flappernd aufeinanderjtoßen. Sie werben bei ihm 
ein Mittel der Spannung, der Erregung und der Kompoſition. Was in 
der germanischen Kunſt aus einer großen Weltanfchauung herausfließt, 
wird bier zu einer gefchidten, techniichen Mache. So baut fich die Victor 
Hugo'ſche Boefie genau wie die Corneille'jhe und Racine'ſche aus lauter 
Untithefen und Kontraften auf. Ihre Menſchen find noch immer genau 
aus zwei Hälften zufammengejegt. Sie fucht fortwährend zu überrafchen 
und zu überrumpeln und gerade das Gegenteil von dem zu jagen, was 
der Zuhörer erwartet, während die deutſche Kunft gerade nicht zu über⸗ 
rafhen fucht, fondern motiviert, vorbereitet und die Einheit alles Seienden 
veritehen lehren will. Auch bei Hugo ſpitzt ſich alles zu einem geiftreichen 
Witz, zu einer Pointe zu, und feine Poeſie ift noch immer echt franzöfifche 
Veritandespoefie. Dan durchichaut das Geheimnis feiner Effekte fehr raſch: 
Duafimodo, der häßlichfte der Zwerge, trägt in feinem mißgeftalteten Leibe 
eine jchöne Seele, Marion Delorme, eine feile Straßendirne, empfindet bie 
teufchefte Liebe, Triboulet, der Hofnarr, der Kuppler, der wütende Menfchen- 
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haffer, geht auf im innigften und zartejten Vatergefühl, der Räuber ift 
dev Anwalt der Gerechtigkeit. Die franzöfifhe Romautik geht zugleich 


Dictor Hugo. 
Nach einem Gemälde von 2. Bonnat gefogen von P. Razon. 
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Hand in Hand mit der immoraliftiichen Keberei des Jahrhunderts, welche 
die herrſchenden orthodog-dogmatifchen Sittenanfchauungen zu ftürzen fucht. 

Auch Bicter Hugo ſchwärmt mehr für das Ferne als für das Nabe. 
Er ftrebt zurüd in die Welt des Mittelalterd und wandert nach dem Orient 
aus, um mit farbenprunfenden Schilderungen und grellen Lichteffekten den 
Leer zu überfchütten. Lokalkolorit lautet ein anderes Schlagwort der 
Romantit. Wenn der Klaſſicismus noch unbekümmert die altgriechifche 
Welt genau erjcheinen und ausjehen ließ wie das Beitalter Ludwigs XIV., 
wenn ihm Babylon nicht mehr als ein Wort war und der Türfe nur 
ein verfleideter Franzoſe, jo verlangt jet der Realismus eine höhere Bes 
friedigung des Wirklichleitsfinnes. Das Erotifche foll auch erotiich wirken, 
dem befjeren Willen Rechnung getragen werden. 

Es fehlt Hier an Raum, um im einzelnen auf die umfaſſende, einen 
großen Charakter tragende Thätigfeit des Dichter8 und auf eine feinere, 
piychologifche Darlegung einzugehen. Er ift mächtig als Lyriker, Epiker 
und Dramatifer, aber am mächtigften wohl in feinen Gedichten. Auch in 
einen Romanen („Notre Dame von Paris“, „Die Elenden“, „1793”) 
läßt die breitere, epiſche Daritellung und, da Victor Hugo feine große 
Kunst in malerischen Schilderungen Hier völlig entfalten kann, das Anti» 
thetifch- Effefthafchende und überreich Pointierte weniger zum Bewußtfein 
fommen, als diejes bei den Dramen der Fall it. Das Grundmefen tft 
aber immer dasſelbe. Victor Hugo gehört durchaus zu den Poeten des 
Erhabenen. Er iſt Pathetifer und Deklamator. Sein ausgeprägter Sinn 
für das Großartige und Koloffale läßt ihn natürlich oft genug in das 
Schwülftige und Bombaftifche fich verlieren, und er verfällt auch ins Un- 
freiwillig- Komische, wenn die Phantafie ihn im Stich läßt und der bei 
ihm fehr entwidelte Verſtand und Wi aushelfen muß. 

Victor Hugo erinnert in vielem an Klopſtock. Er ift mehr ein großer 
Künſtler ald ein großer Menſch. Im Grunde bejibt er ebenfo wenig 
wie diejer eine ftarfe Intelligenz, und man trägt eben nicht das Große 
einer Goethe’schen Weltanschauung von ihm heim. Um feines Erhabenheits- 
Pathos willen erfcheint er nur bedeutend. Aber feine Ideendichtung erwächſt 
in Wahrheit mehr aus den fünftlerifchen Freuden der Einbildungsfraft, und 
er Eojtet in ihnen einen PHantafieraufch aus. 

Sein Gegenfa bildet Alfred de Muffet (1810 — 1857). Bictor 
Hugo ift von derberem Knochenbau, der gejunde kräftige Sproß der Provinz, 
eine durchaus gläubige und pojitive Natur, Demokrat und ein Prophet und 
‘Brediger, der das Leben behauptet, der aufrütteln und begeiftern will, — 
Muſſet ein Barifer Ariftofrat und Dandy mit feinen und zarten, Fränflich- 
blafjen Gliedern, der mit fkeptifch-blajiertem und farkaftifch-tronifchem Lächeln 
die Dinge an fich vorüberziehen fieht und nur noch von einer Verneinung 
weiß. Er giebt dem Weltſchmerz und dem Peſſimismus der Zeit Ausdrud, 
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aber nicht mit dem Prometheiſchen Trog, der Wildheit und Leidenſchaft 
Byrons, fondern mit einer gewiffen apathiſchen Gebrochenheit. Cr träumt 
zartere Sehnfuchtöträume, aber er lächelt auch wieder über fie. Für ihn 
hat Voltaire die alte Welt vernichtet und Chateaubriands Ehriftentum baute 
fie nicht neu wieder auf. Erſt die Zukunft wird wieber einen exlöfenden, 
befreienden, und begeifternden Glauben bringen, aber er jelber ahnt biefen 
nur, er erfennt ihm nicht. Cr fühlt das Haltlofe und Schwankende ber 
Zeit und feiner Natur. Er fpottet mit umflorter Stimme. Die Victor 
Hugo'ſche Poeſie entfaltet mehr 
äußere Pracht, fie geht mehr 
in die Weite und Breite und 
befigt eine weit veichere Fülle 
objektiver Anſchauungswerte; die 
Muſſet'ſche iſt inmerlicher und 
inniger, feelifch»vertiefter und 
fubjeftiver, einfacher und intimer, 
und vom großen piychologifchen 
Spürfinn. Sie tritt in einer 
feingefchliffenen und eleganten 
Formſprache auf, während die 
Hugo’jhe etwas Wilderes und 
Padenderes an fich hat. Victor 
Hugo ift eine tHatendurftige Seele 
und überall dabei. Er nimmt 
Teidenfchaftlihen Anteil an ben 
Bifred de Auſſet. Kämpfen ber Zeit, greift in bie 
Politik ein und kämpft für die 
Menfchenrechte, er ift Tendenzmenfch wie die Männer des jungen Deutſch- 
land. Muſſet zudt die Achſeln dazu und will nur noch genießen. Erotiſche 
Leidenfchaften find noch die feurigiten bei ihm, und das Gefchlechtlich- 
Sinnlie geftaltet er dann und wann mit Goethe'ſcher Wahrheit und 
Goethe’ihem Zauber, nur nicht mit deffen jugendlicher Friſche und Herz« 
Tichfeit, fondern romantifch-phantaftifcher, und je älter er wurde, defto mehr 
aus den blafierten Empfindungen des Lebemannes heraus. 

Ein reiner finnlicher Genußmenſch ift auh Theophile Gautier 
(1811— 1872), der in den großen Theaterfämpfen der Romantifer und der 
Mlafficiften um Victor Hugo’3 Dramen zum Entjegen der Philifter in rotem 
Atlaswams im Zufchauerraun erſchien und die lömenmähnigen in Schnürs 
röden und fpanifchen Mänteln foftümirten Eifenfeiten de3 romantiſchen 
Heerbanns anführte. Aber feine Sinnlichkeit ift eine nur künſtleriſche. Er 
vertritt den Standpunkt des reinen Äſtheticismus, der nichts auf den Inhalt 
giebt, nicht3 auf Ideen, nichts auf den Stoff. Er entzüdt fi an reinen 
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Sarben- und Lichtwirkungen, an Seide und Sammet, an Wohlgerüchen und 
Ihönen Slangformen. Er bildet noch radikaler die bloße Formenkunſt aus 
als die deutfchen HftHeticiften, als Coleridge und Poe, denen er als Kunft- 
technifer arı nächlten verwandt ijt. In feinen Gedichten und Romanen 
jpielt das bejchreibende und jchildernde Element die wichtigite Rolle; Die 
Märchenphantaſiepoeſie der Nenaiffance, der Maskenſpiele Ben Jonſons 
lebt bier wieder auf. 

Die großen Strömungen der franzöfiih-romantifchen Dichtung find 
durch diefe drei Namen gefennzeichnet. Die übrigen ftehen mehr in einem 
rein eflefticiftiichen Verhältnis zu ihnen und zu der Litteratur der Aus» 
länder, — als vollblütige Romantiker oder als Vermittler zwijchen der 
Chateaubriand » ZLamartine’fhen und der Hugo’ihen Richtung Zu den 
Bollblütigen gehört Gerard de Nerval (1808—1855), der Überfeger des 
„Fauſt“, der die dämonifch-gefpenfterhafte Novelle E. T. X. Hoffmanns und 
orientaliihe Myſtik nach Frankreich trägt, während Alfred de Vigny 
(1799— 1863) nach Lamartine hinüberweiſt und etwa als ein franzöfticher 
Uhland angefehen werden Tann. Auch Charles Nodier (1780— 1844), 
der ältejte unter den Romantikern, den der phantafievolle Grundzug feines 
Weſens zu ihrem Anhänger werden ließ, hält noch zum Teil am älteren 
Stil feit. Seine mutwillige Einbildungskraft ſchießt font in feinen Romanen 
und Novellen die Iuftigiten Purzelbäume, und er erinnert mit am meilten 
an die deutichen Romantifer. Cafimir Delavigne (1794—1843), ein 
glatter, eleganter Versfünftler, der dag romantische Drama Victor Hugo’jchen 
Gepräges feiner fchärferen Eigenart entkleidete und für den Geſchmack des 
größeren Publikums zurecht machte, auch mit deutlicher zur Schau getragenen 
patriotifchen und Liberalen Tendenzen auspubte, nahm einige Zeitlang eine 
angejehene Stellung ein. 

Noch eine Stufe tiefer ftieg AUlerandre Dumas (1803—1870). 
Doc erzielte er feine größten Erfolge nicht mit feinen Dramen, fondern 
mit feinen Romanen, die ihn raſch zu einem Abgott des ganzen europäiichen 
Lefepublilums machten. Er münzt die romantische Phantaſie für das Unter: 
haltungsbedürfni3 der Menge aus, ob er nun mit Walter Scott in Die 
Geſchichte zurüdgreift oder im feiner Zeit bleibt. Abenteuer häuft er auf 
Übenteuer, Ereignis auf Ereignis, nur auf Spannung und Yufregung be- 
dacht. Nicht ohne Genialität erfcheint die alte, Luftige und reine Fabulierkunſt 
bei ihm ausgebildet, die ſchon den Hauptreiz der alten Alexandriniſchen 
Romane ausmachte und noch immer für Die meiteften reife die einzige, 
wirklich verftändliche Kunſt ausmacht. 
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Die italieniſche, die ſpaniſche und portugieſiſche Dichtung. 


Italien war für Windelmann das große Land der Sehnſucht gemejen, 
und dort hatte ſich Goethe in einen Griechen umzuwandeln gejucht, Wie 
feine andere Litteratur de3 neueren Europa ſtand die italienische in einen 
inneren wirklichen Lebenszufammenhang mit der Antike, und nirgendivo 
war das Klaſſiciſtiſche jo jehr auch da3 Nationale. 

Die italienische Poefie ift urfprünglich geiſtesverwandt mit der römifchen, 
ihre unmittelbare Tochter, und ganz anders erjcheint Hier als volkstümliche 
Kultur, was bei den germanifchen Völkern vorherrichend gelehrte Kultur 
war. So bleibt aud) Italien in diejer Zeit das Vorland des Klaſſicismus; 
e3 hält noch fehr viel zäher an deſſen Überlieferungen feft als Frankreich, . 
und wenn fidy die Litteratur auch den. germanifchsnordiihen Einflüffen 
keineswegs entzieht, fo wird fie doch von diefen nicht tief umgeftaltet, durch» 
aus nicht fo tief wie die franzöfifhe. Das große Schlagwort der eriten 
Sahrzehnte dieſes Kahrhunderts, das Schlagwort Romantik fand freilich 
auch Hier Eingang, aber die fogenannte romantische Poeſie der SStaliener 
trägt wenn man fie auf ihr künſtleriſches Weſen anlieht, einen twejentlich 
anderen Charakter als die deutjche, die englifche und auch die franzöfifche. 
Diefe romantische Poeſie ift im Grunde eine Eafjtciftiiche Poefie, wie die : 
hellenifierende deutfche Dichtung, Die zimilchen der des Sturmes und 
Dranges nıd der der Romantik fich einjchiebt. Den italienischen Neu⸗ 
Hafficismug, getragen von Manzoni, Zeopardi, Berchet, Silvio Bellico u. ſ. w., 
fann man nur als eine Abkehr von dem franzöfifchen Klaſſicismus des 
17. Jahrhunderts anfehen und als eine Rückkehr zu dem älteren heimifch- 
eigenen, als Ausbildung und Fortentwidelung des italienifchen Renaifjance- 
Klaſſicismus. Der reine Aſtheticismus, der in dieſer Zeit bei den übrigen 
Nationen eine fo wichtige Rolle fpielt, trifft Hier auf Tein Verjtändnis. 
Große, entfcheidende, eigentlich künſtleriſche Umgeftaltungen gehen Hier 
nicht vor fi, und die Unterjchiede zwiſchen der älteren Schule Alfieri, 
Monti, Ugo Foscolo, Pindemonte und der jungen Schule Manzoni, 
Leopardi find kaum größer als die zwilchen dem Klaſſicismus Corneille’3 
und dem Voltaire's. Einen großen Kunftcharalter trägt die italienifche 
Poeſie jegt überhaupt nicht. Das eigentlich Üfthetifche, das Geftaltende 
fteht bei ihr nicht im Vordergrunde, oder um mit dem Goethe’schen Wort 
es auszudrüden, fie legt den Schwerpunkt auf das Neben, nicht auf das 
Bilden, — auf da3, was fie fagt, nicht darauf, wie fie e8 ſagt. Eine 
Litteratur des Realismus, nicht des Fünftlerifchen, fondern des Tendenz» 
und Geſinnungsrealismus, ähnlich wie bei uns die des jungen Deutjchland, 
eine politifchstendenzidje Kampf» und Streitlitteratur vorwiegend rhetorifchen 
Charakterd. Sie geht, die Verſchwörermaske vor dem Gefiht, den Dolch 
unter dem Mantel verborgen, von Haus zu Haus, und Hagend bald, bald 
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zürnend fordert fie auf, die Ketten der Schmad zu zerbrechen. Italien 

ift nach der polnischen die unglüdlichfte, die ſchwächſte unter den großen 

Nationen. Sie liegt fogar noch im Joch der Fremdherrſchaft. Und biefe 
Fremdherrſchaft 
abzuſchũtteln und 
den Einheitsſtaat 
herzuſtellen, da⸗ 
rin ſieht auch die 
Dichtung ihr 
wahres Ziel, ihre 
eigentliche hohe 
Aufgabe. Es iſt 
der patriotiſch⸗ 
nationale Ge—⸗ 
danke, der alle 
Voeten vereinigt, 
und ſo mächtig 
erfüllt er ſie, daß 
unter ihm der 
künſtleriſche In⸗ 
dividualismus 
faſt erftict. Dos 
Land und bie 
Zeit verlangen 
Männerder That 
und des praftie 
fen Handelns, 
die unmittelbare 
Biele vor Augen 
jehen. Und die 
Dichter fchreiten 


WAR Din Yerss auch hier wieder 


dem Volke voran 


ie 5 als defjen beſte 
4. AH Ip Sohne: fie ware 
dern in die Ker⸗ 
ker, fie gehen in 
die Verbannung, 
aber fie ftehen als die Heilige Schar um das Banner der nationalen 
Freiheitsidee geſchart und halten es Hoch empor, bis die Ideale erfüllt 
find und Italien, befreit von den Bourbonen und ſterreichern, geeinigt 
dafteht. Das Jahr 1866 darf man ald das Abſchlußjahr diefer Periode 


Bittorio Alfıero. 
Nas einem Gemälde von Saverio Fabre gefodien von R. Morghen. 
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anfehen. ingeleitet wird fie durch die Aufllärungsbewegung, durch bie 
Politifer und Öfonomiften des 18. Jahrhunderts, durch die Satire Parini's 
und das Drama Alfieri’s, durch bie Wiedererweckung Dante's. 

Vittorio Alfieri (1749—1803) ift wie Dante ein politifcher Charakter, 
ein Willensmenſch, ein Menſch der That. Als folchen darf man ihn wohl 
als den Pförtner an das Thor einer THatendichtung ftellen, obwohl er als 
Altersgenoſſe Goethe's und Schillers noch tiefer in das 18. Jahrhundert 
zurückreicht. Wie Schil- 
fer geht er von der 
Idee aus und fucht das 
für eine finnlige Ein» - 

Meidbung. Uber er 

fommt nicht annähernd 

fo nah an die Erſchei⸗ 

nung heran wie der 

Deutſche. Und nicht 

nur an Fünftlerifcher 

Sinnlichkeit ift er arm, 

fondern auch feine 

Ideenwelt hat etwas 

außerordentlich Ab⸗ 

ftraftes, Blutlofes an 

fih. In feinem ganzen 

Weſen hat er etwas 

von den Männern ber 

Revolution von 1793 

an fi, von den „alten 

Römern“, wie fie 

David malte; bei aller 

deklamatoriſch⸗ theatra⸗ 

liſcher Haltung doch 

geſpannteſte Energie Ego Soscolo. 

in jeder Haltung. Nach einem Siich von Chlinger. 

Und fein Drama, 

alt-Hafficiftijchen Corneille ſchen Stile, ift ganz wie eine Robespierre ſche 
Nebe. Jeder Say ein Schlag, jedes Wort ein Dolchſtoß. Das Drama 
verengt fich zu einem Epigramm, bei dem es nur auf die Pointe anfommt, 
auf die nadte Darlegung bes Gedankens. Mit einer reigenden Schnelligkeit 
ſtürzt die Handlung zum Schluß Hin. Keine Ausmalung, fein Beiwerk, 
feine Entwidelung. Das Ganze mänulih und rauh, ein leidenſchaftlich- 
temperamentvoller, revolutionärer Aufſchrei: „Freiheit!“ Alfieri ift ber 
flammendſte Tyrannenhaſſer des 18. Jahrhunderts; „nieder mit der 
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Tyrannei der Könige“, ruft er vor 1793 und „nieder mit der Tyrannei 
bes Volkes“ in den Tagen der fiegreichen Revolution. 

Alfieri befennt fich noch zum Weltbürgertum, bei Ugo Foscolo (1779 
bi8 1827) vereinigt fich die revolutionär-demofratifche Freiheitsidee ſchon 
mit dem nationalen Unabhängigfeitögedanten. Sein Roman, „die legten 
Briefe des Jacopo Ortis“, ift die aus der Nachahmung Goethe’3 hervor- 
gefloffene italienifche Wertherdichtung, aber ftark refleftierenden Charakters, 
ähnlich wie die didaktiich-pHilofophifche Lyrik des Dichter. Liebesichmerz 
und der Schmerz de3 Patrioten über die trojtlofen Yuftände des Vater⸗ 
landes machen fi in düfteren Sagen und Betrachtungen Luft. Auch 
Vincenzo Morti (1754—1828), welcher in diefer Zeit die forn- 
vollendetite, die Eangvollite und bilderreichite Sprache redet, tft der Mann 
der Tribüne. Er beraufcht ſich am Klang feiner Worte und jeiner Redner⸗ 
‚hunft und gebt in der Freude an feiner Zorn auf. Wenn er nur padend 
über etwas Padendes deflamieren Tann, jo genügt ihm das; Heute eine 
Rlages und Trauerrede um Ludwig XVI. und eine flammende Philippika 
gegen feine Richter, morgen eine Nechtfertigungsrede für dieſe und eine 
zornvolle Apoftrophe an die deipotiichen Könige, einmal eine feierliche 
Huldigung Napoleond und ein andermal eine Triumphrede über deſſen 
Sturz; klagt er heute um fein Volk, fo Iegt er morgen der Öfterreichifchen 
Regierung feine Schmeichelei zu Füßen. Sein eigentliche Vorbild, nicht 
als Charafter, fordern als Künftler, ift Dante. Das Sinnlihe kommt 
auch bei ihm nicht recht heraus und bleibt immer in halben Abftraktionen 
jteden. Er redet vor allem gern in Ullegorien und kleidet feine Gedichte 
als Bifionen aus. Nur der fchwermütige Lyriker Jppolito Bindemoute 
(1754— 1828) Hält fih unter den hervorragenden Poeten der noch alt= 
klaſſiciſtiſchen Schule von der Politik fern. 

Nach dem Sturze Napoleons kamen auch in Italien die romantiſch⸗ 
chriſtlichen und mittelalterlich⸗gläubigen Stimmungen empor, der Geiſt des 
Chriſtentums, wie ihn Chateaubriand gepredigt hatte. Und zugleich brechen 
die Kämpfe zwiſchen den Alten und Jungen aus. Die germaniſchen Ein- 
flüffe find bedeutend geftiegen, und vergebens erhebt Monti feine Stinme 
gegen Die „nordiſche Schule“, die ſich in ber ZBeitichrift „Il conciliatore“ 
1818 ein Kampforgan gegründet Hatte. Die ftarre Regelrechtigkeit des 
franzöfifchen Klaſſicismus, das Geſetz von den drei Einheiten wird ver- 
worfen und der ganze antike ınythologifche Apparat, mit dem die Poeſie 
der Monti und Alfieri noch immer arbeitete. Man will nicht mehr von 
Zeus, Upollo und Benus reden hören und auch auf der Bühne nicht 
mehr die Klytämneſtren und Iphigenien fehen, fondern der Gegenwart 
ihr Necht geben, für das ganze Volk verjtändlich reden. Geitalten der 
nationalen Geſchichte follen im Theater erfcheinen und die Dichtung die 
Erinnerungen an die eigene große Vergangenheit erweden. Man will die 
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größere Beweglichkeit und individuelle Freiheit der deutfchen Kunft gewinnen. 
Über die ganze romantische Bewegung in Ftalien zielt doch mehr auf die 
Erneuerung in ftofflicher und gebanflich-tendenzidfer Hinficht, als daß fie 
eine tiefe und große Revolution der künſtleriſchen Weltanſchauung heraufe 
führte. Der ausgeprägte Individualismus der Charakterdarftellung und 
des lyriſchen Ausdrucks, dieſe wertvollften Errungenschaften der germanifchen 
Dichtung werben nicht recht verftanden. Man hält vielmehr noch immer 
feft an der typifch-geftaltenden, fentenziöfen und abftraften, der mehr ver⸗ 
allgemeinernden und verftandesmäßigen Kunſt des Mlafficismus. Es fehlen 
die feineren pſycho⸗ 

logiſchen Reize, und 

auch die Form ift 

mehr eine fchöne 

Yußen- als eine 

lebendige Innen» 

form. 
In Ober-Ftalien, 

inder Lombardei, ivo 

feit den Tagen der 

Völkerwanderung 

germaniihe fe 

mente bie urfprüng» 

liche Bevölkerung am 

meiften durchſetzt 

hatten und wo man 

auch jeht mit ber 

deutſchen Bildung in 

innigerer Verbin⸗ 

dung ſtand, regte 

ſich zuerſt der neue Bleſſandro Aamjoni. 

Geiſt und riß die 

Herrſchaft an ſich, als in Süd» und Mittel -Italien noch der Alt-Klaſſi-⸗ 
cismus ungeftört weiterlebte. Der eigentliche Bahnbrecher der neuen Kunſt 
iſt der Mailänder Aleſſandro Manzoni (1785—1873). Die national- 
patriotifhen und chriftlichen Gelinnungen der Romantik vereinigen ſich 
bei ihm, und er träumt von der Wieberherftellung Staliens unter dev 
Führung Roms und der katholiſchen Kirche. In feinen Dramen behandelt 
ex Stoffe der italienifchen Geſchichte und fucht wie der deutſche Klaſſicismus 
die „echte Antike⸗; die Form trägt antififierenden Charakter, und felbft der 
griechiſche Chor taucht aud) bei ihm wieder auf. Das verrät den vorwiegend 
Iprifchen Charakter dieſes Schaufpiels. Die Geftalten bfeiben blutlos, aber 
eine ſchwungvolle glänzende Odenpoefie zeigt, wo bei Manzoni bie eigentlichen 
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Wurzeln der Kraft liegen. Unter feinen Beit- und Landsgenoſſen bejigt 
er doch die reichſte Fülle Fünftlerifcher Sinnlichleiten und findet fih au 
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Wiedergabe eines Gedichtes von A. Aanzoni 
in der Handfhrift des Dichters. (S. Chavanne, a.n.D,) 


der Hand Walter 
Scott? von bem 
etwas blutloſen 
Klafſicismus zu 
dem Realismus 
engliſchen Stiles 
hin. In ſeinem 
Geſchichtsroman 
aus dem 17. Jahr⸗ 
Hundert „die Ver⸗ 
Iobten“ ſchuf er 
fein reichites und 
lebensträftigites 
Werft, und in Der 
großartigen Schil⸗ 
derungskunſt ſteht 
die romantiſche 
Phantaſiekraft hier 
mit auf den lichte⸗ 
ſten Höhen. Tom⸗ 
maſo Groſſi 
(1791—1853),vor 
allem Maſſimo 
d’ Azeglio (1801 
bis 1866), auch 
der Hiltorifer Ce— 
fare Cantu 
(1808) traten in 
feine Fußſtapfen 
und bauten den 
bürgerlich. realifti« 
ſchen nationalen 
Geſchichtsroman 
weiter aus, welchen 
F. D. Guerraz zi 
(1801— 1873) in 


bie Bahnen Viktor Hugo’3 und des franzöfiichen Romanticismus mit feiner 
Borliebe für das Groteske lenkte Auch das Drama und die Lyrik des 
weichen und empfindfamen Silvio Bellico (1789— 1854), Giovanni 
Berchet (1783—1851) und andere gehören in die Nähe Manzoni’s, den 
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Gianbattiſta Niccolini (1782—1861) als Dramatiker durch energijchere 
Führung der Handlung und in theatraliicher Hinficht übertrifft. 

Gegen das frommgläubige ChHriftentum Manzoni's führte Giacomo 
Leopardi (1798—1837) aus Necanati in der Mark Ancona, Sproß eines 
verarmten Adelögejchlechted, die moderne Philofophie ind Feld, und noch 
ihärfer als bei jenem bat fich bei ihm der neue Klaſſicismus ausgeprägt. 
Wie die großen italienischen Humaniften der Nenaiffance war er auch ein 
audgezeichneter PHilologe, der feine Griechen und Römer gründlich Tannte, 
und der Atem echter Renaiffancelyrit weht uns aus feinen Pindarifchen 
Canzonen entgegen. Es ftedt in ihnen noch viel begrifflicyes Weſen und 
es ift eine fchmere wuchtige Gedanken- und Reflexionslyrik, gedrungen und 
kräftig im Ausdruck, welche ihre Betrachtungen mit jchönen und Haren 
Phantafiebildern, Schilderungen und ähnlichem umrankt. Aber der Verſtand 
führt die Oberherrihaft. Und immer grauer wird diefe Dichtung, immer 
mehr reiner Gedankenausdrud, immer unjinnlicher, aber auch immer tiefer 


dchian A es 
odlläe si 
Rama Lpm 


Fakſimile der Interſchrift von Giatomo LKeoparbdi. 
(S. Chavanne, a. a. O.) 


in geiſtiger Hinſicht. Der Weltſchmerz der Zeit findet bei Leopardi den 
radikalſten Ausdruck. Philoſophiſche Erkenntniſſe, bittere materielle Not, 
ſchwere Krankheit, Verzweiflung über die politiſchen Zuſtände, alles kommt 
zuſammen, das ihm das Leben unerträglich macht. Und er hat dem 
Schmerz⸗ und Leidensgefühl nichts entgegenzuſetzen: nicht den Heroismus, 
den Ichſtolz, die Kampffreude und die Leidenſchaft Byrons, nicht die 
ſinnliche Genußſucht Muſſets, nicht den Hohn und den Spott Heine's. 
Auch ſein nationaler Stolz, ſeine Freude an der großen Vergangenheit 
Italiens erliſcht, und er endet mit der vollen Verzweiflung und im aus⸗ 
geſprochenen Nihilismus. 

Aus Toscana, aus der Nähe von Florenz, kam ein leichterer und ein 
froberer Gejelle, Giufeppe Giufti (1809—1850. Um feine Lippen 
ſchwebt das echt⸗italieniſche ironifchefatirifche Lächeln, und er erinnert mit 
feinem guten Wi, mit feiner Laune und feinem ganzen volkstümlichen 
Weſen vielfach an Beranger. Unter den Vorkämpfern für die nationale 
Unabhängigkeit und Einheit Italiens und eine Eonftitutionelle Verfaſſung 
jteht er in erfter Linie. Die Politik bildet das große Thema feiner Poeſie, und 
er überjchüttet die Herrjchenden Regierungsgemwalten mit feinem beißendften 
Spott, der in die gejchliffenite Yormenfprache fich Fleidet, in eine Form 
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ebenfo reih an Kedheit wie an Eleganz. Seine Gedichte wirken wie 
geiftvolle Federzeichnungen und ftellen eine Reihe der Hervoritechendften 
Typen aus der damaligen italienifchen Geſellſchaft dar. 


In Spanien beginnt fich in den Tagen der Franzoſenkriege ein neuer 
Geiſt zu regen, und auf blutigen Schladhtfeldern wächſt kraftvoll das nationale 
Gefühl heran, das, wie überall, jo auch bier auf die Umgeftaltung der Kunft 
einwirft. Der echte altfranzöfifche Mlafficismus, den nody Moratin vertrat 
und welcher mit tieffter Verachtung auf die Poefie Zope de Vega's und 
Calderons herabblidte, verliert jegt allen Boden unter den Füßen, und 
mehr und mehr weckt man wieder die Erinnerung ar dieſe, fpricht mit Be⸗ 
geifterung von ihr und fucht in ihr Verftändnis einzudringen. Wber bevor 
man bon den theoretifchen Erfenntniffen big zu einer wirklich innerlichen, 
neukünſtleriſchen Weltauffaffung gelangt, das dauert natürlic” noch eine 
geraume Weile. Im großen ganzen Tennzeichnet der Geilt der Schule von 
Salamanca die jpanifche Poelie der erjten Jahrzehnte des Jahrhunderts. 
Die germanifchen Einflüffe und die Einwirkungen der altnationalen 
Nenaifjancekunft wachſen und nehnen zu, reichere Elemente des Volkstüm⸗ 
lien dringen ein. Uber man bricht keineswegs entichieden mit dem Klaffi- 
cismus. Die Dichtung erfaßt den neuen Geift vorerſt nur tendenzids und 
läßt fich ftofflich von ihm beeinfluffen. Sie kommt ebenjomwenig wie bie 
italienische Poejie über das Verſtandes- und Reflexionsweſen der alten 
Kunft hinweg, das Philoſophiſch- und Patriotifch - Deflamatorifche, das 
Streben nad) äußerer Formglätte und Eleganz. Auch die überlieferten 
Negeln und Geſetze des franzöfifchen Klaſſicismus werden noch hochgehalten. 
Wie Chateaubriand, jo legt auch) der Spanier Juan Nicafio Gallego 
noch eine Lanze für die fteifen Theorien Boileau’3 ein, während doch ſchon 
feine Vorſtellungs-, Stimmungss und Empfindungswelt von romantijchen 
Elementen durchſetzt ift. 

Der Nachklaſſicismus, wie er namentlih duch Manuel Joſ«é« 
Duintana (1772—1857) vertreten wird, trägt einen mehr germanijch- 
nordiichen Charakter zur Schau und führt die VBeftrebungen von Melendez 
Baldes fort. Er bevorzugt das Inhaltliche und Gedankliche und pflegt 
eine philoſophiſch-⸗didaktiſch-moraliſche Lyrik Schiller'ſchen Gepräges, kämpft 
für Freiheit und Humanität und alle hohen Ideale des Lebens, feiert die 
Natur und ſucht durch begeiſternde Reden den Patriotismus zu fördern. 
Die ſchwungvolle Renaiſſancelyrik Herrera'ſchen Stiles lebt bei Quintana 
wieder auf. Die Richtung Bautiſta's de Arriaza (1770—1837) ſucht 
dafür mehr die Ausbildung einer feinen und eleganten Formenſprache und 
erinnert fich defjen, was Italien einft für die Formentwickelung der fpanifchen 
Kunſt im 16. Jahrhundert gethan Hatte. Der fruchtbare Breton de los 
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Herreros (1810—1873) und feine moralifierende Sitten: und Charakter⸗ 
fomödie, Anton Bil y Barate, Serafio y Calderon und der aus 
deutſchem Blut ftammende Juan Eugenio Hartzenbuſch vertreten das 
nachklaſſiciſtiſche Drama ſtofflich- nationalen Gepräges, das nach Zope de Vega 
und Galderon in gleicher Bewunderung Hinüberblidt, wie in Italien ber 
Nachklaſſicismus Dante neuerweckte. In den Hbumoriftifchen Schriften 
Ramons de Mejonero ftößt man auf Addiſon'ſche und Sterne’jche 
Elemente. Der eigentlichen Romantik ftellten fich dieſe Nachzügler ber 
Schule von Salamanca fchroff und feindlich gegenüber. Uber bei Alberto 
da Liſta (1775—1848) und in den Dramen und Gedichten von Martinez 
be Ta Roſa (17891854) kommen dann Eraftvoller die Phantafieelemente 
zum Durchbruch; die Dichtung wird finnlicher und anjchaulicher, das bloß 
Neflektierende tritt zurüd, und eine größere Beweglichkeit und. Freiheit 
wird bemerkbar. Ähnlich wie Manzoni und Leopardi huldigen diefe Geifter 
einem Klaſſicismus, der ſchon reicher mit romantischen Elementen durchſetzt 
ift, und immer ſtärker wachjen dieje an, bis ein neuer Anſtoß vom Ausland 
herüberfommt und auch die legten Refte nachklafficiftiicher Kunſt zertrümmert. 

Victor Hugo und die franzöfiiche Neuromantif, Byron und die peſſi⸗ 
miſtiſche Verzweiflungspoeſie überjchritten die Pyrenäen und riſſen die 
ſpaniſche und portugiefiiche Poefie in neue Bahnen. Angel Saavedra, 
Herzog von Rivas (1791— 1865), ging mit fliegenden Fahnen in das Lager 
der Jungen über, in.dem die glängendften Talente zuſammenkamen: die 
dämonijch-leidenfchaftlicde Dichtung Joſo de Espronceda’3 (1808—1842) 
teilt mit der Byron’ichen das Gefühl der bitterften Verzweiflung und des 
heroiſchen Trotzes, und fie fingt vom Bettler, vom Henker und vom Piraten, 
den Ausgeſtoßenen der Menfchheit, die fih als Herren fühlen, weil fie fein 
Geſetz über fih haben, und den Haß, die Rache und die Vernichtung ver- 
förpern. Biel Blut» und Leichengeruch weht aus den bdüfter-graufigen 
Phantafien Espronceda’3 hervor. Umfaffender und vielfeitiger war %oje 
Borrilla (1817—1893), der von feiner Nation gepriefenfte Poet des neuen 
Spaniens, der durch die Pracht feiner Einbildungsfraft und den Zauber 
feiner Sprache und in feinen romantifhen Dramen auch durch blendende 
Theatereffelte und mwohlfeilere Mittel zum Lieblingsdichter des Volkes wurde. 
Wie die Victor Hugo'ſche Dichtung bewegt fi) auch die feine in jcharfen 
Gegenfähen und läßt in die bafchanalifchen Feſtgelage Totengeläute Hinein- 
tönen, mifcht das Surchtbare und Milde mit dem Süßen und arten, die 
Berzweiflung mit dem frommen Glauben und zaubert das ganze, bunte 
Schaugepränge mittelalterlicher Welt wieder empor. Eine Poeſie der glän- 
zenditen Farben und von melodidjeitem lange, freilicd mehr blendend 
und beraufchend als ergreifend und von hohen, ibeellen Werten. Joſé 
de Eaftro und Jacinto Salas y Duiroga, fowie Patricio de la 
Eöcofura, welch letzterer den romantijch-realiftiichen Geſchichtsroman in 
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die Litteratur feiner Heimat verpflanzte, gehören noch zu ben hervor: 
ragenditen Bertretern der ſpaniſchen Hochremantif. 

In Portugal ftehen Joao Baptifta de Almeida Garrett (1799 big 
1854) und Antonio Feliciano de Caſtilho (1800—1878) an dem Punkte, 
mwo der Nahflafficismus in die Romantik übergeht. Diefer überjepte u. a. 
Goethe's „Fauft” und verjchiedenes von Shakeſpeare, während Almeida 
Garrett al3 der erjte entjchloffen mit den Regeln brach und als Flüchtling 
in England und Franfreih in die Schule der Scott und Byron und 
ber franzöfifchen Neuromantiker ging, ohne daß er jedoch das Wilde und 
Geniale der radikalen Feuergeifter mitmachen wollte. Schärfer traten dann 
Alefjandro Herculano de Carvalho e Araujo (1810— 1877) mit 
feiner Lyrif in die romantische Phantafiewelt hinein und begründete den 
nationalen Geihichtsroman Walter Scott’Ichen Gepräges, welden Luis 
Agoftino Rebello de Silva (1822) weiter ausbante. 

Wie die engliiche Poeſie in Nord⸗Amerika, fo fand auch die portugiefiiche 
jenfeitS des Meeres, in Brafilien, eine neue Heimftätte. Won der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts an weifen die auf brafilianiichem Boden ent: 
ftandenen Dichtungen Hier und da eine Iofalere Färbung auf, doch erit, als 
fih die politiihen UnabhängigkeitSbeitrebungen regten und die Kolonie 
vom Mutterlande loszukommen fuchte, betont auch die Dichtung deutlicher 
einen wenigfteng äußerlich nationalen Charakter und ſchildert die braſilianiſche 
Natur, die Eroberungsgefhichte und die Kolonijierung des Landes und 
zieht auch Die Ureinwohner in den Kreis ihrer Schilderung, Mit der 
völligen Losreißung von Portugal (1822) beginnt dann für die Literatur 
eine neue Entwidelungsperiode. In den eriten Jahrzehnten dieſes Fahr: 
hunderts herrſcht eine Dichtung von chriftlichereligiöfer, fromm⸗katholiſcher 
und patriotifchenationaler Tendenz, die mehr auf die Gefinnung als auf 
die Kunſt Wert legt. Mit dem Epiler und Dramatiter Gongalves 
de Magalhäes (1811—1882) bricht in den dreißiger fahren Die 
Romantik in die brafilianifche Poefie ein, und dieſe ftellt fich zugleich ganz 
auf den Boden des Nativismus. Magalhaes, dem eigentlichen Begründer 
de3 brafilianifchen Dramas, traten Antonio Goncgalves Dias (geb. 1823), 
der herporragendfte Lyriker diefer Periode, und Joaquin Manosl 
de Macedo (geb. 1820) als NRomanfchriftiteller zur Seite. Den neueren 
Realismus, der feit 1870 zur Geltung gelangte, vertritt, kritiſch und 
poetifch thätig, Sylvio Romero. 


Der Realismus des 19. Zahrhunderts in der dentſchen 
&itteratur. 


Rüdgang des Fünfferifhen und Vorhertſchaft des wiflenihaftlihen Geile. Die Raturwifien- 
haften. Die politifgen Beftrebungen. Der Aufgang de Gocialismuß. Umgeftaltung ber 
Voefie. Der Realismus. Der Nofflice und tendenziöfe Realismus. Der äfherifge Realismus. 
Das „junge Deutfhland“. Heine. Gupkom, Laube und die Geriftftellerdihtung. Die vyrit 
Zenau, Zreiligrath, Drofte- Hülsdoff. Die politifhe Tendenzipril, Die Literatur ber fünfziger 
Yahre. Geibel. Die Goldfnittigrit und -Gpik Neuromantit und Argalsmus: Echeflel 
Jordan. Die Novelle: Henfe, Storm, Keller, Mener, Zontane. Der Roman. Der Gefhihts- 
Toman. Der zeitgendfifge Gittenroman: reptag, Der Dorfroman. Die munbartlihe 
Qitteratur: Reuter. Das Drama. Das jungdeutfhe Tendengdrama. Das Hafficifiih-romantifhe 
Spigonendrama: Halm, Mofen. Das Lünflerifd-realikifhe Drama: Hebbel, Ludwig. Das 
seitgenöffifhe Gittenfdaufpiel und daß Unterhaltungsdrame. Grillftand ber Entwidelung in den 
teyiger und ber Berfall in ben fiebziger Jabren. Die Münchener Dihterfhule und die Boefie der 
Konventionalitär und des Ulademicismus. Die neucomantifhe Imitationsdihtung. Die peffle 
miftifje und gefhlehtsfinnlice Zerfepungspoefie: @rifebah, Hamerling. Der Verfall des Dramas. 
Lindau. Neuer Auffhwung. BWildenbrub. Unzengruber. Der Roman ber fehziger und fiebziger 
Yabre. Der Tendenzroman: Spielfagen. Der Geihihtsroman. Die Novelle. Der deutfhe Humor. 
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ver die hellenifche, noch die mittelalterliche Romantif, 
weder bie Götter Griechenlands, noch die Genien 
eines frommen Sinderglaubens, nicht Nationalismus 
und nicht Myſticismus hatten den Geift befriedigen 
Tonnen. Die Ruhe eines neuen Glaubens war von 
der Menſchheit nicht gefunden worden und das Gefühl 
einer großen Leere und tiefen Trauer hatte zuletzt 
die beften Geifter ergriffen und im Weltſchmerz und 
Peſſimismus fi) Bahn gebrochen. Im großen ganzen 
blieb man bei Kant ftehen. Sein Kriticismus wird 
zur eigentlich herrſchenden Weltanfhauung bes 
19. Jahrhunderts. „Und fehen, das wir nicht wifjen 
Töunen“, befennt dieſes: „Ignorabimus“. Es beſitzt 
nur geringe religidfe VBebürfniffe und blidt, was 
ſchlimmer ift als Voltaive'icher Haß, dem Chriftentum 
teilnahmslos und gleichgiltig ins Angeficht. Von der Erbſchaft des 18. Jahr⸗ 
hundert3 hütet es am getreueften ben Moralismus, und ber Vorwurf der 
Unmoralität ift jeßt ein viel ſchwererer als der Vorwurf der Unreligiofität. 
Die Kant’ihe Ethik darf man wohl als die herrſchende anſehen. Doch 
fehlt es nicht an der Unterftrömung des ſogenannten Immoralismus. 


so ‚Der Realismus des 19. Jahrhunderts in ber beutichen Litteratur. | | 


Kants Kriticismus hatte eigentlich ſchon dem Zeitalter des mefa- 
pihfifäjen Denkens ein Ende gemacht, und es blieb nur noch ein Schritt 
zum Poſitivismus Hin zu thun, den der Franzoſe Auguſte Comte (1798 
bis 1857) begründete. Das neue Denken, fo lehrt er, foll allein auf 
beobachteten und wifjenfchaftlich erfannten Thatſachen aufbauen, und die 
Sociologie, die Wiſſenſchaft von den Beziehungen der Menfchen zu einander, 
ift die Summe aller. Wiffenfchaften. Damit verzichtete die PHilofophie auf 
alle Wanderungen in die Regionen eines Überfinnlichen hinein und richtete 
ih ganz auf der Erde unter den Wirklichkeiten ein. 

Mit ihm tritt die europäifche Bildung in das Zeitalter der Blüte der 
realen Wiffenfchaften ein. Ahnend war hier die deutiche Poeſie, verkörpert in 
Goethe, vorangegangen. Die Natur näher erkennen und verjtehen zu lernen 
durch reine Beobachtung und Uuterfuchung, durch das Erperiment und Die 
Bufammenftellung der Thatfachen wird jegt wieder zum inneriten Bedürfnis. 
Der reine Wiſſenstrieb überflügelt das religiöje, philoſophiſche und auch 
moralifche Beftreben. Alexander von Humboldt führt den Reigen der großen 
Naturforicher an, indem er zuerit einmal in großen Zügen, die Summe der 
Erfenntniffe zufammenfafjend, zeigt, was die Menfchheit vom Kosmos weiß. 
Und dann folgt ein langer Zug von Entdedern: Liebig, Kirchhoff und Bunfen, 
Robert Mayer, der Entdeder des Gejehes von der Erhaltung der Kraft, 
Helmholg, der Phyfiologe Johannes Müller. Schleiden und Schwann 
erfannten in der Belle die Grundform alles Organiichen, aber keine andere 
Lehre bedeutete fo viel, ſchnitt fo tief in das Geiltesleben der Menſchheit 
ein, wie die Charles Darwins, welcher die auch von Herder und Goethe 
ſchon geahnte Entwidelungstheorie mit erften ficheren Gründen belegte. Hier 
war der Editein einer ganz neuen Weltanfchauung gegeben, deren weiterer Aus⸗ 
bau noch ganz unabjehbar ift und die Religion und Moral und alle Wiffen- 
Ihaft in andere Bahnen zu Ienfen vermag. Eine Großthat der Erkenntnis 
war jet gejchehen, die fich der Newtoniſchen an die Seite ftellen durfte. 

Ein Zeitalter der Naturwifjenfchaft Hat man dieſes Jahrhundert mit 
Necht genanıt. Dieje geht führend voran. hr Aufjchwung aber fommt 
dem Leben zu gute. Mit der Theorie geht die Praxis Hand in Hand, 
mit der Entdedung die Erfindung. Ingenieure und Techniker erjcheinen. 
Eifenbahnen und Telegraphen geben der Erde ein verändertes Aussehen. 
Groß und wunderbar find die Umformungen wie jenc, welche dem Mittel 
alter ein Ende machten. Seit drei Fahrhunderten war fo Entjcheidendes 
nicht geſchehen wie in diefem Zeitalter der Mafchinen. 

Der ftreng auf das Irdiſche gerichtete Erfenntnistrieb fommt auch den 
eigentlich Humanitären Wifjenschaften zu gut. Tiefer dringt die Gejchichts- 
forſchung in das Verftändnis der Vergangenheit, des Entſtehens und Ver- 
gehend der Kulturen, der Zujfammenhänge materieller und geiftiger Eitt- 
widelungen ein, ob fie nun in den Wegen der Ranfe oder der Budle und 
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Zaine einherjchreitet. Der Spaten des Gräbers legt wieder die altägyptifche, 
babyloniſch⸗aſſyriſche und altperfiiche Welt offen, und in Hareren Umriſſen 
fteigt Die indifche empor. Enger jchließt der erleichterte Verkehr die Völfer 
aneinander, entlegenfte Gebiete, die dunkelſten Zeile der Erde werden von 
ber Geographie erfchloffen, und die Erforfchung der Außenzuftände, ſowie 
der jeeliichen Beichaffenheit der fogenannten Naturvölfer zeritört Die 
Roufſeau'ſchen Träume don dem paradiefifchen Leben im Urzuftande: aber 
die Erkenntnis von der Natur des Menfchen, von der Entwidelung des 
Beijteslebeng, von der Entitehung der Religionen, der Eivilifation überhaupt, 
werden von dieſer Ede aus aufs reichite befruchtet. Alle Zeiten hatten 
bisher das „goldene Alter“ in der fernften Vergangenheit gejucht und bie 
eriten Menſchen als die glüdlichften angejehen; damit ift e3 nun vorbei, 
und ein thaten- und arbeitsfrohes Jahrhundert erfegt — die Geifter zum 
mutigen Schaffen anjpornend — die romantijchen Bergangenheitäträume 
durch die Hoffnungen auf eine beſſere Zukunft. 

Die nationalen Ideale ringen fi) unter ſchweren Kämpfen immer fieg- 
reicher empor, und die widerftrebenden Regierungen werden von den Völkern 
zuleßt gezivungen, felber das Banner des Einheitsgedankens zu entfalten. 
Deutfchland und Italien finden die gefuchte, äußere, politifche Einheit, und 
damit fommt die Bewegung an einer Stelle zum Abſchluß. Aber Die äußere, 
politiiche Einheit ift ohne Wert und Dauer für eine Nation, die nicht auch 
nach der inneren, focialen Einheit, nach der Überwindung der Standes- 
und Klaffengegenfäte ftrebt. Der nationale Gedanke war gegangen und 
ging Hand in Hand mit den Beitrebungen des bürgerlichen Liberalismus. 
In den langwierigen Kämpfen des dritten Standes gegen Königtum und 
Uriftofratie Fam es noch einmal zu revolutionären Zufammenftößen; das 
Bürgertum fiegt und erobert ſich feinen Anteil an der Regierung. Die Frucht 
des Sieges des Bürgertums ift aber für Deutfchland und Italien die nationale 
Einheit. Und jchon erfcheint Hinter den dritten Stand der vierte, und eine 
see Menſchenwelle dringt aus der Tiefe hervor und fordert Anteil an der 
Rufturarbeit, an Beſitz und Bildung, von denen fie bisher abgejperrt war. 

Bereits Uriftotele8 Hatte es ausgeiprochen, daß es feiner Sklaven mehr 
bebürfe, wenn die Arbeit der Hände durch Majchinenarbeit erjegt werden 
fünne. Seht nun fcheint die Möglichleit geboten, Die Menſchheit von der 
Ürbeit des fauren Schweißed mehr zu entlaften, und der weiße Sklave 
rüttelt an jeinen Feſſeln. Die Sociologie wird gleich vor die größten 
Aufgaben geſtellt und ſchickt ih an, fie zu löfen. Auguſte Comte’3 poſitive 
Bhilofophie war aus dem Kreiſe der Jungen hervorgegangen, die fich um 
den ſchwärmeriſchen Sbealiften, den Grafen Elaude Henri de Saint Simon 
(1760-1825), gefchart Hatten und die alten, ſocialiſtiſch⸗ kommuniſtiſchen 
Gedanken wiedererwedten, die Charles Fourier (1772-1873), ber 
eigentliche Stifter ded modernen Socialigmus, für die Emancipation des 
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vierten Standes verwertete.e Das Phantaſtiſche des älteren Socialismus 
weicht dann mehr und mehr zurüd, und ein praftijchsrealiftiicher Geiſt hält 
jeinen Einzug, namentlich als fich eine ſtreng⸗ wiſſenſchaftliche National⸗ 
ökonomie in den Dienft des focialen Gedankens ſtellte. In .der natura 
wiffenichaftlichen und der focialen Bewegung, welch letztere mit der politifch- 
wirtichaftlichen Freiheitsbewegung der Arbeiterwelt eng verknüpft, aber nicht 
mit ihr eins iſt, fondern immer weiter über fie hinausgeht, fommt ber 
eigentlich neue Geist des Jahrhunderts am deutlichiten zum Ausdrud. Von 
bier aus empfängt diefes vor allem Charakter und Farbe. 

Mit der Umformung des Gejamtgeifteslebens  geitaltet ſich auch Die 
Poeſie um. An die Stelle des Schlagwortes Romantil, welches die erften 
Jahrzehnte beherrichte, tritt ein anderes, und dieſes Tautet Realismus. 
Die Gegenwartd- und Wirklichfeitsgefühle find wieder zum Durchbruch 
gefommen, der Sinn, der fih auf das Nächſte und Praftifche richtet. 
Man will fich in feinen vier Wänden wohnlich einrichten und läßt fih an 
dem genügen, was vorderhand zu befommen if. Die großen, idealen 
Sorderungen fargt man ein, um Die Tagesideale verwirklichen zu können. 
Unter dem Feldgeſchrei „treiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit“ Hatte Das 
Bürgertum zuerit Sturm gelaufen: aber es fühlte fi) genug beglüdt. als 
es zuletzt feine Fonftitutionelle Berfaffung in der Tafche hatte. Es ſchwärmte 
im Anfang von der Berbrüderung aller Völker, doch e3 ließ fih am Ende 
auch an der nationalen Einigkeit nach außen Hin genügen. Die realen 
Wiſſenſchaften übernehmen die großen, geiftigen Aufgaben, aber die Dichtung 
hat vorläufig noch feinen großen Gewinn von ihren Errungenschaften. Alles 
it noch zu neu und zu jung und vorläufig nur mit dem Berftande an» 
geeignet, noch nicht zum Gefühl, noch nicht zum ficherften Beſitztum 
geivorden. Die älteren Ideale jedoch haben an Begeifterungskraft eingebüßt. 


Der praktiſche Nüplichkeitäfinn der Zeit führt ohne Frage vielfach zu _ 


einer Verengung des geiftigen und künſtleriſchen Horizontes. 

Die Litteratur fteigt in die Kämpfe des Tages herab und mifcht ſich 
in den Streit der politifchen und focialen Parteien hinein. Sie weiß jo 
gut wie nicht? mehr von der reinen Ütherhöhe der Ideenwelten, wo die 
Kunſt Goethe's und Schiller3 zu Haufe war. Ber Menjchheitsführer ift 
zum Wgitator geworden. Das Hoheitlihe und Schwungvolle, dad Reiche 
und das Tiefe iſt geſchwunden, gefchwunden die mächtige Phantafies und 
Gefühlserregung. Wieder überwuchert eine tendenziöfe Schriftfteller- und 
Beitungspoefie, die auch von neuem zur Proſa greift und am zweckmäßigſten 
im Roman und im gejfellfchaftlihen Sittendrama fi) äußert. Die Schönheit 
bes Verſes wird jeßt nur noch in der äußerlichen Korrektheit, in der Eleganz 
und Gewanbtheit und in einem finnfälligen Wohlklang gefucht. Ste ift glatt, 
aber auch charakterlos. Mehr oder weniger mijcht fich Ddiefer tendenzidfe 
Realismus mit den Nachllängen bes Klaſſicismus und Romanticismus. 
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Das Epigonentum und der Eklekticismus treten immer fchärfer, immer 
verfnöcherter, immer geift- und feelenlojer hervor, und die echten, Fünftle- 
riichen Fähigkeiten, die Kraft der Anſchauung und der Gejtaltung find 
auch bier in einem deutlichen Schwinden begriffen. Im allgemeinen er- 
innert die Zeit an die Tage der Voltaire und Diderot, da die alte, fran- 
zöfifch-Flafficiftiiche Kunft langſam abitarb und die germanifche Humanitäts- 
poeſie aus der bürgerfich=realiftiichen Tendenz» und Schriftitellerlitteratur 
fi allmählich herauf entwidelte. 

Auch jest kann man ein Neues fich regen und entfalten fehen. Deutlich 
läßt fich ein Weg verfolgen, der mitten durch die Litteratur des äußeren 
Hormalismus, des Haffifch-romantifchen Epigonentums und des äußerlichen, 
des tendenziöfen Realismus dahinführt. Auf ihm fchreitet eine Kunft des 
innerlichen, des fünftlerifchen Realismus einher. Eine kalte, jcharfe und 
‚trodene, ftrenge und herbe Poefie, welche wie die Tendenzdichtung fich eng 
an das Beitgendffifche und Moderne, ſowie an das Heimiſche anlehnt und 
nur geitalten will, was fie mit eigenen Augen gejehen bat. Damit wendet 
fie fi gegen den Vergangenheitskultus der Romantik und gegen alles 
Schwärmeriihe und Phantafievolle, gegen das idealiftiiche Träumerwefen, 
den Beit- und Weltflüchtigkeitsjinn der Iehten groß entfalteten Kunſt. Auch 
jte vermag noch keine mächtigen Gedankenwelten aufzubauen, und ihr geiftiger 
Geſichtskreis ift cin beſchränkter. Die Seele eines wifjenfchaftlichen Zeit⸗ 
alter8 Lebt in ihr. In Falter und ruhiger Beobachtung fteht fie den Er- 
Icheinungen gegenüber. Sie durchforfcht fie mit dem Seziermefjer in der 
Hand und geht auf die fchärffte Analyſe aus. Sie möchte tiefer 
und Ichendiger die Dinge durchichauen, reicher geftalteır al3 die Kunſt 
irgend einer Vergangenheit. Alle ihre Sinne find angefpannt, und wie 
mit neuen Sinnen möchte fie die Welt in fi aufnehmen. Das Sennen- 
lernen, die Erkenntnis, nicht die Beurteilung, Wertſchätzung und Ideal⸗ 
bildung fteht ihr im Vordergrund. Die Nenaiffancepvefie war vor allem 
eine Bhantafiepoefie gemejen und die des 17. Jahrhunderts eine Berftandes- 
dichtung. Dann ging im 18. Jahrhundert eine Gefühlsdichtung empor, 
und noch immer fteht unſere Zeit unter dem Banne der Anjichauung, daß 
das eigentlich Poetifche, das Wejen aller Poeſie im Gefühlsausdruck berube. 
Diefer aber tritt in der neuen realiftifchen Knuſt Stark zurüd. Lebtere legt 
auf das eigentliche Erbe des Goethe'ſchen Geistes Bejchlag, nicht jene Goethe 
nacyahmende Poeſie, die ihn äußerlich Fopiert. Sie bekennt mit ihm, daß die 
Erfenntnis der Natur der Anfang und das Ende aller Weisheit fei. Und 
dadurch wird fie zu einer Empfindungspoefie. Die finnlihe Empfindung, 
diefes Erfte und Elementarfte, mit dem wir die Erjcheinungen in uns auf 
nehmen, die Nervofität wird jebt zur eigentlich treibenden Kraft. Wir 
ftoßen auch Hier auf eine Kunst des objektiven Realismus, der auf die 
Schilderung der Außenwelt ausgeht und auf einen jubjeltiven Realismus, 
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der das Auge auf die Innenwelt gerichtet hat. Der franzöfiihe Roman 
Balzac? und der Balzac’ihen Schule fpielt in diefer Zeit die gleiche Rolle, 
wie im vorigen Jahrhundert der englifche Roman der Fielding, Sterne 
und Goldjmith; in Deutichland aber prägt ſich der neue Geiſt zunächſt am 
dentlichiten bei Otto Ludwig und noch klarer bei Hebbel aus. 


Die Yulirevolution hatte dem bürgerlichen Liberalismus und Demo— 
fratismus, fowie auch der religidjen Aufllärung von neuem Luft gemacht, 
und die Welt der höheren Bildung wird zum großen Teil wieder von 
politiſch⸗ und religiößsrevolutionären Ideen leidenjchaftlich ergriffen. Das 
„junge Deutſchland“, das feit 1830 auf dem Schauplah erfcheint, ift 
ein Geichleht von Beitungsfchriftitellern, Bolitifern und Wgitatoren, voll 
ftarfen Gegenwartsfinnes, welches die augenblidlich herrfchenden ftaatlichen 
und gejellidaftliden Zuftände umgejtalten, praktiſch wirken und eingreifen 
will. Um Sleineres zu erreichen, fieht es vpn den höchſten Menjchheits- 
idealen ab. Damit kehrt es wieder zu der bürgerlichen Kampf⸗ und 
Tendenzlitteratur vor den ‚Tagen des Goethe-Schiller'igen Klaſſicismus 
zurüd. Es verfteht auch nicht mehr die rein auf das Künjtleriiche und 
Üithetiiche gerichteten Beftrebungen der Hochromantif, die „zweckloſe⸗ 
Vhantafiefreude, den Stimmungd- und Gefühlsrauſch, ſowie Die bloße 
Geitaltungsluft der älteren Kunſt. Ihm find die Meinungen und Un 
ichauungen, die Überzeugungen das eigentlich Entfcheidende, und es verlangt 
von der Dichtung, daß fie die Zinne der Partei beiteige. Die Romantik 
hatte. vor allem Goethe auf den Schild erhoben und fah geringichäßiger 
auf Schiller herab, diefe Beit Hingegen feiert in Schiller den Yreiheits- 
fänger, den Dichter einer Haren, leicht faßlichen Gedanklichkeit, während fie 
den Geheimrat und den Minijter Goethe als einen „Volksfeind“ anfieht, 
als einen Fühlen und vornehmen Uriftofraten und herzloſen Egoiften. Der 
politiiche Agitator begreift nicht den Mann, dem die Kunde vom Ausbruch 
der Aulirevolution weniger wichtig dünkt als eine naturmwiflenichaftliche 
Erkenntnis Geoffrey St. Hilaire’3, welche der Darwin’schen Entwidelungs- 
lehre Bahn bradh. Bei Ludwig Börne (1786—1837), den fatirifch- 
witzigſten und leidenichaftlih-überzeugteiten Vorkämpfer des bürgerlichen 
Demofratismus, prägt ſich mit am bdeutlichiten dieſe Gefinnung aus. Das 
eigentlich⸗künſtleriſche Verſtändnis iſt ſchwach und auch die Litterarijche Kritik 
ſtellt ſich in den Dienſt der Politik. 

Auf der Grenzſcheide zwiſchen alter und neuer Dichtung ſteht Heinrich 
Heine (13. Dezember 1797 bis 17. Februar 1856), eine der auß- 
geiprochenften litterariſch⸗küuſtleriſchen Charaftergeftalten unjere® Jahr⸗ 
hundert3, der allem, was er gejchrieben, den Stempel feiner Beionderheit 
aufs deutlichite aufgebrüdt bat. Der weltſchmerzliche Peſſimismus der 








‚Heine. 901 


Byron, Muffet und Leopardi und die ganze Berrifienheitäftimmung ber Beit 
haben fih bei ihm zum entfchiedenen Nihilismus gefteigert, der faft nur 
noch an ber Berftörung fein Gefallen findet. Das Ernſie, Pofitive und 
Ideale, das Heroifche und Titanifche, das Tieferbegründende der Byron'ſchen 
Natur darf man bei ihm nicht mehr fuchen. Heine gehört weit mehr zu 
ben Aretin»Erjcheinungen. Er pocht nit wie der englijche Dichter ftolz 
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auf jein Ich und wird ſich nicht wie Prometheus an einen Felſen an— 
ichmieden laſſen. Er Hält von der ganzen Welt nichts, aber auch nicht viel 
von und auf ſich felber. Er ift jo duch und durch Oppoſitionsmenſch, daß 
er auch mit fich jelbft fortwährend in Oppofition liegt und mit derſelben 
Freude, wie andere Nefter, jo auch das eigene beſchmutzt. Ihm ift nicht 
wohl, wenn er nicht auch feine Götterbilber, die Ideale, die ihn noch er» 
mwärmen und reizen können, einmal gründlich zu Karrifaturen verzerrt und 
dem Gelächter preisgiebt. Mit einem Fuße fteht er noch auf dem Boden 
ber Romantif. Er hat noch Starke, äftheticiftifche Neigungen, und mehr 
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intereffiert ihm, wie er etwas jagt, ald was er fagt. Seine religiös- 
und politiſch⸗ liberalen Ideale find ihm nicht jo heilig, und er ninımt es 
feinesweg3 mit ihnen fo ernſt wie mit den künftlerifchen. Die wahren 
Gottheiten, die er immer anbetet, find der Stil unb der Witz. Ihuen opfert 
er alles. Für einen Wit ſchlägt er auch feine ſchönſten Überzeugungen tot. 
So aber gerät er ebenfo wie fein Geguer Platen ftark in den Formalismus 
Hinein. Im „Buch der Lieder“ ift eine raffinierte Kofetterie das Weſent⸗ 
liche. Die Vorſtellungs und Stimmungswelt ber deutſchen Romantik, 
welde fi an das Volkslied 

anfehnte, herrſcht hier noch vor. 

Und eine gewiſſe weiche und 

träumerif he Sehnfuchtaftim- 

mung blieb ihm treu und klingt 

dann uud warn inimer wieber 

aus dem fehrillen Hohngelächter 

hervor. Aber das Frifche und 

Herzliche, das echt Naive und 

Natürliche bleibt ihm Doch inner- 

lid) etwas ganz Fremdes. Er 

iſt ſelbſt nicht in feinen Gefühlen 

ergriffen und Tann daher auch 

nicht ergreifen. Da trifft man 

denn auf viel Süßlihes und 

Weichliches, Gemachtes und Er» 

fünfteltes. Seine Liebeslyril 

befigt Tange nicht mehr das 

Umfafjende und Vielfältige der 

. LH: Goethe’jchen Poeſie. Sie wieder» 

& ImsizPofk Ar erde R - holt fortwährend einige wenige 
FIT Due KEPR AHarr Töne. In Juhalt und Form 
Iriedrich Segel. zeigt fich ald das Beherrichende 

eine ftarfe Monotonie, die not- 

wendigerweife zur Manier führt. Über diefe Einförmigfeit ſucht er dann 
durch raffinierte Kofetterien hinwegzuführen, duch zierliche Rhythmen und 
Elingelnde Worte. Er fteht dem deutjch-romantifchen Gefühlsweſen fremb 
gegenüber, fpielt mit ihm und verfpottet es. So gelangt er zu ſcharfen 
Gegenfägen, und diefe reizen ihn mit am meiften. Sein niiliftiiches Wefen 
tommt bald zum Durchbruch. Aber wenn er dann eine poetifche Stimmung 
plöglih in einen profaifhen Witz enden läßt, dann zeigt fi, wie plump 
und roh, wie hart und fcharf feine beiden Naturen noch nebeneinander 
ſtehen. Der alte Heine, der wilde, verwüftete Dichter, der auf feiner 
Matrapengruft bald in büftere lagen, bald in Flüche und Verwünſchuugen 
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ausbricht und in grellen Cynismen ſich Luft macht, fteht als Künftler Höher 
als ber Sänger des „Buches der Lieder“. Es liegt feine Schminke mehr 
auf feinem Geſicht. Die nihiliftiiche Wut und Verzweiflung verfchmäht 
die Lüge der Sentimentalität und Gefühlsſchwärmerei, mit welcher der junge 


Sarl Guhkow, 


Heine die Welt und auch fich felber zu täufchen fuchte. Der Romantifer 
ift jegt ganz Jungdeutſcher geworden. Die Tagezfatire, die grimmige Ver- 
fpottung der politifchen, geſellſchaftlichen und litterarifchen Buftände nimmt 
den erſten Plah ein. Der Tag wirb es auch fortichivemmen. Dazwiſchen 
Laute tieferen und allgemeineren, menſchlichen Elends. Hier, wo der Dichter 
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wahr ift, ſchwindet auch al das Gemachte und Kokette.. Und das raffiniert 
Bormfpielerifche weicht einer Formloſigkeit, bie aber fehr viel Kraftvolleres 
an fich hat. Die deutjche Voefie fteht wieder auf der Stelle, wo ſich der 
Bers in die Profa aufldft und ganz in Trümmer geht. 

Mit. den Männern des eigentlichen „jungen Deutſchlands“, art 
Gutzkow (1811—1878), Heinrich Laube (1806—1884), dem Hfthetifer 
und Krititer Ludwig Wienbarg, Theodor Mundt, Guftav Kühne, 
gelangte dann die ausgeſprochene Schriftfteller- und Profapoefie zur Herr- 

ſchaft, in welcher bie Tendenz 

Die Kunft übertouchert. Die dichte⸗ 

rifche Geſtaltungskraft fteht Hier 

ſehr niedrig, und geiftreiche Leit» 

artikel, Feuilletons und Räfonne- 

ments über alle möglichen poli» 

tifchen und religidfen Fragen der 

Zeit müffen den Mangel daran 

erjegen und eine trodene Ver— 

ftändigfeit herriht vor. Die 

Philoſophie Hegels (1770-1831) 

mit ihrer ftarren Vernünftigeit, 

welche fein Ich gelten ließ, ihrer 

falten Vegrifflichkeit und jong- 

lierenden Dialektik beherrſcht dieſe 

Zeit und erklärt auch das Blutloſe 

und Unfinnliche der Poeſie. Hegel 

hatte Fonfervative Politik ger 

trieben, feine Schüler Arnold 

Ruge und Echtermaher ver— 

werteten ſeine Philoſophie für den 

liberalen Radikalismus. Auf 

Ati Tegterem fußt auch der Roman und 

da3 Drama des jungen Deutjch- 

lauds. Im Anfang kämpft es 

gegen bie herrſcheude bürgerliche Moral und tritt, Beſtrebungen des Sturmes 
und des Dranges und der erſten Romantik aufnehmend, für die Emanci« 
pation des Fleiſches, für die Rechte der Sinnlichkeit, für freie Liebe u. ſ. w. 
ein. Später macht e3 jeinen Frieden mit der Geſellſchaft, aber bie 
Tendenz der moraliſchen Belehrung tritt daun um fo fdhärfer hervor. 
Die Erörterung. politifcher, focialer und religidfer Zeitfragen macht das 
eigentliche Lebenselement dieſer Kunft aus, und fraft der Vermünftigfeit ihres 
Weſens fühlt fie fich auch wieder inniger mit dem franzöfifchen Geift ver- 
wandt, und bie weſtliche Literatur übt von neuem einen ftärferen Einfluß aus. 
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Es trat deren Durch lange Überlieferung und längere Kultur erworbene fchrift- 
ftellerifche Überlegenheit hervor, dad Geſchid, geiftreich, elegant und leicht 
faßlich den Gedanken für das allgemeine Verſtändnis darzulegen, die Kunſt 
der Konverfation und der rhetorifch-theatralifche Sinn, welcher mehr die 
Birkung als die Sache jelber ind Auge faßt. Der umfafjendfte und reichfte, 
gelehrtefte und tiefite Geift des jungen Deutichlands ift Karl Gutzkow. 
Wie Leffing, an den er in vielem erinnert, beherrjcht er kraft feines kritiſchen 
Verftandes noch ein Stüd Kunſt, aber er würde mehr beherrſchen, wenn feine 
Reflerionspoefie tiefer ginge und wie die Leſſing'ſche reichere neue und pofitive 
Ideale vor fich ſähe und nicht fo in der Verneinung, in der Skepſis fteden 
blieb. Je mehr feinem Wejen das 
geſchloſſen Einheitliche und der 
fefte Mittelpunkt abgehen, deſto 
mehr fucht fein Ehrgeiz das Breite 
und Bicle und zerjplittert fich 
dabei in Inhalt und Form. Das 
kritifierende und räfonnierende 
Tendenzdrama des jungen Deutſch · 
land kommt als Versdrama aus 
der Nachahmuug Schillers hervor, 
während e3 als Proja-Sitten- 
ſchauſpiel das bürgerlich - morali= 
ſche Samiliendrama des 18. Jahr · 
Hundert? fortfegt und Hand in 
Hand mit dem Scribe'ſchen Luft» 
fpiel geht. In Gutzkows „Uriel 
Acofta“ fteht es am höchften, 
während der durch und durch 
nüchterne und trodensftaubige 
Laube als Dichter faum etwas 
bedeutete und auch ala Roman- Bikolaus genau, 
ſchriftſteller ſchon vergefien if. Der Gutzkow'ſche Tendenz, Geſellſchafts- 
und Sittenroman hingegen wird, wenn er aud nur noch vom Hiftoriter 
gelefen wird, doch ald eine Entwidelungsform in der Litteraturgejchichte 
eine Stellung behaupten. 

Die Lyrik nimmt benfelben Charakter an wie dad Drama. Das Politiich- 
Tendenzibſe, die Sampfesftimmungen der vormärzlichen Zeit beherrſchen fie- 
Das Bilden wird aud) Hier durch das Reden überwuchert. Der Leitartikel 
und der begeifternde Toaft, der die Teilnehmer einer Verſammlung zum 
Kampf für Wahrheit, Freiheit und Recht auffordert, ſetzt fich in Verje um 
von hohem Pathos und glänzenber, bilderreicher Diktion, welche, wie einft 
die ſchwungvolle Lyrik Körner, weſentlich die Art Schillers fortjegt. Die 
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fünftlerifch bedeutendften Dichter ftehen auf der Übergangaftufe von der 

Romantik zum tendenziöfen Realismus. Der ungariſch-deutſche Edelmann 

Nikolaus Lenau (1802—1850) trägt einen Dichter und einen Profaifer in 

fi. Der Dichter webt noch in jener Stimmungd- und Gefühlswelt der jüngeren 

Eichendorff'ſchen Romantik. Die Natur macht er zum Spiegelbild feines 

Innenlebens, das von tiefiter und büfterfter Melancholie beichattet wird. 

Neben diefe rein Iyrijche Stimmungspoefie voll unmittelbarer Geſtaltungskraft 

tritt eine Gedanken» und Reflerionsdichtung, die oft zu höchſtem Schwung 

und Pathos fich fteigert, aber plölich zufammenbricht und einem echt jung« 
deutichen Profaismus, 

einem nüchternen, nadten 

und bloß verftändigen Mei⸗ 

nungsausbrud Platz macht. 

Lenau iſt voller Unruhe 

und Zerriſſenheit und wird 

von religiöfer Skepſis und 

frömmerer Gläubigfeit hin 

. und her geworfen; Genia- 

lität und Philiſtroſität 

wohnen bei ihm nebenein⸗ 

: ander. Ferdinand Frei— 

ligrath(1810-1876)befigt 

mehr Sinn für die Außen« 

erfcheinung ber Dinge, und 

er drängt mehr nach einer 

objektiven als nad einer 

fubjektiven Kunft Hirt. Nicht 

die Stimmung ſucht er, 

fondern die malerijcherea- 

4 liſtiſche Schilderung. Er 

. verfteht fich auf Die Zeichen⸗ 

Annette von Brofle-Sülshofl. kunſt, und fein Auge ift 

voller Farbenfroheit. Jene englifch-franzöfiiche Romantik, welche mit ihrer 

Phantaſie der Wiſſenſchaft vorauseilte und als Geſchichte Wirktichleitäbilber 

der Vergangenheit gab, ald Geographie in den Orient reifte, bildet den Aus» 

gangspunft feiner Poefie, die vieles mit der Victor Hugo'ſchen gemeinſam 

hat, aud die Kedheit des Rhythmus und de3 Neimes, dad Pathos und 

die Rethorik. Doc birgt fie nur wenige ideelle Elemente. Auch die 

rebolutionärspolitiiche Tendenzlyrik Freiligraths übertrifft an finnlicher Ans 

ſchauungskraft und phantafievoller Bildlichkeit bei weitem bie ber übrigen 

Freiheitsſänger. Als jeine nächite Geiftesverwandtin und auch durch Landa- 

mannfchaft fteht ihm das weitfälifche Edelfräufein Annette von Drofte- 
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refigiöfen Überzeugungen im Lager der fonfervativen Parteien aufhält. Ihr 
realiſtiſcher Sinn ift noch fehärfer als der Sreiligrath’jhe, vor allem, da 


Georg herwegh. 
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fie fefteren Boden unter den Füßen behält und, ftatt in den Drient zu 
eilen, ihre nächſte Heimat, die einfamen Heiden des Münfterlandes, mit 
ganz intimer Beobachtungskunſt ſchildert. In diefer Poefie, welche auch 
geipenftifhen Spuk gerabezu mit wiſſenſchaftlicher Erfenntnisluft, mit 
geipannteften Empfindungsnerven und mit der objektivften Ruhe betrachtet, 
ftedt ſchon ein gut Stüd neuefter Dichtung. 

Die eigentlie Tendenzlyrik ber vierziger Jahre, die revolutionäre 
Zeitartifel- und Feuilletonpoefie, kann künſtleriſch nicht größeres Intereſſe 
erweden als bie frühere 
patriotiſche Kriegsdichtung 
Korners, Arndts und bie 

Burſchenſchaftspoeſie. 
Georg Herweghs (1817 
bis 1875) glängende Rethorik 
und Schiller'ſches Pathos, 
kurzes Wort und kurzer Sinn 
ſchlug am fräftigften in die 
politifch erregten Geiſter ein, 
während bie geiftreich-feuille- 
toniſtiſche Poefie des Grafen 
von Auerſperg, ber ſich als 
Dichter den bürgerlichen 
Namen Anaftafius Grün 
(1806-1876) beigelegt hatte, 
aud) manches Naive, Frisch“ 
Sinnlihe und Sarbenfreu- i 
dige an fi hat. Franz 
Dingelftebt (1814-1881), 
Heinrich Hoffmann von 
Sallersleben (1798 bis 
1874), der ganz leichte, jang- Onasiasinn 
bare, doch aud) recht jeichte 
patriotifche Lieder für den 
breiteften Geſchmack dichtete, 
Gottfried Kinkel (1815-1882), Morig Hartmann (1821-1873), Kart 
Bed (1817-1879), Robert Bruß (1816-1872), Alfred Meipner(1822-1885) 
konnten nur, von der Gunft der Zeitftrömung getragen, um ihrer Gefinnungen 
und Überzeugungen willen einen Augenblidserfolg davontragen, der mit 
der Kunft weniger zu thun Hatte. Auch die didaktiſche Dichtung Leopold 
Schefers (1784-1862), eines Rückert ⸗Schülers, welcher den Erbauungd- 
bebürfnifjen ber religids Aufgefärten entgegenfam und beren Glaubens- 
befenntnis formulierte, war ein Stüd jungdeutſcher Schriftftellerpoefie. 
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Wie zu Beginn des. Jahrhunderts in den Tagen der Befreiungsfriege 
die äfthetifch-philofophifche Kultur, die Kultur eines reinen idealen Geiftes- 
lebens, ben eriten empfindlichen Stoß erlitten hatte, jo drängten Die revo⸗ 
Iutionären Erregungen der vierziger Jahre erft recht das deutſche Bolt 
von ber Kunſt ab. Der Dichter und Denker hatte dem Staats mann, dem 
Politiker, dem Gejellichaftsreformator Pla gemacht, reale Intereſſen, Ver⸗ 
faffungsfragen u. |. mw. bejchäftigen vor allem die Gemüter, und nur eine 
furge Ruhepauſe, eine gewifje Ermattung und Erichlaffung trat gleich nach 
den Revolutionsjahren ein. Dann fteigern ich wieder die politifchen Leiden⸗ 
Schaften. Der Kampf Preußens und ÄÖſterreichs um die Hegemonie in 
Deutichland trägt in die Reihen der Kämpfer für die deutfche Einheit den 
Zwieſpalt Hinein. Bis endlich aus blutigen Schlachten das neue deutfche 
Kaiferveich emporfteigt. Die bürgerliche Welt, die bisher die Trägerin ftarfer 
revolutionärer Gefinnungen gewejen war, bat einige ihrer wichtigſten 
Forderungen durchgejebt und neigt fich immer mehr der Verföhnung mit den 
alten, früher befämpften Regierungsgewalten zu und entwidelt ftet3 deutlicher 
Tonjervative Neigungen. Ihr liegt e8 vor allem daran, das Erworbene feftzu- 
halten. Die legte große Verfühnung erfolgt nach der Wiederberitellung des 
deutſchen Kaiferreiches, als in den Tagen des Hulturfampfes die Regierungen 
auch den religids-liberalen Anfchauungen des gebildeten Bürgerftanbes fchienen 
Rechnung tragen zu wollen. Um fo mehr mußte man an den Frieden 
denten, da ein neuer Feind von unten heraufdrängte und die Intereſſen 
der ariftofratifchen und bürgerlichen Stände in gleicher Weije bedrohte oder 
doch fcheinbar bedrohte. 

Schon in den vierziger Jahren hatte diefen Fonfervativ-Tiberalen bürger- 
lichen Gefinnungen neben dem feurigen und glänzenden, ritterlichen Spät- 
romantifer, dem Grafen Morig von Strachwitz (1822—1847), Emanuel 
Geibel aus Lübeck (1815—1884) Ausdrud gegeben, und das Mild- 
Berföhnliche feines Weſens, welches nirgendivo heftigeren Anſtoß gegeben 
hatte, gewann ihm mehr und mehr die Herzen des Volkes, deſſen Liebling 
er bi3 zu feinem Tode blieb. Aus einer weichlich-füßlichen, vielfach ver- 
wafchenen und phyliognomielofen „Backfiſchpoeſie“ rang er fich durch ernfte 
künſtleriſche Selbitjucht zu einem ausdrudsvolleren, klareren und männ- 
Ticheren Stil empor. Er findet feinen originalen Ton mehr, aber gerade 
das Eden- und Kantenloſe, das ganz und gar Abgeichliffene und fäuberlich 
Glatte feiner Kunſt macht dieſe zur rechten Kunft einer äfthetifch nicht 
ftart empfindenden Zeit. Seine Sprache kümmert fi) gar nicht mehr um 
das Charakteriftifche, jondern ſucht nur noch ſchlechthin das äußerlich und 
finnlich Wohlgefällige. Geibel treibt den Platen’schen Formalismus in das 
Fahrwaſſer des nur noch Korrekten Hin, und die ältere eflekticiftifche Lyrik 
wird nunmehr zu einer rein konventionellen. Sie fagt noch einmal alles 
wieder, was jeit den Tagen der Klaſſik und wie es gejagt worden ift. So 








Be — 
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gut wie jedes Gedicht ift ein nachgeahmtes und trägt den Stempel eines 
Vorbildes an fih. Deutlich erkeunt man bald das Volkslied Heraus, bald 
Goethe, bald Uhland, bald Heine und bald Platen, bald Freiligrath, und 
wenn er fich gegen feinen Gegner Herwegh in klingenden Strophen wendet, 
dann kopiert er täufchend auch deſſen patHetifch-rhetoriichen Stil. 

Oskar Redwitz' (1823—1891) füßlich frömmelnde Verserzählung 
„Amaranth“ atmete den Geift ber Reaktion, der bald nad 1848 auf 
einige Beit zur Herrichaft kam, und war für die fatholifche Welt, was bie 

Geibel’jche Badfifchpoefie für das 

proteftantifche Deutſchland be⸗ 

deutete. Romantiſcher Flitterkram 

und Goldſchaum ſuchte vergebens 

über das nüchtern Proſaiſche 

dieſes Weſens hinwegzutäuſchen, 

das in den ſpäteren Werken 

mehr und mehr offenbar wurde. 

Friedrich Bodenſtedt (1819 

bis 1892) erneuerte den Drienta- 

lismus, pußte fi als ein per- 

flher Sänger, als der weife 

Mirza Schaffy aus und vers 

dünnte den feurigen Wein bes 

alten Hafis zu einem fanften und 

dünnen Tränflein für ein mübes 

Geſchlecht, welches fich gern jagen 

läßt, daß ein wenig Liebeln und 

Trinken das Beite am Leben ift. 

Sein gänzlicher Mangel an politie 

ſcher Tendenz empfahl ihn gerade 

Friedrich Fodenfedt. für Diefe Zeit, die fih an der 

dormärzlichen Kampfpoeſie völlig 

überfättigt hatte und mit Begier nach aller Goldſchnitt-Lyrik und -Epik 

griff: nad Nedwig, Bodenftedt, nah Otto Roquette's „Waldmeifters 

Brautfahrt“ und nad) Putlig (1821—1890). In dieſes Geklingle und 

Neimgebimmle tönte dann die gehalt« und krajtvollere Weife Hermann 

Linggs (geb. 1820) Hinein, der wieber mehr auf inhaltliche Bedeutung 

ausgeht und in einer epijchen Lyrik mit Vorliebe große Hiftorifche Geftalten 

und Vorgänge behandelt. Uber der weichliche Formalismus diefer Epoche 

wiberftrebt dem Starten und Großen, und der Schwung diefes Dichters 
ſtürzt jäh in nüchternen Proſaismus ab. 

Der gejhichtliche Sinn, den die Romantik erwedt Hatte, das Tiebevolle 
Studium der Vergangenheit und namentlich der mittelalterlichen Welt 


wurden bon einer neuromans» 
tiſchen Schule weiter gepflegt, 
an deren Spite Joſeph 
Viktor Scheffel fteht (1826 
bis 1886). Die gelehrten anti» 
quarifchen Neigungen Walter 
Scottö befommen noch etwas 
Intimeres, und die reicheren 
und tieferen Hiftorifchen Kennt ⸗ 
niffe fteigern die realiftiichen 
Anforderungen. Walter Scott 
ſchrieb als Kind feiner Beit 
über die Vergangenheit, jetzt 
aber madt man ſchon den 
Verſuch, ſich felber fünftlich 
in die Zeit zurüdzuverjegen 
und aus ihrer Eigenart her- 
aus bie Dinge zu betrachten. 
Man machte fie fich gewiſſer⸗ 
maßen zu einer Gegenwart. 
Die Geſchichtsdichtung nimmt 
wieder einmal ein archai⸗ 
fierende3 Gepräge an. Am 
rabilalften ging Hier ein ortho⸗ 
doger Pfarrer Wilheln 
MeinHold vor, der feine 
ergreifenbe Erzählung „Die 
Bernfteinhere“ als ein ſchrift⸗ 
ftellerifches Erzeugnis bes 
17. Jahrhunderts ansgab und 
damit fogar Glauben fand, da 
er aufs geichidtefte und forg- 
fältigfte Die Sprache jener Beit 
nachgeahmt hatte. So weit 
ging Scheffel gerade nicht, und 
er läßt fih mehr an einem 
archaiſtiſchen Aufpuß genügen. 
Die alte Romantik hatte die 
Schwärmerei für bie mittel- 
atterliche Poeſie in Aufnahme 
gebracht, aber es war ihr 
keineswegs eingefallen, Die: 
Hart, Geſchicte der Weltlitteratur IT. 


Hermann Lingg. 


Yiktor cheſſel. 
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felbe frank und frei nachzuahmen. Das verſucht nun die neue Romantik, 

welche in bie Empfindungsweife der altdeutſchen Kunſt tiefer Hineindringt 

und aus ihr heraus dichte. Die Vaganten- und Fahrende Schüfer-Poefie 

der Vorzeit dient ald Vorbild für einen keden, zechfrohen Gefellen, deſſen 

baroder Stubentenhumor aud aus der neueften Wiflenfchaft Anregung zu 

B allerhand luſtigen Karri⸗ 

katur⸗ Arabeslen gewinnt. 

Friſcher Ubermut, Humor 

und Sentimentalität ver⸗ 

miſchen ſich in Scheffels 

„Trompeter von GSäftin- 

gen“, tiefer geht fein Proja- 

roman „Üllehard“, ber 

dem Seott'ſchen Geſchichts⸗ 

roman eine mehr lyriſche 

Färbung verleiht und zum 

hiſtoriſchen Liebesroman 

werben läßt. Der Wil helm 

Jordan'ſche (geb. 1819) 

Archaismus tauchte noch 

ein Stüd weiter in bie 

Borzeit zurüd. In ber 

mittelalterlihen Dichtung 

fieht er nichts mehr von 

der echt und urdeutſchen 

Kunft, die er fucht. Die 

. - \ ‚Zeit, da das Hildebrands- 

Any LPT FA lich entftand, lodt ihn mit 

ů “ͥ Höcftem Bauber. Und er 

Fr A an erneuert das Ur⸗ Nibe⸗ 

ur ag un . 4 Tungenlied und den Stab- 

zZ Fr - reim. Dabei ift er mehr 

2 BR Schüler des jungen Deutjeh« 

land als der Romantik, von 

großer modern naturwiſſen⸗ 

ſchaftlicher Bildung, der in 

die altertümelnden Formen neueften Zeitgeift Hineinpreßt. In feinen 

„Undachten“ trägt er die Darmwiniftifche Lehre in Werfen vor, ohne ſchon 
zur eigentlichen künſtleriſchen Geſtaltung Hingelangen zu können. 

Das Künftlihe und Erfünftelte, dad Gefuchte und Gemachte, das in 

diefem Archaismus zum Ausdrud kommt, charakterifiert bie Poeſie der Beit. 

Und dann au das Bierlihe und Niebliche, das Kleine und Feine. Die 
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Lyrik fcheint zu fühlen, daß fie durch fi) allein nicht mehr zu feſſeln 

vermag; das ſcharf Konzentrierte ihres Weſens verlangt auch vom Leſer 

eine ſtarke äfthetifche Genußfähigkeit, welche offenbar nicht mehr vorhanden 

ft. Sie verbindet fich daher gern mit einer durch ftärfere ftoffliche Reize 

wirfenben Verserzählung. Dieſe aber löſt fich in eine Reihe von Gedichten 

und Stimmung3bildern auf, und ber Zufammenhang wird durch eine äußere 

Begebenheit, nicht buch eine innerlihe Entwidelungsgeſchichte Hergeftellt. 

Auch die Novelle ift jegt mehr 

eine Schöpfung lyriſch bean- 

lagter Naturen, als daß fie 

mit dem Epifchen, als daß fie 

mit bem Roman in Verbin 

dung fteht. Sie kommt zu 

ganz befonderer Entfaltung. 

Adalbert Stifter (1806 bis 

1868) entwirft eine lange 

Reihe außerordentlich fein und 

befifat auögetiftelter Natur 

und Stimmungsbilder, Kabi- 

nettöbilber einer jedes Stein⸗ 

den und jedes Grashälmchen 

zählenden Rleinmalerei. Zum 

eigentlichen Lieblingsnovelli⸗ 

ften ber Beit aber wird Paul 

Heyſe (geb. 1830), ein Schüler 

Goethe's und Tieds, der die 

Moral der Emancipation des 

Fleifches und das Recht der 

Ihnen Sinnlichkeit und ber 

freien Liebe einer Geſellſchaft, 

die gern allen Erregungen TEAHE. 

neuer Ideen aus dem Wege An 

geht, mundgerecht zu machen 

weiß. Alles ift elegant, einfchmeichelnd und verführerifch, zart parfümierte 

Erotil, bequem weltmännijche Weisheit, das Leben fanft zu geniefen 

und aud von einfchmeichelndem Geibel'ſchen Formalismus. Cine harat- 

teriftiiche Damenfalonpoefie, über ber ein feiner Theegeruch ſchwebt. 

Stärker als bei Heyſe fließt bei Theodor Storm (1817—1888) das 

Lyriſche in das Novelliftifche aus, und eine Novelle konzentriert ich einige» 

male bei ihm in einem lyriſchen Gedicht. Die Eichendorff'ſche Romantik 

Iebt in ihm fort, bie landſchaftliche Stimmungsdichtung voll weicher ver⸗ 

ſchwimmender Töne. Auch Theodor Storm Hat, und das ift ſymptomatiſch 
58* 


916 Der Realismus des 19. Jahrhunderts in der deutſchen Literatur. 


für die ganze Kunft diefer Beit, ein Gedicht, eine Novelle immer wieder 
geichrieben, aber diefes eine Gedicht und diefe eine Novelle ift ein Kabinetts⸗ 


Theodor Storm. 


ſtück an Zeinheit ber Ausführung und 
atmet den Duft und Zauber Schleswig. 
Holfteiner Marſchen · und Heibeland- 
ſchaft, ihrer traumverlorenen Einfamteit 
in heißer Mittagdglut oder im Rauch 
geipenftifcher Nebel. Storm wurzelt in 
der Romantit, aus der Goethe'ſchen 
Schule fam Heyſe und ebenborther 
Gottfried Keller (1819—1890), der 
am meijten von dem Naturfriſch⸗Sinn⸗ 
lihen und der gejunden Kraft bes 
Meifterd in fich Hat: Auch die Eharaf- 
teriftit beſizt etwas Feſteres und Ker⸗ 
nigeres. Das Schallhaft ⸗Humoriſtiſche 
beherrſcht er wie das Rührend-Tragifche, 
während das geiſtig · ideelle Leben mit 
ſeinen Wurzeln in dem echt ſchweize⸗ 


riſchen, moraliſch⸗pädagogiſchen Genius wurzelt. Der Goethe'ſche Bildungs- 
und Erziehungsroman, der „Wilhelm Meiſter“, iſt im „grünen Heinrich“ 


würdig fortgefegt. Wenn Gottfrieb 
Keller mehr deutſch⸗ſchweizeriſches 
Blut in feinen Adern trägt, jo fehlt 
es bei feinem nächſten Landsmann 
Conrad Ferdinand Meyer (geb. 
1825) nicht an ſchweizeriſch⸗romani⸗ 
ſchen Elementen. Es weht aus feinen 
Werfen etwas wie alter Renaiffance- 
geift hervor, und gern kehrt er auch 
bei diejer Zeit ein und gewinnt und 
für ihre Männer und Frauen. Er 
ift der Hiftorifer unter dieſen No- 
velliften und feine Geiſtes · und Ideen · 
welt bie tieffte und bie ernftefte. 
Das Beichauliche Keller hat bei 
ihm ſchon mehr einen grüblerifchen 
Charakter angenommen. Die ganze 
FormträgteinenplaftifhenCharakter, 
etwas Deutliches und Feſtes, das die 


Erinnerungen an ben hellenifhen Klaſſicismus erweckt. 


Gottfried Keller. 
Auch Theodor 


Fontane (geb. 1819) möchte ich lieber einen Novelliften al3 einen Roman- 
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dichter nennen, obwohl er ſchon weit weniger auf die Darfiellung des 
Individuums als ber Gefellfchaft fich Tonzentriert. Er hat bie beiten 
neueren Balladen gefchrieben; zum Teil altfchottifchen Charakter und doch 
durchaus neu, eigenartig und mobern. ine Poetennatur der auögeprägteften 
Objektivität und daher von wenig lyriſchem Weiz, edig und kantig, teoden 
und nüchtern, mit einem ironifch-fatirifchen Grundzug, ftrammen, branden- 
burgifch-preußifchen Geiftes, gewiß von feiner Jutelligenz, eine märkifche 
Fichte. Er ift für unfere Poeſie, mas Adolf Menzel für die Malerei, nahe ver» 
wandt mit dem ganz verein- 
zelt daftehenden Chriſtian 
Sr. Scherenberg (1798 / N 

bis 1881), dem Sänger von / 
„Waterloo“ und „Leuthen“, 

dem Schöpfer eines natura ö N 
tiftifchen Epos, das freilich \ 
gar feine Nachfolger fand. / 
Der fcharfe ChHarakterdar- ! 
fteller, doch erfindungsarme ' } 
Erzähler Fontane, der mit 

hochſter Kunft gerade eine 

an und für fich Höchit un⸗ 
interefjante, enge und bor- · 
nierte, durch und buch  \ 
intelligenzloſe Geſellſchaft 
ſchildert, der durchaus kühle 

und völlig tendenzloſe, nie⸗ 

mals lobende und niemals 
tadelnde Beobachter, iſt für 

dieſe Zeit eine Merkwürdig⸗ 
keitserſcheinung/ und zu wirk⸗ €. 8. Aeyer. 

Tichem Unfehen gelangte feine 

Kunft daher auch fpät, verftanden wurde fie erjt von bem neuen Natura» 
lismus. Auch Gottfried Keller, ©. F. Meyer und felbft der Scheffel’iche 
„Eklehard“ Haben fih nur fehr allmählich durchgerungen. Sieht man 
von Hebbel und Ludwig ab, jo fteht bei biefen Lyrifern und Novelliften 
die eigentliche Kunſt, das wirklich äſthetiſche Können am höchſten. Man 
fteht Dichtern gegenüber, während im Roman ber profaifche und fchrifte 
ſtelleriſche Geiſt die Oberhand behielt. Er ift jetzt das vornehmlichſte 
Drgan des ftofflichen und tendenzidfen Realismus. Freilich gelangte er 
nicht zu fo hoher und reicher Entfaltung wie in England und Frank— 
reich. Er konnte bei uns auf Feine jo große Vergangenheit zurück- 
bfiden, nicht auf eine jo große Schriftftellerlitteratur, wie fie bort im 
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18. Jahrhundert geblüht Hatte; er war noch jünger und unerfahrener. 
Die außerordentlich äſthetiſche Kultur der Deutſchen in der Haffifch- 
tomantifchen Periode wirkte ja noch immer nach, und auch dieſes äfthetifche 
Empfinden war dem Schriftftellercoman nicht beſonders günſtig. Diefer 
Ießtere unterfchied ſich meientlich genug von der Romandichtung jener 
älteren Zeit, und mit einer gewiſſen Geringſchätzung hatte bie Haffifch- 
romantiſche Kunſtanſchauung auf den Romanfchriftfteller, den Halbbruder 
des Dichters, herabgeſehen. 

"Je weniger ernithafte Anforde⸗ 
rungen bie beutjchen Romans 
ſchreiber an fich ftellten, defto 
mafjenhafter war bie Produftion, 
mit der fie den Markt zu über- 
ſchwemmen anfingen. Ratürlich 
kann es hier nicht meine Aufe 
gabe jein, von all den Unter- 
haltungserzählern, bie oft äußer- 
lid den meiften Erfolg davon⸗ 
trugen, auch nur bie flüch⸗ 
tigfte Notiz zu nehmen, und 
auch nicht von den geringeren 
Talenten, die eine ernfthaftere 
künſtleriſche Betrachtung ver⸗ 
tragen. Nur bie Hauptzüge der 
Entwidelung ſollen bargeftellt, 
nur die erften Namen genannt 
. werben, welche dem Romane neue 

Theodor Fontanı, Biele und Richtungen gaben. 

Der älteren hiſtoriſchen Schule, die in Scott ihren Meifter fah und 
ihm nachahmte, gehörte noch Willibald Aleris (W. Häring 1798—1871) 
an, der Schöpfer eines brandenburgifch-preußiichen Geſchichtsromanes, 
der wieberum verſchiedene Nachfolger fand, ferner Heinrich König (1790. 
bis 1869), Franz Trautmann (1813—1887) u. a., während Charles 
Sealsfield (1793—1864) einige Zeit lang durch feine dem Gefchichts- 
roman naheſteheuden geographiich-erotifchen Romane die Aufmerkſamkeit 
feſſelte. 

Der jungdeutſche Tendenz» und zeitgenöffifche Sittenroman erhält durch 
Guſtav Freytag (1818—1895) eine neue Wendung. Wenn bei Gupfomw 
noch die Kritik nnd die Polemik im Vordergrunde ftehen, jo fpiegelt Freytag 
die Gefinnungen bes ſelbſtbewußten, bürgerlichen Patriciertums wieder, bad 
die Verföhnung mit den bisher befämpften Gewalten anftrebt. Ex fucht 
das Volk bei der Arbeit auf und fhilbert in „Sol und Haben” die tauf- 
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männifche, in ber „Werlorenen Hanbfchrift” bie gelehrte Welt und entrollt, 
dem Gefchichtlichen fich zumendend, in den „Ahnen“ Bilder deutſcher Ver⸗ 
gangenheit. Das bloße Raifonnement tritt in ben Hintergrund, und die 
fünftlerifche Geitaltung gewinnt wieder an Kraft. Auch die Kompofition 
wich gebrängter und gefchloffener. Das nüchtern-proſaiſche Weſen, den 
Mangel großgeiftigen Wefens, das dem jungen Deutſchland anhaftet, vermag 
auch Freytag nicht 
zu überwinden, und 
ein geiftreichelnber 
Feuilletonwiz muß 
vielfach einen tieferen 
Humor und edtere 
Komil erſetzen. Andere 
lehrten dem Salon und 
der burgerlich⸗ ſtãdti⸗ 
ſchen Geſellſchaft den 
Rücken und wandten 
fich der Darſtellung 
des bäuerifchen und 
länbliden Lebens zu. 
Der ftarr -orthodore 
und konſervative 
Schweizer Pfarrer 


JeremiasGotthelf 


(Albert Bitzius 1797 

bis 1854) gab eine 

aus wirklicher Beob- 

achtung geſchöpfte, uns 

geſchminkte, natura⸗ 

liſtiſche Schilderung 

und Charakteriſtik der 

Bauern und durchſetzte Guſtav Freytag. 

ſeine Erzählung mit 

Predigten und moraliſchen Abhandlungen; auch Berthold Auerbach (1812 
bis 1882) ſteckte allzu tief im Geiſte de3 „jungen Deutſchland“, als daß er ſich 
über das Raifonnierende und Refleftierende zu reicher fünftlerifcher Geftaltung 
erheben konnte. Im Gegenfag zu Gotthelf vertritt er den Freifinn und die 
Aufklärung und einen eleganten Salonrealiämus, der die Bauern erft fäuberlich 
wäſcht und frifiert, bevor er fie dem Leſer vorführt. Der ftoffliche Reallsmus 
biefer Beit drang auf eine noch intimere Wirklichkeitäwiebergabe, und Hand 
in Hand mit der Bauernerzählung ging eine mundartliche Dichtung, welde 
aus der alten Schwärmerei für ta3 Volk und alles Volkstümliche neue 
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Nahrung ſog. Aber er Fam babei vielfach zu einem Gegenfag zwiſchen 
dem Ausdrud und Empfindung und Inhalt. Letztere wieſen auf eine 


höhere und vornehmere Bil- 
dungsſphãre hin, und es ſteckte 
auch in dieſer Kunſt das 
Charalteriſtiſche ber Zeit, ba 
Gemachte, die Luft an Schein 
und Täufhung, an forma=- 
liſtiſchem Spiel, an Masten- 
und Koſtümweſen. So in den 
finnigen und gemütvollen 
Gedichten des Holſteiners 
Klaus Groth (geb. 1819). 


Selbſt Frig Reuter (1810 
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hie 


Kozar rosa 


bis 1874) Hat dieſe Llippe 
nicht immer übertvunben. Mit 
feinem ganzen geiftigen Weſen 
aber ftedt er doch ganz 
ander? in der Gebanten- und 
Anfhauungswelt des deut- 
ſchen Mittelftandes und des 
Kleinbürgertums. Cr Iebt 
mit ihm und in ihm. Er 
hebt fih und will fih um 
feinen Boll darüber erheben. 
Den Spaß und die ur 
wüchſige Komik biefer Welt 
und aud ihren Ernſt, ihre 
GerührtHeiten und Sentimens 
talitäten verſteht er wie fein 
anderer. Weil er felbft ein 
Heinbürgerliher Geiſt ift, 
weiß er feine Welt mit allen 
ihren Geftalten und Empfin- 
dungen vortrefflich zu fchil- 
dern, und fo wurden feine 
plattbeutfchen Erzählungen zu 
der befannteften Lektüre für Die 
weiteften Sreifeunferes Volles 
das überall Vertrauteftes und 
Nächſtes, Selbfterlebtes und 
Selbftempfundenes dargeftellt 
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ſah, dargeftellt von einem Meifter in ber Kunſt der komiſchen Situationen 
und Eharakteriftilen. 

Wie in der Lyrik, fo führte auch im Drama bie Schule des Haffiich- 
romantischen Epigonentums zu einer Dichtung der glatten Konventionalität. 
Im füdöftlichen Deutſchland herrſchte der Einfluß Grillparzers vor und das 
Weſen eines weichen, frauenhaften, reicher mit fpanifchen und romantifchen 
Elementen durchfegtenKlaj- 
ficismus, ber mehr auf 
das Gefühlsfelige ausging, 
während im Norden und 
in den proteftantifchen 
Ländern das Schiller ſche 
Drama die meifte Nach- 
ahmung fand und das 
Gedanklich-Fdeelle ftärker 
betont wurde. Die künſtle⸗ 
riſch⸗ ſinnliche Geſtaltungs ⸗ 
kraft aber war dort wie 
hier bereits bedenklich ge⸗ 
ſchwunden. Den öfter. 
reichiſchen Geift verkörpert _ 
am beiten ber Freiherr 
von Münd-Bellinghaufen, 
der unter dem Namen 
Sriedrih Halm (1806 
bis 1871) fehrieb, das nord» 
deutſche Weſen Julius 
Moſen (1803—1867), der 
auch in feinen epifchen 
Dichtungen dem Gedanken 
bie erfte Stellungeinräumte Exit Beuter, 
und über dem Denken nur 
au fehr das Bilden vergaß. Er fteht ſchon näher dem jungdeutfchen Versdrama 
der Gutzkow, Laube und Robert Pruß, das, wie bereit3 betont wurbe, gleich 
falls aus der Schiller-Rahahmung hervorging, Fünftlerifch Neues und Eigen- 
artiged nicht fagen konnte und diefen Mangel durch zeittendenzidjen Inhalt, 
Schlagworte und Schlagreden zu erjegen juchte. Der neu anwachſende Einfluß 
ber frangöfiichen Literatur machte fih in der eigentlichen Dichtung kaum 
geltend; um fo mehr untertvarf er fich die Schriftftellerpoefie. Vor allem 
war e3 bie Schule deö bon sens, wie fie fi) in Eugen Seribe verkörperte, 
welche fich auch die deutſche Bühne eroberte. Sie ftand dem herrfchenden 
jungbeutfchen Geifte am nächſten. Das ftaatd- und litteraturgefchichtliche 
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Intriguenluſtſpiel und das zeitgenöffiiche Sitten-, Salon- und Geſellſchafts⸗ 
ſchauſpiel wurde von Bier aus wefentlich mit beitimmt. Das alte Iffland'ſche 
Drama nahm einen geiftreicher weltmännifchen Charakter an, und ftatt 
dur das Gemütvolle und Gefühlsſelige fuchte es jegt durch Verſtand 
und Big, duch Polemik und Raifonnement, durch Erörterung focialer und 
moraliſcher Fragen, geſellſchaftlicher Zuſtände, durch verwideltere Intriguen- 
handlung und pifant-eleganten, feuilletonifierenden Dialog zu wirken, kurz 
durch allerhand Eigenfchaften, in denen vor allem die franzdfiiche Verftandes- 
poefie fid) immer ausgezeichnet Hatte. Der Öfterreicher Eduard dv. Bauern⸗ 
feld (1802—1890) erfchien in den dreißiger Jahren mit einigen feiner 
beten Salonfuftfpiele auf der Bühne, 
Luſtſpielen von litterarifcher Haltung, 
von zahmerem Spott. liebenswür⸗ 
diger Heiterkeit und noch mehr 
familiär-privaten Charakters. Schär- 
fere Luft wehte ſchon bei Gutzkow 
und Laube, und zu feiner Höhe 
gelangte dieſes zeitgendffifche Sitten- 
Schaufpiel und Luftfpiel in den dra⸗ 
matifchen Werfen Guſtav Freytags. 
Er blieb aber aud) da in ber Enge 
und Nüchternheit des bon sens, im 
familiären Wefen fleden und ließ 
große Auffaffung und geiftige Wucht 
vermiſſen. Den harmlofen philiſtroſen 
Schwanf der Situationd- und leichten 
Karrikaturkomik bearbeitete mit dem 
größten Erfolge Roberich Benebir 
(1811-1873), der neben der älteren 
Charlotte Birch- Pfeiffer (1800 bis 
1868), der Verfafferin rührfeliger Schaufpiele, vor allem für den breiten 
Geſchmack der Menge und das Alltagsbedürfnis der Theater zu forgen hatte. 
Nur wenig über die Birch«Pfeiffer erhob fih S. Mofenthal (1821—1877), 
und nur wenig über Mojenthal U. E. Brachvogel (1824—1878), der 
einige Beit lang durch kraftgenialifche Fragen den unkritifchen und unfünft- 
lerifchen Siun der Zeit über feine innere Leere hinweggetäuſcht hatte. 

In den vierziger und fünfziger Jahren fann an dem Niedergang ber 
deutſchen Poeſie ſchon kein Zweifel mehr fein, vor allem, was bie eigentlich 
äſthetiſchen Fähigkeiten angeht. Der Schriftftellergeift und der ftoffliche 
und tenbenzidfe Realismus ftanden verftändnislos ben l’art pour Y’art- 
Beftrebungen ber Romantifer gegenüber und beſaßen darum auch fo gut 
wie nichts mehr von dem elementar⸗künſtleriſchen Auffafjungsvermögen des 


Friedrich zalm. 
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Beimarer Klaſſicismus. Der äußere Formalismus der Geibel’jhen Schule 
aber, ber Epigonen und Sonventionaliften, das Erkünſtelte ber Neu⸗ 
romantifer wies auf den Schwund 

aller ausgeprägten perſonlichen 

Eigenart, auf den Mangel an 

Innenleben hin. Auf ben Wellen 

des Hellenismus aber, des weltlitte- 

tarifchen Eklekticismus und der neuen 

Franzoſennachahmung tar vor allem 

auch das Verſtändnis für das Wejent- 

Tide und Charakteriftiiche der echt 

germanifhen Runftauffafjung hin⸗ 

weggeſchwemmt. Das, was ber Poeſie 

der Zeit im weſentlichen mangelte, 

ein ſtarkes und elementares äſtheti⸗ 

ſches Auffaſſungsvermogen, perjön- 

liche Eigenart und Selbſtändigkeit ed. PR Sauernfeld. 

und bie ſcharf ausgeprägte befonbere 

Eigentümlichkeit des germaniſchen Kunſtſtiles findet fich vereinigt nur bei 
Friedrich Hebbel (1813—1863) und Otto Ludwig (1811—1865), die 
darum auch als Sonber- 
linge in biefen Jahrzehnten 
erfcheinen und fremb und 
feindlich allen Herrfchenden 
Richtungen gegenüber⸗ 
ftehen. Das bedeutet immer 
viel Lebenstragik, müh- 
fames Ringen, Unverftan- 
denheit und Mißerfolg. 
Beide wurzeln im Boden 
des germanifchen Natura- 
liemus, wie ihn das 
Shakefpeare’ihe Drama, 
die Dichtung des Sturmes 
und Dranged, und bes 
jungen Goethe geoffenbart 
hatte, des kunſtleriſchen 
Realismus, der mit dem \ 
ftofflich«tendenzidfen nichts * 

gemeinfam hat. Beide Seiebeid gebtel. 

erfaffen die Natur wieder mit eigenen Sinnen, beibe ftreben nad) ber 
ſchärfſten und finnlichften Wiebergabe der Erſcheinungswelt und nad 
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möglichft Tebendiger individueller Charakteriftil, nach einer Fülle und 
Reichhaltigkeit der objektiven Menjchendarftellung, welche ber deutſchen 
Literatur ſchon in den Tagen des romantischen Subjeltivismus abhanden 
gelonmen war. Aber beide find auch Grüblernaturen, Kinder einer 
reflexionszerriſſenen Zeit, von des Gedankens Bläſſe angekränkelt, immer 
ſich ſelber belauſchend und belauernd, unzufrieden und mit ſich ſelber im 
Kampf, ohne Naivetät, ohne Freiheit und Froheit des Geiſtes. Es fehlt 
der Blick ins Weite und Große, die idealiſtiſche Zuverſicht, und der Geiſt 
verliert ss in der "Fülle der Einzelheiten, der Kleincharakteriſtik und 
zum Teil auch des 

Sonderbaren und 

Abnormen. Ludwig 

wie Hebbel gehören 

zu den Driginalitätd« 

menſchen, die nicht 

genug Anpaſſungs⸗ 

vermögen befigen, 

nicht genug den 

objeltiven Sinn und 

den gejunben Eflefti« 

cismus ber erften, 

‚ ber größten Welt 

poeten. Un Fülle der 

künſtleriſchen Sinn» 

lichteit, an einer ge» 

wiſſen Friſche und 

Natürlichkeit, an 

Unmittelbarkeit der 

Anfhauung, an 

Otto Ludwig. Wärme des Gefühle 

und der Leidenfchaft 

übertrifft Ludwig ben verfchloffenen, ftarren, falten und harten Hebbel, 
der ſich "feiner Gefühle zu ſchämen fheint, bei dem ber SKünftler 
mit dem Denter verzweifelt ringt und ber oft vergebens feine Abftrat- 
tionen in ſinnliche Erſcheinungen umzufegen ſucht. Doc ift Die geiftige 
Welt dieſes Lepteren felbftändiger und eigenartiger. Er wirft neue 
pſchologiſche Probleme auf von weitefter Peripektive und ftelt das Weib 
und die Beziehungen der Gefchlechter zu einander in einem ganz neuen 
Lichte dar. ine neue pſhchologiſche Poefie hebt mit ihm an, von ver- 
feinerten Nerven und gefteigertem reinen Erkenntnisdrang. Er gehört in 
die Reihe der „unbarmherzigen” Künſtler, bei denen von ber Gefühld- 
poefie des 18. Jahrhunderts wenig mehr zu verfpüren ift; an &laubert 
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erinnert er und am meiften an Ibſen und muß jo als einer ber erſten 

Bahnbrecher des neuen Naturalismus gelten. Der fhafejpearifierende 

Dramatiker J. L. Klein (1810—1876) und ber mit Georg Büchner geiftig 

verwandte Griepenkerl (1810—1868) ftehen in einigen Beziehungen zu 

den beiden Führern der damaligen germanifch-naturaliftiihen Richtung. 
Auch die Schaufpielkunft Hatte die Wendung von der Romantik zum 

Realismus mitgemacht. Der jungdeutſche Geift ber zerfegenden Reflerion 

und ſcharfen, Haren Verftändigfeit trat am deutlichſten in den Gebilden 

Karl Seydelmanns hervor, ber 

in Stuttgart und dann in Berlin 

wirkte, während fpäter die Halm- 

Geibel ſche Poeſie der fehönen und 

weichen Formen, des Haffifch-roman« 

tifchen Epigonentums bei Julie Gley⸗ 

Nettih und ber jüngeren Marie 

Niemann · Seebach ſchauſpieleriſch zum 

Ausdruck kam. Das Theater der 

preußiſchen Hauptſtadt aber war ſeit 

den fünfziger Jahren in einem bes 

ftändigen Rüdgang gefehritten und 

verfiel mehr und mehr der Herrſchaft 

der Nüchternheit und Hausbadenheit, 

der Alltagsrealiftit, in welch letzterer 

feine Charaterifierungstalente, wie 

Theodor Döring und Minona 

Frieb-Blumauer, ſich auszeich- 

neten. Dresden hatte Berlin ben Rang 

abgelaufen und eine erlefene Künſtler⸗ 

ſchar zu vereinigen gewußt; ber ele⸗ — 

gante und vornehme Emil Devrient 

vertrat hier die alte deklamatoriſche 

Schule des Weimarer Stils und 

tämpfte mit dem nach Effekten und Überrumpelungen haſchenden Realiſten 

Bogumil Dawifon um die Ruhmespalme. In Dawiſon und Devrient 

prägte ſich ſchon deutlich der Charakter des Virtuoſentums aus, dem alle 

Talente dieſer Zeit ihr Opfer brachten und das, gleichgiltig gegen das Dichter: 

wort, gleichgiftig gegen Zufammenfpiel und Gejamtwirkung, nur die eigene 

Perſonlichkeit in das glängendfte Licht zu ftellen fuchte und mehr auf die 

Wirkung als auf die Sache ausging. Auf entfchloffenfte Gegnerſchaft ſtieß 

es nur bei den einfichtigften Dramaturgen und WBühnenleitern der Beit, 

bei Eduard Devrient und Heinrich Laube. Unter dem letzteren erhob 

ſich das Wiener Burgtheater, nachdem es nad) den Tagen Schreynogels 


Rad) einer Zeichnung von F. Clint. 
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in Berfall geraten war, wieder zur erften beutfchen Bühne, welche bie 
geiftigen und litterarifchen Bewegungen mit Aufmerkſamkeit verfolgte 
und eine vortreffliche Schule für die Schaufpiellunft abgab. Sonnenthal, 
Lewinsky, Förfter, Baumeifter u. a. bildeten Die ältefte Gruppe ber 
Laubeſchüler, die einen gewiſſen ftilifierten Realismus zur Herrſchaft brachten: 
was ihnen an Größe und Schwung abging, fuchten fie durch faubere und 
feine Einzel und Kleinmalerei zu erjegen. 


ui —— 
Gezeichnet von & I’Allemand. 

Als Jungdeutſcher befaß Laube vor allem Sinn und Verftänbnis für 
da3 zeitgenöffiiche Sitten- und Gejellichafts«, das Salon- und Konverfationd- 
Scaufpiel; er verhalf mit am meiften bem franzöfiichen Drama wieder 
zum Übergewicht, den e3 in diefer Periode erlangte. Auch die Schaufpiel- 
kunſt wurde durch ihn vornehmlich eine elegante, realiftifche Konverjations- 
Schauſpielkunſt, welche allerdings dem Drama der Klaſſik und Romantik 
nicht mehr gewachſen fein konnte und das Heroifche zu ſehr ins Gefällige 
und zum Teil Nüchterne herabzog. 
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In den fechziger und fiebziger Jahren fteht die Entwidelung jo gut 
wie ganz ftill, und das bedeutet immer eine Erichöpfung der Kräfte, eine 
Beit des Berfalld. Die Kunſt vermag nicht? wejentlich Neues und Eigen- 
artiges mehr zu jagen. Selbſt eine Bewegung, wie die des „jungen 
Deutichland“, bringt fie nicht Hervor. Es Teben die Tendenzen und 
Richtungen der fünfziger Jahre fort, und die Jüngeren find zumeilt 
Schüler und Nachahmer der Älteren, das heißt: ſchwächere Talente. Der- 
politiſch⸗ nationale Aufſchwung des Volkes, welcher endlich zur Gründung 
bes neuen Saiferreiches führte und zur Einheit nach außen Hin, änderte 
an den Litterarifchen Buftänden zunächſt gar nichts. Und das ift nur 
natürlid. Der Beift, aus dem diefe real-politifche Bewegung hervorgegangen 
war, ftand in den Tagen der Romantit und in den vierziger Jahren auf 
feiner Höhe. Wie immer, war bie idealbildende Kunft borangegangen. 
Über fie hinkte keineswegs den Creignifien nad. Das neue Deutjche Reich 
befaß längſt eine Poefie des nationalen Einheitsideales, und dieje brauchte 
nicht erſt noch gefchaffen zu werden. Die Dichtung bedurfte vielmehr neuer 
Ideen und Ziele, die natürlich auch erjt von einem neuen, jüngeren Gefchlechte 
recht, innig und tief erfaßt werden konnten. Es hat daher nicht? Merk: 
würdiges an fi, daß in jenen Tagen, welche die Erfüllung des alten natio—⸗ 
nalen Einheits⸗Ideales herbeiführten, die Litteratur dieſes Ideales jchon in 
den lebten Zügen lag und zunächſt eine große geijtige Ode fich ausbreitete. 

In den fünfziger und eriten jechziger Jahren Hatten fih in Münden, 
aus dem der kunftliebende König Dtarimilian II. jo etwas wie ein zweites 
Weimar machen wollte, einige ber eriten und beiten Poeten der Zeit 
zufammengefunden: Geibel, Bodenftedt, Scheffel, Lingg, Heyſe. Andere 
famen Hinzu: der vieljeitige, gedanflide Graf Adolf Friedrich 
von Schad (1815—1895), der glänzende, formgewandte Platenide 
Heinrih Leuthold (1827—1879), Yulius Groffe (1828), Felix 
Dahn (1834), Hand Hopfen (1835). Dean könnte unter dem Begriff 
„Boelie der Münchener Dichterjchule” den Charakter der herrichenden Beit- 
dichtung zufammenfaflen, die bis in die augenblidliche Gegenwart noch 
hineinreicht. Lyriſche Gedichte, Balladen und reflektierend - Deflamatorifche 
Hymnenpoeſien, poetifche Berserzählungen, welche im allgemeinen in Byron 
twurzelten, hiftorifche Tragddien in fünffüßigen Jamben, welche das Bühnen 
licht nicht recht vertrugen, find vorzugsweiſe von ben Männern dieſes Geſchmacks 
ausgegangen. Kine alademilch-Tonventionelle Poeſie, von korrektem 
glattem, äußerlichem Formalismus, in dem der Geibel'ſche Eklekticismus 
vorherrſcht. Bei anderen treten aber auch fchärfer die jtreng antilifierenden _ 
Platen’schen Elemente hervor. Rudolf Gottſchall und in feinem Gefolge 
Mar Kalbed (1850) finden das Heil fogar in gereimten, antiken Oden⸗ 
verämaßen. Die humane Bildungswelt des Klaſſicismus und ihr Schönheit3» 
kultus leben in dieſer kühlen, verjtändigen Dichtung fort: Hermann Allmers 
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(1821), Albert Moejer (1835), Ferdinand von Saar (1835), die beiden legten 
Nachzügler der politifchen Tendenzpoefie, Rittershaus (1884) und Träger 
(1830), von Jüngeren Heinrich Vierordt (1855), die feinfinnigen Afthetifer 
9. U. Bulthaupt und Karl Woermann kann man als die Hauptvertreter 
diefer Richtung anfehen. Auch die proteftantifche Pfarrhauspoefie Karl Gerocks 
(1815— 1890) und Julius Sturms (1816), denen Ulbert Knapp (1798 bis 
1864) und Philipp Spitta (1801—1859) vorangingen, fteht in naher fünft- 
lerifcher Berwandtichaft dazu. Chriftliche Gefinnung herrſcht hier nur anftatt 
eines Haificiftifch-weltlichen Glaubensbelenntniffes, und der Einfluß der alten 
ſchwäbiſchen Schule ift der beftimmendfte. Friſchere Laute unmittelbaren 
Gefühles vernimmt man bei J. G. Fiſcher (1820), der Möricke näher fteht, 
und bei Martin Greif (1839), welcher fih eng an Goethe und das 
Volkslied anlehnt. Doch Hat dieſe Naivetät auch manches Gemachte an 
ih und ftürzt ing Kindiſche oder Proſaiſch⸗Triviale ab. 

Die erfüuftelte und arcjaifierende Neuromantit Scheffel3, die mittel- 
alterfiche Imitationspoeſie verwäſſerte Julius Wolff (1834) in einer Reihe 
von vielgelefenen Berserzählungen, und Rudolf Baumbad (1841), 
Scheffeld begabtefter Schüler, fpiclte dem Publikum zum Dank die Maste- 
radenrolle eines fahrenden Schülerd. Und was Julius Wolff für die 
Kinder der Welt bedeutete, das ward der ernitere und ftrengere Fr. W. Weber 
(1813— 1890) für das Hriftlich-ultramontane Deutichland. Er verihmäht den 
fofetten Formalismus und die gezierten, archaiſtiſchen Spielereien jener 
Neuromantiker und hält ſich mehr an den Stil der eigentlichen, und zwar 
der Spätromantifer dieſes Jahrhunderts. 

Wie die Heine’jche Poeſie den Zerfegungsprogeß der alten romantischen 
Dichtung wiederfpiegelt, aber auch mancherlei Keime einer neueren realiftifchen 
Kunft in fich birgt, fo mündet auch die Dichtung des klaſſiſch⸗romantiſchen 
Epigonentums, des Eklekticismus und Konventionalismus mit einem Arm in 
eine Zerfegungspoefie, die ans den verjchiedenfadhiten Stoffen fich zufammen- 
formt, aber doch noch die meifte Eigenart verrät. Heine felber ſteht an der 
einen Seite des Einganges zu diefer Litteratur, an der anderen Schopen- 
bauer und die peffimiftiiche Philoſophie, welche zur Modephilofophie der 
Tage ‘geworden war. Das bunte Bild, welches fie bietet, läßt fich nur 
Schwer in wenigen Worten wiedergeben. Der Versphilofoph diefer Schule, ein 
vorwiegend refleftierend-didaktiicher Woet, der das Glaubensbelenntni ber 
Rebensveracdhtung und der Todesfreude immer wieder formuliert, ift Hierony- 
mus Lorm (Heint. Landesmann, 1821). Auch Dranmor (Ferd. v. Schmid, 
1823— 1887) bleibt vielfach in nur Gedanklichem fteden, erhebt fich aber 
auch an anderen Stellen wieder zu finnlicherer Geftaltenfülle. Seine radifal- 
materialiftifche Weltanfchauung ift von immoraliftifchen Tendenzen angehaucht. 
Keder und üibermütiger kommen fie noch bei Eduard Griſebach (1845) zum 
Ausdrud, dem begabteften Heinefchüler. Die Lebensverachtung und der 
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Todeögedanfe führen Hier zu einer derben ethifch-materialiftifchen, geſchlechts⸗ 
finnlihen Lyrik, welche die Heiue ſche Kofotten- und Grifettenpoefie fort 


führt und in das moderne 
Großftadtleben hinab» 
fteigt. Seine nächſte 
Geijtesverwandtin iſt 
die herbere öſterreichiſche 
Dichterin Ada Chriſten 
(U. dv. Breden, 1847). 
Wenn Grifebah ſchmun⸗ 
zelnd den Verführer, den 
neuen Tannhäufer und 
Don Juan madt, jo 
ſchreibt fie aus der Seele 
einer Berlorenen heraus. 
Und in die Verzweif-⸗ 
lungslaute der Sünderin 
mifchen fich die Töne einer 
ſozialiſtiſch⸗proletariſchen 
Auklagedichtuug. Das 
vielſeitigſte und reichſte 
Talent in dieſer Richtung, 
Robert Hamerling 
(1830—1889), ift auch 
am tiefften verwidelt in 
das innerlih Wider 
ſpruchsvolle und Gegen- 
fagreiche, welches dieſer 
Kunft auhaftet. Ein grob 
ſinnlicher Charakter mit 


ausgeprägter Borliebefür A, m Amir, M 2, 


das aufregend Sexuelle, 
für eine farbenbunte 
Delkorations · und Aus⸗ 
ſtattungspoeſie, grelle 
Schilderungen und effekt 
volle Beichreibungen, und 
eine höchſt abftrafte, auf 
die Vernichtung alles 
Sinnlihen ausgehende 


La m FG Aptentn 
II ER. 


— 


Denfer- und Philoſopheunatur wohnen bei ihm dicht nebeneinander. Die 
derbe Geſchlechtsſinnlichleit aber erſcheint wieder vorwiegend ala ber Ausfluß 
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reiner Phantaſieerregungen und ein rein geiſtiger ins Ätheriſche ſich ver- 
flüchtender Schönheitshunger, ſowie ein indiſch-buddhiſtiſcher Spiritualismus 
kommen zum Vorſchein. Aus dem Hellenismus, deſſen körper- und formen⸗ 
finnliches Weſen ſchon bei Winckelmann hervortrat, ſchöpft Hamerling vor 
allem, und dieſer Hellenismus erſcheint bei ihm wie in einem letzten 
Auflöſungszuſtand begriffen. Man kann in dem Dichter einen extremen 
Vertreter des alten klaſſiciſtiſchen Idealismus anfehen. Er iſt Idealiſt 
ſeinen Anſchauungen und dem künſtleriſchen Stile nach. Im Grunde aber 
fehlt es der idealiſtiſchen, klaſſiciſtiſch-helleniſtiſchen Kunſt der Zeit an der 
echten künſtleriſchen Sinnlichkeit. Die Geſtalten Hamerlings erſcheinen als 
blutloſe Schemen und Abſtraktionen. Und der Idealismus geht über und 
verbindet fich mit einem ftofffichen Naturalismus, dem Naturalismus der 
Psychopathia sexualis, der bald in der eigentlich naturaliftiichen Litteratur 
der achtziger Jahre eine fo große Rolle jpielt. Auch die epifchelgrifche Dichtung 
Hand Herrigs (1845) und die von philofophiichen Elementen durchdrungenen 
farbenprädtigen Schöpfungen Oskar Linke's (1854) tragen mandjen eigen 
artigen Zug und gehören diefer Richtung der Zerſetzung und Neuarbeit an. 

Im Drama trat die Herrfchaft des Konventionalismus nod) deutlicher 
und fchärfer hervor. Das typiſch jungdeutiche Geſchichtsdrama, Die ge- 
Schichtlihe Tragödie und Komödie hielt wefentlih Rudolf Gottſchall 
(1823) aufrecht, der für eine Zeit lang auch in der Kritik die Yührerrolle 
in den Händen hatte. Seine Kritik, wie die Karl Frenzels (1827) 
jungdeutjchen Geiſtes, war in mancher Hinficht etwas äußerliche Rezept- 
kritik und nicht ohme Gottſched'ſche Anklänge, aber fußte doch auf gründ- 
fihen Kenntniffen und trug einen ernſten und gewifjenhaften Charakter. 
Die Jambentragödie Gottihalls, Heinrih Krufe’3 (1815) und ber 
afademifchen Münchener Richtung bedeutete jedoch nicht viel andered als 
einen letzten Zuſammenbruch des Schillerepigonendramas und auch die Fraft- 
genialifch-angehauchte Tragödie Albert Lindners (1831— 1888) konnte nur 
vorübergehend die Fnterefjelofigkeit des Publikums überwinden, welche dieſes 
in den jechziger und fiebziger Jahren dem idealiftiichen Drama gegenüber an 
den Tag legte. Beſſere äußere Erfolge erzielte das Sitten-, Salon» und Geſell⸗ 
Ichaftsipiel. Es ftand jedoch ganz unter dem Einfluß der Sranzofen des zweiten 
Raiferreiches und Dumas Sohn, Fenillet, Augier, Sardou waren die eigents 
lichen Herrfcher auch auf der deutfchen Bühne. Ihre deutichen Nachahmer 
vermochten die Mufter und Vorbilder nur zu verwafchen und zu verzerren. 
Arm an Erfindung und dramatiichen Fähigkeiten, arm an Tendenzen und 
Ideen erreichten fie auch nicht dag Aufregende und Theatralifch-Spannende, 
Senfationelle des franzöſiſchen Dramas, noch audy das Pikant⸗Intereſſante 
der Räfonnements über allerhand Fragen der Zeit und des Gejellichaftslebend. 
Bon der Höhe, die es bei Freytag erreicht hatte, ftieg das Salonſchauſpiel 
vafch herab und verflachte teilweiſe zu einem geiftig-dürftigen Feuilleton⸗ und 
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Dialogftül, das nicht viel mehr bot al3 eine Unfammlung von Wiben, 
Taged- und Geſellſchaftsklatſch. In diefer Geſtalt erfcheint es vor allem 
bei Baul Lindau (1839), der auch als führender Kritiker in den fiebziger 
Jahren den Geſchmack beherrichte und einen gründlichen Mangel an 
äfthetiicher Bildung und Urteilsfähigkeit durch eine wibelnde Schreibmeife 
zu erjeben fuchte. Mit dem beiten Erfolge verfolgte deflien Bahnen Oskar 
Blumenthal (1852) weiter, während Hugo Bürger (Hugo Yubliner 1846) 
mehr Gewicht auf die Handlung legte und den Franzoſen in der Erfindung 
verwidelter Intriguen nachſtrebte. Dem Salonjchaufpiel ftellte der von 
einem Iffland'ſchen Geiſt angehauhte Adolf l'Arronge ein volfstüms« 
fiheres und mehr Eleinbürgerliches Samilienjchaufpiel, aus Sentimentalität, , 
Poſſenkomik und Melodramatit zuſammengewoben, entgegen, während der. 
Benedir’sche Luſtſpielſchwank feine Fortſetzung bei Guſtav v. Mofer (1825) 
und Julius dv. Rofen (1833— 1892), dann fpäter bei Franz v. Shönthan 
und anderen fand. Eine etwas feinere litterarifche Haltung hatte ihm Ernſt 
Wichert (1831) gegeben. 

Bon Poefie und Kunft war in diefer Dramatit nur noch wenig zu 
ſpüren, und das deutſche Theater ftand in den fiebziger Jahren tiefer, als 
es jemals feit den Tagen Gottſcheds geitanden Hatte. Dieſe Litteratur 
bedeutete einen großen Zuſammenbruch der äjthetifchen Fähigkeiten bei den - 
Ichaffenden Geiftern, wie beim Publikum, und nur wenige enıpfanden damals 
ſchon, mie fchlecht e8 mit der Dichtung ausfah. Doch regten fich auch bald 
wieder die idealeren Empfindungen der Nation. Der Begeilterungsraufd) 
über die Errichtung des neuen Reiches erwedte den Glauben, daß nunmehr 
ein neues goldenes Zeitalter der deutichen Dichtung anbrechen müſſe, und 
doppelt empfand man die Abhängigkeit von den Franzoſen und eiferte 
nachdrüdficher gegen die herrfchende Operetten- und Bancanlitteratur. Die 
große mufifalifche und Opernbühnenbemwegung, die fid) an den Namen Richard 
Wagners anfrüpfte, griff in das Gebiet der Poeſie herüber. Mit leidenjchaft- 
fihem Born Hatte Wagner die Theaterzuftände gebrandmarkt und endlich zu 
Ende feines Lebens einen großen Plan und Gedanken verwirklicht und zu 
Bayreuth eine Idealbühne gefchaffen, welche nur den höchſten und reinsten 
fünftleriichen Aufgaben dienen follte. Und von dem Kleinen Meiningen 
aus kam ein neuer Anftoß. Dort war unter der thätigften Anteilnahme 
‘eines theaterbegeiiterten Fürſten eine Bühne eritanden, welche der Daritellung 
der Haffischen Dramen eine Liebe und Sorgfalt widmete, wie fie nirgendwo 
anders anzutreffen war. Wohl trug die Meininger Reform zum Teil einen 
äußerlichen Charakter, doch überwogen die geiftigen und idealen Wirkungen 
und Erfolge. Die großen Bühnenwerke, welche infolge der ganz unzuläng» 
Iihen Aufführungen zumeift vor leeren Bänken gejpielt worden waren, zogen 
wieder Scharen von Zuhörern heran und wirkten von neuem befruchtender 
auf die zeitgenöffiihe Dramatil. In Meiningen entdedte man Arthur 

59* 
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Fitger (1840) und den reiheren und mächtigeren Ernft v. Wildenbrud 
(1845). Wohl konnten dieſe feine Kunſt von neuer und ftarker Eigenart ſchaffen 
und hielten an dem überlieferten Stile Schillerd und der Schiller-Epigonen 
feſt. Aber fie flößten der ganz ermatteten Tragödie wieder Blut ein, 
zunächſt einmal das Blut einer ftarfen und wirkſamen Handlung. Sie griffen 
zu den derbftofflichen Elementen, nad) denen der breite Gejchmad eines breiten 
Publikums zumeiſt hungert, und riffen durch Tärmende Leidenſchaft, ſcharfe 
Gegenſatzwirkungen, Fülle der Vorgänge und Ereigniſſe Verwickelungen der 
Intrigue, theatralijche Effekte aller 

Urt zu lautem Beifall Hin. An 

. äußeren Wirkungen konnte es 

dieje8 Drama wieder mit dem 

vielgepriefenen berbftofflichen und 

aufregenden Senfationsdrama der 

Franzoſen aufnehmen. Der Geift 

aber, der in Wildenbruch Iebte, 

war ber einer echten Jünglings⸗ 

begeifterung, ber nationalen Ber 

geifterung ber fiebziger Jahre, 

der Hohenzollernſchwãrmerei, des 

frohen Jubels über die Errichtung 

des neuen Reiches, den fein anderer 

fo wie er dichterifch verkörpert 

hat. Das macht ihn zu einer 

feften umd gejchloffenen Perfön- 

lichkeit, welche dem hin und her 

irrlichternden, durch jede fremde 

Judividualität leicht beeinflußten 

geiftreicheren und nervbſeren 

Ernf von Fildenbruch. Richard Voß (1851) am meiften 

abgeht. Er befigt Neigungen für 

eine tiefere und intimere Kunſt, die aber immer mehr von einem ſchon ganz 
überhigten und fich ſelbſt überfchlagenden Sinn für derbftoffliche Wirkungen 
und das Theatralifch-Effektvolle erjtidt worden find. Noch vor Fitger und 
Wildenbruh war Ludwig Anzengruber (1839—1889) hervorgetreten 
wie Fitger mit liberalen Tendenzichaufpielen, in beuen der Geift ber 
religiöfen und kirchlichen Kulturkampf“⸗Bewegung der fiebziger Jahre zum 
Ausdrud kam. Seine Bauern» und Dialektſchauſpiele follten zunächſt nicht 
mehr fein, als was man gewöhnlich „Voltsftüde nennt: Tünftlerifche 
Hitterarifch pflegen dieſe eben nicht Hoch zu ftehen und voller Plattheiten 
in ideeller wie im äfthetifcher Hinficht zu fteden. Bei Unzengruber nun 
liegt fortwährend ber fchlichteanfpruchäfofe und triviale Volksſtüchſchreiber 
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mit einem Dichter erften Ranges in Kampf und Widerſpruch, einem Eigen- 
artäkünftler von tieffinnigem Humor und echt germaniſch ⸗naturaliſtiſcher Art, 
der vieleicht deshalb nicht zur. vollen Entfaltung feiner Größe fam, weil 
feine geringeren und alltäglicheren Werke weit mehr Anklang fanden als 
die tiefften und eigenartigften von feinen Dichtungen. Die mundartliche 
Dichtung, vor allem der 
Banern- und Dialekt 
roman, wurbe weiterhin 
durch die Gunft der Beit 
getragen: der gemütvoll⸗ 
befchaulihe Oberöſter⸗ 
reicher P. K. Roſegger 
(1843) fand ſeine Wege 
beſſer gebahnt als der her · 
bere Anzengruber. Karl 
Stieler (1842— 1885) 
dichtete in der Sprache 
de3 bayerischen Volkes, 
Maximilian Schmidt 
(1832) und Ludwig 
Ganghofer(1855) len» 
ten in’ bie Pfade des 
reinen  Unterhaltungs- 
romanes hinein. 

Der bürgerlichsliberale 
Tendenzromandesjungen 
Deutſchland gelangte in 
den politijch erregten ſech⸗ 
ziger Jahren wieder zu 
neuemAnfehen. Friedrich HZ ab EA OH gu, — ze Man 
Spielhagens (1829) ⸗ —— 
nn a TE 
jeftivität bilbete in vielem 
den Gegenfag zu der =. wu — Erg 
Freytag ſchen Natur und 
ergänzte fie damit. Die OL: 
Vorzüge und Mängel 
eined zu ausgeprägten Subjektivismus treten bei ihm hervor: er ift ein 
glängender Schilderer und padender Rhetoriker, — doch zu Iyrifch für einen 
Epiter und ein mangelgafter CHaratteriftifer. Bei Julius Rodenberg 
(1831) und Karl Frenzel (1827) kommen die Elemente des jungdeutjchen 
Tendenz- und Geſellſchaftsromans mit denen des alten Scott’jchen Geſchichts- 
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romans zufammen. Wie diefer Iegtere einft der Wiſſenſchaft bahnbrechend 
vorahgegangen war, fo wurde er auch von ber Wiſſenſchaft her wieder 
befruchtet. Der alte Gefchichtsroman beſaß ein lebendiges National und 
Heimatögefühl und fuchte das Vertraute und Volkseigentümliche, der neue 
ift weit mehr das Erzeugnis der reinen Gelehrſamkeit und der Stubierftube, 
ſucht ausichließlicher eine bloße Wiſſensbefriedigung und lodt gerade durch 
das Fernliegende und Scltiame die Puriofitätöneugierbe. Bor allem war 
das der Fall mit den altägpptifchen 
Romanen Georg Ebers (1837). 
Selig Dahn (1834) nahm feine 
Stoffe aus der altgermanifchen 
Welt und der Zeit der Völfer- 
wanberung und fuchte mehr wie 
Scott im nationalen Sinne zu 
wirken. Großer Vorliebe erfreute 
fi) auch die römische Kaiferzeit, 
die beſonders in Ernſt Edftein 
(1845) einen fundigen Schilderer 
fand. Adolf Glafer (1829), 
Georg Taylor (1837) und zahle 
reihe andere jchloffen ſich der 
Modebewegung an, die allzu ſehr 
aufs nur Stofflihe und Inhalt 
lie ging, als daß fie Höhere 
äfthetifch-fünftferifche Bedeutung 
beanfpruchen konnte. 
Die gange Entwidelung, welche 
die deutſche Dichtung in den letzten 
Hundert Jahren durchgemacht 
hatte, erflärt und macht es bes 


I Schale Mu Ta: greiflih, daß der eigentliche 
u — — 


Roman, der Roman der objel- 
enlace Tune. tiven, breiten, mehr noch auf dad 
gelir Hahn. Außenfein als auf das Junenſein 


gerichteten Welt- und Lebensfchilderung fich nicht recht entfalten konute. 
Novelliftiicher Geift und novelliſtiſches Weſen herrſchte dauernd vor, wie 
bei den Heyfe und Storm, den Keller, Meyer und Fontane. So bei 
Wilhelm Jenfen (1837), einer im tiefften Kern Theodor Storm ver- 
wandten Natur, und bei Adolf Wilbrandt (1837), welder den von Heyſe 
eingefchlagenen Weg weiter verfolgte und auch als Dramatifer zu den 
beiten Könnern ber Verfalläperiode der fiebziger Jahre gehörte, — dem 
tealiftifheren Hans Hopfen (1835), bei Marie v. Ebner⸗Eſchenbach 
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(1830), Hans Hoffmann (1848) und anderen. Mehr ober weniger wirken 
auch in ihnen die ibealiftifhen Elemente der Münchener Dichterfchule; 
akademiſch⸗klaſſiciſtiſches und romantiſches Weſen oder das bes tenbenziößs 
ftofflichen Realismus fort. Die pejfimiftifche, ſexuell-naturaliſtiſche und 
fociatiftifche Novelle Leopold von Sacher-Maſochs (1835) fteht hingegen 
auf dem Boden ber Zerſetzungskunſt der fiebziger Jahre. Nur verlodderte ſich 
dieſes eigenartige Talent und ging zu Grunde, wie fo viele in dieſer Zeit nach 
glüdlihen Anfängen, der Vielſchreiberei verfallen, Häglich eubeten. in 
Gebiet derSacher · Maſoch ſchen 
Kunſt, das der ethnologiſchen 
und volkerpſychologiſchen No⸗ 
velliſtik, baute Karl Emil 
Franzos (1848) weiter aus. 

Am Ausgang des vorigen 
Jahrhunderts rang mit dem 
Goethe⸗Schiller ſchen Klaſſi⸗ 
cismus der heimiſcher ⸗ deutſche 
Geiſt Herders und Jean Pauls. 
Und der Zwieſpalt, der damals 
hervortrat, iſt auch heute noch 
nicht überwunden. Der ſieg⸗ 
reiche Hellenismus durchdraug 
die Kunſt faſt bis in alle 
Äußerungen hinein, und nur 
ein Gebiet, da3 des Humors, 
blieb ihm ganz verjchlofjen. 
Hier erhielt ſich das echt ⸗ 
germanifhe Element am 
teinften und unberüßrteften. 
Freilich wollte der Humor in 
der Luft des tenbenziöfen Rea- 5 
lismus nicht recht gebeihen, — 001 cu 
und nur einer durchdrang das 
Dornengehege der Parteileidenfchaften und Parteiengherzigkeiten und fand 
zu dem fchlafenden PVornenröshen hin: Wilhelm Raabe (1831), ber 
intimfte, feelifchite und gemütvollfte unter ben neueren Dichtern. Wie Jean 
Paul ift er Idylliler und groß im Meinen. Uber alles Große und alles 
Wunberlice, die Fülle der Charakteriftif und die Launenhaftigkeiten der 
Erzäflungsmanier entipringen als ein innerlich Einheitliches aus ber ganz 
befonders dem Deutſchen eigentümlichen Weltanfchauung, welche die fchroffite 
Subjektivität mit ber duldfamften Objektivität vereinigt, zwiichen Groß und 
Mein nicht unterjcheidet und liebevollen mitleidigen Gemütes alles umfpannt. 
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Diefer deutfche, in feiner Entwickelung bisher immer unterbrochene, humo⸗ 
riſtiſche Realismus wird fich vielleicht erjt in der Zukunft nach der legten 
Überwindung der Hafficiftifch-antiten und romanifchen Elemente völlig ent- 
falten können und weſentlich den kalten, harten, gefühlsarmen Naturalismus 
von Heute mildern und vertiefen können und ſich felber auch über das vor» 
wiegend Idylliſche erheben. 

Mean ftößt wieder deutlicher 

überall auf feine Spuren, 

wie in den Tagen, welde 

der Weimarer Periode vor⸗ 

erging, fo daß man auf eine 

\ wachfende Bedeutung dieſer 

\ Kunftrichtung Hoffen Tann. 

ı Er bildet ein ſtarkes Element 

in der neuen litterarifchen 
Bewegung feit 1880, in ben 
Romanen und Erzählungen 
von Hermann Heiberg 
(1840), Friedrich Lange 
(1852), 3. 8. Widmann 
(1842), Ernft von Wol- 
zogen (1855), Gtein- 
haufen, KarlWeitbrecht, 
— fowie in Friedrich 
Viſchers (1807 — 1887) 
hypochondriſch⸗ polterndem 
„Auch Einer“, in den Dich- 
tungen Heinrich Seidels 
(1842) und Julius Trojang 
(1887). Der Sehnfuchtsruf 
nah einer großgeiftigen, 
bumoriftifchen Poefie, nach 
dem „wahren Luftjpiel“, das 
und noch fein Deutſcher 
beſchert hat, Hingt immer wieder aus unferer Kritik hervor. Der Hellenismus 
hat e3 uns nicht befcheren fünnen und Platens Ariftophaneifche Komödien 
find verſchwunden. Ans der Franzojen-Nahahmung konnte e8 ebenfowenig 
kommen. Nur hier ift der Boden, nur im Boden ber nationalften ger« 
manifchen Welt: und Kunftauffafjung vermag es zu wachſen und zu blühen. 


uns” 
> 
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Die englifhe Lirteratur, bie Vorherrihaft des Romanes. Bulwer. Der Roman des Alltags 
realismus und der humoriftifcsfatirifhe yamilienroman. Didens. Thacerav. George Cliot. 
‚Qer Nbeenroman. Kingsleg. Der Unterhaltungsroman. Die Snrit. Hood, Tenupfon, Bromning, 
Swinburne. Die nordamerifanifhe Litteratur. Die niederländifte Litteranır. Die vlämijhe 
Bewegung. Die nordgermaniicen Lirteraturen Die fhw:diihe Boefie. Die Dänen, Auffhrnung 
der norwegifhen Poefic. Biörnfon. Zöfen. Garborg. Die franzöfifhe Litteratur. Allgemeines. 
Zer Noman. George Sand. Der Roman des obiettiven Realismus. Balgac. Der fubjektius 
tendenziöfe Sitten» und Familienroman. Das Gefelfhafts-Shaufpiel. Ecribe. Das Eitten- 
drama de& zweiten Ratferreiches, Mugier, Dumas Sohn, Eardou. Die franpöfifde Lyrit: Coppse, 
SullyBrubbomme, Leconte de Lisie. Baudelaire. Die Herrihaft des Haturalismus. Plaubert., 
Die Brüder Goncourt. Emile Bola. Daubdet. Die italienifhe Dichtung. Ausgänge der Romanti. 
Der Berismus. Garbucci, Gtechetti, Sofa, Berg. Der ibealiftiifhe Roman realiftiicen Inhalts: 
Amicis, Garrine. Das Drama. Die fpanifge und portugiefiihe Dichtung. 


Da 


ı Deutfehland konnte fi die Litteratur des ftofflich- 
tendenziöfen Realismus zur höchſten Geltung nicht 
durchringen. Sie kam auch nicht rein zum Ausdrud, 
und es fehlte ihr an innerer Gejchloffengeit, an Breite 
und Tiefe. Mit ihrem nüchtern«profaifhen Weſen, 
mit ihren praftifchen Nützlichkeitstendenzen ftand fie 
im Gegenfaß zu ber reinen ibealiftifch-äfthetijchen 
Kunft des Klaſſicismus und Romantik, welche noch 
mächtig nachwirkte und deren Meinungen und Uns 
ſchauungen giltig und herrſchend getvorden waren. 
Die Richtungen des MHafjifch-romantifchen Epigonens 
tun und des Eklekticismus, des Akademikertums 
und der Sonventionalität, ſowie des tendenziöfen 
Realismus laufen hier nebeneinander her und kreuzen 
fh. Die eine Schufe nimmt äußerlich von der anderen 
etwas an, aber es fehlt an der gegenfeitigen inneren Durchbringung der 
Elemente. Es mangelt der deutſchen Litteratur im dieſer Zeit an Ein— 
heitlichkeit, an Stil und Stilgefühl. Der tendenziöfe Realismus befigt nur 
allzuwenig reinen Künftlerfinn und die rechte, dichteriſche Gejtaltungs- 
fähigkeit. Er ift noch nicht eigentlich in die Kunft eingegangen, da ihm 
die vorherefchend ibealiftifchen Elemente der klaſſiſch-romantiſchen Poeſie 
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den Eingang dazu verfperrten. Der beutfche Geiſt Hatte eine Orenzlinie 
gezogen zwijchen der Welt der Kunft und Poeſie einerfeitS und der des 
öffentlichen, des praftiichen und politischen Lebens anderfeits, ziwifchen der 
des Träumend und Handelns, zwilchen Ideal und Wirklichkeit, zwiſchen 
der Welt des äfthetiichen Scheind und ber des Seins. Der tendenziöfe 
Realismus Hatte an diefer Schranke gerüttelt, aber fie nicht zu befeitigen 
vermocht. Der Politiker, der Agitator, der Schriftfteller waren diesfeit3 Der 
Kunft geblieben. 

In England beitanden keine fo fchroffen Gegenſütze zwiſchen renliftifcher 
und idealiftiicher Weltauffaffung, zwiſchen Lebenspraxis und Poeſie. Lebtere 
befaß nicht in fo ausgeprägter Weife die Weltfluchtsneigungen, welche in 
der Schule des deutjchen Klaſſicismus zum Durchbruch gelommen waren. 
Die Richtungen des ftofflich-tendenziöjen Realismus und des idealiſtiſch— 
äfthetifchen Princips gingen Hier enger zufammen und ineinander, Schrift- 
jteller und Poet bedeuteten bier nicht fo jehr Verſchiedenes. Unter der 
Herrſchaft des realiftifchen Beiftes, der mehr auf Stoff und Inhalt ah, 
verdrängte auch jenfeit3 des Kanales die Profa den Vers, und der Roman 
eroberte ſich die Vorherrſchaft in der LKitteratur. Er blickte drüben auf 
eine längere, ununterbrochene Entwidelung zurüd, auf die große Blütezeit 
des 18. Jahrhunderts, er blidte zurüd auf eine reichere und tiefer ein- 
gedrungene jchriftftellerifche Kultur. In der Kunſt der Geftaltung, in der 
Charakteriftif, in Erfindung und Kompofition, im ftififtiichen Ausdruck 
und auch in der Breite und Tiefe der Lebensauffalfung und Lebens 
beobachtung war der englifche Roman dem deutfchen, der allzu viel redete 
und räfonnierte, aus allen dieſen Gründen überlegen, bejonders in den 
Anfängen der Periode. Die längere Übung des Engländers, die Wirk 
lichfeitäwelt feit ins Auge zu fallen und das praftiihe Wirken von dem 
idealen Hoffen fich nicht überwuchern zu laſſen, tritt dabei deutlich hervor. 
In allen Gattungen zweigt der Roman auseinander und führt alle älteren 
Tendenzen fort. Am bedeutendften erfcheinen der Geſchichtsroman, welcher 
im großen ganzen die Walter Scott'ſche Richtung weiterführt, und der zeit- 
genöſſiſche Sitten- und Gefellichaftsroman fatirifch» komijch - Humoriftifcher 
Färbung, von focialer und moraliiher Tendenz, in dem der Geiſt der 
Fielding und Goldimith in neuer Geftalt auftritt. Der elegant: iwelt- 
männifhde Edward George Lytton Bulmer (1805—1878) fpielt nad) 
beiden Seiten hinüber. Schwärmerifchsdeutfcher Fdealismus und Byronismus, 
Sfepticigmus und Blajiertheit mifchen ſich in feiner Natur und verleihen 
ihr einen etwas zwiejpältigen Charakter, den Charakter der geiftreichen Zer⸗ 
ſetztheit und ironifchen Subjeltivität, wie fie auch bei ung in der Übergangszeit 
von der Romantik zum Realismus fich herausbildeten. Neben diefem echten 
Grand-Seigneur und Mriftofraten erfcheint Benjamin Disraeli, der 
Ipätere Earl of Beaconzfield (1804—1881) und Führer der konſervativen 
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Partei, in feinen innerlich froftig-fühlen, äußerlich überhigten politifchen 
Romanen als der zum Wriftofrat gewordene Parvenu, bei dem Hinter 
eleganteit Formen eine grobe Brutalität Tanert, — die Brutalität des 
machthungrigen, felbftgefäligen Egoismus und romaniſchen Renaiffance 
Iudividualismus. Im volllommenften Gegenfag zu dieſem orientalifchen 
Verſtandesphantaſten fteht der vollstümlichite, englijche Erzähler diejes 


jarles Bicens 
in dee Jugend. Gert in fpäteren Jahren. 


Jahrhunderts, Charles Dickens (1812—1870), ein demokratiſcher Geift, 
duch und duch voll germanifchen Maffeninftinktes. Eine Natur, reich an 
Güte, Milde und Herzlichkeit, und von ftarfem Mitleid mit den Armen 
und Unterdrüdten. Ein Familienmenſch und Darfteller des Familienlebens. 
Kein Hochfliegender Geift und frei von Genialitätsanmwandlungen. Ein 
Vollksmoraliſt, den natürlichen, volföfocialiftiichen Befenntniffen ergeben und 
von optimiftiicher Weltanſchauung, die ſich durch alles Dunkle, Trübe und 
Gefpenftiiche zur Verföhnung aller Geifter ohne Schwierigkeiten durchſchlägt. 
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Tidens weint gern und viel und zerfließt in Sentintentalität; aber ebenfo- 
viel, wenn nicht noch mehr, lacht er, ein breites, lautes und dröhneudes 
Laden, das und aus ber engliichen Litteratur jo oft entgegenfchlägt. Hari 
ftoßen das Weinen und Lachen aufeinander, die Tragik und die urfprüng- 
Tichfte vis comica, die luſtig derbe Situationskomik und die Charakterfomik, 
die auch zu 
felten Karri⸗ 
laturſtrichen 
gern greift; 
zu hart ſtehen 
ſie nebenein⸗ 
ander, als daß 
ſie ſich zum 
Humor ver⸗ 
einten und 
ganz mitein- 
ander ver⸗ 
ſchmölzen. 
Nach anderer 
Seite hin 
bante William 
Mafepeace 
Thaderay 
(1811-1863) 
den tragiſch · 
komiſchen Fa⸗ 
milien · und 
Sittenroman 
ſocialer Ten- 
denz aus. Wie 
Dickens der 
— Gemüts- 
A menſch, jo iſt 
er der Ver⸗ 
dilliam Aakepeace Thackeray. ſtandes⸗ 
menſch. Das 
Gütige, Milde und Liebevolle geht ihm ab, und die Sprache des Herzens 
taun er nicht reden. Er ift Herb, ingrimmig, zornig und falt, — vor 
wiegend Satirifer und ein galliger Peſſimiſt. Die Moral kehrt er 
als Strafprebiger noch nahdrüdliher und bewußter tendenzids hervor. 
In der Nähe von Thakeray fteht Mary Anne Evans, mit ihrem Schrift 
ftellernamen George Eliot (1819—1880), die bei weitem Herborragendfte 
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unter der unendlichen Schar der englifchen Romanjchriftftellerinnen. Die 
Kunſt der realiſtiſchen Kleinmalerei, der peinlichen Beobachtung und Wieder⸗ 
gabe betreibt fie am forgfältigiten und mit unermüdlicher Geduld, ſowohl 
was die pſychologiſche Analyſe, wie auch die Schilderung der Außenwelt 
angeht. Ein freier, männlich energifcher Geift, ſchwankend zwiichen großer 
Driginalität, Tiefe und Eigenart der been und Trivialität und GSeichtig- 
feit, vorwiegend dem Ernften zugeneigt. 

Der von Didens, Thaferay, George Eliot, Anthony Trollope, 
Charles Reade, der Duida u.a. vertretenen Schule des Alltagsrealismus 
und der bürgerlichen Lebensſchilderung ftellte Charles Kingsley (1819-75) 
einen Ideenroman entgegen, der auf Erneuerung der Zujtände, auf Erhöhung 
der religiö-fittlichen Ideale drängte, einen Roman der innerlichen Vertiefung _ 
und von hoben, geiltigen Werten. Jene Erzähler jchildern die Welt, wie 
fie ift, und finden fich mit ihr, jeder nad) feiner Weife, ab, Kingsley fommt 
als Reformator, der die Schäden der Beit Heilen will, große Vorbilder 
aufftellt und eine befjere Welt im Geiſte vor fi fieht. Er verfündigt ein 
focialiftijch-demofratifches Urchriſtentum, eine Religion der werkthätigen 
Liebe, der Kraft und der Geſundheit. 

Nach unten Hin geht auch der engliiche Roman in eine breite und 
feichte, rohe und Fünftlerifche Unterhaltungslitteratur auseinander. Bu ihr 
leiten der weſentlich noch das Gepräge der Scott’fchen Schule tragende 
See- und Übenteuerroman Frederid Marryats (1792—1848) herüber, 
der moralifierende und fentimentale „Gouvernantenroman“, der die Weife 
Richardſons fortjegt und am typifchiten Durch Currer Bells-Charlotte 
Brontés (1816—1855) „Jane Ehre“ vertreten wird, der aufregend- 
ipannende Senjationg- und Kriminalroman eines Wilkie Collins (1825 
bis 1889), die alle große Nachahmung gefunden haben und in zahlreichen 
Spielarten vertreten find. Bei anderen ift wiederum der Lehrzweck ganz 
in den Vordergrund gejchoben, und der Roman dient dem wiſſenſchaftlichen 
Beweife: jo der pädagogiiche Roman des Thomas Hughes, während 
Harriet Martineau (1802—1876) auf diefe Weiſe national- öfonoimifche 
Tragen zu behandeln fuchte. 

Der merlantile Geift Englands, der bürgerliche Nüblichkeitsfinn, Kon⸗ 
ſervativismus und Orthodorismus, die Nachwirkungen des alten puritanifchen 
Weſens, die heuchlerifchen und bigotten Gefinnungen, der ängitlihe und 
fanatiiche cant: alles das laftet in diefem Jahrhundert mit ſchwerem Drud 
auf der Litteratur dieſes Landes; der praftifche Realismus läßt den 
rein äfthetifch-fünftlerifchen Sinn zu feiner rechten Entfaltung kommen, troß 
aller Einflüffe der deutfchen Klaſſik und Romantik. In erjter Reihe ift es 
das derb Stofflihe und Inhaltliche, durch welches der engliſche Roman 
wirft, und eine höchſte dichteriſche Form- und Geſtaltungsſprache jucht er 
nicht zu erreihen. Wuch in der Richtung der Versdichter, welche das 
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elementarsäfthetifche Gefühl fich Tebendiger bewahrt Haben, fommt das 
Schwantende und Unklare in dem Wefen diefer ganzen Periode zur Geltung. 
Thomas Hood (1738—1845) ift eine Art Charles Didens der Lyrif, ein 
Tauniger Humorift und Satirifer und zugleich Sänger büfterer proletarifch- 
focialiftifcher Balladen, der, wie bei uns Freiligrath, den ftofflich-tendenziöfen 
Realismus noch mit einem großen Stüd künſtleriſcher Geftaltungdfraft 
harmoniſch verbindet. Bei 

Alfreb Tennyfon (1810 

bis 1891) kommen dann, 

wie bei unſerem Geibel 

der Eklektiecismus und ber 

Formalismus zur Herr 

haft. Es giebt bei ihm 

Stellen, wo er fih zu 

höherer Eigenart und Kraft 

erhebt, aber das Glatte, 

Elegante und gefällig Kor⸗ 

relte wiegt bei ihm vor. 

Alles zeugt von feinem Ge⸗ 

ſchmack; aber er ſchmeichelt 

fih durch den Wohllaut 

der Sprade, durch die 

Kunſt der Rhythmik nur 

allzu fehr ein, und feine 

Dichtung hält das Goethe- 

ſche Kriterium nicht aus: 

in Proſa überjeßt, der feinen 

und vornehmen Versge⸗ 

wanbung entkleidet, nimmt 

fie ſich vielfah nadt und 

_ dürftig and und ift reich 

Alfred dennyſon. an Trivialitäten. Sie trägt 

den Charakter der Neu- 

vomantit und Iebt zum nicht geringen Teil von ben Erinnerungen an 
eine Vergangenheitspoeſie. Hinter Tennyſon fteht die große Maſſe, 
hinter Robert Bromwnings (1812—1890) gebanfentiefer, alle großen 
Nätjelfragen des Daſeins auffuchender, in myſtiſch-dunkle Vorftellungen 
fi einkleidender, phantafiereiher Dichtung nur eine Heinere Gemeinde, 
welche einem. großen Grüblergeifte auf allen feinen geheimen Gebanten» 
gängen zu folgen vermag. Auch in der Lyrik Algernon Charles Swin- 
burne's (1837) fteden reiche metaphufiiche Elemente. Aber zugleich fteht 
diefer Dichter weit mehr ald der abftraftere Brotning in Verbindung mit 
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ber äftheticiftifchen Richtung der deutſchen Hochromantifer, der Coleridge 
und Poe, der Gautier und Baudelaire. Ein Poet der Sinnlichkeit, des 
Radten und des glühenden Kolorits, in feiner Weltanfhauung ein Ver⸗ 
treter der fatanijch-immoraliftiichen Richtung, des politifchen und religiöjen 
Radikalismus. Griechiſches ſteckt noch viel in feiner befonders an Shelley 
fich anfchließenden Kunft, ähnlich wie in der Dichtung Hamerlingd. Uber 
e3 it von neuromantiichen Stimmungen und Empfindungen durchſponnen, 
und damit auch von jenem alerandrinijch-ardhaiftiichen Weſen, das fünftlich 
in den Geiſt einer 


« 
zurückliegenden Beit ſich 
einbohren will. Was an 


bei und zur Baganten- 


und Bubenfcheibens 
Lyrik führte, das Heißt 


in England Prä— 
raphaelismus. Bei ung* — 
erzeugte es eine rein Fakſimile glgernon Charles Swinburne's, 


weltliche Trink⸗ und 
Liebeslyrik, in Eugland trägt es ein religiös⸗nazareniſches und pantheiſtiſches, 
myſtiſch⸗ſomnambuliſtiſches Weſen an ſich. Es ſucht wie alle archaiſtiſche 
Kunſt das Innerliche durch ein künſtlich Steifes auszudrücken. Dante 
Gabriel Roſetti (1828), der Maler des Präraphaelismus, vertritt auch als 
Dichter am ſchärfſten die Schule der archaiſierenden Neuromantik, während 
Eraftvollere realiftiiche Elemente bei William Morris (1835) zum Ausdrud 
gelangen. Unter den Dichtenden Frauen Englands befinden ſich noch einige vor- 
nehmere Talente, Karoline Norton (1807—1877) und in erjter Reihe Eliſa⸗ 
beth Barrett-Bromning (18091861), die Gattin Robert Bromnings. 
Auch die engliſche Litteratur trägt in dieſem Zeitalter deutlich die 
Spuren eines großen Berjegungd: und Gärungsprozeſſes; auf der einen 
Seite viel blaſſe Abgeftandenheit und Herkömmlichkeit, auf der anderen 
ebenfoviel krampfhaftes, individualiftifch-fubjektivedg Suchen nad) Neuheit 
und Eigenart. Die ftofflich tendenziöje und die rein äfthetifierende Kunſt 
durchdringen und verfchmelzen jich nicht. Ein gewiſſer, brutaler, praftijcher 
Materialismus kämpft mit einem Hochfliegenden Idealismus, der im 
wefentlichen auf die Einflüffe der deutichen Haffischen Litteratur zurüdgeht. 
Ihren Geift vertrat am nachdrücklichſten, Bahn brach ihr vor allem 
Thomas Carlyle (1795—1881) einer der originelliten und geiftvolliten 
Denfer diefes Jahrhunderts, in dem fich das wilde Bären des Jahrhunderts, 
die Unzufriedenheit mit den herrfchenden Glaubend- und Sittenanſchauungen 
und ein gewaltiger, reformatoriicher Drang mädjtig ausfpriht. Ein Denker, 
der eine reiche Künftlernatur in fich birgt. Und wie Carlyle, fo hat auch 
Thomas Babington Macaulay (1800—1859) einen Iebendigen,- äfthetifch- 





914 Garlyle. Macaulay. 


lünſtleriſchen Einn, der ihn feine Gejchichtäwerke und Eſſahs wie Romane 
und Dramen aufbauen läßt und ihn befähigt, Hiftorifche Charaktergeftalten 
ſcharf und deutlich herauszuarbeiten. Die Dichtung geht vielfach in bie 
Wiffenfchaft über, die Wiſſenſchaft ſtrebt nach dichterifcher Geftaltung. Auch 


Thomas Garlyle. 


das harakterifiert dieje Periode. Wie diefer Gärungsprozeß in der eng⸗ 
liſchen Litteratur fich Mären wird, läßt fich noch nicht abfehen. Wird jener 
Geift des brutalen Materialismus die Oberhand behalten? Schon jeit 
längerer Zeit ſcheint die engliſche Poeſie an einen toten Punkt angelangt 
zu fein. Nah Smwinburne trat noch fein wirklich großes Talent wieder 
hervor, und mas von biefer Litteratur zu uns herüberfommt, trägt vielfach) 
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die rohen, mwüften Büge einer rein ftofflichen, auf die plumpften Maffen- 
inftinkte fpefulierenben trivialen Unterhaltungskunft, zu welcher der Roman 
der Didens und Thaferay herabgeſunken ift. Won einem ernfthaften Kunſt⸗ 
drama kann ſchon gar nicht mehr die Rebe fein. Uugenblidlich fteht Die 
engliſche Literatur ganz im Hintertreffen und fpielt auch in der jüngften 
Entwidelung noch jo gut wie gar feine Rolle. 

Lebendiger regt es ſich fehon bei den Nordamerifanern. Die Ent 
widelungsphafe, welche in England und Deutjhland durch die Namen 
Tennyſon unb Geibel bes 
zeichnet wird, verkörpert ſich 
bier in Henry Wardsworth 
Longfellom (1807-1882) 
und in deſſen Schule, Sted- 
mann, Piatt u. ſ. w. Der 
deutſche Geiſt und das Weſen 

des alademifchen Klaſſicis- 
mus geben bei ihm den 
Ansſchlag, während die ſchil⸗ 
dernde Lyrik und Reiſepoeſie 
Bayard Taylors (1828 bis 
1878) vornehmlich auf dem 
Boden der farbentrunkenen 
exotiſchen Romantik fußt, 
und ber Quäkerdichter John 
Greenleaf Whittier (1807) 
mit ſeinen klaren und kraft⸗ 
vollen Gedichten mehr der 
Richtung des ftofflich- 


tendenziöfen Realismus 
nahe ſteht. Mit Walt 
Whitman (1819) Hält dann 


ein reinerer Tünftlerifcher 

Naturalismus feinen Einzug, Sromas Sebington Nacaules. 

der kühnſte und originelle Naturalismus, der fich ſchroff gegen alle Kunſt 
der Vergangenheit aufwirft, jede europäifche Litteraturerinnerung ause 
merzen und eine in Inhalt und Form vollftändig neue amerifanifche Poeſie 
begründen will. Wuch der den Reim und alle Silbenzählung und Gleichzahl 
der Takte verjchmähende Vers von wildfreier Rhythmik beanfprucht als eine 
neue Schöpfung angefehen zu werben. Und dieſer Form entipricht ein 
duch und durch eigentünlicher Inhalt von ftrogend modernem Gepräge; 
in ihm eingefchloffen liegt das Glaubensbekenntnis eines rüchſichtsloſen 
tevolutionären Geiftes, in dem die demokratiſche Kultur- und Weltanfchauung 

Hart, Geidigte der Weltlitteratur IL so 
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bes Jahrhunderts wohl ihren ſchärfſten, bebeutfamften und eigenartigstiefften 
Ausdrud gefunden hat. Diefer in vieler Hinficht merfwürbige und eigen- 


—E Ku 


an IN or often 


Henry 3. Kongfellow. 
artige amerifanifche Selfmadenan-Naturalismus mit feiner oft verblüffend 
anfchaulichen neugemüngten und realiftifch-gegenftänblichen, ganz unpapiernen 
Ausdrucksweiſe, deſſen Wejen jeboch nur eine eingehenbere Charakteriftit 
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ar legen könnte, pulft auch in der Trapper- und californifchen Gold⸗ 
gräberpoefie Joaquin Miller3 (1841) und in den Gedichten, Novellen 
und Skizzen Francis Bret Harte’3 (1839). Neues regt ſich noch bei 
Charles be Ray, Fawcett u. a. 

In der amerifanifchen Profadichtung fpielt das humoriſtiſch- komiſch⸗ 
fatirifche Element eine hervorragende Rolle, und bereit3 zeigt auch biefer 
amerikaniſche Humor Eigenartözüge. Das Gefühlvoll-Sentimentalifche, der 
lachende Geiſt, der die Thräne im Wappen führt, ift im Schwinden ber 
griffen. Das Humori« 
ſtiſch ⸗Komiſche wurzelt 
weniger in Gefühls⸗ als 
in Anſchauungsgegen⸗ 
fägen, in einem jähen 
Überfpringen und in 
baroder Miſchung von 
trodenfter Nüchternheit 
und Trivialität und 
geote3f » phantaftifchen 
Übertreibungen. Der 
ältere, elegant arifto- 
kratiſche Oliver Wendel 
Holmes (1809) gehört 
allerdings noch, wie 
Irving, vornehmlich zur 
‚Schule bes empfind- 
famen Humors; von 
ihm führt der Weg über 
James Ruffel Lowell 
(1819), in dem zwei 
Seelen wohnen /die eines Mer 
Satirikers und eines 
feierlich geſtimmten 
frommsreligiöfen Gedanken ⸗ und Reflexionspoeten zu Marc Twain (1835), 
bem volfstümlichften Humoriften ber Gegenwart. 

In den Niederlanden führten in den dreißiger und vierziger Jahren 
Potgieter und Balhuizen von den Brink, die Herausgeber der 
Beitfchrift „Gib“, die Litteratur in das Fahrwaſſer des Realismus hinein. Der 
Hare, verftändige P. 9. de Göneftet (1829— 1861) und Schaepmann (1844) 
brachten in Gedichten den neuen Proja-Geift zum Ausdruck, der vor allem 
im Roman nieberfchlug. Gertrud Bosboom Tonffaint (1812— 1886), 
Eduard Douwes-Dekker (19820—1887), weicher mit großer Frifche und 
Schärfe das Leben und die Zuftände in ben afiatifchen Kolonien Holland 

0* 


\ 


948 Der Realismus und die Literaturen des Auslandes. 


ſchilderte, und J.J. Cremer (1827—1850), der phantaftijchere C.van Nievelt 
(1843) find die Führer auf diefem Felde, denen fih Juftus van Maurit 
als Luftfpielbichter, als peinlich fauberer Maler bürgerlichen Alltagslebens 
zugefellt. In den füblichen Niederlanden, in Belgien, kam es in dieſem 
Zahrhundert zu einer vlämifchen Bewegung. Die beutfchen Elemente ber 
Bevölferung fahen ihre Sprache immer mehr von ber franzöfifchen bebrängt, 
welche von der Regierung als die offizielle in da3 ganze Verwaltungsleben 
eingeführt wurde. Gie erhoben Widerfpruch gegen die gefamte Sranzöfierung 
des Landes, die in großem Stil betrieben wurde, namentlich als ſich 
Belgien 1830 unabhängig erflärt und in ein Königreich verwandelt Hatte. 
Es galt die eigentliche Volksſprache vor 
einer Unterdbrüdung und Aufſaugung zu 
retten. J. F. Willemd (1793—1846) 
ließ zuerſt den patriotifchen Heerruf mit 
Macht und Kraft ertönen, und um ihn 
fammelte ſich alsbald eine Heine Schar 
von Lyrifern, die allerdings mehr durch 
ihre Gefinnung, als duch ihre Kunft 
wirfen fonnten und unter denen zuerſt 
Theodor von Rijswijk (L811—1849) 
und J. M. Daugenberg (1808—1869) 
am höchſten ragten. In Hendrik 
Conscience (1812—1883) erſtand ben 


— Vlamen ein feines Erzählertalent, ein 
ütvoller Idylliker und © ter, 
gemütvoller Idylliker und Genremaler, . 


welcher der Bewegung große Sympathien 

Hendrik Gonscience, erwwedte und zur Stärkung ber litterariſch⸗ 

künſtleriſchen Beftrebungen mit am meiften 

beitrug. Diefe wachſen an Kraft und Bedeutung. Und die bloße patriotifche 

Gefinnungöpoefie vertieft fich mehr und mehr nach der äfthetifchen Seite Hin. 

Auf Rijswijt folgten Jar van Beers (1821—1888) und Emanuel Hiel 

(1834), und das Erzählerpaar Teirlind-Stijns, während die Gegen- 

wart namentlich durch den gedanfentiefen und phantafievollen Pol de 

Mont (1859), den hervorragendſten vlämiſchen Lyriker biefes Jahrhunderts, 
und durch den Dramatiker Neftor de Tiöre vertreten ift. 

Auch in den nordgermanifchen Ländern ging bie nationalromantifche 
Voefie, welche die Vergangenheit in verflärendem Lichte zeigte, am liebften 
unter Bifingerhäuptlingen und in ben Burgen bes Mittelalter8 daheim war, 
allmählich mehr und mehr in eine realiftifche Gegenwartsdichtung über. 
Die Darftellung der Gefellfchaftsfitten, des Volkslebens und der Zeitideen 
ift auch Hier zuerſt noch getragen vom Geift, den Gefinnungen und Ans 
ſchauungen der ideal-humanitären Weltanfchauung, wie fie zu Ende des 
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18. Jahrhunderts fi) Har und deutlich herausgearbeitet hatte. Die über- 
lieferten äfthetifchen Anfchauungen bleiben zu Recht beitehen, und die Form 
trägt den korrekten, eleganten und einjchmeichelnden Charakter des Eklekti⸗ 
eismus oder den rhetorifchen Bug der Tendenzpoeten. In Dänemark führten 
Frederik Baludan Müller (1809—1876) und der Dichter glühender erotifcher 
Sinnlichkeiten Emil Areftrup (1800—1856) aus der Welt der Romantik 
in Die des Realismus über, Paludan Müller als religiös-ethijcher Poet 
und GSatirifer, der in feinem Versepos „Adam Homo” mit Byron'ſcher 
Bitterfeit den Entwidelungdgang eines modernen Strebers, einer „Stübe 
der Geſellſchaft“ zeichnete. Die fchlicht volfstümlichen Lieder eines Hang 
Peter Holft (1811), die politifchen und patriotifchen Gedichte eines Parmo 
Carl Ploug (1813), die dramatifhen Werke %. Chr. Hoftrups (1811) 
und Chr. K.F. Molbechs (1821), die elegant ftilifierten und fein gearbeiteten, 
vom liberalen Geijt getragenen Erzählungen M. U. Goldſchmidts (1819), 
. Hendrit Scharling3 von einem gemütvollen, idylliſchen Humor erfüllten 
Schilderungen däniſchen Paftoren- und Familienlebens, und Wilhelm 
Bergſoss (1835) unterhaltende Romane und Novellen gehören dieſem 
idealijierendem Realismus an, der fich mit feinen geiftigen und fünftlerifchen 
Ideen an die Vergangenheit anlehnt. Dasfelbe Wejen kam bei den Schweden 
in den politiichen Dichtungen C. W. Strandbergs (1818—1877), bei 
Scholander (1816), Nyblom (1832), Bjdrd (1838— 1868) und bei dem 
Dramatiker Frans Hedberg (1828) zum Ausdrud. Eine mächtigere und 
reichere ideale Gedankenwelt erfüllt die Gefchichtsromane Victor Rydbergs, 
der bejonders die religidfen Probleme anpadt und an Kingsley erinnert, 
fowie die Lyrik des Grafen Karl J. G. Snoilsky (1841), welche troß 
aller elegifchen Refignation einen bejahenden Charakter trägt und in Die 
alte „Schönheitspoefie”" auch manches Bild aus dem focialen Elendsleben 
der Zeit Hineinzutragen wagt. 

Die „neue Kunſt“, welche die augenblidliche Gegenwart beherrfcht und 
vom Realismus zum Naturalismus überführt, hat fich außer in Frankreich 
und in Rußland zuerjt in den nordgermanijchen Ländern entwidelt und 
hier eigenartig ausgeitaltet. Als Kritiker fehritt Georg Brandes an der 
Spitze des „jungen Dänemark“ einher, und es ſchwindet aus der Litteratur 
der romantifchnationalpatriotifche Geift, welcher von der Größe und dem 
Nuhme des Volkes fingt, und weicht einer die Innenzuſtände der Nation 
und der Geſellſchaft Durchforfchenden jocialen Kritik. Ein internationaliftifches 
Weſen macht ich geltend, indem man nicht mehr in eriter Reihe an national- 
politifche Geſichtspunkte fich hält, das eigene Volk vornehmlich in feinen 
Beziehungen zum Auslande betrachtet, fondern e3 jcheidet fich vielmehr die 
alte Gefellfchaft mit ihren allgemein»europäifchen Zufammenhängen, Die 
Geſellſchaft der überlieferten fdcialen, religidjen und fittlichen Ideen von 
einer jungen und neuen, ebenfo allgemein=europäifchen Gefellfchaft, welche 
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an diefen Ideen rüttelt und durch neue, in ihrer Meinung beffere, höhere 
und twahrere Ideen zu erfegen fucht. Die ibeal-Humanitäre Weltanfhauung 
des 18. Jahrhunderts macht der naturwiſſenſchaftlichen Pla, welche Die 
Welt und.den Menfchen in einem neuen Lichte zeigte, den freien Willens- 
menſchen mehr oder weniger verneinte und an feine Stelle einen durch 


Slörnfjerne Hjörnfon. 
Vererbungen bedingten, einen durch Naturnotwendigkeiten und Natur 
äufammenhänge gebundenen Menden Hinftellte. Radikal- umſtürzleriſche 
politiſche, fociale, religiöfe und ſittliche Ideen verknüpften ſich naturgemäß 
damit, in denen die alten immoraliſtiſchen Tendenzen von der Emancipation 
des Fleiſches, der freien Ehe und der freien Liebe, den Rechten des Ichs u. ſ. w. 
ausmünben und zu einem breiten See fich erweitern. Der ftofflichtendenziöfe 
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Realismus Iebt im biefer jungen Kitteratur weiter, aber auch der von 
der Anſchauung ausgehende Fünftlerifche Realismus entfaltet ſich, da 
die neue Weltanfhauung den Menſchen neu zu betrachten und aus 
eigenen Beobachtungen kennen zu lernen zwingt. So überwindet bie 
Poeſie ben eftekticiftifchen Charakter und bereichert fi mit frifhen und 
unmittelbaren Natureindrüden, an denen die Iyrifche Dichtung Holger 
Drachmanns, 

des Dichters des 

Meeres, reich ift. 

Auch Sophus 

Schandorph 

darf man zu den 

Jüngeren rech⸗ 

nen, vor allem 

aber J. P. Ja- 

cobſen, einen 

feinen Üſtheti⸗ 

ciſten und Stil⸗ 

künſtler, der das 

Berbämmernde, 

Weiche und 

Stimmungsvolle 

der im modernen 

Symbolismus 

neu aufgelebten 

altromantifchen 

Kunft mit deu 

Elementen des 

peinlich zerglie⸗ 

dernden Pſycho⸗ 

logismus und 

ben Ideen des 

jungen Däne- Senrik Ibſen. 

marks durchſetzt. 

Umfaſſender und nachdrückllicher noch kam in Norwegen der neue 
Geiſt zum Ausbrud. Der Litteratur dieſes an Kopfzahl fo Heinen Volles 
gelang es fogar, in diefem legten Entwidelungsabfhnitt eine führende 
Stellung zu erobern. Seit 1814, dem Jahre der politifchen Lostrennung 
Norwegens von Dänemark, marfchieren die früher vereinigten Litteraturen 
getrennt neben einher, und die nationalen Ideale des 19. Jahrhunderts 
verfchärften auch hier mehr und mehr den Separatismus und den norwegijchen 
Individualismus, der gegen Dänen und Schweden fein Ich ftarr behauptete. 
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Mit romantifcher Begeifterung gedachte man der alten Vergangenheit, und 
die Dichtung follte ihre Wurzeln eintreiben in jene ältefte, befonbere, nor- 
wegiſche Poeſie, deren phantaftifche Riefengeftalten wie aus Nebeln geformt 
ſcheinen, in die befonderen Stimmungen ber norwegiſchen Landſchaft und des 
norwegiſchen Menfchen. In die dänifhe Litteratur- und Schriftſprache 
drangen reichere Elemente der einheimifchen Volls · und Bauernmundarten 
ein, und die Schule der „Maalftraever” (Hasmund D. Binje, 1818—1870) 
ftrebte fogar danach, das Dänifche 

durch eine aus dieſen Dialekten 

zufammengefloffene „Landsmaal“ 

(Landesiprache) zu verdrängen. 

Der fortſchrittliche Vollsmann 

Henrik Wergeland (1808 bis 

1845), der ungeftüme Vorkämpfer 

des Ultranationalismus, und der 

Tonfervativere,gemäßigtere$.S.E. 

Welhavden(1807—1873), welcher 

den weiteren engen Bufammen- 

hang mit dem bänifchen Geiftes- 

leben forderte, leiten die neue 

norwegifhe Dichtung ein, in 

welcher Andreas Mund (1811), 

aus der Schule Öhlenfchlägers, 

und P. Asbjdrnfen (1812) und 

Jörgen Moe (1813) die alten 

romantiſchen Beſtrebungen ver» 

treten. Mit Jonas Lie (1833), 

einem feinen Pfychologiften, Natur · 

und Volksſchilderer, Alexander 

Kielland (1849), der das Geſell⸗ 

Arne Garborg. ſchaftsleben des Landes einer her- 

ben, zum Teil fatirifchen Kritik 

unterziet, und Unna Magdalena Thorefen (1819) kommt der Realismus 
zur Herrfchaft, welcher in Biörnftjerne Bjdrnfon (1832), Henrik Ibſen 
(1828) und Arne Garborg (1851) feine eigenartigfte und tieffte Aus— 
geftaltung erfährt. Bei dem Haren, duch und durch pofitiven Björnfon, 
der feine freiheitlichen Ideale und Biele deutlich vor fich fieht und auf 
ganz ficheren Anfhauungen ſelbſtbewußt feit fteht, trägt die Dichtung. am 
meiften einen ausgeprägt moralijch-tendenziöfen, einen belehrenden und ver» 
ftändigen Charakter. Seine Geftalten find in feften und ftarfen Umriffen 
entworfen, und wir erhalten immer fcharfe, wenn aud etwas nüchterne 
Bilder. Deutlicher treten hier die reinen Merkmale des älteren Realismus 
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hervor, während die Natur Ibſens eine außerordentlich reich differenzierte 
it und die verfchiedenften Entwidelungen durchgemacht hat. In vielem 
erinnert er an unjeren Hebbel, an deffen Seite er im Gegenſatz zu dem 
franzöfifhen Naturalismus der Ylaubert und Zola und zu dem ruffifchen 
Naturalismus die bejondere Eigenart des modernen germanifchen Natura- 
lismus am deutlichiten vertritt. Man trifft bei ihm auf alle Stile, die feit 
den Tagen der Romantik fich berausgearbeitet haben, doch erfcheinen fie bei 
ihm in eigenartiger und felbftändiger Uusprägung. Das deutet auf eine 
ſehr unruhige, an Widerfprüchen reiche, ringende und ſtets unbefriedigte 
Seele, leicht empfänglich für jeden neuen Eindrud, aber auch geneigt, ſich 
ſchroff abzufchließen, die Originalität des Ichs zu wahren und nicht eher 
zu ruhen, als bis dad Neue und Fremde tief in das Ich eingegangen: ift. 
Bidrnfon iſt eine focialere Natur, Ibſen ein Vorfämpfer indivibualiftifch- 
anarchiſtiſchen Geiſtes. In die Mare Vernunftwelt des naturwiſſenſchaft⸗ 
lihen 19. Jahrhunderts, welche der Dichter lebendig in ſich aufgenommen 
Bat, dringt Doch von allen Seiten romantischer Myſticismus, und der 
grüblerifche Denker fucht die großen Welträtjel und die focialen Fragen des 
Tages bald von einer, bald von der anderen Seite zu löſen, ohne zu einem 
lebten und giltigen Abſchluß zu kommen. Seine Dichtung ift von lauter 
Fragezeiten durchzogen, und es liegt deshalb etwas Drüdendes über ihr, 
ein Dumpfer Nebel und ein Angftgefühl. Sie lebt wie von hohen Felfen 
ringsum eingefchlofien, und ihre Seftalten treten, wie die der alten nordijchen 
Dichtungen, mit fchärfftem Wirklichleitsrealismus vor uns Hin, um auf 
einmal in Nebelrauch zu zerfließen. Tiefer in die eigentliche Vorſtellungs⸗ 
welt des peflimiftifchen und feruellen Naturalismus, der pſychologiſchen 
Bergliederungen und der focialen Anklagelitteratur dringt Arne Garborg, 
der von den Beitrebungen der Maalitraever ausging, mit feinen Romanen 
hinein, mit ihm Jäger und andere, die von Bolaiftifchen Elementen mit 
beeinflußt waren. 

Das letztere ift auch der Fall bei den ſchwediſchen Naturaliften 
Auguft Strindberg und Dla Hanffon. Bei beiden erfcheint das 
ferualiftiiche Weſen, das namentlid von den Franzofen ausgebildet 
wurde, ftark in den Vordergrund gerüdt, und die Pigchologie wird zur 
Pſychiatrie. Hanſſon neigt fih den franzöfiichen Decadenten und Sym- 
boliften zu, doch hat fein Seruelled viel Gefuchtes und künſtlich Er⸗ 
ſonnenes an fi, während die Strindberg’fche Kunſt auf einer reicheren 
Fülle von ſcharf beobachtetem Wirklichkeitsleben und jchmerzlichen Lebens» 
erfahrungen beruht, welch letztere ihr einen vielfach grenzenlos ver- 
bitterten und gehäflig » verzerrtien Ausdrud gegeben haben. Mit 
Strindberg geht auch der focialiftiihe und demofratifch » volfstümliche 
Naturalismus in den ariftofratifch » individualiftifchen und anardjifti- 
Ichen über. 
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Frankreichs neue Litteratur Hatte fi) im belebenden Lichte der 
beutfchen und engliichen Dichtung entfaltet, und wir jahen, daß bier jpäter 
al3 bei den führenden germanischen Völkern ein elementares und großes 
äfthetiiches Empfinden wieder zum Durchbruch fam. In Frankreich erfchien 
bie Romantik, als fie in Deutichland ſchon ihren Höhepunkt überjchritten 
batte, als die Periode einer vorwiegenden und reichen Fünftlerifchen Kultur 
bereit3 abnahm. Ber deutjche Realismus, wie ihn das junge Deutichland 
brachte, die Schöpfung einer neuen, mehr auf das Außen⸗ ald auf Innen⸗ 
leben gerichteten Geiſtesperiode beſaß infolgedeffen nicht mehr da3 reiche 
äfthetifche Bewußtjein, welches den Romantilern eigen geweien war. Mehr 
Schhriftiteller al3 Poeten brachten ihn bei ung empor. In Frankreich Hin- 
gegen läuft die Entwidelung der realiftifchen Richtung ungefähr parallel 
neben der romantischen einher. Der Aufichwung der äfthetifhen Kultur 
in den dreißiger Jahren kam diefer wie jener Schule zu gute. Und 
daher entwidelt fich der künftlerifche Realismus hier unter weit günftigeren 
Bedingungen und in weit größerer Freiheit als bei und. In Deutichland 
jpielen die Hebbel und Ludwig für ihre Beit eine Sonderlingärolle; fie jtehen 
im Widerfpruh und im Kampf mit den großen und treibenden Strömungen 
des Hafjifch-romantifchen Akademicismus und Konventionalismus und des 
äußerlichen ftofflich » tendenziöfen Realismus. Sie finden fein rechtes 
Berftändnis und werden ins Zerſplitterte und Verfrüppelte hineingedrängt. 
In Frankreich hingegen gelangt die Schule fofort zu Macht und Anſehen 
und kann in gerader Bahn vorwärts ftürmen und ihre Kräfte immer beijer 
und reiner ausbilden. Der jtofflich-tendenzidje Realismus zeritörte die 
Romantif mit ihrem fo vornehmen, jo ausschließlichen Tünstlerifchen 
Empfindungsleben. Er ift, was das Üfthetifche angeht, innerli von ihr 
verjchieden. Der künſtleriſche Realismus nur äußerlich. Er fteht ihr deshalb 
viel vertrauter nahe und befruchtet die Romantik in günftigem Sinne, wie 
er von ihr befruchtet wird. 

Ebenſo wie die franzöfifche Romantik, fo trägt auch der franzöfiiche 
Realismus des 19. Jahrhunderts, wo er über dad Schriftftellerische 
zum Dichterifchen emporfteigt, einen ausgeprägt germaniſchen Eharalter. 
Er trägt ihn noch beitimmter zur Schau ald die Romantik. Bictor Hugo 
fonnte, wie ich angedeutet habe, wahrhaft innerlich das von ihm gejuchte 
Weſen der deutſchen Poeſie, das Weſen des germaniſch⸗äſthetiſchen Natur- 
und Wahrheitsbegriffes nicht erfaſſen. Er bleibt in dem Verſtändigen, 
Kalt⸗Antithetiſchen und Formaliſtiſchen ſtecken. Der franzöfische Realismus 
dringt tiefer in das Innerliche ein. Er faßt den Begriff an den Wurzeln 
an, wie fie bei uns in den Tagen des jungen Goethe und des Sturmes 
und Dranges zum Vorſchein famen, geht auf den Boden zurüd, aus dem 
auch die Romantik hervorwuchs. Sein großed Schlagwort lautet Ob⸗ 
jeftivität, al3 objektiver Realismus bezeichnet er fich jelber am Tiebften. 
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Und bamit legt er dad Schwergewicht nicht auf bie Tendenz und Gefinnung, 
fondern auf die Fünftlerifche Auffaſſung. Ex betont nicht mehr aus- 
ſchließlich die alten heimifchen Überlieferungen, das Weſen des typiſchen 
romanischen Naturalismus, der nur das Niebrige, Uneble, Gewöhnliche 
und Alltägliche als fein Gebiet anfah, ſondern faßt ben Begriff Naturalismus, 
wie biejer bei Shakeſpeare und Goethe erſchienen war: als innige Hingabe 
an die Natur, als Betrachtung 
und einbohrendes Studium 
aller ihrer Erſcheinungen, als 
elementaren Erkenntnis· und 
Geftaltungsbrang. Er trägt 
aber auch Seitharalter. Er 
verleugnet ſich nicht als Rind 
einer wiſſenſchaftlichen Periode. 
Er will nicht wie die Romantik 
ſubjektiv beanteiligt ericeinen, 
mit Leidenſchaft, mit Haß und 
Liebe die Dinge anfchauen, ſich 
von Zu- und Ubneigungen bes 
ftimmen laffen; er wehrt fi 
gegen bad Gefühl- und Em- 
Pfindungsvolle der lebten 
großen Kultur und will Kalt, 
ftreng, objeftiv und egaft fein 
wie die wifjenjchaftliche Beob⸗ 
achtung. 

Der Roman der George 
Sand (1804-1876), ber Roman 
des ſtarken Temperaments, ber 
Schwärmerei und bes Pathos, 
der fubjeltiven Belenntniſſe, 
der farbenreichen Schilderungen George Sand. 
und lyriſchen Deflamationen, 
der feurig ergriffenen Ideale, welcher feine Helden und Heldinnen mit 
inniger Anteilnahme betrachtet, trägt noch vorwiegend einen romantischen 
Charakter. Nicht dad „Wie“, fjondern das „Was“ deutet nad dem 
Realismus herüber, und weil e3 nur ein Was ift, nach dem ſtofflich- 
tendenziöfen Realismus. George Sand ftreitet für die focialiftifchen Ideen 
der Beit, für die Lehren Saint-Simond und gegen bie herrſchenden 
religiöfen und ftaatlichen Anſchauungen, gegen den Materialismus im Ehe 
und Familienleben. In nahe Herlaufender Richtung bewegten ſich die Gräfin 
d’Agoult (Daniel Stern 1805—1876), der auch dem Humoriſtiſchen 
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zuneigende Jules Sandeau (1811—1883), Legouvé und der elegante, 
weichliche Liebling der Frauen, Octave Feuillet (1822—1894), denen fich 
fpäter noch ein Cherbuliez und Theuriet hinzugefellten. Diefer jub- 
jektive, idealiftiiche und idenlifierende Roman der Darftellung zeitgenöffifcher 
Sitten und Tendenzen beberrichte big zu den fiebziger Jahren den 
litterariſchen Geichmad, während der Roman des objektiven Realismus 
noch vorläufig nur eine zweite Rolle neben ihm fpielte. Als fein früheſter 
Borläufer war Henry Beyle-Stendhal aus Grenoble (1783—1842) 
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erfchienen, und Starte Elemente von ihm treten in den Novellen des großen 
Stilfünftlers Brofper Mérimée (1803—1870) hervor. Bei ihm ift um- 
gelehrt wie bei der Sand das Stoffliche durchtränkt vom Blute ber 
Nomantil, von Farbe und Leidenjchaft, während die Behandlungsweile, 
die fühle üiberlegene, teilmeije ironifche Betrachtung und Analyſe der Dinge, 
der alles Dellamatorifhe und allen Wortprunk vermeidende Stil, Die 
„Gleichgiltigkeit“ des Erzähler gegen feine Berjonen und die Tendenz- 
loſigkeit das Weſen des objektiven Realismus anzeigen. Deſſen eigentlicher 
Begründer und erſter Meiſter war Honoré de Balzac (1790 - 1850). Er 
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drängt die fubjektiven Elemente ber Romantik ganz in den Hintergrund und 
das zuverfichtlich fichere Gläubige, wie es fi) am Ende einer Entwidelungs- 
periode herausſtellt, ift ſtark verfümmert. Er fteht vielmehr am Unfang einer 
ſolchen. Er wirft fi auf das rein beobachtende Wefen der Kunft, wo diefe 
eng mit der wiſſenſchaftlichen Erforfhung zufammenhängt. Der menfchliche 
Geiſt fucht nach einem neuen Grundbau des Wilfens, auf dem fi eine 
neue Weltanjhauung und ein nener Glauben immer wieder anfbauen. 
Balzac will nicht moralifieren, nicht 

beurteilen, nicht ſchwärmen, nicht ſich be⸗ 

geiſtern. Ideale ſtellt er auch nicht auf, 

aber natürlich kann er das Subjektive 

auch ernſtlich aus der Dichtung nicht 

herausdrängen. Es ſpielt nur eine zweite 

Rolle, es verhüllt ſich. Doch verleugnet 

ſich Balzac keineswegs als Kind der peſſi⸗ 

miſtiſch · ſtepticiſtiſchen übergangsperiode, 

welche auch von dem Glauben der letzten 

Periode der Idealbildungen, ber Bol- 

taire - Roufjcau » Sant » Goethe'ſchen 

Periode nicht mehr befriedigt ift. Er ift 

fein Humanitärer Geift mehr. Er glaubt 

nicht mehr an die allerlöfende Macht Bonore de Balyac. 

der Menfchenliebe, der Verbrüderung und der Duldung. Im Tragifchen 
und im Satiriſch⸗Komiſchen kehrt er mehr die „Häßlichleiten“ des Lebens 
hervor, das rein Seruelle im Verkehr der Gejchlechter, das frei ift von ber 
Schwärmerei der Jugend und allen ibealiftifch-{piritualiftiichen Empfindungen, 
den rüdfichtölofen Geld- und Machthunger. Er ſchildert mit hartem Griffel 
und in groß angelegtem Bilderchklus nad) allen Seiten Hin die „Bourgeoifie” 
der Seit des Julikdnigtums, beherrſcht vom Geifte des Kapitalismus, des 
Tanzes um das goldene Kalb, ergriffen von dem Verlangen allein nad 
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den materiellen Gütern des Lebens. Es iſt eine Periode praftiich-nüchterner 
Lebensauffaffung, die in feinen Romanen und in feiner Kunſt ſich Ergftalliftert, 
und diefes Nüchterne und Hart-Berftändige ſchlägt breit durch alles Phan⸗ 
taſtiſche hindurch, welch Iebteres zum Teil noch auf legte romantische Elemente 
hindeutet. 

Die Eharalterzüge der Schule des peffimiftifch-Fritifchen und objektiven 
Realismus treten ſonſt noch deutlicher bei Charles de la Billette de Bernard 
(1804--1854) und Champfleury (1821) hervor, während fie fich bei 
anderen, wie bei Henry Murger (1822—1861), dem fuftigen und über- 
mütigen Schilderer des Fünftlerifchen Zigeunerlebend, mehr oder weniger mit 
Unklängen an die Unfchauungs- und Gefühlswelt des idealiftiichen Romanes 
mifhen. Die ſtark moralifierenden Volks- und Familienerzählungen des 
ſchlichten Emile Souveftre (1806—1854) und die elfäfjifchen Dorfgefchichten 
de3 gemeinjam arbeitenden Schriftitellerpaares Emile Erdmann (1822) und 
Werandre Chatrian (1826) gehören dem gemütvollen und fubjeftiven, 
jtofflich-tendenzidfen Realismus an. Sie ftellen das Volks⸗ und Ulltagsleben 
in feiner „Wirklichkeit“ dar, fozial-vollstümlide und demokratiſche An⸗ 
ſchauungen hervorkehrend, aus der mehr verföhnlich-optimiftifchen, von den 
berrfchenden moralifchen Ideen getragenen Weltanffaffung des bon sens 
heraus. Rodolphe Toepffer (1799—1846), Claude Tillier (1801— 1844), 
Alphonfe Karr (1808) vertreten auf diefem ‚Gebiete das fatirifch-Humoriftifche 
und komiſche Genre. 

Der rein ftofflihe Handlungs» und Unterhaltungsroman der merl- 
würdigen Begebenheiten, der Spannungen und Aufregungen, der geheimnis⸗ 
vollen Vorgänge, Verbrechen und Kriminalprozeſſe und auch der gefchlecht- 
lichen Bilanterien und Zweideutigkeiten fpielt in den unteren Gebieten der 
Litteratur feine große Rolle weiter: Baul de Kod (1794—1871) ſchwelgt 
in der platten Komik des dumpfen Philiftertums, Eugöne Sue (1804— 1857) 
fitelt die Nerven mit den Schauern und Scheußlichkeiten der Geheimniſſe 
von Paris, Yeval, Feydeau, Gaboriau u. a. bauen das Gebiet bald 
nach der einen, bald nach der anderen Seite weiter an. Dazu kamen all 
die Untergattungen des didaktischen Romanes, die phantaftiichen Reife 
erzählungen des amujanten Jules Berne (1828) u. f. w. u. f. w. 

Das moderne Sitten⸗, Salon» und Gejellfchaftsichaufpiel feht das 
bürgerliche Yamilienfchaufpiel, die comedie larmoyante des 18. Yahr- 
Hundert3 fort. In Deutſchland ftand es ſtark unter franzöſiſchem Einfluß 
und kam zu Feiner großen Entfaltung. Die reichite Pflege, die höchſte 
Kultur empfängt es in dieſer Beit in der franzöfifchen Litteratur, und 
nur bier fann man von einer Urt Blüte reden. Von bier aus flog der 
Samen überall Hin aus und fing, wie in Deutfchland, fo auch in England, 
in Spanien und in Stalien zu treiben an. Über das Barijer Gepräge tit 
unverkennbar, und über die Nachahmung gelangt ed anderswo kaum 
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hinaus. Und man darf auch jagen, daß das franzöfifche Sittenfchaufpiel 
das nationalfte ift, daß das eigentlich typiſche Weſen der Franzöftichen Poeſie 
hierhin wie in eine Arche Noah fich rettet, während ringsum alle von 
der gewaltigen Ylut des Germanismus überſchwemmt wird. Es iſt mit 
das charakteriftiichhte Erzeugnis des ftofflichetendenzidjen Realismus und 
ber Schriftjtellerhalbpoefte der Zeit. Die reine Schriftitellerfultur aber war 
von jeher in Frankreich eine fehr hohe, die höchfte in Europa. Der alte 
Charakter des romanifch-franzöfifchen Dramas Iebt Hier unverändert fort. 
Der Wit und der Verftand halten die Zügel in der Hand. Es foll etwas 
gelehrt und bewiefen werden. Eine Theje fteht an der Spibe des Werkes, 
und um ihretwillen wird das Drama einerjeitd zu einem Yenilletondrama, 
zu einem Dialogftüd, in dem das Für und Wider des Sabes in allerhand 
wigigen Raifonnements erörtert wird. Die Handlung dient dem Beweiſe. 
Sn ihren ausgeflügelten Verfchlingungen und Verwidelungen, ihren Über- 
raſchungen und unerwarteten Löfungen "bringt fie das überlieferte Weſen 
des romanischen Intriguendramas wieder zum Uusdrud. Die Menſchen aber 
haben immer nur noch die Bedeutung von Schadhfiguren, und die Charakteriftit 
entbehrt jedes individuellen Zuges und tft von ermüdender Einförmigfeit. 
Mit einem halben Dugend von immer wieberlehrenden Perjonen kommt 
das gejamte Sittenfchaufpiel des zweiten Saiferreiches aus. Sein eigent- 
licher, fein letzter Zweck aber bildet die gejellfchaftliche Unterhaltung und 
Beritreuung. Ihr muß fich jedes unterwerfen. Um die Aufmerkſamkeit 
zu feſſeln, häuft der kundige Salonplauderer alle8 aufeinander: das 
Amüſement einer Anekdote und der jpannenden Erzählung, das Amüfement 
eines Disputs über eine moralijche, politiiche oder fociale Frage und das 
Umüfante des gefellichaftlichen Klatſches, eines Bonmot und eines Wibes 
und fchließlih das Amüſante einer Technik, die immer gerade da abbricht, 
wo es intereffant zu werden anfängt. Uber bei diefer Herborfehrung des 
äußerlich Wirkungsvollen entiwidelt fi) eine Kunſt des Scheins und nicht 
des Seind. Roller Unwahrbeiten, Scheingründe, falſchen Vorausſetzungen 
und Schlüffen jtedt die Beweisführung, und die Handlung und Charafteriftit 
vol von Unmwahrjcheinlichkeiten und Widerfprüchen. 

Es war der nationale Rafjeninftinft und der franzdfiiche bon sens, 
der jich bald gegen die germanifierende Romantik und deſſen phantaftifch- 
grotesten Geift auflehnte. Den Berfuchhen Frangois Ponſards (1814 bis 
1887), das klaſſiciſtiſche Drama wieder neu zu beleben, ward allerdings 
nur ein raſch vorübergehender Zeiterfolg zu teil, und dieſer fam in erfter 
Linie noch auf Rechnung der glänzendften Tragödin jener Zeit, der Rachel 
(1820— 1858), einer nachgeborenen Eorneille- und Racinedarftellerin. Um 
jo reicher erblühte die Kunſt des bon sens auf dem Felde des zeitgendffiichen 
Sittenſchauſpiels. Der fruchtbare, leichte und gewandte Eugöne Scribe 
(1791— 1861) brach hier Bahn. Er fchüttelte aus feinen Ürmeln alles 
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hervor, was das Theater gebrauchen konnte: Vaudevilles und Opernterte, 
jatirifche und gefchichtliche Luftipiele und rührende Schaufpiele, an denen 
unfer Drama der Gutzkow und Laube abfärbte. Seit 1815 fchon beherrſchte 
Seribe das Theater, zuerit das niedere Volkstheater und fpäter, in ben 
Tagen des Bürgerlönigtums, als fein Ruhm auf der Höhe ftand, auch Die 
großen, Litterariihen Bühnen. Unter der Herrichaft des zweiten Kaiſer⸗ 
reiches verlor das Sittenjchaufpiel den brapbürgerlich-anftändigen Charakter, 

den e8 bei Scribe noch befigt, und es trägt 


ein mehr lebemänniſches Gepräge zur 

e Od. C SYuu. Es fchildert die Korruption der 

Geſellſchaft und die Fäulniszuſtände der 

Beit, die Käuflichleit der Gefinnungen, 

die materielle Genußfucht und die Frivo⸗ 

Fakſimile von ugen Seribe. lität, die Halbwelt der Abenteurer und 
Spieler, der femmes entretenues und der Deklaſſierten. Das Ehebruchs⸗ 
thema und das Thema von der Wiederreinigung ber Gefallenen jtehen an 
erfter Stelle, und bald werben fie mit fentimentaler Rührung, bald mit dem 
Pathos des Abjcheus, bald mit cynifchem Wit oder mit Boccactio'ſcher Freude 
an ber Komik der Dinge behandelt. Neben Dftave Feuillet errangen am 
meiften Erfolg Emile Augier (1820), Mlerander Dumas (1824—95), 
der Sohn, und Pictorien Sardou (1831). Augier bringt noch die ehrliche, 
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bürgerlich"-moralifche Entrüftung über die Welt, die er fchildert, zum Aus- 
drud; er geißelt und fatirifiert Die Zuftände nicht ohne einen Zug puritanifcher 
Herbheit, der den fchwimmenden Nübrjeligkeiten des Familienſchauſpiels 
des 19. Zahrhunderts ein Gegengewicht bietet. Bei Wlerander Dumas, 
bat ſich fchon das Bild verfchoben. Der Lebemannswelt, die er jchildert, 
gehört er mit feinem ganzen Weſen jelber an. Seine Bhilofophie ift felber 
eine lebemännifche. Er fpielt den Moraliften und Siitenreformator, ohne 
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es zu fein. Bei ihm ift das Drama vornehmlich Thefen-, Beweis- und 
Beuilletondrama, und der Schwerpunkt liegt auf ber wigigen Plauderei über 
die Dinge, während Sarbou in erjter Neihe ber Handlungsbramatifer ift 
und die Fäden der Intrigue fcheinbar unlbslich zufammenwirrt, um fie dann 
mit einem Tafchenfpielerkniff in Nu auseinanderzubringen. Aus der Halb- 
welt heraus in bie äfthetifchen Salons, in die beffere Pariſer Geſellſchaft führt 
das fein ſatiriſche Luftfpiel Edouard Paillerons (1834), dad der Hand» 
lung faft ängftlich aus dem Wege geht und alles Vertrauen auf bie zierliche 
Dialogarbeit ſetzt. Labiche, Gondinet, Halevy, Meilhac, Bifjon 
ließen der berben Komik alle 
Zügel ſchießen. In ben Pariſer 
Schwänfen der Neuzeit fpielt ber 
Clown die erfte Rolle, und er ber 
hauptet fein altes Hanswurftrecht: 
er lebt von ber gejchlechtlichen Bote 
und ſchwärmt ausfchließlih für 
die fich gegenfeitig Hörner aufe 
ſetzenden Ehe- und Liebespaare. 

Die vorherrfchenden und be» 
ftimmenden Züge der Lyrik dieſer 
Beit treten auch in ber fran« 
zoſiſchen Richtung hervor. Der 
Sormalismus hält die Bügel in 
den Händen, und bie „Schule ber 
Parnaſſiens“, der ſich die meiften 
hervorragenden Geifter zuzählen, 
zeigt ihn im den verſchiedenſten 
Ausgeftaltungen. Die elegante (ID. 
und glatte, gefällige und korrekte 
Formpoeſie, die Poefie klaſſiſch- 
harmonischen Innenleben freilich, Alerander dumas John. 
aber auch einer leicht und bequem errungenen Harmonie, welche über die tieſen 
Probleme des Lebens, ohne ſie zu erfaſſen, hinweggaukelt, zählt wie bei uns 
die meiften Anhänger. Aber manchem genügt dieſe Eleganz noch nicht. Die 
Zofsfin Soulary (1815) und Thsodore de Banville (1823) erheben 
die Form über den Inhalt und werfen ſich ganz auf die äußerliche Technik 
und führen alle Seiltänzerfünftftüde auf, um ihre raffinierte Sprach» und 
Versgeſchicklichleit bravourmäßig zu offenbaren. Auf der äuferften Linken 
aber Hält der reine Üftheticismus der Baudelaire-Gruppe, der nad Er 
nenerungen und Verfeinerungen bes künſtleriſchen Ausbruds ftrebt und 
das Verftändige ımd Nüchterne der franzöfiihen Sprache zu überwinden, 
den geheimnisvollen Duft, das Etimmungsvolle, den Zauber im lang und 

Hart, Geſchicte der Weltlitteratur IL. [18 


962 Der Realismus und die Litteraturen des Auslandes. 


Rhythmus der germanifchen Lyrik zu entdeden ſucht. Die neuromantifche 
Bilderwelt, die Freude am Exotiſchen und an leuchtenden Farben leben bei 
den Parnaffiens fort: Uber aus der Welt des ftofflich-tendenzidfen Realis- 
mus kommen bie Erfeinungen des 19. Jahrhunderts: die Lyrik ſucht den 
Menfchen bei ber Arbeit 

auf, in den Fabriken und 

auf den Straßen; fie 

ftaunt die Maſchinen an, 

die Eiſenbahnen und 

Dampfichiffe und schildert 

die Landſchaften, mehr 

aus der Wirklichfeitd- 

beobachtung fie bejchrei- 

bend, ala aus dem Ge» 

fühle Heraus fie erfafjend. 

Sie nimmt die Ideen 

der Zeit auf, die neuen 

naturwiſſenſchaſtlichen 

und philoſophiſchen Ge- 

danken und flicht fie, 

ähnlich wie die moralific» 

vende Poefie des vorigen 

Jahrhunderts, etwas aufs 

dringlich und zu ve 

flexionsmäßig in die Ge⸗ 

dichte ein. Die rein 

politiſch⸗ſociale Tendenz⸗ 

rhetorik, in welcher das 

Künftlerifche faſt ganz von 

7 dem Gedaulen, von der 
—— a t Ju Proſa überwuchert er» 
ſcheint, nimmt einen noch 
breiteren Raum ein. Die 
pejlimiftiihe Stimmung, 
die lage undber Schmerz 
überwiegen. In ben 
Verſen von Luiſe Adermann (1813) überwuchert diefe Wehmuts- und Ver- 
zweiflungsftimmung am meiften, während Andre Theuriet (1833) anderer- 
ſeits gerade durch feinen gemütlich-idylliſchen Optimismus und Idealismus, 
durch feine Oppofition gegen ben herrſchenden Geift des Unbehagen bei der 
Geſellſchaft Anklang fand. Die meiften Dichter geben den allgemein verbreiteten 
freirefigiöfen, moralischen Anſchauungen und Borftellungen der gebildeten Welt 
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Ausdrud — aber auch der Immoralismus und Satanigmus ſpielt feine alte 
Rolle weiter; doch Hat er einen bufterifchen Charakter angenommen und er- 
ſcheint nicht in der Jugend Kraft und Frifche, noch mit dem Bewußtſein einer 
höheren Sittlichkeit, wie bei Byron und Shelley. Den eleganten und korrekten 
Formalismus unjerer Münchener Schule vertreten vor allem Coppee, Sully: 
Prudhomme und Leconte de Lisle: François Coppée (1842), der 
gelefenfte Lyriker des zeitgenöſſiſchen Frankreichs, befitt das Einfchmeichelnde 
der Spracde, die normale Weltanſchauung und Gejinnung, welche mit dem 
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Zakfimile von Francois Yoppee. 
Siehe Chavanne a a. D. 
Peffimismus und Optimismus auf gleich gutem Fuß fteht, und, ein mehr 
erzählender Lyriker, mehr ein Igriicher Erzähler, den rechten Sinn für 
jtoffliche Reize, daB feine Popularität dadurch erflärlich wird. Dem Inhalte 
nach ift er der Realiſt, der vielfach das moderne Leben, die Erjcheinungen 
diefer Zeit darftellt, den Arbeits- und Pflichtmenjchen des Jahrhunderts, 
und fo finnlicher auf die Einbildungskraft wirkt, während R. 35.4. Sully- 
Prudhomme (1839) dad Gedankliche in den Vordergrund ftellt und die 
Ideen der neuen naturwiſſenſchaftlichen Weltanſchauung und des Peſſimismus 
geitaltet. Die romantifcheegotifche farbenprunfende Naturſchilderuug und 
hellenifch-Hafficiftifche Elemente Herrfchen bei Leconte de Lisle (1818), fowie 
61* 
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bei Anatole $rance (1844) vor. Alle diefe Dichter haben das Klar⸗ 
verftändige und Bernunftvolle der realiftiichen Jahrhundertsfultur in ſich, 
welche gegen die Romantik, gegen ben romantifchen Myſticismus und 
Äſtheticismus Front gemacht hatte. Diefer aber lebte fort in den Gedichten 
Charles Baudelaire’3 (1821—1867), eines unmittelbaren Schüler8 Edgar 
Allan Poe's, der wiederum auf die deutfche Hochromantik zurüdweift. Als 
cine der grundlegenden Stimmungen des 19. Jahrhunderts Haben wir den 
Beifimismus kennen gelernt, der in die Poefie immer tiefer eindrang und 
bis an die Schwelle der augenblidlichen Gegenwart mehr und mehr ſich 
fteigerte. Bei Byron und Leopardi erfcheint er noch ſtark als metaphyſiſche 
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Grübelei, als ein philofophijch - religidfes Denken, bei Muſſet als bie 
Stimmung eines, der die Luft an dem alten Glauben verloren hat und 
vergeblich nad) einem neuen ausſchaut und im finnlichen Genuß über die 
entſchwundenen Ideale fi) Hinwegreißt. Und immer unmittelbarer wird er 
empfunden und zum Ausdrud gebracht. Die dämonifche Nacht, Spuk: 
und Geſpenſter⸗, die Traumangftpoejie der E. T. U. Hoffmann, Coleridge, 
Gerard de Nerval, Hawthorne, Poe und Almquift, diefe fo ganz eigenartig 
neue Dichtung unſeres Jahrhunderts, hängt im tiefiten Wefen mit dem 
Peſſimismus zufammen. Auch die immoraliftifchen Beſtrebungen, die zum 
Zeil ja mit vollem Bewußtſein auf eine Unmälzung und Reforin der religids- 
ſittlichen Anſchauungen Hinauslaufen und die beftehenden mit Bewußtſein 
umftürzen tollen, ſtehen in natürlicher Verbindung damit. Der Im— 
moralismus binmwieder unterhält alte Beziehungen zu dem Hafficiftifchen 
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Baganigmus, zu dem widernagarenifchen, hellenischen Kultus der Weltfreude, 
der Schönheit. und der nadten Formen. Er mündet nach einer Richtung in 
das Geichlechtsfinnliche hinaus. Bei Baubelaire und feiner die augenblid- 
liche Gegenwart beherrichenden Schule der „Doͤcadents“ und „Symboliftes“ 
erfcheiten nun der Bejlimismus und Smmoralismus in feiner höchſten und 
legten Steigerung. Als Angſt⸗ und Entſetzensgefühl mit hyſteriſchen und fomnam- 
buliftifchvifionären Zuftänden. Die Poeſie erwächſt bei Baudelaire aus den 
Naufchzuftänden eines Opiumraucherd. Die lebemännifche Sinnlichkeit Mufjets 
ward zu einem pathologifchen Serualismug, der in perverfen Entzüdungen 
aller Art fchwelgt, und eine brünftig-finnlihe Myſtik, für welche jede 
religidje Handlung zu einem Gejchlechtsakt wird, gelangt zum Durchbruch. 
Die alte Romantik flüchtete fih an den Bufen der katholifchen Kirche. 
Diefe neue Romantik des letzten Zufammenbruches feiert die Orgien der 
ſchwarzen Meſſe und treibt Satans: und Dämonendienſt. Dort wie Hier 
aber find die religidfen Stimmungen, wenn man auch die Baudelaire’ichen 
jo nennen darf, wefentlich äſthetiſche Entzüdungen. Baudelaire betreibt 
den raffinierten Formalismus der Gautier und Baupille, und er geht weiter. 
Er fucht die neuen Senjationen und Empfindungen feiner Poefie durch 
bloße Klänge, neue Wortformen, Rhythmen und ähnliches unmittelbar aus⸗ 
zudrüden, wie es bisher noch nicht verjucht wurde. Viel Gemachtes und 
Geſucht⸗Kokettes, krampfhaft Driginelles ftedt in feiner Poefie, in deren 
formaliftiichen Beftrebungen aber ein richtiger Inſtinkt vorhanden ift. Wie 
Poe, fo rühmte fih auch Baudelaire feines kalten Beritandes, feiner 
raffinierten Borausberechnungen der Wirkungen, die er ausüben wollte. 
Baubelaire ift der Bahnbrecher der zeitgenöſſiſchen naturaliftiichen Lyrik 
in Frankreich. Im Naturalismus endet die Romantik wieder, wie fie aus 
dem Naturalismus des „Sturmes und Dranges* hervorgegangen war. 
Naturaliftifch iſt Diefe Lyrik nicht nur in Beziehung auf Inhalt und Form, 
jondern auch in ihrem Fünftlerifchen Beitreben nach ‘ganz unftilifierter und 
untypilierter Unmittelbarfeit3wiedergabe der Empfindungen, wodurch fie ihr 
germanifches Weſen verrät. ALS fubjeltive Form fteht fie neben dem objektiven 
Realismus, den Balzac in die franzöfifche Litteratur eingeführt Hatte und der in 
den fiebziger Jahren zu neuer, reicher Entfaltung fam. Der fubjeltive oder 
Iyrifhe Naturalismus ſchöpft aus der inneren Erfahrung und der Selbit- 
beobadhtung; er ſucht die eigenen Empfindungen darzuftellen und entblößt 
fi felber mit allen feinen Perverfitäten, feinen Angit- und Wollufterregungen, 
feinen jeelifchen Zerrifienheiten und Haltlofigfeiten; der objektive Natura- 
lismus, der vor allem den Roman anbaute, jtellt die Außenwelt dar und 
ihöpft aus einer fehr gefteigerten Beobachtung, deren exakte Wiflenfchaftlich- 
feit er preift. Er brandmarkt ſich nicht jelber, fondern die Geſellſchaft. 
Mit jenem teilt er den tiefen Peſſimismus der Weltanfchauung und bat 
fih völlig dem naturwifjenfchaftlichsmaterialiftiichen Glaubensbekenntnis der 
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Beit ergeben. Dieſes iſt bereits zu einen ziemlich ficheren Beſitz geworden 
und beeinflußt nicht nur mehr das Denken, fondern auch das Finftlerifche 
Schauen und Fühlen. Der „neue Glaube“ aber hat eigentlich erldfend und 
befreiend noch nicht gewirkt. Nur ald „Wahrheit“ beanjprucht er verehrt 
zu werden, Doch wird dieje Wahrheit nicht ſtark al3 etwas „Verjöhnliches* 
eınpfunden. Die falten Notwendigkeiten und Harten Unerbittlichfeiten der 
modernen Weltanschauung werden am nachdrücklichſten betont. Der Meufch 
ift nicht mehr der freie Willens» und Vernunftmenfch der klaſſiſch⸗romantiſchen 
Beit, jondern fteht unter und in der Natur, ein Rad in der großen 
Maſchine des Alls, deffen Bewegung twieder von taujend und Millionen 
Rädern abhängt. Er ſteht in Abhängigkeit von jedem Druck der Luft, von 
der ganzen Vergangenheit der Welt, von dem von den Vätern und Müttern 
Bererbten und von dem „Milieu“, das ihn umgiebt, von den Verhältniſſen, 
Zuftänden und Einrichtungen des Staates, der Gefellichaft, der Klaſſe, der 
Familie, in die hinein er geboren ift, von der Befonderhetit der Natur, in 
der er heranwächſt. AI fein Handeln ift zulegt ein Muß. Damit wird 
das individualiftiiche Element von diefem objektiven Naturalismus fo gut 
wie ganz beijeite gejchoben, und er hat fein Plätzchen mehr übrig für 
den Herven» und Ichkultus der Haffifch-romantiichen Zeit. Er Tennt nur 
einen Menſchen des Mitten, einen Maſſenmenſchen, einen Durchſchnitts⸗ 
menschen. Ein pejfimiltiiches Temperament aber blidt diefen Maſſenmenſchen 
an. Hineingeftoßen in den Kampf ums Dafein, in einen erbarmungslofen, 
furchtbaren Kampf, in dem einer den anderen zu vernichten jucht, ringt er 
um die Bedingungen feines Lebens. Aus dem Tier hat er fich entwidelt 
und das Tierifche ift das Mächtigfte in ihm. Hunger und Liebe treiben 
ihn, eine Liebe, die reine Geſchlechtsſinnlichkeit, Begattungstrieb iſt; und jo 
mündet auch der objeftive Naturalismus wie der fubjeltive bei den Yran- 
zojen in den Serualismug und in die Darjtellung aller Berverfitäten des 
Geſchlechtslebens. 

Guſtav Flaubext (1821-1880) und Die beiden Brüder Edmond (1822) 
und Jules de Goncourt (1830-1870) befigen noch) am lebendigſten den 
Geiſt und das Weſen des uriprünglichen germanifchen Naturalismus, wie 
ihn Balzac aufgefaßt Hatte. Sie wollen in das Tiefite der Natur ein- 
dringen, fie erfennen und veritehen lernen, — nicht richten und beurteilen. 
Sie erjtreben die genauelten Bilder von den Außenzuftänden und »Er- 
icheinungen des Lebens und eine peinlich-jaubere Analyſe der pigchologifchen 
Borgänge. Sie können ſich nicht genug thun in Beſchreibungen und 
Erklärungen. Uber der Veritandes- und Schriftftellergeift der franzöfiichen 
Richtung macht ſich geltend. Die „methode sceientifique“ wird in Die 
Äſthetik eingeführt, die echte Geburt eines Zeitalters, dad weit mehr 
wiſſenſchaftlich als künſtleriſch zu fehen gewohnt üt.. Die Unterjchiede 
zwiichen künſtleriſcher und wiſſenſchaftlicher Darftellung werden verwiſcht, 
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die Gemeinjamkeiten zu ſehr hervorgehoben. Die Kunft fucht ftatt der 
Geftaltung der Einzelerfcheinung viel zu viel Vegriffsbildungen; fie möchte, 
wie die Wifjenfchaft, etwas beweiſen und denkt mehr ar den Verſtand als 
an die Sinne. Die Phantafie kriecht zurüd in die Beobachtungselemente, 
aus denen fie erwächlt. Diefer reine fünftlerifcherifjenfchaftliche Naturalismus 
trägt al3 Kind feiner Zeit die Farbe des peſſimiſtiſchen Materialismus, aber 
er ſucht das Niedere, Alltägliche, Dumpfe und Häßliche nicht um feiner 
ſelbſt willen. Nur weicht er ihm auch nicht aus dem Wege, wenn es ihm 
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aufitößt. Dem reinen wiſſenſchaftlich⸗künſtleriſchen Wahrheits- und Er» 
fenntnisdrang geht das Bewußtſein von einer Verſchiedenwertigkeit ber 
Dinge ab, und eines verdient ebenfogut wie das andere unterfucht und 
beobachtet zu werden. Die Dichtung ftellt eben gar feine Ideale auf, 
fondern will nur ſchauen und wiflen. Auch der Geſchichtsroman vertieft 
fi) am meiften bei Slaubert. Die Veitrebungen bes 19. Jahrhunderts 
gingen an verfchiedenen Stellen darauf aus, die Vergangenheltswelt, nicht 
nur von oben herab, aus dem Empfinden ber eigenen Beit heraus, wie 
Walter Scott, darzuftellen, ſondern man fuchte fih tu das Wiffen, Denken 
und Fühlen einer verfuntenen Kultur hineinzuarbeiten und aus biefem 
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fremden Fühlen heraus, ſoweit es fich wiederfonftruieren ließ, Die Welt der 
Bergangenheit darzuſtellen. In Flauberts „Salammbo“, aber noch mehr 
in den „Verfuchungen des heiligen Antonius“ erjcheint dieſe Entwidelung 
am weiteiten vorgefchritten zu jein. 

Auf Flaubert und die beiden Goncourt3 folgte Emile Zola (1840), 
eine derbere bemofratiiche Natur, welche in die große Öffentlichkeit hinauß- 
trug, was jene in ftiller Arbeitsftube vorbereitet Hatten, die Theorien 
zufpigte und auf den radifalften Ausdrud bradte. Er trägt das materia- 
liſtiſche Glaubensbekenntnis mit einer autodidaftiichen Selbitgewißheit vor, 
die niemal3 von einem kritiſchen Zweifel getrübt worden ift, und er bringt 
den Tünftleriichen Naturalismus in die innigfte Verbindung mit dem jtoff- 
lien Naturalismus. Emile Bola ift von echter romanifcher Raſſe, der 
Victor Hugo unter den Naturalijten, im Grunde ein rhetorifch-beflamato- 
riſches Talent mit Vorliebe für das Bombaſtiſch⸗Pathetiſche und grell 
deforative Wirkungen. Bei ihm fommt auch das urjprüngliche Wejen des 
romanischen Naturalismus wieder zum Durchbruch) als ausſchließliche Dar- 
ftelung des Niedrig. Alltägliden, Plebejiihen und Unanftändigen. Hola 
fteht nicht, wie Flaubert, als wifjenfchaftlicher Geift darüber, jondern er 
ſucht es. Er wendet die wiſſenſchaftliche Methode jener an, aber er ift 
ein viel zu ſtarkes Temperament, ald daß er auch die „Gleichgiltigkeit“ 
jener, die wirklich überlegene wiflenjchaftliche Objektivität allen Erjcheinungen 
gegenüber befäße. Er wühlt jo gut wie ausfchließlich in dem „Häßlichen“, 
„Ekelhaften“ und Abftoßerregenden, das er oft mit der harten Großartigfeit 
Dante’3 in Koloflalbildern darftellt. Die große allgemeine Forderung des 
Realismus, mit dem Diefer der Romantik entgegentrat, betont Zola mit 
ſchärfſtem Radikalismus. Nur die unmittelbare Gegenwart fol von der 
Dichtung dargeftellt werden und nur auch das unmittelbar Gefehene und 
Beobadhtete. Eine äußerliche formale Auffaffung tritt an Stelle ber tief- 
geiftigen innerlichen Auffafiung des germanifchen Naturalismus. Zola’s 
großer Romanchklus fchildert ausgehend von der materialiftijchnaturwifjen- 
ſchaftlichen Weltanichauung, von den Bererbungstheorien und den Theorien der 
materialiftiichen Gefhichtsauffaffung den unbarmherzigen Daſeinskampf der 
Gegenwart in den mannigfachiten Formen mit der ganzen Düfterfeit eines 
Geiftes, der das fociale Elend unferer Beit lebendig erfaßt hat, eine alte Welt 
zufammenbrechen fieht und eine neue Welt, neue Ideale nicht aufzubauen 
vermag. Er fchildert den brutalen Tiermenfchen in feinem ganzen Jammer 
und in feiner ganzen Furchtbarkeit. Nur in der Dante’fchen „Hölle“ geht 
es noch fo entjeblih zu, aber es fehlt der neuen commedia an einem 
purgatorio und an einem paradiso. 

Neben diefem Roman des radikalen Naturaligmus geht der die Sitten 
der Zeit ſchildernde realiftiichde Roman älteren Stile weiter, welcher Die 
Gefühlswerte des idealiftifch-jubjektiven Romans beibehält, tendenzids- 
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moraliih zwifhen Gut und Bös nah dent Maßſtab der hHerrichenden 
humanitären Weltanschauung jcheidet und milder und verföhnlicder Menfchen 
und Dinge anfchaut. Alphonſe Daudet (1840), ein feines Erzählertalent, 
das von Dickens nicht unberührt blieb, führt den Neigen dieſer liebens— 
würdigen, aber auch individualitätsloferen Poeten, welche zum bequemen 
damilienunterhaltungsroman herüberführen: Victor Eherbuliez (1829), 
Hector Malot (1830), Guſtave Droz (1832), Henry Greville (1832), 
Albert Delpit (1849), Georges Ohnet (1848) mögen bier genannt 
werden. Pierre Loti [Julian Viaud] (1850) ift Dabei ein Fünftlerifcher 
Feinſchmecker, der feine exotiſchen Liebesgejchichten mit den Raffinements 
einer Atelierkunſt ausftattet, wie fie fich in der Schule des Parnaſſiens 
herangebildet hatte. 


In dem großen Freiheits⸗ und Einheitsfampfe, den Italien führen 
mußte, ftand die Poelie als Trommelfchlägerin an der Spite der Truppen. 
Man fragte fie nad) ihrer Gefinnung, nad) ihrem Inhalt und Stoff, wollte 
von ihr patriotiſche Geftalten jehen und patriotiige Worte Hören und 
kümmerte ſich weniger um die äfthetifchen Werte. Das rein Tünitlerifche 
Gewiſſen ſchlug am mächtigſten in der Poeſie Manzoni’fchen Charakters, 
welche auch am meiſten dem Charakter der Zeit entſprach: eine von national⸗ 
romantischen Elementen durchſetzte neuklaſſiciſtiſche Ppoeſie mit Anklängen an 
die altfranzöſiſche und neugermaniſche Kunſt; eine in Weihrauchwolken ein» 
gehüllte milde und kirchlich-fromme Poeſie von frauenhaftem Weſen und 
zarten Gliedern, die leicht in Thränen und Sentimentalitäten zerfloß. In 
den vierziger und fünfziger Jahren fing dieſe Dichtung an, konventionell 
zu erſtarren und ein akademiſch⸗formaliſtiſches Gepräge anzunehmen. Sie 
wird immer ſüßlicher und geleckter, markloſer und ſchwächlicher, ſo bei 
Aleardo Aleardi (1814—1879), verliert ſich in die rhetoriſchen Phraſen 
oder in nüchterne Didaxis. Giovanni Prati (1815) ſteht auf ber Höhe 
diefer Entwidelung als der Fuge und geſchickte Eklekticiſt, der alle großen 
Melodien der Zeit noch einmal erklingen Täßt, Dante'ſche und DManzoni’fche, 
Byron’sche und Goethe'ſche Melodien; das Weiche ımd Sentimentale über: 
wiegt, doch fehlt es auch nicht an erufteren, männlichem Wejen tie bei 
unferem Geibel. Und wie diefer ſchmeichelt er ſich namentlich durch feine 
gefeilten, glatten und eleganten, nur etwa3 individualitätälofen Verſe cin. 
Seine Schule beherricht den Geihmad, und um ihn, den populäriten Lyriker, 
Iharen fi) Männer wie Giufeppe Revere (1812), Aleſſandro Arna— 
boldi (1827), Xppolito Nievo (1832—1860) und andere. Aus der 
Richtung Leopardi’3 kommt Giacomo BZanella (1320), indem er wie 
diefer alle8 Schwergewicht auf die gedanklichen Elemente legt. Aber er ift 
nicht8 weniger als Peſſimiſt und Nihilift, fondern ein Dichter im Prieſter⸗ 
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rod, der die Wiffenfchaft des Jahrhunderts mit dem ererbten Glauben ver- 
einigen und verfühnen will. 

Der langerfehnte Traum von der Einheit Italiens gebt endlich in 
Erfüllung, und damit blidt auch die Dichtung nach neuen Idealen aus. 
Die patriotifhen Gefinnungen erfüllen nicht mehr jo ausjchlieglich Die 
Herzen aller, und die Geiltesauserwählten fuchen nach neuen Fühlungen 
mit den Bewegungen de3 Auslandes, den tieferen religiöfen und philo- 
ſophiſchen Geiftesftrömungen, dem focialiftifhen Weſen u. ſ. w. Auch das 
eigentlich äfthetifche Bedürfnis wird ftärker. In den fechziger und fiebziger 
Jahren gelangt der „Verismus“ zum Durchbruch. E3 ift nicht ganz leicht, 
das, was der italienifche Künſtler unter diefer Bezeichnung verfteht, unter 
einem einheitlichen Geſichtspunkt zufammenzufaffen oder eine Grenze zu 
ziehen, wo der Verismus aufhört. Der Subjektivität iſt hier weiteſter 
Spielraum gelaffen. Unter demfelben Schlagwort vereinigen fich die ver- 
Ichiedenften künſtleriſchen Stile und Richtungen, fo daß es in eriter Linie 
auf ein äfthetifches Glaubensbekenntnis nicht Hinzielt. Die tendenzidje und 
ftoffliche Betrachtung des Kunftwerkes überwiegt. Das eigentliche Wejen 
de3 Verismus Tann man wohl in einer Urt vevolutionär-oppofitioneller 
Geſinnung feben, die nach irgend einer Richtung Hin das allgemein 
Unerkaunte, das Herrfchende erichüttern und zerftören will. Er Haft das 
Herkömmliche, das nur um ber Überlieferung willen feftgehalten wird, das 
Yutoritäre, das Durchſchnittsmäßige. Der chriftlich»religiöfen frommen 
Gefinnung der Manzoni'ſchen Poeſie tritt er mit den Belenntniffen der 
modernen naturwiffenschaftlich-materialiftifchen Weltanschauung entgegen und 
dem Nazarenismus antwortet er mit dem alten heibnijch = hellenifchen 
Renaifjancebelenntnis der Weltluſt, der Schönheitötrunfenheit und der 
Freude am Nadten. Der Geilt des Schopenhauer’fhen Peſſimismus ſchwebt 
über den Waffern. Der Verismus wendet fich gegen den blauen Idealismus 
der Hormaliften und Effektifer, gegen deren laſches, ſüßliches und zimperliches 
Weſen, gegen die Verhimmelungen und Schönfärbecein. Er will nichts 
von der fentimentalen, ſchmachtenden Badfiichliebe willen, jondern predigt 
die Liebe des Fleiſches, der glühenden GSinnlichkeiten. Er lacht über die 
Brüderien und fpielt in das Immoraliſtiſche hinüber. Er befämpft die 
Boefie, welche das Wirkliche verklären will, der ed aber an dem echten und 
großen Idealismus fehlt, an der geiltigen Fähigkeit, eine neue Welt aufzu- 
bauen und die darum nur dag Wirkliche fäljcht, gewöhnliche Dutzendmenſchen 
mit einem Glorienſchimmer umwebt. Er will die Wirklichkeit zeigen, wie 
jie ift, und fonımt dabei in feinem Haß gegen den Pjeudo-Fdealismus an 
einer Edle bei den Häßlichkeitsfultus und der Schwarzfärberei des ftofflichen 
Naturalismus, beim Zolaismus heraus. Dieſe Miſchung aus idealiftifch- 
hellenifch»Elafficiftiichen, Heine'ſch⸗romantiſchen und realiftiich-naturafijtifchen 
Elementen, aus peſſimiſtiſchen und materialiftifchen Ideen erinnert am meijten 
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wohl an unfere durch die Namen Draumor, Hamerling Griſebach charak- 
terifierte Berfegungspoefie ber fiebziger Jahre. Gioſus Earducci (1836), 
der gefeiertfte Dichter des neuen Italien, ruft den heibnifchen Geiſt der 
Renaiffance und ben reinen helleniſchen Mafficismus gegen die Romantik 
und romantifches CHriftentum zu Felde. Ein italienifcher Platen! Für 
die beutfche Literatur war e3 nichts Neues und wurde vielmehr als Beichen 
beſonders feiner fünftlerifcher Bildung angefehen, aber für Italien bedeutete es 
eine Revolution: er ſchreibt „barbarifhe Oden“, Gedichte in antifen Verd- 
maßen, bie er mit ganz modernem 

Inhalt anfüllt, mit den Glaubens» 

befenntniffen eines politiichen und reli« 

giöfen Revolutionäre, mit der Ver- 

herrlichung bes Geiftes der Neuzeit, 

mit Schönheitsträumen, peffimiftifcher 

Melancholie und bitterer Satire. Neben 

ihm fteht die Heine « Grifebach’fche 

Geftalt Lorenzo Stecchetti's 

(Olindo Guerini 1845), ein Dichter 

des Nadten, ber glühenden Sinnen- 

fuft, der fchroffen Gegenfäße von 

Lebensluſt und Schmerzensfehnfucht, 

von Sentimentalität, Jronie und Witz, 

und der Dramatiler Pietro Coſſa 

(1830—1881), ber ben zerfließenden 

Schemen der neuffafficiftifch roman» 

tiſchen Tragödie feinere indivibuellere, 

pigchologifh vertiefte Charakter 

geſtalten fhalefpearifierenden Stiles 

entgegenftellt, gern das üppige Rom ber 

Cãſarenzeit ſchildert und feiner beſon⸗ - 

ders in ber Lyrik bedeutenden Kunft Giovanni derga. 

etwas archãologiſch⸗ archaiſtiſchen Bei⸗ 

geſchmack verleiht. Der barock-⸗phantaſtiſche Dichter und Komponiſt Arrigo 
Boito (1840), Emilio Praga (1839—1875) und bie ſicilianiſchen Erzähler 
Giovanni Verga (1840), ber Darfteller ber ariſtokratiſchen Geſellſchaft und 
de3 heimatlichen Bauernlebens, und der Zolaiftiich angehauchte Luigi Ca— 
puana (1839) gehören noch zu ben Häuptern des Verismus. Innerlich ftehen 
ihm immer nahe die Dichter des ftofflichen Realismus, die Gedankendichter 
der materialiftijchen Weltanfhauung und die Poeten des focialen Lebens ber 
‚Beit, der Emancipationsbewegung des vierten Standes und aller Gegenwarts⸗ 
zuftände, wie Vittorio Jmbriani (1840), Mario Rapifardi (1843), Fon— 
tana (1850), Guido Mazzoni (1852) und Ada Negri. 


974 Der Realismus und die Litteraturen des Auslandes. 


Die Darftellung des modernen Geſellſchafts⸗, Familien⸗ und Volkslebens 
hat auch im italienifchen Roman die nationale Geſchichtsdichtung Der 
Romantiker mehr in den Hintergrund gedrängt. Dem herberen peſſimiſtiſchen 
Realismus Verga’3 und Capuang's steht ein idealiftijch gefühlvollerer gegen- 
über von verjühnlicherer Natur. Der elegante Stillünftler Edmondo de 
Amicis (1846), mehr Feuilletoniſt als Erzähler, eroberte durch die Liebens- 
würdigen Manzoni-Elemente, die in ihm ftedten, durch feine weiche Senti- 
mentalität und gute Laune die Herzen feiner Landsleute. Und auch Salva- 
tore Farina (1846) und Giulio Barrili (1836) find Dichter des Feinen 
und Bierlichen und aller Eofetten Sauberfeiten. Der eritere Durchtränft feine 
Familienidyllen mit einem reichen Zuſatz jentimentalen engliſchen Humors, 
der an Sterne und Dickens erinnert. Antonio Fogazzaro (1842) und die 
guten Unterhaltungsſchriftſteller Eurico Caſtelnuovo (1839) und Mathilde 
Serao wurden auch über die Grenzen ihres Vaterlandes hinaus befannt. 

Das italienische Drama Hat in dieſem ganzen Jahrhundert feine große 
Rolle gejpielt, und nur vereinzelte Erfcheinungen fanden Eingang in die 
Weltlitteratur. Der lyriſche Geift, den das romantische Drama trug, ber 
Mangel an fchärferer Charakterzeichnung, an Erfindung und eigenartigen 
Ideen, ließ e3 auf der Bühne nicht rechten Fuß fallen. Dieſe lebt vor- 
nehmlich von den Schöpfungen der Franzoſen, und namentlicd) waren e3 die 
Sittendramatifer de3 zweiten Kaiferreiches, die bejubelt wurden und wie bei 
ung tiefe Spuren ins italienische Salon⸗ und Geſellſchaftsſchauſpiel eingegraben 
haben. Das Drama des romantischen Konventionalisnus und des älteren 
Realismus wurde angebaut unter anderem von Francesco dal Ongaro (1808 
bis 1873), Biufeppe Nevere, Paolo Siacometti (1816— 1882) und 
Paolo Ferrari (1822), zu denen jich Gherardi del Teſta (1818) als 
Ruftipieldichter Hinzugejellte. Ein frifcherer und neuer Geiſt kam auch hier 
nach vollgogener politifcher Einigung empor. Einen größeren Auslauf nahm 
freilich nur, einen genialeren Zug wies bisher nur Coſſa auf. Bittorio 
Berjezio (1830) ſchrieb zahlreiche Volksſtücke im piemonteſiſchen und Mai- 
länder Dialekt, wirkungsvoll in der Handlung, Traftvoll in der Charakteriſtik 
und von der gefunden Volksmoral, die dem PBiemontefen eigen iſt. Mit ihm 
wetteiferten Valent. Carrera (1834) und Giac. Gallina (1852), weld) 
legterer abfeitd von aller Tendenz, in Heiteren und ernften Genrebildern 
das venetianifche Volksleben aus vertrauter Beobachtung heraus abmalte. 
Goldoni'ſche Elemente leben in feinen und den Quftfpielen Achille Torelli's 
(1844) fort. Giuſeppe Giacoja (1847) gefällt fich in delikater und ſauberer 
Kabinettmalerei. Er Hat fich eifrig in das Studium des mittelalterlichen 
Lebens verjenft und giebt in engem Rahmen Sittenbilder aus jener Zeit. 
Das idealiftiiche Drama bejigt in Felice Cavallotti (1842) feinen begabteften 
Vertreter, während der moderne Naturaligmus zur Zeit duch Marco 
Braga am erfolgreichiten verfochten wird. 
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Spanien und Portugal folgten, um ein, zwei Jahrzehnte immer 
zurüdbleibend, ber allgemeinen europäifchen Geiſtes- und Litteraturent- 
widelung. In den Gedichten und Dramen Ramon de Campoamors 
(1820), in der von Trauer und Weltſchmerz erfüllten Lyrik G. U. Becquers 
(1836— 1870) und ben volfstünlichen, fröhlich-gemütvollen Weijen Antonio 


de Trueba’3 (1821), des jpanifchen Borangers, klingt noch immer die 
romantiſche Melodie nad. Und auch der Roman ift über ältere Formen nicht 
hinaus gelangt. In den von glühendem katholischen Bekehrungseifer erfüllten 
Erzählungen der aus deutſchem Blut abftammenden Schriftftellerin Feruan 
Caballero (1797 biß 1877) herrſcht der phantaſievoll-⸗leidenſchaftliche 
Charakter ber typifchen Romantik, und dieſes phantafievoll-feidenfchaftliche 
Weſen bricht auch in den realiftifchen Tendenz-Romanen von Juan Valera 


976 Der Realismus und bie Litteraturen des Auslandes. 


(1824) und B. Berez Galdos (1845) hervor, den herborragendften Ver⸗ 
tretern des zeitgenöflifchen Sittenromand. Diefer fteht am nächſten dem 
George Sand’ihen Roman. Mit großem Pathos, doch auch wieder mit 
gutem Humor und fcharfer Satire behandelt er im liberalen Geiſte mit Vor⸗ 
liebe bie religidfen ragen der Gegenwart. Ganz ähnlich fteht es mit dem 
Drama. Das franzöfische Geſellſchafts⸗ und Salonjchaufpiel hielt auch über 
die ſpaniſchen Bühnen feinen Triumphzug und reizte zur Nachahmung. Es 
mijchten fi) mit den neuromantifchen Elementen der Borrilla’schen Poeſie, 
bor allem bei oje Echegaray, der von ben neueren Dramatilern — 
A. L. de Ayala (1825), Petro U. de Ularcon (1833), Gafpar Nunnez 
de Urce — bei uns am befannteften wurde. Da, wo er den Franzoſen 
am treueiten nachahmt, und vor allem durch überladene Handlung, durch Fraffe 
Spannungdeffette wirken will, erjcheint er am unbedeutendften. Aber er 
überrafcht andererfeit8 durch eigenartige Pſychologie und tiefe Ideen. Un der 
Spitze einer jüngeren, rein poſitiviſtiſchen Bewegung, welche einen ftrengeren, 
wiſſenſchaftlichen Realismus anstrebt, einen nüblichen und belehrenden 
Realismus, fteht die aufgeflärte und mutige, vielgewandte Romanſchrift⸗ 
ftelerin Emilia Pardo Bazan. 

In Portugal herrſchten die Romantik Herculano’3, da Silva's und 
Gomes de Amorims, jowie die renaiſſance⸗-klaſſiciſtiſch- arkadiſche Dichtung 
u. 8. de Caſtilhos ungeftört bis in die fechziger Jahre, in denen ein 
junges Gefchlecht, genährt von deutfcher und franzdfiicher Philoſophie Die 
Fahne des Bofitivismus und des Realismus entfaltete. An ber Spitze 
diefer Schule ftanden als Eritifcher Führer Theophilo Braga (1843) und 
als Dichter Foo de Deus (1830), ſowie der gedankenreiche, grüblerifche 
-Unthero de Quental (1842—1891), unter diefen der beveutendfte als 
Künftler. Era de Dueiroz aber ging von der Romantit zum Realismus 
und vom Realismus zum Naturalismus über und verfuchte Diefen in 
Portugal Bahır zu breden. 
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Die ſlawiſche Renaiffance. Die Romantik in den ſlawiſchen Literaturen und ihre Wbhängigteit 
von der germanifen Rultur. Die polnifhe Romantit. Die Urainifhe Eule. Die Iirauifhe 
Säule: Michiewicg. Glowacht, Krafinsi. Die ruffifbe Romantif. Anfänge der neuen Dichtung. 
Raramfın, Shufowsty, Pufhkin, Sermontoff, Rolgom. Die Gübruffen. Ghewtjsente. Die böhmifce 
Literatur. Die nationalpatriotifhe Poefie Kollars und feiner Beitgenoffen. Die toßmopolitifde 
äfbetieififde Poefte: Bon ®. Halel bis Bralidy Mieinere flawiice Litteraruren. Die Gerbos 
froaten. NRihtflamifhe Litteraturen deb Oftend. Die Rumänen. Die Neugrieden. Die Ungarn. 
Die Hauptftrömungen in ber ungarifden Literatur des 19. Jahrhumberts. Der ruffiihe 
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—— 


3 19. Jahrhundert geht wie ein Märzmonat über die 
Weltlitteratur auf, und man barf es vielleicht mit 
jener Märzzeit des 14. und 15. Jahrhunderts vers 
gleichen, der großen Periode des Überganges aus der 
Welt des Mittelalters in die Renaiffance hinein. 
Viel graue Verdrießlichkeit; kahler Wald und der 
Boden voll von moberndem und faulem alten Laub. 
Wie damals viel Nüchternheit und Trodenheit in der 
neuen Poefie, gelehrte Veritandes- und Schriftfteller- 
poefie, welche, ſchwer nach künſtleriſcher Geftaltung 
ringend, zulegt ind Symboliſtiſch-Allegoriſche ſich 
verfteigt. Der Stil einer aufwärts arbeitenden Poefie, 
der naturaliftifhe Stil, Herricht vor. Nirgendwo 
eine Vollendung, eine entfaltete, leuchtende Blüte. Aber das braune Geftrüpp 
der Zweige fteht vol von Knoſpen. Durch den grauen Märzenhimmel bricht 
immer wieder helles Sonnenlicht und erleuchtet die Luft mit kaltwarmem 
Schein. Neue Bahnen, neue Fernen und Ausfichten öffnen ſich nad allen 
Seiten Hin. Neues Leben erwacht und will werben. Eine große, allgemeine 
Umformung bereitet ſich vor. 

Das 19. Jahrhundert weckt auch den Dften Europas aus langem 
Schlaf. Eine neue Raffe greift in den Kampf um die Rultur ein. Nur 
der Romanismus und Germanismus ftanden bisher ‘auf dem Felde, fich 

Hart, Geſchichte der Weltlitterarur IL 62 


978 Der Often Europas. 


beftreitend und verbündend, abwehrend und austaufchend die Güter des 
Geiſtes. Sie allein waren produftiv bisher. Uber die große national- 
indivibualiftifche Beiwegung des Jahrhunderts, welche dem das Individuelle 
vielfach geringjchägenden kosmopolitiſchen Omnipotenz« und Völfergleichheitg- 
gedanken des Mittelalterd und der Renaifjance zuerft wieder ſcharf entgegen: 
trat, Hat auch den Slawismus ſich auf fein Selbit befinnen laſſen. Daß 
in der tiefiten Seele des Slawen etwas Eigened und Bejonderes jtedt, das 
ihn vom Germanen und Romanen unterjcheidet, wie dieſe im innerften 
Weſen mannigfach voneinander gejchieden find, unterliegt gewiß feinem 
Biveifel. Uber noch hat das ſlawiſche Volk feine Stimme nicht rein und 
mächtig hören laſſen. Kämpfend den Kampf um das nadte Leben, ver- 
jtridt in den unterften Daſeinsſorgen, abgefchloffen von der Bildung, konnte 
e3 jein Ich in eine eigentliche, ftarfe und große Geiltesarbeit überhaupt noch 
nicht ausgehen laſſen. Die Kultur befchränkte ſich auf eine obere Schicht der 
Gefellihaft in weit höherem Maße als bei und. Wie bei uns im Mittelalter 
gehörte fie bis an die Schwelle der Gegenwart vorzugsweiſe nur der ritterlich- 
ariſtokratiſchen Klaſſe an, den höfifchen Kreifen, Kreifen, die ftet3 einen ſtark 
internationalen Zug an fid) hatten und am erjten immer bereit waren, fremde 
Sitten anzunehmen, ind Uusländifche aufzugehen. Wirklich produktiv war 
dieſe Kate auch bei den Slawen nicht. Ihre Litteratur trug durchaus weſt⸗ 
europäifchen Charakter, und es war in allem Wefentlichen nicht3 als eine 
Überfegungslitteratur, eine romanische und germanifche Poeſie, die romanifche 
und germanifche Ideen, Gefühle und Anſchauungen in ruffiicher und polnifcher 
Sprache zum Ausdrud bradhte. 

Überfegungsarbeit enthalten auch in diefem Jahrhundert die flawifchen 
Litteraturen noch in weitaus übertviegendem Maße. Nur bricht hier und da 
die weiteuropäifhe Bildungsfhiht und man wirft einen Blick in das 
gärende Gewoge der Welt, welche darunter verborgen ringt. Der Geiſt 
der Romantif fchneidet ein erited Band entzwei. Freilich die romantische 
Kitteratur der Slawen jelber zehrt vom Germanismus. Sie nimmt Die 
Keen des Weſtens einfach auf, und ohne daß fie diefe neu und eigenartig 
umzuformen weiß. Fix und fertig fteht diefe, wie jede Nachahmungs⸗ 
litteratur, plößlich vor unferen Augen da, und mit gleicher Getchidlichkeit, 
mit welcher der Slawe eben nod) die Manieren des franzöfiichen Veritandes- 
und Witzesklaſſicismus ſich angeeignet Hatte, fpielt er in der eriten 
Hälfte dieſes Jahrhundert? auf dem Inſtrument der germanijchen 
Sefühls- und Phantafiepoefie. Eharalteriftifcherweije fehlt e3 den ſlawiſchen 
Litteraturen an einer Übergangsentwickelungsperiode, wie fie bei den Deutfchen 
Die Zeit des Sturmes und Dranges vorjtellt, an einer Periode naturaliftifcher 
Beitrebungen, mit denen eine neue jelbftändige Kunſt immer wieder einjebt, 
weil es gilt, das Weltbild neu aus neuer unmittelbarer und eigener 
Betrachtung herauszuformen und zu geitalten. Der Slawe wechfelt nur die 
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Brillen, durch die er es betrachtet, aber diefe, wie jene Brille ift eine 
geborgte. Wohl wedte jener nationalindividualiitiiche Geiſt der weitlichen 
Romantik und das demofratifche Bejtreben der Zeit, welches jich für das 
Bolt und vollstümliche Poefie plöglic) entflammte, auch bei den Slawen 
ein national:volf3tümliches Bewußtfein. Man begann fich wie im Weiten 
für die einheimifche Volkspoeſie zu begeiftern und fie zu ſtudieren. Man 
ahmte fie nach und entlehnte ihre Motive. Und damit drang ein Element 
eigenwüchjigen ſlawiſchen Geiftes in die Kunſt der höheren ariftofratijchen, 
der eigentlichen Geiftesbildung hinein. Man liebäugelte mit dem Voll, das 
man bisher veradhtet hatte. Man ftellte die Poefie in den Dienft national- 
patriotiicher Tendenzen und eninahm die Stoffe der heimischen Geichichte, — 
doch alles das geht aufs Außerliche und nicht aufs Innerliche der Kunft. 
Diefe blieb eine Poefie der Nachahmung des Weſtens, die nicht? als die 
Dekorationen und Koftüme veränderte. Byron fteht an ihrem Kingange 
und im Byronismus beginnt und endet fie. Seine unbedingteften Anhänger 
und Nacheiferer fand der englifhe Dichter unter den Ruſſen und Polen. 

Doch nicht ohne Recht ſehen dieje letzteren bewundernd zu den Führern 
ihrer Romantif auf. Unmöglich Tonnten ein Mickiewicz, ein Puſchkin, ein 
Stowadi, ein Lermontoff eine Litteratur von eigenartig ſſawiſcher Prägung aus 
dem Nichts heraus gebären. Uber fie fhufen als die Erſten eine Poeſie, Die 
zunächſt und vor allen Poefie fein will. Sie trugen den äfthetifchen Faktor 
in die Kultur des Oſtens Hinein. Sie waren Dichter, während alle, die 
im 18. Jahrhundert und früher ihnen voraufgegangen waren, mehr allgemeine 
pädagogiſche Bildungszwede verfolgt, den jlawijchen Geiſt aus der halben 
Barbarei herausgeführt, die eriten Grundlagen eines höheren Kulturlebens 
gelegt hatten. Die eigentlich-fünftlerifchen Bedürfniffe waren bis dahin doch 
nur gering geweſen und fpielten in der älteren Litteratur eine untergeordnete 
Rolle. Erſt die Romantifer fchufen eine Kunftpoefie, die, wenn fie auch 
wie unsere mittelalterliche Ritterpoefte im Schlepptau fremden Bildungs 
lebens hängt, doch äfthetijch ernſt zu nehmen ijt, auf individuelles, Dichterifches 
zum Teil großes Können hindeutet. 

Rein geiftige und äſthetiſche Intereſſen treten in den Unfängen der 
polnischen Romantik jchärfer hervor, als leidenfchaftlich national=patriotifche 
Beitrebungen. Zunächſt geht diefe dahin, den neuen in Deutfchland erwachten 
Geist, romantiſche Wiſſenſchaft, romantische Philoſophie und Kunst fi an- 
zueignen. Aber die patriotifchen Empfindungen wachſen und fteigen. Die 
Wehllage, der Schmerz und die Verzweiflung über das unglüdliche, den 
Fremden unterworjene Vaterland Hingt in mächtigen Tönen aus der Poejie 
hervor, und der bleiche düftere Byron'ſche Held erjcheint zumeift in Der 
Verſchwörermaske und träumt von der Rettung Polens. Die pejfimiftifche Ver- 
zweiflungsftimmung überwiegt. Selbit auch die lichteite und Harfte Welt, Die 
Mickiewicz’sche ift überwuchert von Gefpenfter und Geiſterſpuk und von all 
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den romantifchen, volfsabergläubifchen Gebilden. Biel Blutdunft dampft 
überall empor. Scenen des Wahnfinns, des Graufend und Schredens! 
An Nealitätzfinn herricht großer Mangel; Phantaſten find alle dieſe Retter 
Polens, und mit flawifchem Fatalismus erhofft man vom Himmel Die 
Befreiung des Landes. In Towianski'ſchen Myſticismus mündet dieſes 
Geiſtesleben mit Notwendigkeit. Kazimir Brodzinski (1791—1835), 
ein mehr kritiſcher als ſchöpferiſcher Geiſt, brach den Ideen der germaniſchen 
Romantik die erſte Bahn, und eine ukrainiſche Schule benutzte die neuen 
Nezepte und nahm fich die füdruffiiche Duma, die Volkspoeſie der koſakiſchen 
GSteppen, zum Borbid. Bei Anton Malczewski (1793—1826) und 
Bohdan Zaleski (1802) jah der Koſak freilich noch mehr wie ein Opern⸗ 
koſak aus, aber bei Severin Gosczezynski (geit. 1876) kommt ein 
realiftiicherer Geift zum Durchbruch, ein Grundton, der durch die ſlawiſche 
Poefie Hinzieht: ein naturmpftifcher Sinn und eine tiefe Luft am Schredlich: 
Gräßlichen, am Blutig-Graufamen. 

Adam Mictiewicz (1798—1855), das Haupt der Litauer, erſchloß 
der polniſchen Kunſt größere Geiſtesfernſichten und gab ihr eine ideelle Ver⸗ 
tiefung, Reichhaltigkeit der Motive und Fülle der Anſchauungen. Er iſt 
der umfaſſendſte und vielſeitigſte unter den Dichtern ſeines Landes, der die 
Elemente der alten Volkspoeſie bald mit Byron'ſchem Blut, bald mit dem 
Geiſte Goethe'ſcher Realiſtik durchſetzt. Seine Kunſt trägt noch den Charakter 
der Goethe⸗Schiller'ſchen, unſerer klaſſiſchen Geiſteskunſt, während in der 
Vollromantik Julius Slowacki's (1800 — 1849) die rein äſthetiſchen 
Elemente die Übermacht gewonnen haben. Die berauſchende Sprache, die 
üppige Bilderfülle verrät den reinen Phantaſiepoeten, der die Genüſſe ſeiner 
in allen Düſterkeiten und Finſterniſſen ſchwelgenden Einbildungskraft aus⸗ 
koſtet. Byron'ſche, Shakeſpeare'ſche und Calderon'ſche Phantaſiebilder wogen 
zuſammen, aber vielfach fehlt der ordnende Geiſt, der realiſtiſche Sinn, der 
ſie miteinander verknüpft und die Vorgänge motiviert. Sigismund 
Kraſinski (1812—1859) erinnert hingegen mehr an Shelley; nur daß 
die reine, Klare Welt des Engländer Dante’fche Farben angenommen hat. 
Über aud) in Kraſinski's metaphufifch-[piritualiftifcher, allegorifch-[ymbolifcher 
Poefie überwiegt das rein Gedanllihe. Eine Welt Falter Abſtraktionen, 
und doch prangend in den Blüten finnlicher Vorftellungen, glänzender 
Phantafiebilder und echter Gefühle Kraſinski malt das Bild vom Unter: 
gang unſerer Kultur. Die alte Religion und der alte Ariftofratismus 
gehen zu Grunde, aber Demokratie und Materialismus Tönnen nur ein 
Reich des Blutes und Schredens errichten. Die Zukunft bringt die Erlöfung 
und das Heil, Doch wie dieſe Zufunft ausfieht, weiß der Dichter nicht zu 
jagen. Um dieſes Dreigeitirn ſcharen fich Die Heineren Lichter ber polnifchen 
Romantik: Vincenz Pol (1807—1872) und Ludwig Rondratowicz 
(Wladyslaw Syrofomla) (1823—1862), Theophil Lenartowicz (1822) 
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und Cornelius Ujejski (1823), und zulegt verdämmert aud) das Licht diefer 
Romantik wie überall in einer Poeſie des eleganten Formalismus, welche 
am feinften bei Adam Asnyk (1838), dann bei Roman Zmorski und 
Narziffe Zmichowska (1825—1876) zum Ausdrud kommt. An der Spige 
ber Proſaerzähler ftehen der alte ftarr-Tonfervative Heinrich Rzewuski (1791 
bis 1866), Sigismund Kaczkowski (1826), der Walter Scott der Polen, 
und der ſchlichte volfötümliche Realift Joſeph Korzeniowski (1797—1863). 
Den bie Sitten der 
Gegenwart ſchildern · 
den Roman baute der 
überaus fruchtbare 
B. J. Kraszewski 
an, ber volkstüm⸗ 
lichſte Erzähler des 

neueren Polens, 
den aber Heinrich 
Sinfiewicz, ber 
mehr mit den rufjis 
ſchen Naturaliften in 
Verbindung fteht, an 
Schärfe der Cha- 
rafterzeihnung, an 
Pſychologie, an Lex 
benbdigfeit und Sinn⸗ 
lichkeit der künſtleri⸗ 
ſchen Darftellung bei 
weitem übertrifft. 

In Rußland 
ging zu Beginn der 

Regierungszeit 
Alexanders I, als 5. . 
alle Welt für den 9.3. 6ibalden 
weiteuropäifchen Liberalismus ſchwärmte und ein Hauch demokratiſchen 
Geiſtes die obere ruffifche Geſellſchaft berührte, der Stern Rouſſeau's auf 
und das Licht der englifchzdeutfchen Kultur, und der Voltaire-Diderot'ſche 
Klaſſicismus der Katharina’schen Zeit, der immer mehr in den ftarrften 
KRonfervativismus hineingeraten war und die Unterdrüdung aller Ideen 
prebigte, verfiel der Auflöfung. Die Periode des ruſſiſchen Sentimentas 
lismus, der Wertherftimmungen und der Lawrence Sterne-Rahahmung 
beherrfehen Nicolai M. Karamzin (1766—1826), der Geſchichtsſchreiber 
Rußlands, der auch als Poet Hervortrat, und der Fabeldichter Iwan 
A.Krylow (1868— 1844). Dann erobert der Deutfche Idealismus die Geifter; 


982 Der Oſten Europas. 


Bürger wird befannt, und die volkstümliche Sagen- und Gefpenftertvelt erfüllt 
die Dichtung. Der fanfte und melandholifche W. U. Shulowatij (1783 
bis 1852), gefolgt von einem Schwarm von Schülern, fängt einen Schimmer 
von der idealen Welt des Weimarer Klaſſicismus auf, und ein äfthetifches 
Berftändnis erwacht mehr und mehr, als die Ideen und Werke der deutſchen 
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Romantif befannt werden. Rylejew und Beſtuſhew geben den Polar: 
ftern (1823—1824) heraus, der Die neuen Ideen proflamiert. Cine adlige 
DOppofition kämpft mit Verſchwörungen und Geheimbünden gegen den ſtarren 
Abfolutismus, in dem die human-liberalen Anfchauungen Aleranders I. 
bald wieder erftidt waren. Nikolaus I. ſucht dann mit eiferner Fauſt alle 
freien Geiftesregungen zu unterdrüden, und nur in der Litteratur regt ſich 
ewig der Widerftand. Alerander S. Gribojedow (1794—1829) geißelt 
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in einer ſatiriſchen Kombdie mit der 

Herbigkeit des Molioͤre ſchen Mifan- 

thropen die Verdummtheit, Brutalität, 

Kriecherei und Niedrigkeit der ruſſiſchen 

Geſellſchaft, und wie er fühlen ſich alle 

Beſſeren angeekelt von ber üben Welt, 

die fie umgiebt. Aber auch diefe fuchen 

Zuflucht in der Refignation und Blafiert- 

heit, ſowie in der Byron’fchen Phantafie- 

welt. Der Byronismus und der künſt⸗ 

leriſche Sinn, die Formenſchönheit und 

lebendige Anſchauungskraft erreichen ihre 

‚Höhe bei Alexander Puſchkin (1799 

bis 1873) und dem fubjeftiveren, lyriſch⸗ 

unmittelbareren und energifcheren M. J. 

a. 3. termontow. Lermontow (1814— 1841). An Harer 

Zeichnung ift jener überlegen, diefer in 

der Farbe und Stimmung. U. Kolzow (1808—1842) dichtete in ber 

Weiſe des ruffiichen Volksliedes; er ift nicht jo veich, fo tief und groß 
wie Robert Burns, aber 
elementarsurfprünglich wie 
diefer, und er hält fi 
nicht bloß nahahmend an 
die Formen und Stoffe 
der Vollspoeſie, ſondern 
beſitzt den echten Geiſt, 
aus dem dieſe heraus ge⸗ 
boren. Alle Stimmungen 
der weſteuropäiſchen Ro- 
mantif finden ſonſt ihren 
Widerhall in der ruffie 
ſchen Poeſie. Es fehlt 
natürlich weder an Scott- 
ſchen Romanen, noch an 
E. T. U. Hoffmann'ſchem 
Spul, weber an Pictor 
Hugo, no an George 

Sand-Nahahmungen. 
Aber an einer wirt 
lichen innerlichen ruffifchen 
Eigenartspoeſie fehlt es 
noch immer. alerej Zolzow. 
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Die ſüdruſſiſche Sprache und Litteratur erwachte zu neuem Leben und 
ſuchte neben der eigentlich ruſſiſchen Literatur, von der fie im 18. Jahr⸗ 
hundert verfchlungen zu werden drohte, ihre Selbftändigkeit zu behaupten. 
Kiew war im Mittelalter Mittelpunkt der ruffiihen Intelligenz geweſen, 
und die Südruffen fühlten. ſich als die eigentlichen Erben jener verhältnis» 
mäßig glänzenden Kultur. Unter der Herrfchaft der Tataren, der Polen 
und zulegt der Großruffen hatten fie Doch ihre nationale Eigenart 
bewahrt. Eine Litteratur in einheimifcher Mundart zieht fi al3 dünner 
Strom dur die Jahrhunderte dahin, und die ukrainische Volkspoeſie, die 
koſakiſche Duma fpielt ihre Rolle fowohl in der ruffiihen wie polnijchen 
Romantik. Zahlreiche Schriftiteller fuchten freilich ihren Unterjchlupf bei 
dem großruffiichen Geiſtesleben, wie gleich der glänzendite, N. Gogol. 
Die allgemeinen flawifchen Renaiffancebeitrebungen des 19. Jahrhunderts 
aber vertieften auch hier alle nationale Selbitändigkeitsbewußtjein. Und 
in Taras Schewtſchenko (1814—1861) erwuchs unter den Dichtern eine 
Perjönlichfeit, Die allgemeinere Bedeutung beanjpruchen kann. Als Leib» 
eigner geboren, redet er wirklich die Sprache des Volkes, ein Nealift, und 
nicht ein Romantiferr. Aus feiner Poeſie redet nicht der romantifche 
üſthetieismus, fondern das Erlebnis, — tönt die Stimme des Ieidenden 
und unterdrüdten, im focialen Elend jammernden Volkes. 

Die eriten Begründer der neuen böhmischen Litteratur dachten noch 
an feinen Kampf gegen da3 Deutfchtum. Reine wifjenfchaftliche Beitrebungen, 
die Erforfchung der tſchechiſchen Sprache, der Gefchichte der Vergangen⸗ 
heit und des alttichechiichen Wejens, allgemeine Bildungsbemühungen um 
die geiftige Hebung des Volles, um die Erhaltung der Mutterfprache 
ftehen im Anfang der Entwidelung. Aber das nationale Ideal des 19. Yahr- 
hunderts wedt und reizt immer mehr das ſlawiſche Bewußtfein und 
damit auch das Gefühl des Gegenjages zu dem herrichenden Deutfchtum, 
alten Haß und alte Erbitterung. Eine patriotifche Wiffenfchaft und eine 
patriotifche Poeſie ſchwärmen von den Herrlichleiten der Vergangenheit und 
träumen von einer Befreiung ded Volkes, und im Kopfe des begeifterten 
PBatrioten, Johann Kollars (1793—1852) entfteht das fchmärmerifch- 
phantaftifche Fdeal von einem Panflawismus, von einer Vereinigung aller 
flawifchen Völker, von der Gemeinfamfeit aller ſlawiſchen Intereſſen, von 
der Einheit und Gleichheit flawifchen Weſens und flawifcher Kultur. Alte 
Handfchriften mit Reiten mittelalterlicher Poeſie tauchen plößlich auf, aber 
die Wiſſenſchaft fragt kopfſchüttelnd, ob fie nicht als Fälfchungen aus dieſen 
Batriotentreifen hervorgegangen find. Und an dem euer der nationalen 
Begeiſterung entzindet fich auch eine neue Poefie, eine national-tendenziöfe 
Kampflyrik, welche ganz auf die Geſinnung abzielt, den Ruhm des 
böhmifchen Namens verkündet und, von den allgemeinen Tendenzen der 
romantijchen Periode beeinflußt, jchlichte Volkslieddichtung wiederholt. 
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Patriotiſche Dramen und Erzählungen fchließen fih an. - Eben jener 
Johannes Kollar ift der Theodor Körner diefer panflawiltiich-böhmischen 
Begeifterungöpvefie und neben ihm mögen von dem alten Gefchlecht vor 
1848 noch franz Tſchelakovsky (1799 — 1852) und die Erzählerin 
Boſhena Nemzova (1820—1862) erwähnt werden. In der zweiten Hälfte 
des Jahrhunderts fommt eine neue Schule zu Wort, welche die äfthetifchen 
Rechte der Poefie erfannt hat und zur Geltung bringt und nicht länger 
mehr die Dichtung nur als patriotifchen Leitartifel angefehen wiſſen will. 
Das Künitleriihe fol voranftehen und die böhmiſche Poeſie Die 
allgemeinen großen Menfchheitsideen und Ideale zum Ausdrud bringen. 
Seit Jahrhunderten durchſetzt und durchtränkt vom Geiſt germanifcher 
Kultur, dürfte aber wohl faum das tichedhifche Volt eine Poefie innerlich 
‚eigenartigen ſlawiſch⸗böhmiſchen Charakterd noch erzeugen können. Die 
neuere Poefie trägt denn auch durchaus deutjchen Geift zur Schau. 
Bitezslam Halek (1835—1874), der Erzähler Johann Neruda (1834), 
Adolf Hejduf (1836) dann Svatopluk Tſchech (1846) find die Führer 
diefer äfthetifch-fünftlerifchen, auf gedankliche Vertiefung dringenden Richtung, 
welche mit Jaroslaw Vrchlicky (Emil Frida 1853) zu ihrer Höhe 
gelangt. Deſſen Poeſie hat einen ftark gedanklichen und philofophifchen 
Zug, fie ift Poeſie des Haffiich-romantifchen Eklekticismus und fteht in 
einer Reihe mit der Dichtung unferer Schad, Lingg u. ſ. w. 

Die Kollar'ſche Idee von der Verbrüderung aller flawifchen Völker 
war eine echte Studierftubenidee. Aber in all ihrer Phantaſtik entiprach fie 
au) wieder den Hochgeiteigerten nationalen und nationalromantifchen 
Gefühlen des Jahrhunderts. Anklang fand fie namentlich bei den Böhmen, 
die in ihren Kämpfen gegen das Deutſchtum Hilfefuchend nad) den ruffifchen 
Brüdern ausblidten, und bei den Ruſſen, die ſich als die Oberherren der 
ſlawiſchen Welt anjehen durften und die beite eigennübigjte Machtpolitik 
betrieben, wenn fie für die Freiheit aller Slawen das Wort erjchallen ließen. 
Hohnlachend aber wiefen die Polen, die als Slawen feinen fchlimmeren 
Gegner befaßen als den ruffifchen „Bruder“, die panſlawiſtiſchen Ideen 
zurüd, welche thörichterweife die tiefen Klüfte zwifchen den flawijchen 
Völkern glaubten überbrüden zu Zönnen, die Mlüfte der fprachlichen 
Trennungen, der religiöfen Spaltungen, der gegenfeitigen politischen Feind⸗ 
Ichaften, den jchroffen Gegenſatz in der ganzen Kultur, die von Beginn der 
Geſchichte an bei den öftlichen Slawen volllommen andere Wege als bei 
den weſtlichen eingejchlagen hatte. Die nationale Idee aber trug auch wie 
jede Idee ein zmeijchneidiges Schwert in der Hand. Sie verkündete Die 
allgemeine Verbrüderung, und fie wedte erſt recht den nationalen Yndividun- 
lismus und Scharfe feparatifche Beitrebungen. So trat der eigentlichen 
ruffifchen Litteratur eine füdruffifche entgegen, und von den Böhmen fchieden 
fih die Slowaken ab und brachten ihre Sprache in Geſchichten, Erzählungen 
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und fonftigen poetifchen Erzeugnifien zur Geltung. Doc genügt e8 an 
diefer Stelle, auf das Dafein einer flowalifchen Litteratur hinzuweiſen, Die 
Werke höheren, künſtleriſchen Gepräges bisher ebenfowenig hervorbringen 
fonnte, wie die lauſitz-ſerbiſche, die wendifche Litteratur, die im 
Herzen Deutichlande, nahe vor den Thoren Berlind und Dresdens heran: 
wuch3, oder, um mit einem Sprunge zu den Südflawen Hinzugelangen, Die 
ſloweniſche, getragen von der flawifchen Bevölkerung in Kärnthen, Krain, 
Steiermark und Iſtrien, deren ältefte Sprache in den „Freifinger Denkmälern“ 
niedergelegt iſt. Die Berfplitterung des Slawentums tritt namentlich in 
der ferbofroatifchen Litteratur hervor. Schwer iſt es, dieſe einheitlich 
zufammenzufaffen, fchwerer, fie auseinanderzureißen. Die öſtlichen Serben, 
welche fich zu der griechifch: orthodoren Kirche bekennen und deren altes 
Reich auf dem Schladhtfelde bei Kofjovo in Trümmer ging, find wieder 
politifch auseinandergeriffen. Sie bemohnen das jebige Königreich Serbien, 
das Fürftentum Montenegro und Gebiete öÖfterreichifcher Herrichaft. Die 
litterarifchenationale Bewegung ging daher auch getrennt vor fich, und nur 
die Tendenzen waren überall diefelben; Tendenzen einer allgemeinen Hebung 
der Volksbildung, der Erhaltung und des Studiums der Mutterfprache, 
der Erforfchung der Vergangenheit u. ſ.w. Im 19. Jahrhundert beginnt aud) 
eine Kunftpoefie Märzknofpen. zu treiben. But Karadfhis (1787—1864) 
rief zuerjt bei den Öfterreihijchen Serben höhere Litterarifche Beitrebungen 
wach und medte durch feine große Sammlung ferbiicher Volkslieder das 
Intereſſe ganz Europas, während der Dichter Simeon Milutinovie 
(1791—1847) al3 der Bater der ſlawiſchen Renaiffance, ald der Begründer 
einer über das befcheidenfte Niveau fich erhebenden Litteratur in den Gebieten 
des jetigen Königreiches angefehen werden fann. Branko Raditſchevié« 
(geit. 1853) aus den öfterreichifchen Teilen und der lebte Wladyka von 
Montenegro, Peter II. Betrovis Njegufch (1813—1851), der noch im 
echten Stil der jerbifhen Volkspoeſie zur Guzla feine Lieder fang, 
gelten als die hervorragenditen Dichter der eigentlichen Serben, . und 
au) der augenblidlich regierende „Fürft der ſchwarzen Berge“, Fürſt 
Nicola (geb. 1841), befitt einen guten Ruf als Poet. Wie zwiſchen Groß: 
und Südruſſen, fo bejtehen auch zwijchen den eigentlichen. Serben und den 
Serbofroaten in Illyrien und Dalmatien, den Anhängern der römiſch⸗ 
fatholiichen Kirche, viel feparatiftifche Eiferfüchteleien und Zwiſtigkeiten. 
Ljudevit Gaj (1809— 1872) verkündete in Illyrien den Geift der 
ſlawiſchen Renaifjance tichechifchen Gepräges, der auch bei den Dalmatinern 
Anklang fand. Dort Hatte man fich gegen die Ungarn, Hier gegen Die 
italienischen Elemente zu wehren, welche ſchon die alte ragujanifche 
Litteratur des 16. Jahrhunderts durchſetzt hatten. * In den Erzeugnifien 
des Dalmatinerd Peter Preradovic (1818—1872) gipfelt Die neuere 
ferbofroatifche Poefie. 
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Sp treibt überall aus den alten Trümmerftätten der flawifchen Kultur 
neues Leben. Vielfach verrät dieſes nur erſt Die Anfänge eines höheren 
Seifteslebend. Die Romantik reift bei den entwideltiten Nationen ein 
tieferes, rein äfthetifches Bewußtſein, das eigentlich Fünftleriiche Gefühl, 
das fich bei ung im 17. Jahrhundert durchrang. Aber wie damals Die 
deutfche Poefie eine nachahmende war und ald Eigenartöperfönlichkeit in 
die Entwidelung noch nicht eingreifen konnte, jo zehrte auch die ſlawiſche 
Dichtung einftweilen noch von den Früchten des romanifch-germanijchen 
Geiſtes, dem es feine ganze neue und moderne Bildung verdankte. Erſt 
die nachromantifche realiftifch-naturaliftiiche Strömung fam über das bloße 
Wort und Gerede von der Eigenart ſlawiſchen Weſens hinweg und tauchte 
in die Tiefen Hinein, ging an die Quellen zurüd, dieſes urjprüngliche 
Weſen zu formen und zu gejtalten. Bevor ich aber kurz auf diefe Bewegung 
eingebe, fol ein flüchtiger Blick auf die nichtſlawiſchen Litteraturen geworfen 
werden, damit der Gang der allgemeinen Geiltesentwidelung fchärfer her- 
vortritt. Denn jene neue Strömung bat bedeutfam nur die ruffifche Poefie 
ergriffen, und die übrigen flawifchen wie nichtjlawijchen Litteraturen halten 
noh im allgemeinen an den älteren Entwidelungsformen der Romantik 
und des Haffiichromantifchen Eklekticismus feit. 


Die durch und durch von ſlawiſchem Blut durdhfegten Rumänen 
gehören, was die Sprache angeht, zu den romanifchen Völkerſchaften. 
Slawiſche, türkifche und ungarifche Elemente geben dem wie das talienijche 
aus dem Lateinifchen hervorgegangenen Idiom, das noch manchen alter: 
tümlichen Charakter trägt, ein eigenartige8 Gepräge. Die ältelte, rein 
religiöfe Litteratur fteht in engfter Verbindung mit der alten firchen- 
flawifchen, und die eriten dürftigen Anfänge einer weltlichen Bildungs- 
litteratur erfcheinen im 17. Jahrhundert. Wie bei den Serben, fo erwacht 
jedoch erft in diefem Jahrhundert eine regere geiſtige Thätigfeit und eine 
nationale Dichtung, als deren Begründer Vaſile Alecfandri (geb. 1821), 
der Sammler der rumänischen Volkslieder, angejehen werden muß. Demeter 
Bolintineanu, Theodor Scherbanescu (geb. 1839), Jakob Negruzzi 
(geb. 1843) gelten in ihrer Heimat für tüchtige Voeten, und M. Eminescn 
(geb. 1850), ein rumänijcher Lenau, gab in feiner Lyrik der Melancholie 
und den Stimmungen des modernen Weltfchmerzes Ausdrud. Joan Slavici 
ichildert in feinen Erzählungen das Leben des Volkes, die Siebenbürger 
Cosbus und Vlahuta ftehen unter den Jüngeren in der eriten Reihe. 

Die Griechen jchüttelten in dem reiheitäfriege von 1821 das och 
der Türfen ab, welche fich unfähig erwiefen hatten, an einer fortfchreitenden 
Kulturarbeit teilzunehmen und die geiftige Entwidelung des füdöftlichen 
Europa lange genug hintanhielten. Eine reiche und ſchöne Volkspoeſie füllt 
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den Zwiſchenraum vom Untergang des Byzantiniſchen Meiches bis zur 
Errichtung des neugriechifchen Konigreiches, einzelne Pioniere gehen voran 
unb wecken zugleich mit dem Freiheitögedanfen die erften Bilbungsbebürfnife 
des Volles; eine Poetenfchule, Chriftopulos (1772) an der Spike, leimt 
nach franzöfifchen Vorbildern, doch erſt feit Den zwanziger Jahren beginnt auch 
diefe Litteratur wieder an der höheren Geifted- und Kulturarbeit Europas 
teilzunehmen. Die 
patriotifhen Sän- 
ger des Befreiungs- 
krieges, der Bantiote 
Sal omos, die Brũ⸗ 
der Sutſos und 
Alex. Rangabs 
gingen in der Poeſie 
voran, reinere, kũnſt · 
leriſche Ideale tra⸗ 
ten bei den Epikern 
Valaoritis (1824 
bis 1879), U. Vla⸗ 
chos, dem Drama- 
tifer Bernardafis 
und deren Beit- 
genofien hervor, 
Erzählungen von 
Bikelas, Vlacho— 
jannis u.a. runden 
diefe Litteratur ab, 
die über die Gren- 
zen der Heimat noch 
nicht hinausdringen 

konnte. 
Slerander Jetöf. In innigften Bes 
siehungen zu der 
weſtlichen Kultur ftand die ungariſche, welde wie bie polniſche und 
ruffifche, denen fie an Wert gleichlommt, getren Die Bewegungen der 
germaniſch⸗romaniſchen Literaturen mitmacht. Der Geift der neuen Kunſt, 
welche die Herrfchaft des altfranzöfifchen Klaſſicismus überwand, klingt 
zuerft in der volkstümlicheren Lyrik Michael Cſokonai's (1774—1805) 
und der Rouffeau’fch-fentimentalen Alexander Kisfaludy's (1772—1844) 
an. Daneben entwidelte fi eine nachklaſſiciſtiſche Richtung, vertreten 
duch D. Berzfenyi (1776—1836) und Franz v. Kölcſey (1790 bis 
1838), welche zuerſt parallel neben den Wegen einer idealiftifchen Schule 
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einherlief. Diefe lebtere bewies die größte Kraft und mar von längfter 
Dauer. Sie nahm das Weſen des deutſchen Geiftes, der Goethe⸗Schiller⸗ 
Rultur in fich auf, prägte nationale Stoffe und Ideen in den Formen des 
Weimarer Klaſſicismus aus, brachte ein urfprünglich künftlerifches, äfthetifches 
Bewußtjein zum Durchbruch und ſuchte nad) einem innigen Anſchluß des 
ungarifchen Geiftesiebend an die große weiteuropäilche Bildung. Franz 
von Kazincy (1759—1831) leitete dieſe Bewegung ein, welche ihre beften 
poetijchen Blüten in den Dramen Karl von Kisfaludy's (1788— 1830), des 
jüngeren Bruders von Ulerander Hisfaludy, und Joſeph Katonas (geft. 1830), 
in der epiſchen Dichtung Michael Vorbsmarty's (18001855) und ber 
Lyrik Johann Czuczors (1800—1864) trieb. Nikolaus Joſika (1794 bis ' 
1864), der ungariſche Walter Scott, Joſeph Ebtvös (1813—1871), der 
Schöpfer des idenliftiichen, modern-focialen Tendenz und Gedanfenromanes 
und Siegmund Kemeny (1815-1875), welcher den Schwerpunft auf die- 
Charakteriſtik und pigchologifche Analyſe verlegt, fchufen den Grund zu der 
neuen Erzählungsfunft. In den vierziger Jahren ging die national» 
Hafficiftiiche Dichtung in eine nationalsromantifche über, welche die anti« 
kifierenden Elemente durch die der heimischen Volkspoeſie verdrängte und 
fich zugleich von dem demofratifcheliberalen, revolutionären Geift der Zeit 
vollfommen durchjegen ließ. Diefe feurig kecke, leidenſchaftliche, bald lebens» 
trunfene, bald in düfterem Peſſimismus ſchwelgende, freiheitsdürftende Poeſie 
fand ihren veichiten und vollstümlichiten Ausdrud in den Gedichten 
Alexander Petöfi's (1824—1849). Ihm zur Seite fteht die vornehme 
Natur Joſeph Arany’3 (1817—1872), des herborragendften ungarifchen 
Epikers, der fich zu jenem verhält wie etwa Puſchkin zu Lermontowm. Andere 
Führer find Michael Tompa (1819—1868) und der Romanfchriftiteller 
Maurus Jokai (1825), in deifen Erzählungen die Phantafie Die erfte Geige 
fpielt, die reine Fabulierungskunft Wlerander Duma's d. Ü. wieder erfcheint. 
Eduard Szigligeti (1814) ſchrieb für die Bühne zahlreiche Volksſtücke 
Kotzebue'ſchen Charakters, gemiſcht mit den Elementen franzöfiicher Sen- 
ſations- und Boulevarddramatit. Die romantifchen und nationalen Ideale 
und Empfindungen, die am feurigften und tiefften von Petöft und Arany 
erfaßt waren, verblaffen allmählid und verlieren ihren Zauber. Aber ein 
romantifches Epigonentum bleibt bis in die Gegenwart hinein herrfchend. 
Petöfi und Arany finden unmittelbare Nachahmer, jener u. a. in Koloman 
Lifanyai (1823— 1863) und in Koloman Tot (1831 — 1881), andere 
werfen fi auf den Kultus der eleganten Formen, denen fie Doch feinen 
neuen Geift einflößen können, wie Baul Gyulai (1826), Joſeph Levay 
(1825), Karl Szasz (1829), der Dramatiker Ludwig von Doczi (1842), 
und eine dritte Schule wedt, an gleichzeitige tichechifche Beitrebungen er- 
innernd, gewillermaßen noch einmal das ältere idenliftifche Wejen auf und 
ſucht dag „Allgemeinmenfchliche*, um von der Idee aus zu wirken. Tas 
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Haupt Diefer Schule, Emerih Madaäarh (1823—1864), fchreibt die peſſi⸗ 
miſtiſche „Tragödie von der Menfchheit“, ein ungariiches Fauſtdrama, 
welches jedoch in biutlofen Abjtraktionen fteden bleibt. Zuletzt brechen dann 
auch die älteren realiftiichen Tendenzen herein: fie erfcheinen in der Lyrik 
von Zojeph Kiß (1843), in den Dramen von Gregor Cſiky (1842) und 
Stephan Toldy, in den Romanen Ludwig Tolnai’3 und Kornel 
Abranyi's, fowie in den Dorfnovellen des Koloman Mikszaäth (1849). 


Der ruſſiſche Ratnralismus. 

Die ruſſiſchen Panſlawiſten und Slawophilen, Kirejevskij, Samarin, 
K. und J. Akſakow, Chomjäkow, Katkow hatten vollkommen recht, wenn ſie 
das Ideal einer eigenartig ſlawiſchen Kultur aufſtellten, welche ſich von 
der Herrſchaft und der bloßen Nachahmung der weſtlichen Bildung los⸗ 
reißen und zu einem ſelbſtändigen Ichweſen heranreifen ſollte. Auch die 
Germanen hatten zu den Füßen der Romanen geſeſſen und die Schule der 
Antike durchlaufen. Aber ſie griffen erſt dann in die Entwickelung ein, 
eine große neue und allgemein menſchliche Kulturarbeit verrichteten ſie erſt, 
als ſie weit genug waren, eigene Ideale und Geſtalten aufzuſtellen. Die 
geiſtige Entwickelung der Völker verläuft wie die des einzelnen. Lernend 
ſchwört er auf die Worte des Meiſters und folgt deſſen Autorität, eignet 
fich deſſen ganzen Bildungsſchatz und ganze Perſönlichkeit an. Aber nur, 
wenn er dann ein Eigenes geben kann, wenn er gegen die Autorität und 
den Meiſter revolutioniert, wird er ſelber zu einem Führer und Bahnbrecher 
neuen Lebens. Und nicht zum Nachteil, ſondern zum Vorteil gereicht es 
dem Romanen und Germanen, wenn ſich der Slawe als eine Individualität 
neben ſie ſtellt und von dritter Seite aus die große allgemeine Kulturarbeit 
in Angriff nimmt. Peter J. verrichtete ein Großes, als er Rußland der 
weſteuropäiſchen Bildung eröffnete; denn zuerſt galt es, einmal zu erkennen, 
zu welchen Höhen der Geiſt der Menſchheit überhaupt ſchon gelangt war, 
Verſäumtes nachzuholen und der Entwickelung nachzukommen. Aber den 
Anfang einer neuen Geiſtesperiode bedeutete es auch, als es den Ruſſen 
zum Bewußtſein kam, daß fie bisher nur nachgeplappert und ſchülerhafte 
Kopien verſucht hatten. Natürlich ging es bei den SIamophilen nicht ohne 
Sporenflirren und wüftes Bramarbafieren ab. Man jprady von dem faulen 
Weiten und defjen überlebter Kultur und wollte fi), was gerade Beichen 
eines noch ſchwachen Individualismus ift, von ihm abfchließen und alle 
Erinnerungen an ihn vernichten. Man fah nicht das Vorwärts, fondern 
predigte die Flucht in Die ältefte Zeit und zu den älteften Überlieferungen 
zurüd. Die Slawophilen waren konſervativ⸗demokratiſch; für Die Autofratie, 
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für Die Orthodogie. Das altſlawiſche Chriftentum byzantinifchen Weſens 
follte die Welt, welche den Glauben verloren Hatte, wieder veformieren. 
Uber man ſchwärmte auch für das Volk und deſſen alte, fommuniftifche 
Einrichtungen, von dem und aus denen heraus die Erneuerung der Welt 
kommen follte. Ganz anders tief drang man in defien Wejen und Leben, 
in die focialen Wirklichkeitszuſtände ein, als die Romantik, welche die Volls— 
poefie vein als äfthetifcgen Genuß außfoftete, aber in dem Volke ſelbſt nur 
eine ſchmutzige und verfommene Maſſe fah. Die Gedanken dieſer Slawo— 
philen Tamen äußerlich tendenziös in ben Dichtungen der Jaſykow, 
Ehomjälom (1804—1860), Brüber K. Akſakow (1817—1860) und 
J.Atſakow (1823—1868) und F. Tjuttſchew (1803—1863) zum Ausdruck. 

In der Hinneigung zum Volke trafen 

die Slawophilen zufammen mit den radi⸗ 

Talen demokratifchen Fortſchrittlern der 

vierziger Jahre, welche ſchwärmeriſch die 

focialiftifchen und fommuniftifchen Ideale 

Seint-Simons und Fourierd aufgenommen 

hatten und in inniger Verbindung mit der 

weiteuropäifchen Bildung bleiben wollten 

und die herrichenden Zuftände in Staat 

und Geſellſchaft einer. bitteren Kritik unter- 

zogen. Der ruffiche Nihilismus wuchs 

fpäter aus diefem Boden hervor. Die in 

der Schule der deutfchen Philofophie er 

zogenen Links⸗Hegelianer Alexander Herzen 

(1812- 1870) und M. Bakuin (1814 bis “ 

1876), der Sturmongel des modernen poli» D. Selinskij. 

tiſchen Anarchismus, ſowie W. Belinskij 

s io-is48), „der Leſſing der Auffen“ formulierten die Ideen dieſes 
„jungen Rußland“. Belinskij ſtellte das Glaubensbelenntnis des Ren 
lismus auf. Er kämpfte gegen die äſthetiſche Romantik und wollte allein 
die Kunſt gelten laſſen, welche das geiſtige, ſociale und politiſche Leben 
der Zeit geftaltete. 

Die naturaliftifche Dichtung der Ruſſen wurzelt in dem Boden des 
Stawophilentums, wie in dem des politifch-focialen Radikalismus. Es 
fehlt daneben natürlich nicht an einer ibealiftifch-äfthetifchen Richtung, 
welche der Weife des Haffifc-romantifchen Eklekticismus huldigt. Der 
Romandichter, Dramatiker und Lyriker Alerej Tolftoj (1817—1875), der 
Erzähler ©. PB. Danilewsky, die Lyriker A. Maikow (1821) und 
A. Fet vertreten fie. Aber der Naturalismus beherrfcht die neue Kunſt 
Rußlands, und im Gewande dieſes ruſſiſchen Naturalismus dringt die 
ſlawiſche Poeſie zum erftenmale nach Weiten vor und greift felbftändig in 
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die Entwidelung der Weltliteratur ein. Das deutet ſchon darauf Hin, daß 
fie zu einer individuellen Perfünlichkeit erftarkt ift, denn niemals hat die 
Litteratur eines Volles auf eine andere Litteratur Einfluß geübt, wenn fie 
nur eine nahahmende, nicht im innerften Weſen eine national=eigentümliche 
war. Träger der romantichen Poeſie waren ausſchließlich Ariftofraten von 
Geburt. Nur in der ariftofratifch-Höfijchen Welt war genug Bildung vor» 
handen, daß eine höhere Geifted-Litteratur daraus hervorgehen Tonnte. Der 
Übergang von der Romantik zum Naturalismus aber bedeutet auch eine 
gefellfchaftliche Verſchiebung. Die Bildung hatte weitere reife erobert 
und die Intelligenz ſich vorzugsweiſe in den mittleren Schichten des 
Volles niedergelaffen. Dieſe Haben ganz anders ihre nationale Eigenart 
bewahrt. Die Dichter, welche aus 
ihnen hervorgehen, tragen fie als etwas 
Seibftverftänbliches in fich. Und fie 
tennen das Roll. and fein innerftes 
Weſen. Die Kunft einer neuen Gefell- 
ſchaft fordert Das Wort. Sie hat Neues 
und Eigenes zu fagen, neue und eigene 
een und Empfindungen. Diefe wollen 
erſt neu geprägt und gemünzt werben. 
Man muß mit eigenen Augen fehen 
und beobachten, und fo nimmt die 
Voefie notwendig zuerft naturaliftifchen 
Charakter an. 

Die Urfachen, welche zur Entftehung 
des weftenropäifchen Naturalismus führ- 
3. Gogel. ten, wirkten bedeutfam mit. Doch befigt 
der ruffifhe Naturalismus auch eine 
eigene Note, und ber Geift, aus dem dieſe Kunſt hervorging, hatte vieles 

an fi), das gerade in ber ſlawiſchen Seele auf Anklang ftoßen mußte. 
Nikolai Gogol (1809—1852), den Bahnbrecher des Naturalismus, 
muß man deshalb auch als den eigentlichen Begründer einer wirklich 
nationalruſſiſchen Kunſt anfehen. Schon feine erſten Werke, die noch 
tomantifchen Charakter an fich tragen, verraten einen ganz anderen Blick 
für das Volksweſentliche als die Dichtungen Pufchfins und Lermontoms. 
Mit feinen Hauptfhöpfungen „Der Reviſor“ und „Tote Seelen“ bricht 
er dann in bie Wege des zeitfchildernden, rein beobachtenden und zer» 
gliebernden Naturalismus um. Gogol gehört zu den pfychologifch-rätfel- 
volliten Geftalten der Weltlitteratur. Das Bild, das er von Rußland 
entwirft, ift eine furchtbare Anklage. Er fchlägt ein fehrilles Hohngelächter 
an und ein bämonifch finjterer Humor durchglüht feine Satire. Aber 
diefe Satire wächſt nicht aus politifch-freiheitlichen Tendenzen hervor, 
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fondern aus einem abgrundtiefen Pejfimismus und zum Wahnfinn treibender 
Melancholie. Der ganze mftijche Drang der ruffifchen Volksſeele webt 
in ihm. Doc an ben dunklen: Wegen, die er fchreitet, jteht Fein Ideal 
aufgerichtet. Diejer Fatalift ift. ein Getriebener, niemals ein Treibender, 
ein erlegter Vogel in der Hand des Jäger? Schichſal, ein haarſcharfer 
Beobachter, der nicht mehr zu geiftigen Bufammenfafjungen, zu Kom⸗— 
pofitionen gelangt. Gogol und Belinskij übten auf die ruffiiche Jugend 
den bezwingendften Einfluß aus, und die Häupter der „natürlichen Schule“ 
N. Nekraſſow (1822—1826), van Turgenjew (1808—1883), Ivan 
U. Gontfharomw (geb. 1814), A. Piffemstij (1820--1881), F. M. 
Doſtojewstij (18211881) 

und M. Saltykow (N. 

Schtſchedrin, geb. 1826) folg- 

ten ihnen. Der unglüdliche 

Verlauf des Krimkrieges, der 

die ganze Perrottung der 

zuffifchen Buftände enthüllte, 

tief eine Anklagelitteratur 

hervor, die in den büfterften 

Bildern ſchwelgte. In vielen 

Werken trat, wie bei N. ©. 

Tſchernyſchewskij, ziemlich 

nadt der ftofflichetendenziöfe 

Schriftfteller-Realismus her ⸗ 

vor, wie er von den nihiliſti⸗ 

ſchen Kritikern, Piſſarew u. a. 

gepredigt wurde. Die Beſſe⸗ 

ren aber verloren die Kunſt 

nicht aus dem Auge. Ivan Gontſcharow. 

Turgenjew, der entſchiedenſte 

Weſteuropäer, der weichſte und zartefte unter dieſen Poeten, vertritt einen 
eleganteren Realismus, der den büjterften Bildern aus dem Wege .geht. 
Aber auch feine Welt des Peſſimismus ift voll von leidenden und gebrochenen 
Menſchen. Auch in den Schöpfungen des volfstümlichften ruſſiſchen Dra- 
matifer3 A. N. Oſtrowskijs (1824—1866), der da3 bürgerliche Familien 
leben als kundigſter Sittenfchilderer dargeftellt Hat, bei N. Botjehin, dem 
Verfaſſer der „Schlinge des Schickſals“, der größeres Gewicht auf die 
pigchologifche Bergliederung legt, ftehen wir mehr im Bannfreis deſſen, 
was man heute Realismus nennt, als des fogenannten Naturalismus. Die 
Grenzen find natürlich fehr ſchwankend und zerfließend. Gontſcharows 
geiftiger Horizont ift ein enger und befchränfter, und feine auf faubere 
Charakterzeichnung ausgehende Genrefunft hält ſich En an bie bloße 

Hart, Geſchicie der Weltliteratur IT. 
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Wiedergabe des ruffifchen Geſellſchaftslebens; noch weniger fümmert fich 
Piſſemskij um alles, was ‘dee Heißt; herber, trodener und nüchterner 
als jener, in tiefere ſociale Schichten hinabfteigend, zeichnet er in feinen 
Romanen wie in einem Protofoll die Zuftände und Sitten des Volfes auf. 
Nach Tolftoj der idenl:vertieftefte Dichter des ruffiihen Naturalismus iſt 
F. M. Doſtojewskij. Seine wildfinftere, herbe Phantafie ſchwelgt im 
Graufigen und Schredlichen, und die eindringliche Bergliederung krankhafter 
Seelenzuftände macht feine Leidenfchaft aus. Nekraſſow, der Lyriker der 
natürlihenSchule, ftellt 

Bilder des focialen Le> 

bens dar und ftößt den 

Schmerzengfchrei des 

unterdrüdten Volles 

aus. Am grofartigiten 

und umfaſſendſten je» 

doc kommt das. ganze 

Weſen der neuen ruffis 

ſchen Poefie in den 

Werken des Grafen Leo 

Tolftoj zur Erſchei⸗ 

nung, nach ber geiftigen 

wie nach der rein kũuſt⸗ 

leriſchen Seite Hin. 

Wohl tritt uns die 

ſlawiſche Kunſt hier erſt 

in einer einzelnen Phaſe 

entgegen, die keine wei⸗ 

teſt gehenden, allge» 

Turgenjem. meinften Schlüffe ers 

laubt, und mande 

kenuzeichnende Eigentümlichkeit Tommt vielleicht nur auf die Rechnung des 
naturaliftifchen Stiles. Uber vieles feheint doch wieder Endgiltiges und 
Tiefwurzelndes zu fein. Die myſtiſche Verſunkenheit in der Betrachtung 
ber ganzen Erſcheinungswelt, die liebevolle Beobachtung der Dinge, die 
ſich nicht genug thun fann in der Wiedergabe aller Heinen umd feinen 
Wirklichkeitszuge, die fubtile und tief eindringliche Schilderung und 
Malerei aller Realitäten und auch das Gemütsinnerliche teilt der Ruſſe 
mit dem Germanen. Und vieleicht ift diefer Geift noch innerlicher und 
intimer bei dem Erſteren ausgebildet im Sinne einer gewiſſen Weib: 
lichkeit und Weichlichleit. Wie das Kind an den Buſen der Erzeugerin 
und Ernährerin ſchmiegt fih der Rufe an das „Mütterchen Erde“ an. 
Und er ift ganz Hingabe, ganz Paffivität. Das aber unterfcheibet ihn 
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von dem aktiven, willenäftarfen, kräftigen Germanen, der fich felber fein 
Leben zimmern und bauen will. Für das Ohr der Slawophilen beſitzt 
kaum ein andere Wort einen fo fchlechten Klang, wie das Wort 
Individualismus. Mit Recht fehen fie darin ben eigentlichen Sinn - 
der verhaßten weftlichen Kultur verkörpert. Und vieleicht mit gleichem 
Net erklären fie, daß in der flawifchen Seele fein Raum für biejen 
Begriff vorhanden fei. Aus dieſem Mangel an Eigen- und Einzelperfün- 
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lichkeit und an altiver Männlichkeit, aus diefem Vorwalten mweiblich-weich 
lichen und paffiven Wefens kann man fehr wohl die ganze Befonderheit 
der neuen ruſſiſchen Poeſie erflären. Ihre Schwermütigfeit und ſchwarze 
Melancholie, der ganze wilddüftere Peffimismus hängen damit zufammen 
und find weniger, wie bei Gogol, aus ber Erbitterung und dem Schmerz 
über die Öffentlichen Zuſtände zu erklären, als aus ciner letzten ewigen 
Grundftimmung der flamifchen Seele heraus. Afiatifche Elemente fteden in 
ihr, ftarfe Elemente eines afiatifhen Quietismus und Fatalismus, eng 
verſchwiſtert mit denen des Peffimismus und Fatalismus. Das Hoffnungs- 
63% 
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Iofe und Vergmeifelnde, das daraus geboren wird, führt einerfeits. geraden 
Weges zum Nihilismus Hin, zu einer Vernichtung: und Zerftörungstuft, 
die nicht die Fähigkeit befigt, höhere Ideale zu träumen, die ſchlechte Welt 
durch eine befiere zu erjegen. Diefer Pejfimismus und Quietismus von 
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paffiv-weiblichem, nicht von altiv-niännlichem Wefen, zäh im Wiberftand, 
unfähig des Ungriffes, fördert alle Schlaueiten und Verſchlagenheiten, 
Ränke und Lifte de3 Charakters, Sklavenpfiffigkeiten und Weiberverfchmit: 
heiten. Und dabei auch das Blutdürftig-Graufame und Brutale, die Luft 
anı Schredlich-Leidenden, an Körperlichen und feelifchen Folterqualen, denen 
die ruffifche Poeſie mit auffälliger Neigung nachgeht: in den Schöpfungen 
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Gogols und Doſtojewski's fowohl, wie in denen Tolftojs. Vol ift davon 
die ruffifche Gefchichte, vol das ruſſiſche Volksleben, voll die echt prole- 
tarifche Erzählungsfitteratur der N. Bomjalomwstij (1837”—1863), der 
und das furchtbare Leben in den geiftlichen Seminaren Rußlands geſchildert 
bat, der Gljeb Usſpenskij und anderer. Daneben aber lonnte au 
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keine andere europäifche Raffe mit fo großer Schwärmerei und Innigkeit 
die altruiftifch-tonmmuniftifchen Ideale ausbauen, wie der Ruſſe, der in 
feiner Geringfchägung des Individualitätsprincipes eben am wenigſten dazu 
gelangt, auf fein Ich zu bauen und zu vertrauen. In einer uns faft 
krankhaft · anmutenden Zartheit und Feinheit erfcheinen diefe altruiftifchen 
Empfindungen bei Doſtojewskij, Tolftoj und dem ſchwärmeriſch-milden, 
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myſtiſchen Eymboliler W. Garſchin ausgebildet. Und fie gipfeln in Der 
neuen Verfündigung und Predigt der Ideen des Urchriftentums, die feiner 
mit größerer Annerlichkeit und Wahrhaftigleit in unferer Zeit vorgetragen 
hat, al8 wiederum der Ruſſe Leo Tolitoji. Dem Weft-Europäer ift e8 
vielfach zu Mute, ald tauchte er noch einmal in die Welt des Mittelalters 
zurüd, als bei und noch die Scele wie gebunden dalag und des Iebendigen 
Ichgefühls ermangelte, welches erſt das Jahrhundert der Renaiffance aus 
feinem Schlafe erweckte. Spitalluft umweht diefe ruffiiche Kultur und 
Litteratur, und im Leben der Bücher wie in dem des Volkes ftößt man 
immer wieder auf all die Heiligen und Die Narren, Die und aus unjerer 
alten Geſchichte ſo wohl vertraut find: Die Asketen und Selbftpeiniger, 
Büßer und Bußprediger, die Kranken und Leidenden, unter der Laft der 
Sünde Seufzenden, die Epileptifer, Hyſteriker, Vifionäre und Myſticiſten, 
die irrfinnigen Schwärmer und die grundgütig edel-mitleidigen Menjchen- 
feelen. Der große Überfhuß an objeftivem Sinn, der Mangel an 
Yndividualismus und Subjeltivität erklärt aber auch die Fünftlerifche 
Form der rufjiihen Poefie, das Maflige, Breit: und Weitausholende, wie 
ein afiatifcher Tempel mit einer erdrüdenden Fülle von Kleinfkulpturarbeit 
und Arabesken Überladene der Romane, die und vielfad) als Tompofitiong- 
108 und ganz formlos erfcheinen (Tolftojd „Krieg. und Frieden“, Gogols 
„Tote Scelen”). Eigenarten fteden genug in dieſer Literatur, und wir 
müſſen abwarten, wie fie fich weiter in Zukunft ausgeftalten werden. 


.I 
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ie das 17. Jahrhundert die Weltanſchauung des 
16. Jahrhunderts kritiſiert und bekämpft, erweitert 
und umgeformt hatte und zuletzt eine neue Ideal⸗ 
welt fid) aufbaute, wie Die Periode der Aufklärung 
der Humanitätsideen und des erwachenden Demo» 
kratismus wiederum den Geift des 17. Jahrhunderts 
auflöfte und zu befjeren und tieferen Erkenntniſſen, 
zu höheren Bielen vordrang: jo hat auch unfer Jahre 
Hundert einen neuen Menfchen allmählich wachen 
und werden lafjen, dem e3 mehr und mehr zum 
Bewußtſein am, daß von den ererbten Befigtümern 
der Iegtvorhergegangenen Menfchheitöbildung viele 
der Roft zerfreffen hat. Was den Voltaire und 
Roufjcau, den Goethe und Schiller ein ficherer 
Glaube, eine innerlihjt empfundene unerfchütterliche 
Wahrheit ſchien, hat er bezweifeln und verneinen gelernt. Qualvolle Unruhe 
und Schmerz ergriff ihn, als er deſſen zuerft fich bewußt ward. Won einer 
troftlofen Leere fühlt er ſich umgeben, hoffnungslos feufzt er nad} einem neuen 
Glauben, und der Peffimismus Iegt fich auf die Seele aller Denfenden und 
Wiffenden, jener Peffimismus, der uns in taufend Stimmen aus diefem 
Jahrhundert entgegenfchreit. Doc fehon ſchleppt man auch Stein auf 
Stein zum Aufbau einer neuen Weltanfhauung zufammen, die wiederum 
den Anſpruch auf Wahrheit erhebt. Und immer Harer und fchärfer treten 
die Formen des neuen Gebäudes hervor. Mehr und mehr Belenner erbliden 
in ihm den Tempel der Zukunft. Die idealiftiich-humanitäre Weltanfhauung 
des 18. Jahrhunderts wird von einer materialiftifch-naturalijtiichen abgelöft, 
die ihre Kraft aus den neuen Erfenntniffen der Naturwifjenfchaften zicht. 
Darwin beherricht das Jahrhundert, wie Newton das 17. beherrfchte. 
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Sn der Poeſie ſpiegelt ſich dieſes Bild in allen Zügen klar und deut- 
lich wieder. Mit dem allmählichen Zerfall der idealiftiich- humanitären 
Weltanſchauung verliert auch die Kunſt dieſes Geiftes an innerer Wefen- 
heit. Die Seele entweiht und Die leeren Formen bleiben zurüd. Es 
wächſt daneben eine Poefie der neuen materialiftifch-naturaliftifchen Welt⸗ 
anfchauung heran, die fi) mehr und mehr mit Inhalt füllt und neue 
Formen hervorbringt. Vier große Wege führen durch die Poefie dieſes 
Sahrhunderts dahin. Auf dem einen fchreitet die alte Kunſt meiter, die 
Kunſt der anerfannten Ideen, der feitgewurzelten Anfchauungen und Formen, 
das Epigonentum, in mehr und mehr eritarrender „ſchöner“ Form, mehr 
und mehr verblaflend zum Akademicismus und Konventionalismus. Einen 
zweiten Weg jchlägt die tendenzidje Schriftjtellerdichtung ein. Ahr Wejen 
it Profa, und fie zertrümmert das Fünjtlerifche Gefäß. Sie ſucht fih in 
den neuen Ideen zurechtzufinden, redet und ftreitet über fie und giebt eine 
verftändige Betrachtung der Welt dieſes Kahrhunderts. Beide Wege find 
die betreteniften, beide Schulen werden von dem großen Publikum am beiten 
verftanden. Das geringite Verſtändnis hingegen finden die reinen Ajtheticiften, 
die fubtifften und intimften Kunftempfinder, welche das Wefen der dichterijch- 
finnlichen Geftaltung vor allem ins Auge falfen. Die deutfche Romantik 
erzeugt diefen um das Geiſtig-Ideelle unbefümmerteren in dem Zauber des 
Tones, Des Rhythmus und der bloßen Phantafiebilder fchmelgenden 
Elementaräftheticismus, der weiter durch Die Coleridge, Poe, Gautier, 
Baudelaire und den zeitgenöffifchen fogenamnten Symbolismus ausgebildet 
wird. Er ringt nach neuer Form, nach einem verfeinerten und lebendigeren 
Unmittelbarfeitsausdrud für die innere Anfchauungs- und Empfindungsiwelt, 
der auch die feinften Regungen und Bewegungen wiedergeben fol. Er 
wirft dem Proſageiſt der Zeit entgegen, dem Verfall des jicheren Fünjtlerifchen 
Gefühls, den jene beiden erften Schulen bewirken. Inmitten der Wege 
des tendenziöfen Realismus und des Äftheticismus, mit beiden verbunden, 
führt dann eine Straße, welche in den eigentlichen modernen Naturalismus 
ausläuft. „Die Objektiven“ ftellen fich von vornherein auf den Boden der 
modernen Naturwiſſenſchaft. Sie wollen die Welt aus neuer Betrachtung 
erſt wieder erfennen lernen, fie mit eigenen Augen beobachten und Die 
Bufammenhänge der Dinge unterfucdhen, Außen: und Innenleben fcharf 
zergliedern. Dieſer objektive Realismus bildet, wo der tendenzidfe Realis⸗ 
mus redet. Doch mannigfach find die Übergänge, die von einem Wege 
zum anderen hinführen. | 

Seit den fiebziger und achtziger Jahren vollzog fich ein entfcheidender 
Hortihritt in der Entwidelung. Jene beiden eriten Schulen verlieren an 
Bedeutung und fchwinden mehr und mehr zufammen. Die dichterifche 
Schöpfungsfraft ift in einem entjchiedenen Aufſchwung begriffen, und Die 
Poefie, welche jahrzehntelang nur eine Ajchenbrödelrolle fpielte, tritt wieder 
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in den Vordergrund des allgemeinen Kulturlebend. Der objeltive Natura: 
lismus hat zunächſt auf der ganzen Linie geliegt, und neben ihm wuchs 
der reine Äſtheticismus zu großer Kraft heran. Die Kunſt der Hebbel 
und Ludwig, Balzacd und der Balzacichule (Flaubert, Zola), der bien 
und der ruffifhen Natürlichkeitsichule Doſtojewslij's, Tolftoj’3, aber aud) der 
Aftheticismus der deutfchen Romantifer, Poe’3 und Baudelaire’3 ftehen an 
den Eingangspforten zur Kunſt der augenblidlichen Gegenwart. Sie bedeuten 
für Diefe, was die Diderot, Leſſing und Roufjeau, die engliichen Romans 
ohriftfteller Fielding, Goldfmith, was Macpherjon für das 18. Jahrhundert 
bedeuten. Dennoch fehlt augenfcheinlich der Tehte große Zufammenfchluß, 
den damals der deutſche Klaſſicismus brachte und den jede Entwidelung 
bedingt: eine Kunſt der harmonifchen Vereinigung des ganzen geiftigen 
und fünftlerifchen Weſens der neuen Zeit, der großen, idealen, aufbauenden 
Kraft, die aus einer allgebildeten, reichen und großen Subjektivität hervor: 
geht. Diefer Subjektivität entzog fich der objektive Nealismus von vorn⸗ 
herein. Bon vornherein wollte er nur erfennen und verzichtete auf Die 
Idealbildung. Daher ftammt bei dem modernen Naturalismus dag Streben, 
bloße Materialien aufeinanderzuhäufen, das Dumpfe, Laſtende, Berfplitterte 
und Mürriiche feines Weſens. Er geftaltet die materialiftifch-naturafiftifche 
Reltauffaffung nicht bloß redend, fondern aus dem Inneren heraus künſtleriſch 
bildend; aber er fühlt fie wie ein Druck auf fid) liegen. Er fteht nicht über, 
ondern unter ihr. Die mannigfachen peflimiftifchen Elemente, die in ihr 
fteden, hat er vor allem hervorgefehrt und ſchwelgt in Entfeglichkeitsbildern. 
Das Ringen nach einer idealbildenden Kunſt, nach einer freien überlegenen 
Subjeftivität, in welchem das Wejen der neuen zukünftigen Entwidelungs- 
phafe begründet liegen dürfte, tritt jedoch auch bei dem objektiven Natura» 
lismus ſchon dumpf und ahnungsvoll hervor. Am Teidenfchaftlichiten 
fuchten Ibſen und Tolftoj nad) einer großen Löſung. bien, der am 
tiefiten Die Zwieſpälte des Dafeind in der Auffaffung der modernen 
Reltauffafjung empfindet, fommt aber nur zu fortiwährenden Frageſtel⸗ 
lungen und verwirft heute, was er geftern verfündigte. Tolftoj zerhaut 
den Knoten. ALS echter Slawe fchlägt er den Individualismus in Trüm- 
mern, weiß nır etwa3 von einem altruiftiichen Leben in der Gattung und 
kommt zurüd auf das Ideal des Urchriſtentums. ALS dritter erfchien der 
Dichterphilofoph Friedrich Nietzſche, Tolſtoj's entichiedenfter Antipode, 
der ihn verneint, wie die dionyfiich-heidnifche Renaiſſance das asketiſch— 
chriſtliche Mittelalter verneinte, der letzte Hellene, der letzte große klaſſiſche 
Philolog vom Zufchnitt der alten italienifchen Humaniften und wie Diefe 
ein Stil- und Formfanatiker. Beraufchende Farben umglühen eine nicht 
gerade neue Gedanfenwelt, die romantischen Geiftes Bergangenheitsideen 
wieder erneuert. Als Hellene, als klaſſiſcher Philologe blieb Nietzſche mil 
feiner geiftigen Entwidelung in der Nenaiffance fteden. Er verfteht nicht 





1002 Ausblid. 


den Sortfchritt in Der Bewegung ded 18. Jahrhunderts und er kannte 
nicht die Naturwiſſenſchaft des 19. Jahrhunderts. Er geht nicht über Die 
moderne materialiftifch-naturaliftiiche Weltanſchauung hinaus, fondern bfeibt 
als Zeitgenofje Cãſar Borgia’s, Madjiavelli’3 und Montaigne’s um geraume 
Zeit Hinter ihr zurüd. Er erneuert die leicht faßlihen und bequemen 
Ideale des romanischen Renaiffance-$ndividualismus, aber die Entwidelung 
ging darüber hinweg und der Geift der Zukunft fteigt nicht aus Gräbern hervor. 

Roc fühlt ſich das augenblicklich wirkende und jchaffende Dichter: 
geſchlecht allzu befangen vom Wort und von der Geſtaltung der alten 
Sichzigjährigen, noch ijt es ihm nicht genug zum Bewußtſein gefommen, 
daß es über die bien, Tolftoj und Zola, doch auch über den reinen 
Aſtheticismus hinaus gelangen muß. Zolaiſtiſche, Tolftoj’fche, Ibſen'ſche, 
Niegiche'jche Elemente und die des äjthetiichen Romanticismus ſchwimmen 
in der jungfranzöfifchen Dichtung ineinander. Und noch inımer fucht eine 
Poeſie der Verzweiflung, der inneren Freudlofigfeit, der Angft und des 
Entſetzens, des Schmerze über das Elend des Lebens und der Zeit 
Juflucht in raffinierten Lebemannsgenüfjen. Die „Defadente Poeſie“ fühlt 
ſich ariftofratiich und verachtet die dunpfe Menge und deren Leiden und 
Kämpfe. Sie zieht ſich ind „Chambre separde“ zurüd und jchließt die 
Borhänge zu. Aus der Frivolität verfällt fie in den Cynismus und in 
alle tollen Geberden des Satanismus; der Satanismus aber empfindet 
plöglih Sehnjucht nad) Weihraud) und Kindergebet, nah Viſionen und 
Wundern, nad) frommgläubigem Katholicismus, und der Sexualismus 
offenbart wieder feine alten Zufammenhänge mit dem Myſticismus. So 
geht die naturaliftifche, cynifch-äftheticiitifche, bIasphemiiche Lyrik Jean 
Richepins (1849) über in die ſataniſch-myſtiſche, romantijch-äftheticijtijche 
Paul Verlaine’3 (1844—1895); die Symboliftifche Klangpoeſie Stephan 
Mallarmes (1842) ſucht bei Regnier und Rene Ghil nad) feiterem 
und geitigerem Inhalt. Der Belgier M. Maeterlin? bringt mit der 
ganzen Virtuoſität und Unmittelbarfeit des reinen Üftheticigmus eine 
Poeſie der Traumangftphantafien zur dramatischen Darftelung. Aber der 
Roman fteht auch jegt noch im Vordergrund. Der feinere und fenjitivere 
Guy de Maupajfant (1850—1894) verhält fich zu Zola, wie Mufjet zu 
Victor Hugo. Joris Karl Huysmans (1848) geht aus dem Lager Zola’s 
in das der Deladenten über, und Paul Bourget (1852) jpürt der „modernen 
Seele” und allen Nervoſitäten eines „Verfallstypus“ in den dunkelſten 
Gängen und Verwidelungen nad). Freilid) wird der Künſtler dabei vielfach 
zum veferierenden Schriftiteller.. Der Roman des Schweizer® Edouard 
Rod trägt mehr den Charakter des Zola’jchen Poſitivismus, während bei 
Oktave Mirbeau Tolſtoj'ſche Einflüffe durchſchlagen. 

Bon den jüngeren Italienern hat Gabriele d'Annunzio (1863), 
wie die meiſten dieſer Franzoſen cin raffinierter Stilfünftler, die Empfin- 
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dungen und Geſtalten der Dekadencepoeſie elegant und weichlich für den 
Geihmad des großen Bublitums zugerichtet, in England Oskar Wilde 
fie am charakteriftifchiten dargeftellt, während unter den jüngeren Nord« 
germanen in lebter Zeit der Norweger Knut Hamjun und der rokoko⸗ 
elegante Däne Peter Nanjen am bedeutiamjten hervorgetreten find. 

Es liegt in der Natur der Dinge, daß der Geijt der ideal-hHumanitären 
Poeſie des 18. Jahrhunderts, der bei uns in der Goethe-Scillerperiode 
feine großartigfte Ausgeftaltung erfuhr, in Deutichland auch am längiten 
in Kraft erhalten blieb und die nachfolgende Dichtung mit feinen Zaubern 
gefangen hielt. So wie die Kunſt des alten, des Pſeudoklaſſicismus, die 
in erjter Linie franzöfiihe Raſſenkunſt war, am fpäteften in Frankreich 
ausloſch. 

Erſt im Beginn der achtziger Jahre wird auch unſere Litteratur in 
einen mit leidenſchaftlicher Heftigkeit geführten Kampf zwiſchen Alten und 
Jungen hineingeriſſen, wie er ſtets mit neuen Entwickelungen verknüpft war. 
Es wiederholen ſich die Scenen, welche die Sturm- und Drangperiode des 
vorigen Jahrhunderts bot, hier und dort fielen die böſen Worte, die fünfzig 
Jahre früher in Frankreich zwiſchen den Klaſſiciſten und Romantikern aus- 
getauſcht wurden. Schroffer als in den übrigen Litteraturen ſtießen bei 
uns die Gegenſätze aufeinander. Die erſte entſchiedene Abſage an die 
konventionelle eklektiſche Litteratur der letzten Jahrzehute und weiter hin an 
den antilifierenden Formalismus der Weimarer und ihrer Epigonen, ſowie 
an die rhetoriſche oder feuilletoniſtiſche Seichtheit des herrſchenden Romanis- 
mus ging von den Brüdern Heinrich und Julius Hart aus. Sie ver: 
Öffentlichten Fein beftimmtes, Schule begründendes Progranım: es müßte denn 
die Hoffnung auf eine Poeſie von germanifcher Urwüchligfeit, der Glaube 
an eine neue Poeſie vol Ichendiger Subjektivität in Form und Gehalt, voll 
neuer Ideen und Weltempfindungen ein Progranım fein. Eine Herzens—⸗ 
ſache aber war es ihnen, die Geifter und Gemüter aufzurütteln, in ihnen 
die Zuverjicht auf eine neue Zeit geiltiger Helle, freudigen Lebens, flut- und 
quellfrifcher Poeſie, farbenfroher Kunst zu wecken und zu ftärken. In feinen 
Epencyklus „Das Lied der Menfchheit” vingt Heinrich) Hart nad) einer 
neuen epiſchen Technik und ſucht die Ideale der modernen Weltanſchauung 
in künſtleriſche Geſtalt umzufegen. Er unternimmt es auf dem Hintergrund 
eines reichen und großen Naturlebeng, den Emporgang der Meufchheit Durch 
rein dichteriſche Mittel darzuftellen, die mienfchliche Wejenheit in ihrer 
„representative mens‘ zu erfaſſen und poetiich den Einklang zwijchen 
Individualismus und Gemeinfchaftstricb, das Verhältnis zwiſchen Menſch 
und Menſchheit zu finden. Der ausländiſche Naturalismus drang zu gleicher 
Zeit in die Litteratur ein, am nachdrücklichſten von dem urwüchſigen und 
lernigen M. ©. Conrad verkündigt, der als Waffengänger Zola's der 
Philiſterei und Prüderie in die Flanken fiel. Der Zelaismus, dem ſich 
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mannigfache Elemente des ruſſiſchen Naturalismus zugeſellten, hatte bald, 
auch getragen von den ſocialiſtiſchen Beſtrebungen und der proletariſchen 
Bewegung der Zeit, breiten Boden gewonnen und erſchien in dem Berliner 
Arbeiterroman Max Kretzers und in den Proſawerken des vielfach 
ſchillernden, eklekticiſtiſchen Karl Bleibtreu am ſchärſſten ausgeprägt. In 
den Werken des letzteren iſt er gemiſcht mit den typiſchen, kraftgenialiſchen 
Berzerrungen des „Sturmes und Dranges“ und mit Byron'ſch-Viktor 
Hugo'ſcher Romantik, ja ſelbſt mit Nachahmungen Julius Wolffs. Die 
Lyrik ſtand zunächſt im Vordergrund des künſtleriſchen Schaffens. Abſeits 
der kritiſchen Kämpfe, unbekümmert um alle Tendenzen und den Streit 
der Zeit, ſchuf Detlev von Liliencron feine heide- und waldfriſchen 
Gedichte von echt germaniſchem Naturalismus und urſprünglich deutſchem 
Stammescharakter, voll eigenartiger nnd neuer künſtleriſcher Anfchauungs- 
werte. Überhaupt entwickelte ſich die Lyrik und Versdichtung unbeeinflußt 
von den fremden Litteraturen: zuerſt eine neue Großſtadtpoeſie realiſtiſchen 
Inhalts und focialen Geiftes von Arno Holz, Karl Hendell, John 
Henry Maday, den pathosmädtigen Otto Ernft, Bruno Wille u.a. 
am nachdrücklichſten vertreten. Die deflamatorijch-rhetorifch politifch-jociale 
Tendenzlyrif der vierziger Jahre verließ hier den Boden der nüchternen 
und falten Abjtraftionen und bereicherte fi mit ciner reicheren Fülle 
fünftlerifcher Anſchaunngswerte und unmittelbarer finnlicher Erjcheinungen, 
mit Bildern, Geſtalten und Handlungen, welche fie aus den unmittelbarcır 
Eindrüden eines neuen weltitädtiichen Lebens gewann, das fich in Deutjch- 
land erſt nach der völligen Überwindung der alten Kleinftaaterei entwickeln 
fonnte. Schwärmeriſch-idealiſtiſch, gefühlstrunfen kommt Die Hendell’fche 
Lyrik, die Mackay'ſche grüblerifher und gedanklicher; Diefer Dichter ift 
eine Art lyriſcher Balzac, der mit äußerlicher Gelafienheit und eherner 
Dbjeftivität, doch innerlich voller Erregung und voller Mitleid, auf die 
Dinge ftarrt und in die eigentlichen focialen Probleme der Zeit eindringt. 
Auf dem Wege Lilienerond erfchienen dann um einiges fpäter Quftav 
Falke und Otto Julius Bierbaum, von jener reineren Fünftlerifchen 
Naivetät, der es mehr um die Kunſt als um das Geiftige zu thun ift. 
Naturaliftifches Weſen mijchte fich bei dem Ichteren mit Anklängen an den 
äfthetiichen Romanticismus. Richard Dehmel, einer der juchenöften 
Geifter, ergriffen von der ganzen Unruhe der Zeit, ftedt valler Dunkel— 
heiten und Gongorismen, und fommt als ein neuer „Engel der Finſternis“. 
-Grüblerifche Gedanklichkeit zeichnet ihn aus, während er fich nad) einer 
anderen Seite hin mit dem Satanismus und SerualiSmus der Franzofen 
berührt. Dehmels Naivetäten find niemals naiv, und feinen Gegenſatz 
bildet das heitere und frohe Weltfind Otto Erich Hartleben, deſſen 
grazidfe Kofottenliebespoefie aus unmittelbarer friſcher Sinnlichkeit hervorgeht, 
ſei e3 nun, Daß fie in lyriſchen Gedichten oder in Proſaſtizzen niedergelegt 
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ft. Er ift unter den „Modernen“ der echteite Sproß aus den Blute der 
Boccaccio, doch dabei nicht ohne Ernſt und Nachdenktichkeit und ergriffen 
von den geiftigen und focialen Problemen der Zeit. 

Auf den Zolaismus folgte der Ibſenkultus, der zuerft in Berlin, nament:» 
{ih von Otto Brahm und Paul Schlenther fritifch vertreten wurde. Und 
da3 deutfche Drama nahm twieder eine ganz neue Geftalt an. Wohl ließ cs 
ih von Zola, Kbjen und Tolſtoj ſtark beeinfluffen, aber die naturaliftische 
Äſthetik befigt den großen Vorteil, daß fie den Künſtler immer wieder vom 
Bud weg auf die Natur und die eigene Beobachtung verweift. Mit feinen 
Wurzeln ruhte zudem diefer ausländifche Naturalismus, wie wir gejehen 
haben, im Boden der großen und typiſch germanischen Kunſtbewegung, 
die im 18. Jahrhundert anhebt und ging fchlieklich wieder auf die Beit 
des Sturmes und Tranges zurüd. So fand ſich das deutihe Drama 
nur bon neuen zu jich felbit Hin, warf nur die Elemente der hellenijchen 
und romaniſchen Technik jäh über Bord. Es eritand ein Drama, das viele 
Züge mit dem aus den Tagen des jungen Gocthe gemeinfan hat. Der 
Uuge und nüchternverftändige Arno Holz, ein Formtechniker vor allem, 
„erfand“ den neuen Dialog der peinlichiten Wirklichfeitsnachahmung, der 
jede Schwingung des Tones wiedergeben möchte. Freilich nur nach der 
rein äjthetifchen Seite Hin ftellte fih da3 Drama ganz auf eigene Füße, 
während es mit feinen Geift und feiner Weltanfchauung in dem nieder- 
drüdenden pejfimiltifchen Naturalismus der Franzoſen, Ruſſen und Nor: 
weger befangen blieb und fürs erjte nur die Ideen weiter gejtaltete, Die 
Ihon bei Zola, Ibſen und Tolitoj Ausdrud gefunden Hatten. Aus den 
gleichen Gedanken, Stimmungen und Aufchauungen heraus erwuchs eine 
Kunſt, welche die typifchen Charafterzüge de3 modernen allgemeinseuro- 
päiſchen Naturalismus trug, aber aus jelbitändig ſchauenden Fünftlerifchen 
Geiftern hervorging. Auch dieſes deutſche Drama, jo reid) es iſt an ob- 
jeftiven Werten, an einer Fülle neuer und eigenartiger Bilder, ebenfo arm 
iſt e3 an Subjektivität. Es wird erdrüdt von der Mafje des Beobachtungs⸗ 
materiald, die es anhäuft, es beſitzt noch Feine Have ideen- und idealbildende 
Kraft und kann bei diefer geiftigen Formloſigkeit auch Feine Kompofitionen 
Schaffen. Im innerften Wefen trägt es ebenfuivenig, wie das Goethe'ſche 
Schaufpiel, einen eigentlich dramatifchen Lebensnerv und ift mehr Zuſtands⸗ 
und Situationsjchilderung, mehr malerifch-befchreibender Natur, als daß 
e3 ſich entwidelnde Geftalten darzuſtellen vermöchte. Am typiſchſten er: 
fcheint es in den durch Neichhaltigfeit individueller Charakteriftit und fein 
ausgetiftelter Lebensſchilderung ausgezeichneten Dramen Gerhard Haupt- 
manns, der den mächtigſten epiichen Zug befigt und mit feder Hand 
in die focialen Kämpfe der Gegenwart eingriff und erfchütternde Bilder 
proletarifchen Elendslebends darftellte Doch auch bei ihm und nod) 
mehr bei den übrigen Tramatifern überwiegt der familiäre und idylliſche 
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Charakter, eine Idyllik freilich von ſehr düſter⸗tragiſcher Färbung und von 
politifch-Tocialen und moralifch-revolutionären Elementen vielfach durchſetzt: 
So bei Mar Halbe, einem feinen Igrifchen Stimmungskünſtler, der in 
feinen Schaufpielen „Eisgang“ und „Jugend“ mit cigentümlichen Reizen 
das märzknofpenhafte Wefen der Zeit, das ſcheue Ahnen neuer aus den 
focialen und moralifchen Gärungen ſich eniporarbeitender Ideale, erfte 
reifende Sinnlichkeit und erſte veifende Weltanſchauung dargeftellt Hat, — 
fo bei Arthur Schnitler, Mar Dreyer und auch bei der Münchener 
Boetin Ernſt Rosmer, bei der allerdings fchon die Iffland'ſche Kaffec- 
idyMit ganz die Oberhand gewonnen hat. Der Naturalismus der Außen- 
Tchilderung herrfcht Hier vor, während Johannes Schlaf am tiefften in das 
Dämoniſch-Pſychologiſche ſcharf zergliedernd eindringt und in jeinem 
„Meifter Delze” da3 Drama fchuf, welches neben den Hauptmann’schen 
„Webern“ das naturaliftiihe Schaufpiel am ticfften und charakterijtifchiten 
verfürpert. Auch bei Cäſar Flaiſchle Liegt der Schwerpunkt auf der 
Geelenanalyje. Die breitejten Maffen- Erfolge aber trug Hermann 
Sudermann davon; freilich ift dag naturafiftiiche Bekenntnis bei ihm 
fein künſtleriſches. Er entnimmt dem Naturalismus nur einiges Stoff: 
liche und Tendenziöfe, mit dem er feine Kunſt der fpannenden Er: 
zählung und Unterhaltung ziemlich äußerli aufputzt. Zu Haupt- 
mann verhält er fih wie in Frankreich ein Georges Ohnet zu Bola. 
Er ift darum auch als NRomanschriftfteler von Den Sfüngeren der 
Geleſenſte. Ein reines Tünjtlerifches Gewiſſen fchlägt in unjerem Romane 
nod) immer nidyt. Auch der naturaliftiiche Roman, wenn man ih jo 
nennen darf, der Roman der Heinz Tovote, Felix Holländer u. ſ. w. 
geht vor allem auf die Unterhaltung aus. Er iſt wie früher wejentlich 
Liebes» und Gefellfchaftsroman, doch ſuchte Wilhelm Bölſche nach einem 
weiten geiftigen Gcefichtsfreis, nach der_Eraltheit und Fülle der Zola'ſchen 
Schilderung, und auh Walter Siegfried und Wilhelm Hegeler 
ftrebten in ihren Erzählungen nad) den feineren äfthetifchen Werten, die 
bereit3 im Drama und in der Versdichtung zur Geltung gelangten. 

Bei den Reichsdeutſchen Herrfcht das Herbere und Düſtere vor, das 
Socialiſtiſch-Tendenziöſe, das Streitbare und Kampfluftige. Das kapuaniſche 
Oſterreich hat mit nicht fo vielen Kräften in die jüngfte Bewegung ein- 
gegriffen. Es bringt vor allem die Note der franzöfifchen Deladence zu 
Gehör, welde Hermann Bahr zuerft vernchmen ließ. Bahr Hat den 
neuen Profaftil vielfach beeinflußt, während die intime Lyrik Loris' 
am meilten blut3verwandt ift mit der der Parifer Symboliſtenſchule und 
in abnungsvollen Klängen und Symbolen ſchwelgt. Ganz vereinzelt für 
jich fteht die barock-humoriſtiſche, allegorifche Phantaftit des Norddeutichen 
Paul Scheerbart3, bei dem der: veine Äftheticismus und die Atelierlanne 
auf den Gipfel getrieben erfcheinenn. 
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Ceit den achtziger Jahren fühlten fi) bei und die Geilter vor allem 
entfeffelt und Iosgelöft von Überlieferungen und Regeln, hineingeftoßen in 
ein unruhiges Meer von Fragen und Zweifeln. So viel Gemeinjames das 
junge Geſchlecht miteinander gemeinfam hat, jo platen auch wieder Dice 
Ichroffiten Gegenfäte aufeinander, und unter der Fahne des „Naturalismus“ 
begegnen fich, wie zu Beginn diefes Jahrhunderts im Zeichen der Romantik, 
die mannigfachften Individualitäten, welche von den verfchiedeniten Seiten 
ber zufammenfommen und fowohl in Fragen des Fünjtlerifchen Stiles wie 
der Weltanfchauung weit auseinandergehen. Allgemein ijt nur ein lebendiges 
Ringen nad) einer Neugeftaltung und Neuentwidelung der Kunſt, an welcher 
auch diejenigen jüngeren Poeten teilnehmen, welche ſich dem eigentlichen 
Naturalismus ferner hielten, den Geift der alten idenl-humanitären Kunſt 
treuer bewahrten und von diefem Boden aus die neue Wahrheit und neue 
Natur ebenjogut zu erreichen glaubten wie die anderen und den Bolais- 
mus und Ibſenismus mit Recht nicht höher ftellten als die Goethe- und 
Shafefpearenahahmung. Die ftark ausgeprägten Neigungen nach formaler 
Schönheit, welche bei den Ichten Goethejchülern, bei Gottfried Keller, 
E. 5. Meyer und anderen noch Traftvoll: vorgeherrfcht Hatten, verbunden 
mit den Beitrebungen nad) einer geiftig-idealen Weltanfchauung finden 
bier ihre Yortfegung und Weiterentwidelung. Dieſe äſthetiſch-idealiſtiſche 
Nichtung verfolgten unter anderem der reiche und umfaffende Wolfgang 
Kirchbach, der al3 einer der Früheiten in den Kampf der ungen gegen 
die Alten mit eingegriffen hatte, und der ihm naheſtehende feinfinnige 
Ferdinand Avenarius, der wie jener auf die Ideen größeres Gewicht 
legt, al3 die meiften Naturaliften e3 thun, Maurice Reinhold von Stern, 
ein Lyriker von Matthifon:Art, der Schweizer Karl Spitteler, Fri 
Lienhard, der mehr von deutjcdy-nationaler Gefinnung und Tendenz als 
vom Boden deutfch-nationaler Kunft ausgeht, und andere. Auch Hanns 
von Gumppenuberg gehört vielleicht mehr zu diefer Gruppe als zu der 
der Naturalifter. Er beſitzt große und originelle Ideen, während Die 
äfthetifch-finnliche Erjcheinung im Verhältnis dazu noch etwas Trodenes 
und Verkümmertes an fich hat. Noch ſtehen die Männer dieſes Geſchlechts 
mitten im Strom der Entwidelungen und Umformungen, ihre PBerfünlichkeit 
iſt feine abgefchloffene, und man weiß nicht, was fie an letztem und reichitem 
Inhalt in ſich bergen: daher ſetzt die geichichtliche Kritif hier aus und 
verzichtet auf eine eigentliche Beurteilung der neuen Bewegung. Denn nod) 
läßt ſich nicht deutlich erfennen, ob fie fteden bleibt in den Bekenntniſſen 
des objektiven Naturalismus und der äfthetifierenden Deladenten- und 
Symboliftenfchule, oder ob fie nicht vielmehr von Anfang an, wie auch von 
Anfang an verichiedenfach betont wurde, den Geilt und die Formen dieſer 
Kunftrihtungen zu überwinden und zu neuen Idealen und Geftalten zu 
gelangen fucht. Hinter dieſen Älteren drängen auch fchon wieder jüngere 
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Talente heran, die bereits verheißungsvolle Proben einer reichen poetiſchen 
Begabung abgelegt haben, wenn ſie auch einſtweilen eine feſte, ſcharf 
umriſſene Perſönlichkeit natürlich noch weniger erkennen laſſen. 

Jede Zeit, jede Generation ſtellt immer von neuem die Geſetze ihrer 
Kunſt auf, in denen das Weſen ihres beſonderen Organismus zum Aus⸗ 
drud gelangt. Die Kunft jeder Zeit ift auch eine in fich vollendete, ein 
Lebendiges und Lebencerzeugendes, ein von inneren Kräften feſt Zuſammen⸗ 
gehaltenes, wie irgend eine Erjcheinung der Natur. Und um fo höher 
jteht fie, je reicher fie ift, je breiter und tiefer fie den geiftigen und 
fünftlerifchen Inhalt ihrer Beit umjpannt, je ftärker fie fi) nach der 
objektiven wie nad) der fubjektiven Seite hin erweiſt. Aber auch feine 
Zeit erzeugt die vollkommene, die abjolute, die einzige Kunſt, fondern 
dieſe erwächſt allein aus der Zufammenarbeit der ganzen Menjchheit, aller 
Beiten und Völker, und an ihr baute ebenjo der ftammelnde Schamane in 
afiatifcher Steppe, wie ein Homer, ein Shafefpeare oder Goethe. Die 
Runft jeder Zeit, jedes Volkes und jedes Individuums Tiegt eingefchlofien 
und begrenzt in den Schranfen einer Einzelperjönlichfeit. Und fo iſt es 
aud) das Weſen und das Recht der Gegenwart, wenn fie der Vergangenheit 
gegenüber ihre neue eigenartige Individualität betont, wie e3 die Zukunft 
der heutigen Gegenwart gegenüber betonen wird. So ſchafft auch jeder 
Künftler fich feine eigene neue Kunft nach dem Wejen und der Eigenart 
feined nur einmal vorhandenen Organismus. Dieſe Andividualitätskunft 
aber befitt eine unvergängliche Kraft und Dauer, die durch alle Beiten hin 
fortwirtt. Und das Individuum treibt auf dem Strom großer Welt- 
entwidelungen, ftet3 neuer Umformungen und Gejtaltungen, von Deren 
legtem Sinn und Weſen wir heute noch nichts willen. Sprechen und 
geitalten fünnen wir nur, was in und mit mächtigen Gewalten nad) Spradje 
und Geitaltung ringt, was ung glutvoll als ein Willen, als ein Glauben, 
al3 ein deal erfüllt. Unfer Sch werfen wir in die Wagichale der Welt: 
geihichte.e Mögen Geihichte und Natur damit fertig werben, wie wir 
unfer ganzes Leben hindurch mit ihnen fertig zu werden und fie in ung 
einzufchließen ringen. 
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Aveſta I. 26, 8, 131. 


JAvicenna I 478, RW. 


Awenydhyn L 
Ayala, WR. de U. 96. 


— Pedro. —— IL. 57. 


Ayrer, Zalob 
b’Ayeglio, Maſfimo ILSIO. 
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Beaumont,zrancisI1.850, 
Abb. BSR. [188. 
Bebel, Heinrih IL. 184, 
Beccaria, Gefare LI. 685. 
Bed, Karl II. 909. 
Berquer, & U. LI. 9. 
Beda Benerabilis I. 44L, 


— Abb. einer Geite einer 
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Belleau, Remi II. 248. 
Beiimen, Larl Michael 
II. 675, Abb. 676. 
Belloy, be IL. 649. - 
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Berſezio, Bittorio IL 974. 


Berthöldvon Regensburg. 
IL 8. 


Bertöla IL.:066. [ 


Bertolb von. Holle I. 801.: 
Bertrand v. Born f. Born, 


Beffenyet, Georg II. 688. 
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ſchichte der Poeſie 
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Blumenorben,peguefifiker 

II. 517. 881. 
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Poeſie. I. HE 74 Die. 
Renaifjance» Lineratur 
U. 677, 981. Die nenere 
Litteratur II. 
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tempel in Tiulbuanaco, 
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20 fi. Abb. 221, 228. 
— Basco Perez de I. 
220. 
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Gavenu, Berein II. 581. 
Sarton, William, errichtet 
in London bie erfie Buch⸗ 
bruderprefie IL 79. 
Cecco Ungiolieri IL 12. 
Geleftina II. 197. 
Gelteß, Sonrab IL 182,138. 
Cent nouvelles nou- 
velles II. 50. 
Gervantes IL. 397, 211 fi.. 
Abb. IL 211, 218, 216, 
217. [665. 
Sefarotti, VDteldiore II. 
Getina, Gutierre be IL 
Chaba I. 83. [192 
Chad, St. Gopangelien- 
handſchrift aus bem An⸗ 
fang bes 8. Zahrhun⸗ 
derts, Abb. L 643. 
Shäremon I. 818. 
Chakani I. 516. 
Ghaldäer I. 139,148, vergl. 
Babylontier. 
Challikan Ibn J. 481. 
— Abb. einer Seite feines 
Wörterbuds L 480. 
Chamiſſo, Udalbert von 
II. 887 fi., Abb. 838. 
Shainpfleuru II. 958. 
Shamnpmesis, Madauıc 
La II. 460. 








Chapelain — Daubenberg. 
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Shapelain, IL 417, 450. 
Shapelle IL 440. 
Chapman, George II. 8658 
Ghardry, I 806. 
Chariſi, al Jehuda L. 508. 
— bb. einer Seite auß 
einer fpanifhen oder 
afrikaniſchen Handſchrift 
feines Tachkemoni I.508. 
Gharlemagne IL. 758. 
Chartrier, Alain II. 48, 
Abb. 49. [50. 
Ghaftelain, Georges I. 
Ghateaubriond I, 871, 
Abb. 872. 
Shateaubrun IL 649. 
Shatillon, Walter von I. 
700. [958. 
Shatrian, Wleyandre I. 
Ghatterton, Thomaß L. 
688. 


Ghaucer, Geoffrey, IL a 
74, 79 fi., Abb. 81, &. 
Shaulieu, Abbo LI. 440. 
Chesfiunspao I. 58. 
Ghelcidy, Peter II. 678. 
Ghenier, Andbr& II, 649, 


867. 
— Varie Joſeph de IL 
867, Ubb. 886. 
Gherbulie, Bictor IL 
068, 970. 
Chettle, Heury, IL 826. 
Qa Ghönres I. 780. 
Shiabrera, Sabriello IL 
882, Abb. 388. . 
Chiari II. 862 
Chibcha, ſ. Tſchibtſcha 
Chiijam, Omar L 517. 
Thimizgapagua I 5. 
Ghisnalngan I. 61. 
Shinefen bie, und bie 
chineſiſche Litteratur L 
3 Charakter und 
Geiſtesleben L 81 ff. 
Religion u. Philofophie 
3 fi. Der Schi⸗king 
4 fi. Die Lyrik 46 ff. 
Drama und Theater der 
Shinefen 50 fi. Die 
GSraählungs » Litteratur 
68 ff. Abb. I. 82, 84, 
* * 89, 41, 40 45, 


54, 60, 02, 68 
—**— cher Gelehrter 
Abb. I. 84. 


_ Särift, ABb. L. 88, 45, 
Shiromantia, Seite aus 
-  Kohanned Hartliebs, 
Abb. I. 104. 
Chlodwig, I. 650. 
Chodai Yiameh I. 136. 
&Hörilos L 284. 
— aus Samos J. 3. 
Shomjäloıw II. 990, 891. 
Chor bed griediichen 
Dramas I. 281 fl. Der 
Chor bei Afchylos L 81. 
Bei Sopholles L 288 ff., 
290. Bei Guripides I. 
802. Sn der Komödie 
805, Siafl. Abb. I. 275, 
285. 


Chorda Aveſta I. 188. 
Charene, Moſes von I. 


446. 
Ghorgefang, boriider I. 


241, 245. 

Chosſru und Schirin, be- 
rühmtes Liebespaar d. 
oriental. Sage und 
Dichtung L 519, 542. 

Chriften, Ada, Pſeudon. 
für Ada v. Breden IL 
9. 

Chriſtian von Samle L 
744, Abb. 748. 

Chriſtine, Königin von 
Schweden LI. 890, Abb. 


890. 

Ghriftopulos, IL 988. 
Chriſtus, der leidende, 
Drama I. 485, 

Chronicon Gallicum, 
wubb. aus dem, LI. 47. 

Saryjoloras, Manuel II 


Giraohomus, Sohannes 
I. 


—— L 208, 209. 
Chubb II. 558, 
Shuenaten, Bharao I. 28, 
Shufu L 108. (188. 
Cbuſchal⸗Chau L 541. 
Cibbers, Coſley 11. 586. 


Cicero, M. Tullius I. 
865 ff., Abb. 865. 
Gid I. 477. (768. 


— 6908 vom I. 762, Abb. 
— v. Corneille, Fakſimile 
des Titelblattes II. 454. 
Cino von Piſtoja II. 12. 
Cinzio Giraldi IL. 175. 
Clairvaux, Bernd. von ſ. 
Bernhard von C. 

Claudianus, Claudius I. 
419,420, Abb. aus einer 
Dandſchrift feine Ge 
dichtes De consulatu 
Stiliconis I. 419. 

Glaudius, Matthias II, 
725, 728, Ubb. 728. 

Clauren IL 888. 

Claus Narr v. W. Bütner 
I. 29. 

Clelia von Madeleine de 
Scudöry IL 480, al: 
fimile berarteduPaya 
du Tendre II, 481. 

Clemens von Meyanbrien 
I. 429, 485. [TI. 98. 

Clercs de la Bazoche 

Slimacus, Sobannes, 
Facſimile einer Geite 
aus „Die Paradiefes- 
(eiter“ I. 888. 

Clodius Aſopus I. 886. 

Clopinel, Jean, I. 8. 

Sluny, Klofter in Frank⸗ 
rei I 677. 

Eoleridge, Samuel Taylor 
I. 849 


Colla I. 582. 
Collettiv⸗Myſteries LI.08. 
GSollier, Zeremy II. 499. 


Collins, Anthony IL 558. 
— Willie IL Mi. 
Solombtne IL 98. 
Colonna, Agidius deIL 86. 
Cofumbanus L 642. 
Columbus IL. 108. 
Comenius Amos IL. 87%, 
682, Abb. 372. 
Comines, Philippe be, IL. 


46, 48. 
Commedia dell’arte II. 


— — Abb. einer Dars 
ſtellung II. 888. 

— erudite II. 14. 

— — in Frankreich IL 
5, 465. 

Compagni, Dino IL 42 

Computus L 819. 

Comte, Augufte II. 896. 

&onceptiften IL 894. 

Condillac, Abbe LI. 819. 

Confröres de la Passion 
II. 98. 

Confuctus, Confucianis- 
muß, L 28, 85 fi. 87 
Abb. 88. 498. 

Songreve, William II. 

Sonrab, DM. G. II. 1008. 

Gonfcience, Hendrit IL 
948, Abb. 948. 

Conftant, Benjamin II. 
871. 


Cooper, James Fenimore 
IL 858, Abb. 850. 
Coppoe, yrancoiß IL 988, 
Fakſimile 988. 
Cordus Euricius IL 140. 
Corneille, Pierre II. 441 
ff. 450 ff. “bb. 451, 
Geburtshaus 452, Eters 
behaus 455, Titelblatt 
des Cid 454. 
—, Thomas, II. 466. 
Cornwall, Barıy, II. 856. 
Cosbué II. 097. 
Cosmo von Mebict IL 
126, 129, Ubb. 128. 
Coſſa, Pierro IL. 978. 
Coſta, Rfaal da IL 881. 
Goftenoble II. 842. 
GSofter, Samuel II. 508. 
Sotin II. 417. (878. 
Gourter, Baul Louis IL 
Goufin, Bictor IL 871. 
Cowley, Abraham II.481. 
Cowper, William IL. 687. 
Crabbe, George IL. 646. 
Gramer, J. U. U. 500. 
Crashaw, Rihard IL 481. 
Croͤbillon, Claude⸗Proſper 
Jones de (dev Jüngere) 
U. 581. 


_ „Brofper Jolyot de IL 


Gremer, J. 3. IL 948. 
Crepidata tragoedia L 


844. 

Creutz, Guſtav Philipp 
IL 674 

Sronegf II. 602 


Collin, Joſeph von II. 841 : Erotus Rubianus IL. 135. 


Grug, Juan be Ia II. 198. 
— Ramon be (a II. 666. 
Cſiky, Gregor II. 990. 
&fofonat, Diichael II. 988. 
Eueva, Juan be la II. 200. 
Gumberland, Richard LI. 
688. [846. 
Cunningham, Milan, II. 
GurrersBell, Charlotte 
IL 1. 
Cynewulf I. 688. 
Gyprianus I. 488. 
Cyrill, Apoftel I. 888. 
Eyrillonas I. 444 
Czuczor, Johaun II. 988 


D. 

Dad, Simon IL 888, 
“bb. 52. 

Dacidy, Nikolaus II. 678. 

Dämonen-Masken, fing: 
haleſiſche, Abb. I. 556. 

Daeng Kalabu, Helden: 
lied vom I. 558. 

Dänen, bie unb bie 
däniſche Litteratur. In 
der altgermaniſch. Beit 
I. 607 ff. Bom Mittel: 
alter bis zum 18. Zahrh. 
II. 668 ff. Im 19. Jahrh. 
II. 949 ff. 

Dahfitierna, Gunno II. 
e71. 

Dahn, Yeliy IL RT, 981, 
Abb. 084. 

Dainos I. 62. 

Dajalen, bie und ihre 
Voefle I. 558. 

— Bortänzerber, Ab5.1.7. 

Dakiki I. 510. 

Dalang I. F8l. 

Dalin, Olof von II. 674. 

Damajantti L 91, vergl. 
Mababharata. f15. 

Damelil, Sefänge ber I. 

Damiani, Petrus 1.679 ff. 

Damodara Mifhral. 116. 

Dandin I. 1. 

Daniel I. 178. 

— das angeblide Grab 

des, Abb. L 178. 

Danil ewstyi, G.P.I. 991. 

Daniſchwer I. 196. 

Danfas I. 712. 

Dante DO. 12 fi, Abb. 
18, 16, 19, 21, a 4, 
3, 27. 

— Urtofto, Betrarca und 
Taflo, Abb. nach Rafael 
I. 148. 

— da Majano I. 729. 

Darebidiant I. 446. 

Dares I. 420. 

Darius Hyſtaſpes, Keil: 
inf&hriften des I. 136. 
Darwin, Charles IL 896. 

Daß, Peder II. 071. 

Daubet, Ulphonfe II. 970, 
- Abb. 971, Fakſimile 971. 

Daugenberg, 3. M. II. 
945. 
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Dadid, König J. 168. 

— von Angburg ı II. 8. 

Davies, John IL 808. 

: Dabifon, Bogumil IIM. 
..Dapybb ab Brwilym LBos. 
"Deborah, Lieb ber.I:160, 

1161. IL 986: 

Decabentd, Schule der 

Deeamerone II. ff. 
Abb. 89, 41. [IIL. 166. 

Decio da Orti, Antemio 

Decken, Agatha II. 861. 

Dede .L. 1108. 

Defoe, Domtel- IL. 580 ff, 
Abb. 540, ‘ ab. feiner 
Handſchrift 571, Abb. bes 
Titelkupfers zu ſeinem 
Robinſon ˖ Cruſoe 572. 

Dehmel, Richarbd IL. 1001. 

Deikten II. 682 ff. 

Dekler, Thames ılI. 838. 

Denvigue,Safimir II.884. 

Delife, Abbo LI. 858. 

Deioß, a „ollotaltuß auf 


* Apollotultus in 


—* Albert N. 970. 
Demeterkultus I. 200. 
Demolrit von Abbera 1. 


DA. 

Demeitbeues I. 268. 

Demotiſche Schrift IL. 196. 

Denham, John ‚II. 481. 

Dentna, Sarlo II. 065. 

Denis, Michael II. 708. 

— Pyramus I. 787. 

De regimine prineipum 
von “gib. be Colomm 
U. 88, Abb. &, 85. 

Derfbawin II. 096, bb. 


686. . 
Descartes, Renoͤ IL 878, 
Abb. 872 ‚[II. 480. 
Desheulidres, Antoinette 
Des Knaben Wunderhorn 
von Achim don Arıyim 


unb Brentano IL &1.|' 


Desporteß, Philippe -IL 
249 


Deſtouche, Bhilippe Nört: 
‚caultLL.584, Wbb. einer 
Scene aus feinem „le 
. &lorieux‘“ 682. 
Deus, Zo&o de II. 976. 
Deuteragonift I..286. 
Deutero:Sefaja I. 172. 
Deutfhland und bite 
beutide Litteratur. 
—_ — Urifde Herkunft und 
ba8 Urariertum 1.65 ff. 
- — Daß germaniſche 
Altertum und die ältefte: 
germanifhe Dichtung L 
696 ff 


— — Die Germanen in 
der Böllerwanberungs: 
zeit und Beit ber Be- 
fehrung zum Ghriften- 
tum I. 681 ff. 

— — Borrenaifjance und 
Sculpocfie I. 677 ff, 
68 ff. ) 


Dentſchland u. bie dertſche 
Litteratur im Yeltalter 
beri Kreugüge I. 01 ff. 

I897'f. "Der beutidhe 

Dinnefang :I. ms ff. 
Dad natioenade Epos 
bes Wittelhlter® 1. 
768 fi, TO : ff. . Das 
 Höftfcheritteritche Epos 
und bie Spielmannd: 
:bidhteng IL 980ff.. : 380 ff. 
Die poetiſche Erzaͤh⸗ 
Jung, bie Legende, ber 
Echwank, bie Tierer- 
säblung I. 802 ff.,.800 ff. 
Die didaltiſche Halb⸗ 
poefte bes Mittelalters 
I. 815 ff 

— — im 14. und: 15. Zahr⸗ 

bundert :II. 1 5. Die 
- bürgeritchegelegrteBoe- 
fie, UnfäugebesMeifter: 
geſangs UI. 2 ff. 
Schwanklitteratur II. 
78 fi. Unfänge bes 
Dramas IL 87 ff., 8, 
09 fi. 


Io — im Betltalter ber 


Reformation IL 101 ff. 
Der beutfhe Humanis« 
uns 25 :ff, 182 ff. 
188 ff. Die reforma- 
torifhe Bewegung IL 
31 ff. Die Streit» und 
"Rampflitteratur I. 200 
ff. Das Drama und die 
Unterbaltungslitteratur 
von Sans Sachs bis 
Ayrer .IL.280 ff. 
— — im 17. Jatzrhundert 
II. 861 ff, 878, 876. Die 
Nenatfiancepoefie LI. 
Bruff. Die Sprachgeſell⸗ 
ſchaften IL 515 f. Die 
Srit I 519 ff, 542. 
Drama und Thenter II. 
528 fi., 588 ff. 2 fi. 
Koman und Satire II. 
581 ff, "585, 588, 542. 
— — im 18. Jahrhundert 
‚I 549 ff. Die Paeſte 
in ber etften Hälfte bes 
18. Jahrhunderts unter 
Teanzöfifoem Einfluß 
584 ff. Beit der 
Frühe DR ha 
I. 908. Die Huma: 
‚nttätspgefle.in Deutfch- 
land 11.080806. loyp« 
ſtock, Leifing Wieland 
II, 698 fi. Sturm und 
Drang, Herder, Goethes 
und Schillers Anfänge 
I. 21 ff. Der Maffi- 
ciamus, Goethe und 
Schiller in der Zeit ihrer 
Vollendung LI. 787 ff. 
— — im 19. Jahrhundert, 
die Romantikin Deutſch⸗ 
land IL 807 ff. Anfänge 
der romantiſchen Dich⸗ 
tung 11.816. Die Porſie 
des KHaffii » roman: 


tiſchen Elekticiomus 
ID. 899. Ginfluß: ber 


neuen beutichen Poefie 
"auf die des tanbes 
IL 844, 849, 860, * 
881-883, 665 ff. 88, 
:888,.892. Der Realis: 
nu des ‘20. Jahr⸗ 
t Bunberts IX: 805 ff. Die 
jüngfte Ltterantfche Be⸗ 
‚weging-IL 3008. 
Devrient, Ebuarb II. 926, 
— Gil II. 0%, Abb. 928. 
— Ludwig II: 80 
Dewwierfhih I. 886. 
Dhantmapabam I. 127. 
Dburtafamagama -I. 116. 
Diamante, Juan II. 404. 
Dias, Antonio Gonqaldes 
II. 89. 
Dickens, Gharles II. 088, 


Abb. 960. 
Diotionnaire de l’Aca- 
d&ömie, Abb. bes Fron⸗ 
riſpice ber Widmung an 
den König II. 418. 


Dictus 1.420. 


Dibaris, didaktiſche Dich⸗ 
tung ſ. Lehrdichtung. 
Diderot, Denis Il. 007, 

Abb. 608, bb. eines 
Briefes von GIo. 
Dibo unbänens, Ubb.L75. 
— und ihre Säfte, Abb. 
I. 878. 
Dietmar von Aiſt L 728. 
Dietrichs Flucht J. 72. 
— von Bern I. 61%, 618, 
624, 084, 540, 754, TIL 


72 
Digenis, Baſilius ſ. Ba- 
fillus. 

Dimnah und Kalilah f. 
Kalilah und Dimnah. 
Dingelſtedt, Franz IL.900. 
Dinis, König von Portu⸗ 

gal IL 219 
Div, Safftus I. 808, Ubb. 


aus einer Handſchrift 


feiner romiſchen Ge⸗ 
ſchichte 898. 
Dionyſoskultus J. 200. 
Dionyfosmytben J. 281. 
Dionpfostbeater auf ber 
Ulropolis, Ubb. I. 282. 
Dioscoribes I. 887. 
Diphilos I. 821. 
Diphilus I. 866. 
Disraeli, Benjamin II. 
88 


Diordjic, Ignaz XL 6G2 

Dlugoaz, Johann ZI. 630. 

Doczt Lubwig von:LL 989. 

Dörtng, Theodor II, 925. 

Dolce, Lobovico II. 168, 
170. 

Dolet, Etienne LI. 181. 

Domemico di Giovanni 
II. 42. 

Bonne, John IL 491. 

Don Duliste von Ger: 
vantes II. 61, 211 fi. 
Ubb.218, 215, 217. 


— be 


Doon be Dehence L’BL 


Dorat-II. 
Doreib I. 485. 
Doriiger@horgfang Do- 
riſche Lyrik I. 292, 361, 
Doffennus I.Bu. [Mö. 
—— Io. 08, 99% 


Dovül, Bersardo ſ. Bib⸗ 


biena. 


Drachmaunn, Holger IL 
851. 


Deacontiuß I. 442. 

Drama, Entwidclung bes 
Dramas. Keimfpuren 
des Dramas bei beu 
Raturvölfern I: 12. In 
Der bebrätichen Poefie L 
165. Bei ben alten 
ägyptern 1'184 Be 
den alten Germaten 
II. 801. 

— der alten Griechen L 
21 ff. Unfänge bes 
DramasL2siff. ſchylos 
I m. Sophokles 1. 
ff. Euripibes L 298. 
Die Komödie. Ariſto⸗ 

. phanes L SR ff. Die 
Ausgänge bes attiſchen 
Dramas LBITff. Dad 
Drama in ber Weyan- 
drinifgen Periobe 1 
8 ff. 300. 

— ber alten Römerl. Sul, 


ff. 
— altepriftläches I 488. 
VDrient. Das 
Sinefifche Drama L5Ooff. 
Das indifge Drama L 
:108 ff., 1%. Die per 
fiſchen Myſterlenſpiele 
I. 597 fi. Tũrciſches 
Drau L BB Die 
flughaleſiſchen Panto⸗ 
mimen L 655 Das 
javanifdge Drama I 561. 
Drama :der Birmancn 
L 568. Der Siameſen 
1568. Das annamitiſche 
Drama I 565. Das 
japanifde Drama I570. 
— der Beruaner L 584. 
— des Mittelalters. Reu- 
Inteinifhe8 Drama ber 
HroßBwitha L 088. Un» 
fünge des neueren 
Dramas in @uropa, 
Myfterien, Miralel- 
. fpiefe, Moralitäten und 
Baſtnaqchtapoſſen ILS: ff. 
— der Rendiflance. Das 
neulateinifge Drama 
ber Qumaniften EL 133. 
Das ttalientide Drama 
II. 149, 156, 165 ff.. 174 
180, 182, IH ff. Das 
ſpaniſche Drama II. 
106 ff, 207, 218. Xa5 
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portaugiefiſche Drama | Dranmor f. Schmid. Eckhhart, Meifter II. 8. | Gugland und bie englifche 
Il. 221. Daß franzd« | Drapa, Trapur I. 611. Eckhof IT. 709, Ubb. 708 | Litteratur. Das Beit- 
fie Drama IL 28. | Drawida-Böller, Littera- — Ernſt II. 984. -alter der Renaiſſance 
Unfängebesregeltehten | tur ber I. 558 ff. da, bie ältere I. 008.| IL.101 ff, 110. Der eng» 
Dramas LI 245, 248 ff. | Drayton, Michael IT. 805. | Edda, die jüngere Lei ff. | liſche Humanismus IL 
Das beutfhe Drama in | 808, oba-Hanbigrift, Abb. J. 1% ff. 186 140. Die 
bergeitderßteformation | Dreyer, May IL. 1006. englifhe Renaiſſance⸗ 
II. 280 fi., 292 ff. Das | Drofte- Hülsboff, Anette —* von Boner, | poeſte II. 297 fi. Die 
englifhe Drama II.804 | von IL 906, W565. 906. | Sakfimile einer Geite| Dichtung d. Übergangs» 


812860. 

Drama im 17. Jahrhund. 
I.881. Das ttalienifde 
Drama IL 387. Das 
fpaniffe Drama im 
Beitalter Galderong II. 
884 ff. Das franzöfifche 
Drama II.415, 417. Das 
Hafifde Drama der 
Franzoſen II. 441476. 
Das engliige Drama 
IL 400. 4985 fl. Das 
nieberländifhde Drama 
IL 505, 508 ff. Das 
beutihe Drama IT. 517, 
518, 529 ff., 596, 542 ff. 

— im 18 Jahrhundert. 
Das moralifde Drama 
in England II. 565 ff, 
598, 683 fi. Das fran⸗ 
sölifhe Drama IL 578, 
582, 584, 649 fi. 
Tas beutfhe Drama IL 
688, 589 fi., 508, 602, 
692 ff. 705 ff. 121, 127; 
781, 747 ff. 778 ff, 1008 ff. 
Das ttalienifhe Drama 
II. 669 ff., 662 ff., 068. 
Das ſpaniſche Drama 
II. 686. Das portugie- 
ſiſche Drama IL 667. 
Tas norbgermanifce 
Trama II. 671, 672 
674, 65. Slawiſche 
Tramatil IL 878-680, 
684, 685. Ungarifches 
Drama II. 6887, 688. 

— im 19. Jahrhundert. 
Tab deutihe Drama 
11.815, 816,818 ff. 822 ff. 
884, 840 ff., 921 fi. 927, 
980 fi, 9%. Das eng- 
Ihe Drama U. 4, 
858, Hi. Bas nieder. 
ländiſche und nordger⸗ 
maniſche Drama II. 882 
bis 884, 948, 949, 052 ff. 
Das franzöfifihe Drama 
II. 865 ff.. 882, 884, 858 ff. 
Daß italienifhe Drama 
IL 887, 880, 800, 078, 
Fr. Das ſpaniſche 
Drama II. 802, 898, 
076. Das portugieſiſche 
Drama IL 84. Das 
flawifhe Drama II. 980, 
082, 985, 991— 998. Das 
neugriechiſche Dramall. 
088. Das ungarifche 
Drama IL 988 fi. 

Dramaturgie von Leffing 
II. 700 ff., “bb. des 

Titelblatteß der erficn 

Ausgabe 711. 


Droz. Guſtave II. 970. 

Druiden I. 588. 1497. 
ander Na 6n II.496, Abb. 

gadiicha I. 116. 

Dibahmal L 551. 

Digaina » Manuffript, 
Abb. eines weſindiſchen 
I. 12. 

Dſchainas I. 1%. 


Dſchaiſt. Mali! Mohame | 
meb I. 550. 


Dſchajadeva L 97, 98. 
Dſchajannatha I. 102. 
Didamabagni I. 72. 
Dſchami I. 584. 
Dſchan I. 552. 
Dſchataka⸗Terte I. 197. 
Dſchelili I. 542. 
Dſchem L 546. 
Dſchikangher I. 46. 
Dſchowaini L 519. 


654. | Didubi, Ibn I. 500. 


Duauf, Unterwelfungen 
es L. 185. 

Duci8 II. 649. [618. 

Dubeffant, Marquiſe LI. 

Düring » Grelinger Stich, 
Auguſte IL 841. 

Dumas, Aleranbre II.884. 

— Werandre, Sohn II. 
960, bb. 961, Fakfi⸗ 
mile 960. 

Dumen I. 620. 

Dunbar, William IL. 808. 

Duntel männer, Briefeder 


. 196. 
Dupleffis:MornayIL 244. 
Duronceray, Marie Ju⸗ 
ftine Benebicte II. 852, 
«bb. 652. 

Dynaftie Thang, Ent 
widelung ber chineſi⸗ 
fhen Dichtkunſt unter 
der I. 47. 


©. 


Gabani I. 149. 

Gadrine (Unduin) I. 888. 

Ealhilde I. 088. 

Eberlin. Johann 
Günzburg II. 270. 

Ebers, Scorg II. 881. 

&bert, 3. A. DI. 509. 

— Egon H. 888. 

Ebner⸗Eſchenbach, Marie 
von II. 0984. 

Shröer f. Hebräer. 

Echegaray, Jofs II. 976, 
Abb. 970. j 

Echtermayer II. 904. 

Eckenlieb I. 77 


bon 


aus bemfelben II. 110. 
Een, Juſtus van IL 861. 
Sgefta, Theater zu, Abb. 

I. 268. 811. 


Egil Skallagrimfſon L 

Eglentier be II. 502. 

Sidendorfi, —— von 
I. 886, Abb 


Bilhard bon Obergel 704. 
L. 71. 

Einar Skularſon L 612 

Ginfiedel von II. 788. 

Ettehard, Chroniſt I. 024. 

Ekkehard von ©t. Gallen 
I. 687. 

Gifyflema 1. 270. 

Elamiten I. 188. 

Elbſchwanenorden II. 517. 

Gleaten I. 229. 

Gleonore von Poitou, 
Mufenhof der II. 77. 

@lias I. 167. 

Gliot, @eorge, vgl. Evans. 

Eliſabeth, Gräfin von 
Naffau-Saarbrüdll71. 

Elifäus I. 446. 

Ellak I. 63. 

Elmenhorſt IL 545. 

Emile von J. J. Rouffeau 
II. 816, Abb. d. Titel» 
blattes 615. 

Sminescu, M. IL 967. 

Empebolles L 229. 

Empu⸗Kanva T. 560. 

Empu Tempular L 550. 

Eneide Heinrichs v. Bel» 
dele, Miniatur zur, 
Abb. L 791 

— Sans Soucy I. 

[714. 

Engels, Joh. Jalob I. 

England und bie engliſche 
Litteratur. Die alte 
keltiſche Poeſie auf bri⸗ 
tanniſchem Boden. I. 
600 ff., 777 ff. Bergl 
ferner: Das alte Ger- 
manien. L 586 fi. 

— Die angelfächfifche Zeit 
I. 688, 835 ff, 641, 642. 
Die chriſtliche Poch der 
Angelſachſen J. 850 ff. 
Die normanniſche Zeit 
L 802, 820, U. 77. 

— Berfhmelzung d.angel« 
fähfifhen u. angloman- 
nifhen Sprade zur eng: 
fifhen und Beginn der 
neuenglifgen Littera⸗ 
tur. DaB Beitalter 
Shaucerd IL 77 ff. 
Das cenglifhe Drama 


zeit II. 808. Die jtalie⸗ 
Riese Schule II, 806 ff. 
Das Drama Shake⸗ 
fpeare's u. feiner Zeit⸗ 
_senofien I. B12—860. 
im 17. Jahrhundert 
m. 860 ff, 864, 865, B6B, 
873, 477 ff. Die eng 
liſche Litteratur unter 
der Herrſchaft bed Pu⸗ 
ritanismuß U. 480 ff. 
Die Reſtauration in 
England II. 494 ff. 

— in ber erftien Hälfte 
de 18. Jahrhunderts 
IL. 549 ff. Die englifche 
Poeſie unter der Herr⸗ 
haft des franzöfichen 
Geſchmacks. II. 588 ff. 

— in ber zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts IL. 
008 ff, B1S ff. Die Poeſie 
biefer Bett II. 620 ff. 

— im 19% Jahrhundert 
II.845 ff, 987 fi, 1008. 

Englifhe Schaufpieler in 
Deutſchland II. 298. 

Enna I. 19%. 

Gnnabigha I. 465. 

Enntus, DO. IL 344 

Entr&äe de Spagne 1.78. 

Guweri L 5ie. (140. 

Gobanus Hefſus II. 185, 

Eden I. 28. 

Eötvös, Joſeph II. 088. 

Eormanrik, Srmenrid I. 


688. 
Epheſiſche Geſchichten bes 
Xenophon I, 800. 
Ephraim I. 442. 
Epicharmos I. 801. 
GEpifur I. 357, 827, Abb. 
287. i [246. 
Epinikien, pindarifhe J. 
Epistolae obscurorum 
virorum U. 136. 
Epos, Das. Epiſche Dich- 


tung. 

— der Ghinefen I. 59, 

— der alten Inder L 
84 fi, 124. 

— altiranifcheß I. 184,186. 

— der Babylonier L148 ff. 

— ber Hellenen. Homer 
und Heſiod I. 207 ff. 
Weiterentwidelung I. 
280. Das Epos der 
Alerandriner I. 329,880. 
Der ſpätgriechiſchen 
Zeit I. 894, 435. 

— ber Römer I 844, 846, 
867, 371, 8382, 408, 420, 


im Mittelalter II. 6 | 442. Ntculateinifhe@pen 


ff. 94, 05, 96 


1.668,680,637,890. 11.188. 
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Epos — Firäas. 





Epos d. alichriſtlichen Zeit 
I 435, 412, AA, 4b. 
— der Neuperfer I. 500 ff, 

518 ff., 534, 586. 

— der Ufgbanen L 541. 
der Kurden I. 542, ber 
Zürfen I 542 ff, der 
Hindoſtanen I. 50 ff. 
der Malayen L 558, ber 
Savaner I. 550. 

— germanifche, derBölker⸗ 
wanderungszeit L688 ff. 
Die chriſtliche Epik der 
Angelfahfen L 858. 

— derdeutfchen Litteratur 
I. 668 fi.. 608, 672, 687, 
680. Das national eEpos 
der Mittelalters L764 ff. 
Die ritterlich « Höfifhe 
EpilL773ff., 789ff..80Bff. 
808, 808, 810. II. 64 
Hiſtor. Lieber des 14. 
und 15. Jahrhunderts 
I. 97. Schwänfe des 

16. Jahrhunderts II.284, 
MT. Die epiſche Dichtung 
des 18. Jahrhunderts 
IL 596, 509, 698 ff., 700, 
714, 728, 748, 744, 761, 
780, 791. 796. Deß 19. 
Sabrhunderts II. 815, 
888, 837, 898, 841, 914, 
917, 921, 927, 928, 929, 
080, 1008. 

— in der englifhen Litte- 
ratur 1.802, 809. Das 
Beitalter Shaucerß IL 
TH. Daf Die Re 
naiffance -&pit II, 809, 
840. Iın 17. Zahrhundert 
II. 481 ff., 485 Im 18. 

Sahrbundert II.568, 6887 

ff. Im 19. Sabrhundert 

1I. 849, 850, 852 ff. 
in ber nieberländt- 

fhen Litteratur IL 501. 

— in ben nordgermani« 
fhen Litteraturen IL 
802, 864, 910. 

— in ber frangöfifhen 
Litteratur I.084. Das 
nationale Epos des 
Mittelalters I. 756 fi. 
Die ritterlich « höfifche 
Epik I. 778 ff., 788 fi. 
808 ff, 806, 807. Die 
Hafficiftifhe&pit IL.417, 
4386. Epil des 18. Jahr: 
hunderts IL 581, 582. 
Epik d. 19 Jahrhunderts 
IL 835 ff, 968. 

— in der italieniſchen 
Litteratur. Die ritter⸗ 
lich höfiſche Epik I. 789. 
Dante und ſeine Zeit 
II. 12 ff, 8% 88. Das 
Nenaiffance-&poß IL 
150 ff. 156 ff.. 176 ff. Die 
Epitdes 17. und18 Jahr⸗ 
hunderts II.888 ff. 887. 

— in ber ſpauiſchen Litte⸗ 
ratur. Das ſpaniſche 
National⸗Epos I. 761. 


Die vitterlich » höſtſche 
Epit I 7 fi. Das 
Renaiffance-Epo8 IL 
194, 201. 

Epos tn ber portugiefl- 
fen Litteratur II. 219, 
221, 894. 

— der Byzantiner L 884, 
896. 


— der Slawen. Daß ruffi⸗ 
fe Helbenlieb IL. 619. 
Die Helbenlieber ber 
Kleinrufien I. 020. Der 
Serben L821. Der Bul» 
garen I.622. Daßfiewer 
Epos I. 844. Die alte 
Epik der Böhmen L 848, 
87. Slawiſche Re 
natffance ber Epik IL 
0670, 6ER 688. Das 
romantifde Epos des 
19. Jahrhunderts II1.980, 
088, W6 

— ber Ungarn L 0%, 
686, 697, 989 

— ber Finnen I. 826 ff. 
der Eſthen I. 680. 

Erasmus, Alberus 11.287 

— von Rotterdam II. 182, 
186, Abb. 188. 

Eratoſthenes L 38. 

Ereilla y Cuñiga, Ulonfo 
de I. 194. 

Erckmann, Emile II. 968 

Erdeni bakſi I. 549. 

Grigena, Johannes Sco- 
tus I. 698. 

Crinna I. 241. 

Eriſtow, Yürft I. 448. 

Ermenrich, Gotenkönig L 


638. 

Ernſt, Otto II. 1004. 

Erzpoet, ber I. 700. 

Eihmunazar, Phönizifche 
Inſchrift auf dem Sarko⸗ 
phag des, Abb. I. 180. 

— Sarlophag des I 1%. 

Escofura, Patricio de la 
II. 808. 

Efopus von Burkart Wal- 
Dis, Abb. ber Titelfeite 
11. 288. 

Efpinel, Vicente II. 208. 

GEfpronceda, Yofs de II. 
808. 


Esra I. 178. 
— ben Mofe I. 502. 
Eſſarts, Herberaybdes, II. 


238. 

Effinabr I. 465 

Eßlair, Ferdinand IL. 841. 

Eſthen I. 928, 680. 

Eſther, Buch I. 178. 

— von Racine II. 464, 
Abb. einer Scene aus 
468. 

Eftienne, Heinrich II. 181, 
Yalfimile feiner Unter: 
fhrift 181. 

— Robert IL 181. 
Estilo culto, Gongora's 
II. 392, 394, 408, 518. 
Eftuniga, Zope de II. 58. 


Efus L 588, 

Etapleß, Lefänre d' IL.281. 

Etienne f. Eſtienne. 

Eugamnon von Kyrene 
L 24. 

Euflides I. 828. 

@ulalialteb I. 674, Abb. 
I. 675. 

Eulenfpiegel IL 75, bb. 
74 - W. 

Euphuiſsmus II. 800. 

Eupolis I. 806. 

Euricius Cordus II. 140. 

Euripides I, 262, 294 ff. 
“bb. 206. 
Handſchrift, Mün⸗ 

chener, Abb. L 801. 

Eufebius von Gäfarea I. 
444. Ab. einer Hands 
ſchrift 445. 

— Rlirhenpater I. 158. 

Euſtathios Makrembolites 
I. 882. [I. 707. 

Eva, Leffings Yrau, Abb. 

Evangelien, Entftehungß: 
geſchichte ber I. 45 ff. 

— Oandſchriften, Abb. 
L 428, 477, 648. 651, 
6582, 660. 

— :Sarmonte, Seite einer 
Abbildung aus einer 
Handſchrift vonOtfrieds 
LI. 671, 678. 

Evans, Mary Anne 
(George Sliot) II. 910. 

Ewald, Johannes II. 675. 

Ereter, Joſeph I. 700. 

Eroftra I. 270. 

Eybe, Albrecht von II. 71. 

Euftein, Mönch I. 618. 

Eyvind Finſſon L 611. 


&. 

Tyabel, bie, Entwidelung 
ber Yabeldihtung. 

— dei den Naturböllern 
I. & 18 15. 

— bei ben Sndern I. 
118 fi. 127. 

— bei den Babyloniern 
I. 153 

— bei den Urabern I. 497. 

— bei ben Berfern I. 584. 

— inden geringeren Litte- 
raturen bes Orients J. 
416, 646, 657, 581 

— im alten Griechenland 
L 210, 224, 90. _ 

— im alten Rom L 408. 

— im Mittelalter I. 729, 
812 fi. 817, 819, 887, 
841, 847. 

—Weiterentividelung der, 
feit Ausgang des Mit⸗ 
tclalter8 II. 89, 68, 71, 
75, 279. 288 fi, 287 ff. 
456 fi. 440, 501, 698, 
600, 887, 881. 

Fablel, Fabliau vergl. 
auch Schwankdichtung 
I. 806 ff. II. 501. 





Abb. 588. Bahrende Schüler, fab⸗ 


rende Kleriler, Bagans 
ten, @oliarben I. 609 ff. 
779, 812, 820. IL64,%. 

alle, Guftad II. 1004. 

Falſen, be II. 674. 

Faludy, Franz II. 888. 

Farabi, Al I. 479. 

Yarazdal I. 485. 

Fare, Ia II. 440. 

Farel II. 221. 

Farh Bachſch I. 552. 

Rarina, Salvatore IL 9714. 

Fasli I. 54a. 

Faſtnachtsſchwank und 
Faſtnachts ſpiel der fpät: 
mittelalterliche IL 9, 
99, 238, 287, 758. 

Yauft im deutſchen Bolks⸗ 
buch II. 0. 

— von Bozanz I. 446. 

— von Goethe II. 758, 
791, 798 ff. Abb. des 
Titelblatte® der 1. Se 
paratausgabe 794. 

Havart, Gharled Simon 

652. 


— Mabamef.Duronceray. 

Fawcett II. 917. 

Fazio begli Uberti II. 2. 

Feijoo Benito Geronimo 
IT. 668. 

Feiſi I. 588. 

Feith, Rhijnvis II. 861. 

Genelon II. 425, Ubb. 48. 

Ferid ededin Attar I. 527. 

Ferrari, Paolo IL. 974. 

Ferreira, Antonio IL 221. 

Fescenniniſche Spiele 1. 

Fettahi I. 594. 811. 

Feuerbach, Georg ILIi® 

Feuillet, Octave II. 856. 

Treval II. 968. 

Feydeau II. 988. 

Fichte, Johann Gottlieb 
II. 810, Abb. 810. 

Ficino, Marfilto II. 129. 

Fidſchi⸗Inſulaner, Pocfie 
der I. 11. 

Sielbing. Henry I &,, 

Abb. 625 


ierabens u. 291. 

Figueira, Guillem I. 720. 

Figueroa, Yrancisco de 
II. 192 

— GShriftoval Suarcz de 
II, 18. 

Filangieri Gaetano II. 
665. 

Silelfo grancesco II. 1:8. 

Yilicaja, Bincenzo ba II. 


880. 

Sintenritter, das Bud 
vom II. 289. 

Sinnen 1. 587, 63, 5 9. 

Finniſche Volkspoeſie I. 
677 fi. 

Susanne. Schlacht bei 


1. 688. 
Fiuſſon Eyvind L. 611. 
Tioritlo II. 388. 
Firas, Abu Hamdany 
ſ. Hamdany. 








Yirbufi 1.186, 500 ff, Abb. 
Roftem u. Sohrab, per: 
fifde Miniatur aus dem 
Bötting. Schah-nameh» 
Manuffript L 511. 

— türkiſcher Dichter I. 544 

Fiſchart, Johann LI.275 ff., 
Abb. 275, Abb. eines 
Stammbudblattes 276, 
Titelblatt zu feiner 
überfegung d. Gargan⸗ 
tua u. Pantagruel 277. 

Fiſcher, J. G. I. 928. 

Fitger, Arthur II. 982. 

Flaiſchlen, Säfar LI. 1008. 

Flaska f. Smil von Par⸗ 
dubie. [Abb. 987. 

Flaubert. Guſtav II. 906, 

Flavius Merobaudes II. 

Floͤchier II. 424 [442. 

led II. 798, Abb. 799. 

Sleming, Baul II. 522, 
Abb. 528. 

Slether, John LI. 858, 
“bb. 858. 


Florian Il. 658. 

Florus I. 580. 

los und Blancflos L 776, 
TEL, 792, 801, 802, 886. 

Fo L 42. 

Fobhlan, Ibn I. 481. 

Förſter, Huguf, Schau⸗ 
fpieler II. 26. [974 

Fogazzaro, Untonio II. 

Folengo, Teofilo II. 161. 

Yolquet von Warfeille I. 
711. [Abb. 100. 

Yols, Hans II. 67, 100, 

Sontana II. 978. 

Fontane, Theodor LI. 
916, Ubb. Yie. 

Fontenelle II. 555. 

Nord, John II. 860. 

Forſter, Georg II. 724. 

Hortiguerri, Niccolo IL 
162. (Abb. 887. 

Fobcolo, Ugo 11. 888, 

Fouqués, Baron be la 
Wotte 1I. 89. 

Fourier, Charles II. 697. 

Gränftifhes Zaufgelübde, 
Abb. des Urtertes L 668. 

Sragofo, Wtato3 II. 404. 

Brance, Anatole 1I 984 

Frank, Sebaftian II. 112, 
81. 

Granfen L 682, 640 ff. 
Die Litteratur im frän⸗ 
liſchenReich unter Nero⸗ 
wingern und Karo⸗ 
lingern 65% ff. (858. 

Franklin, Beniamin II, 

Frankreich und bie fran⸗ 
zöfifche Litteratur. 
Ariſche Herkunft der 
Franzoſen und das 
Urariertum L 6 fi. 
Die Relten und das 
olte Gallien I. 688 ff. 

‚ Die Zeit der Völker. 
wanberung und das 
Reich der Franken I.632, 
640 ff.. 659 ff. 614. 


Firduſi — Germanen. 


Frankreich und die fran- 
söfifge Litteratur im 
10. und 11. Jahrhundert 
I. 677, 670, 680, 084. 

— im Beitalter ber Kreuz⸗ 
züge 1.601 ff. Die füb- 
franzöſiſche Poeſie ſ. 
provenqaliſche Poeſte. 
Die nordfranzöſiſche 
Nitterlyrik L 728. Die 
mittelalterlide Epik I. 
55 ff. Das nationale 
Epos I 755 fi. Die 
ritterlich⸗höfiſche Epit I. 
715 ff. 788 ff., 792, TOM. 
Kleinere poetiſche Er⸗ 
zählungen I. 808 ff. 
806 fi.. 818 fi. Didak⸗ 
tiſche Poeſien I. 815 F., 
820. Der Allegoriſche 
Roman I. ff. 

— im 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert II. 1 ff. Die 
bürgerlich⸗gelehrte Poe- 
fie II. 48, 44 ff, 81. Die 
Unfänge bed Dramas 
II. 87 ff.. 90, 95, 98. 

— im Beitalter ber Ne 
noiffance IL. 101 ff. Der 
franzöſiſche Humanis⸗ 
mus II. 125 ff, 181 fi. 
Die nationale Littera- 
tur II. 297 fi. Das 
Beitalter Franz I.Rabe- 
lais II. 281 ff. Die An⸗ 
fänge des Klaſſieismus 
II. 248 ff. 

— im 17. Jahrhundert 
II. 861 ff. Die klaſſtſche 
Litteratur. Die ältere 
Entwidelung II. 407 ff. 
Die PBrofalitteratur im 
Beitalter des vollen» 
deten Klaſſicismus II. 
418 ff. Die Uaffifche 
Poefie II. 427 ff. Das 
Hafifide Drama I. 
441 ff. 

— im 18. Jahrhundert 
II 549 ff. Die Uuf 
Härungsfchriftfieller IL. 
554 fi. 605 fi, 607 ff. 
Die Dichtung in der 
erften Hälfte des 18. 
Jahrhunderts LI. 577 ff. 
Sin ber zweiten Hälfte 
II. 847 fi. 

— tm 19 Jahrhundert. 
Das Beitalter des Nach⸗ 
Haffieigmund und ber 
Romantit II 884 ff. 
Der Nealismus IL 
954 ff.. 1002. 

Franz I, König von 
Frankreich II. 181, 228, 
234. Palfimile einer 
Seite einer Handichrift 
feiner Gedichte 230 ff. 

Franziskaner 1. 695. 

Franziscus von Aſſiſi I 
GB, TOL. 

Franzos, Karl Emil II. 
85. 


1011 


Frauenlob I. 752, II. 67, | Gansvoort, Weffel II. 132. 


Abb .760. Bgl Heinrich 
von Meißen. II. 661. 
Fredegarius Scholafticuß 
Freidank L 819. 
Freiligrath, 
II. 908, Abb. 907. 
Freiſinger Denkmäler L 
848, II. 088. 
Frenzel, Karl II. 980, 988. 
Freſe, Jakob II. 672. 
Frey, Jalob II. 288. 
Freytag, Suftav IL 918, 
“bb. 919. 


Frezzi, Federigo, Biſchof 
v. Foligno II. 42. 

Hrieb-Blumauer, Minona 
II. 925. 

Friedrich II, Deutſcher 
ſtaiſer I. 501, 728. 

— — ſizilianiſche Poeten⸗ 
f&ule am Hofe II. 9. 
Briefen, germanifder 
Stamm II. 640, 081. 
Friſchlin, Nicodemus LI. 

189, Abb. 189. 
Frithiof I. 618. 
Fröſche, bie, don Ariſto⸗ 
phanes I. B18, Abb. 814. 
Yroiffart, Sean II. 46, 
«bh. 48. [I. 408. 
Frontinus Sertus Julius 
Fronto, Sorneliuß M. I. 
416. ſſchaft II. 516. 
Fruchtbringende Geſell⸗ 
Frumentius und übdefius, 
Begründer bes Chriſten⸗ 
tums in Abeſſynien J. 


480. 
Fünfbuch fiche Pantſcha⸗ 
tantra. 


G. 


Gabirol. Salomo I. 508. 
Gaboriau II. 958. 
Bälfrid von Monmouth, 
Biſchof I. 505 777, 779. 
Gaͤliſche Sprade, Litte⸗ 
ratur und ſeultur L 
688, 500, oõ, 596, 11.688. 
Gärtner, Karl Chriſtian 
II. 689. 
Gagai Dichargutfi I. 548. 
Gaj, Liudevit II. 986. 
Salbert de Campriſtron, 
Jean II. 460. 
Galdos, B. Bere; LI. 976. 
Galenos, Claudius I. 898. 
Galilei, Galileo II. 107, 
Abb. 108. [II. 726. 
Salizin, Fürſtin Amalie 
Gallego, Juan Nicaſio 
II. 892. 
Gallen, St. Klofter in 
der Schweiz I. 679. 
Gallina, Giac. 11. 974. 
Gallus, Mönch I. 846. 
Galvez de Montalvo, Luis 
II. 19. 
Ganga, Herabfunft der, 
vergl. Ramajana L 9. 
Ganghofer, Yudiwig II.999. 


Ferdinand 
907 


Sarborg, Arne IL 952, 
«bb. 952. 

&arcilafo de la Bega I. 
18, 191, Abb. 191. 

Gargantua v. Htabelais 
II. 288, Abb. ber Titel- 
feite 280. 

— und Pantagrıuel, über: 
feßung von Fiſchart II. 
2:9, Abb. ber Titel» 
feite 277. 

Garin le Loherrain I. 761. 

Garnier, Robert II. 249. 

Garrid, David II. 633, 
Abb. 838, Theaterfcene 
mit G. 684. 

Garſchin, W. II. 906. 

Gaßcoigne, @eorg II. 806, 
822. 


Gaſſendi IL. 108, B74- 

Gathas I. 182. 

Saucelm Faidit I. 711. 

Gauby, Franz von II.888. 

Gaula, Amabi8 von IL. 61, 
vergl. Ritterroman. 

Gautier b’Arras I. wi. 

— Theopbile II. 882. 

Gaviſchtira I. 72. 

Gawain Douglas II. 308. 

Gawan I. 777. 

&ay, Sohn II. 606. 

®eaten I. 685. 

&eert Sroote II. 182. 

@eibel, Emanuel II. 910, 
«bb. 911. 

Geiertürme, Stele ber, 
Dentmal ber babyloni- 
fhenKteilihrift (im Tert 
ſteht irrtümlich Stele 
der Windtürme) 1. 142. 

Geijer, Erik Suftav 11. 


884. 
Seiler, Johannes, von 
Kaifer&berg II. 70. 
Gelais, Mellin be St. II. 
81. 
@ellert, Ehriftian Fürchte⸗ 
gott II. 508, Abb. 800. 
Gellius, U. I. 416. 
Gemaldeſchrift I. 578. 
Gemälbehandfcrift, meit- 
Tanifche, Abb. I. 577,578. 
Gemara I. 458. 
Gemiſthos, Gregorius II. 


120. 
Goͤneſtet, P. H. de IL 97. 
GentenfpraheberTaiaten 
I. 557. 
@enovefl, Antonio II.861. 
Geoffrin, De. II. 613. 
Georgier, Poeſie der 1.446. 
Georgios Pilides I. 882. 
Gerbert von Montreuil 
L 787. (Abb. 52°. 
Gerhardt, Paul II. 527, 
®ermanen, bie, und die 
altgermanifhe Kultur 
L596 ff. Die Germanen 
in der Böllermande- 
rungszeit I. 631. Der 
germanifche Heldenfang 
der Bölkerwanderungs⸗ 
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geit I. 688 fi. Die Be 
kehrung der Germanen 
zum Chriſtentum II. 
841 ff. Vergl. Goten, 
Oſtgoten, Weſtgoten, 
Vandalen, Longobar⸗ 
ben, Franken, Angel⸗ 
ſachſen. 
SermanifhePoecfte,Wefen 
ber L 500 ff, 808 ff 608 ff. 
Germaniſcher Indivi⸗ 
dualiamus II. 100 fi. 
Durchbruch einer ger⸗ 
maniſchen Raſſenkunſt 
im Zeitalter der Re⸗ 
naiſſance II. Bid ff. Der 
Germanismus und bie 
Poefte des SInbivibud- 
lismus II.816. Germa⸗ 
niſcher und romaniſcher 
Formengeiſt II. 818. 
England als Hort des 
Germanisurus des 17. 
Jahrh. II. 477 ff. Der 
germaniſche Geiſt in ber 
Poeſie des 18. Jahrh. 
II. 574 ff. 688, 680 ff. 
Der engliide Roman 
des 18. Jahrh. als Er- 
neuerer ber germani«- 
fhen Poeſte II. -681. 
Die franzöfifde Poefie 
de8 18. Jahrh. unter 
den Einflüfſen des ger- 
manifhen @eifte8 IL 
7 fi. Ginflüffe bes 
Sermantsmus auf bie 
Entwidelungen ber 
Heineren Litteraturen 
im 18.3a5rh. LI.086, 067, 
088. Die Litteraturen 
de8 19. Jahrh. unter 
den Einwirkungen bes 
germanifhen Geiſtes 
II. 886 ff. 884, 885, 888, 
892, 808, 894, O5 ff. 
978 ff. 980. 
Germanicus, Überfeßung 
der Phänomena bes 
Aratus, Abb.einerSeite 
aus einer bes. Hand⸗ 
fhrift I. 407. 
Gerod, Karl II. 928. 
Gerſtenberg, 9. W. von 
U. 749. 
Geßner, Salomon II. 708. 
Getadards, Petros I. 446. 
Geuhmatt, Fakſtmile 
eine8 Blattes zu Mur⸗ 
ners IL 272. 
@euliny II. 874. 
@eufenlieder I. 50%. 
®haßnewiben I. 515.. 
©hatalarpara I. 101. 
Ghazali, Al I. 479, 
— ber Berrüdte I. 544. 
Gheezſprache L 450. 
Gherardi bei Tefta II. 974. 
Ghil, Renoͤ II. 1002. 
Biacometti, Paolo IL 974. 
&iacofa, &tufeppe IL 974. 
Gibbon, Ebward II. 619. 
Gid, Zeitſchrift U. 7. 


Gil Biceute II. 196, 221. | @olbont, Garlo II. 082, 


Sinevra, Gemahlin bes 
Königs Urtus, Geliebte 
Lancelots. Vgl. Artuß- 
fagen ımb Lancelot. 

Giraldi Einzto IL 12. 

Giuſti, @iufeppe II. 891. 

Glaſer, Abolf II. 984. 

Sleim, Joh. Ludw. W. 
II. 002 

@l&öoman I. GB. 

Stihezäre, Heinrich ber 
I. 818. . 

Globe, le I. 877. 

Globe⸗Theater, Abb. II 

Bl. 

Glorieux, le, von De 
ſtouches IL u84 Abb. 
einer Scene 5ER. 

Glouceſter, Herzog Hum⸗ 
phrey von II. 181. 

Godziſtav Baszko I. 846. 

Gorres, Joſeph II. 821. 

GBoethe. Johann Wolf⸗ 
gang Il. A fi. Der 
junge ®octbe IL 755 ff. 
Die Anfänge ber Wei⸗ 
marer Beit IL 758 ff. 
767. Die Beit nad ber 
italieniſchen Reife u. in 
den Sabren ber klaſſi⸗ 
eiſtiſchen Beftrebungen 
II. 787 fi. 780 ff. 798 ff. 
Soethe'd Geiſteſleben 
und fünftleriider Cha⸗ 
talter II. 788 ff. Ginfluß 
des Klafficismus auf 
die Dichtung Goethes 
IL. 790 fi. Goethes und 
Schillers gemeinfames 
Wirken IL 796 ff. Goethe 
im Alter IL. 800 ff, Abb. 
755, 766, 767, 760, 781, 
84, 788, 789, 794, 798, 
801. 

— Büdniffe Goethe als 
Kind mitfeinerfgamtlic. 
Nah Seelay IL 767. 
Augenbbilbnis, gemalt 
von D. May, Ub. IL 
781. Goethe in ber 
Abenbgefelligaft der 
Herzogin Amalie IL.7838. 
Goethe in der Cam⸗ 
pagna, Zeit der italie⸗ 
niſchen Reiſe. Nach 
Tiſchbein. Abb. IL 755. 
Goethe im Sabre 1810. 
Nah Kügelgen. bb. 
I. 78. Goethe im 
Alter II. 801. 

— Geburtshaus, 


I. 7586. 
obnhaus, Abb. II. 


Abb. 
789. 

Söttinger Dichterbund II. 
716. 


@öu von Berlidingen 
von Goethe. Abb. des 


“bb. 688. 
Goldſchmibt. M.U.II.9 
Goldſmith, Diwer I. 
629, Ubb. 629, Fablſi⸗ 
mile eine® Verlags» 
vertrageß don II. 680. 
®ollarben, vgl. fahrende 
Schüler, fahrende Kle⸗ 
riker, Baganten. 
@ombauld IL 417. 
Gomberville IL 480. 
@oncourt, Brüber, Ed⸗ 
monb und Jules IL. 086. 
Gondinet LI. 961. 
Gongora y Urgote, Luis 
be II. 879 ff, 802%, als 
Begründer bes estilo 
+ulto II. 804, 408, 428, 
518, Abb. 288. 
Gontſcharow, Swan SLIL 
008, Ybb. 908. 
Gonzalo I. 724 
Gopinatha I. 116. 
Gorbobuc, Tragödie von 
Sackville und Norton 
IL 828%, bb. b. Titel» 
blatte8 822. 
Goſch, Mechitar L 446. 
Sobzczunsli, Severin I. 
Gotama I. 72. [980. 
@oten, bie, und bie KQultur 
ber (vgl. aud) Arier I. 65 
unb Germanen II.586). 
Sn ber Böllerwande: 
rungszeit II. 682-884, 
Gaoff. 644. Ulſilas Buöff., 
648, 663. 
Gotiſche Sagen I. 684, 
640, 687, 71. TI... 
— stongobardifhe Sagen 
Gottfried von Neifen I. 
762. 
— — Straßburg IL 744, 
797, Abb. 798. 
Sotthelf, Jeremias |. 
Bitzius. ooo 
Gottſchall, Rubolf II. 927, 
Gottſched, Adelgunde 
Vietorie II. 506, Abb. 


501. 

— Johann Chriſtoph LU. 
580 ff. Ubb. 500. Abb. 
eines Theaterzettels für 
bie Aufführung der von 
ihm überfegten „Iphi⸗ 
genia“ von Racine II. 
508. 

@ower, Sohn IL. 86. 

Goszzt. Sarlo IL 664, Abb. 

— Gasparo II. 661. [O84. 

Graal, die Sage vom hei⸗ 
ligen I. 780 ff., 785, 79P. 

Grabbe, Chr. Dietri LI. 
SA. 


Gracian, BaltbafarlI.408. 

Gratiano, Dr, fyigur ber 
italienifd. commedia 
dell’arte IL 9. 


Hamburger Theater: , Gray, Thomas II. 687. 


zettel® von II. 769. 
Gogol. Nikolai II. 981, 
992, Abb. 998. 


Grazzini, Unton Fran⸗ 
ce8co IL. 175. 
Greene, Robert II. 825. 


Gregor L, Papſt I. 438 
488, 441, GAB. 

— VIL, Papſt L 81. 

— von Razienz I. 481, 436. 

— — Nuſſa L 81. 

— — Tours, Biſchof I. 881, 
Abb. einer Seite ans 
einer Handſchrift de8082. 

Gregorianiſcher Kirdgen- 
geſaug I. 488. 

Gregorius Wemiſthos ſ. 
Gemiſthos. 

Greif, Martin II. 928. 

®renbel, ber Rieſe 16%. 

Greffet II. 681. 

Sröville, Henry IL 9. 

Gribojedow U ©. I. 
98, Abb. 881. 

Griehen, Griechenland, 
Griechiſche Litteratur. 

— Altgriechiſche, helleni⸗ 
ſche Litteratur I. 8, W. 
Allgemeines über bie 
altgriedifgefultur und 
ihren Ginfluß auf bie 
eltlitteratur 1.201 ff. 
Das Blütezeitalter der 
epiſchen Poeſte. Home⸗ 
riſches Zeitalter J. 
27 fi. Das Blutezeit⸗ 
alter der Lyrik und das 
altgriechiſche Mittels 
alter IL 227 fi. Das 
Blütegeitalter bes Dra⸗ 
ma L MM. Das 
Ulerandrinifde Zeit⸗ 
alter L 8%. In den 
erften hriftliden Zahr- 
hunderten I. 85 fi. 
Die antik⸗heidniſche 
Litteratue L 891 fl. 
Die griechiſch⸗ altchriſt⸗ 
liche Litteratur L 420 
ff. Die neuteſtament⸗ 
lie Litteratur L 424. 
Die griedgifchen Kirchen⸗ 
väter J. OH ff. Die 
altchriſtliche Poefie in 
griehiiher Sprade 1. 
485 ff 


— griechiſch⸗byzantiniſche 
Qitteratur 1. 897 ff. 

— neugriechiſche Littera:- 
tur II.’ 987. 

Griepenkerl II. 925. 

Grigor Magiftros I. 446. 

Grillparzer, Frauz IL 
841 ff. Ubb. 848. 

Grimm, Kriebdrich Mel. 
&ior II. 618. 814. 

— Satob IL 814. Abb. 

— Withelm IL 814, Abb. 
815. 

Grimmelsbaufen, Jakob 
Chriftoffel von IL 540, 
Abb. 540, 641. 

Griots, erblicher Sänger: 
ſtand auf Senegambien 
L 18. 

Griſebach Eduarb IL 928. 

Grönländer, ſatiriſche Ge⸗ 
dichte ber J. 18 

Groote, Geert IL 192. 


Groſſe 


— Herrera. 
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Groffe, Julius II. 927. 
Sroffl, Tommaſo II. 890. 
Groth, Klaus II. 920, 
Abb. 920. | 
Grotius, Hugo IL 868, 
‚37%, 500, Abb. 889. 
Grün, Anaſtaſtus fiebe 
Auerſperg. 
Grünberger Handſchrift 
Gruffvth I. 592. II. 847. 
Grunbtvig, Nicolai LI. 


868. 
Guarini, Biambattifta II. 
185, Ubb. 186. [128. 


Guarino von Berong II. 
Guatemaliſch⸗ toltekiſche 
Inſchrift, Abb. L 579. 
Gudrum-@po8 I. 771 ff. 
— Palfimile aus ber 
Ambrafer Handſchrift 
I. 770 
@ültften von Saabil.52, 
Seite auß einer Hanb- 
ſchrift des 528. 
Günther, Joh. Chriſtian 
IL 588, Wbb. 588. 
Günzburg, Johann Eber⸗ 
lin von II. Mo 
Gnerazst, F. D. II. 890. 
@ueride, Otto von II.374. 
Querint Dlindo fiehe 
Stecchetti. III. 206. 
Guevara, Luiz Velez de 
Guez de Balzac, Jean 
Luis ſ. Balzac. 
Guicciarbini 1I. 112. 
Guibdicciont, Giovanni IL. 


164. 
Quilelmus f. Appulus. 
&uillaume be Lorriß I. 
824. [L. 708. 
Guillem von Cabeftaing 
Buiniceli Guido OL. 11. 
Gutraut Riquier L 712. 
Buittöne von Arezzo I. 
723. 
Sumpelmänner IL 64. 
Bumppenberg, Hanns von 
IL 1007. 


Gundulic, Swan II. 879. 

Gunlaug Schlangenzunge 
L 612 

Gunther, König der Bur- 
gunden I. 688, in ber 
Dichtung und Gage, 
vergl. Nibelungenlich, 
Waltbarilied, Walther 
von Aquitanien. 

— Ligurinus von f. Li⸗ 
gurinuß. 

@utenberg, Johannes II. 
102, Abb. 108, Abb. aus 
feiner 423etligen Bibel 
108. 


Qutbere f. Gunther. 
Gutierre be Eetina f. Ce⸗ 
tina. IAbb. 908. 
Gutzkow, Karl II vOL 
Guy de Cambrai I. 806. 
— von Warwid I. 802. 
Guyot de Provins L 820. 
Guzman, Yernan Perez 
de II. &. 


Gwalchmai I. 508. 


Gylienborg, Guſtav fyred- 
rit II. 874. (687. 

Snöngydfi, Stephan II. 

Gyulai, Baul IL 980. 


3. 


Habakuk I, 167, 176. 
Habington II. 480. [67. 
Hadamar von Laber LI. 

Hablaub, Johannes I. 752. 

Häring, W. II. 918. 

Hafis I. 581 ff. 

Hagedorn, Friedrich bon 
IL 597, Abb. 597. 

Haggai I. 178. 

Hagias I. 224. 

Sala L 1. 

Halacha I. 458. 

Salbe, Mar II. 1008. 

Halbſuter II. 67. 

Hale, Adam de la II. 91. 

Haleot, Jehuda L 508. 

Salepy II. 981. 

Sale, Vitezslaw II. 985. 

Halfreb der Störriſche I. 
612. 

Hall, Joſeph II. 806. 

Haller, Albrecht von IL. 
697, Abb. 508. 

Halm, Friedrich f. Münch⸗ 
Bellinghauſen. 

Hamadany I. 496. 

Hamann, Johann Georg 
II, 724. 

Hamaſa des Abu Tem⸗ 
man I. 462, 465. 

Hamburger National» 
theater II. 708. 

Samdany, Abu firas 148g. 

Samerling, Robert II. 
929, Abb. 929. 

Hammarflöld, Lorenzo 
II. 868. 

Hamſun, Knut II. 1008, 

Hanefitfe I. 2. 

Sanfen, Friedrich von L 
7, 788, Ubh. 784. 

Sanffon, Ola IL 932. 

Hanswurſtpoſſe I. 868. II. 
9, 298 ff., 296, 545 ff, 
547, 548. 

Hanuman I. 98, 84, 116, 
vergl. Ramajana, Abb. 
I. 9. 

Hao⸗kin⸗tſchuan, chineſi⸗ 
ſcher Sittenroman J. 
61, Abb. 60. 

Harald Schönhaar L. 808, 
611. 

Hardenberg, Friedrich 
Leopold von, Novalis, 
II. &1, Abb. 821. 

Hardy, Uleranber II. 449. 

Harhuius I. 584. 

Hariri I. 496. 

— Ali I 542. 

Harit ben Hilltfa I. 468. 

Harris⸗Papyrus I. 192. 

Harsdörffer, Georg Phi« 
lipp II. 517. 


Hart, Heinrich II. 1008. 


— Julius II. 1008. 
Hartleben, Dtto Grid 
II. 1004. 


Hartlieb, Johann IL. 71. 


Hartmann von Aue I 
744, 784, Abb. 795, 796. 

— Morig LI. 909. 

Sargenbufd, Juan Euge 
nio II. 898. 

Harun al Rafıib I. 477. 

Harvey, Willtam II. 875. 

Saflan, Mir, aus Delhi 
I. 552. 

Hatif, Uhmeb I. 587. 

Gatim Fr Märden von 


—* Wilgelin I. 88. 
Haug, Johannes Garften 
II. 888. 


Haupt: und Staats: 
aftionen II. 547. 

Hauptmann, Gerharb LI. 
1008. 


Haupu Sibah I. 559. 

Havelock, Ried von I. 802. 
Hawat, PBoefie auf I. 12. 
Hawes, Stephen II. 804. 
Gemidorne, Natbantel IL. 


Haymonslinber, bie vier 
I. 760, II. 291, Abb. I. 
TOD. 

Hebbel, friebrich II. 998, 
Abb. 928. 

Hebel, Johann Peter II. 
804, Abb. 804. 

Schetulla I 546. 

Hebräer, bie. Hebräiſche 
Poeſie I. 24,26, 27-89. 
Semitiſche Abſtammung 
L 180 ff, 142 148. Die 
hebraͤiſche Litteratur 
von ben älteſten Zeiten 
bis zum Beginn ber 
chriſtlichen Beit, — bie 
bibliſche Litteratur 1. 
155-178. — Die jũdiſch⸗ 
alerandrinifhe Littera- 
tur I, 828 ff. Das Zeit⸗ 
alter der Entſtehung 
des Talmud I. 451 ff. 
Die neujüdifhe Poeſie 
unter den Arabern L501. 

Hebberg IL. 949. [625. 

Heermann, Johannes II. 

Hegeböför I. 624. 

Hegel IL 904, Abb. 902. 

Hegeler, Wilhelm LI.1006. 

Heiberg, Hermann II.986. 

— Ludwig IL 868. 

— Beter Andrcaß II. 675. 

Heine, Heinrid LI. 900 ff, 
Abb. 901. 

Heinri VL, Kaifer, Fak⸗ 
fimile eine8 Minne⸗ 
liede8 von I. 782. 

— II, König von Eng: 
fand 1.79. I. 77. 

— UI, König von Eng» 
fand L 802. 

— VIl, König von Eng» 
land II. 904. 


Heinrich VIIL; Königdon 
England IL 804. 

— IV, Rönig von Frank⸗ 
reih II. 281. 

— IV., Heryog von Bres⸗ 
lau I. 782. 

— Julins, Herzog von 
Braunſchweig II. 298. 

— ber Glichegäre I. 818. 

— von Meißen, Frauen⸗ 
Ich I. 752. . 

— von Wlügeln II. 88, 

— bon Teihhner II. 8. 

— von bem Turlin 1.801. 

— von Beldbede I. 729, 794, 
"ab. 708. 

— ber Bogler L 7%. 

Seinfe, Johann Jakob 
Wilhelm IL 747, Abb. 
147. 

HSelnfius, Tantel II. 500. 

Hejduf, Abolf IL. 988. 

Heldengefjang, Heldenlied 
ſ. Epos I 698. 

Seliand, ber L 008 fi. 
Yalfimile einer Seite 
ber Münchener Heliand⸗ 
Hanbdfchrift I. 670. 

Seliobor I. 899. 

Hellenen, helleniſch, vergl. 
Griechen, griechiſch. 

Hellenismus, ECinwiekung 
d. altgriechiſchen Poeſie 
auf die neuere Dichtung, 
vergl. Klaſſik, Klaſſi⸗ 
eisſsmus I. 208. 

Helmbolg II. 896. 

Helvetius, Claude Abrien 
II. 608. 


Hemans, Felicia IL 8856. 

Sendell, Karl IL. 1004. 

Henotheismus ber Inder 
I. 8. 

Senriabe don Boltaire 
11.581, Abb. des Fron⸗ 
tifptz der eriten Aus⸗ 
gabe II. 581. 

Heptameron von Marga- 
tete dv. Valois II. 234, 
Abb. ber Titelfeite der 
erften Ausgabe 238. 

Heralle8 im griechiſchen 
Epos L 211, 22. 

— Schild bes I. 225. 

Serallit aus Epheſus I. 
259. [236 


Herberay bes Eſſarts IL 
Herbort vonfriglar 1.801. 
Herder, Johann Sottfrieb 
Io. 787 fi, Abb. 798, 
Abb. feines Geburts. 
haufeß 789. 
Hermann Nifolaus IL208. 
Sermefianar I. 882. 
Sermippoß I. 818. 
Hermonialo8, Konftantin 
I. 


836. 
Herobot I. 195, 2357, Wbb. 
Heron I. 388. [258. 
Herondaß I. 805, 832, 389. 
Herrand von Wilbonte I. 
807. (1. 
Herrera, Yernando be IL 
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Herreros — Indien. 


Herreros, Breton de lob Hochzeit des Figaro von | Horatius, Flaccus Quin⸗ 
II. 888. 


Herrick, Robert II. 480. 

Serrig, Hana I. 980. 

Hertz, Henrik II. 888. 

Seruler, germaniſcher 
Stamm II, 832, 646. 

Herwegh, @eory II. 908, 
«bb. 908. 


‚Herz. Henriette II. 818. 
Herzen, Alexander IL.991. 
Sefeliel J. 176. 
Heſtod I. 207, 208, 228. 
defod/iüe Säule I. 294, 
225 fi. (140. 
Heſſus, Cobanus II. 185, 
Heſychius, erfte Seite aus 
dem fünften Bande des 
Gloſſars des, Abb.L.845. 
Hethiter I. 188. 
venide u neriiehlt 
Abb. L 
vol —* 915, Abb. 


—8 John II. 804. 

— Thomas II. 858. 

Hiaku⸗nineis⸗ſy, japa⸗ 
niſche Gedichtſammlung 
I. 568. 

Hiel, Emanuel IL 948. 

Hieroglyphenſchrift I. 189, 
144, 182. Wbb. I. 187, 
189, 190, 579, 581. 

Hieroͤnimo be San Pedro 
TI. &. 

Hieronymus, irchenvater 
I. 168, 488. 

Hilali I. 688. [437. 

Hilarius von Poitiers L 

Sildebert von Tours 1 
700. IAbb. 389. 

Hilbebrand⸗Lied I.640,7656 

Hindi⸗ und hinduſtaniſche 
Sprache und Litteratur 
L 54 ff. Entſtehung 
ber Binduftanifchen 
Sprade I 550. Die 
epiſche Poefle I. 5650. 
Die lyrifche Poeſie 1.552. 
Abb. aus bem Roman 
„Kamrups Abenteuer“ 
L 551 


Hinrik von Alkmer f. 
Amer. 

Hiob, das Bud, I. 176. 

Hipparchos I. 83. 

Hippel, Theobor Gottlieb 
von IL 787, 806. 

Hipponar von Epheſus L 

28, 242. 


Pr Juan Ruiz, Erz 
priefter von, f. Ruiz. 
Sitomaro L 570. 
Sitopabeidha, indiſche 
Fabelſammlung I. 122. 
Hiuen⸗tfong, Raifer I. 51. 
Siärne, Urban II. 672. 
Hoastfien, epiſch⸗Iyriſches 
Gedicht I. 50. 
— Iba⸗ II. 884, 
863, Abb. 864. 
Hodftenten, Salob von 


Beaumardaid II. 654, 
Abb. bed Titelblattes 
zu 654. Abb. einer Scene 
aus 655. 
Hölderlin, Joh. Chr. 
Sriedr. IL 804. 
Hölty, Zubwig II. 728. 
Hofmann, Ghriftian, von 
Hofmanndwaldau LU. 
648, Ubh. 697. 
Hoffmann, & T. A. LD. 
824, Abb. 824. 
von Fallersleben, 
Heinrich II. 908. 
— Sans II. 985. 
Dogg, James II. 846. 
Hohelied Salomo'3 L 166. 
Ho⸗kuan⸗tſe 1. 42. 
Holbach, Dietrid, Baron 
II. 609. (bb. 678. 
Holberg. Qubwig IL. 672, 
Holländer, Felix IL 10086. 
Soland. Die Holländer 
f. Niederlande. 
Holmes, Dliver Wendel 
II. 97. [672. 
Solmftröm, Israel IL 
Holſt, Peter II. 949. 
Holtei, Ludwig IL 840. 
Holz, Arno I. 1004, 1000. 
Homer, Homeros I. 208, 
203, 207, 208, 210. Daß 
homeriſche Epos L211ff. 
Homers Bebeutung für 
die Entwidelung ber 
Dichtkunſt J. 216. Some 
riſche Fragen, Homers 
Leben u. ſ. w. I. 218 ff. 
Die Schule und bie 
Nachfolger Homers 1. 
228, 24 fi, 280. Einfluß 
Homers auf daß fpätere 
griehifhe Epos I. 280, 


880. Homerifhe Cen⸗ 


tonen J. 485. Einfluß 
des homerifhen Epos 
in ber fpäteren Zeit II. 
182 fi, 194 224, 225, 
426, 490. Die Wieder- 
erwedung Homers im 
18. Jahrh. II. 833, 687, 
638. 


— Apotheoſe, Abb. I. 218. 
Sdealbüfte, Abb. I. 212. 
Seite aus dem Bruch—⸗ 
ftüd einer Homer⸗Hand⸗ 
ſchrift aus dem 8. Jahrh. 
v. Chr, Abb. I. 221. 
Seite aus ciner illuftr. 
Ilias⸗Handſchrift des 
5. Jahrh. n. Chr, Ubb. 
1.216. Seite auß einer 
Odyſſee⸗Handſchrift des 
14. Jabrh., Abb. J. 219. 

Homeros, Wlerandrint- 
fher Dichter L 880. 

Honoria I. 62. 

Hood, Thomas IL 942. 

Hooft, Pieter Cornelis⸗ 
zoon II. 508, Abb. 508. 

Hopfen, Hans II. 927 (4. 

Horand L 608. 


tus I. 369, 876 ff., Abb. 
1. 877, Seite aus ciner 
Horaz⸗Handſchrift Des 
10. Jahrh. n. Chr, I 
879, des 12. Jahrh. n. 
Chr. Bunte Tafel 
zwiſchen 852 und 858. 

Horaz ſ Horatius Flaceus. 

Horn, König I. 802. 

Hornklofi Thorbiöm I. 

Horus L 181. 

Hofea I. 170. 

Hoftrup, 3. Chr. IL 949. 

Hotel Rambouillet LI. 
415 ff. 

Hottentotten, Pocfie der 
L 14 


Houmwald, Ehr. Ernft von 
II. &2. 


Hour, Sean le II. 82. 
Hovel ab Owain Gwyn⸗ 
ned I. 595. 

Howard, Henri, Garl of 
Surrey f. Surrey. 
Srabanus Maurus I.865, 

Abb. einer Handſchrift 
des 683. 
Hrolf Krali I. 612. 
Hroswitha I. 679, 688 ff. 
Hrothgar I. 688, 6BÖ. 
Hucmann I. 576. 
Hudibras von Butler IL 
495, Titelblatt zu 403. 
Hues von Rotland L 737. 
Hugdietrich I. 771. 
Hughes, Thomas II. 941. 
Hugo von Trimberg L819. 
Humanismus, Huma« 
niften II. 42, 102 ff, 118, 
122 fi, 185 ff. Die An» 
fänge des Humanismus 
in Italien und der 
italieniſche Humanis⸗ 
muß II. 120 ff. Der 
franzöfifge Humanis⸗ 
mus IL 181. Der nie- 
derländ. Humanismus 
II 132 Der beutide 
Humanismus II. 132. 
Der englifhe Humanis- 
mus II. 136. Die neu- 
lateinifhe Humaniften- 
poefie II. 196 ff. 
Humboldt, Alexander bon 
1I. 896. [619. 
Hume, David II.619, Abb. 
Sunnen L 624, 682. 
Hunniſcher Sagenkreis I. 
624, 625, 684, 637, 766 ff. 
Sunolb IL 545. 
Surtabo, Luis II. &. 
Huß, Johannes II. 4, 678. 
Hutten, Ulrich von II.186, 
251, 270, Abb. 270, 271. 
Huygens, Gonftantin II. 
510. [375. 
Huyghens, Ghriftian II. 
Huysmang, Soris Karl 
II. 1002. 
Hygelak, der Geatenkönig 
I. 635. 


Hymenaeos I. 208. 


3. 
Iberer I. 586. 
Shfen, Henri II. 952, 
Abb. 851. 
Rbylos I. 242. 
Sffland, U W. IL 782, 
808, Abb. 768. 
Igors Heerfahrt IL 844. 
Sgricet I. 624. 
Igricz-kSszsög I. 624. 
Stanage I. 675. (4411. 
Ildefonfus von Toledo J. 
Ilias L 210, 215, 220, 
Abb. einer Eeite aus 
der Mailänder Hands» 
fhrift der L 217. 
Sitfhutiai L 519. 
Ilja von Murom L 612. 
Ilmarinen I. 630. : [978. 
Imbriani Bittorio, II 
Smmermans, Sarl II, 
889, Abb. 838. [60 
Imperial, fyranzisco IL 
Sndianer, Poelie der I 
12 fi. f. au bei den 
einzelnen Stänmen. 
IndianiſcheBilderſchriften 
“bb. I. 11, 14. 
Sudien, indiſche Kultur 
und Titteratur LS fi 
Die alten Arier und 
die ariſche Kultur I. 
65 fi. Das alte Indien, 
Neligion und Kultur 
imftigsBeda-Beitalterl. 
68 fi. Der dig⸗Beda 
L69 ff. Daß altindijdye 
Brieitertum und bie 
Litteratur der Beben. J. 
72 fi. Tas mittelalter: 
lide Indien, Buddha 
L 78 fi Die epiſche 
Boefie der Inder L. 84 ff. 
Die Lyrit J. 90 ff. Das 
tndifhe Drama L 108 ff. 
Die Prakrit⸗ und Pali⸗ 
Litteratur L13 ff. — 
Die Litteratur im neue: 
ren Indien f. Hindi⸗ und 
binduftanifhe Litteras 
tur, BDrawiba-Bölfer, 
Zamulifde Litteratur. 
Abbildungen. Die 
Aſhoka⸗Inſchriften auf 
den Felſen von Kapur 
di Sifi I. 74. Hand: 
fAriften: Säüdindiſche 
Hig- Veda » Handidrift 
dc8 16. Jahrhunderts 
n. GHr. I. 69. Palm⸗ 
blattsSandidrift aus 
dem 9 Jahrhundert 
n.Chr. I. 76. Aus dem 
Sabre 1081. I. 81. 
Aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert L 124 Suns- 
frit » Handfhriften des 
17. und 18. Jahrhunderts 
I 117. Dſchaina⸗Ma⸗ 
nuifript vom Jahre 1404 
L 125. Handfdriit eines 
religidjen Wertes der 


— 








Ingermann — Kakſchivant. 
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Buddhiſten L 127. — 
Indiſcher Tanz L 78 
— Anbdiſche Schauipieler 
L 106, 108. Indiſche 
Schauſpielerin IL 118 
114. Wußerbem L 66, 
79, 80, 87, 58, 90, 08, O4. 

Ingermann, B. ©. II. 863. 

Son aus Chios L 818. 

Jophon, Sohn bei So 
pbofleß I. 282. 

Stan, altiraniſche Kultur 
und Litteratur L 28, 
HB, 2. Uriide Ser 
funft, Urariertum L 
65 ff., 129 ff. Das Beit- 
alter Bararhuftra's und 
bie alte oftiranifche Kuls 
stur 1.190 ff. Weftiran 
L 184 ff. Sultur und 
Litteratur unter ben 
Safſaniden 1186 ff. Vgl. 
Berfien. Abb. Inſchrift⸗ 
felfen v. Behistun I.158. 

Sen Irland, iriſcheſtultur 
IL 688, 600 ff. 506, 606, 
642, 668, 068. Abb.: 
Dentmäler ogamiſcher, 
altirif der Runenſchrift 
I. 5891, 502. Gpätere 
irtide Runenſchrift L 
58. Seite aus ber 
Gvangelienhandichr.von 
St. Chad I. 648. Aus 
einer iriſchen Randſchrift 
bes 8. Jahrh. I. 649. 

Sriarte, Thomaß de II. 
687 


. (868. 
Irving, Wafhington IL 
Staat von Antonien I.444. 
Iſchak Tſchelebi L 544. 
Sfengrimus I. 818. [479. 
Ifhrakijun, Schule der J. 
Sfidorus von Sevilla, 
Biſchof L 849, 

Afis I. 18%. [686. 

Isla, Zofs Francisco IL 

Islam, Der. Mohammed, 
Nobammedanismus. 

Island, isländiſche Litte⸗ 
ratur L 606 ff, 607 ff. 
811 ff. Neuere islänbd. 
Zitteratur IL 068 ff. 

Iſokrates L 358 

Iſtar L 149, 

-- Höllenfahrt der L 182. 

Italien, italtenifhe Littes 
ratur. Die Litteranır 
in lateinifder Sprade 
nach dem Sturz des 
altromiſchen Reiches in 
der Longobarbdenzeit IL 
82, 640, 641, 648, 688. 
Sm 10. bis 12. Jahrh. 
L 087, 680 ff. Im Beit- 
alter der Kreuzzüge I. 
601 fi. Anfänge ber 
Nationallitteratur in 
ttalienifher Sprade: 
die geiſtliche Lyrik in 
Umbrien I 7% fi. 
Iprancoltatienife Beit 

I. 728, 789, &28. 


Stalien im 14. u. 15. Jahr» | Jangshiong I. 42. 


hundert IL.1ı ff. Beitalter 
Dante's, Betrarca’s, 
Boccaccio’8 IL 9 fl. 
Anfänge bes Theaters 
II. 87 ff, 94 98 

— im SBeitalter ber 
Nenaiſſance IL 101 ff. 
Der italien iſche Huma⸗ 
niamus IL.125 ff, 186 ff, 
140. Die nationale 
Litteratur IL 141 ff. 
Das Wiederaufleben 
ber nationalen Littes 
ratur IL 146 ff. Die 
Boefie auf ihrer Höbe. 
Wrioft L 185 ff. Lyrik 
und Drama ber Haffis 
eiftifgen Richtung IL 
162 ff. Die Gegner bes 
Klafficismus. DieSatt- 
riter IL170 ff. Torquato 
Tafſo unb feine Zeit 
genofien IL 176 ff. 

— im 17. Sabrhundert 
ILB881 ff. Martini und 
feine Zeit IL 882 ff. 
Unfänge des franzd⸗ 
ſiſchen Klaffictsmus IL 
890. 


— im 18. Jahrhundert. 
Die italieniſche Littes 
ratur unter der Herr⸗ 
ſchaft des franzöſiſchen 
Geſchmacks IL 88 ff. 
Erſtes Eindringen ger» 
mantider Elemente IL 
085. 


— im 19 Jahrhunbert. 
Die Beit des Rad 
Haffteiamus und der 
Romantit UI. 885 fi. 
Berfall ber Romanıif 
und Gmporgang bes 
Realismus II mm fi. 

Smwein und Grec I. 777. 

SdubarsGpos, Babylos 
nifcheß, I. 146 ff. Abb.: 
Thontafeln mit Bruch⸗ 
ſtücken ber Sintflut⸗ 
Erzählung aus ber 
Affurbanipalſchen Bibl. 
L 16, 152. Sabubar, 
Nelief aus Khorfabad 
IL 18 Spödubar und 
Eabani L 10. Die 
GforpionmenfhenL151. 
Sadubar und Sitna⸗ 
piſtim L 152. 


2m. 
Jakob L, König II. 86. 
— von Edeſſa I. 444. 
Sacobfen, 3. PB. II. 961. 


Sacopone da Todi I. 708. 


Säger II. 958. 

Saja I. 42 

Safobi, Fritz II. 725. 

Jamblichus I. 889. 

Sanerichky, Ghriftian IL 
546, Mbb/ 546. 


San Poſſet f. Sackville. 

Saufemin, Zaques I. 728. 

Sapan und bie japantiche 
Litteratur L 5665 
Die Lyrik 1.508. Das 
japanifhe Dramal. 570. 
Die Erzählungslittera- 
tur L 57. 

— Abbildungen. Sapas 
nifches Hetärenlied, Zert 
und Welodie L 570. 
Zieelblatt und Seite 
einer japantfchen Antho- 
logie L 687, 660. Japa⸗ 
niſches Theater J. 571, 
6573. Illuſtration eines 
Romans J. 574. Außer⸗ 
bem I 872. 

Jaſchna I. 18%, 188. 

Jaſcht I. 188, 184 

Safyfow II 991. 

Saufre Rudel I. 708. 

Saume Roig I: 67. 

Javanika L 106. 

Sava, Javaniſche Litte⸗ 
ratur I. 660 ff. Die 
Kawilitteratur I. 660. 
Die javaniſcheLitteratur 
L 561. Daß javamiſche 
"Drama I. 561. Abb. 
javentide Handſchrift 
auß dem 18. Jahrhund. 
1. 50. Savan Schaus 
fpieler 1. 562 

Sean de Meun I, SU. 

Sean Paul IL 806, AbL. 
808. 


(606. 
Jehuda ben Salomo I. 
Semin, Ibn I 680. 
Sienfen, Wilhelm IL 984, 
Abb. 985. 
Seremia I. 176. 
Jeremias Gottbelf ſ. 
Bitzius. 
Jeſaias L 28, 167, 160, 
172. 


— Deuteros oder Pfeubo: 
I. 172. 

Jeſcht |. Jaſcht. 

Jeſuiten, Die, und ihr 
Einfluß auf die Litte⸗ 
ratur II. 124, 176 ff. 
178, 275, 866, 880, 888, 
991, 894, 422, 424, 480, 
628, 827, DAB, 680, 681, 
0682, 087, 688. 

Jeſus Sirach 1. 170. 

Sisfing I. 87, 88. 

Sobelle, Etienne II. 248. 

Xoel L 170. 

Joglar f. Spielleute. 

Johann IL, von Kafttlien 
II. 57. 

Johannes CEhryſoſtomus 
ſ. Chryſoſtomus. 

— Climaeceus, Fakſimile 
einer Seite aus „Die 
Baradiefestleiter” 1.838. 

— von Damaskus I. 881. 

— s@vangelium I. 426. 

Johannis Offenbarung I. 
42). 


Sohnfon, Samuel LI. 681, 
Abb. 681. - 

Soinville II. 46. 

Solai, Maurus II. 980: 


ff. | Sona, Bud L 1%. 


Sonatban ben Uziel I. 179- 

Songlenr f. Spielleute. 

— auf einem öffentlihen 
Plage, Abb. L 701. 

Sonfon, Ben II 65 ff. 
Ubb. 856, 

Zoppe, ägypt. Erzählung 
von der Einnahme von 

I. 198. 

Sorban, Wilhelm IL 914. 
Abb. 914. 

Sornandes I. 688. 

Sorque Danrique II. 80. 

Sets, jũdiſch. Hiftoriler 

I. 188. 


(780. 

Joſeph von Arimatbia I. 

Aoſika, Nikolaus IL 989. 

Sovellanos, Baspar Mels 
chior de II. 667. 


Juan be [a Cruz IL 198. 


— VWnnuel, Iufant Don. 
DI. 55. 

Jude, der ewige, deutſches 
Voltabuch IL 288, Abb. 
des Titelblattes II. 290. 

Juden, Judentum, jũdiſche 
Qitteratur, vgl. Hebraͤer, 

Judith, Buch J. 179. 

— ⸗»Dichtung, bie Angels 
fähfifhe I. 887. 

Aulius Gäfar L 806. 

Junges Deutſchland LI. 
800 


ft. 

Sungfrauen, die klugen 
und tbörichten, Myſte⸗ 
rienfpiel IL 96. 

Aung» Gtilling, 3. 9. II. 


Tab. 

Suntusbriefe IL. 618. 

Juſſuf Kos Mdibip I. 547. 

— und Guleicha, die bibl. 
Gage von Sofeph und 
ber rau des Potiphar 
in ber orientalifher 
Dichtung IL 510, 584, 
542, 550. 

Juvenal I. 412. 

Juvenalis, Decimus 
Junius, f. Juvenal. 

Juvencus I. 42. 


8. 


Kacic» Miofic, Andreas 
II. 832. 

Bacılamitt, Gigiemunb- 
II. 981. 


Kablubel, Vincenz L 848. 

Kaedmon I. 652. 

— Handſchrift auß dem 
11. Jahrhundert, Abb. 
T. 658. [ 

Käfmer, Abraham, 

Raiferhromit J. 815. 

Kaifersberg, Johannes 
Geiler von II. 70. 

Katidivant I. 72 


726. 
11. 
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Kalbeck, May, II. 927. 
Kalenderg, Pfaffe von 
IL 7%. 


Kaleva, Kalewala L 028. 

KRalewipoeg L 680 . 

Realfe KRovcnes I. 448. 

Kalidaſa L 05, 97, 9 
108, 107 ff. 

Kalilah und Dimnah I. 
122, 497,- 584, 8dl, vgl 
Bantihatantra, Bibpat, 
Buch ber Weisheit: 

— — Ubb, aus einer ara 
biſchen Handſchriſt des 
Fabelbuches L 535 

— ma Dimnmah fortel wie 
Kalilah und Dimmah. 

Kallimachos L:880. 

Kallinos I. 288. 

Kammern der Rhetorik 
I. 508 fi. 


Kamrups Abenteuer, bin- 


duftanifer Wekrchen-. 


roman I 56L.- 
Kanarefen L 558. [542 
Kanig, Zreiherr von II. 
Kaut, Ammanuel, IL 776, 
Abb. 777. 
Rantemir, Yürft II. 686. 
Kautjil, javaniſche Tier⸗ 
erzählung I. 581: 
Rangow II. 112 
Sanva 1.-72. 
Kaostongelia I, 58. 
Kao⸗tſchin L 49. 
Kao-wensfteu L 58. 
Kaquemna, Weigheits⸗ 
fprüde des L 186. 
Rarabjorbie I. m. 
Karabfbis, Buf IL 988 
Karamzin, Nicolai M. IL 
Karelen IL 9. (081. 
Karl IX. IL 281. 
— Auguſt, Herzog von 
Weimar IL 788. 
— ber Große L 441, 661 ff. 
Kultur und Listeratur 
im Beitalter Karfd bes 


Großen L 681 ff. Karl: 


ber Grote in der Sage 
und Dichtung L 618, 
706 ff., 768, 780, 789, 7OR, 
801, 802 
— ber Kahle J. 668. 
Sarna, Helbengeftalt des 
Mahabharata I 86. 
Karolinen⸗Inſeln, Ges 
fangsfefte auf den L 18. 
Rarpiusli, Franz LI. 684. 
Sartbago L 142, 178. 


Kaldiapa IL. 72. 
Kaflide I. 465, 492, 517, 
52 175. 


ſKaſtenweſen ber Anber I. 
Satharina IL. von Rußs 
fand IL 85. 
Katkow IL 990. 
Katona, Joſeph IL. 988. 
Rautulafarwasıwa, indi⸗ 
fe Poſſe I. 116. 
Savtlarnapura L 116. 
Saviraja L 96. 


| Rain, altindiſcher Dichter | Atag, Joſeph IL. 900. 
L 72. Ritl 


— Bezeichnung für des 
indifhe Gpos I 95 
Kawi, Sprache und Littes 

ratur L.558. 
Say, Charles be IL 947. 
Sazincy, Franz von I 
089. 


Reatb, John IL. 838. 

Rellfhrtit 1.184, 188, 14 ff. 
Abb.: Inſchriftjelſen von 
Behistun mit perſiſchen 
KeilfriitenL. 185, Stele 
ber Getertärme mit 
babyloniſcher Keilfigriit 
arhaiftiihenGharatters 
IL 12 Xöontafel der 
Affurbanipalfgen. Bib⸗ 
liothet I. 145, 152% 

Kcifer, Reinhold IL 545. 

Keller, Sottfrieb IE 916 
Abb. 916. 

Kclgren, Henrit II. 674. 

Kelongs, [prudartige Lies 
besgedichte dermalayen 
L 850. 

Kelten und bie keltiſche 
Kultur und Litteratur. 


Ariſche Herkunft L 65 
66 ff., 598, 587, 588 ff. 


Die Kelten in Gallien 
L 58 fi. Die Kelten 
in Britannien L 500 ff. 
Reltiberer I. 887. [L 688. 
Keltiberiihe Wtünge Abb. 
Kemeny, Johann IL. 988. 


Kempe, William II. 398: 


RRepler, Johaunes IL 107, 
8723 Abb. 871. 

Kermani, Mir L 580. 

Kerner, Zuftinus II 8885. 


Khallikan, Ibn LAU, Abb. 


fees biographiſchen 
Wörterbucdes I. 480. 
Siaosmengsfu I. 67. 
Kiew und die Kiewer 
Litteratur im Mittels 
alter I. 619, 620, 842. 


Niew'ſcher Sagenkreis 


I. 619. Dos Kiewer 
Geſchichtſepos I. S44. 
Ristinnstfiang I. 57. 
Kindi, UL aus Babra L 
479. 
Ringo, Thomas IL 871. 
Singsley, Charles IL B41. 
Kintel, Gottfried II. 908. 
Kinspingsmei, die Ger 
ſchichte eines Wüſtlings, 
chineſ. Roman L 61. 
ein Tambuhan, Lied von 
1. 5%. [1007. 
Kirhbad, 1r allgang I 
Airchhoff II 
Kirchliche Per) vergl 
Religion, ‚relig. Poefie- 
Kirejeußlij IL 980. 
Rirgifen I. 548. - (I. 548; 
irgiſiſcher Mufibant, Abb. 
Kisfaludy, Alexander IL 
988. 


— Rarl von II. 08. 


Ge, Ritihua, Kultur 
der L5R, 588 fi. 
Kigogen,japanifche Poffen 
L:5% (02. 


Kjelland, Alexander II. 

Stajerfi,-Nerfes I. 448. 

Klaffielsuus, Entwicke⸗ 
(ung der Geſchichte des 
Ginfluffeg der grie 
hifsen uw. ber röomiſchen 
Littexatur auf die deß 
neueren Europa. Fort⸗ 
leben ber Erinnerungen 
an bie autife Aultur 
im chriſtlichen Europa 
J. fir 087, 059, 681. 
Um Hofe Karls des 
Großen L 688. ferner 
I. 065-088. Die Beit 
der Vortenaifſauce L 
07, 07T 670, 680. 
634 ff. Im Beitalter 
ber Kreuszüge IL 098. 
cv, 707, 812, 818. In 
der byzantiniſchen Littes 
ratur 827 ff. 

— Sur 14. und 15. Jahr⸗ 
hundert IL 1 ff, 10, 11. 
Petrarca als Begründer 
des Mlafficismus IT. 
>38: fi. Beccaccie IL 
87 ff, ferner IL 49, %9. 

— im Zeitalter ber Res 
naiffanee II. 102 ff. 
Der Humanismus IL’ 
134 ff. Die klaſſteiſtiſche 
Poeſie Italiens IL. 141 ff. 
Einfluß des italientfchen 
Klaffſeismus auf bie 
fvaniide und portugies 
ſiſche Litteratur IL 190 
ff.. 198, 190, 200, 207, 
221 #., 224, 228. Unf bie 
franzoſiſche Litteratur 
II. 227 fi. 245 ff. Auf 
die engliſche Litteratur 
II. 806 ff 

— im 17. Jahrhundert. 
Erutwirkelung und Herr». 
{haft bes franzöfiichen 
Klaifieismus L 407 FL. 
Der Ktafficismus iu 
ber englischen ‚u. niebers 
länbifchen Literaten I. 
430 f}., 432,498 Fi, BORN. 
Die Artfänge des laſſi⸗ 
ciämus in ber beutfchen 
Ritteratur. Ib Bill ff. 

— im 18 Jahrhunbdert. 
Die europäijchen Litte⸗ 
raturen unter der Herr⸗ 
Schaft bes Tranzöfiichen 
Klaffteisnus LI. 608 ff., 
677 fi... 584 ff., 658 #., 
672:ff.; 088 ff. 688. ‚Die 
Entwidelung bes beiles 
niſch⸗ deutſchen Klaffie 
ci8mu8 II. 767 fi. 

— im 18 Jahrhundert II: 
807 fi, 811, 816, 8 ff. 
819, 858; 881; BER, 865 Fi. 
885 ff., 888,530,801, SO@ff- 
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21, ff. 997, Mi, 
42, 948,945, 940 ——— 
vd, 78, 2, 281, 0ER, 
985, 838, 9EB, 1008. 
May, Xohann IL 518, 
“bB. 6518. 
Steauder 1.281. 
Klein, 3 2. IL 998. 
Kleinruffen f. Shörufien. 
Ktetft, Ewald von EL 802. 
— Heinrih von IL 824, 
Ubb. 825. 
Slinger, Yr. Morimiltan 
IL 782, Abb. T7@ 
Klingfor von Ungerlaut, 
usb. I. 751. 
Kltphanien, Heinrik Ane⸗ 
beim von Ziegler und 
IL. 538. [08C. 
Klonowity, Erbaftian II. 
Klopftod, Fried rich Goti⸗ 
lieb IL. 098 ff. Us Babn⸗ 
brecher eines Bürger 
lien, Freiheitsgefühhla 
II. &. Charakter und 
Weltanfchauung IL 699, 
Eigenart feiner Kunſt 
IL.700. Seine Dichtungen 
IL%01. Seineftadahmer 
IL508. Abb.itduis nad 
bem Bemälde von Hickel 
IL 697, Titelblatt der 
erfien Mefftas-Ausgabe 
von 1749 IL 701. 
Knapp, Albert IL 928. 
Stnebet, II. 788. 
Rniaznin IL 084 
Anotenfhrift der Zuca⸗ 
peruaner I. 582. 
Knotvles, James IL. 658. 
Kohanowsty, Johann II. 
080. 


. [088. 
KKochowati, Beipafian IL 
Rod, Bat de IE 068. 
Kölciey, Franz v. IL 988. 
König Horn, Lied von, 
L 802 


— Uri von, IL. 588. 
Königinhofer Handſchrift 
I. 847 


Körner, Theodor IL. 89. 
Abb. 828. 

Kolan Nattanawa, ſingha⸗ 
leſiſche Pantomime IL 
655. 

Kolbrinarsſskald, Thor» 
mubd L 612 

Kofllar,- Johann II, 984. 

Nolzoto, Alerei IL 983, 
ADB: 988° 

Komensiy- |. Cometiius. 

Komödie vergl Luftfptel. 

— von. dem Berrate' des 
Melchior Balaffi'II. 687 

Ronbratowitg, Qubiwig IE 
880. 

Rongstfe |. Tonfucius. 

Konrad Fledt L 801. 

— von Steffel, Weifter 
I. 802. [Ubb. 65. 

- don Würzburg II. 64, 

Kouftantin Hermontiakoo 
L 886. 


KonftantinDianafje1.882. 

Kopernilus, Nilolaus IL 
107, Abb. 107. 

Kopilb, Auguſt II. 8R8, 

Kopten, Koptiſche Sprache 
und Litteratur L 448. 
KRopiiide Handſchrift 
vom Jahre 818 n. Ghr., 
Abb. I. 447. 

Koras, Samilie I. 164. 

Koran, derI.475. Qoran⸗ 
Handichriften: Seite e. 
RD, aus dem 7. Jahrh. 
1.470, aus dem 8. Jahrh. 
L 4%, vom, Jahre 1954 
1. 4714 

Koreanifbe Schaufpicler 
Abb. L 575. 

NKorkud I 548. 

Kormak L 612. [081. 

Korzeniowsli, Joſeph IL 

Kojaten, Bollspoefie ber 
I. 890, &21, II. 980. 

Kosmas von Serujalem 
I 891. 

Kotelbah, Ibn I. 481. 

Kotburn L. 288. 

Kogebue, Uuguft.von IL 
808, Uhb. 802. 

RKovenes Ralfa I. 448. 

Keraljevic, Marco, ferbt- 
fer Nationalhelð I832. 

Araſicki. Ignaz IL 

Krafinsli, Sigismund 


880. 

ſtraſszewsti. B. J. IL 981. 

Krates J. 806. 

Kratinos L 308, 307. 

Kreta, Apollokultus auf 
L 208. 

Nretſomann, Karl Fr. 
II. 708. 

Kreger, Way IL. 1004. 

reuzzüge, Beitalter ber 
L ei ff. 

Kriembilde in d. dentſchen 
Sage und Dichtung I. 
708, vergl Siegfried, 
Nibelungen. 

SKrifhna,Helbengeftalt ber 
indiſch. Dichtung J. ff. 
09, Abb. 87. 

ſriſchnamiſchra L 116. 

Kriwe, Obertzaupt ber 
Briefier bei den alten 
Litanern L 08. 

Krüger, Bartbolomäuß 
IL 28. 

rufe, Heinrich LO. 990. 

RArylewv, Iwan A. LI. 881. 

Kſchemiſchvara L 115. 

Ruat, Schule ber L 46, 82. 

Ruansbansling 1.08, 57. 

Auanstfhung I. 2 ' 

Nududslied IL 79. 

Kubdatlu Bilil, uiguriſche 
Dichtung L 547, Seite 
aus dem „Rubatku 
Bilit“, Abb. L 847. 

Kühne, Guſtav IL 90%. 

Zueis fing, dinefifdher 
Bott ber Litteratur, 
Abb, L 82 


Konftantin — Lichtenberg. 


Kürenberg, Ritter von I. 
728. Ubb. 797, drei 
Etropben eine Ges 
dichtos von, Abh. 728. 

SRumaradafa L 558. 

Kurden, die; kurdiſche 
Sprade.und Litteratur 
L 549. 


Kuru und Paudu, vergl. 
Mabebharata. 

Kurz, Hermann II. 888. 

— sBernarbon II. 548. 

Rufchiten L 198.. 

Rutfa L 72. 

Kyd, Thomas II. 898. 

Kykliter, die; das Epos 
der Kykliker, kykliſche 
Epen I. 224 ff., 280. 

Kymriſche Sprade und 
Litteratur, gleich galli⸗ 
ſcher und walififcher 
Eprade unb Litteratur, 
vgl. L 588. 

Kynddelw I. 595. 

Nyros⸗Epen I 184. 


J. 


"abe, Luiſe IL. 286, Abb. 
der Titelfeite ber erften 
Ausgabe ihrer Werte 

Labiche II. 881. [2886. 

Labienus, D. I. 897. 

Lachauſſoͤe, be IL. 584. 

Lactantius, Firmianus 
I. 488, 

Lätus, Bomponius 11.188. 

Lafonteine II. 486, bb. 
4Y7, 488, 480. 

Laharpe II. 640. 

Lamartine, Alphonſe de 
II. 874, Abb. 875. 

Lambert, Marquis be 
Saint IL 088. 

— ft Zors I. 987. 

Lamettrie, %.O.be IL 000. 

Lammenais IL 878. 

Lancelot, Zanzelot, Lan⸗ 
celot bu Lac, Lanzelot 
vom See, Held berZafel« 
runde König Artus'. 
Bergl. Artusfagen L 
717 ff, TE 801, 802 
Abb.: Lancelot und 
Sinevra. Nah einem 
DManuffript ber Pariſer 
Nationalbibl.. I. 738. 
Aus einer Handſchrift 
des franzofiſch. Romans 
von Lancelot bu Lac 
I. 788, 787. Holzſchnitt 
aus ber erften Ausgabe 
besfitterromaneß Lan 
aclot vom Sce IL 51: 

Landesmann, Heinrich, 
Hieronhmus Lorm IL 


928, 
Lange, Friedrich IL 086. 
Langland, William IL 78. 
Langley f. Langland. 
Lanzenſpitze, eiſerne mit 
Riuneninſchrift, Abb. I. 
099. 


Lao⸗tſe I. 28, 89 ff. 
Abb. 89, 41. 

Lappen I. 628, 680. 

Sappiiäer Schamane, 

Larivey II. 249. 

Laska f. Grazzini. 

Laſſe, Lucidor IL. 671. 

Lateiniſche Sprache und 
Litteratur ſiehe römi⸗ 
ſche Sprache und Litte⸗ 
ratur und nenlateini⸗ 
ſche Sprache und Litte⸗ 
ratur. 

Latini, Brunetto J. 828. 
II. 22. 

Laube, Heinrich II. 904, 
926, Abb. 904. 

Laura, Geliebte Ber 
trarca'# II. 82 

Sanvenberg, Johann II. 

Baufiptfärferbiige Litte- 
ratur ober wenbifche 

. 986. 

Lavater, Johann Kafpar 
II. 725, Abb. 725. 

Layamon I. 816. 

Lazar, Bar L 821. 

Lebid I. 43. 

Lebrun, Pierre I. 837. 

— Bonce: Denid Gcou« 
chard II. 658. 

Leconte de Lisle IL 968. 

Lee, Natbaniel II. 498. 

Leföpre b'Etapleß IL 381. 

vVegende, Legendendich- 
tung, vergl. Märden, 
Sagen. 

Legouvs II. 958. 

Lehel, Held der ungariſch. 
Sage IL 035. 

Lehrdichtung, didaktiſche 
Dichtung. Bei den Na⸗ 
turböllern L 18, 15. 

— — im Drient. Shine 
file Litteratur I. 44 
In ber indiſchen Litte 
ratur 1.85, 91, 95, 108, 
118 ff. 126 ff. Bet ben 
alten Hebräcen I. 164, 
168, 167 ff. 178. Bel ben 
ãgyptern I. 186, 191, 
198. Bei den Urabern 
I. 475, 488, 498, 409. Bet 
den Berfern II. 516, 
520 ff., 526, 584, 588. In 
ben geringeren Litte⸗ 
raturen des Orient® I. 
541, 544, 616, 548, 558, 
bö4, 657-550, 6681, 560. 
Der altamerilanifhen 
NKulturvdlter I. 58. 

— — ber riechen I. 208, 
210, 8 ff, 220, 297, 
247. .886 fl. 897, 088. 

— — ber Römer L 848, 


867, 372, 878 888, 406, 


442, 


— — im SBeitalter ber 


Kreuzzüge I..720, 730, 
744. 804, .815 fi, 888 
841, 816. 
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79, Lehrdichtung, didaktiſche 


Dichtung im 14. und 
15. Jahrhundert II. 
48 fi., 57, 66, 07 ff. 40, 
88, 98 ff. 

— im 16. Jahrhundert II. 
208 257, 281, 285, 387, 


08 ff. 
— — im 17. Sabrhundert 
Fo 434 ff., 406, 522, 


— — im 18. Jahrhundert 
IL 863, 599, 001, 652, 
128. 

Leibnitz, Gottfried Wil⸗ 
heim II. 876, Abb. 877. 

Leigh-Hunt II. 886. 

Leila und Medſchnun, be 
rühmtes Liebespaar der 
orientalifhen Sage und 
Dichtung I. 618,584, 542., 

— Khanum I. 546. 

leifewig, 3. A. IL ©. 

Lelain, Senri 2. IL 649, 
“bb. 649 

Lemierre II. 64. 

Lenartowiez, Theophil II. 
980 


Lenau, Nilolauß LI. 908, 
Abb. 906. 
Lennep, Jakob van II.881. 
Lenz, Reinhold IL 750, 
751, Abb. 780. 
Qeo L, Papſt I. 488. 
Leopardbi, Stacomo II. 
891, Hakfimileder Hand: 
fehrift von 891. [TI.674. 
Leopold, Karl Guſtav of 
Lermontow M. 3. IL 
979, 958, Abb. 988. 
Lefage, Alain René II. 
678, Abb. 578, Abb. des 
Titelbildes feines Gil 
Blas 579 Zakſimile 
eines Briefes von 580. 
Lesches aus Mitylene 1. 
DU. 
eeing, Gotth. Ephraim 
DI. 708 ff. Seine Be 
deutung für dio beutfche 
Qitteratur II. 708 fi. 
als Kritifer IL. 708, als 
Dramatiter und feine 
Bedeutung für das 
Theater IL 708 ff. Ab⸗ 
bildungen: Bildnis von 
Tiſchbein d. ĩ. aus dem 
Jahre 1760 II. 704, von 
Ant. @raff II. 705, Eva 
Leifing IL 707, Zitel« 
Blats ber Driginal⸗ 
ausgabe d. Samburger 
Tramaturgte IL 711. 
Illuſte. Ghodowiedi's 
zur Minna von Barn⸗ 
helm IL. 718. 
Leuthold, Heinrich II. 927. 
Levay, Joſeph IL. 089. 
Levim, Rabe! II. 818. 
Lewinsky, Zofeph IL. 938. 
Libufle, Bericht der I.847.: 
Lichtenberg, Georg Chri⸗ 
ftop& IE, 725, Abb. 78. 
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Lichtenſtein, Ulr. von L 
744, Abb. 746, Brabftein 
745. 

Lichtwer II. 608. 

Licinius Galvus I. 868. 

Lie, Jonas II. 0852. 

Liebeshof,provengalifder, 

Abb. I. 700. 


Liebig IL 888. 

Lied, Aolifcheß I. 282. 

— von ber Glode von 
Schiller IL 706, Ubb. 
einer Suufteation zu 


II. 797. 
Lienhard, Frits II. 1007. 
Qiestfe I. 42. 
Lieu I. 51. 
Lieu⸗ngan I, 42. 
Lieu⸗tſong⸗yuen L 49. 
Zigurer I: 586. 
Ligurinus don Gunther 
I. 700. 
Lili L 88. [1004. 
Lilieneron, Detlev v. I. 
Li⸗ling L 47. 
Lillo George II. 568. 
Lily, John II. 808. 
Lindau, Paul IL 881. 
Lindener, Michael IL. 288. 
Lindefay, David IL 808. 
Lindner, Albert IL. 880. 
— Bengt II. 675. 
Lingg, Hermann IL 912, 
Abb. 918, 
Linte, Oskar II. 880. 
Linos I. 208. [500. 
Lipfius, Juſtus II. 106, 
Liscow, Chriſtian Lud⸗ 
wig II. 698. 
Lifte, Alberto ba II. 808. 
Liſznyai, Koloman II. 980. 
Qistalspe L 48, 49. 
Litauer, alte Kultur und 
Poeſie der L 614, 23 ff. 
Liven L 68. 
Livius Undronicusl. 344. 
— Titus I. 360. 
Llewelyn L 592. 
Llywarch ab Liywelyn I. 
695 


— Hm I. 59. 

Lobeira, Basco be Il. 61. 

oder, Jalob II. 184. 

Locke, Kohn II. 885, 551, 
Abb. 551. 

Lodge, Thomas II. 826. 

Lönnroth L 638. 

Löwe, Schaufpieler II 


812. 
Logau, Friedrih von II. 
532. 


Lohenftein, Danielfkafpar 
von II. 598, Abb. 588. 

Lomas de Gantoral IL 
192. 

LZomnidy, Simon II. 678. 

Lomonofiow, Vihail Was 
filjewic II. 685, Abb. 
684, 685. 

Longfellow, HenryWards⸗ 
worth II. 945, Abb. 916. 

Longinus, Gaffius D. 1. 
883. 


Lichtenftein — Märchen. 


Longobarden, bie, und bie 
Kultur der. Bgl. auf 
Urier I. 65 und Ger 
manen II. 596. In ber 
Böllerwanderungszeit 
II. 688684, 640, 641 ff, 
644, 649, 068. 

Longobardiſch⸗ gotiſcher 
Sagenkreis II, 771 ff. 

Longobarbifhes Geſetz⸗ 
buch, Abb. zweier Seiten 
aus dem I. 647. 

Longus, Berfaffer von 
Daphnis und CEhloe L 

Lokmann L 498. 1000. 

Bo-fuan-tfhong IL. 80. 

Lope be Eſtuñiga IL 58. 

— — Loſa II. 192. 

— — Rueda II. 188. 

— — Bega U. 200, Abb. 


200. 
Core de Ubeda, Franciseo 
II. 208. 


Rorenzo be Medict II. 
147 ff. Abb. 147. 

Loris II. 10086. 

Lorm, Hieronymus f. 
Landesmann. [824. 

Lorris, Suillaume de L 

Qofa, Lope de II. 192. 

Loti, Pierre I. 970. 

Lotihius Secundus, Pe⸗ 
trus II. 140. 

Qovelace, Ridyarb IL. 480. 

Lowell, James Ruſſel II. 
MT. [124, 891. 

Loyola, Ignatius von II. 

Qubliner, Hugo II. 981. 

Qucanus, Annäus M. L 
406. [898. 

Lucian von Samofata I. 

Quctdor, Laſſe II. 671. 

Lucilius, C. I. 868. [867. 

Queretius, Carus T. I. 

Ludwig der Deutfche I.065. 

— der Yromme I. 666. 

— Fürſt z. Anhalt-Göthen 
IL 517. 

— IV., König von Frank⸗ 
reich II. 419 ff. 

— Otto II. 928, Abb. 998. 

Qubwigslied L 674, 757. 
Abb. 675. 

Qufiaden, die von V. 
Samoens II. 222 fi, 
Hallimile ber erften 
Seite ber 6. Ausgabe 
228. 

Luſos II. 2. 

Lutef, Mirfa Alt I. 552. 

Luther, Dartin IL. 190 ff, 
2. Seine Bedeutung 
für Die deutſche Littera- 
tur. U. 250. Bibel: 
überfegung II. 280, 
Seine Predigt II. 282. 
Qutber als Lyrifer II. 
255.  Bildniffe von 
Lucas Sranad II. 258, 
250. Abb. aus feinen 
Schriften 1I. 260, 281, 
263, 264, 266, 287. 

Luzan, Ignacio de II. 865. 


Luzerner Ofterfptele IL 


28R. 

Lydgate, Sohn II. 88. 

Lyrik, Lyrifhe Dichtung, 
Gntwidelung der. An⸗ 
fänge der Lyrik, bie 
Lyrik bei ben Natur 
völlern IL 4 ff. 8 fl. 

— bie Lyrik bes Orients. 
Chineſiſche Lyrik L.44 ff. 
Indiſche Lyrik J. 60 ff., 
98 ff, 124. Ultiraniſche 
Lyrik L 181, 182 ff. 
Babylonti aſſyriſche 
Lyrit᷑ L.145 ff. Hebrätfege 
Lyrik L 158, 100 ff. 
Ügyptifhe Lyrik I. 184, 
187, 188, 191 ff.” Ara⸗ 
biſche Lyrik I. 462 fi, 
432 ff, 400 ff. New 
jüdiſche Poefte bei den 
Urabern I 501 fi. Die 
neuperfifide Lyrik I. 


508, 515 ff. ff. Af⸗ 


ghaniſche Lyrik J. Hal. 
Kurdiſche J. 42. Tür 
kiſche I 644. Hin 
duſtaniſche L 552. Tas 
mulifde L 6558, 554 
Malayifhe I. 558, 659. 
Siamefifge L 568. Ja⸗ 
paniſche L. 568 ff. 

— ber altamerikaniſchen 
Sulturvöller I. 578, 684. 

— ber Griechen L 208 ff., 
226 ff.. 260. Des Uleran- 
driniſchen Zeitalters 
I. 882 ff. 

— der Römer L 841, 
867 fi. 876 ff. 

— altdriftlide L 485 ff., 
442, 446, 450, 681. 

— der Waliſer I. 594. 

— beiden alten Germanen 
I. 589 ff. Altisländife 
1.608 ff. Angelfädfifche 
Lyrik I. 655. 

— ber alten Slawen. 
Slawiſche Volkslyrik I. 
021, 622. 

— im Zeitalter der Kreuz⸗ 
züge I. ff. 881 fi. 
886. 847. 

— tm 14. und 15. Jahr⸗ 
Bunbert. Dieitaltentifche 
Lyrit IL 10,2, 8 fi. 
Die franzöfifhe IL 14, 
15. Die fpanifhe IL 
67 fe Die deutſche 
II. 82 ff. 

— im Beitalter der Re 
naiffancell.138. Die ita» 
lieniſche Lyrik IL 148 ff, 
162 ff..180. Die fpanifche 
und portugieſiſche Lyrik 
II. 190 ff. 219 ff, 225, 
26. Die franzöfifhe 
II. 232 ff. 246 ff. Die 
deutſche II. 258, 264 ff., 
283 ff. Die englifche 
IL 305 ff. ſ. feruer II. 
506 ff.. 671 fi. 678, 679, 
880, 687. 





Lyrik, Lyriſche Dichtung 
im 17. JZahrhundert. 
Die italtenifhe Lyrik 
IL 882 ff, 390. Die 
fpanifde IL 892 Die 
franzöfifge IL. 408 ff., 
480. Die beutihe Lyrik 
I 59 ff, 92 fi. f. 


— im 18 Jahrhundert. 
Die englifhe Lyrik IL 
568, 574 ff., 687 ff., 640 ff 
Die franzöflfge IL. 578, 
581, 658. Die deutſche 
Lyrik IL 587, 588, 597, 
500, 002, 002 ff, 896 ff. 
727 fi, 785, a2, 744 ff. 
754 ff., 801. 804, f. ferner 
11667, 674, 675, 688,088. 

— im 19. Jahrhundert. 
Die deutſche Lyrik II. 
815, 816 ff.. 829 ff., 906 ff.. 
910 fi, 027 ff, 1004 ff- 
Die engliſche Lyrik II. 
2 FF, AM fl. Die 
franzöfifge Lyrit IL 
865 ff, 981 ff, 1008. Sn 
den geringeren germa⸗ 
niſchen Litteraturen II. 
868, 861, 82 ff. In den 
üdrigen Litteraturen II. 
8 fi, 880 ff, 808 ff. 
945 fi, 9417 ff, 973, 975, 
976,980 ff. 988ff..901,904. 

Lyfias L 358. 

”ofippus I. 260. 

Lyſiſtrate von Ariſto⸗⸗ 
phanes J. 818. 


M. 


Maalfträver, Schule ber 
IL. 962. 


Mably, Gabriel be II.647. 
Vracaulay, Thomas Ba: 
bington II. 948, Abb. 


945. 

Diaccaronismus, Macca⸗ 
ronifde Sprade II. 
161, 688. 

Machiavelli, Nicolo LI. 
108, 112, 100, Wbb. 108, 
Halfimile feiner Haud⸗ 


f&rift IL 121. 

Maccus L 841. 

Macebo,Xoaquin Manost 
de II. 894. 

Macias, ber Berliebte 
II. 60, 220. [1004. 


Maday, Zohn Henry IL 

Dtaephrrfon, Sames IL 
696, II. 688. 

Macropediuß, Georgius 
II. 188 

Madach, Emerich I. 980. 

Mäcenas, Cilnius G.L. 


870. 

Märden, dad, unb bie 
Maͤrchendichtung f. auch 
Sagre- 

— bei ben Naturvöllern 
1. 8 15, 16. 
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Marchen. das. unb bie 
im 


IM, 126. Das ägyptifihe 
L 168, 194 #., 106. Das 
arabifge Märchen L. 408. 
Das periifige TI. 186, 
512, 510, 597, We Ja 
den geringeren Litteva⸗ 
turen I. 444, DUB, 544, 
46, 548, 548, B5L, 558, 
667, 608, 668. 

— im akten Griechenland 
I. 211, 2, 5 238, 
20, 566 ff. [008. 

— bei den Relten I. B6B, 

— bei ben alten Getma⸗ 
nen I. 500, 607, 808, 618. 

— bei ben alten Glawen 
I. 617, 616 fi. 

— ber Ungarn I. Gu ff. 

— dee Sinnen I. J. 

— bes Mittelaltets L.690, 

808 ff, 808, 838. 
fet Anbgang bes 

Mittelalters II.99, 71, 
440, 687, 788, Bld, 820, 
822, 868. 

Maeſon I. 804. 

Maceterlind, M. TI. 1002. 

Maffel, Scipione II. 650, 

Magalhäes IE. 108. 

— Goncalve® be IL. BB. 

Magelona, bie ſchoͤne II. 
291, Abb. 291. 

Magda I. 9. 

Magiſtros, Brigor I. 446. 

Magyaren, vergl. Ungarn. 

Mahabharata 1. Ba fi. 
96, 108, 116, 116, 836, 

"550, 658. 

Mahawanſo I. 197. 

Mahmud II, I. 566. 

— Abd⸗el⸗Baqui L 54. 

— Schebiſteri I. 896. 

Mallow, U. IL 991. 


Maimonides, Moſes 1. 


802 
Maire, Yean fe II. 80. 
Matret, Jean be II. 417 
ED. 


Maiftre, Joſeph de II.878. 

Maitre Pathelin, 
franzoſtſche Poſſe II, 
ff. 188. 


Maia, die, Kultur ber I. 
Geite auß einer 


578 ff. 
Majiahanbidyift, Coder 
Troano L 580. Maja⸗ 
Handſchrift der Dres: 
dener Bibliothek I. 582. 
Geite and bem Codex 
‚Peresianus zu Bariß, 
bunte Tafel zwiſchen 
560 und 861. 
Maiano, Dante ba I. 728. 
Dalame L 496. . 
Drafoffaren, Litteratur 
ber I. 658. 
Matrembolites, Enſia⸗ 
thios I. 832 
Malabaren L 558. 


alt 


Malahyen, bie, Sprachen 
urid Litteraturen der 
L 588 fi. 

Malrzews H,Uusen ILB80. 

Wolebraude IL SM. 

Malberbe, Yranıeis be 


Malot, Hector II. 90. 

Manaſſes, Konfteutin L 
882 RIL 884. 

Mandeville, Beruarb de 

Mandfdu, die, Spuache, 
Schrift uud Litteratur 
der I. 568. 

Manetto Donati, Germma 
bi.Dante aGartin IIL. a. 


Manila Baſache, taum⸗ 
liſcher Dichter I. Wa. 
Manſur I. 478. (127. 

Manmei Ehryfelocad II. 

— Niftolaus II. 286. 

Daanye-ilu Z. 888. 

Mangont, Aleſſandeo II. 
SD, Abb. 888, Balfizıile 
eines Gedichtes udn, 800. 

Mao⸗tſen I. 08. 

Map, Walther. L 700. 

Maraih, Löwe ven, Abb. 
I. 140. 

Marc Wurel L 416. 

Marcabrum I. 711. 

Marge, Diivier de Ina IL 
50. [O82. 

Marchetti, Aleſſandeo II. 

Marco Bolo II. 4 

Margarete von VBalois 
II. 284, Mb. ber Zitef- 
ſeite ihreß Heptameron 


EB. 
— — Heirrichs IV. erſte 


Qönigs von Negpel. 
Bocestcios Fiametta 
U. 87. 
— son Burgund und 
Maximiliun,. Abb. I.. 
— Stuart IL 284. 
Marianen» Snfeln, Ge: 
Fänge in Öffentlichen 
Berfammiungen I. 18. 
Marie be fyrancc I. 806. 
Darienleben von Berner 
I. 805, Ubb. 800. 


Mearini,SiovanntBattikta 


II. 879 fi, 868 fi.. Abb. 
Ba. Marini uud fein 
Einfluß auf die euro- 
pälfhe Litteratur II. 
BEB, 894, 428, ABA, 481, 
618, 614, 586 fi... 608, 
671, 688. 

Marivaur, Pierre Carlet 
de Shamblain belL 584. 

Mar Zalııb I. 444. 


Hart, Geſchichte der Weltlitteratur II. 


Marner I. 74h, Wbb. 72. 

Maror, Element Il. 39%, 
bb. 288, Bu. 

— Jean Il. 236. 

Marryat, fyrederid ILL 


II. | Warfton, John II. B68. 


Marfyas I. 208 20B. 
Martial I. 468 F- 
Martin 


eau,Knrriet[I.M2. 
MRortinez de Bixgos Is. 
Martigrologium, lateini⸗ 
ſches, aus dem Jahre 
918, Abb. L BL. 
Marun eil, Arnaut v. L 711. 
Merulic, Mareo IL 078. 


Marutfe, Zaugmaste.ber, 
“bb. I. 10, 

Masten, Maßlonweſen in 
VBerbindung mit her 
Poeſte. Masten beiden 
Natımölleen 1. 30, 17. 

— in ber griegifgen und 
römischen anne, 
kunſt 1. 208 fi, 806, 
806,841. Singhaleſiſche 
Mastentpiele L555. Ja⸗ 
vaniſche Maskenfpielel. 
581. Abb.: Tanzmasten 
vonNeu⸗ Britannien L8. 
TanzmaslederMarutfe 
I. 10. Singhaleſtifche 
Damonenmabs len I. 556. 
Eriechtiche und rõmiſche 
Thentermiasten I. 264 
his BI. 820, 849. 

Maffüon IL 425. 

Maffinger, Philipp ILBOO. 

Mas’udi I. 481 

Marbefiss, Johannes II. 
208. 


Ma⸗tſchi⸗yuen I. 58 fi. 
NMattbifien, Friedrich von 
II. 804, “bb. 808. 
Maundeville, John II. 4. 
Meupaflant, Guy be I. 


1002. 

Manril, ZußusvanıILg4s. 

Marimilian I, Raifer, II. 
71 181. 

— und Maria v. Burgund, 
“äb. II. 78. 

Moyer, Karl II. 885. 

— Robert IL 806. 

Mahnard LI. 410. 

Diayta Capac L 582. 

Mazzoni, Guido II. 978. 

Mechitar I. 446. 

Mechtilde, Muſenhof der 
Pfalzgräfin II. 71. 

eben, antile Darfiellung 
der, Ubb. I. 20. 

-- don QBuripidcs L 297, 
Abb. 299. 

Meder I. 138, 

Medhatithi I. 9. 
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Megerle, Ui [ Abrar 
bam a ante Klara. 
Meier Helmbredt, mittel» 
hochdeutſche Dorfge⸗ 

ſchichte J. 810. 
Meilhac IL 861. 
Meilye IL 586. 18. 
Meinhold, Wilhelm II. 
Meißner, Alfreb II. 808, 
Meifter Parhelin ſiehe 
Maitre Pathelin. 
Meißerfänger, Meißen 
gelang, . Meifterlieb I 
752, II. 66 fj.. 288 ff. 
Meitlo, da8 gite, alt⸗ 
. mejilanifhe Sprade 
unb Qisteratur I. 576 ff. 
Mbb.: Biwei Seiten aus 
einer mejilaniihen Ger 
mäldchandicrift ber 
Wiener Bibliothef II. 
677, 578. L 1. 
Dielanefier, Poeſie ber 
Melanippides aus Velos 
I. 881. [388. 
Meleager aus Gadara L 
Melishe Poeſie I. 2. 
Melker Warienlied, Abb. 
I. 705. 81. 
Mellin be St. Gelais IL 
Dielufine, die föne, Holz⸗ 
ſchnitt und Drudprobe 
aus dem Volksbuch IL 
Memphis 1. 186. 172. 
Menander, das Menander⸗ 
ſche Luſtſpiel oder die 
nenere attiſche Komödie 
J. 824. 810, 380, Sal fl., 
880, 850 ff., Ubb. 821, vgl. 
Plautus, Teren,. 
Wendelsfohn, Diofes IL 
714. 
Mendoza, Diego Hurtabo 
de IL 208. 


— Lope de f. Santillana. 
Meneptab, Sieges hymne 
auf den Pharao L 191. 
Meng⸗tſe, chineſ. Philoſoph 
I 48. Mengrtfe wird 
in die Schule gebradit, 
Abb. I. 48. [838. 
Menippeifde Satire I. 
Merddin f. Merlin. 


: Mörimee, Proſper LI.956. 


| 


Merlin, Merlinfagel. 506, 
777, Ubb. 779. [442. 
Merobaude3 Flavius I. 
Merowinger, bie, frän- 
kiſches Herrſcherhaus. 
Kultur der Franken 
unterden Merowingern 
I. 682, 6658, 661. 
Merfchurger Bauber- 
fprüde L 601, Wbb. 801. 
Meſa, EHriftoval de U. 


18. 

— Stele des Königs, 
“bb. I. 16°. 

Mescua, UHutoniv Mira 
de II. 208. 


Medici, Cosmo yon 1.126. : Dicfonero, Ramons be 
— Lorenzo de IL 147 ff. | 


bb. 147. 


| 


II. 888. 
Mesrop I. 444. 
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Meſſalla Corviuus, M. 
Balerius I. 870. 
ineheninß, Kobannes IL 


Dreffiade von Klopftod 
IL 700, Ubb. des Titel. 
blattes der 1. Separat⸗ 
ausgabe 1. 

Meſſihi L. 544. 

DMetaftafio, Pietro II.650, 
Abb. 080. 


Method, AUpoftel I. 888. 

Meun, Jean de I. 84 

Mewiäna Diieläl-ed-din 
f. Rumi. 

Mewlana Kamburi L 584. 

Meyer, Konrab Ferdi⸗ 
nanb II. 916, 65.917. 

Micha L 170, 

Michael Baläologus, Mi- 
niatur und Schriftprobe 
aus einem Evangelia⸗ 
rium bes L 897. 

Mihaelts :Bochmer, Ka» 

roline II. 818. 

Didhault, Pierre II. 50. 

Michel, Jean IL. 86. 

Michelangelo Buonarotti 
II. 164. 

Mickewicz, 
79, IR. 

Mibdleton, Thomas TI. 

Mihri L 540. (858. 

Mitroneſier, Poeſie der 


—* KRoloman IL. 

Mileſiſche Märchen L 897. 

Miller, er Martin L. 
Ta, Te 

Milton, Ion IL 386, 480, 
481 ff, Milton und Cal; 
deron 11. 482 fi. Cha⸗ 
ralter der Milton'ſchen 
Poefie II AS6 ff. Miltons 
Geifteswelt II. 486 ff. 
Sein Leben II. 490 ff. 
Abb.: Bildnis II. 488. 
Titelblatt feines „Ber: 
lorenen Parabdiefes“ 
455, Abb. einer eigen- 
händigen Niederſchrift 
DB. 

Milutinovic, Simeon II. 

Mimne I. 552. [986. 

Mimnermos I. 337. 

Mimus I. 369. 

Minna von Barnhelm, 
von Leffing II. 711, 
HB. eines Chodowiecki⸗ 
fen Stiches zu, 718. 

Minmelied, deutſches, 
Minneſang, Minnes 
poeſie. Dinnefänger I. 


“om I. 


124 ff. [708 
Dinnefänger, Abb. J. 708, 
Minucius Felix L 483. 
Mir Haſſan aus Delhi 

I. 50, 552. 
— Stermant I. 530. 
— Mohammed Taami I. 


652. 
Dira, be Wekcıa, ein | 
tonio II. 205 


irade-Bpiele des Mit⸗ 
telalters IL @. Bat. 
Muyfterienfpiele. 

Miranda, Saa de IL 194. 


 Mirandole, Pico bella IL 


190, 136, Abb. 180. 
Mirbeau, Detave IL. 1002. 
Miria Shan L. 841. 

— Uli Butef I. 558 
Miſchna E. 458. 
Misterio de los tres 

Beyes Magos II. ®. 
Miſtral, Frederie IL. 798. 
Mitanni, Reich L.-198, 144. 

Bol. Naharina. 
Mittelalterliger Autor 

u. Schreiber Abb. L 694. 
Mittelhochdentiche Piste 

ratur. Bergl. deutſche 

Litteratur im Beitalter 

der Kreuzzüge. 

Moe, Jörgen II. 082. 
Mörike, Eduard IL 8985. 
Mört,JalobHenritll974. 
Moefer, Mibert II. 928. 
Möfer, Juſtus LI. 728. 
Mohammed, Moham⸗ 

medanißmn I. 141, 489 
- ff, 475 ff. 488, 489, 492, 

488, 501, 608% 507 ff. 

515, 517, 519, 5 ff. 

590, 688, 6587, 40-542, 

546, 560, 667. 

— Abu Muwaiiid aus 

Irak L 498. 

Molbech, Chr. 8.15.11.949. 
Moltöre II. 418, 480, 488, 

46, 444 447, 465 fi. 

Charakter der Molidre- 

{hen Komdbie unb ihre 

Bedeutung für bie Ent- 

widelungsgef&idte ber 

Litteratur II. 465 ff. 

Moltöre'g Ideen unb 

Ideale 469 fi. Sein 

Leben und Entwicke⸗ 

lungdgang TR ff. Abb.: 

Bildnis II. 486. Fak⸗ 

fimile eines Attenftückes 

mit Moliäre'8 Unter: 
fhrift IL 467. Der 

Genius des Mollöre. 

Zeitgem. Gemälde II. 

489. Titel:Kupfer aus 

der eriten Ausgabe der 

Werte Molisre's IL4TO. 
Molza, Francesco II. 168. 
Mong⸗kao⸗tſchen I. 49. 
Vtongolen, bie, mongos 

Life Kultur und Litte- 

ratur I. 548. 

Dont, Bol de II. 948. 
Montague, Elifabeth II. 

618. 

— Lady Wortlay IT. 618. 
Montaigne, Michel de II. 

105, 44, Ubb. DU. 
Montaigu II. 672. 
Montalvant, Perez de II. 

208. ° 
Montalvo, Garcia Dr 

boney de II. 61. 

— Luis Galvez de II. 19. 


= 
: 


28. 
Montaubon, Mönd von 
Mente Gaffins I. 648. 
Montemayor, Jorge be 
LI. 198. 
Montenebbif.Motenebby. 
Monteßgien, Gharies be 
Secenbat, Baron be la 
Bröde II. 555 MWbb. 


568. 

Montfort, Graf Hugo vom 
H. 64 

Montgomery, James IL 
646. 


Monti, Bincenzo IL 888. 
Montluc, Blaife de II. 


MB. 

Moutreiet IL 8. Abb. 
einer Seite feiner Shro* 
nie. Bunte Tafel IL 

Diontrenil, Gerbert von 
I. 787. 

Moore, Thomas II. 860, 
Abb. 880. 

Mora, Raſaele I. 788. 

Moralifge Bochenfhulf 
ten des 18. Sabrh. IL. 
667, 588, 500, GB, O7B. 

Woralitäten, dramatifche 
@piele bes Mittelalters 
IL 9 fl. 

DMoratin, Leandro II.088, 
Abb. 668. [068. 

— Nicolad Yernanbo IL 

Dioreto, Agoftino II. 404. 

Morgan, Thomas II. 558. 

Morris, Willtam II. 948. 

Morſatyn, Andreas ILEGB. 

Moſcheroſch, J. M. II. 592, 
588, Abb. 53%, 588. 

Mofas aus Syralıs I. 
886. 


Mofe ben Gära I. 502. 
Mofen, Julius IL 9Mi. 
Moſenthal, S. II. 992. 
Mofer, F. K. von II. 728. 
— Quftav von IL 981. 
Moſes von Chorene J.4A6. 
Motamid, HI, von Sevilla 
I. 500. 
Motenebby LI 489, Abb. 
aus einer ber älteften 
Handfehriften d. Dinvans 
von I. 490. 
Motherwell, William II. 
646. 
Motte Fouquoͤ, Baron 
de [a II. 828. 
Moty Ibn Uias I. 486. 
Moz Hota, Juau be {a LI. 


401. 
Muallakat I. 468 fi. Die: 
ter ber I. 485-469. 
Mubgala I. 72. 
Mügeln, Heinrich von IT. 
68. IT. 949. 
Müller, Frederik Paludan 
Johann Gottwald II. 


bannes II. 806. 
— — von IL Tal. 
Wligelm II. 836. 


Müller » + Regiementanus, 
Sobannes IL. 107. 
Mülluer, Adolf IL 822. 
Münd : Belllugbaufen, 
Freiherr von, Friebrich 
Salım II. 921, Abb. 022. 
Guripibes 


er. x 
Hanbfrift, 5b. I.801. 
Muhalhal ken Rebia 465. 
Wuidener Kreis IL 606. 
Mund, Audreas IL. 362 
Mundah, Anthony II. 328. 
Mundt, Theodor IL. 904. 
Murad IL, I. 546. 


Abb. aus feinen Werken 
2372, 378. 

Muſaeos L 208, 20B. 

Dufaeus, Joh. K. Ung. 
U. 788. 

Mufenalmanad von Boie 
11.727, Wbb. des Titel- 
blattes 727. 

— von Schiller IL 796, 
bb. der Titelzeichnung 


zu 786. 

Mufeng, Epos vom Fürſten 
I 6568. 

Muspilii, Abb. auß der 
Dündgener Handſchrift 
bes L 068. 

Muſſet, Alfreb de IL 881. 
Abb. ER Falfimile 


der Handichrifr bes Ge. 
bichtes „Au den Monb* 


888. 
Muftepha I. 546. 
Mupsca L 59 Bergi 
Tſchibtſcha. 
Myllos I. BO 
Mymnislos aus Chailis 
L 381 


Myron I 38. 

Myrtis L Mi. 

Myfterien und Miralel- 
fpiele des Wittelalters 
(vgl. Drama) LU. 88 #., 

Abb. 98. 


Nöfterienbühne, perfiide 
L 597. Berg. Drama. 


Myſtik, —* VPoefie. 
Bei den Naturvolkern 
I. 17. Vergl. Scharna⸗ 
nismus. Orientaliſche 
Myſtik. Bei den Indern 
I. 76, 7, 0 90. Bei 
den. Sebräern I. 167. 
Bei ben Arabern I. TR 
479, 481, 488. Bet deu 
Berfern. Der Suſismus 
und die fufiſtiſche Poeſie 
L Bai ff. 8.86 An 
den geringeren orienta> 
lifhen Litteraturen TI. 
B41.ö4t. Bei den alten 
Griechen 1.202, 8, 259. 
Myſtiſche Beitrebnugen 
bet Brichen u. Römern 
in den erften chritlichen 
Sahrhunderten 1.987 fi. 
394, 885, 417, 413 Brit 








Nabatäer — Omar. 





ben alten Kelten I. 598. 
Myſtiſche Blemente im 
mittelalterligen @pos 
I. %90. Die beutide 
Myſtik bes 14. und 
15. Sahrh. IL. 8. My⸗ 
ſtiſche Elemente bei Cal⸗ 
deron IL. 806 ff. Siehe 
„ferner II. 878, 806, 481, 
428, 498, EA, 527, TA, 


A. 

Nabatäer, bie I. 458. 

Nabatäifhe Inſchrift auf 
einen Grabfiein, Abb. 
L 458. 

Nabhadſchi I. 551. 

Rabt I. 107, vergl. Pro- 
phetentum. 

NRävins, En. I 844. 

Naglowice, Rei von IL680. 

Naharina, Rei I. 188, 
vergl. Mitanni. 

Namatianus, Rutilinus I. 
420. 

Nanſen, Peter II. 1008. 

Naogeorgus, Thomas II. 
188. 

Nao⸗Rao, Benennung ber 
chineſiſchen Schaufpiele- 
rinnen I. 51. 

Narrenbefhwörung von 
Murner, Yalfimile des 
Titelblatte8 von Mur- 
ners II. 2:8. 

Narrenſchiff vonSebaſtian 
Brant II. 70, Abb. OB. 

Narusczewicz, Adam II. 
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Nas, Zohannes II. 275. 
Nascimento, Franeisceo 
Manovel be II. 088. 

Nafh, Thomas II. 828. 
Nafſau⸗Saarbrũck, Eliſa⸗ 
beth Grafin von II. 71. 
Naffir von Bochara I. 580. 
Naffr⸗ed⸗din Chodſchah, der 
türkiſche Eulenſpiegel I. 
546. 
— vor Tus L 519. 
Natafa, Watifa I. 104. 
Navagiero II. 191. 
Neander, Joachim II. 525. 
Nechſchebi L 53%. 
Nedſchati I. 544. 
Wegri, Ada II. 978. 
Negruzzi. Jakob IL 987. 
Neifen, Gottfried v. I. 752. 
Nekraffow, N. I. 994 Abb. 
988. 
Nemaniden I. 1. 
Nemzova, Bofhena II.986. 
Nerfes Klajetſi I. 446. 
Neruda, Johann IL 985. 
Nerval, Goͤrard be II. 684. 
Seftler von Speier II. 67. 
Neftor aus Laranda 1.394. 
— von Kiew, dältefter 
ruſſiſcher Chroniſt L84A. 


— — — — — 


Neuber, Friederike Karo⸗ 
line IL 508, bb. 602 

— Johann IL BB. 

New Britannien, Tanz⸗ 
masten von, Abb. I.8. 

Neuenahr, eat Hermann 
von IL 1 

—— Poeſie IL 
501 ff. 

Neulateiner, nenlateint- 
ſche Litteratur u. Poeſie. 
Die Iateinifhe Littera- 
tur im Reich ber Longo⸗ 
Barden und Weſtgoten 
L 649, bei ben Angel⸗ 
fahfen J. 888. Im 
Frankenreich I, 660, 661, 
088 ff. Die lateiniſche 
Dichtung des 10. Jahrh. 
L 877 ff. 080 ff, 084 ff. 
Sm Beitalter ber Kreuz⸗ 
züge. Die Dichtung ber 
fahrenden Schüler I. 
088 ff. Geiſtliche Lyrik 
1.704, 708. Ferner L.804, 
807, 812 fi, 20, GM. 
Litteratur und Poeſie 
der Humaniſten II. 125ff. 

Neumark, Georg IL 55, 
Abb. 696. 

Neuperſiſche 
L 807 fi. 

NReuplstonisnns L 800. 

Neu⸗Seeland, Poefle von 
L 12. 

Newton, Iſaak IL. 875, 
Abb. 874. 


Qitteratur 


Nezahualeoyotl I. 578. 

Niam-Riam, Bauberer 
der, Abb. J. 17. 

Ribelungentieb, Ribelun- 
genfage L 811, 684, 755, 
7063 fi. Abbilbungen: 
Miniatur aus Hundes: 
hagens Nibelungen- 
Handſchrift I.788, Seite 
aus ber Sobenems-Laß- 
berg’fhen Nibelungen 
Handſchrift L 798. 

Kicander, Karl Auguſt 
II. 864. 

Niccolint, Gtambattifta 

L 891. 

Niclas von Wyle IL 71. 

Nicola von Montenegro, 
fyürft II. 986. 

Nicolat, fyriedri IL. 714. 

— Philipp II. 288. 

— GSecundus Johannes 
IL 140. 

Ricoli, Robert II. 646. 

Nidhard I. 887. 

Niederlande, Niederlän: 
der, uteberländifche Lit: 
teratur (bolländifhe 
unb vlämifhe) I. 818, 
IL 500 ff, IL 881 ff, 
II. 947 ff. 

Niemcewicz, Sultan II. 
081. 

Nievelt, &. van II. 948. 

Niepice, FyriedrichLL 1001. 

Nievo Sppolito IL 970. 


Nirander von Kolophon Novelle, die, Novbellen⸗ 
litteratur im alten 
Griechenlaud L 220, 


ienbocns, Seite aus 


ber Handſchrift der | 896 ff. 

Ghronik des I. 883. — bed Mittelalters I.080, 
Nikolaus V., BapftIL126. | 800ff. Berbrrovellen im 
— bon Bafel IL 4. Beitalter der Kreuzzũge 
Nimrod⸗Epos, babyloni. I. 806 ff. 

ſches L 146, f. Jydubar. — Unfängederrealiſtiſchen 
Nintveh, mufllalifde Bro: | Novelle, die Novelle im 

geifion in, Abb. L 147.) Beitalterr der Me 


Nithard von Reuentbal | naiſſance II. 87, 80 ff. 
L 748, 11.67. %bb.L, 650, 55, 71, 81, 175, 218, 
747, Yalfımile 748. | BA, 74, 81. 

Nivardus von Gent L81B — 17. Yabrbunbert 





Nizami L 518. | 408, MAD. 
Ntiegufch, Betrovis IL.988. ı — im 18. Jahrhundert 
No, Bezeichnung füriapa- | II. 584. 

niſches Singfptel 1.572. : — im 19. Jahrhundert 
Nobier, Charies IL. 88. II. 822, 8%, 829, &8, 


850, BA, 918, DI fir 
4 ff, 947, 948, BED, 
861 fi 908 fi. 99, 974, 
980, 088, 987, 992 fi, 


Romos I. 200. 

Nonnos IL. 896. 

Nordamertlanifhe Litte- | 
ratur II. 868 ff... 945 ff. ı 


Nordenflycht, SHebwig 100%, 1008, 1006. 
Gharlotta IL 674. —  Gegenfhrift gegen 
Rordgermanen, nordger | Murner IL 274 


Noves, Baura be, Petrar- 
cg'8 Laura, f. Baura. 

Novius I. 841, 988. 

Nowas, Abu I. 487. 

Rowgorob'ider Sagen» 
freiß L 8320. 


manifde Litteraturen 
(tBländifhe, daniſche, 
ſchwediſche und norwe⸗ 
giſche Litteraturen). 
Ariſche Herkunft, Ura⸗ 
riertum f. L 65 ff. In 


beraltgermanifheneit | Nürnberger Schembart⸗ 
I. 506 ff, 007 ff. Die! läufer, Abb. IL 296,287. 
altisländifhe PVoefie L | ARyblom IL 949. 

008 ff. Die norbdgerma: 

niſchen Litteraturen von 

ber Zeit be Mittel» 

alters bis zum 18. Jahr- . 

hundert IL 088 ff. Im | Obeib Galant IL 590. 





10 IahrSundert IL.  Dberge, Heinrich von L 

802 ff., 948 ff., 1008. 

— —— ⏑⏑— — Scania, Srancisco be IL 

freis I. 771. 192. 

085, | DOccleve, Thomas IL 88, 
Abb. 2, 85 

Obyſſee I 210, 215, 0 ff. 

— Dandſchrift des 14. 
Sahröundertd, “bb. I. 


Rormannen I. 660 ff., 068, 
674 781. Die anglo- 
normanniige Dichtung 
in England L 8082, 816. 
Lo. 77 ff. 

Norton, Karoline IL 943. 





[GEM. 
Adam 


— Thomas II. 822 Far⸗ Oedtenfehlaeger, 
fimile des Titelblattes geitob IL DIL 92, Abb. 
bed Gorbodue 822. 

Norwegen, Norweger f. Dfenbarıng Sohannis L. 
Ntordgermanen. 

Norwegiide Litteratur Ogamtfie Inſchriften auf 

Steinen, Abb. L 501, 

961 ff., vergl. Norbger: | 602. 
manifche Litteraturen. | Obnet, Georges I. 970. 


Notker Labeo L 681. Dlohama, japanifcher Ro⸗ 
man, Ubb. I. 574. 

Dlafsfon, Stephan IL 671. 

Dlen L 208, 208. 

Dliva, ba8 Beben ber hei⸗ 
ligen, italieniſches Mi⸗ 
rakelſpiel V. M. 

Olufſen II. 674 

Olympos L 208. 

Dmar ben Faredh L 498. 

— Chijam L 517. 

— Son Aby Rabya L 
484. 


65* 


Novalis |. Hardenberg. 
Novelle, die, Ntovellen- 
litteratur. 

im Orient. Bei den 
Shinefen I. 58 ff. Bei 
ben Indern I. 118 ff., 
128. Bei den HSebräern 
1. 178. Bei ben alten 
Agyptern L iM ff. Bei 
den MWrabern I. 408, 
489. Bei den Berfern 


des 19 Jahrhunderts II. 
I. 136, 519, 534, 54%, 551. 
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Ongaro — Bhilisfos. 





Ongarı, Branceseo ball 
[179. 

Ontefo8, : ber Proſelyt I. 

Onkos I. 208. 

Ondmafritos L 228. 

Onono Komadi I. 570, 
Abb. 5782. 

Dpig, Martin IL 510 ff., 
“Gb. 820, 521. 


Drange Wilhelm von, 
Sagen von, |. Wilhelm 
v D. 


Orcheſtra I. 288. 

Origines, Kirdenvater L. 
158, 420, 488. 

Drlsans, Herzog Karl von 
IL. 59. 


Orofiuß L 650. 

Orpheus I. 208. 

DOrmit I. 771. 

Oſiris, Ofirisfefte im 
alten Ägyhpten L 184. 
Richterhalle des Oftris, 
Abb. L 190 

Ostiſche Boffen I. B4L 

Dsman IL, I. 546. 

Oſſian II. 688. 

— Lieder bes I. 506. 

Dfterfpiele, Qugerner II. 
288. 


Ditgoten, vergl. Soten I. 
0632, 694 Bekehrung 
zum Ghriftentum I.640, 
611 ff. 646 

Oſtrowstiy, U. Wt. II. 928. 

Otaheiti, Kriegslied von 
L 12 

Otfried J. 72 ff. Otfrieds 
(Ariſt) Evangelien⸗ 
harmonie, Abb. aus 
der Münchener Hand» 
fhrift I. 671, aus der 
Wiener Handſchrift L 


OR. 
Otto IL, Kaifer I. 690. 
— II, Raifer I. 678. 
— von Botenlauben, Graf 
I. 744. 

— IV, Markgraf von 
Brandenburg I. 782. 
Dhvay, Thomas II. 498. 

DODuiba II Mi. 

Dptbius Nafo, Bublius 
L 882 ff. 

Dwain Cyweiliog L 5086. 

Dmen f. Owenus. 

Owenus, Johannes LI. 
140. 


Pacuvius, M. I. 846. 
Badron, Rodriguez bel 
II. 60. 


»äan I. 300. 

Bailleron, Cbouarb II. 
961. 

Palaeologus, Wtichael, 
Miniatur und Schrift: 
probe aus einem Evan⸗ 
geliarium bes, I. 887. 

Palt-Litteratur I 126 ff. 
Bol. Indiſche Litteratur. 


Balimpfeft, 
Seite aus einem I. 484. 
— Fakfimile eines grie- 


chiſchen I. B. 
Pallavicino, Ferrante II. 
B. [S44. 


Palliata commoedia IL 
Balmenorben f. frucht⸗ 
bringende Geſellſchaſt. 
Pamphos L 208, 200. 
Panard, eharies ran 
II. 


Pondidi, kavam. Rational. 
held L 581. 

Pan⸗ku I. 47. 

PBantänus I. 428. 

Pantagrucl und Gargan⸗ 
tua, überfegung von 
Fiſchart IL 278, Abb. 
der Titelfeite 277. 

— von Nabelats IL. 28, 
“bb. der Titelfeite 20. 

Pantalone, Figur der 
ital ienifch. ommedia 
dell’arte II. 99. 

Pantitaradſcha Dicha⸗ 
gannatha I. 108%. 

Bantoffe, der Heine, 
moderner chineſ. Roman 
1.08, Abb. 62,66. Vergl. 
Tin⸗tun⸗ling. 

Pantomimus I. 800 

Pantſchatantra I. 118 ff. 
Seine Wanderung durch 
bie Weltlitteratur 1. 
118, 196, 497, 584. 841. 
Bergi. Bibpai, Kalilah, 
und Dimnad, Bud ber 
Weishelt. 

Pantuns, malayiſche Lie- 
besgedichte I. 550. 

Panzafis aus Halikarnaß 

X. Wo. 


Wapagel, 10 „0 Graähtungen 


Baus 18 B41. 
Bapuas, Poeſie der L 11. 
Bapyrus Harrys L 102 
AWBb. 105 
— das Märchen vom 
Bauern enthaltend, 
Abb. J. 197. 
Papyrus⸗Handſchrift, 
ägyptilde, erwa aus 
ben Sabre 160 v. Chr., 
Abb. L 881. II. 408. 
— aus Herkulanum, Ubb. 
Baraceliuß IL. 107. 
Baradies, das verlorene, 
von Milton, Titelfeite 
ber Driginalausgabe, 
Abb. H. 485. 
Barastenien I. 370. 
Barc, Fräulein du II.480. 
Barcival, Geite ans ber 
älteften Handſchrift von 
Wolſram von Eſchen⸗ 
bachs, Abb. I. 801. 
Parini, Giuſeppe IL 661, 
Abb. 661. 
Pariſer Univerfität im 
Mittelalter, Sigung der 
Lehrer, Abb. LI. 6. 


Abb. einer 


Barmenibes I. 239. 


Barrhafios I. 230. 
Bartbenios aus Nicda I. 


BR, 897. 
Pascal, te II. 48 fi. 
Abb. 


—* Don, Figur 
der ital. commedin 
dell'arte II. ®. 

Baflerat II. 80. 

Passion, Confröres de 
la II. 98. . 

— Ehrift, eitfeanzöftihes 
Gedicht bes 10. Jahr⸗ 
Dumbertß I, 877, Abb. 


. 678. 

Paſſional Ghrikt und 
Unrtichriſti von Luther, 
Abb. einer Seite aus 
IL 284. 

Baifionsiptele ſ. Myſte⸗ 
rien und Mirakelſptele 

Batara, Theater zu, Ebd. 
L 28. 


Batbelin, Meifter oder 
Maitre II. 96 ff, 180. 

Barrifttihe LBitteratur, 
Litteratur ber hriftlich. 
Rirdhenväter L 436. 

Bault, Johannes IL 71. 

Baulus, Mpoftel, Be 
gründer der chriſtlichen 
Litteratur L 4a, Abb. 
ciner Seite aud einer 
äthiopiſchen Handſchrift 
ber Briefe bes Apoſtels 
I. 449. 

— Dialonus L 41, 68, 


649, 088. 

Pavia, Bolkslied auf bie 
Schlacht bei, Abb. ber 
Titelfeite II. 258. 

Bazmani, Peter IL 087. 

Bebderfen, Chriſtiern II. 
70. 

Beele, Bcorge II. 826. 

Bennefiiherdltinenorbein 
1I. 612. 

Peguilain, Aimerie bon 
1. 711. [720. 

Peire v. Unvergne L 711, 

— Garbinal 1. 719. 

— Raimon von Zouloufe 
L 911. 

— Bidal I. %07, 708. 

Beifandros I. 235. 

Bellico, Sitvio IL 890. 

Pels, AUndrics IL 510. 

Bentateuh + Hanbfärift, 
vgl. Bibelhandſchriften. 

Pertaur I 192. 

Percy, Biſchof II. 687. 

BeregrinusProtcus L988. 

Bereg, Andreas f. Lopez 
de Ubeda. [408. 

Perez. Gines, de Hita II. 

Periakten I. 270. 

Berters, Bonaventure des 
IL 284 

Perifles 1. 258, 805, Abb 


RR. 
Perrault, Charlie IL 440, 
Namenszug MO. 


1) 
Prerfien, Berfer, perſiſche 


Litteratur. Ariſche Ser: 
Zunft, Nrartertum L 65. 
ff. Altiraniſche Nultur 
und Litteratur J. 28, 
4 8,27. Barathuftra 
und die Üveftalitterstur 
I. 19 f#. Weſtirau L 
134 f. Die Saflaniden- 
jeit L 196. Berfien 
nach ber Groberung 
durh bie Mobanıme 
daner,nenperfifche Bitte» 
ratur I. 507 fi. 

Perfius Flaecus, Aulus 
I. «08, Ubb. 410. 

Beru, Beruaner, Kultur 
und Litteratur ber I. 
876, 6ER fi, Abb. 588. 

Pe⸗ſchin⸗fu L 58. 

Beftalopgi, Heinrich IL72B. 

Beter IL von Montene⸗ 
gro II. 988. 

Betöfi, Mlerander IL 98, 
“bb. 288. 


—— f. Petrarea. 
Betraren, Franceßeo IL 
3 fi. Petrarca und 
Dante ILS ff. Sein 
Gharafter II. 0. WIE 
Begründer bes Hafifi- 
ciftifchen Kunſtge⸗ 
ſchmaces TI.85 Sbb.: 
Bildnis IL 90. Somette 
in ber Niederſchrift des 
Dichters, Baltimile IL 
83 Seite aus einer 
Sanbihrift von Pe- 
trarcas Triumpbeu IL 
86. Petrarca, Dante, 
Taflo, Arioſto, nach 
Rafael I. 144 
Berti, Laurentius IL 670. 
Petronius Urbiter L. 414, 
600. 
Betros Setabarbs L 448. 
Betrovic, Misco L EN. 
Petrus Damiani L 878 fi. 
Beuerbad IL. 107. 
Pfaffe vongalenberg L⁊ 
Pfeffel IL 008. 
Pfinzing, Melchior IL 71. 
Pfizer, Suftav II. 885. 
Pfore, Antonius von LL71. 
PVhädrus IL. 408. 
Phanokles L 832. 
Bharfalia, Seite auß einer 
Sandidrift der Phar⸗ 
falia bes Annäus Qu 
canus, Abb. I. 408. 
BhHerefrates L 818. 
Pheretydes L 180. 
Phidias L 9. 
Philammon L 208, 208. 
Bhillander von Eitten- 
welt, Rupferftih zu 
Moſcheroſchis, Abb. IL 


533. 
Philemon IL. 821. 


Philetas I. 382. 


Bhilipp von Reims L 787. 
Philippus L 887. 
Bhiltsfos I. 990. 











* 


Philo I. 158, 338. 804. 

Philoſtratus, Flavius I. 

Philoxrenes aus Kithara 
J. 


21. 

Plorios und Platzia⸗ 
phlora I. 896. Vergl. 
Flos und Blanco. 
Bhönizier I. 198, 198 ff, 

142, 179 ff. 
Phrynichos I. 4, B18 


Biatt II. 948. 

Bicarbifger Sagenkreis 
L, 761. 

Bidelbering, komiſche 


Figur der altengliſchen 
Bühne U. 205, 547, 
Abb. 298. 

Bico della Miranbola IL 
180, 136, Wbb. 180. . 
Bierla, Pieriſche Sänger 

f&ule I. 208, 210. 
Bierre de Saint⸗Cloud 
I. 818. [T. 806. 
Pilatusgedicht, beutfches 
Pindaros, Pindar I. 281, 
Ws ff. [888. 
Binbemonte Appolito U. 
Pifides, Beorgios I. 882. 
Biffemakij, U. II.908, 994. 
Bithou II. 260. 
Bius OH. Bapft IL 126, 
128, Abb. 128. 621. 
Bierurffon, Hallgrim LI. 
Blabe, Niels IL 670. 
— Beder II, 870. 
Blaten, Auguſt, Graf yon 
IL 888, 002, Wbb. 888. 
Plato I. 268. 
Blautus, Titus Maccius 
I 180, 346, 850 ff. 
Beier, der I. 802. 
Blejade, Bund ber II. 248. 
Bletbon f. Gregorius 
Gemiſthos. 
Plinius ber ältere L. 400. 
— ber Jüngere, Secunduß 
I. 500. 


Biotinos I. 888. 
Ploug, Sarl II. 948. 
Bobjebrad, Hunel IL. 678. 
Bee, Edgar Allan LI. 8690, 
Abb. 860. 
Boggio Bracciplini, Gian 
Brancesco U. 128. 
PBoitierd, Wilhelm IX, 
Graf von I. 708. 
Bol de Mont IL. 948. 
— Bincenz II. 980.- 
Bolen und die polnische 
Litteratur. Slawiſche 
Serlunft, altſlawiſche 
Rultur I 614 ff. Im 
Mittelalter I. 844 ff. 
Bom Mittelalter bis 
zum 18Jahrh. II. 879 ff. 
fl. Im 19. Jahrh. 
II. 978. 
Poliziano, Angelo II. 
180, 140, 148, Abb. 149. 
Bold, Saspar Gil II.195. 
— Marco IL 4. 
Bolybius I. 398. 
Polygnot I 250. 


Bhilo — Ramus. 


Bolpkletos I. 0. III. 

Volgnefier, Boefie der L 

Bomjalowsfy, R. IL 997. 

Bompeil, ehrater au, bb. 
L 846, 34 


Bomponius, Br 841, 388. 

— Lätus IL, 188. 

— Secundus L 407. 

Bonce, Alfonſo I. 579. 

— de Leon, Luis IL 196, 
Abb. 198. 

Bons be Gapbueil L 715. 

Ponſard, Pyrangois II. 
258 


Bont, Alexandre bu 1. 
787 


Bontano, Giovannt IL 
190, 140. 
Bope, Ulerander II. 568, 
Abb. 568, 564. 
Boquelin, Jean Baptifte 
f. Molidre. 
Borphyrins I. 920. 
Bortinari, Foleo IL 3. 
Bortugal, Portugiefen, 
Portugieffide Litte⸗ 
ratur. Im Mittelalter 
und in der Renaiffauce- 
zeit I. 724 II. 210 ff. 
Sm 17. und 18. Jahr: 
hundert II. 687 ff. Im 
19. Jahrhundert LI. 
204 ff. 
Boftel IL 545. 
Botgieter II. 7. 
Botiebin, N. IL 908. 
Botodi, Warlaw II, 688. 
Botter, Dirt II. 501. 
Praestextats tragoedia 
I. 34. 
Braga, Emilio II. 978. 
— Marco II. 974 
Prager lUniverfität im 
Mittelalter, Ubb. von 
Stubenten verſchie⸗ 
dener Nationalitäten 
an ber II. 13, 
Prajnapsremita, Haub- 
ſchrift, Abb. 127. 
Brafrit-Litteratur I. 108, 
128 ff. Bel. indiſche 
Litteratur. 
Prati, Giobanni II. 970. 
Pratinas I. 284. 
Rrariteles I. 269, 
Pröciseuses ridicules v. 
Moliöre II. 474 Wbb. 
einer Scene aus 473. 
Prehauſer II. 548. 
Breradovid, Peter II.988. 
Proͤvoſt d’ffriles, Antoine 
Brangoiß II. 584, Abb. 


Grlamus vor Achilleus, 
grichifhe Tragöbien- 
fcene, Abb. I. 279. 

Prior, Matthew II, 568, 
Abb. 568. 

— de Pampelune I. 
Grabromos, Theodoros 
I. 832. [ 
Brofopowic, Teofan II. 


—— — — — — — ee SS — — — — — — — 


Propertius, Sertus 1.880. 

Propheten, Propheten: 
mm Bei den alten 
Sedräeru L 167 ff. Mb. 
Seite aus dem Karls: 
uber Prophetenkoder 
aus bem Jahre 11056 
n. Shr. I. 171. 

Bropbetentum I. 167 ff. 

Protagonift I. 265. 

Brovengalen, bie, proven⸗ 
galifhe Litteratur I. 
6%. Im Beitalter ber 
Kreuzztüge I. 601 ff. 
w ff. Die provenga- 
liſche Lyrik L 07 fi. 
Ahr Binfiuß auf bie 
europäifhen Littera- 
turen L 78, 724 ff. 
IL.9, 11, 84, 57 ff. 219, 
728, 729, 782, 786, TER. 
Das provengalifche 
Epos I. 755, 700, 788, 
807. Abb.: Franzoſtſcher 
Troupere I. 702. Bros 
vengaliider Liebeshof 
1.708. Fakſimiles pro⸗ 
venqaliſcher Hand⸗ 
ſchriften 1. 710, 714 
717, 721. 

Broyeilion, muRtatit dein 
Niniveh, Abb. I. 147. 
Prudentius, Aurelius I. 
«38 fi. WEB. aus einer 
Handſchrift von deſſen 
Gedichten I. 438, 4, 


il. 
Pronue, William II. 480. 
Bfalmen I. 168. 
Pfalter Alfonfo's V., bb. 
IL 58. 
Pſammetich I. 198. 
Pſeudo⸗Jeſaja L 172. 
Ptahhotep, Weisheitß- 
fprüde bes I. 186. 
Btolomäuß, Claudius L 


898. 
Bublilius Syrus I. 887. 
Bucci, Antonio LI. 42. 
Bufenberf,Sayıuelll.38p. 
Bulct, Bernardo IL 150. 
— Quca U. 150. 
— Luigi IL 160. 
Bulcinello, Figur ber 
italienifdencoommedia 
dell’arte II, ®. 
Bunter, Bunifhe Sprade 
und Pitteratur (vergl. 
Sartbago) I. 142, 179 ff. 
Puranen I. 86. 
Buritanismus, Ginfluß 
besfelben auf Poefie 
und Drama in England 
DO. 479 ff. 
Burogitt I. 72, 73. 
Bulhliu, Alexander II. 
979, 9688, Abb. 082. 
Putlitz IL 912. 
Pyramus, Dents L 797. 
Pyrker, Ladislaus von II. 


888. 
684. | Pyrrho aus Elia L 2337. 


Pythagoras I. 179, 220. 
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@. 

Quadeld, Hymne auf den 
Sieg bet, altägyptiide 
Dichtung. L 192. 

Quaries, Braucis II. 481. 

Queirog, Eon de IL 976. 

Quental, Unthero de IL. 
976. 


Queßalcobuatl L 577, 

Quevebo, Brancißco de II. 
208, Abb. 210. 

Quich, Quichua ſ. Kitſche, 
Kitſchua. 

Quinault, Philippe IL 

Quinctius Atta, X. I. 868, 

Quintana, Wanuel Joſé 
II. 882. 


Quintiltan, Rhetor I. 406. 
Quintus von Suyrna 
L 808. 


BR. 
Raabe, Wilhelm II. 088, 
Abb, 986. 
Nabelais, Fyrangois LI. 
116, 286, Ubb. 297, 289. 
241 


Nabener, Wilhelm II. 509. 
Radntin-Shantal II. 497. 
tacan IL 410, 415, 417. 
Nachel, Madame, franz. 

Schaufpielerin IL 958. 

— Soadim II. 689, 

Nacine, Sean IL 441 ff. 
“ef. Rocine und Cor⸗ 
neille IL.458. Gharalıer 
ber Racinefhen Tra⸗ 
göbie ll. 4658. Leben und 
Werte IL 490 fi. Abb. 
Bildnis II. 457. Wohns 
haus II.400. Titelblatt 
f. Werke, Geſamtausg. 
von 1607 II. 481. Scene 
aus „Sfther“ II. 4698. 

— Louis IL 578. [986. 

Raditſchevioͤ, Branfo II. 

Raͤtſel, Rätfelpoefie 1.208, 
450, 557, 570, 601, 810. 

Räuber, die, von Schiller 
I 702, Wbb. Chodo⸗ 
wiedy’iher Jluſtratio⸗ 
nen au II. 706. 

Rahel Levin I. 818. 

Raimon von Touloufe, 
Beire I. 711. [S41. 

Raimund, Yerbinand IL 

Raleigh, Sir Walter LI. 

Kam Dſchi I. 552. [BOB. 

Hama L 91 ff., 118, 581, 
Abb. 92, 98, vergl. 
Ramajana. 

Ramajana I. 84, 91 ff., 
96, 106, 116, 116, 124. 
686, 650, 568, 581. 

Ranıbouilet Hotel LI. 
415 ff. 

-— Darquife von IL 416. 

Ramler, Karl Wilh. II. 
7 


08. 
Ramſes IL, I. 191. 
Ramus II. 181. 
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Rangaboͤ — Römer. 





Rangabe, Wiley. TI. 988. 
Ranke, Leopold v., II. 896. 
Rapin, Nicolas I. BIO. 
Rapifardi, Vario II. 978. 
Rashid Tabib, Seite aus 
einer arabiſchen Sands 
ſchrift des L 488. 
Naupach, Ernft IL 840. 
Ravanaı L 98, vergl. Ra- 
majana. 
Reade, Charles IL 941. 
Rebello de Silva, Luis 
Agoftino IL. SM. 
Rebbun, Paul II. 2886. 
Neberiifers LI. 502 ff. 
Nedi, Yyrancesco II. 882. 
Redjangſchrijt auf Bam⸗ 
busbüdfen v. Sumatra 
Abb. L. 557. 
Redwitz, Osfar IL 912 
Reformation, Zeitalter ber 
IL 101. Diefteformation 
in Deutfhland IL 120 ff. 
Außbreitung der Re 
formation II. 297, 81, 
479 fi.. 670, 687. 
Regenbogen, Barthel I. 
762, IL. 67. 
Stegöß I. 24. 
Negiomontanus, Bohans 
nes Mtüller- II. 107. 
Regnard, Jean Yrangois 
IL 476, Abb. 475, 476, 
Regnier II. 1002 
— Matburin II. 250, Abb. 


49. 

Negula Benedikta, Seite 
einer Handſchrift der 
«bt. L 008. 

Reinele Fuchſs⸗Dichtungen 
I. 812. II %. Vergl. 
Kabel 

Neinid, Robert II. 888. 

Reinmar von Dagenau 
L 788, Abb. 785. 

— bon Bweter L 744, 
Abb. 741. 

Religion, Religtonswefen, 
religiöfe® Leben und 
religiöfe Poefie. Reli: 
gionswefen u. religiöfe 
Poeſie der Naturvölker 
I. 10, 14, 16. In den 
altorientaliſch Kulturen 
I.% ff. Der Chinefen 
L88,87 ff. Der Urarier 
und der Indier I. 67 ff, 
72 fi, 78 ff, 85, 91 ff. 
8, 97 ff. 104 ff, 194, 
1236 ff. Der JIraner L 
180 ff., 186. Bei den 
Babylontern u.Afigrern 
I. 142 fi., 145 fi. Bei 
ben Hebräern I. 140, 
141, 156 ff. Bet den 
alten Agypteru 1.182 ff., 
185 ff., 168, 196. 

— ber alten Griechen I. 
02, 204, 208 fi... 228, 
224 fi, 308 ff., 282, 247, 
268,261 ff. Die religiöfen 
Elemente bei üſchylos 
1.272 ff. Bel ben alten 


Römern L Mi. New 
erwaden religiöfer Bes 
ftrebungen in b. antifen 
Welt in den erften Jahr: 
Hunderten bes Chriſten⸗ 
tums 1.887 ff., 394, 806, 
417,418. Die altchriſt liche 
Litteratur und Boefiel. 
ar ff. Die tafmubifche 
Litteratur I. 451 ff. 

ı Religionswefen und reli- 
gidfe Poefle im neuen 
Drient. Bei ben Ara⸗ 
ben L 40, 41. 
Die Zeit Mobammeds 
L49 fi. In der nad 
mohammedaniſchen Beit 
L 476, 478, 479, 481, 488, 
488, 480, 492, 408, 508 ff. 
Bei ben Perſern L607 ff, 
520 fi. Die ſufiſtiſche 
BoefiederBerferl.5 ff., 
531, 686, 587 fi. Bei 
den geringeren orien- 
taliiden Boͤlkern L 541, 
544, 548, 549, 551, 558, 
554, 657, 668, 565, 870. 
Der altamerilanifhen 
Rulturvölter I. 8577 ff. 

— der altenKelten L5R8 ff., 
5A, BL Der alten 
Germanen L 508 fi. 
608 fi., 618. Der alten 
&lawen 1.613, 621. Der 
alten Ungarn u. innen 
I. 624, 625, 628 fi. 

— bes Mittelalters. Bes 
fehrung ber Germanen 
zum Ghriftentum I. 
840 fi. Ehriftliche Poeſie 

ber Angelfachfen 1.850 ff. 

Im Reich berfkarolinger 

J.601 ff. In den Tagen 

der eriten Renatffance 

1.877 fi., 680 ff., 684, 086. 
im Beitalter ber 

Kreuzzüge I. 891 ff. 

Religiöfe Lyrik IL. 688, 

708,704 ff ‚707. Zegendens 

dihtung I. 804 ff. Die 

geiſtliche Erbauungs⸗ 
litteratur des Mittel⸗ 
alters I. 816 ff., 820 ff. 

Im byzantiniſchen Reich 

und in der mittelalterlich 

ſlawiſchen Welt 1.827 ff., 

881, 838 ff 
— im 14. und 15 Jahr: 

hundert IL 8 fi, 1l, 

678 686. Dante II. 

12 ff. Das Woelif'iche 

England II 79. Die 

Entftehung bes neueren 

Dramas aus dem cbriſt⸗ 

lichen Gottesdienſt, 

Myſterien u. Mirakel⸗ 
ſpiele II. 87 ff. 

im 16. Sahrhundert 
IL 102 ff., 116 ff., 128 ff, 
180, 132 ff., 176 ff., 188ff., 
228, 231, 248, 670, 687. 
D. deutfche Reformation 
II. 1%0 fi. Sn ber ita 


lieniſchen NRenaiffances 
litteratur IL 158, 188. 
Zaffo II 178 ff. In 
der ſpaniſchen Re⸗ 
naifſancelitteratur IL 
100. 198, 201. Bet ben 
Frranzofen 1.284, 248. In 
Deutſchland. Die pro⸗ 
teſtantiſche Kirchendich⸗ 
sung IL 284 ff. Die 
refjormatorife Streits 
litterauur II 28 ff. 
281. Das Reformations⸗ 
drama II. 285 ff. Außer: 
dem IL 670, 671 618, 
080, 688. 

Religionswefen und relis 
gidſe Boefie im 17. Jahr⸗ 
Bundert 1 fi. 
870, 876, BER, 881, 
477 fi, 81. Zu ber 
italieniſchen Litteratur 
IL 888, 885, 897. In der 
ſpaniſchen Litteratur IL 
884. Salberon 8086 ff. Bei 
den frranzofen II. 422, 
434 fi, 458, 461. Bie 
englifge Literatur in 
ben Tagen des Puri⸗ 
tantemus IL 480 ff. 
Milton 433 fi. In der 
beutfchen Zitteratur IL 
522, 628 ff, ferner II. 

68. 


682, 

— im 18 Jahrhundert 
II. 681 ff., 588 ff., 558, 
550, 60% fi. Sn ber 
englifchen Litteratur IL. 
502, 508, 578, 576. Si 
der franzöfifhen Litte- 
ratur Il. 807 fi. 614 
616. In ber deutſchen 
Litteratur II. 588, 59R, 
508, 601, 093, 606, 608 ff, 
704 ff-, 712, 724 715, 
776 ff. 770, 788 ff. In den 
übrigen 
IL 661, 674, 75, 088. 

— im 19 Jahrhundert 


Rhapfoben L 210. 
Sthetor, Bilbfäule eines 
“bb. I. 802. 
Bhötorigueurs II. 50. 
Rhobilhe Viebeslieber L 


896. [506. 
Rhos God ab Ricrert L 
Richarbion, Samuel IE 

028, Ubb. 824. 
Richelleu IL 417. 
Rihepin, Jean II. 100 
Richter, Jean Baul Frie⸗ 

drich f. Sean Baul. 
Nig:Beba L 26, 28, 09 ff. 
-Hanbichriftzweißeiten 

auß einer fübinbiihen 

“bb. L 8. 

Rijsſswijt. Theober von 

IL 818. 


Rimai, Johann IL 088 

Rindart, Diartin II. 524. 

Ringwalt, Bartholomäus 
IL 299 


RKinkei Tanefilo I. 575. 

Riquier Guiraut fiehe 
Guiraut. (825. 

Rift, Zohannes II. 517, 

Ritterromen, Nitterepos, 
ber, beß Orients L 408, 
518, 546, 676. 

— europäifcher. Der Berte 
roman ber mittelalter 
lich ritterlich⸗hofiſchen 
Welt L 778-802. Seine 
Uuflöfung in Brofa II. 
5, 71. Amadis von 
Gallien und bie Eut⸗ 
widelung bes Ritter⸗ 
romanes II. 00 ff. &&, 
6, 71, 150 fi. 167 fi. 
170-1%, 18 fi, 207. 
211, 214,215, 286, 280 ff, 
810, 406, 501. 

Rittershaus, Emil IL EBB. 

Nobert, König von Reapel 
IL 8%. 


Litteraturen | Robinfon Erufoe IL 671, 


Abb. des Titelblattes 
IL 6%. 


IL 88, 81, 817, &21, | Rocdefoucauld, Franqois 


828, 826, 834, 885, 886, 


de Ia, Herzog IL 28 


349, 858 ff. 855, 856, | Rod, Ebouarb IL 1008 


858, BL, 8% fi, 871, 
8TB, 882, 888, 801, SB6 ff. 


928, Mi, HB, DER, 950, | Römer, 


885, 964, 265, 970, Y7I, 
978, ib, 980, 881, 009, 
3001. 
Reſchid⸗eb⸗din Watwat I. 
517. {220. 
Neiende, Garcias de IL 
Reh, Karbinal II. 420, 
Abb. 420. 
Reuchlin, Johannes II. 
184, 138, Abb. 194. 
Reuenthal Nithard von 
I. 748, II. 67, Wbb. I 
747, Fakſimile 748. 
Reuter, Ghriftian II. 542. 
— frig, U 920, Abb. 


921. 
Nevere, Giuſeppe IL 970, 
Abb. 974, 


— — — — — — — — — 


Rodenberg, Julius IL 

bie, romiiſche 
Litteratur I 88 fi. 
Anfänge ber römifden 
Kunftlitteratur L542 ff. 
Das römifhe Kufifpiel, 
Plantus, Terenz LI46 Fi. 
Dos Giceronianifde 
Beitalter I. 364 f. Das 
Beitalter des Auguſtus 
1.869 ff. Sn ben erften 
Jahrhunderten des 
Chriſtentums I. 886 ff. 
Die römifche Litteratur 
im 1. Jabrhund. n. Chr. 
L 401. Das fogenannte 
eiferne Beitalter I.416. 
Die altchriſtliche Litte⸗ 
ratur in lateiniſcher 
Eprache L 421 fi., 436 ff, 











486 fi. Spätere Pittes 


ratur in lateiniſcher 
Sprache, vergl Neu⸗ 
lateiniſche Litteratur. 
Roger Bacon I 088. 
Rogers, Samuel IL 646. 
Rojas, Yernanbo de IL 
197 


— Sfraneißco de IL 408. 

Roland, Selb in der Gage 
und Didtung 1.787 fl., 
764, 708, IL 160 ff., 168, 
187 ff. 


Nollenhagen, Georg LI. 
279, 986. | 


Roman, ber, und bie 
Romanlitteratur. 

— des Drimts. Der 
dinefifche Roman L 88, 
58 fl. Der indiſche J. 
118 ff. Der altägyprifche 
L 186, 198 fi. 198 fi. 
Der arabiſche I 4828. 
Der perfifhe L. 186, 819, 
5 Der Roman in 
ben geringeren orienta- 
liſchen Litteraturen L 
WB, 448, 546, GAB, 551, 
575. 

— ber altgriehtige I. 
806 ff. 

ber alteömifhe I. 
414 fi. 416 fi, 480. 

— im Mittelatter. . Die 
Berdromane bes Mittel⸗ 
alters L. 778-808, 882, 
6 Bu, 846, IL BR. 
Der allegorifhe Roman 
1. 828 ff. IL 10,28, 46, 
48, Tu 1. Der by⸗ 
zantiniſche Roman L 
886. 


682, 

— im 14 ımb 15. Sabrs 
hundert TI. 60, @ ff. 
2, 64, 71, 81. 

— im Beitalter ber Ne 
natffanee IL 110, 129, 
180 ff, 187 fi. Die 
Entſtehumg bes mo⸗ 
dernen realiſtiſchen Ros 
manes in Spanien IL 
ms fi. Der fatiris 
ſche Roman ber Fran⸗ 
zofen II. 236 ff. DM, 
30. Der deutibe Ro 
man deB 16. Jahr⸗ 
Ymderts DI. 276 ff. 
9 fi. Der englife 
I. #08. 

— im 17. Sabrhunbert 
IL 406. Der frangö- 
ſtſche Roman II. 418 ff., 
480 ff., 465. Der deutſche 
Roman 585ff., 688, 6BOff., 


52. 

— im 18 Sabrbumbert. 
Der franzöfifdeRomen. 
IL. 878, 581, 5892, 584, 
615, 614, 6652, 685. Der 
engl. Rouen L 567, 
588 ff., ff. Der 
beutfhe Roman IL 714 
fi, 716 720, 728, 798, 


Roger Bacon — Sagen. 


787, 747, 751, 788, 700, 


707, <01, 708. 796, 808 
Su ben geringeren 
Zitteraturen I. 6 
074, GEB, 0. 

Roman, ber, u.bieRoman- 
litteratur im 19. Jabrh. 
Der deutfhe Roman II, 
817, 821, 22, BSR, SUB, 
880, 806 ff., 804 fi. 918 
fl, 968 fi. 1008, 1008. 
Der engliſche Roman 
IL 846 fi. 881, 088 fi. 
Der Roman im ben 
geringeren germaniſchen 
itteraturen II. GGB, 
O. SSL, 868, BEL, BET, 
MB, MB, 951 fi., 1008. 
Der franzoſiſche Roman 
Io. 885 ff. 888. 71, 
881, 884, 955 ff-, 065 Fi., 
1002 Ber italieni ſche 
Roman II. 888, 800, 
vB, 97%, 1008. Der 
ſpaniſche und vortu- 


gieftige Roman IL &08,. 


EB, VE N Der 
flawifde Roman IL.981, 
GER, 985, OL, OR fi. 
Berg. außerbem IL 
0987--080. 
Romanos L 881. 
Romero, Sylvio IL QM. 
Ronfarb, Bierre IL. 248, 
bb. U, MT. 
Noquette, Otto II. 912. 
Rofa, Martinez be ia IL 


898. 

— f. Salvatore Noſa. 

Noeius Gallus Q. L 886. 

Role, Roman v. b. LEBE ff. 
IH. «8, &, %55. L 822, 
EB. 

Hofeggex, D. 8. II. 088. 

Roten, Julius II. 981, 

Nofenblät, Hans II. 100. 

Rofengarten, tieiner L772. 

— von Worms L 772. 

Noſetti, Dante Gabriel 
IL 98. 

Noſtem und Sohvab, Abb. 
aus d. Sötsinger Hand⸗ 
ſchrift des Yirbuf'igen 
Kömigsbudes L 511. 

Nother. gotiſchdougobar⸗ 
diſche Sagen vom König 
L 771. 

Rotland, Hues u. L 787. 

Rotrou, Jean de II. 408. 

Rouget be Wißle IL. 887. 

Roumanille, Joſeph L 728. 

Rouffenu, Jean Baptifte 
IL 8578. 


— — Jacques IL 611, 
Abb. 618, Abb. bes 
Titelblattes feines 
„Emtle“ Gib, feines 
Todes 617. 

Roufſel LI 281. 

Roy, Pierre le IL 0. 

Rublanıs Erotus IL 185. 

Nudegi L 508. {808. 

NRubolf von Ems L 808, 


“bb. BA. 
Rueba, Lope be IL 108. 
Aufus Q. Gurtius, I. 408. 
Nuge, Arnold IL 004 
Rugier, germanifde Böl⸗ 


ferichaft IL 689, 646. 


Numt, Mewlanı Dichelal⸗ 
ed⸗din L 54, 897 fi. 
Runa L 6086. IL 86. 
Nuneberg, Johann Ludw. 
Runen, Runenfbrift I. 

0068, 8. Abbilbungen: 
Dentmäler trifder Ru> 
nenfärift L 501, 808, 
508. Denkmaͤler mit alt 
germanifher Runen⸗ 
ſchrift I. 897, 508, 606, 

006, 607, 808. 

Ruoblieb L 000. 

Hupafam L 104. 

Kupilius L 886. 

Ruflen, bie, ruffifdhe Litte⸗ 
ratur. Ulijlawiſche ul 
tır unb bie ruififde 
Boltadichtung L G14 ff., 
610. Die mittelalterliche 
Vitteratur L Bu fi. 
Bom Mittelalter bis 
sum 18. Jahrhundert II. 
684 fi. Im 19. Yabrbuns 
dert II. ↄ FF. Die ruſſi⸗ 
ſche Romantik IL 981 ff. 
Der zuffifhe Raturaliß« 

mus und ber Dur&brud 
einer flawiichen Raffen- 


Rutbwell, bas Krenz von, 

Abb. L 608. {922 
Rycharbes, Themas II. 
Aubberg. Bictor IL 949. 
Ryewusti, Heinrich IL981. 


2. 
Gaa be Miranhe, Fran⸗ 
eiſco be II. 194 221. 
Saadi I. 530 ff., Abb. 820, 


ab. 

Saadouam von Mab- 
merar, Bild und Gtele, 
“bt. L. 458. [928. 

Saar, Ferdinand von II. 

Gaavebra, Augel II. 888. 

— Düguel be Cervantes 
f. Cervantes, 

Saben I. 771. 

Sabinus, @eorg LI. 140. 

Sacher⸗Maſdch, Leopold 
von II. 086. 

Sadetti, Franco IL 42. 

Sachlikis, Stephanes L 


. 

Sachs, Hand II. 280 ff. 
“55.281. Balfimileaus 
feinen Werken 32, 283. 
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Soden, Gramm ber 
@ermanen II 688, 681, 
008. Sachſiſch· nordiſcher 
ESagenkreis L 771. 

Sackville Thomas IL. 296, 
208. 


— PBalfimile bes Titel: 
blatte® des Gorbobuc 
Il. 2. 

ade, Sugo be IL 2. 

Sämund Gigfuflon I. 612. 

Gängerfiieg auf der 
Bartdurg L 732, &bb. 
751. [612. 

&agas, Bitteratur ber IL 

Sagen, bie, Gagenbid- 
tung, Mythen unb 
Legendendichtung. 

— der Raturvöller L 18, 
28. 

— beB Orients. Indiſche 
Religtens- unb Helben- 
fagen L 67 fi, 8 ff. 
185. Srantfhe unb 

181 fi, 


Babylonife L 148 ff. 
158. Hebraiſche I. 158 
102, 175, 170, 468. dgyp>- 
tiſche I. 184, 194 fi. In 
ben geringeren Littere- 
turen 1. a4a44. 440, 448, 
But, AR, 56, 551, 658, 
554,:557, ©6B, 568, 575. 

— im alten Griehenlaub 
L von ff., z1t Fi, 2 ff. 
874. 420. 

— alt&riftliche Legeuden⸗ 
Dichtung I. 488, «2, 
HAB, 450 

— bei ben Kelten J. 568, 


BOL-—5B6. . 

— Bei ken. alten Ger- 
manen L 598, 07,008 ff. 
618. Helbeniagen ber 
Böllerwanderungdzeit 


688 ff. 

— bei ben alten Slawen 
L 617, 619 fi. Helben⸗ 
fage des Mittelalters 
I. 844. \ 

— des ungariſchen Ater⸗ 
rum®s L 694 ff. 7. 

ı — ber Finnen L 028 ff. 

| — 5. Rittclalters. Chrift- 
liche Begendendidtung 
des Mittelalters bei 
den Angelſachſen L 
650 ff. Bei ben Frauken 
L 64-077. Im Belt 
alter der Kreuzaüge I. 
5 fi, BI. An den 
altflawifhen Listeratu- 
ren L40— 32. Helden- 
fage des Mittelalters 
I. 680, Gi, 688 ff. Die 
nationale Helbenfagen- 
dichtung ber Franzoſen 
L 765 fi. Der Spanier 
IL % 7ı fi. Der 
Deutihen I. 755, 764 ff. 
Byzantinifhe Helden⸗ 
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fagen I.894 Slawiſche 
Deibenfagen L Bad, 847. 
Die Sagenkveiſe unb 
Sagenbidtung ber bö- 
ſiſch⸗· ritterlichen Cpen L 
778202 806, 886, B46. 
Sahak der Große I. 444. 
Sahzib Didi IL 558 
Sahir Yariabi L 514. 
Saint-Blowd, Pierre be 
L 818. 
GSaint-@premondb IL 428 
er Bitaiee, Geoffroy 


— Pierre, Bernarbin be 
II. 856, Abb. 655, Yal- 
fimile eines Briefe II. 
068. 

— Eimon, Graf Claude 
Henri de IL 897. 

— — Serzog von II. 421. 

Sainte More, Benoit de 
L W. 

Saijib I. 588. 

Sala, %. IL 888. 

Salamunca, Schule Bon 
IT. 68%. 

Sala y Duiwga Ja⸗ 
ceinto IL 808. 

Galazar,Ugeftin be IE.40L 

Sule, Untotne de la 11.50. 

Saliſches Geſetzbuch, Abb. 
einer Seite aus bem, 
L 088 [IL 804. 

Saliß⸗Seewis, 3. &. von 

Seuafins Criſpus, C. 


aus IL 191. 
Culsmo IL. 188. Hohes⸗ 
Ned L 16. BPrebiger 
L 1%. Sprüde IL 166. 
Salomd in der Engel 
D44, 792. Salomo und 
Moroif. Abb. I. 790. 
&alsıno® LE. GER. 
Sulryöow, M. LI. 988. 
®alvatore Rofa IL 887, 
Abb. 888. (728. 
Calzmann, Cie ©. IL 
Gamaniben, perfifche 
Kürftenbynaftte L 515. 
Samarin II. 990. 
Samaneda I. 77. 
Sammel ibn Adija I. 802. 
Sun Pedro, Diego be IL 
60. [®2. 
— — HSieronimo de IL 
SonanyBetfen I. 549. 
Sanchez. Warria Bon 
Babajez 11. 80. 
Sand, Weorge IL 98565, 
bb. 956, Yalfimtle 966. 
Canbenu, Jules IL 066. 
Sanchuniaton IL 180; 
Caunazaro, Jacopo II. 
181, 140, 158, Mb. 168. 
Santrit, Sanskrit⸗Litte⸗ 


ratur, vergl. indifche 
Litteratur. 
Santa Maria, Alvar 


Garcin be II. 60. 
Semillana, Mavaues de 
IT. &. 


Santod, Babt de IL 57. | Satire im 18. Jahrh. 
Sappho I 231, 288, Abb. 
®aravati, Abb. LB6. 4. 
Sarbou, Vietorien BOB, 


“us. 02. (448. 
Sargis von Thmogwi L 
Sari Whallah L 548. 
Sati L 54. 

Satire, ſatiriſche Litte⸗ 
ratur, ſatiriſche Poche 
Satire bei ben Natur⸗ 
völfern L 8, 16, 18. 

— des Diientd Der 
Shinefen I 45 Bei 
den Indern I. 116. Der 
Araber. 488, 452, 5 ff. 
Bei den Perſern IL 616. 
Sn den geringeren 
sriental. Bitteraturen 
II. 588. 


| bet Grieher L 226, 


280, 284, 285, 2. Die 
fatirifhe -Romöbte - L 
802 fi. sie ff. In ber 
aleyandrinifhen Leit 
I. 880, 382 ff. 386 #. 
Ju bem erſten chriſt 
Inhen Jahrh. I. BB. 

— ber Römer L 841, Baa. 
Das romiſche Buffpiel 
L 2846, 808, BB4 B6B, 
378, 882, 408, 408 ff. 

— im Zektalter ber ren» 
züge &. 718, Ta fl. 808, 

812 913, 819 fi. 

— im 14. und 15. Jahrh. 
Sm ber italieniſchen 
Qitteratur I. 88 ff. In 
deripantfhenBitteratur 
II. 65. In der baut: 
{hen Litteratur 68 ff. 
Siehe ferner ILS 

— im Beitalter der Ne 
nalflance IL 182, ‘188, 
140. In der ẽtalieniſchen 
Litteratur II. 160 ff, 
155 ff. 40 fi, in ber 
ſpaniſchen Litteratur 
I. 192, 201. Der fatt- 
ride Schelmenroman 
der Spanter II. 206 ff. 
In der Tranzöfifchen 
Qitteratur IL 284, Mi, 
30. Der fatirikhe 
Roman des HMabelaid 
II 337 ff. Die refor⸗ 
matorifche Kampf⸗ und 
Streitlitteratur in 
Deutfhland LI. 288 ff. 
Das fattrifgeDramall. 
Bf. In ber engliſchen 
Sitteratur LI. 80%, 806. 

— im 17. Zahrh. In ber 
ttalienifhen Qitteratur 
1I. 887. Su ber fvan- 
söflfbeu II.422, 482, 489. 
Das fatirifhe Lıirfefpiel 
Molisres und feiner 
Beitgenoffen 1I. 466 }. 
Sn der engliſchen Lirtte⸗ 
ratur TI. 466, 49. In 
ber deutſchen Litteratur 
II. ui f., 522. 


*534 Satyrbrama 
der Grtechen I. 265, 802. 
apb.Botyrmaßle I. 266. 
Stnfudierung eines 
Satyriptelep L 286. 

Saude L 550, 882. 

Gera, ber heilige L 2. 

Savitrb@ebiget I. BI, 
vergl. Mahabharata. 

Savonarele IL 218, bb. 
117. 

Seo Sammatieus IL 


OD. 

Grcatiger II. 181, 508. 

Seanbtauo, Graf f. Bo: 
Jarbe. 

Scaramıy, Grſtalt ber 
ttalientihen comumedia 
dell’arte IL 7. 

Searron IL 468. 

Schal, Graf, UAbolf Frie⸗ 
drich von II. 987. 

Schäfer, Geſellſchaft der 
D. 617. 

Schaͤferpocſie. Oirten⸗ 
poeſte, artabiſche Dice 
tung, Erutwidefung ber. 
Die Idylle Theokrits 
unb ber Wlergandriner, 
die Tömiidhe 
poefle L 08 fi, 872. 
Der griechtſche Hreten⸗ 
roman des Vongaß I. 
00. Die Schaferpoefie 
bes 16. Jahrh. Sanna- 
30708 ArcabiaIL 1584, 
1%. Tuffe, Gxarint IL 
180,154,186. Diefpanifd» 
portugieſtſche Gchäferp. 
Kerge de Moutemayor 
IL 196 108, 207. In 
den übrigen Bänbern 
15. 291, 809, 800. Im 
17. Zahrh. Blüte ber 
Schaͤferdichtnag in 
Frambreich. Hsnoro 
DU A18 fl. Kemerbin 
II. 406, 508, 518 886, 
630, 586, 544. Yusßllang 
Bei Geßner II. 708. 

Schaepmunn IL 947. 

Schahmameh. Kirbuf's 
I. 5182. 


Stallannmi ſ. Bubbha. 

Schamanentum, Schama- 
memus I. 16 17, 8%, 
14, %, 145, 167, 188 
RR, 54D, 8921. 

Schandorph, Sophuß II. 
1 


Schanfara L 488. 

Sthanlaratidarias I. 108. 

Scharling, Hendrik I Oc 

Schuuſpieler, Sthaufpick- 
kunſt ſ. Theuter. 


Schebineri, Mahmud 1. 
598. 


Säeerbart, Baui IL. 1008. 
Schefer. Leopold IL OB. 
Scheffel. Iojeyb Biltor 
I. 018, Abb. 918. 
Scefller, Johaun |. Si⸗ 
leſtus. 
Scheich⸗ ihnneb I. 649. 
I. 848. 


Scheifht I 542. 
Scäelhaue I. 118. 
Schelling, Wilhelm von 
IT. 811. 
Schelmenroman U.208Ff. 
211, 214, M. 
Schembartlänfer, Rürn- 


meb f. Sf. 
Schenk, Eduarb II. 340. 
Shenterbortt, May nou 
U. 92. (987. 

Scherhaneseu, Thendoril. 

—— CbriſtianIr. 
Echernbecd Theodor IL5. 

Schewtſchenko, Taras IL 
98. 

Schittismaus I. 508, then: 
tralifhe Myſterien des 
Schtisismus L 697. 

Schilabũrger. Bud derIl. 
EB. 

Styling I. 26 MB, FR 
44 #, Abb. 45. 

Schiller, Friebrich. Schil ⸗ 
levs Anfaͤnge IL 1, 
or fi. Wuf der Hobe 
ber®nllenbung IL. 385ff. 
Geifesleben and Tünfı- 
leriſcher Charatter II 
7TM. 738, 787. Gemein- 
fame9sWirten m. Goethe 
I. 796 fi Meifterbra- 
men I. 799. Wbb. 
Bübnisn. b. Gemälde». 
Rügelgen 1.766. Toten: 
maßte II.800. Geburts. 
haus I. 785. 4 SHuhre- 
tiouen Shobowiedi's au 
beu Räubern L 396 
Iluſtration zu Schilierd 
Glocke I. 79. 

Schiva I. 8l. 

Schlaf, Johannes IL. 1008. 

Shlangenzunge Gunlaug 


6412. 
Schlegel, Gebrüder, 
Auguſt Wilhelm und 
Friedrich T. SIG, 817, 


Schleuther, Yaul IL 1005. 
Sälögen, U B.vonlL 1 
Schloß ber Beharrlichkeit 
das, metteſlalterſtche 
Moratitũt IL. 96. 
Sqmid, Ferd. von IL aes 








Somih Marimilian IL 
Sänepperer t Hand Ro- 
enblät. 


f 
Schnigler, Arthur 11.1008. 
Schnorhali f. Nerſes 28» 


jet. 81 
Sqchonthan, Franz von IL 
Scholander IL MO. 
Schopenhauer, Artäur IL 

880, Abb. 881. 

Scott, Gerbarb II. u 
Schreyvogel LI. 842. 
Schriharſcha L 114 
Schroeber, Friedrich Lud⸗ 
wig 1I. Wi. 80%, Ab. 
— Sophie IL SR [2 
Sätiedrin, N. |. Sal⸗ 
tykow. 
Schubart, Ehr. Yr. Dantel 

II. 724, Abb. 738. 
Schudraka L 97, 108. 107. 
Schüler, fahrende, fiehe 

fahrende Schäler. 
Schu⸗ling 1». 

Schulze, Grnft IL 888. 

S&upp, Baltbafar IL 584. 
Schwab, Guſtav IL 885. 
Schwank, Schwaͤnke, 

Schwantdichtung L 238, 

280, 808 ff. II. 88, 42 

70-72, 278, 288, 286, 

Sos, 501, 588, 542, 087. 
Sctwam II 888. 
Schweden, ſchwediſche Lit- 

teratur, vgl. norbger⸗ 

maniſche Litteraturen. 
Schweinichen. Hans von 
Ecop L8. III. 31. 
Gestt; Walter II. 846 Fi, 
wi. 87. Walfemtle 
eine8 Briefe von II. 


Scuböry,@eorge belL480. 
— Madeleine be IL. 480, 
Namenkzug 480, bb. 
sur Glelia 481. (918. 
Gealsfield, Gharles IL 
Sebani urdu f. Urdu. 
Sedenborfl, von IL 788. 
Seide, Sultan I. 580. 
Sebukiuß, Gölius I. 498. 
Seelenwanderungsichre 
ber Inber I. 76. 
Segrais Aenaud beIlsuo. 
Sem. Juan Lorenzo 
1 788. 


Seidel, —* IL 988. 

Selreb I. 548. 

Selim IL, L 548. 

— IIL, I. 546. 

Selman Sawebidt L 580. 

Semitn, GScmirisnruß, 
Semitentum L 38 fi, 
187 ff. Gemitifdhe 
Sprachen I. 143. Beiftes» 
anlagen des Sewiten⸗ 
tums I. 198 ff. Bol 
Sebräct, Babylonier, 
Ufiyrer, Phoͤniker, 
Araber, athiopen 





Schmidt — Spanien. 








Senaha, RNoman von J. G 
Seneca, Annäus 2. I. 408, 
Abb. 4OR, 408. 
Senegambien, erblidher 
Sängerftaud in I. 16. 
Serafine b’Agqnila IL 164. 


. | Serao, Mathilde IE 974. 


Serben, ferbiige uud 
ferbofroatiide Kitte 
ratur, altſlawiſche Aul- 
tur, Selben« und Bailß- 
yoefie 3. 614 fi., 1 ff. 
Litteratur des Mittel: 
alters L 82. Die 
vagnfanife Litteratur 
ber NRenatfiancegeit II. 
079, 2. Die neue 
Entwickelung des 
19. Jahrhundert I.s. 

Seth L. Ba. 

Setubandha L 1%, Abb. 
Balmblatt » HSandfcrift 
bes L. 196. 

Seume, 3. &. L 808. 

Seyignd, Marie be, Mar- 
quife IL. 407, Abb. 7. 

Seydelmann, Kerl IL 985, 
“bb. 935, 

Shaftesbury ILL 558, Abb. 
öbk, vgl. Aſhley⸗Cooper. 

Shalefveare, Willem IL 
228 FM. Shakeſpeares 
Größe I. BB ff. Sein 
Naturaliamus IL. 899. 
@eine Ideenwelt I. 
8854. Seine Pſychologie 
IL 35 ff. Die Sha- 
Iefpeareftage IL 887. 
Seine Anfänge II. 887 
fi. Seine zweite Schafe 
fensperiobe IL 0 ff. 


Bilbnifie. bealiftertes 
Bildnis II. 897. Das 
Chandos.Bild IL 829. 
Nah dem Stich von 
Droeshout Il. 881. 
Grabbüfte II. 888. Ge⸗ 
burtsimmer II 8897. 
Geburtshaus II. 388. 
Titelblatt der erſten 
Ausgabe von Romes 
und Julie II. 848. Der 
erften Wusgabe ber 
älteren Komöbie „Zäb- 
mung ber Widerfpän: 
ftigen“ IL 98. Yalı 
fimtle einer Seite aus 
der großen Folio⸗Aus. 
gabe von 1028 II. 854 
Shefley, Bexcy Byſfhe. II. 


— — — — — —— — — — — — — — — — — —— — — — —— — — — — —— — — — ——— — 





Sibiriſcher ·Inſchriftſtein 
L 8. 
Siddharta f. Buddha. 


Siegfried, Weftalt ber ger» 
manifhen Sage und 
Dichtung. Als Sonnen- 
gott und im Mythus 
L 88, 588, 611, 684, 758, 
707 ff. Bergi. Nibelun- 
genlied und ⸗Sage. 

— Walther II. 1008. 

Stiefuffon Sämund L 612. 

Sighvat Thorbarfen I. 
6 


12. 

Si⸗lazen⸗ nd, Titelblatt 
und Seite aus der jin- 
yaniihen Untholegte, 
Abb. L 587, 588. 

Siüensmasle, Wbb. L 24, 

Sileſtus, Angelus II. 597. 

Siütius Stelicus C. L 406. 

Siloahinſchrift. Abb. I. 


180. 
Silva, Antonio Joſé da 
I. 067 


Simonides aus Julis auf 
Keos I 281, Mö, 46. 
— aus Samos I. 288, 286. 

Simfon-@age 1. 161. 
Singenberg, Ulrih von 
XL 2A. 


Singbalefen. bie, fing- 
haleſiſche Litteratur I. 
bh. Wbb. Dämonen- 
Masten der ©. I. 836. 

Stenttewicg, Heinrich IL 
Ml. 

Sintfluterzählung, baby⸗ 
Die, Brudftüde, 
bb. L 145, 12. 


.s Seijtd Batthal L 


—8 L 28, 08, Abb. 92, 
vergl Ramajana. 

Sul L 5 

Sit⸗napiſtim L 181. 

Sirt Birk ſ. XRiſtus De 
tulius. 

Sizilianiſche Dichterſchule 
L78. IL®. 


Giöberg, Ertl IL 888. 
Stalden, Skaldenpoefie 
I. 608 ff. ei ff. 
Sktallagrimfien, Egil IL 
611. 
Starga, Peter II.880. 887. 
Stelton, Sohn IL 308. 
Skopas L 258. 
Skularfon. Einar I. 612. 
Slavici, Joau II. 091. 


855, Ubb. 855, Fyalfimile | Stawen, die, Slawentum. 


eines Driefes von IL887. 
Shbertban, Richard IL.6B5, 
636. 


Abb. 

Shulowstiy, ®. A.I.. 

Siam, Siamefen, Siame⸗ 
fiſche Litteratur L 508, 
588 ff. Abb. Seite aus 
ciner fiamefifchen Hasıd> 
ſchrift bes 17. Jahrhun⸗ 
dert3 I. 564. 


Ariſche Herkunft, Ura⸗ 
riertum LJ. 66 ff. Das 
alte Slawentum, Re 
ligion, Sprade, Aultur 
I. 614 #. Slawiſche 
Bollöpeefie L 618 ff. 
Die Slawen im Mittel» 
alter I. 888 fi. In ber 
Beit vom Mittelalter 
bis zum 18: Jahrthun⸗ 


1033 


dert unter ben Ginfluß 

ber romanifcd-gerzialtt- 

{hen Kultur II. 077 R 

Im 19. Jahrhundert 
II. 97 


Siowacti, Zulins IL 979, 


IM. 
Stowalen, flawalifche 
Litteratur II. 0885. 
Slowenen, ſloweniſche 
2itteratur I.846. II. 988. 
Smil yon Barbubte L847. 
Smellet, Tobias II. 026, 
“bb. 928. " 
Snofru, König I. 188. 
SnoUsty, Graf ſtarl J. G. 
IL 948. 


Suorri Sturluſon I. 612. 
Soknunri, ägypt. Wänden 
vou Rönig IL. 198. 
Sokrates L 255, Abb. 24. 
Solinfon, Bryniolf I. 808. 
Soliß, Antonie de IL 404. 
Solon I.281, 237; Vb55.288. 
Somabeva L 1%. 
Somali, Boefie ber L 16. 
Abb. Bin Somaliberde 
I. 18 
Sonnenfelß, Joſeph von 
DO. 761. 


Seunentempet, bolivtant- 
fee, in Ziulßuanaco, 
bb. L 588. 

Sonnentbal IL 096. 

Sophiften L 258. 

Sopbelies I. 285, za ff. 
ImBergteid sullicäyles 

L 28. Seine Ideen: 
weit L 282 ff. Sein 
Zünßler. Gharalter L 
Wa. Seine Werle L 
2 fi. Analuſe des 
König dipus L 286 ff. 
Abb. Bildnis L 238. 
AntileDarftiellung einer 
bramatiigen Parebie 
ber Untigone L 91 

Sopbron aus Syealus L 

Sofanoküno«meilote 1.588. 

Soſiphanos L 830. 

Sofithens I. 3830. 

Sotadbe aus Maraung 
I. 888. 

Sotternie IL 501. 

Soulary, Zofefin II. 981. 

Soutbhey, Webert II, 849, 
vb. 88. 

Souveftre, Smile II. 958. 

Spanten, Ppaniſche Bitte 


ratur. Die alıen Ein- ' 


wohner Spaniens, Sel- 
tiberer und Turdetaner, 
Schrift und Kultur J. 
588,587. Inn ber Römer 
zeit L 405, 410. Die 
weitgotifge Beit und 
bie chriſtl. lateiniſche 
Litteratur in Spanuien 
L 458. Mi, 42, 688, 
0, Gl. 669. Sturz 
bes weftgotifhendteidges 
duch Die Mraber, ara- 
bifhe Poche auf ſpani⸗ 


‚Spanien — Teufel. 





fchem Boben I. 408 ff. 
Beitalter ber Kreuzzüge 
I. &91 fi. Unfänge ber 
Retionallitteratur in 
fpanifher Sprache 1. 
7 Das ſpaniſche 
Nationalepos L 781 ff. 
Das ritterlid» Höffche 
Epos 1. 79. Im 14. 
und 15. Jahrhundert 
IL. 85 ff. Unfänge des 
Theaters II. 87 fi, ®8. 

Spanien, ſpaniſche Litte⸗ 
ratur im Zeitalter ber 
Nenaiſſance II. 101 ff, 
187 ff. Dee ſpaniſche 
Mafftctsmus und Die 
italieniſche Säule IL. 
190 ff. Das ſpemiſche 
Drama in ben Tagen 
Lope be Bega’a II. 108. 
Die Entſtehung bes 
modernen, vealiftiichen 
Romane, Gervantes 
IL. 208 fi. 

— im 17. Jahrhundert IE 
881 fi. - 891 -f. Das 
Drama Galderons und 
‚feiner Beitgenofien II. 
806 ff 


— im 18 Jahrhundert. 
Berfalzeit ber fpani- 
fen Poeſte und Neu⸗ 
erwaden unter ben 
Sinwirkungen ber fran- 
söftfchen Litteratur II. 
666 ff 


— im 109. Jahrhundert. 
Die Beit des Nach⸗ 
Haffitemus nub der 
Romantik IL 898 fi. 
Dertealismus IL. 975fF. 

Spee, Friedrich IL 526, 
Abb. 526. 

Spencer, John IL 296. 

Spener, Phiilipp Jakob 
IL 5%. 


Spenferr, Ebmund IL 
808 ff, Abb. 811. 
Speront, Sperone IL 106. 
Spervogel L 729, Abb. 7B1. 
Spiegel, Hendrik Lau» 
rend; IL 806 
Spieler, ber, von Rtegnard 
U. 4%, Abb. einer 
Scene auß 476. 
Spielhagen, Friedrich IL 
068, Wbb. 988. 
Spielmann. Gpielleute, 
Songleur, Soglar, 
Spielmammsdidtung I. 
688, 074, 701, 790, 79%, 
800. IE 64. 
Spinsza Baruch II. 876, 
«bb. 870. 
Spitta, Philipp IL 938. 
Spitteler, Karl IL. 1007. 
Sponfus II. 88. 
Sprachgeſellſchaften, deut⸗ 
ſche, im 17. Jahrhundert 
L. 51°. 
Stasl, Madame be II. 
869, Abb. 870. 


Stagndius, &rit IL 808. 

Stainhoewel, Heiuri II. 
71. 

Stampa, Gaspara IL 168. 

Starfarb I. 611. 

Stafines von Aypros L 
Zi. 


Statiıß, Gäcilius L 882 
— BP. Bapiniuß I 408. 
Stecchetti, Lorenzo IL92B. 
Stedbmann II. 945. 
Steele, Richard 11. 57. 
Stefanit und Ichnilat LI. 


81. 
Steffens, Hendrik II. 802. 
Steinhaufen, Heinrich H. 
098. 


Stephan, König von 
Gerbien I. 842. [886. 

Stephanes Sachlikis L 

Stephanus |. ECfienne. 

Stern, Daniel f. Agoult. 

— Maurice Reinholb von 
IL 1007. 

Sterne, Laurence IL. 677, 


Stefihoro8 I. 241. 

Stieler, Kari L 088. 

Stifter, Adalbert IL. 915. 

Stu, John II. 822. 

Stjeruhielm, Georg IL 
671 


Stne⸗Roman, ber ägyp- 
site I. 198. 

Stoiler I. 897. 

Stolberg, Graf Chriftian 
1. 727. 


[797 
— Friedrich Leopold IL. 
Storm, Theobor IL 915, 
bb. 916. 
Strabo I. 888. 
Stradwik, Graf Moritz 
von II. 010. 
Stranbberg, 6.8. IL.949. 
—— Joſeph Anton 


548. 

en Vidſchwũre, 
Abb. L. 

Gteinbberg MuguftILone. 

Sturlufon, Snorri L 819. 

SturmunbDrangperiobe 
des 18. Jahrh. in der 
beutichen Bitteratur II. 
721 fi, 781. 

Sturm, Julius IL 928. 

Styfel, Michael IL 270. 

Suarez U. 866. 

— de Figueroa, Ghrifto- 
val II. 185. 

Subanbhu L 122. 

Suchenwirt, Beter II. 8. 

Sudling, John II. 480. 

Sudermann, Hermann 
.IL 10086. 


1 Sue Gugöne II. 958. 


Südruffiihe Litteratur, 
fübruffiihe Volkspoeſie 
I 614 fi, 620. Im 
Mittelalter I. 842 ff. 
Sn ber Neuzeit II. 984. 

Singing I. 2. 

Sumwen, germaniſcher 
Stamm II. 640 


Sufl, ©elte ber, Sufis 
mus L 479, 524 ff. 


— Baubhomne, R.&: & 


—*—* L 17. 
Sumarolow IL. 086. 
Sumerer I. 188, 144 fi. 
Suomen man, Guomi, 
Susmen I. &8, 8, 
vergl Finnen. 
&urrey, Henri Howard 
&art of IL. 807, Sb. 808. 
©Sufarion L 804. 
&ufe, Helnrih IL «a 
Sutſos, Brüber II. 088. 
Swan⸗Theater in Londen 
su Shaleipeare'3 Beit, 
innere Anſicht IL 848. 
Swift, Jonathan IL 589, 
578, Ubb. 574. 
Swindurne, UAlgernon 
Gharled IL 948, Ya 
fintle-048. 
Sykrophon I. 888. 
Spylveftre,@regorioIL192 
Symboliften, Schule ‚der 
IL 066. 
Syuefiuß IL 486. 
GSyriſche Litteratur I 
ua. U. Säte: einer 
ſyriſchen Hanbiegrift der 
Büder Mofes vom 
Sobre 464 nn. She. I. 
MB. Seite auß einem 


Manuffript bes Bufe | — 


Biuß von Gaefarea 1443. 
Syroflomla, Wiabyslam 
f. Kondratowicz. 
&sabr, Kari IL 088. 
Esigligett, Eduard IL. 988. 
Szymonowicz, Szymon 
II. 080. 


@. 


zu’ abbata Scharran L 
BB. 

Täbari I. 481. 

Zaberuacia I. BA. 

Taeitus Gorneltus I. 406, 


801. 
Tänzer, ägyptiſche, Abb. 
L 188. 


Tagelieder L 711. 

Xaliefin I. 594. 

Xalma I. 897, Abb. 88. 

Zalmnb, talmudifche Lit« 
teratur L 451 fi, Abb. 
L 454. 

Tamulen, Tamultide 
Sprade und Bitteratur 
L 658 ff. “bb. L 8585. 

Tan, Stifter der Tſcheu⸗ 
Dynaſtie IL. 86. 

TZannabill, Robert IL 646. 
Balfimile feines Ge: 
dichtes Zeifie 645. 

Zannhäufer I. 749, bh. 
149. 


Zanfillo, Buigt IL 164. 
Zangmasle der Diarutfe, 
bb. L 10. 


Taofen, Gans IL 670. 
Zaodfle, Selte der I. 41, 
42,46, 55. Bergl.Lao-tfe. 
Taqqui. Mir Mobanımeb 
L 2 
XZargumen IL 170. 
Xarrega IL. 205. 
Zartaglia Figur ber ita- 
lieniſchen sommedia 
dell’arte. IL. 89. 
— Bernardo IL 179, 12. 
Tafſo, Torquato IE 176 ff. 
Das Zeitalter Tafjo's 
I 16 ff. Zafls's 
Gharalter IL 178. Sein 
Leben IL. 170 fi. Seine 
Werte I. 12 ff. Abb.: 
Bilbnis IL 177. Taſſo. 
Daute, Urioft, Betvarca 
nah Rafael IL 148. 
Tafio's3 Haudſchrift IL 
181. 
Zafleni,Hlefiandro ELBB7, 
“bb. 888. 
Tatiscew II. 084. 
Tatius, Uchilles I. 00. 
Tauler, Zohaunes IL 3. 
Zaufend und eine Nacht, 
orientaltfge Maͤrchen⸗ 
fammlung I. 128, 186, 
498, 6B4, GAB, 780- 
Xaylor, Bayard IL Gab. 
IL 886. 


Tazie I. 698. 

Teakzo olimpico zu Bi- 
cenza. Abb. der Scena 
‚des IL 1. 

Tebalben, Antonio IL 164. 

Tegneör, Sfains IL 884 

Teichner, Henri von IL 


08. 
Teimuraß, König ber 
Nachetier L 447. 
Teirlind-Etiind IL MB. 
Zeifias |. Stefihoros. 
Telellibes I. B18. 
Teleſilla I. Bl. 
Tellez. Gabriel LI. 208. 
Xeuipiel,das älteftell. 28. 
Zelugu I 558. 
Temmän, be I 486. 
Tencn, fyrau von IL. 818. 
Tennyfen, Robert — 
Abb. M2. 
Tenzouen ber Provem 
galen I. 216. 1965. 
Kerentiusß Bar, M. L 
— Ufer, Publius IL Bac 
336 ff. 
Tereng f. Terentiuß Ufer. 
Terpander I 238, 335 
Tertulienus I, B. 
Teſoretto IL 838. 
Tefte, @berarbi bei IL. 974. 
Teft, Sulsto IL 3. 
Teufel, der hinkende, von 
Leiege IL 579 WUBbb. 
eines Aupfers aus 579. 








Teutſchgeſinnte — Ungarn. 
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Teuntſchgeſinnte Genoſſen⸗ 
ſchaft II. 817. 

Thaderay, William Mate: 
peace II. 840, Abb. 940. 

Thales I. 229. 

Thaletas I. 288, 285. 

Ihamubiide Inſchrift, 
“bb. I. 481. 

Thamyris I. 208. 

Zhang: Dynafti, Ent⸗ 
widelung b. chineſiſchen 
Dichtkunſt unter ber 
L 47. 

Thang⸗ſchi I. 49. 

Thao⸗hau I. 49. 

Tharafa I. 488. 

Theale Me. II. 218. 

Theater, Schaufpiellunft. 
Bel. auch Drama. 

— Unfänge tbeatraliid- 


Ihaufpielerifher Kunft 


bei den Naturvolkern 
L 12. Bei den alten 
ägyptern I. 184. Bel 
den alten Germanen 
H. 1. 

— im Drient. Das ine 
ſiſche Theater IL 50 fi. 
Das indifhe Theater 
1.108 ff. Die perfiihen 
Myſterienſpiele I. 587 ff. 
Die ingbalefifhen Ban» 
temimen 1.556. Das 
javanifde Theater L 
sl. Das birmanifche, 
fiamefifde und anna⸗ 
mitifge I.. 668, 665. 
Das japantfche Theater 
I. 6%0. [881, 808 ff. 

— ber Sieden L 281 ff., 

— der Römer LI..B41, 4A, 
846 ff-, 806, 867, 888 ff. 

— bed Mittelalters I. 
688. II. 87 ff. 

— in der Renaiffancezeit 
II. 189 ff, 149, 1686 ff, 
167, 168, 106. ff., 248, 
219, 2385 ff. 812 ff, 
848. 


— im 17. Jabrb. IL 887, 
388, 304 ff, 441 ff, 449, 


Thebaiß L 22. 
Theodelteß ans Phafalis 
L 818. 


Theoderich ber Oſtgoten⸗ 
könig I. 419, 632, 646, 
vergl Dietrich v. Bern. 

Iheodoros Prodromos I. 

Theobulf L 088. [82 

Theognis I. 242. 

Theotrit I. 805, 832, 888 ff. 

Thespis aus Ikarion L 
BL 


8411, | Tiulbuanaco, 


Tbeuriet, Undbrö IL 9, 


96. 
Thiard, Pontus be IL. 348. 
Thmogwi, Sargis von ]: 
uß. 


Thomas, anglonornan- 
niſcher Dichter L 787. 

— ba Aquino L 708. 

Shomafin von Bercläre 
L 817. 

—— mnan U. 
585, UP 

—— © Sams LU. 676, 
Abb. 576. 

ThorbiömHornflofiLsll. 

Tporbarfon Sighvat L 

612. 


Thorefen, Anna Magde- 
lena IL 062 

Xhorgilfion, Ari I. 612. 

Thorild, Thomas IL 672. 

Zhormodbb Kolbrunar- 
ſtald L 612. 

Thou, Auguſt de I. 112 

Thutydides I. 7, Ubb. 
208. 

hyumele I. 268. 

Tibet, Tibetaner, Tibetn- 
niſche Bitteratur I. 568. 

Tibultus, Ulbius IL 878. 

Tieck Ludwig II. 818, 
bb. 819. 

Tiedge, Chriſtoph Auguft 
II. 804. 


Tiöre, WNeftor be IL 98. 
Tierergäblung Tierfagen, 
vergl. Fabel. 
Tillier, Glaube II. 988. 
Timon aus Phlius L 838. 
xTimoneda,Suan be IL198. 
Timotheos non Milet I. 
Timur L 588. [281. 
Tindal, Mattbervs IL 558. 
Zinobt, Sebaftian IL. 887. 
Tin⸗tun⸗Ling I. 62. 
Tirſo be Molina f. Tellez. 
Titinius I. 888. 
bolivia⸗ 
nifher Sonnentempel 
in, Abb. I. 588, 
Tiodolf von Spin L 611. 
Tiuttſchew, %. II. 991. 
Ttabletihet L 846. 
Tobias, Bud L 170. 
Tode IL 6%. 
Töne ber deutfchen Mei⸗ 
fterfinger IL. 07. 
Toepffer, Robolphe IL.96E. 
Törring, Graf I. 76%. 
Tofail, Ibn L 409. 
Togata, commoedia I. 
Bu. 
Toland, John II. 568. 
Toldy, Stephan IL. 990. 
Tollens, Hendrif IL 881. 
Tolnai, Qubwig II. 900. 
Tolftoj, Alerei II. 891. 
— Leo IL 908, Abb. 
Toltelen L 576. Tolte⸗ 
kiſche Inſchrift aus Co⸗ 
pan. Abb. I. 370. aus 
Lorillard⸗City. Abb. L 
579. 


Tommauſo ba Gelano 1.706. 
Zonalamati L 677. 
Topeng I. 581. 
Zorlalfion, Aön IL 674. 
Torelit, Adjille II. 974. 
— Pompeonto IL 108. 
Zorre, Monzo bela 11.00. 
Torres Naharro, Bar- 
toloıns de IL 197. 
Totenbuch, Xotenbüder, 
Zotenbudplitteratur ber 
alten Ügyptee L 186, 
191, %65.187, 188. Bunte 
Tafel zwiſchen 176 und 
177: Seite auß dem 
Ant Bapyrus bes briti⸗ 
[den Muſeums. 
Totentanzlitteratur bes 
Mittelalters IL 57. 95. 
Toulonfe, Belre Raimon 
von I. 711. 
Tovote, Hein; II. 1008. 
Towneley⸗ yfteries IL 
4, 96. 
Träger, Albert IL 28. 
Tragoedia orepidate I. 
814. 68. 
Trapaſſi ſ. Metaſtafio IL 
Trautmann, Franz II.918. 
Treisfaurwein, Marx 7LIL 
Trembedi IL. 688. 
Triabon I. 448. 
Trifhola L 72 
Zriffino, Giovanni Gior⸗ 
gio IL 166, 1 Fal⸗ 
fimlie feiner Unter 
fhrift 108. 
Triftan und Sfolde in 
Sage und Dichtung I. 


Tritagonift I. 2365. 
Triumphe, bie von Be 
trarca IL. 88, Abb. 86. 
Trojan, Zulins LI. 986. 
Trollope, Anthony IL 941. 
Zroubadour, Trouvore L 
7082 ſ. Lyrik der Pro: 
vengalen, böftiheritter» 
Ude Didtung des 
Mittelalters. 
Trueba, Untonio be. IL 
978. 
Tſchachruchadſe I. 446. 
Tſchaitanja L 116. 
Tſchanda I. 8550. 
Tihang-kuespiu I. 87. 
Tſchaura L 98, 101. 
Tſchech Svatopluf II. 988. 
Tſchechen. gleich Böhmen, 
ſ. Böhmen, böhmiſche 
Litteratur. 
Tſchelakovstky, Franz IL 
086. 


Tſchelebi. Wii I. 546. 
— Iſchak I. bu. 


997. Tſchernyſchewatij, NR. ©. 
11. 898. 


Tſcheu⸗Dynaſtie I. 88. 

Tſchibtſcha, Chibcha, alt« 
amerilantihes Kultur⸗ 
volt Kultur der L 8578. 


Tiaingterhont Le, ". 


Kfhing-täing-pk L. 52. 

ihippewäs,. Ynbtaner, 
Poeſte der L 18. Abb. 
Zaubergeſang inBilber- 
ſchrift I. 18. 

Timtrekitlen, Wpbabet 
der Li 

fanang-tie L&, 48. 

Tſchuden I. 828. 

Tſchudi, Agibtus IL 119. 

Tſchün⸗tſien L 89 

Tärheim, Uri vor L 
801 


Türken, bie, türkiſche 
Selte auß einer tiirli- 
ſchen Hanbidrift bes 
16. Jahrhunderts L 542. 
Seite aus einer türkiſch⸗ 
uigurifhen Handſchrift 
bes 15. Jahrhunderts 
I 545. 

Tu⸗fu L 40. 

Tullia d Urragona II. 163. 

Tullin, Chriſtian Brau⸗ 
mann II. 074. ; 

Tungern, Arnolb von IL 
188. 


Turdetaner L 587. . 

Turdetaniſche Wünge, 
“bb. L 587. 

Zurgenjetw, Ivan LI 888, 
“bb. 984. 

Turkmenen, Turkmeniſche 
ſeultur L 568. 

Turiin, Ulrich v. d. L 801. 

Zußculum, Theater zu, 
“bb. L 348. 

Twain, Darc IL 97. 

Tyrtäo# L 281, 288. 


3. 


Ubeda, Brancisco Lopez be 
IL 2%08. 


Uball, Nicolas IL 832. 

Ubland, Ludwig IL 665, 
“db. 885.. 

Uiguzen, bie, Kultur ber 
1546. UbB.: Seite aus 
einer uiguriſchen Hanb⸗ 
ſchrift, aus dem Eubatku 
Bilit᷑ L 847. 

Vieisti, Cornelius DI. 981. 

Ufllas L Mb. 

Ulrich von Tidtenftein L 
Tas, Abb. 746. Grab⸗- 
fein bes, Abb. 745. 

— von Gingenberg I 744. 

— non Türheim L 801. 

-— von dem Zurlin L 801. 

— von Winterftetten L 
788. 

— v. Bazifhoven L 801- 


Alugbeg I. 588. 
ı Ungarn, bie, ungarifche 


Litteratur. Herkunft u. 
alte Qultur der Ungarn 
L 6238 fi. Ungariſche 
Zitteratur vom Mittel 


